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1/ie  unterzeichnete  Verlagsbuchhandlung  aieht  «iqh  gezwungen, 
fladlieh  auch  ihrerseits  «iiie  kleine  £rh<Vhui>g  des  Abomiementpreises 
4er  i'Landw.  Versuchs-Stationen«,  und  zwf^r  ¥om  18.  Bande 
•a  auf  12  MiMr;k  pxo  Basd,,  eintretea  zu  lassen. 

Den  FTeuA49i^  unterer  Zeitschrift  ^ird  dieser  so  lange  wie  mög- 
Hch  verzögert^  Schritt ,  den  hochgesteigerten  Her.steUupgako8ten  Rech- 
niBg  zu  tragen,  gerechtfertigt  erscheinen. 

Seit  1 7  Jahren  hat  nunjnehr  -4inse!re  Zeitschrift,  als  Wissenschaft^ 
fiehes  Centiraloigaii  der  Arbeitsstätten,  deren  Namen  sie  führt,  die  ihr 
»ifallenden   Oblie^nheiten  ruhig  und  unverbrüchlich  festgehalten. 

Gewisa  y  es  )»Atte  oft  nur  geringer  Conceasionen  im  Sinne  der 
« Populaiisirung 0  bedurft,  um  unseren  Leserkreis  bedeutend  auszu- 
dehnen. Wix  hahen  diese  Zugeständnisse  verschmäht,  da  sie  den 
besonderen  Charakter  .des  Organs ,  die  Basis  seiner  Existenzberech- 
tigung,  antasten  würden. 

Mit  Oenugthuung  dürfen  wir  constatiren,  dass  gerade  der  Seite 
des  Versuchswesens,  welche  unser  Organ  vertritt^  heute  eine  weit 
höhere  und  allgemeinere  Anerkennung  der  Kreise,  in  deren  Interesse 
die  Arbeit   geschieht,   zu  THeil  wird,   als  vor  17  Jahren. 

Die  Stellung  der  »Landwirthschaftlichen  Versuchs- 
Stationena  in  der  agrologischen  Literatur  ist  ja  einfach  zu  charak- 
terisiren,  sobald  wir  uns  das  literarische  BedÜrfniss  der  heutigen  Land- 
wirthschaft  überhaupt  vergegenwärtigen. 

Neben  dem  Localblatt  für  den  kleineren  Landwirth;  —  dem 
Jahresberichte;  — dem  Centralblatte  ;  —  dem  landwirthschaft- 
Gchen  Wochenblatte  für  die  laufende  Legislatur,  Märkte,  Versamm- 
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langen,  neue  praktische  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  technische 
Erfindungen  und  Verbesserungen ,  neue  Culturvarietäten  von  Pflanzen 
und  Thieren  etc. ;  —  dem  Monatsblatte  für  grössere  Aufsätze  natur- 
wissenschaftlichen und  wirthschaftUchen  Inhalts:  bleibt  ein  weiter 
Raum  für  das  Organ  der  werdenden  Wissenschaft. 

Hier  gilt  es  nicht  blos  fertige,  unmittelbar  verwerthbare  Besul- 
täte  aufzustellen ,  den  Schaum  abzuschöpfen ,  sondern  gründliche  Ein- 
sicht zu  verschaffen  in  das  Getriebe  der  Arbeit  selbst,  Mittheilung  der 
Methoden,  der  analytischen  Belege  und  was  sonst  den  competenten 
Leser  befähigt,  Controle  zu  üben  an  der  Berechtigung  und  Tragweite 
der  extrahirten  Schlussfolgerungen. 

Selbstverständlich  hat  ein  derartiges  Organ  auf  einen  weiten  Leser- 
kreis zu  verzichten,  da  nur  die  wirklich  gebildeten  Landwirfhe 
den  beregten  Darstellungen  Geschmack  abzugewinnen  vermögen.  Die 
Theilnahme  Dieser  zu  erhalten  ist  unser  ernstes  Streben. 
Ohne  staatliche  Unterstützungen,  aber  im  Bewusstsein  der  Zustim- 
mung und  Mitwirkung  der  Besten  unter  den  Fachgenossen  wird  das 
Organ  auch  fernerhin  seine  schwierige  Bahn  verfolgen.  Vielleicht  ist 
der  Wunsch  gerechtfertigt,  es  möchten  jene  landwirthschaftlichen 
Vereine,  welche  die  Bestrebungen  unseres  Organs  im  Interesse 
der  Landwirthschaft  anerkennen ,  sich  bewogen  finden ,  das  Blatt 
für  ihre  Bibliothek  zu  erwerben  und  damit  den  mehr  als  bescheidenen 
äusseren  Lohn  aller  Betheiligten  an  ihrem  Theile  freundlichst  zu 
fördern. 

Chemnitz  und  Tharand,  im  März  1875. 

Die  V' eiiagshandlung :  Die  Redaction  : 

Edumrd  Fpeke.  Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe. 


Druck  von  Breitkopf  and  Härtel  in  Leipzig. 


Notiz  über  den  Asparagin- Gehalt  Yon  Lnpineii< 

Keimlingen. 

Von 

Prof.  Dr.  E.  Schnulze  und  W-  Umlauft 


Schon  Beyer*)  hat  gezeigt,  dass  aus  Lupinen-Keimlingen 
leicht  Asparagin  abgeschieden  werden  kann;  später  wies  Pfef- 
fer^i  durch  mikroskopische  Untersuchungen  nach,  dass  beson- 
ders in  den  im  Dunkeln  keimenden  Pflanzen  das  Asparagin  sich 
anhäuft.  Wie  massenhaft  sich  dasselbe  in  solchem  Falle  vor- 
finden kann,  dafür  können  auch  die  nachfolgenden  Notizen  einen 
Beweis  liefern. 

Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  wurden  bei  Lichtabschluss 
in  destilUrtem  Wasser  erzogen,  bis  sie  eine  Länge  von  10  bis 
12  Cm.  erreicht  hatten.  Unter  dem  Mikroskop  Hess  sich  nach 
den  von  Pfeffer  angegebenen  Methoden  in  allen  Theilen  der 
Pflanzen  leicht  Asparagin  nachweisen.  Wenn  der  ausgepresste 
Saft  auf  einem  Uhrgläschen  mit  Alkohol  vermischt  wurde,  so 
schieden  sich  nach  einiger  Zeit  Asparagin  -  Krystalle  aus.  Die 
bei  gelinder  Wärme  eingetrockneten  Pflanzen  zeigten  ein  eigen- 
tbttmliches  Ansehen:  namentlich  in  dem  Gewebe  des  hypoco- 
tylen  Gliedes  liessen  sich  kleine  weisse  Knollen  bemerken,  die 
unter  der  Loupe  als  aus  Krystallen  (ohne  Zweifel  Asparagin- 
Krystalleii)  zusammengesetzt  erschienen. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Asparagins  wurde  erstens 
durch  direete  Abscheidung  desselben  mittelst  Krystallisation  aus- 
b'cfllhrt.  Die  Trockensubstanz  der  Keimpflanzen  wurde  mit  war- 
mem Wasser  vollständig  extrahirt,  der  Extract  (welcher  sich 
ohne   alle  Schwierigkeit   von   dem   ungelösten  Rückstande  klar 


.e  Zeitschrift,  Bd.  9,  S.  168. 
'-Tbücher  für  wissenschaftl.  Botanik,  Bd.  8. 

"Tttch»-Ste4.  XVni.  1S75.  1 


2_ 

abfiltriren  liess)    bis   zum   dünnen  Syrap   eingedunstet  and  zur 
Erystallisation   hingestellt.     Nach  1 — 2  Tagen   hatte   sieh   das 
Asparagin  fast  vollständig  in  Krystallen  abgeschieden ;   aus  der  \ 
Mutterlauge  liess  sich  noch  eine  ganz  geringe  Menge  davon  ge- . 
winnen,   indem   man  dieselbe  nach  und  nach  mit  Alkohol  ver-' 
mischte  und  die  nach  längerem  Stehen  ausgeschiedenen  Krystalle 
zur  Entfernung   der   anderen  durch  den  Alkohol  niedergeschla- 
genen Stoffe  mit  wenig  kaltem  Wasser  behandelte. 

2.089  Grm.  Trockensubstanz  der  Keimpflanzen  lieferten  so 
0,3735  Grm.  wasserfreies  Asparagin  =  17,9^. 

2,364  Grm.  Trockensubstanz  lieferten  0,4176  Grm.  wasser- 
freies Asparagin  =  \1,1%, 

Sodann  wurde  eine  Bestimmung  des  Asparagin-Gehalts  nach 
der  von  R.  Sachsse  vorgeschlagenen  Methode*)  ausgeführt. 
Der  Extract  aus  1,S543  Grm.  Trockensubstanz  der  Keimpflanzeu 
gab  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  im  Azotometer  31,2  C-C 
Stickstoff,  reducirt  auf  0^  und  Normaldruck  (nach  Abrechnung 
der  nicht  geringen  Stickstoffmenge,  welche  ein  solcher  Extract, 
ohne  mit  HCl.  gekocht  zu  sein,  im  Azotometer  lieferte).  Der 
obigen  Stickstoffmenge  entsprechen  0,3690  Grm.  wasserfreie» 
Asparagin  =  19,9^  der  Trockensubstanz. 

Die  Uebereinstimmung  der  nach  den  beiden  Methoden  ge- 
wonnenen Zahlen  erscheint  genügend;  es  war  zu  ei^warteiij 
dass  die  erstere  Methode  etwas  zu  niedrige  Zahlen  liefern  w^ürde, 
da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  das  Asparagin  durch  Krystalli- 
sation  ganz  vollständig  zu  gewinnen.  Es  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  das  so  abgeschiedene  Asparagin  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  fast  völlig  rein  erwies ;  es  lieferte  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure  im  Azotometer  sehr  annähernd  die  berechnete 
Stickstoffmenge. 

Bei  den  von  uns  untersuchten  Keimpflanzen  bestand  also 
etwa  '5  der  Trockensubstanz   aus  Asparagin^}.     Leucin,    wel- 


i)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  16,  S.  61. 

^  Zur  Vergleichung  führen  wir  an,  dass  die  von  Beyer  untersm  iten 
Lupinen-Keimlinge  in  maximo  3,4  X  Asparagin  (auf  Trockens.  berecT  net) 
enthielten. 
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y.  Gorap-Besanez^)  im  Saft  von  Wickenkeimen  neben 
tragin   aufgefunden   hat,    konnten  wir  bis  jetzt  nicht  nach- 
»sen.     Mit    weiterer  Untersuchung   der  in   solchen  Pflanzen 
»henden  Stoffmetamorphosen  sind  wir  beschäftigt. 
Zürich,  im  December  1874. 


iMitthellungen  ans  dem  agriculturchemlschen 
Laboratorium  der  üiilversltät  Leipzig. 

IXVUI.    üntersnchungen  über  das  Absorptionsver- 
mögen der  Ackererden. 

Von 

J.  Frey. 


Die  Arbeit,  welche  ich  in  Ihrem  geehrten  Journale  za  ver- 
rentlichen  die  Ehre  habe,  ist  eine  Portsetzung  der  Untersii- 
rangen  über  die  Ackererde,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Knop  sei- 

Werke  «die  Bonitining  der  Ackererde«  zu  Grunde  gelegt 
L   and  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  von  Dr.  R.  Streb  1 

idw.  Vers. -Stat.  XVII,  621  mitgetheilte  an.  Sie  ist,  wie 
in  dem  landwirthschaftlich-chemischen  Laboratorium  der 
[niTersität  Leipzig  ausgeführt  worden. 

Die  Veranlassung   zu   diesen  Untersuchungen  gaben  einige 

jn,  welche  Prof.  Knop  in  der  erwähnten  Schrift  als  noch 
[cbt  völlig    erledigt   hingestellt  hat;    ich  erlaube  mir  diese  im 

mden  ia  möglichster  Kürze  darzulegen. 

Seit  m^n  erkannte,  dass  das  ^Absorptionsvermögen«  der 
tkererde  für  pflanzliche  Nährstoffe  in  naher  Beziehung  zur 
i\  *  "Harkeit    eines  Bodens  stehen  müsse ,    hat  man  sich  eifrig 


lichte  der  D.   ehem.  Gesellschaft,   Bd.  7,  S.  14G. 


bemüht,  die  Ursachen  der  Absorption  zu  erforschen.  Viele  Fori 
scher,  z.B.  Liebig,  haben  sich  dahin  ausgesprochen^  da^sdij 
Absorption  im  Wesentlichen  ein  physikalischer  Process  sei 
dass  die  Erde  vermittelst  einer  Oberflächen-Anziehung  die  ge| 
lösten  Pflanzennährstoffe  in  ähnlicher  Weise  auf  sich  nied< 
schlage,  wie  Kohle  viele  Farbstoffe  den  Lösungen  entzieW 
Auf  Grund  der  neuern  Untersuchungen  nehmen  jedoch  die  meil 
sten  Agriculturchemiker  gegenwärtig  an,  dass  die  Absorptioi 
hauptsächlich  bewirkt  wird  durch  chemische  Processe,  welchj 
bei  der  Berührung  der  Ackererde  mit  den  Nährstofflösunge| 
stattfinden. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Bodenbestandtheile  es  sind,  dil 
solche  Processe  hervorrufen.  Natürlich  kann  die  Absorptio] 
verschiedener  Pflanzennährstoffe  durch  ganz  verschiedene  Bodei 
bestandtheile  bewirkt  werden.  Die  Absorption  der  Phosphoi 
säure  lässt  sich  leicht  erklären,  wenn  man  bemerkt,  dass  ii 
Boden  stets  Kalk-  und  Magnesia-Salze,  Eisenoxydhydrat,  Thoi 
erdehydrat  u.  s.  w.  enthalten  sind  —  Substanzen,  welche  bell 
Zusammenkommen  mit  löslichen  phosphorsauren  Salzen  zur  En( 
stehung  unlöslicher  Phosphorsäure  -  Verbindungen  Veranlassui 
geben  können, 

^  Etwas  schwieriger  ist  es  die  Absorption  der  Basen  [Kj 
und  Ammoniak)  zu  erklären,  —  insbesondere,  da  dieselben  voi 
Boden  zurückgehalten  werden,  nicht  nur  wenn  sie  in  Foi 
von  Salzlösungen,  sondeni  auch  wenn  sie  in  Form  freier  Bas( 
mit  dem  Boden  in  Berührung  kommen.  Einer  der  ersten  Foi 
ßcher^  welcher  eingehendere  Untersuchungen  über  die  Absorptio 
anstellte,  nämlich  Way,  hat  die  Ansicht  ausgesprochen^),  dj 
die  Basen  durch  die  im  Boden  vorhandenen  wasserhaltigen  Do] 
pelsilicate  absorbirt  würden.  Diese  Silicate  können  sich  z. 
mit  Lösung  von  Kalisalzen  in  der  Weise  umsetzen,  dass  Kj 
an  Stelle  von  Kalk  oder  Magnesia  in 'das  Silicat  eintritt,  wäl 
rend  die  letztgenannten  Basen  sich  mit  der  Säure  verbinde] 
die  vorher   mit  Kali   vereinigt   war.     Diese  Ansicht   ist   späi 


1;  Journal  of  the  Royal  Agricult.  Society  of  England.    Bd.  XI, 


bestätigt  dareh   eine  uoifangreiche  Arbeit  von  Rautenberg ^ 
uad  seitdem  wobl  allgemein  angenommen  worden. 

Natürlich  können  es  neben  den  wasserhaltigen  Doppelsili- 
caten  noch  andere  Bodenbestandtheile  sein,  welche  absorbirend 
auf  die  Basen  einwirken,  so  Eisenoxydhydrat  und  Thonerde- 
faydrat,  Kieselsäurehydrat  u.  s.  w. 

Die  im  Boden  vorhandenen  wasserhaltigen  Doppelsilicate 
iassen  sich  aus  demselben  nicht  abscheiden  und  ihrer  Menge 
nach  bestinomen.  Ob  aber  ein  Boden  reich  oder  arm  an  sol- 
chen Silieaten  ist,  lässt  sich  ermitteln,  wenn  man  die  Menge 
von  Basen  bestimmt,  welche  aus  dem  Boden  durch  verdünnte 
Satesftare  ausgezogen  werden  und  davon  abzieht  diejenigen  Ba- 
sen, welche  als  Carbonate,  Chloride  und  Sulphate  vorhanden 
waren.  Der  bleibende  Rest  repräsentirt  die  Oxyde,  welche  in 
hkht  zersetzbaren  Silicaten  vorhanden  waren,  schllesst  jedoch 
aoch  ein  das  etwa  vorhanden  gewesene  Eisenoxyd-  Und  Thon- 
^e-Hydrat.  Man  bezeichnet  diesen  Rest  nach  dem  Vorgange 
?<m  Knop  zweckmässig  als  »aufgeschlossene  Silicatbasem. 

Knop  hat  nun  mit  Hülfe  einiger  Schüler  eine  grosse  An- 
ahl  von  Ackererden  [im  Ganzen  45  Nummern)  nafh  bestimmtem 
Schema  imtersucht,  in  denselben  den  Gehalt  an  »aufgeschlos- 
senen Silicatbasen«  bestimmt  und  gleichzeitig  ihr  Absorption»- 
Terminen  geprüft  ^j. 

Es  ergaben  sich  aus  den  Knop'schen  Untersuchungen  un- 
zweifelhafte Beziehungen  zwischen  dem  Gehalt  der  Bodenarten 
an  aufgeschlossenen  Silicatbasen  und  ihrem  Absorptionsvermögen. 
Bodenarten  mit  einem  geringen  Gehalt  an  aufgeschlossenen  Sili- 
catbasen beeassen  stets  ein  geringes  Absorptionsvermögen;  da- 
gegen Bodenarten  mit  hohem  Gehalt  an  aufgeschlossenen  Sili- 
ea&asen  zeigten  fast  ausnahmslos  eine  hohe  Absorption.  Knop 
leitete  daher  aus  seinen  Untersuchungen  den  Satz  ab :  »Die  Ab- 
sorption einer  Erde  steigt  mit  der  Zunahme  der  aufgeschlossenen 
Silicatbasen.  a 


*'  ^aauguraldissertation.     Göttingen  1863.     Chem.  Centralblatt  1863.  \)' 

mitirung    der    Ackererde.     Leipzig   1872;    ferner    Biedermann 
^         Ters.-Stat.  XV,  21;  —  Strehl  ebenda  XVII,  62. 


Allerdings   aber   stieg  das  Absorptionsvermögen  nicht  ganz 
proportional  mit  diesem  Gehalt  einer  Erde.   )'Das  Gesetz,  dessen 
Gültigkeit   aus   der   ganzen  Reihe  hervorgeht,    trifft   also  nicht: 
immer  zu  bei  Vergleichung  vpn  2  oder  3  in  der  Beihe  auf  ein-  [ 
ander  folgenden  Gliedern.«    Es   scheint  also,    dass  neben  dem  i 
Gehalt   an   aufgeschlossenen  Silicatbasen   noch  gewisse  andere 
Einflüsse  auf  die  Absorptionsgrösse  einwirken. 

Eine  sehr  auffallende  Abweichung  von  der  allgemeinen  Begd 
wurde  von  Knop  beim  Rheinlöss  beobachtet.  Derselbe  besass 
einen  hohen  Gehalt  an  aufgeschlossenen  Silicatbasen  (7,4  )^j 
aber  nur  ein  niedriges  Absorptionsvermögen  (=  24) . 

Knop  hat  über  die  Ursachen  dieser  und  ähnlicher  Abwei- 
chungen von  der  allgemeinen  Regel  folgende  Vermuthung  au^ 
gesprochen  (Bonitining,  Anhang  III.  S.  156). 

Wenn   einer   Ackererde  der   feinste  Staub    (der   die   Erde 
plastisch  machende  Thon)  fehlt,  und  die  feinsten  Partikeln  der-* 
selben  also  zunächst  in  sogenanntem  Feinkorn,   das  immer  we- 
niger  absorbirt,  bestehen,  so  kann,  wenn  dieses  Feinkorn  bereits  i 
in  wasserhaltiges ,    in  Salzsäure   lösliches  Silicat  übergegangen  i 
ist,    eine   grosse  Löslichkeit   der  Silicatbasen   vorbedingt   sein,.; 
ohne  dass  darum  die  Absorption  so  hoch  steigt,  als  es  bei  aiH 
deren  an  feinstem  Staub  reichen  Erden  der  Fall  ist. 

Knop  hat  also  hier  angedeutet,  dass  die  verschiedene  Lös- 
barkeit der  Gebirgsarten,  durch  deren  Verwitterung  die  Feinerdeü  , 
entstehen,  selbst  mit  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

Eine  nähere  Beleuchtung  dieses  Umstandes  war  einer  der 
Zwecke,  welche  ich  bei  meiner  Arbeit  verfolgte.  Es  erschien 
in  dieser  Hinsieht  das  Geeignetste,  eine  Reihe  von  möglichst 
reinen  Verwitterungsböden  nach  den  von  Knop  angegebenen 
Methoden  zu  analysiren  und  gleichzeitig  das  Absorptionsver- 
mögen derselben  zu  bestimmen.  Es  war  die  Untersuchung  sol- 
cher  Böden   um   so   Wünschenswerther,   als   diese  Klasse  von 

I 

Erden  unter  den  bisher  analysirten  nur  spärlich  vertreten  war. 
Ferner  erschien  es  wünschenswerth,  nochmals  den  Einfluss 
des   Eisenoxydgehaltes   der   verschiedenen   Thone  auf  die  Ab- 
sorption  ins  Auge   zu   fassen.      Denn   nach    früheren  Untersu- 
chungen  und   namentlich  nach  der  ersten  Versuchsreihe  Rau- 


tenbergs*)  erschien  es  möglich,  dass  bei  gewissen  näher  ver- 

I  wandten  Erden  wenigstens  eine  Zunahme  des  Eisenoxydes  in 
den  Thonen  die  Grösse  der  Absorption  steigere. 
Endlich  erschien  es  nicht  unwichtig,  die  Frage  ins  Auge 
7.Ü  fassen,  ob  bei  der  chemisch-physikalischen  Untersuchung  der 
Ackererden  alle  jene  Bestimmungen  wiederholt  werden  mttssen, 
welche  bei  den  früher  ausgeführten  45  Analysen  und  bei  den 
meinigen  gemacht  wurden,  oder  ob  sich  zwischen  gewissen 
Gliedern  der  Ackererden  und  deren  physikalischen  Eigenschaften 
ein  Zusammenhang  so  consequent  herausstellt,  dass  die  eine 
oder  andere  Bestimmung  von  nun  an  unterlassen  und  der  Gang 
der  cl^misch-physikalischen  Untersuchung  der  Ackererden  ver- 
einfacht werden  könne. 

Das  sind  die  Gesichtspunkte,  von  denen  ich  bei  meiner  Ar- 
beit ausging. 

Ich  habe  auch  die  Kieselsäuremengen  bestimmt,  welche  in 
Form  von  Quarz  in  den  Erden  enthalten  sind,  obwohl  diese 
Beßtimmongen  zu  den  vorhin  erwähnten  Fragen  in  keiner  näheren 
Beziehung  stehen;  aber  die  Kenntniss  dieses  Quarzgehaltes  ist 
schon  in  landwirthschaftlicher  Hinsicht  interessant:  zu  wissen, 
wie  viel  von  dieser  Substanz  frei  in  Form  von  Quarzsand  in 
einer  Erde  enthalten  ist.  Die  Arbeit  dieses  Glied  annäherungs- 
weise durch  Schlämmen  zu  bestimmen,  ist  im  Vergleich  zu  der 
zur  Analyse  aufzuwendenden  gering,  und  daher  habe  ich  die- 
selbe bei  dieser  Untersuchung  nicht  unterlassen. 

Natürlich  konnten  bei  meiner  Untersuchung  mir  nur  die- 
■  jenigen  Methoden  dienen,  welche  Prof.  Knop  in  ihrer  ersten 
Anlage  in  jener  Schrift  »Die  Bonitirung  der  Ackererde«  als  An- 
hang n.  angegeben  hat.  Dazu  sind  aber  in  einer  spätem  Ver- 
(tfenüichung 2)  noch  einige  wesentliche  Nachträge  erschienen.  Ich 
glaube  daher  eine  Beschreibung  der  Methoden,  nach  denen  diese 
Untersuchungen  gemacht  wurden,  übergehen  zu  dtlrfen. 


Toumal  für  Landw.     Bd.  VII,    S.  49. 
'.andw.   Vers.-Sut.  XVII,   70. 
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Beschreibung  der  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung 
und  ihre  Ammoniakabsorption  untersuchten  Feinerden. 

Die  Erdön  sind  im  Folgenden  so  geordnet,  dass  die  Ab- 
sorptionsgrössen  der  Feinerden  eine  aufsteigende  Linie  bilden. 

1.    Erde  aas  dem  Hannoverischen. 

Beispiel  einer  anerkannt  unfruchtbaren  Erde;  durch  Herrn 
Dr.  Weddige  erhalten.  Die  Erde  findet  sich  auf  einem  Grund- 
stück des  Herrn  Rechtsanwalt  Weddige  in  der  Bauerschaft  Hol- 
stern, Landdrostei  Osnabrück,  Provinz  Hannover.  Eine  Er4ie,  die 
fast  nur  aus  Feinerde  besteht  und  ihrem  Aussehen  nach  ans 
reinstem  Quarzsand  mit  eingemengtem  schwarzem  Humus  beste- 
hend  erscheint.  Nach  dem  Schmelzen  mit  saurem,  schwefel- 
saurem Kali  und  wiederholtem  Ausziehen  mit  Wasser  und  Salz- 
säure blieben  90,69^  Quarzsand  als  Rückstand.  Von  einer 
Cultur  dieser  Erde  kann  nach  Angabe  des  Ueberbringers  keine 
Rede  sein. 

2.    Weinbergsboden  aus  dem  Meerhölzchen, 

Gemarkung  Hallgarten ;  durch  Dr.  Streb  1  erhalten.  Es  ist  dies 
der  reinste  Glimmerschieferverwitterungsboden.  Diese  Erde  be- 
steht zu  5,28  %  aus  Feinerde  und  94,72  %  Skelet.  Letzteres 
seinerseits  wieder  zu  zwei  Dritttheilen  aus  Grobkies  und  grö- 
berem Gestein.  Die  Ackerkrume  ist  stellenweise  sehr  flach  und 
das  anstehende  Gestein  lässt  uns  über  die  Entstehung  dieses 
Bodens  keinen  Zweifel. 

Wird  die  Feinerde  dieses  Bodens  mit  der  Loupe  genau  be- 
trachtet, so  erkennt  man  sehr  leicht,  dass  die  Verwitterung  noch 
nicht  weit  vorgeschritten  ist.  Diese  Beobachtung  findet  ihre 
volle  Bestätigung  durch  ein  mit  dieser  Erde  nachher  vorgenom- 
menes Schlemmen.  Bei  demselben  zeigte  es  sich  deutlich,  dass 
dieser  Erde  die  feinsten  Theilchen  eigentlich  ganz  fehlten  und 
dass  die  durch  Sieben  gewonnene  Feinerde  aus  feinem  Mine  - 
theilen  besteht. 
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3.    Weinbergsboden  aas  dem  Hosenberg.    Moos- 

bacb-Bieberich. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  augeschwemmten  Boden  zu 
Ihon,  in  dem  Bruchstücke  von  Quarzgesteinen  vorkommen.  Der 
Landwirth  würde  ihn. als  einen  lehmigen  Sandboden  bezeichnen. 
Der  Gehalt  an  Feinerde  betrug  20,59^ ;  das  Skelet  79,41  ^ ; 
von  letzterem  war  weitaus  der  grösste  Theil  auf  Feinsand  und 
Grobsand  (49,50  X)  des  ganzen  Bodens  zu  rechnen. 

4.     Sandboden  aus  dem  Eichrain, 

Gemeinde  Ehrendingen,  Cant.  Aargau.  Diese  Probe  wurde  von 
Dominik  Frey  aufgenommen.  Der  Boden  erscheint  bei  blossem 
Ansehen  als  aus  reinstem  Quarzsandbestand,  dem  nur  geringe 
Mengen  von  Humus  beigemengt  sind.  Der  Gehalt  an  Feinerde 
betrag  36,59 X;  das  Skelet  63,41^,  die  auf  die  Glieder  Fein- 
«and,  Grobsand,  Feinkies,  Mittelkies  und  Grobkies  ziemlich 
gleichmässig  sich  vertheilen.  Nach  dem  Schmelzen  mit  saurem, 
schwefelsaarem  Kali  und  Ausziehen  mit  Wasser  imd  Salzsäure 
blieben  64,11^  Qnarzsand  als  Rückstand.  Schon  wegen  der 
Eigenschaft  dieses  Bodens,  im  Sommer  rasch  auszutrocknen,  ist 
der  Wahl  der  darauf  zu  ziehenden  Culturpflanzen  eine  enge 
Grenze  gezogen.  Er  wird  abwechselnd  mit  Boggen  und  Kar- 
toffeln bepflanzt,  welch  ersterer,  besonders  in  trockenen  Som- 
mern, sehr  geringe  Erträge  liefert. 

Was  das  anstehende  Gestein  anbetrifft,  so  gehört  es  der 
oberen  Süsswassermolasse  an. 

5.  Ackerboden  aus  der  Sandhaide, 

Gemarkung  Moosbach.  Durch  Dr.  Strehl  erhalten.  Diese 
Bodenart  wird  von  den  dortigen  Landwirthen  zu  den  leichtesten 
Bodenarten  gerechnet.  In  ihm  sollen  sich  oft  vorweltliche  Kno- 
chen vorfinden.  Der  Gehalt  an  Feinerde  betrug  32,26  %  ;  der- 
jenige an  Skelet  Q1J4^,  wovon  beinahe  die  Hälfte  auf  das 
filied  Feinsand  zu  rechnen  ist. 

ch  dem  Schmelzen  mit  saurem,  schwefelsaurem  Kali  und 
kl  ^aen  mit  Wasser  und  Salzsäure  blieben  53,94^  Quarz- 
fta      ^-  Bttekstand. 
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6.    Ackerkrume  vom  Rittergute  Pforten  bei  Gera. 

Durch  Albrecht  Keil,  stud.  oecon.,  erhalten.  Dolomitischer 
Verwitterungsboden.  Das  anstehende  Gestein  gehört  der  Zech- 
steingruppe an.  Die  Ackerkrume  ist  selten  über  0,4  M.  stark; 
oft  nur  0,1  M.  und  liegt  auf  dem  Zechstein.  Die  chemische 
Analyse  weist  uns  nach,  dass  dies  der  reinste  Dolomitboden  ist. 
Der  hohe  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Mag- 
nesia macht  ihn  zu  einem  sehr  hitzigen  Boden.  Nach  den  Be- 
richten des  Ueberbringers  der  Probe  liefert  er  in  trockenen 
Jahren  sehr  geringe  Erträge,  die  aber  in  Bezug  auf  Qualität 
sehr  gut  zu  bezeichnen  sind.  In  Folge  seiner  hitzigen  Eigen- 
schaften verlangt  er  eine  sehr  oft  wiederkehrende  Düngung. 

7.     Schlamm  aus  der  Surb. 

Die  Probe  wurde  von  D.  Frey  in  der  Murasch,  Gemeinde 
Niederweningen,  Cant.  Zürich,  aufgenommen. 

Das  Gelände,  das  von  der  Surb  durchflössen  wird,  gehört 
dem  Alluvium  an.  Die  Probe  wurde  aus  einem  MUhlkanal  ge- 
nopimen.  Der  Schlamm  wird  alle  zwei  Jahre  aus  dem  Kanal 
geworfen ,  auf  Haufen  geschlagen  und  findet  dann  als  Compost 
besonders  auf  Wiesen  eine  sehr  gute  Verwendung. 

8.  Erde  aus  dem  untern  Sack, 

Gemeinde  Ehrendingen.  Die  Probe  wurde  von  D.  Frey  auf- 
genommen.' Wir  haben  es  hier  mit  einem  Verwitterungsboden 
zu  thun.  Derselbe  ist  absolut  unfruchtbar.  Im  anstehenden 
Gestein  kommen  Blätterabdrttcke  von  Lorbeeren,  Ahomen  und 
anderen  z.  Th.  immergrünen  Gewächsen  vor,  und  deshalb  hat  man 
sich  wohl  veranlasst  gefühlt,  dieselbe  als  Blättermolasse  zu  be- 
zeichnen.    Es  ist  das  jüngste  Glied  dieser  Bildung. 

Die  Ursache  seiner  absoluten  Unfruchtbarkeit  ist,  wie  die 
chemische  Analyse  nachweist,  vorzüglich  dem  in  ihm  vorkom- 
menden Eisenoxydul  zuzuschreiben. 

Die  mechanische  Analyse  ergab  1 0 ,  64 ^  Feinerde  und  89,  ä  i 
Skelet,  und  dieses  seinerseits  wieder  bestand  hauptsächlich  s 
den  drei  Gliedern :  Feinsand,  Grobsand  und  Feinkies. 
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9.     Fruchtbarer  Ackerboden  aus  dem  Brühl, 

Gemeinde  Ehrendingen.  Die  Probe  wurde  von  B.  Frey  auf- 
genommen. Angeschwemmter  Boden,  der  dem  Alluvium  ange- 
hört. Unter  der  Thonmasse  kommt  Diluviam  vor,  meist  aus 
weissem  Kalk  bestehend  und  mit  Lehm  untermengt.  Diese  Ab- 
lagerang rührt  immer  von  der  Lagern  her,  als  die  Gletscher 
sebon  ziemlich  in  Abnahme  begriffen  waren  und  sich  aus  dem 
Thale  dem  Berge  hinzogen.  Dieser  Boden  ist  besonders  für 
den  Getreide-  und  Kleebau  geeignet. 

Die  mechanische  Analyse  ergab  25,25  %  Feinerde  und 
74,75  %  Skelet,  welch  letzteres  zum  weitaus  grössten  Theil  auf 
die  zwei  Glieder  Feinsand  und  Grobsand  sich  vertheilt. 

• 

10.    Grünsteinverwitterungsboden  von  Berneck  im 

Fichtelgebirge. 

Diese  Erdprobe  wurde  im  Herbst  1873  von  Herrn  Prof. 
Knop  unter  der  Kirchleithe  bei  Berneck  aufgenommen.  Die 
Feinerde  selbst  besteht  fast  durchgehends  in  Feinkorn,  aus  dem 
der  feinste  Staub  der  starken  Böschung  des  Geröllkegels,  wo 
er  sich  vorfindet,  ausgewaschen  ist.  Das  ursprüngliche  Material 
ist  durch  und  durch  steinig,  so  dass  zum  Gewinne  von  einigen 
Pfund  Feinerde  sehr  grosse  Mengen  des  Materials  an  Ort  und 
Stelle  abgesiebt  werden  mussten. 

iL    Fruchtbarer  Ackerboden  aus  dem  Sackhölzli, 

Gemeinde  Ehrendingen.  Die  Probe 'wurde  von  B.  Frey  aufge- 
Qommen. 

Es  ist  dies  reiner  Verwitterungsboden  und  gehört  der  Lias 
äu.  Im  anstehenden  Gestein  kommen  Schichten  vor^  die  sich 
alsBaugteine  vortrefflich  erweisen;  andere  aber,  die  leicht  ver- 
mttem  und  zerbröckeln.  In  der  Nähe  kommen  Mergellager 
von  vorzüglicher  Beschaffenheit  vor.  Wie  an  der  Lägern,  wo 
di^e  Probe  entnommen,  so  fast  durch  den  ganzen  Jura  bildet 
CT  auf  der  Nordseite  der  Berge  zum  guten  Theil  die  untern 
(  Inge  und  trägt  einen  kräftigen  Holzwuchs.  Auf  ihm  sind 
d  ' LTäuterreichen  Wiesen;  er  giebt  einen  reichen  Kornboden, 
1      '  "u  gehören  viele  vorzügliche  Weinberge  an,  wie  die  von 
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UallaUy  zum  Theil  die  von  Eanetbaden^  Thalheim.  Böttstein  und 
Klingnau,  von  Friek  und  Kaisten. 

Die  Probe  bestand  zu  9,85^  aus  Feinerde  und  90,15^ 
Skelet. 

12.    Absolut  unfruchtbarer  Boden  aus  den  Gyps- 

gruben  an  der  Lägern. 

Die  an  der  Lagern  vorkommenden  Gypsgruben  gehören 
dem  Keuper  an  und  stellen  ein  aufgerissenes  Gewölbe  dar, 
dem  der  obere  Theil  fehlt,  der  wohl  durch  Verwitterung  und 
Wegschwemmung  schon  in  älteren  Perioden  der  Erdgeschichte 
weggekommen.  Es  kommt  Dolomit,  Kalk,  Sandstein  und  Mergel 
vor.  Alle  diese  verwittern  sehr  leicht,  und  die  wahre  Ursache 
seiner  völligen  Unfruchtbarkeit  hat  sich  bei  der  chemischen 
Analyse  deutlich  herausgestellt,  es  muss  dieselbe  einem  hohen 
Gehalt  an  Eisenoxydul  zugeschrieben  werden. 

Dieser  Boden  zeigt  in  Bezug  auf  Trockenheit  und  Nässe    j 
•die  extremen  Eigenschaften  eines  strengen  Thonbodens.  j 

Die  mechanische  Analyse  ergab  9,87  %  Feinerde  und  90,13^' 
8kelet.     Letzteres  bestand  seinerseits  zum  grössten  Theil  ans   \ 
den  drei  Gliedern  Feinsand,  Grobsand  und  Feinkies.  \ 

Die  Resultate,  welche  bei  der  chemischen  Analyse  der  Fein-   i 
erden  und  bei  de»  mit  denselben  ausgeführten  Absorptionsbe- 
stimmungen erhalten  wurden,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  za- 
«ammengestellt. 
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Resultate. 

Wir  wollen  zunächst  die  in  der  voretehendei 
die  cbemiBche    ZneainmenBetzung   der  Feinerden 
Zahlen  betrachten. 

Aue  den  für  den  HnmuBgehalt  gefundenen  Zi 
sich,  daBS  wir  es  mit  lauter  bumuBarmen  Erden  zn 
Denn  die  meisten  derselben  enthalten  weniger  als 
Von  den  durchgeführten  zwölf  Bodenanalysen  zei 
einen  Humuagehalt  von  Über  !  %  und  anter  diese 
nur  eine,  die  den  Humusgebalt  von  \,h%  Uberst 
liat  in  den  früher  untersuchten  Erden  zum  The 
HutnuBgehalte  gefunden.  So  finden  sich  unter  den 
tirung  der  Ackererde  iTabelle  zu  pag.  136)  anfge 
iysen  sechs,  die  den  Humusgebalt  von  6  %  üben 
elf  Erden  zeigen  einen  Humuagehalt  unter  1  %. 

»Bei  dem  niedrigen  Humusgebalt  der  Erden  ist 
lieh  das  cheraißch  gebundene  Wasser  vorzugsweise 
wasserhaltigen  Doppelailicaten.ii  Bei  No.  1  kann  al 
Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  nicht  dies 
haben,  wie  bei  den  in  der  Tabelle  zuletzt  angegel 
diese  Erde  besteht  fast  nur  aus  Kieselsäure,  und 
an  SesqnioxydsiUcat  und  Monoxydsilicat  sind  so  i 
jener  Wassergehalt  von  4,06^  nicht  diesen  Sili 
schrieben  werden  kann.  Dieser  Umstand  veran 
diese  Erde  speciell  anf  den  Gehalt  von  Chloride 
suchen,  weil  Dr.  W.  Wolf  bereits  gefanden  hat 
Wassergebalt  einer  Erde  wesentlich  erhöht  wird 
selbe  nnr  geringe  Mengen  von  Chloriden  enthillt. 
zog  das  Wasser  Chlor  aus,  und  ich  bin  daher  gen< 
genwai-t  von  Chloriden  als  die  Ursache  dieses  ho 
gebaltes  anzusehen. 

Bei  der  Erde  No.  2  kommt  der  Wassergehall 
den  Silicaten  zu.  DafUr  spricht  auch  der  hohe  Gt 
geschlossenen  Silicatbasen.  Auf  die  Ursache  dit 
nung,  dass  diese  Erde  bei  keinem  hohen  Gehalt 
Kcbloasenen  Silicatbasen  eine  niedere  Absorption  z^ 
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ieh  unten  näher  zartlck.  Im  Uebrigen  ist  der  Gehalt  sämmt- 
Geher  Erden  an  Chloriden  und  Sulphaten  so  geringe  dass 
diese  beiden  Glieder  als  solche  in  der  Tabelle  nur  bei  je  einer 
Erde  aufgeführt  werden  konnten.  Die  Sulphate  sind  nur  bei  der 
Erde  No.  12  aufgeAihrt,  wo  sie  jedoch  nur  einen  geringen  An- 
teil ausmachen;  bei  den  übrigen  Erdarten  konnten  dieselben 
nicht  jquantitativ  bestimmt  werden. 

Das  Glied  »Carbonatea  dagegen  ist  in  sämmtlichen  Erden 
wesentlich^  in  den  meisten  in  hohem  Grade  vertreten. 

Was  nun  das  Glied  »Kieselsäure  und  Silicate«  anbelangt, 
so  haben  die  Erden  4  und  8  und  namentlich  10  einen  hohen 
Gehalt  an  Monoxydsilicat,  und  die  Erden  von  No.  2  an  sämmt- 
lich  einen  hohen  Gehalt  an  Sesquioxydsilicat;  alle  enthalten 
out  Ausnahme  von  No.  2  und  8  viel  Kieselsäure  in  Form  von 
Quarzsand. 

Wag  die  Frage  betrifft,  ob  ein  hoher  Eisengehalt  im  Thou 
eine  höhere  Absorption  bedingt,  so  scheinen  mir  die  jetzt  vor- 
handenen 57  Analysen  ausreichend  zu  sein,  um  diese  Frage 
in  verneinen,  wenn  sich  auch  das  umgekehrte  nahe  verwandter 
Thone  als  richtig  zeigen  sollte.  Wenn  daher  in  Zukunft  bei 
Untersuchung  der  Ackererde  die  Frage,  ob  eine  Erde  eisenreich 
oder  eisenarm  ist,  nicht  an  und  für  sich  ein  Interesse  hat,  so 
kann  die  Trennung  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  bei  der  Ana- 
lyse unterbleiben,  was  die  Ausführung  derselben  nicht  un- 
wesentlich erleichtert. 

Der  Gehalt  an  aufgeschlossenen  Silicatbasen  ist  bei  allen 
diesen  Erden  mit  Ausnahme  von  No .  1  und  5  hoch .  Die  Erden 
No.  9,  10  und  11  haben  den  höchsten  Gehalt  an  aufgeschlos- 
senen Silicatbasen  in  allen  den  bis  jetzt  nach  dieser  Methode 
aosgeflthrten  57  Analysen. 

Was  nun  die  Absorption  betrifft,  so  sieht  man  auf  den 
ersten  Blick,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  von  mir  erhal- 
tenen Resultate  mit  dem  von  Prof.  Knop  aufgestellten  Satze 
fbereinstimmen;  die  an  aufgeschlossenen  Silicatbasen  reichen 
Ii"  1  (9 — 12)  i)e8itzen  auch  ein  hohes  Absorptionsvermögen. 
w!  ^nd  die  Erde  No.  1  mit  dem  geringsten  Gehalt  an  aufge- 
sc     "^nen  Silicatbasen  auch  die  geringste  Absorption  gezeigt 
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hat.     Indessen  zeigen   sich  jedoch  im  Einzelnen  beträchtliche 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel,   wenn  wir  die  che- 
mische Natur    dieser  Erden  vergleichen    mit    der  Zusammen-  * 
Setzung  z.  B.  des  Nilschlammes,  welcher  bei  12— 13  ji^  an  auf- 
geschlossenen Silicatbasen  die  höchste  Absorption  130—135  be-  - 
sitzt.     Zugleich    zeigt  die  Erde  No.  2    bei  einem  Gehalt  von  \ 
11,47  ^    aufgeschlossener    Silicatbasen    die    verhältnissmässig 
niedrige  Absorption  32.    Es  haben  auch  die  Erden  3,  4,  5^  6, 
7  und  8   bei  verhältnissmässig  hohem  Gehalt  an  aufgeschlos- 
senen Silicatbasen  nur  mittlere  Absorption.     Der  Gnind  hievon 
besteht  nicht  nur  in  einer  zufälligen  Abweichung  von  der  Re- 
gel; er  spricht  sich  vielmehr  aus  in  der  Eigenschaft^   die  man 
bei  denselben  unmittelbar  beobachten  kann.   Allen  diesen  Erden 
fehlt  nämlich  die  Plasticität  vollständig,  und  es  fehlt  ihnen  also  ' 
jener  Gehalt  an  feinstem  Thonstaub,   der  eben  die  Plasticität  ' 
der  Erden  bedingt.     Die  Erde  No.  12,    welche  die  hohe  Ab-  j 
Sorption   101    hat,    auch  die  von  No.  9  zeigen  die  Plasticität] 
schon  in  hohem  Grade,  -während  die  Erde  No.  8  mit  der  Ab-  \ 
Sorption  71,  No.  1/11  mit  der  Absorption  90  die  Eigenschaft  der  ^ 
Plasticität  ebenfalls  zeigen,   aber  in  geringerm  Grade  als  die 
zwei  erstgenannten  Bodenarten.     Die  Erde  No.  10  von  Berneck 
(Grttnsteinverwitterungsboden)  bestand  zum  bei  weiten   grössten 
Theil  aus  Feinkorn,  und  gerade  diese  Erde  zeigt  deutlich,  wie  j 
die  Löslichkeit  der  Substanz  an  und  fdr  sich  bei  der  Beurthei-  | 
lung  der  Erden  mit  in  Betracht  kömmt.     Diese  Erde  besitzt  j 
nämlich  unter  allen  bis  jetzt  untersuchten  den  höchsten  Gehalt  i 
an  aufgeschlossenen  Silicatbasen,  nämlich  34,242^.    Dabei  ist  < 
die  Absorption  allerdings  hoch ;  allein  der  Nilschlamm  hat  schon 
bei  11 — 12^   aufgeschlossener  Silicatbasen,   wie  schon  oben 
bemerkt,  eine  Absorption  von  130  — 135.     Auch  ist  der  Grund 
zum  Theil  noch  der,  dass  der  Erde   von  Bemeck  der  feinste 
Thon  fehlt,  während  er  im  Nilschlamm  so  reichlich  vorhanden 
ist,  dass  sich  derselbe  ähnlich  wie  Thonschiefer  in  dünne  Blätt- 
chen spalten  lässt. 

Im  Ganzen  stellt  sich  auf  Grund  diesef  zwölf  Am,*  Jen 
heraus,  dass  die  Summe  der  aufgeschlossenen  SilicatbascL  bei 
Böden,   welche  durch  Verwitterung  einer  bestimmten  Geh^ 
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massen  entstanden  Bind^  häufig  höher  ausfallen^  als  bei  Schwemm- 
landsböden.  Es  liegt  auf  der  Hand^  dass^  wenn  man  etwa  ge- 
pulverten Granit^  Porphyr^  Gneiss^  Grttnstein,  Basalt,  Thon- 
schiefer,  Glimmerschiefer,  Serpentin  u.  s.  w.  —  sämmtlich  mit 
verdünnter  Salzsänre  behandelt^  ebenso  wie  es  bei  der  Bestim- 
mimg der  anfgesehlossenen  Silicatbasen  geschieht^  die  Quan- 
titäten, welche  davon  in  Lösnng  ttbergingen,  nicht  gleich 
ausfallen  witrden.  Diese  Ungleichheit  der  Löslichkeit  wird 
seh  in  den  Verwitterungsprodncten  der  Gebirgsarten  wieder- 
finden. Ist  dies  aber  der  Fall^  so  mnss  das  Gesetz,  dass  die 
Absorption  steigt  mit  der  Höhe  der  aufgeschlossenen  Silicatbasen 
und  der  Höhe  von  Sesqnioxydsilicaten,  modificirt  werden  durch 
die  Löslichkeit  der  Substanzen  an  und  für  sich.  So  ist  eben 
das  Feinkorn  des  Glimmerschiefers  (Erde  No.  2)  an  und  für 
mh  Tiel  reichlicher  in  Salzsäure  löslich,  als  mancher  plastische, 
stark  absoTbirende  Thon ;  z.  B.  Kaolin ,  während  seine  dünnen 
glatten  Glimmerplättchen  eine  höchst  geringe  Absorption  besitzen. 
AehnUches  kann  durch  fortgesetzte  Untersuchung  auch  noch  bei 
andern  Mineralien  nachgewiesen  werden.  Wäre  es  mir  gestattet 
gewesen,  die  Untersuchung  noch  weiter  auszudehnen,  so  würde 
ich  noch  eine  grössere  Anzahl  reiner  Verwitterungsböden  unter- 
sacht haben.  Indessen  erscheint  die  Feststellung  dieser  That- 
«ache  in  Verbindung  mit  andern,  welche  Herr  Prof.  Knop  in 
seiner  Bonitirung  der  Ackererde  bereits  angegeben  hat,  mir  als 
genügend  ausreichend. 

Alle  die  Fälle  zu  erklären,  in  welchen  die  grössere  Ab- 
sorption scheinbar  nicht  dem  Gesetze  entspricht,  dass  ihre  Grösse 
dareh  die  Quantität  der  aufgeschlossenen  Silicatbasen  bei  gleich- 
Äitiger  Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Sesquioxyden  bedingt 
sei,  scheint  mir  nur  an  der  Hand  einer  genau  durchgeführten 
chemischen  Analyse,  sowie  einer  scharfen  Prüfung  der  geolo- 
gisehen  und  mineralogischen  Verhältnisse  des  Bodens  möglich 
zs  sein.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  komme  ich  bezüglich  der  oben 
ksnroehenen  Hauptfragen  zu  dem  Schluss,  dass  sich  der  Gang 
A  iemisch  -  physikalischen  Uiüersuchung  auch  in  Zukunft 
5]  — iter  vereinfachen  lässt,  aass  er  vielmehr  zur  Vermitt- 
h  Eigenschaften,  welche  man  behufs  der  Bonitirung  der 

-n€hs-St*t.  XVIII.    1875.  2 


18 


Ackererde  braucht^  auch  fernerhin  immer  den  Gehalt  an  ßläh- 
verlast,  Chloriden^  Sulphaten  und  Carbonaten,  Monoxydsilicat, 
Sesquioxydsilicat ,  Qoarzsand  nnd  auch  die  Absorption  sämmt- 
lieh  für  sich  einzeln  bestimmen  muss. 

Die  Unfruchtbarkeit  der  untersuchten  Erden  7  und  12  ist 
auf  den  Gehalt  von  Eisenoxydul  zurück  zu  führen.  Dieselben 
brannten  sich  nämlich  beim  Glühen  im  Platin tiegel  roth.  Die 
Unfruchtbarkeit  von  No.  1  erklärt  sich  dadurch  ^  dass  die  Erde 
fast  aus  reinem  Quarzsand  besteht  und  einen  sehr  geringen 
Gehalt  von  Silicaten  und  Carbonaten  aufweist. 


lieber  den  Einfluss  farbigen  Lichtes  auf  die 

Assimilation  und  die  damit  zusammenhängende 

Vermehrung  der  Aschenbestandtheile  in 

Erbsen  -  Keimlingen. 

Von 

Rudolf  Weber, 

Assistenten  im  ehein.  Lab.  der  Forstlehranstalt  Aschaffenburg. 


Seitdem  die  epochemacbenden  Untersuchungen  eines  Rob. 
Mayer,  Jules^  Helmholtz,  Clausius,  Thompson  nnd 
anderer  Physiker  die  verschiedenen  Kräfte  der  Natur  unter  den 
gemeinsamen  Gesichtspunkt  des  »Princips  der  Erhaltung  der 
Kraft«  vereinigt  und  in  der  dynamischen  Wärmetheorie  den 
mathematischen  Nachweis  von  der  Umwandlung  der  verschie- 
denen Arten  von  Bewegung  (Wärme,  Licht,  Elektricität ,  Mag- 
netismus, Schall,  mechanische  Bewegung)  in  einander  geführt 
haben,  hat  diese  neue  Erkenntniss  auch  mächtig  anregend  auf 
die  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Pflanzenphysiologie  ei.  :e- 
wirkt. 

Während  früher  zwar  die  Unentbehrlichkeit  des  Lichtes  \\t 
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die  AAsimilationsvorgäoge  in  der  Pflanze  nnd  speciell  für  die 
Koblensäurezerlegung  dnrch  grüne  Pflanzentheile  wohlbekannt 
war,  nnd  anch  einzelne  experimentelle  Untersuchnngen  über  den 
Ersatz  des  Sonnenlichtes  durch  künstliches  Licht  (De  Can- 
dolle,  Biot),  sowie  über  Wirkung  farbigen  Lichtes  aaf  Pflanzen 
(Daubenj  1836)  angestellt  worden  waren ^  begann  doch  erst 
Bat  Uebertragang  der  dynamischen  Wärmetheorie  auf  die  Lebens- 
erscheinnngen  in  der  Pflanzenwelt  ein  gründliches  und  auf  viel- 
seitige Versuche  gestütztes  Studium  über  die  Rolle  des  Lichtes 
bei  der  Assimilation.  Deshalb  zeigt  auch  die  neuere  hierauf 
bezügliche  lliiteratnr  (seit  1844]  ein  reiches  Material  diesen 
Gegenstand  behandelnder  Arbeiten^). 

Diese  nach  verschiedenen  Methoden  und  mit  mannigfaltigen 
Hfllfsmittela  ansgefiihrten  Untersuchnngen  ergaben,   trotz  man- 


1)  Nach  ungefährer  Zeitfolge  geordnet  sind  die  bekanntesten  folgende: 

Gardner  (Philosophical  magazine  Vol.  XXIV.     1844.    p.  1). 

J.  C.  Drap  er  (Phil.  mag.  XXV.    1844.    p.  169.     Femer  noch  Americ. 
Jovr.  of  science  Xov.  1872). 

Hunt  (TJebersetzung  aus  d.  Engl,  in  »Botan.  Zeitg.a  1851). 

Cloßz  und  Gratiolet  (Annales  de  Chim.  et  phys.  1851.  t.  32). 

J.  Sachs    (Bot.  Zeit.  1664   und   dessen  »Experimentalphysiologieo  und 
»Botanik«). 

Wolkoff  (Pringsh.  Jahrb.  I.     1866). 

A.  May^er  (Landw.  Vers.-Stat.     Bd.  IX.  1867). 

Cailletet  (Comptes  rendus  1867.    T.  65). 

Timirjaseff  (Botan.  Zeitg.  1869). 

Prillieux    und   Baranetzky   (Annales  des  scienccs  nat.  1869,   dann 
Compt.  rend.  T.  69.   p.  409). 

Qerland    (Pogg.   Annal.   Bd.  143,   S.  585)  sowie  Rawenhoff,    dann 
Stockes. 

Pfeffer  (Arbeiten  des  botan.  Instit.  Würzburg  1871.     I.  Heft),  ferner 
Poggend.  Annal.   1S73). 

Lommel  (Pogg.  Annal.  Bd.  145,  S.  442,  femer  Bd.  148,  S.  568). 

Bert  (Compt.  rend.  1871). 

R.  Heinrich   (Landw.  Vers.-Stat.  Bd.  XHI.     1871  S.  137). 

H.  Karsten  (Landw.  Vers.-Stat.    Bd.  XIII.  S.  176). 

J.  C.  Müller  (Bot.  Untersuchungen.     Heidelberg  1872). 
m  Verzögerung  in  der  Aufarbeitung  und  Publication  dieser  Arbeit 
km       .  die   etwaigen  späteren  Veröffentlichungen   Über   diese   Frage  nicht 
aie         '-?nommen  werden. 
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eher  Widersprüche,  als  voriänfiges  Endresultat:  dass  die  Pro- 
daotion  von  organischer  Substanz  mittelst  Desoxydation  der 
Kohlensäure  (und  des  Wassers)  in  der  grtlnhaltigen  Pflanzen- 
zelle nur  durch  die  fttr  unser  Auge  sichtbaren  Licht«- 
strahlen  vermittelt  wird;  dass  mithin  zur  Ueberwindung  der 
chemischen  Affinität  zwischen  den  beiden  Bestandtheilen  der 
Kohlensäure  nur  Aetherwellen  von  0,00039  bis  0,00068  Mm. 
Wellenlänge  verwendet  werden,  der^  lebendige  Kraft  somit  in 
Spannkraft  der  chemischen  Differenz  übergeht.  Die  quantitative 
Wirkung  der  einzelnen  Strahlengattungen  des  Spectrums  auf 
die  Assimilation  ist  am  grössten  bei  den  dem  Auge  am  hellsten 
erscheinenden  gelben  Strahlen,  welche  für  sich  allein  so  viel 
leisten,  wie  alle  übrigen  Farben  zusammengenommen;  über- 
haupt ist  die  Energie,  mit  welcher  die  einzelnen  Farbenzonen 
des  Spectrums  die  Kohlensäurezerlegung  bewirken,  fast  genau 
ihrer  subjectiven  Helligkeit  proportional.  Allerdings  stimmt  diese 
Thatsache  nicht  ganz  mit  dem  theoretischen  Schlüsse  überein, 
welcher  aus  dem  Absorptionsspectrum  des  Chlorophylls  gemäss 
dem  Eule r 'sehen  Principe  folgert,  dass  das  Maximum  der  assi- 
milirenden  Wirkung  in  dem  am  stärksten  absorbirten  Streifen  im 
Roth  (zwischen  den  Fraunhofer'schen  Linien  B  u.  C)  liegen  müsse. 
Ohne  nun  näher  in  das  Detail  der  Frage  über  die  Kohlen- 
säurezerlegung in  den  einzelnen  Theilen  des  Spectrums  einzu- 
gehen, glaubte  der  Verfasser  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  das 
pflanzliche  Leben  und  die  Assimilation  auch  nach  einer  anderen 
Seite  hin  untersuchen  zu  müssen,  nämlich  hinsichtlich  der  mit 
der  Assimilation  aufs  innigste  zusammenhängenden  Aufnahme 
der  mineralischen  Nährstoffe.  Dabei  sollte  vorzüglich  ein  Bei- 
trag zur  Beantwortung  folgender  Fragen  angestrebt  werden: 

1)  Ist  die  Aufnahme  der  Aschenbestandtheile 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  verschie- 
dener Lichteinwirkung  stets  proportional  der  Menge 
assimilirter  organischer  Materie  oder  nicht? 

2)  Werden  einzelne  Stoffe  unter  der  Einwir- 
kung gewisser  Lichtarten  leichter  oder  sch^^  i- 
riger  von  den  Pflanzen  aufgenommen,  als  im  di-  3- 
ten  Sonnenlicht? 
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3)  Welche  quantitative  Wirkung  kommt  den  ein- 
zelnen Farben  gegenüber  dem  directen  Sonnenlicht 
sowie  gegenüber  gedämpftem  Tageslicht  bezüglich 
der  Assimilation  und  der  Aufnahme  mineralischer 
Nährstoffe  zu? 

I«    Besehrellmng  der  Untersaehungsmethode. 

Da  es  sich  in  erster  Linie  um  Vegetationsversuche  han- 
delte, welche  hinreichendes  Material  zu  den  später  vorzuneh- 
menden Aschenanalysen  produciren  sollten^  so  musste  der  Ver- 
SQch  ganz  dem  entsprechend  angelegt  werden.  Es  wurden  zu 
di^em  Zwecke  zahlreiche  Erbsenkömer  in  gesonderten,  geräu- 
migeD  Kästen,  welche  in  der  später  zu  schiidernden  Weise  mit 
farbigen  Gläsern  verschlossen  waren,  in  reinem  Quarzsand  zur 
Keimung  und  unter  ganz  gleicher  Zufuhr  von  Nährstofflösung 
2Qr  weiteren  Entwicklung  gebracht;  die  so  erzogenen  Pflanzen 
wurden  sorgfältig  gesammelt,  gewogen  und  auf  ihre  Asehenbe- 
standtheile  analysirt. 

Als  Medien  zur  Herstellung  verschieden  modiflcirten  Lichtes 
wurden  gefärbte  Gläser  deshalb  verwendet,  weil  bei  der  langen 
Bauer  des  Versuchs  farbige  Lösungen  in  parallelwandjgen  Ge- 
lassen (wie  solche  zuweilen  angewendet  werden)  nicht  zweck- 
mässig hätten  benütet  werden  können.  Obgleich  diese  Gläser 
kdn  monochromatisches  Licht  durchliessen,  so  bewirkten  sie 
doch  eine  durchgreifende  Trennung  der  verschiedenen  Zonen 
des  Spectrums  und  gestatten  mithin  bei  der  langdauernden 
Lichteinwirknng  ein^  Sohluss  auf  die  Wirksamkeit  der  haupt- 
sächlich durchgegangenen  StraJitongattungen.  Deshalb  ist  eine 
Schildening  der  optischen  und  sonstigen  physikalischen  Eigen- 
schaften dieser  Gläser  zu  dner  Beurtheilung  ihres  Effectes  un- 
omgänglich  erforderlich. 

1)  Spectroskopische  Untersuchung  der  Gläser. 
Dieselbe  wurde  mittelst  eines  guten  von  Desaga  gefertigten 
S  Loskops  vorgenommeui  und  ihre  wesentlichsten  Ergebnisse 
8  ■"  folgendem  Schema,  anter  Ausschluss  des  violetten  Theiles, 
{         uih  llbersichtlieh  dargestellt. 
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Mithin  absorbirt  das  rothe  Glas  (sog.  »ttberfangenes« 
durch  Eupferpxydal  gefärbtes  Glas)  die  brechbarere  Hälfte  des 
Sonnen-Spectrums  (blan^  indigo,  violett)  gänzlich^  lässt  zwischen 
D  and  E  einen  schwachen  Streifen  gelben  Lichtes  durch,  wäh- 
rend die  weniger  brechbaren  Strahlen  des  Orange  und  fioth  nn- 
geschwächt  durchgehen  ^  nur  vom  äussersten  Both  verschwindet 
noch  ein  Theil. 

Das  gelbe,  durch  Eisenoxyd  und  wahrscheinlich 
Antimonoxyd  gefärbte  Glas  absorbirt  Blau  und  Violett 
ebenfalls  stark,  dämpft  Grttn  und  Koth  etwas,  lässt  aber  Gelb 
und  Orange  unverändert  durchgehen. 

Das  grtlne,  durch  Chromoxyd  gefärbte  Glas  absor- 
birte  an  beiden  Enden  des  Spectrums  Violett  und  fioth,  ebenso 
den  hellsten  Theil  von  Gelb,  und  lässt  ausser  Grün  noch  einen 
Theil  von  Orange,  Gelb  und  Blau  durchgehen. 

Das  blaue  (ttberfangene,  durch  Eobaltoxydul  gefärbte] 
Glas  lässt  die  brechbarere  Hälfte  des  Spectrums  fast  ganz  durch- 
gehen, anagenonunen  das  äusserste  Violett;  femer  bleibt  ein 
schmaler  Streifen  im  Roth  zwischen  A  und  a  fast  ungeschwächt. 
Dagegen  wird  das  tibrige  Both,  Orange  und  Grttn  fast  ganz 
absorbirt,  and  im  Gelb  bei  D  bleibt  nur  ein  schwacher  Streifen. 

Das  violette,  durch  Manganoxyd  gefärbte  Glas  ab- 
sorbirt vorztiglich  den  mittleren,  hellsten  Theil  des  Spectrums, 
am  stärksten  Orange  und  Gelb,  weniger  Grün,  dagegen  lässt 
es  Both,  Blau  und  Violett  fast  ganz  durch. 

2)  Photometrische  Prüfung  der  Gläser.  Um  die 
Intensität  des  von  den  einzelnen  Gläsern  durchgelassenen  Lichtes 
zu  vergleichen  und  dessen  subjective  Helligkeit  zu  messen, 
wurde  ein  gewöhnlicher  Bunsen 'scher  Photometer  benutzt,  wie 
solche  zur  Messung  der  Lichtstärke  des  Gases  im  Gebrauche 
änd;  als  gemeinsames  Vergleichsobject  diente  die  in  allen  Gas- 
werken eingeführte  Normalkerze. 

Obgleich  streng  genommen  verschiedenfarbiges  Licht  nicht 
gegenseitig  vergleichbar  ist,  so  mnsste  doch  die  aulTal- 
k  ,  /ersehiedenheit,  mit  welcher  die  einzelnen  Gläser  die  Bel- 
li it  einer  eonstant  bleibenden  Lichtquelle  abschwächten,  ex* 
p      ''MfiU   festgestellt  werden,   da  später  bei  Besprechung  der 
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Vegetationsversuche  hierauf  zurückzugreifen  sein  wird.  Diese 
Verschiedenheit  entsprach  nicht  jener  verschiedenen  Intensität, 
welche  die  einzelnen  Theile  des  Sonnen*Spectrums  zeigen,  son- 
dern vor  Allem  erwies  sich  das  grttne  Glas  als  Verhältnisse 
massig  viel  zu  dunkel,  während  die  relative  Helligkeit  hinter 
dem  gelben,  rothen  und  blauen  Glase  mehr  sich  dem  Verhalten 
der  ihrer  Farbe  entsprechenden  Theile  des  Sonnen-Spectrums 
näherten. 

Die  Ermittlung  der  subjectiven  Helligkeit  des  durchgelassenen 
Lichtes  geschah  in  folgender  Weise :  Nachdem  eine  Gasflamme 
durch  Begulirung  des  Stromes  zu  einer  constanten  Helligkeit  von 
14,03  Normalkerzen  gebracht  worden  war,  wurden  der  Reihe 
nach  die  einzelnen  farbigen  Glasplatten  zwischen  die  Flamme 
und  den  transparenten  Schirm  des  Photometers  eingeschoben, 
wodurch  je  nach  der  Farbe  der  Gläser  eine  verschieden  starke 
Dämpfting  der  Helligkeit  des  Gaslichtes  eintrat.  Durch  Ver- 
schiebung des  transparenten  Schirmes  bis  zu  jenem  Punkte,  wo 
die  Lichststärke  der  Kerze  mit  dem  von  der  anderen  Seite  her- 
fallenden gedämpften  Licht  der  Gasflamme  gleich  stark  war, 
und  durch  Messung  der  beiderseitigen  Entfernungen  waren  dann 
die  Anhaltspunkte  gegeben,  um  nach  dem  Gesetze,  dass  die 
Lichtstärke  mit  dem  Quadrate  der  Entfernungen  abnimmt,  zu 
berechnen,  wie  vielen  Normalkerzen  das  jedesmal  durchgegangene 
Lieht  ^Qtspricht. 

Es  ergab  sich  auf  diese  Art  für : 

gewöhnlicbes  (weisses)  Fensterglas  s=  14,03  Nonnalkerzen 

rothes  Glas =  2,74  » 

gelbes      n 3=  S,33  » 

graaes     » »  0,68  » 

blaues      » .  ^^  0,70  » 

violettes  » =  0,73  » 

Diese  Zahlen  geben  daher  das  Verhältniss  an,  in  welchem 
während  der  Dauer  des  Versuches  das  Sonnenlicht  bezttglich 
seiner  Intensität  geschwächt  wurde,  indem  es  durch  die  einzdnen 
Glaswände  hindurchdringt. 

3)  Photographische  Prttfulig  der  Gläser.  Um  ie 
Wirksamkeit  des  von  den  verschiedenen  Gläsern  durchgelassr    m 

\ 
\ 

\ 

\ 

\ 


\ 


ILJctites  auf  die  Zerlegung  der  SiLberhaloidBaUe  zn  prttfeii,  wurde 
ein  präparirtes   photograpbisches  Papier  unter  jeder  Glasplatte 
uf  «cbwarzefli   Sammetgrand  3—4   Stauden    lang   gleichzeitig 
iem  gew9luilicheD  (difliuea]  Tagealicbte  ausgesetzt  oad  hierauf 
fxirL    }>as   Bi^inües  dieser  Prllfiitig  ist'] :    dass  nächst  dem 
:    uiUer  Fmsterglas   atuigeselzten   Papier  jenes   unter  Blau    und 
Viidett  am  intensivsten  gebräunt  wurde.    Hierauf  folgt  das  itoter 
i    GrOn  und  Gelb  exponirte  Papier,  welches  noch  einen  schwachen 
'    Ton  zeigt.  Fast  gar  keine  Vetltadeniag  erfuhr  das  photographiscbe 
Polier  onter  dem  roüien  Glase.   Aue  diesem  Verhalten  von  pho- 
ttgraphisch  emp6iidlichem  P^er  lässt  sich  zugleich  der  Scbloss 
i    neben,  dasa  die  Gläaer  wiiUich  im  Stande  sind,  eine  fUr  den 
i    Zweck  der  Vegetationsversnche  bim«ichende  Trennung  der  ein- 
utaoi  Strahlengattongen  tu  bewii^en,   vo  dass  also  Schlüsse 
uf  die  pfayaiologiscbe  Wirkang  der  letzteren  zulässig  sind. 

4)    Die    Diathermansie    der    einzelnen    Gläser    wurde 
mittelst  geosaer  Thermometer  geprüft,  aber  keine  wesentlichen 
ond  coustanten  Verschiedenheiten  gefunden.     Bezüglich   dieser 
Fnge  wird  anf  die  Untersuchangen  Emery't^)  verwiesen,  der 
mittelst  feiner  thennoelektrischer  ^ulen  die  Wärmemengen  be- 
itimmte,    welche  durch  far- 
lageGläser  durchgehen.  Der- 
Mthe  &iul  die  Diath^mansie 
<lts  grünen  Glases   am   ge- 
riagHten.  —  £ 

Die  Anordnang  der  Ver- 
SBcfaskästeD  selbst,  einer  Mi- 
niatBr-Nacbbildnng  der  in 
den  Gärten  gebränehlieheo 
Qiuhäuser,  zeigt  nebenste-  ^ 
Iwoder  Qaersefanitt.  ^£ist 
die  hClzeroe  Rückwand,  CD  d 
die    niedrige     Vorderwand, 

in  Uiuter  «0  betutndalUn  PapUres,   j«  einen   1  Quadntcin,  giQucn 
k  ••!  Ton  jeder  Soite  enthaltend,  hat  der  Aedaction  d.  Z.  lorgelegen. 

N. 
•<lB»  4e»  Sd«nee«  nattmlle«,  Tome  XTII.  p.  193. 
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welche,  wie  der  Bode^  ED,  ebenfalls  aus  Holz  ist.  Wegen  des 
Luftzutrittes  ist  der  Boden  vielfach  durchlöchert  und  um  die  Berüh- 
rung der  Pflanzenwurzeln  mit  dem  Holz  zu  vermeiden^  mit  Schiefer- 
blättchen  bedeckt.  Die  Seitenwandungen  von  der  Form  AEDB 
sind  ganz  geschlossen,  so  dass  das  Licht  nur  durch  die  beiden 
Glasplatten  AB  und  BCy  die  in  Falzen  der  Seitenwände  einge* 
schoben  sind  und  von  denen  B  0  ttber  die  Kante  bei  B  hervor- 
ragt, einfallen  kann. 

Der  Luftzutritt  war  ausserdem  durch  Spalten  in  der  Bttck- 
wand  und  durch  den  etwa  2  Cm.  hohen  Abstand  der  Glas- 
platte bei  A  ermöglicht.  Der  Boden  jedes  Kastens  hatte  eine 
Länge  von  33  und  eine  Breite  von  25  Cm.,  also  eine  Fläche 
von  825  DCm.  und  wurde  mit  ziemlich  feinkörnigem,  ge- 
schlämmten Quarzsand,  der  zuvor  mit  kalter  Salzsäure  ausge- 
zogen worden  war,  ca.  5  Cm.  hoch  angeftlllt.  Solcher  Kästen 
wurden  6  hergerichtet  und  mit  Fensterglas  und  den  5  farbigen 
Gläsern  verschlossen ;  ausserdem  wurde  ein  gleich  grosser  Kasten 
ohne  Bttckwand  und  Seitenwände  mit  demselben  Sand  gefüllt 
in  einem  Keller  aufgestellt,  der  nur  von  einem  V4  DMet.  grossen^ 
nach  Norden  gehenden  Kellerfenster  Dämmerlicht  erhielt.  Die 
sechs  mit  Gläsern  verschlossenen  Kästen  wurden  vor  den  nach 
S.W.  gerichteten  Fenstern  meiner  Wohnung  aufgestellt,  so  dass 
sie  von  9  Uhr  Vormittags  bis  Sonnenuntergang  vom  directen 
Sonnenlichte  getroffen  wurden. 

Der  Versuch  begann  am  21.  April  1873,  nachdem  die  sorg- 
fältig ausgewählten,  möglichst  gleich  grossen  Erbsenkömer  schon 
2  Tage  zuvor  in  destillirtem  Wasser  zum  Ankeimen  gebracht 
worden  waren.  Die  Kömer  wurden  sammt  der  Samenschale 
(Testa)  in  Beihen  gesteckt,  so  dass  100  Stttck  in  jeden  Kasten 
kamen.  Die  ganze  Versuchsdauer .war  44  Tage,  inner- 
halb deren  jeder  Kasten  18  mal  je  100  CG,  also  im  Ganzen 
1,8  Liter  NährstofflOsung  von  2  pro  mille  Gehalt, 
und  ausserdem,  je  nach  Erfordernisse  eine  öftere  ftlr  alte  Kästen 
gleiche  Zufuhr  destillirten  Wassers  erhielt.  Diese  Nährstofflösiing 
wurde  im  Grossen  fbr  alle  Versuehspflanzen  gleichartig  bere'  et 
und  mittelst  einer  kleinen  Spritzflasche  von  genau  100  CC.  u- 
halt  jedesmal  abgemessen  und  gleichmässig  ttber  den   B^   gn 
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jedes  Kastens  yertheilt^  wobei  ein  Bespritzen  der  Blätter  und 
Stengel  von  Pflanzen  sorgiUltig  vermieden  wurde.  B^i  der  Zu- 
äunmensetzung  der  Nährstoffiösung  wurden^  um  dem  Bedttrfniss 
ier  Erbsenpflanasen  zu  entsprechen^  die  Mittel  der  von  £.  Wolff 
mtgetheilten  Aschenanalysen  von  Erbsenstroh  und  Körnern  in 
der  Art  zu  Grnnde  gelegt^  dass  Stroh  in  doppeltem^  die  Kömer 
in  einfachem  Yerhälfaiiss  angesetzt  und  addirt  wurden^  aus 
weicher  Summe  dann  durch  Division  mit  3  der  Aschengehalt 
für  die  ganze  Pflanze  sich  ergab. 

Es  enthielten  nämlich  nach  E.  Wolff  im  Mittel: 


Srbsenstroh    (x  2) 
Erbsenkömer  ( X  1) 


KaU 

28  X 
44  5^ 


45  X 
5X 


Magnesia  [Phosphors. 
10  X     !      10  X 


9X 
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Schwefels. 
4X 


3£uel  für  die  ganze  Pflanze  33  X 


32  X 


10  X 


19  X 


6X 


Letzterer  procentischen  Zusammensetzung  entspricht  nahezu^) 
ein  Salzgemisch  von 

36^5  Gewthl.  trockenem  saurem  phosphorsaurem  Ka* 

lium  (wasserfrei) 
135^0        y>        Calciumnitrat  (wasserhaltig] 
61,5        »        Magnesiumsulphat  (wasserhaltig) 

21^5        g        trockenem  Kaliumnitrat  (wasserfrei) 

Smnma:  254,5  Gewthl.  Salz,  woraus  sich  die  fttr  eine  gewisse 
Menge  Wasser,  z.  B.  20  Liter,  erforderliche  Gewichtsmenge  eines 
jeden  Salzes  berechnet.  Die  Nährstofflösung  erhielt  eine  Con- 
eentration  von  2  pro  mille  fester  Substanz,  weil  eine  öftere  Zu- 
fidir  von  Wasser  zur  Verhinderung  des  Austrocknens  der  Sand* 
suchte  voranssichtlich  stat^nden  musste,  wodurch  sich  ohnehin 
äse  Yerdünnong  ergab. 

Da,    wie   schon  erwähnt,  jeder  Kasten  im  Verlaufe  des 
Yemucbes  1,8  Liter  obiger  Nährstofftösung  zugeführt  bekam,  so 
Mief  sich    der  Vorrath  an  mineralischen  and  stickstoffhaltigen 
'*%hrstoffen    fttr  jeden  Kasten  auf  3,6  Gramm   Sakmischung, 
VC    iioch    die  in  100  Erbsenkömem  enthaltene  Aschenmenge 


i«»«r  Schwefelsaure,  welehe  dadurch  auf  20  X  steigt. 
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worde  BelbstrerstäDdlich  wieder  die  Platte  an  jedem  Kasten 
eingeschobeQ. 

Während  des  VerBaches  wurden  folgende  Bemerkungen  über 
&  V^etationserscheinungen  an  den  Pflanzen  gemacbt :  Zuerst 
ud  am  BchnellBten  erfolgte  die  Keimung  (Entwicklung  der  Ba- 
dieala  und  Plnmula  mit  den  Kotyledonen)  im  Dunkeln^  sowie 
mto  grünem  nnd  violettem  Glase»  hierauf  unter  blauem  und 
rolbem,  am  langsamsten  unter  gelbem  und  noch  mehr  unter 
gewöhnlichem  Fensterglase.  Unter  letzterem  gingen  sogar  einige 
£euDpflänzchen  in  Folge  der  starken  Lichteinwirkung  zu  Grunde, 
obgleich  der  Boden  stets  feucht  war.  Im  weiteren  Verlaufe  der 
K«muttg  zeigten  die  Pflanzen  im  Grttn  und  Violett  bald  eine 
aaffiillend  längere  Stengelbildung  als  im  weissen  und  gelben 
Licht,  während  dagegen  die  Flächenentwicklung  der  Blätter 
aehr  klein  war.  Die  Pflanzen  im  blauen  Licht  hatten  ebenfalls 
laoge,  schraubenförmig  gekrümmte  Stengel,  aber  dunkelgrüne, 
ziemlich  regelmässige  Blätter;  ähnlich  jene  im  rothen  Lichte. 

Am  niedrigsten  blieben  lange  Zeit  die  Pflänzchen  unter  weis* 
aem  Fenstei^las,  welche  aber  dafUr  sehr  breite,  fleischige  Blätter 
ron  dunkelgrüner  Farbe  und  oft  zwei  oder  drei  Stengel  zu- 
gleich ausbildeten ;  ihnen  am  nächsten  kamen  die  Pflanzen  unter 
gelbem  Glas.  Als  nach  sechs  Wochen  die  besser  entwickelten 
Pflanzen  im  Sonnenlichte  ca.  20  Cm.  Länge,  jene  im  gelben, 
rothen  und  blauen  Licht  ca.  30  Cm.  Länge  erreicht  hatten, 
dag^Q  jene  unter  violettem  und  grünem  Glase  allmälig  zu 
Terkfimmem  drohten,  wurde  der  Versuch  am  3.  Juni  gleich- 
leitig  mit  allen  Kästen  beendigt,  um  eine  gleiche  Dauer 
4erLichteinwirknng  als  Vergleich  benützen  zu  können. 

Die  erzogenen  Pflanzen  wurden  zu  diesem  Zwecke  mit  einer 
Sebeere  über  dem  Wurzelknoten  abgeschnitten ,  im  frischen  Zustande 
gewogen,  hierauf  nach  Grösse  undFormverhältnissen  klassificirt  und 
gemessen.  Die  Wurzelstöcke  mit  den  Resten  der  eiDgeschrumpfken 
totjrledonen  wurden  aus  dem  Sande  vorsichtig  ausgezogen,  wo- 
;1ii  nur  unbedeutende  Verluste  durch  Abreissen  einzelner  der 
fe  Faserwürzelchen  dritter  Ordnung  erfolgten;  die  gewon- 
iMi  -elmasse  wurde  möglichst  sorgfältig  von  anhängendem 
Sa  ^it,    mehrmals   schnell  abgespült  und  später  in  luft- 
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trockenem  Znstande  gewogen,  das  Gewicht  in  frischem  Zastand 
wurde  nach  dein  an  kleinen  Proben  ermittelten  Wassergehalt 
berechnet,  wozu  die  Gewichte  der  Kotyledonen  addirt  wurden. 
Obgleich  nicht  sämmtliche  gesteckten  Samen  zur  Entwicklung 
gekommen  waren,  sondern  zuweilen  einzelne  verkttmmerten,  so 
wurden  doch  die  Gewichtsmengen  des  gewonnenen  Pflanzen- 
materials  zum  Zweck  einer  allgemeinen  Vergleichbarkeit  auf 
je  100  StückPflanzen  umgerechnet,  indem  Stückzahl  und 
Gewicht  der  frischen  und  lufttrockenen  Substanz  proportional 
erhöht  wurden. 

• 

II.    Beschreibung  der  erzogenen  Pflanzen  nach  Grösse, 

Form  und  Gewicht. 


Farbe 

der 
Glfiser 


Zahl  der 

Pflanzen  nach 

OrÖssen- 

klassen 


Gewicht  der 

oberirdischen 

Pflanzentheile 

lufttrocken 

Gramme 


Auf  100  Pflanzen 
berechnet 


Lfinge 
der  oberirdi- 
schen Pflan- 
zentheile 

Centimeter 


Dicke 
der  un- 
teren 
Stengel- 
gUeder 

Millimeter 


Zahl  der 
entwickel- 
ten 
Blatter 


Weisses        i 
Fensterglas  | 

Roth  I 

Gelb  I 

Grün 


Blau 

Violett 

Im  Keller 
etiolirt 


{ 


{ 


38     I.  Klasse 
62    II.     » 


43     I. 
43    II. 

14  in. 


M 
» 


56  I.  » 

44  n.  »> 

24  I.  » 

47  n.  » 

29  III.  » 

60  I.  » 

40  II.  « 

27  I.  » 

35  II.  » 

38  III.  « 


7,915 
9,277 

5,844 
3,710 
1,P72 

8,21» 
4,177 

2,362 
3,512 
2,065 

6,052 
2,859 

2,498 
2,709 
2,419 


sSmmtliche  Pflanzen  fast 
gleich 


15—20 
8—15 

30  durchschn . 
20—25 
15-20 

45—50 
20—25 

30  durchschn. 

20—25 

bis  20 

35  durchschn. 
25—30 

30—35 

20—25 

15  durchschn. 


30—50 


3 
2 

2,5 

2 

1,5 

2 
1,5 

2 

1,5 

1 

2 
1,5 

2 

1,5 

1,5 


21—24 
18—21 

24 

18—21 

12 

24-27 
'  IS— 24 

15—21 

12—15 

9—12 

21-24 

15—21 

15—21 
9-15 
9—12 
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Mithin  hatten  die  Pflanzen  im  directen  Sonnenlicht  sich  am 
Sldchartigsten  entwickelt  nnd  bei  relativ  geringer  Streckung 
der  Stengelglieder  die  grösste  Gewichtsmenge  lufttrockener  Sub- 
itanz  prodncirt,  weil  die  Stengel  sehr  dick,  die  Blätter  aber 
zahlreich  und  der  Fläche  nach  stark  entfaltet  waren.  Von  die- 
sem normalen  Bau  waren  die  Pflanzen  sämmtlicher  übrigen 
Kfoten  mehr  oder  weniger  weit  entfernt.  Die  grösste  Streckung 
der  Stengel  zeigten  die  im  Keller  erzogenen^  wachsartig  gelben 
darchscheinenden  (etiolirten)  Pflanzen^  welche  bis  0,5  Meter 
laog  waren  nnd  nur  wenige  blassgrüne  Blättchen  besassen, 
gidebwohl  aber  wegen  der  gleichmässigeren  Temperatur  des 
Kellers  resp.  der  Abhaltung  der  Mittagshitze  ein  sehr  saftiges 
Aosebn  boten.  Sehr  ähnlich  den  letztgenannten  Pflanzen  waren 
j^ne  unter  Violett  und  Grün,  indem  sie  ebenfalls  nur  wenige, 
Udne  und  blassgrüne  Blätter  an  den  langgestreckten  Stengeln 
hatten,  aber  wegen  der  Einwirkung  der  Hitze  weniger  ge- 
schwellt und  saftreich  aussahen.  Die  Gewichtsmengen  lufttrocke- 
:  fier  Substanz  waren  in  diesen  beiden  Kästen  am  kleinsten,  und 
[iwar  im  Grün  noch  geringer,  als  im  Violett,  vermuthlich  weil 
das  grüne  Glas  am  dunkelsten  war.  Die  Pflanzen  unter  blauem 
61a8  hatten  eine  sehr  gleichaiüge  Entwicklung,  zeigten  zwar 
auch  langgestreckte  Stengel,  aber  dunkler  gefärbte,  entwickel- 
tere Blätter,  als  die  vorigen;  auch  die  Trockensubstanz  war 
grosser.  An  diese  schliessen  sich  die  im  Both  erwachsenen 
Pfianzen  an,  welche  sowohl  in  der  Blattentwicklung  und  Fär- 
bang,  als  in  der  Menge  der  Trockensubstanz  einen  Vorsprung 
hatten.  Das  beste  Gedeihen  unter  allen  farbigen  Medien  hatte 
das  Gelb-Glas  zur  Folge;  die  Pflanzen  dieses  Kastens  waren 
ünr  durch  die  langgestreckten  Stengel  von  den  im  directen 
Sonnenlicht  erwachsenen  verschieden,  hatten  aber  zahlreiche 
grosse,  dunkelgrüne  Blätter  und  in  Folge  dessen  viel  Trocken- 
Bobstanz. 

In  folgender  Uebersicht  sind  die  Gewichte  der  ganzen  Pflan- 
»B  (incl.  Wurzeln  und  Kotyledonen  -  Resten)  vorgetragen,  wie 
Sri  an  frischen,  dann  im  lufttrockenen  und  zuletzt  im  was- 
sei  3n  Zustand  erhalten  wurden,  wobei  der  Vergleichbarkeit 
WC         "Unfalls  100  Pflanzen  zu  Grund  gelegt  sind. 
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Diese  Tabelle  zeigte  wie  dies  schon  durch  vielfach  ange- 
stellte KeimnngBYersnche  ^j  bewiesen  wurde,  dass  die  Keim- 
pflanze YorzUglich  Wasser  in  sehr  bedeutenden  Mengen  auf- 
nimmt,  während  gleichzeitig  die  in  den  Kotyledonen  aufge- 
speicherten Reservestoffe  (Stärkmehl,  Fett>  Zucker,  Gummi  und 
^  Proteinstoffe)  eine  Verminderung  erfahren.  Diese  letztere 
ist  eine  Folge  der  unter  Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensäure- 
abecheidnng  verlaufenden  chemischen  Vorgänge,  auf  denen  die 
UmUldung  der  Reservestoffe  in  Bestandtheile  der  neuen  Zell- 
gewebe beruht;  denn  das  Leben  des  Keimlings  besteht  ja  be- 
kanntlich in  der  Verwendung  der  von  der  Mutterpflanze  ur- 
sprünglich assimilirten  oiganischen  Substanz,  welche  in  aus- 
^uerungfifthiger  Form  in  den  Samenlappen  abgelagert  war,  — 
ist  idso  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  parasitisches  Leben. 
Die  umgebildeten  Reservestoffe  bilden  aber  nicht  allein  das 
Material  für  die  neuzubildenden  Zellwandnngen,  Zellsäfte  und 
Protoplasma,  sondern  liefern  höchst  wahrscheinlich  auch  durch 
Oxydationsvorgänge  die  Quelle  von  mechanischer  Kraft, 
welche  in  der  Ueberwindung  der  Schwere  bei  der  Erhebung 
tmd  Entfaltung  der  neuen  Organe  sowie  in  der  Bewegung  des 
Zellsaftes  Arbeit  verrichtet. 

Aus  obiger  Tabelle  berechnet  sich  die  Zunahme  des  Was- 
sergehaltes ftlr  100  Pflanzen ,  dann  der  Verlust  an  Trockensub- 
stanz gegenüber  den  angebauten  ErbsenkOmem  fbr  die  ein- 
zeben  Versuchsobjecte  folgendermassen : 


Directes 
Sonnenlicht 


Roth 


Gelb     Grün    Blau 


Violett 


Dämmerlicht 
des  Kellers 


i 
Zunahme  an 

G    r    i 

&    m 

m    e 

1 

Wasser 

154,670 

121,849 

152,186 

60,426 

95,049 

87,198,     130,734 

Verlust  an 

Trockensub- 

fttani 

1,059 

9,992 

7,573 

14,962 

11,715 

13,112        12,051 

tkannt  sind  die  hierauf  bezüglichen  Versuche  Boussingaults;  unter 
»en  Vegetationsversuchen  sind  namentlich  jene  von  Dr.  Jul.  Schrö- 
idw.Vers.-Stat.  X.  8.493)  und  von  Dr.  H.  Karsten  (L.  V.-St.  XIII. 
'~  sehr  detaillirter  Weise  auf  diesen  Procesa  eingegangen. 
'tivclii-SUt.  XVin.  1875.  3 
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I 

Da  die  am  besten  entwickelten  Pflanzen  im  Sonnenlicht^  den 
geringsten  jene  unter  gelbem  und  rothem  Glas  in  dem  Hasse 
einen  kleineren  Verlust  an  Trockensubstanz  zeigen,  als  ihre 
Formverbältnisse  sich  der  normalen  Entwicklung  näherten,  so 
ist  hieraus  zu  schliessen,  dass  gleichzeitig  neben  den  Oxy- 
dationsTorgängen  auch  eine  Assimilation  in  den  Blättern  statt- 
fand, deren  Product  gleichsam  als  Einnahme  dem  Verlust  durch 
die  Keimung  gegenttbersteht  und  letzteren  herabmindert.  Ohne 
Zweifel  wttrden  die  Pflanzen  unter  Fensterglas  ebenso  auch 
jene  unter  gelbem  und  rothem  Glase  bei  längerer  Fortsetzung 
des  Versuches  oder  auch  bei  günstigerer;  wärmerer  Witterung 
bald  das  ursprüngliche  Gewicht  der  Trockensubstanz  des  Samens 
erreicht  und  tibertrofifen  haben.  Mithin  erklärt  sich  der  grössere 
Verlust  unter  blauem,  violettem  und  grünem  Glas ,  femer  jener 
im  schwachen  Tageslichte  des  Kellers  einfach  durch  den  Mangel 
eines  ausgiebigen  Ehrsatzes  mittelst  Assimilation  neuer  Substanz. 
Am  ungünstigsten  fllr  die  Assimilation  erwies  sich  folglich  das 
dunkelgrüne  Glas.  — 

Je  geringer  der  Verlust  an  Trockensubstanz  sich  berechnet, 
desto  höhere  Beträge  von  Wasser  wurden  dagegen  von  den  be- 
treffenden Pflanzen  aufgenommen ;  eine  Ausnahme  hievon  machen 
nur  die  im  Keller  erwachsenen  Keimpflanzen,  welche  in  der 
kühlen,  feuchteren  Luft  einen  relativ  grösseren  Wassergehalt 
(c.  94  ^]  erreicht  hatten,  als  die  übrigen. 

Die  Verluste  an  Trockensubstanz  lassen  sich  am  besten 
übersehen,  wenn  mau  die  Erträge  der  erzogenen  Pflanzen  in 
Procenten  der  angebauten  Samen  ausdrückt,  wobei  letztere  == 
100  gesetzt  werden;  es  ergaben  nämlich 

die  Pflanzen      im  Sonnenlichte  95,3  X 

j»  »  unter  Roth  55,7  X 

»  »  »      Gelb  66,4  X 

»  »  »      Grün  33,7  X 

»  »  »      Blau  46,1  X 

»  »  »      Violett  41,9  X 

»  »  im  Keller  etiolirt  46,6  X 

Dabei   ist  noch  zu  bemerken,   dass  das  Verhältniss  der  ob    ir- 
dischen  Pflanzentheile  zu  den  Wurzeln  (incl.  Kotyledonem^*   sn) 
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ein  ungleiches  war;  drückt  man  nämlich  die  letzteren  in  Pro- 
eenten  der  Gewichtsmenge  der  oberirdischen  Theile  aus^  so  be- 
reehoet  sich  bei: 


Pflanzen  im  frischen 
Zustande 

im  Sonnenlichte      44,5^ 
unter  Roth 

»       Gelb 

»       Grftn 

m       Blau 

»       Violett 


38,2  X 
'     39,7;^ 

16,0  X 
42,8  X 
42,0  X 
im  Keller  etiolirt    44, 1  X 


Trockensubstanz  der 
erzogenen  Pflanzen 

44.4  X  der  oberirdischen  Theile 

37.4  X     »  »  )• 
41,0X 
14,8  X 
42,0  X 

44.5  X 

73.6  X 


u 

II 


Hithin  war  die  Wurzelbildnng  unter  grünem  Glas  weitaus 
am  Hngünstigsten,  in  den  übrigen  Kästen  ziemlich  normal  und 
im  Keller  war  gegenüber  den  nur  wasserhaltigen  Stengeln  die 
Wnrzelmasse  sehr  gross. 


III.    Ergebnisse  der  Aschenanalyseu. 

Die  weitere  chemische  Untersuchung  dieser  Erbsenpflanzen 
erstreckte  sich  nur  auf  die  Ermittlung  des  Aschengehaltes  und 
die  AschenanalysC;  weil  das  Pflanzenmaterial  für  weitere  Unter- 
nehongen^  z.  B.  Stickstoffbestimmungen  oder  Ermittlung  des 
Gehaltes  an  yerschiedenen  organischen  Stoffen^  nicht  mehr  aus- 
reichte. 

Die  Einäscherung  geschah  in  einem  Platintiegel,  wobei  in- 
d^sen  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  nur  unvoll- 
ständig erfolgte,  so  dass  die  noch- immer  Kohlentheilchen  ent- 
haltende Masse  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen  und  abfiltrirt 
werden  musste,  um  den  Rest  im  Platintiegel  vollends  einäschern 
a  können.  Das  Filtrat  wurde  hierauf  im  Wasserbad  abge- 
dampft und  mit  dem  zweiten  Antheil  Asche  wieder  vereinigt. 
Die  Aschenanalysen  selbst  boten  nur  unwesentliche  Abweichungen 
»on  dem  gewöhnlich  befolgten  Wege  (vergl.  die  analytischen 
&'  /,  doch  musste  mit  den  Aschenmengen  möglichst  sparsam 
^  en  nnd  zu  dem  Ende  die  Kohlensäurebestimmung  nach 
^  '  Hren  von  Dr.  Wittstein  an  der  ganzen  Aschenprobe 
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Yorgenommen  werden.  Die  nun  folgenden  Operationen  bestan- 
den im  Abdampfen  mit  verdttnnter  Salzsäure  im  Wasserbad, 
Wiederaufnehmen  der  Masse  und  Filtriren ;  im  Rückstand  wurde 
Kieselsäure,  Sand  und  Kohle,  im  Filtrat,  nachdem  dasselbe 
halbirt  war,  phosphorsaures  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  nach 
nochmaliger  Theilung  Magnesia  und  Phosphorsäure  bestimmt. 
Die  zweite  Hälfte  des  Filtrate  diente  zur  Ermittlung  der  Schwe^ 


Farbe  der  Gläser, 

unter  welchen  die 

Pflanzen  erzogen 

wurden 

a.  Ober- 
irdische 

Theile 

b.  Wur- 
zeln und 

Kotyledo- 
nenreste 

Rohasche 

der 
Trocken- 
substanz 

Darin 

Sand 

und 

Kohle 

Kohlen- 
säure 

Rein- 
asehe 

P        r       0 

Fensterglas .    .    .    .    | 

a. 
b. 

14,29 
18,25 

1,93 
16,18 

13,33 
5,65 

12,11 
14,27 

Mittel    für    die    ganzen    Pflanzen  i) 


Roth 


Gelb 


Grün 


Blau 


Violett. 


im  Keller  etiolirte 
Pflanzen 


Samen 


a. 

b. 

a. 
b. 

a. 

b. 

ä. 
b. 

a. 

b. 

a. 
b. 


15,17 
16,39 

15,62 
14,76 

13,58 
18,59 

15,91 
16,54 

12,88 
13,71 

10,92 
12,53 

3,02 


2,96 
13,09 

3,03 
9,24 

3,34 
10,22 

2,57 
15,78 

2,45 

8,45 

8,72 
12,30 

1,01 


7,60 
8,16 

9,39 
5,22 

0,87 
5,40 

4,49 
4,00 

4,17 
8,96 

2,10 
2,72 

2,31 


12,77 

13,57 
12,90 

13,70 
12,63 

13,27 
15.69 

14,79 
13,27 

12,03 
11,32 

9,74 
10,65 

2,92 


1)  Dieses  Mittel  berechnet  sich  aus  dem  Aschengehalt  von  100  ganzen 
Pflanzen,  weil  das  Verhältniss  der  Wurzeln  zu  der  Menge  oberir<'*'"'her 
Pflanzentheile  hierauf  einen  wesentlichen  Einfluss  übt. 
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felsäiire   und  Alkalien.    Chlor   konnte  unter  diesen  Umständen 
nicht  mehr  in  den  Gang  der  Analyse  gezogen  werden. 

Die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Analysen  sind  in  den 
analytischen  Belegen  am  Schiasse  mitgetheilt;  die  sich  daraus 
berechnende  procentische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Aschen- 
proben ^  sowie  die  Aschengehalte  der  Trockensubstanz  zeigt 
nachstehende  Uebersicht: 


In    100    Theilen    Keinasche 


Kali 


Natron 


Kalk 


I 


Magnesia 


Eisen- 
oxyd 


Phos- 
phor- 
säure 


Schwe- 
felsäure 


Kiesel- 
säure 


c       e 

n         t 

e 

38,38 
37,20 

0,56 
1,43 

29,31 
17,01 

6,25 
11,37 

0,51 

1,18 

12,71 
13,78 

• 

11,05 
16,23 

1,23 
1.80 

38,00 

0,86 

25,13 

8,00 

0,71 

13,07 

12,82 

1,41 

1 42,19 

1,12 

18,18 

7,08 

1,03 

17,15 

13,25 

Spuren 

39.67 

0,72 

22,62 

7,15 

1,68 

17,03 

11,13 

— 

(41,65 

1,40 

13,40 

6,16 

1,08 

21,72 

14,59 

— 

42,61 

0,88 

21,08 

6,14 

1,47 

15,07 

12,75 

— 

38,65 

1,28 

17,12 

7,23 

1,47 

20,14 

14,11 

— 

(44,49 

1,41 

12,18 

6,53 

2,11 

20,29 

12,99 

— 

50,48 

2,10 

2,52 

7,78 

0.10 

32,73 

4,29 

i 
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Aus  diesen  Resultaten  ergeben  sich  folgende  Schlüsse : 

Während  die  zu  den  Culturversuchen  vei*wendeten  Erbsen- 
körner in  100  Gewichtstheilen  Trockensubstanz  nur  2,92  Gew.- 
Theile  Beinasche  enthielten  und  mithin  zu  mehr  als  97^  aus 
organischen  Stoffen  (Stärkmehl,  Fett,  Zucker,  Gummi,  Pflanzen- 
faser und  Proteinstoffen)  bestanden,  änderte  sich  dieses  Ver- 
hältniss  im  Verlaufe  des  Eeimungsprocesses  sehr  bedeutend,  in- 
dem der  Procentgefaatt  an  Asche  ein  viel  höherer  (10  bis  15^), 
dagegen  der  ursprüngliche  Reichthum  an  organischen  Stoffen 
ein  viel  geringerer  wurde  (bis  zu  84^  der  Trockensubstanz). 

Wie  schon  oben  erwähnt,  beruht  dieses  theilweise  auf  einem 
Verlust  an  organischer  Substanz  durch  Oxydationsvorgänge, 
gleichzeitig  aber  fand  auch  eine  Aufnahme  mineralischer  Nähr- 
stoffe aus  der  gebotenen  Salzlösung  statt,  so  dass  beide  Vor- 
gänge zusammen  die  Veränderung  bewirkten. 

Das  höchste  Reinaschenprocent  in  den  oberirdischen  Theilen 
zeigen  die  Pflanzen  unter  blauem  Glas  (14,79^),  wählend  unter 
dem  grünen  Glase  die  Wurzelmasse  am  aschenreichsten  ist 
(15,69^).  Das  geringste  Aschenprocent  haben  die  im  Keller 
etiolirten  Pflanzen  (9,74  X),  dann  jene  unter  violettem  Glas. 
Die  im  directen  Sonnenlicht  erwachsenen  Pflanzen  enthalten  in 
ihren  oberirdischen  Theilen  kein  hohes  Aschenprocent  (12,11^) 
was  darauf  hindeutet,  dass  in  den  Blättern  derselben  schon 
wieder  viele  neue  organische  Substanz  durch  Assimilation  ge- 
bildet worden  war;  dagegen  sind  die  Wurzeln  derselben  ver- 
hältnissmässig  sehr  aschenreich.  Auf  die  procentische  Zusam- 
mensetzung der  einzelnen  Aschen  hatte  das  verschiedenfarbige 
Licht  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss,  welcher  als  eine  natür- 
liche Folge  der  ungleichen  Entwicklung  der  Eeimpflänzchen  und  j 
ihrer  verschieden  starken  Assimilation  anzusehen  ist.  j 

Bei  der  Betrachtung  des  Procenlgehaltes  an  den  einzelnen  | 
Aschenbestandtheilen  geht  man  ebenfalls  am  besten  von  denl 
Samenkörnern  aus,  die  sich  durch  den  grössten  Kali-  und  Pho8-] 
phorsäure-Beichthum ,  dagegen  durch  einen  äusserst  geri"'>;enJ 
Kalkgehalt  (nur  2^/2  fÜ)  auszeichnen.  Ihnen  gegenüber  zc  :enJ 
die  im  directen  Sonnenlicht  (unter  Fensterglas)  erzogenen  Pfl'* 
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jenes  Verhältniss  der  einzelnen  Äschenbestandtheile ,  wie  es  bei 
normaler  Entwicklung  bis  zu  diesem  Stadium  sich  gestalten 
müsste.  Es  tritt  hier  nämlich  vor  Allem  die  starke  Zunahme 
an  Kalk  [über  25^)  und  Schwefelsäure  (fast  13^]  hervor, 
während  Kali  und  Phosphorsäure  relativ  sehr  vermindert  er- 
scheint. Zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen  sich  die 
Procent*Zahlen  fbr  die  übrigen  unter  farbigen  (gläsern  erzogenen 
Erbsenpflanzen,  welche  im  Allgemeinen  um  so  kalkreicher  sind, 
je  grösser  die  Gesammtmenge  der  Trockensubstanz  ist.  Einem 
hohen  Ealkgehalt  correspondirt  durchschnittlich  ein  niedriges 
Phosphorsäureprocent,  doch  ist  letzteres  bei  den  unter  blauem 
Glas  erwachsenen  Pflanzen  im  Verhältniss  auffallend  niedrig. 
Im  Gegensatze  zu  den  starken  Veränderungen  im  Kalk-  und 
Schwefelsäuregehalt  ist  die  ziemlich  constant  bleibende  Grösse 
des  Magnesiagehaltes  erwähnenswerth. 

Um  die  Unterschiede  im  Aschengehalte  zwischen  oberirdi- 
schen Pflanzentheilen  und  den  Wurzeln  (nebst  Kotyledonenresten) 
kennen. zu  lernen^  wurde  von  den  unter  Fensterglas  erwachsenen 
Pflanzen  je  eine  Analyse  beider  durchgeführt,  wobei  es  sich 
zeigte,  dass  der  Hauptnnterschied  im  Kalkgehalte  liegt,  welcher 
in  den  Blättern  und  Stengeln  fast  um  die  Hälfte  grösser  ist,  als 
in  den  Wurzeln;  dagegen  sind  letztere  um  viel  reicher  an 
Magnesia  und  Schwefelsäure. 

Da  jedoch  die  procentische  Zusammensetzung  der  Aschen 
ftr  sich  allein  betrachtet  und  ohne  Rttcksicht  auf  das  Verhält- 
niss zur  organischen  Substanz  noch  keinen  klaren  Blick  in  die 
während  des  Eeimungsprocesses  eingetretenen  Veränderungen 
gestattet,  so  mttssen  cUe  Ergebnisse  der  Analysen  noch  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  betrachtet  und  darnach  berechnet 
werden.  Zunächst  folgt  eine  Uebersicht  der  in  1000  Ge- 
wichtstheilen  Trockensubstanz  enthaltenen  Mengen 
von  Asche  und  ihren  einzelnen  Bestandtheilen. 

(TabeUe  folgende  8eite.} 
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Farbe  der 
Gläser,  yukter 

lOOO  Gewichtstheile  Trockensubstanz  der  Erbaenpflaneen 

enthalten 

welcben  die 

1 

Pflanzen 
erzogen 
wurden 

Gesammte 
Reinasche 

KG 

NaO 

CaO 

1 

MgO 

i 

Fe»0, 

fOs 

SOft 

SiO, 

Fenster-  J  a. 
glas       )  b. 

121,1 
l     142,7 

46,4 
53,0 

0,7 
,2,1 

35,5 
24,2 

T,6 
16,2 

0,6 
1,7 

15,4 
19,7 

1  13,4  '  1,5 
23,2  i  2,6 

Mittel  für 

1 

t 

die  ganzen 
Pflanzen 

1      127,7 

48,5 

1,1 

32,1 

10.2 

0,9 

16,7 

16,4  1  1.8 

Roth 

133,9 

56,5 

1.4 

24,3 

9,5 

1,4 

23,0 

17,8  ,  - 

Gelb 

133,9 

53,2 

0,9 

30,3 

9,5 

2,3 

22,8 

14,9  i  - 

Gran 

135,7 

56,5 

1,9 

18,2 

8,3 

1,5 

29,5 

19,8  ,  - 

Blau 

143,4 

61,1 

1,3 

30,2 

8,8 

2,1 

21,6 

18,3  ,  — 

Violett 

118,0 

45,6 

1,5 

20,2 

8,5 

1,7 

23,8 

16,7  '  — 

Im  Keller 

t 

etiolirte 

Pflanzen 

101,2 

44,9 

1,4 

12,4 

6,7 

2,1 

20,5 

13,1  i   - 

Samen 

29,2 

14,8 

0,6 

0,8 

2,3 

0,04  1 

9,5 

1.2 

— 

Hier  tritt  besonders  deutlich  der  Unterschied  zwischen  den 
oberirdischen  Theilen  und  den  Wurzeln  der  im  directen  Sonnen- 
licht erwachsenen  Pflanzen  hervor.  Während  erstere  sehr  kalk- 
reich sind,  zeichnen  sich  letztere  durch  Reichthum  an  Kali, 
Magnesia  9  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  aus.  Was  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  unter  Terschiedenfarbigem  Licht  er- 
wachsenen Pflanzen  betrifft,  so  erkennt  man  deutUch,  wie  mit 
der  Aufzehrung  der  Reserrestofife  ein  Steigen  der  absoluten 
Äsehenmengen  correspondirt,  während  andererseits  die  Neubildung 
organischer  Stoffe  in  den  Blättern  (Assimilation)  die  Aschen- 
menge gegenüber  der  Trockensubstanz  wieder  scheinbar  herab- 
druckt.  In  auffallender  Weise  tritt  der  grosse  Elali-  und  Kalk- 
gehalt  der  unter  blauem  Glase  erwachsenen  Pflanzen  henror, 
welch'  letztere  dagegen  ziemlich  arm  an  Phosphorsäure  sind.  — 

Behufs  einer  Bilanz  zwischen  den  im  Samen  ausgelegten 
und  in  den  erzogenen  Pflanzen  wieder  erhaltenen  Aschenmengen 
ist  im  Folgenden  eine  Berechnung  der  in  100  Pflanzenindivi(''*'^ii 
enthaltenen  Aschenmengen  durchgeführt: 


41 


s 


s 


• 

M 

i 


.3 


s 


'S 


o 


CS 


9 

B 

a 

es 

o 


•o  ><  o  S  13  S 
•  'S  ö  «*  • 


C»<  l-  OS 
€^l  —  O^ 

o  o  o 

^       M        «^ 

o  o  o 


l    I 


05  rt  Ci 

^ 

0)  lA  O 

C^ 

»^  •-»  ?C 

04 

CO 
CS 


»A 


<X) 

OS 


00 


OD 
CO 


CS 

o 


o  o  o 


9  9  O) 

o> 

CS  CO  lO 

00 

es  *-•  CO 

CS 

OS 
CO 


CS 

es 


CS 


es 


o  o  o 


CO 
CS 


>A 

CS 


OS  -^  o 
o  •-  CS 
oo  o 

■k        »        «h 

o  o  o 


o 


CO 

o 


o 


CO 
CS 


o 


es 

CS 

o 


•o 

o 


90  ("^  O 
^  O  CS 
^M  ,1.1  94 


OS 


CO 


CO 


o» 

o 


CO 

o 


o 


o 

9 


00  <-4  o» 

es  CO  OD 

«A  «^  CO 

•^        «*        «^ 


CO 

o 

CO 


00 

CO 


00 
CS 

CO 


Od 


CO 


o 


O  CO  CO 
«-•  ^  CS 
O  9  O 

9  9  9 


OD 

9 

9 


kA 

9 
9 


9 

9 


9 
9 


9 
9 


9 

9 


es  es  -• 

OS  »o  ^ 

CO  CO  9 

«1  ^  «^ 

9  9*-* 


9 


OS 


9 


C9 

CO 
CO 


CO 


CO 

I— 


CO 
CO 

CO 


es^co  »-»csco  i-9r- 

O^-^    '^•^OO    U^i«9 

oDosr-  es<«i»flO  ^irt9 


«-9CS    »-•9*^    t«H9CS    9 


qot}«cs  r-osco  es^co 

r-iACO  CSCSiA  (X>  9%'^ 

00-^9  -^-^«A  t'-CO*-< 

9  »^  ^  9*^  9 


CO  ^  ^  OS 
OS  t«  cO  *A 
kO  ^9  CO 


^  9  9  *-«  9 


PP 


CS  ^  CO  OD  lO  oo 

OS  ^  9  ^  W  l"^ 
OD  ce  kO  <-<  ^  kA 


cocoes  9COCO  r»co9  eo9co 

COkAOS    C4009    ^-lOOk»    9kAkA 
COCOOS    COOSCO    COCSOD    «AOSr}« 


ose«!*-« 
9  ^  kA 


kA 
CO 
kA 


•^  CO  «-< 
^        CS 


oscoes  9^rf  co9t^  r-co9  coesos 


CO  rf  9  es 

^   GS 


«US    « 
OQ 


c9  ^ 


s 


«ja  «i 

QQ 


«8  ^    «( 


«iO   « 


«•"cS 


«9 


Hl 


s 

o 


o 


Kl 


ES 
« 

PQ 


"o 
> 


M    O    0 

ss.ö  g 

Ol  ^^     ^       »« 


43 

Aas  der  Thatsache,  dass  die  Aufnahme  der  mineralischen 
Nährstoffe  nahezu  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Verlust 
an  organischer  Substanz  stattfand,  folgt  mit  Sicherheit,  dass  die 
yermehrte  Aufnahme  von  Aschenbestandtheilen  mit  den  Assimi- 
lationsvorgängen im  innigsten  Zusammenhang  stand  ^  und  dass 
der  grössere  Beichthum  an  organischen  Stoffen,  welchen  die 
Pflanzen  im  Sonnenlicht^  sowie  unter  gelbem  und  rothem  Glase 
zeigen^  nur  von  einer  grösseren  Erzeugung  organischer  Materie 
herrührt ,  während  der  Verlust  durch  die  Oxydatiopsprocesse 
wahrscheinlich  bei  allen  Pflanzen  gleich  gross  war.  Es  hatte 
mithin  gleichzeitig  neben  der  Assimilation  auch  noch  eine  Oxydar 
tion  stattgefunden:  was  sehr  erklärlich,  da  bekanntlich  alle 
grünen  Pflanzentheile  Nachts  Kohlensäure  aushauchen,  während 
sie  unter  fänwirkung  des  Sonnenlichtes  Sauerstoffgas  abscheiden. 
Die  Aufnahme  der  mineralischen  Nährstoffe  ist 
daher  in  gleicher  Weise  von  der  Lichteinwirkung 
abhängig,  wie  die  Eohlensäurezerlegung  in  den 
grünen  Pfianzentheilen. 

Von  den  einzelnen  durch  die  Wurzeln  zugeführten  Stoffen 
wurden  Kali  und  Ksik  von  allen  Pflanzen  am  meisten  und  fast 
in  gleichen  Beträgen  aufgenommen.     Auffallend  ist  nur  die  ver- 
hältnissmässig  starke  Aufnahme  von  Kalk  unter  blauem  Glase. 
Phosphorsäure  konnte  unter  Blau,   Violett  und  Grün  fast  gar 
meht  vermehrt  werden,  während  deren  Aufnahme  unter  Gelb 
jener  im   directen   Sonnenlichte  nahezu  gleich  kam  und  auch 
unter  Bolh  noch  sehr  stark  war.    Es  scheint  also,  dass  die 
Phosphorsäureaufnahme    vorzüglich   unter   Einwir- 
kung der  minder  brechbaren  Strahlen  des  Spectrums 
stattfindet  und  zwar  nahezu  proportional  mit  deren 
Helligkeit,    während  dagegen  Kalk  unter  Einfluss 
der  stärker  brechbaren  und  auf  Silberhaloidsalze 
wirkenden  Strahlen  verhältnissmässig  leichter  auf- 
genommen wird.     Im  Allgemeinen  geht  aber  die  Aufnahme 
Bämmtficher   Asdienbestandtheile   im  gleichen   Verhältmss   mit 
lelligkeit  des  einwirkenden  Lichtes  vor  sich.     Die  dunkel 
^'^n  Gläser,  welche  grün  und  violett  ersehienen,  konnten 
imilation  ebensowenig  unterhalten,  als  eine  erhebliche 
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Aufnahme  von  mineralischen  Nährstoffen  bewirken^  verhielten 
sieb  also  nach  beiden  Richtungen  hin  wie  das  Dämmerlicht  des 
Kellers. 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  zur  Erzeugung  von  gleich  viel 
oi^nischer  Materie  die  verschiedenen  Pflanzen  gleiche  oder  un- 
gleiche Mengen  Aschenbestandtheile  nöthig  hatten ,  kann  man 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  der  Verlust  durch  Oxyda- 
tionsprocesse  bei  allen  Pflanzen  gleich  gross  war.  Nimmt  mau 
also  an,  es  hätten  alle  Pflanzen  so  viel  verloren,  wie  jene  unter 
Orttn^  so  ei^ebt  eine  Subtraction  der  übrigen,  geringeren  Ver- 
luste von  dem  grOssten  unter  Grttn  den  Betrag  der  durch  Assi- 
milation erzeugten  organischen  Materie.  Ebenso  mttssen  aber 
auch  die  von  den  Pflanzen  unter  grttnem  Glase  aufgenommenen 
Aschenbestandtheile  von  der  Zunahme  aller  ttbrigen  weggerechnet 
v^erden^  weil  auch  sie  einem  gewissen  Quantum  assimilirter 
Stoffe  entsprechen.  Demnach  ergeben  sich  nachstehende  Mengen 
organischer  Stoffe,  zu  deren  Erzeugung  mittelst  Assimilation  die 
beigesetzten  Aschenbestandtheile  erforderlich  waren: 


Farbe 

der 

OUaer, 

unter 
welchen 

die 

Pflanzen 

erwuchaen 


Von  100  , 

Pflansen  ; 

erseagte 
orga- 
nische 

Substanz 


Von  100  Pflanzen  autgenommene 
Aschenbestandttheile 


Oesammte 
Reinasche' 


Kali 


G 


m    m    e 


Sch\re- 
felfifture 


Fenster- 
glas 

Roth 

Gelb 

Blau 

Violett 


12,189 
4,319 
6,414 
2,723 
1,766 


1,714 
0,651 
0,975 
0,524 
O.OSl 


0,614 
0,280 
0,307 
0,233 
0,001 


0,551 
0,168 
0,316 
0,190 
0,053 


0,156 
0,055 
0,079 
0,031 
0,017 


0,009  0,135 
0,006  0,065 
0,023  .  0,118 
0,012  '  0,011 
0,006  '  0,001 


0,202 
0,074 
0,073 
0,048 
0,008 


Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich  für  gleiche  Mengen 
organischer  Materie  (nämlich  für  je  1000  Gewichtsthei  ' 
nachstehende  Mengen  von  Aschenbestandtheilen : 
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Farbe 

der 
Gl&ser 

• 

Auf  je 

1000  Ueinrichtstbeile  assixnilirtet 
PflanifenAubstans  treifen: 

Gesammte 
Reinasche 

{     KaU 

Kalk 

Mag- 
nesia 

Eisen- 
oxyd 

Phosphor- 
Säure 

Schwefel- 
saure 

Fenster- 

1 
1 

gla» 

140,7     1 

50,4 

45,2 

12,8 

0,7 

11,1 

16,6- 

Roth 

150,5 

64,7 

38,8 

12,7 

1,4 

15,1 

17,1 

Gelb 

151,9 

57.1 

49,1 

12,3 

8,6 

18,4 

11,4 

Blaa          > 

192,6 

85,5 

•9,« 

11,4 

4,4 

4.0 

17,7 

Violett    , 

! 

47,6 

1 

0,5 

30,0 

9,6 

2,8 

0,5 

4,5 

Die  obigen  Resultate  beantworten  die  im  Eingang  dieser 
Abhandlung  gestellten  Fragen  in  etwas  präciserer  Weise: 
Nämlich : 

1)  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  bei  Einwir- 
kung verschiedenfarbigen  Lichtes  die  Aufnahme  der  mine- 
ralischen  Nährstoffe  nicht  proportional  der  Menge  as- 
similirter  organischer  Substanz,  vielmehr  nahmen  im 
Allgemeinen  die  Pflanzen  unter  farbigen  Gläsern  mehr  Aschen- 
bestandtheile  auf  als  jene  im  directen  Sonnenlicht^  um  gleiche 
Quantitäten  verbrennlicher  Masse  zu  erzeugen. 

2)  Vorstehende  Zahlen  bestätigen,  dass  die  Einwir- 
kung gewisser  Lichtarten  die  Aufnahme  einzelner 
Stoffe  erleichtert  oder  erschwert.  Freilich  darf  da- 
bei nicht  übersehen  werden,  dass  unter  Violett  fast  gar  keine 
stärkere  Assimilation  stattfand,  als  unter  Grün,  und  dass  auch 
die  Vermehrung  der  Aschenmenge  sehr  unerheblich  war,  wes- 
halb die  ftlr  Violett  angefahrten  Zahlen  nicht  besonders  be- 
weiskräftig sind.  Dagegen  ersieht  man  sofort,  dass  unter 
rothem  und  gelbem  Glase  eine  sehr  bemerkenswerthe  Phos- 
phorsSure  -  Aufnahme  stattfand,  noch  verhältnismässig  stärker 
als  im  directen  Sonnenlicht,  während  anderseits  unter  Blau 
nicht  der  vierte  Theil  davon  aufgenommen  wurde  und  unter 

ett  fest  gar  keine  Vermehrung  derselben  erfolgte.  Um  so 
i  "llender  tritt  die  grosse  Menge  von  Kali  und  Kalk  hervor, 
}       ■--»  von    den  Pflanzen   unter  blauem    Glase    aufgenommen 


wurde;  zur  Erzeugung  von  1000  Gewichtstheilen  verbrennlicher 
Masse  nahmen  diese  Pflanzen  fast  doppelt  so  viel  Kalk 
auf,  als  jene  unter  rothem  Glas.  Aueh  der  grosse  Gehalt  an 
Eisenoxyd  bei  diesen  Pflanzen  ist  bemerkenswerth  und  scheint 
keine  blosse  Zufälligkeit  zu  sein. 

Magnesia  ist  von  allen  Pflanzen  in  ziemlich  gleichem  Yer- 
hältniss  aufgenommen  worden,  ihre  Vermehrung  scheint  also 
weniger  von  der  Lichteinwirkung  abhängig  zu  sein,  wie  ja 
auch  schon  oben  nachgewiesen  wurde,  dass  die  Wurzeln  fast 
noch  einmal  so  reich  an  Magnesia  sind,  als  die  oberirdischen 
Manzentheile.  —  Schwefelsäure  zeigt  kein  charakteristisches 
Verhalten  und  erscheint  nur  bei  den  unter  gelbem  Glase  er- 
wachsenen Pflanzen  relativ  geringer. 

3)  Was  die  quantitative  Wirkung  der  von  verschie- 
denen Medien  durchgelassenen  Lichtarten  betrifft,  so  liefern  die 
Beschreibung  der  Grössen-  und  Formverhältnisse,  sowie  die 
Gewichtsmengen  der  erzogenen  Pflanzen,  welche  im  Obigen  de- 
taillirt  vorgetragen  sind,  eine  ausführliche  Antwort  hinsichtlich 
der  Assimilation  und  der  Aufnahme  mineralischer  Nährstoffe. 
Aus  der  Tabelle  Seite  44  ergiebt  sich  folgendes  Procentverhält- 
niss  beider,  wenn  sowohl  die  Assimilation,  als  auch  die  Auf- 
nahme von  Aschenbestandtheilen  unter  Einwirkung  des  directen 
Sonnenlichtes  =  100  gesetzt  wird: 


Aufnahme  der  mine- 

Assimilation 

ralischen  Nährstoffe 

Directes  Sonnenlicht 

100 

100 

Eoth 

35,5 

41,4 

Gelb 

82,6 

62,0 

Blau 

22,4 

33,3 

Violett 

14,5 

5,3 

Ferner  ergaben  die  Versuche,  dass  ein  sehr  schwaches 
diffuses  Tageslicht,  wie  es  in  einem  matt  beleuchteten  Keller 
herrscht,  noch  stärker  auf  die  Assimilation  und  Aufnahme  der 
Aschenbestandtheile  wirkt,  als  farbiges  Lichte  welches  d"  i 
dunkelgrtlne  und  violette  Gläser  gegangen  ist,  obgleich  let. 
dem  vollen  Sonnenlichte  ausgesetzt  waren. 
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Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuchs-Ergebnisse  liefern 
zwar  manches  schon  Bekannte  bezüglich  der  Rolle  des  Lichtes 
in  der  pflanzlichen  Assimilation^  aber  das  Verhalten  der  ein- 
zehien  mineralischen  Pflanzennährstoffe  unter  verschiedenfarbigem 
Licht  dürfte  hier  zum  erstenmal  näher  untersucht  worden  sein. 
Selbstverständlich  bedürfen  die  mitgetheilten  Thatsachen  noch 
anderweitiger  Bestätigung,  ehe  sie  als  allgemein  gültige  Gesetze 
erkannt  werden  können.  Es  wäre  daher  auch  voreilig  eine  Er- 
klärung derselben  versuchen  zu  wollen,  und  ich  begnüge  mich, 
darauf  hinzuweisen,  dass  möglicherweise  unter  dem  Einfluss  der 
weniger  brechbaren  und  hellen  Strahlen  mehr  eine  Bildung  von 
Proteinstoffen  erfolgt,  zu  deren  Entstehung  zugleich  die  An- 
wesenheit von  Phosphaten  nothwendig  ist,  so  dass  das  Licht 
also  die  indirecte  Veranlassung  der  Aufnahme  dieser 
Stoffe  durch  die  feinen  Wurzelenden  bildet.  Aehnlich  könnten 
«nter  der  Einwirkung  der  brechbaren  Strahlen  mehr  Kohlen- 
kjdrate  entstehen,  zu  deren  Bildung  die  Pflanze  Kali  und  Kalk 
in  grösserem  Masse  bedarf. 


Analytische  Belege. 


Gewogen 


Farbe  der  Glttser,  unter  welchen  die  Pflanzen  erwuchsen 


Fenster- 
glas 


Roth 


Gelb 


Grün 


Blau 


Violett 


Im 

KeUer 

etiolirte 


Samen 
bei  der 
Aussaat 


Gramme 


Wasserfreie 

Asche 
COj 

laHClunlösl. 
In  Natronlauge 

naldslich 
Best  Si  O2 

^saaerfreie 
*-^e 


unlösl. 
ronlauge 


I.     Oberirdische  Pflanzentheile  (Blätter  und  Stengel) 


1,0000 
0,1333 
0,0297 


0,7770 
0,0590 
0,0230 

0,0230 


0,7990 
0,0750 
0,0242 

0,0242 


0,8080 
0,0070 
0,0270 

0,0270 


1,0910 
0,0490 
0,0280 

0,0280 


0,0193 
0,0104 

n.  Wurzeln,  hypokotyles  Glied  und  Reste  der  Kotyledonen 


0,8140 
0,0340 
0,0200 

0,0200 


0,5730 
0,0120 
0,0500 

0,0500 


0,9950 
0,0230 
0,0100 

0,0100 


0,5670 
0,0321 
0,0998 
0,0918 
0,0080 


0,3060 
0,0250 
0,0450 
0,0450 


0,2920 
0,0153 
0,0270 
0,0270 


0,1400 
0,0075 
0,0143 
0,0143 


0,4800 
0,0192 
0,0756 
0,0756 


0,3900 
0,0350 
0,0330 


0,4460 
0,0122 
0,0549 


0,0330  0,0549 
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Das  Filtrat,  welches  die  in  Salssäure  löslichen  Bestandtheile  enthielt, 
wurde  fttr  die  zusammengehörigen  oberirdischen  Theile  und  Wurseln  ge- 
meinsam weiter  untersucht  und  es  wurden  deshalb  beide  rereinigt  und 
soxgfiLltig  gemischt.  Diese  lüschung  wurde  hierauf  in  2  gleiche  Hälften 
abgetheilt  und  im  Theil  I  phosphorsaures  Eisenoxyd,  Kalk,  Magnesia  und 
Phosphorsflure,  im  Theil  II  Schwefelsäure  und  die  Alkalien  bestimmt,  wo- 
bei  nachstehende  Gewichtererhältniase  gefunden  wurden: 


Fensterglas 


Gewogen 


Wur-;  Roth 
aeln 

etc. 


Gelb 


Grün 


Blau 


Vio- 
lett 


Im 

KeUer 
etio- 
Urte 

Pflan- 
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0,0040 
0,0019 
0,0021 
0,0015 
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0,0051 
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0,0027 
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0,O377l|0 


I.  Theil. 
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,0042 

|0,0048 
,1511 
,0S46 


0,0151 
0,0071 
0,0080 
0,1918 
0,1075 


0,0091 
0,0043 
0,0048 
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0,0598 


0,0194 
0,0091 
0,0103 
0,2610 
0,1423 


0,0150 
0,0070 
0,0080 
0,1650 
0,0925 


0,0177 
0,0083 
0,0094 
0,0970 
0,0542 


0,0010 
0,0005 
0,0005 
0,0216 
0,0121 


Das  Filtrat  vom  letzten  Niederschlag  wurde  wieder  halbixt  und  im  lliexle 
A  Magnesia,  im  Theile  B  Phosphorsäuxe  bestimmt. 
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0,3065 
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0,2946 
0,0119 
0,1858 
0,0063 


0,0600 
0,0216 
0,0722 
0,0462 


0,2600 
0,0891 
0,4732 
1,5520 
0,4615 
0,0117 
0,2980 
0,0062 


0,0640 
0,0195 
0,0790 
0,0508 


0,2220 
0,0761 
0,3454 
1,0890 
0,3324 
0,0130 
0,2095 
0,0069 


0,0403 
0,0145 
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0,0415 


0,1680 
0,0578 
0,3265 
1,0310 
0,3146 
0,0119 
0,1981 
0,0063 


0,0519 
0,0187 
0,1230 
0,0786 


0,0601 
0,0207 
0,4046 
1,2640 
0,3855 
0,0191 
0,2430 
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üel>er  Pucdnla  MalTacearnm  Mtge. 

Von 

Ch.  KeUermann  ^)  • 


Puccinia  Malvacearnm,  deren  östliehe  Yerbreitnngsgrenze  in 
Europa  im  Herbst  v.  J.  bis  Strassburg  und  Rastatt  sich  vorge- 
flchoben  hatte,  tritt  seit  Anfang  Juni  1874  in  der  Erlanger  und 
Nürnberger  Gegend  auf  Althaea  rosea  allgemein  verbreitet  anf. 
Dass  sie  bis  znm  Frühsommer  dieses  Jahres  hier  nicht  vorkam, 
lägst  sich  bei  ihrer  auffälligen  Erscheinung  aus  den  ttberein- 
stimmenden  Aussagen  der  Pappelrpsen  bauenden  Landwirthe 
sicher  entnehmen.  Der  in  unserer  Gegend  geradezu  charakte- 
ristisch im  Grossen  betriebene  Anbau  der  Altiiaea  rosea  begün- 
stigte aber  die  Ansiedelung  des  eingewanderten  Rostpilzes  in 
dem  Grade,  dass  seit  der  ersten  Entdeckung  fast  Tag  für  Tag 
neue  ausgiebige  Fundorte  der  Puccinia  gemeldet  werden.  Ver- 
OKige  der  Dichtigkeit  und  täglich  steigenden  Ueppigkeit  seines 
ioffaretens  ist  jetzt  der  Malvenrostpilz  fQr  unsere  Gegend  ein 
beaehtenswerther  Feind  einer  ihres  Blüthenfarbstoffs  halber  wirth- 
sehaftlich  hochgeschätzten  Nutzpflanze  geworden. 

Es  erschien  darum  gerade  hier  wünschenswerth ,  über  die 
Entwicklungsgeschichte  und  Biologie  der  Puccinia  Malvacearum, 
welche  bereits  durch  Durieu^)  und  Schröter ^j  in  vielen 
Paukten  an^eklärt  wovden  ist,  vervollständigende  Untersuchungen 
anzustellen,  deren  vorläufiges  Ergebniss  hier  kurz  mitgetheilt 
werden  soll. 

Als  Nährpflanze  der  Puccinia  Malvacearum  war  hier  bis  vor 
weoigen  Tagen  nur  Althaea  rosea  und  Malva  vulgaris  bekannt 


1)  Der  phys.-medic.  8oc.  z.  Erlangen  vorgelegt  yon  Prof.  Dr.  Reese, 
ar^— '^^U  vom  Verf. 

lurieu  de  Maisonneuve  in  Actes  d.  1.  aoe.  Linn.  d.  Bordeaux 
t  •.  2.  Liv,  1873. 

shr6ter  in  Hedwigia  1873  p.   183  ff. 
■'yriUchi-SUt.  XVra.  1876.  4 
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geworden.  Endlich  gelang  es^  den  Pilz  auch  auf  Althaea  offi- 
cinalis  nachzuweisen.  (Um  Eraftshof  bei  Nürnberg.)  Dadurch 
ist  seine  Identiföt» mit  Montagne's  chikniaebem  Pilze  wirklich 
sicher  gestellt^  welche  bei  aller  Uebereinstimmung  in  der  Struc- 
tnr  des  chilenischen  und  europäischen  Pilzes  solang  anfechtbar 
erschien ,  als  der  Pilz  in  Europa  die  Althaea  oflScinalis  yer- 
schmähte. 

Die  Krankheitserscheinungen  an  den  pilzbefallenen  Malven, 
die  rasche  Vermehrung  der  Pilzpusteln  auf  früher  erkrankten 
und  frisch  befallenen  Theilen  der  Malre,  der  Bau  des  Myoeiinms 
und  des  Sporenlagers  sowie  die  Keimung  der  Teleutosporen  sind 
von  Durieu  und  Schröter  erschöpfend  beschrieben.  Wir 
können  die  Angaben  dieser  Beobaohter  einfach  bestätigen  -  mit 
der  Ergänzung,  dass  die  Krankheits^  und  Pilzentwicklungs- 
erscheinungen  an  Althaea  olKcinalis  mit  denen  an  Althaea  rosea 
übereinstimmen >) .  —  Unser  Interesse  galt  somit,  da  ein  Ab- 
schluss  des  Entwicklungsganges  der  Puccinia  MaWacearum  durch 
Nachweisung  des  vermuthlioh  heteröcischen  Aecidiums  nur  yon 
besonderer  Gunst  des  Zufalls  zu  erwarten  steht,  zunächst  der 
Art  des  Eindringens  der  Sporidienkeime  in  die  Pappelrose,  dann 
der  Verbreitung  des  Myceliums  in  den  erkrankten  Pflanzen,  der 
Entstehung  neuer  Pusteln,  der  Ueberwinterungsart  des  Pilzes^ 
endlich  der  Feststellung  des  Pilzschadens  an  Althaea  rosea, 
sowie  der  Mittel  zu  möglichster  Verhütung  des  Schadens. 

Die  Sporidienkeime,  auf  Pappelrosenblättern  zur  Entwick- 
lung gebracht,  dringen  alsbald  in  diese  ein.  Zwanzig  Standen 
nach  dem  Auflegen  promyceliumbedeckter  Pusteln  auf  gesunde 
Blätter  fanden  sich  bereits  Hunderte  von  eingedrungenen  Spori- 
dienkeimen,  an  Länge  das  Sporidium  6  — 9 mal  übertreffend. 
Das  Eindringen  wurde  in  sehr  zahlreichen  Fällen,  stets  nach 
demselben  Typus  verlaufend,  beobachtet:  der  Sporidienkeim- 
s^lauch  wächst  bis  auf  die  Grenzwand  zweier  Epidermiszellen« 
und  dringt  daselbst,  zu  dünner  Spitze  ausgezogen,  die  Epider- 


^)  Wir  kennen  allerdinga  von  Althaea  officinalis,  welche  noch  toi  } 
Wochen  in  der  ganzen  Gegend  gesund  war,  nur  die  ersten  Erkrankungsr  - 
st&nde  mit  i^ärlichen  SporenpoBteln. 
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miszeileii-Membraii  späftend,  sofort  ein.  —  üntet  die  Epiäermib' 
gelaugt,  schwillt  er  Wieder  an,  und  wächst intercellulär  weiter'). 
Schon  am  5.  oder  6.  Tage  nach  der  Aussaat  findet  man  reich- 
Yerzweigteö,  noch  farbloses ,  intereellulares  Mycelium ,  dai  da 
und  dort  Hauötorien '  in  die  Zellen  sendet.  Später  —  vor  der' 
Sporenla^yMldting  —  wird  das  Mycelium  durch  Oeltropfen 
rötMich-gelb,  niid  durchzieht  an  den  infidirteri  Stellen  in  CoHen- 
cbym,  Rirenchym  und  Weichbast  alte  Infercellnlarräuine,  diese 
betritehtllch  erweiternd,  die  Zellenhimiiia"  einengend,  mit  reich- 
gelappten Haustorieü  einzelne  Zellräume  ausfüllend. 

Es  giebt  für  die  Regel  keine  Myceliuniverbindung  zwischen 
xwei  Sporenlagem.  Nur  ausnahmsweise  fliesten,  zumal  an  Blatt- 
8tieleQ  und  Intemodien ,  zwei  anfänglich  getrennte  Pustdn  zu- 
sammen. Aber  ein  Wacbsthum  des  Myceliums  vom  Blatt  in' 
den  Blattstiel  und  den  Stamm,  weiter  im  Stamm  aufwärts  und 
TOD  einem  Blatt  zum  andern  findet  nicht  statt.  Vielmehr 
ist  jede  neue  Pustel,  welche  an  schon  vorher  befallenen  oder  an 
W«cb  erkrankenden  Theilen  auftritt,  das  Ergebniss  einer  spe- 
cicHen  Infectiön  durch  Sporidieti.  Diese  werden  an  jedem  feuch- 
tetf  Tage  oder  thäugesegneten  Morgen  zu  Tausenden  erzeugt, 
und  durch  Wind  und  Regen  uiid  Thiere  —  zui[faal  Schneckfen  — 
verbreitet. 

Da  diBW  Mycelium  der  Puccinla  Malvacearum  in  der  Nähr- 
pftanze  nicht  wandert,  bo  ist  die  Möglichkeit,  dass  es  etwa 
in  unterirdischen  Thdlen  deti  Winter  überdauere,  um  im  Früh- 
jahr wieder  in  Stamm  und  Blätter  hinaufzuwachsen,  ausge- 
schlossen, und  vielmehr  die  Annahme  nahe  gelegt,  die  Ueber- 
wiDterung  des  Pilzes  erfolge  durch  keimfähig  bleibende  Sporen- 
lager. In  der  That  hat  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Schröter,  wie 
er  uns  brieflich  gefalligst  mittheilt ,  um  Rastatt  im'  Freien  die 
letxten  Spcfrenlager  im  December  entstehen,  und  in  den  ersten 
Apriltagen  erst  auskeimen  gesehen,  worauf  alsbald  die  Erkran- 

h  Wenn  Magnus  (Bot.  Zeitg.   1874  p.  330)  von  einem  Eindringen  der 
,    ^poridienkeime  durch  die  Spaltöffnungen  spricht,    so  hat  er  das  wohl  nicht 
b<      achtet,  sondern  aus  der  Analogie  mit  Puccinia  Dianthi  geschlossen. 
^       aben  Aber  Hundert  Sporidienkeimschläuche   der  P.   Malvacearum   ein- 
^  ^hen,  aber  keinen  durch  eine  Spaltöffnung. 

4* 
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kuDg  zahlreicher  Malvenpflanzen  der  Nachbarschaft  erfolgte. 
Ins  Zimmer  yerpflanzte  Stöcke  erzeugten  den  Winter  hindurch 
fortwährend  neue  Sporenlager  ^) . 

Eine  nennenswerthe  Schädigung  der  Wirthpflanzen  unserer 
Pnccinia  durch  die  Pilzkrankheit^  speciell  also  eine  wirthschaft- 
liche  Beeinträchtigung  unserer  Pappelrosencultur  steht  ausser 
Zweifel.  Der  Rlz  befällt  —  einzelne  unerklärter  Weise  ge- 
schützte Striche  und  Stöcke  abgerechnet  —  einen  Acker  nach 
dem  andern.  Kein  Stock  und  kein  Theil  eines  befallenen 
Stockes  bleibt  verschont.  Unentfaltet  welken  die  am  kranken 
Stock  später  angelegten  Blttthen;  der  Blüthenertrag  wird  also 
durch  den  Filz  unmittelbar  verringert.  Aber  auch  die  Zahl  der 
anzulegenden  Blüthenknospen  wird  davon  abhängig  sein,  ob 
eine  Althaeapflanze  einer  reichlichen  assimilirenden  Belaubung 
sich  erfreut,  oder  an  fortgesetztem  Welken  und  Vertrocknen 
ihres  vom  Pilz  fast  aufgezehrten  Laubes '  leidet.  — Es  wird  sich 
also  praktisch  immerhin  empfehlen,  auf  Mittel  gegen  solcben 
Pilzschaden  bedacht  zu  sein. 

Vermöchte  man  sämmtliche  hiesige  Ausgangspunkte  für  die 
frühjährliche  Ausbreitung  des  Pilzes  zu  zerstören,  so  wird  man 
doch  ohne  internationale  Massregeln  nicht  hindern  können,  dass 
der  Pilz  alljährlich  wieder  einwandert.  Man  wird  aber  bei 
gutem  Willen  wenigstens  dafür  sicher  zu  sorgen  im  Stande 
sein,  dass  er  nicht  in  unserer  Gegend  selbst  im  Frühjahr  von 
Tausenden  von  Verbreitungsheerden  ausgehe.  Man  achte  nur 
im  ersten  Frühjahr  an  cultivirten  und  wilden  Malvaceen  auf 
etwaige  pilzbefallene  Theile  und  zerstöre  deren  Sporen,  am 
besten  durch  Verbrennung. 

Es  wird  niemals  nöthig  sein,  die  ganze  befallene  Pflanze 
zu  opfern,  wenn  man  frühzeitig  sorgsam  ihre  befallenen  Theile 
derart  entfernt  und  zerstört,  dass  deren  Sporenpusteln  nicht  zn 
keimen  vermögen. 


^}  Bekanntlich  erzeugt  auch  Puccinia  straminis  im  Freien  während  des 
Winters  Ton  Zelt  zu  Zeit  neue  XJredosporenlager,  von  denen  eine  Anstechung 
anderer  Orasstöcke  ausgehen  kann.  Und  bei  P.  Malvacearum  spielt  *  le 
Teleutospore  biologisch  auch  die  Rolle  der  TJredo. 
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lieber  Keimung,  Wachsthnm  und  Embryoent- 

wlcklung  der  Cnscuteen. 


Von  I 


L.  Kochi). 


Der  Stammvegetationspirnkt  von  Guscuta  lässt  deutlich  eine 
Sondening  von  Dermatogen^  zwei  Periblemlagen  und  einem 
mittleren  Pleromkörper  erkennen.  Die  Blätter  entstehen  durch 
Theilung  der  äusseren  Periblemschicht  und  erreiQhen  höchstens 
am  Grunde  eine  Dicke  von  vier  Zelllagen,  Leitbündel  fehlen 
ihnen  ganz.  Im  Stamm  findet  sich  entweder  ein  axiles  Bündel 
(C.  Kotchyana  Boiss.^  G.  brevistyla  A.  Br.)  oder  es  sind  mehrere 
Torhanden,  welche  nicht  deutlich  in  einen  Kreis  angeordnet  sind 
(C.  Epithymum  L.^  G.  Cephalanthi  Engelm.  u.  A.)  und  nur  bei 
C.  lupnUformis  Ejrock.  ein  Gambium  und  wenige  stärk  verdickte 
Bastzellen  erkennen  lassen,  während  spiralig  und  porös  verdickte 
Getässe  sich  bei  allen  Arten  finden.  Wenn  soweit  der  Stamm 
von  Guscuta  dem  normalen  Typus  der  Phanerogamen  folgt,  so 
bietet  dagegen  die  Hauptwurzel  des  Keimlings  erhebliche  Ab- 
weichungen dar.  Eine  Wurzelhaube  ist  nicht  vorhanden.  Das 
Dermatogen  läuft  überhaupt  nicht  continuirlich  über  den  Scheitel 
der  .Wurzel  fort ,  sondern  erscheint  hier  ^  ebenso  wie  das  Peri- 
blem,  unterbrochen,  so  dass  sämmtliche  convergirende  Zellreihen 
der  Wurzelspitze,  auch  diejenigen  des  Pleroms,  frei  enden.  Die 
sammtUchen  Zellreihen  sind  eines  massigen  Längenwachsthums 
mit  entsprechender  Quertheilung  namentlich  der  Endzellen  fähig 
—  bei  einem  Keimling  von  G.  Epilinum  wurde  sogar  beobachtet, 
dass  alle  Zellreihen  ausser  denen  der  Epidermis  vereinigt  sich 
za  einem  schlanken  etwa  4™"  langen  Fortsatz  verlängerten, 
weldier  gewissermassen  aus  der  an  der  Wurzelspitze  befind- 


.«m    Heidelb.    Naturhist.-medic.    Verein    rorgelegt    Ton   Prof.    Br. 
mitgotheilt  Tom  VerfaMer. 
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liehen  kreisrunden  Oeflfhung  der  Dennatogenlage  hervor  wuchs. 
Die  Haupfwur^el  stirbt  nach  hj^chst^ns  zwei  Tagen  ab;  ihr 
eigenthümlicher  Bau  fand  seine  Erklärung  .  durch  die  Unter- 
suchung der  Entwicklung  des  Embryos  bei  Cuscuta.  Es  bildet 
sich  derselbe  aus  den  beiden  letzten  Vorkeimzellen,  welche  sich 
zunächst  beide  längs  über  Kreuz  theilen.  In  den  vier  Tochter- 
zellen der  Endzelle  bildet  sich  erst  allmählich  ein  Dermatogen 
heraus,  wobei  tangentiale  Theilungen  der  jeweilig  äussersten 
Zelllage  sehr  häufig  beobachtet  wurden.  Die  vier  Tochterzellen 
der  nächst  angrenzenden  Vorkeimzelle  theilen  sich  zunächst 
horizontal  und  bilden  dann  gleichfalls  eine  kleinzellige  Gewebe- 
masse, welche  zusammen  mit  den  Theilungsderivaten  der  End- 
zelle den  Keimling  darstellt.  Eine  Hypophyse  ist  nur  rudimentair 
vorhanden.  Zwar  theilt  sich  auch  die  drittletzte  Vorkeimzelle» 
aber  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  quer,  sondern  gleichfalls 
längs  über  Kreuz.  Die  so  entstandenen  Tochterzelien  theil^i 
sich  noch  vielfach  und  stellen  schliesslich  einen  unregelmässigen, 
grosszelligen  Körper  dar,  der  an  ähnliche  Bildungen  bei  Goni- 
feren  und  Gramineen  erinnert  und  vor  der  Samenreife  zu  Grunde 
geht.  Zwar  theilen  sich  die  vier  dem  Keimling  unmittelbar  an- 
grenzenden Zellen  dieses  Körpers  häufig  quer,  d.  h.  senkrecht 
zur  Axe  des  Keimlings,  sie  wölben  sich  jedoch  dabei  nicht  be- 
deutend in  den  letzteren  hinein  und  sterben  ab,  ohne  den  nor- 
malen Abschluss  des  Keimes  nach  unten  hergestellt  zu  haben, 
so  dass  wir  die  Hauptwurzel  von  Cuscuta  als  Phanerogamen- 
Wurzel  ohne  Hypophyse  bezeichnen  können. 

Andere  Wurzeln  besitzt  Cuscuta  nicht,  da  weder  in  der 
Hauptwurzel  Anlagen  zu  Seitenwurzeln  auftreten,  noch  auch  die 
am  Stamm  reichlich  vorkommenden  Haustorien  irgend  als  Wur- 
zeln zu  betrachten  sind.  Diese  Haustorien  entstehen  im  Wesent- 
lichen aus  der  von  aussen  dritten  Zellschicht.  Zwar  theilen  sich 
apch  die  Zellen  aller  Feriblemschichten  und  der  Epidermis  bei 
der  ersten  Anlage  eines  Haustoriums  tangential,  sehr  bald  aber 
zeichnet  siah  eine  kreisförmige  Gruppe  der  genannten  zweiten 
Periblemlage  durch  Plasmareichthum  und  wiederholte  tangent^-^e 
^he^u]^g  vor  den  ttbrige^  ZelJsfßhichJjen  aus.  Biese  plag'  - 
jreicben  Zellen  verwandeln  sich  schnell  in  Zellreihen,   we.    & 
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intensiv  nach  aussen  wachsen^  die  davor  liegenden  Rindenzell-  , 
schichten  nnd  die  JSpidennis  des  Cnacnta-Stamms  zemtören  und 
80  anf  den  Körper  der  Nährpflanze  gelangen. 

In  diesen  wachsen  sie  dann,  die  Zellmembranen  durch- 
bohrend» unmittelbar  hinein,  etwa  wie  ein  Bttndel  Pilzhypben, 
welchem  sie  auch  darin  ähneln,  dass  sie  sich  bald  nach  dem 
Eindringen  zerstreuen,  so  dass  jede  Zellreihe  selbstständig  an 
ihrer  Spitze  fortwächst.  Die  ttber  den  erwähnten  plasmareichen 
Zellen  liegenden  Zellen  der  äussersten  Periblemschicht  theilen 
fiich,  ehe  sie  zerstört  werden,  noch  mehrfach  tangential,  und  hat 
dies  zu  der  Annahme  einer  Wurzelhaube  bei  dem  Haustorium 
Anlass  gegeben.  Auch  die  unter  jenen  zu  Zellreihen  aus- 
waehsenden  Zellen  liegenden  inneren  beiden  RindenzelUagen 
^ilen  sieh,  wenn  auch  weniger  lebhaft  als  jene,  tangential 
nnd  bilden  so  einen  gleichfalls  aus  fast'  parallelen  Zellreihen 
geUldeteii  Körper  von  der  Form  eines  abgestumpften  Kegels, 
welcher  gewissennassen  die  Basis  des  Haustoriums  darstellt. 
Die  am  meisten  centralen  Zellreihen  des  letzteren  wandeln  siöh 
dann  in  Gefässe  um,  welche  die  Bttndel  der  Nährpflanze  mit 
den^  der  Cu86uta  verbinden.  Wo  eine  Haustorien-Anlage  zu- 
fUlig  von  der  Nährpflanze  entfernt  wird,  wächst  sie  zu  einer 
spitzen  Warze  aus,  die  unter  der  unverletzten  und  getheilten 
Epidermis  und  äussersten  Periblemschicht  die  erwähnten  plasma- 
reiehen  Zellen,  sowie  die  darunter  gelegenen  Zellreihen  zeigt. 
Die  Haiustorien  von  Cnöcuta  entsprechen  somit  weder  nach  dem 
Ort  ihrer  Anlage,  noch  nach  ihrem  Bau  und  Wachsthum  Neben- 
wwzeln,  sendem  stellen  vielmehr  besondere,  in  ihrem  Wachs- 
-dmm  einem  «ehr  mederen  Typus  folgende  Organe  dar. 
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MittheUnngen  ans  der  physiologischen  Yersnchs- 
nnd  Samen-Control-Station  zn  Tharand. 

XYI.  Üeber  eine  nene  Form  der  GrassamenMsclinng. 

Von 

Alfred  Kohlerti), 

▲ssiitent  an  der  Samen-Control-Station. 


Unter  den  53  Rothkleemnstem ,  welche  auf  Aossclireiben 
des  Verbandes  Sächsischer  landwirthschaftlicher  Gonsumyereine 
im  Frühjahre  1874  emgelaufen  und  an  hiesiger  Samen-Control- 
Stätion  untersucht  worden  waren,  hatten  sich  zehn  von  Oster- 
reichischen  Samenhandlungen  eingesandte  Proben  befunden. 
Der  Charakter  jener  Muster,  sowie  der  innige  Zusammenhang 
des  Samenhandels  der  Länder  Europa's  veranlasste  die  Control- 
Station,  eine  grössere  Anzahl  weiterer  Samenproben,  diesmal 
von  wirklich  verkauften  Waaren,  durch  vertrauenswürdige 
Mittelspersonen  aus  Oesterreich  zu  beziehen  und  in  Unter- 
suchung zu  nehmen.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
werden  späterer  Mittheilung  vorbehalten ;  hier  soll  lediglich  ein 
beachtenswerthes  Vorkommen  vorläufig  bekannt  gegeben  werden. 

Aus  den  bis  jetzt  bei  der  Samen-Control-Station  zu  Tharand 
ermittelten  Gebrauchswerthen  der  käuflichen  Grajssaaten  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  ausser  dem  Englischen 
Baigrase  (Lolium  perenne),  dem  Italienischen  Baigrase  (Lolinm 
italicum)  und  dem  Timotheusgrase  (Phleum  pratense)  kaum  ein 
anderes  zur  Samengewinnung  gebaut  wird ;  vereinzelt  vielleicht 
noch  Festuca  ovina,  Poa  pratensis,  Arrhenatherum  elatius.  Die 
anderen  Grassamengattungen  werden  durch  AbralSen  und  Sam- 
meln von  wildwachsenden  Pflanzen  gewonnen.  Dass  bei  dieser 
D  Samenproduction  a  die  Ueberwachung  der  arbeitenden  Hände, 


1}  Ein  Referat  über  die  TorUegende  Untersuchung  wuide  bereits 
Wiener  landw.  Zeitg.  1874,  No.  34  yerOffentlicht. 
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wenn  sie  überhaupt  angestrebt  würde,  unausführbar,  liegt  nahe. 
Ohne  Beaufsichtigung  aber  gehen  alle  unter  die  Hände  kommen- 
den Grasarten ,  und  diese  in  den  verschiedensten  Stadien  der 
^  Eatwicklung,  in  einen  Sack,  sie  mögen  reife  Früchte  haben 
oder  nicht,  eben  blühen  oder  noch  gar  nicht  geblüht  haben. 

So  ist  es  erklärlich,  wenn  Gräser,  wie  Poa  pratensis  und 
Holcas  lanatus  mit  einer  mittleren  Keimkraft  von  1 1  )i^  resp.  20  ^, 
der  Wiesenfüchsschwanz  (Alopecurus  pratensis)  gar  nur  mit 
einer  von  5  ^  im  Handel  vorkommen. 

Aus  demselben  Thatbestande  erklärt  sich  auch  der  so 
mangelhafte  Reinheitsgrad  der  Grashandels waaren.  Alle 
imfer  den  Namen  »Wiesenrispengras«,  »Wiesenfuchsschwanz«, 
»Knaulgras«  etc.  olSerirte  Wadren  sind  Gemische  fast  aller 
Wiesen-  und  vieler  Waldgrassamen,  die  30—50  %  Samen  jener 
öattongen  enthalten,  nach  denen  sie  benannt  sind. 

Unter  die  im  Handel  meist  schlecht  vorkommenden  Gras- 
saaten gehört  auch  das  Französische  Baigras  (Arrhenatherum 
elatius] ,  das  nach  den  hier  in  Untersuchung  gekommenen  Proben 
im  Mittel  mit  30  ^  keimt ,  46  %  Verunreinigung  und  sonach 
einen  Gebranchswerth  von  16^  hat.  —  Die  hier  folgenden 
Ergebnisse  der  Prüfung  zweier  aus  Oesterreich  u.  zw.  von  der 
Fuma  Eifler  &  Comp,  in  Wien  und  Brüder  Frankl  in 
Prag  eingelangten  Posten  Französischen  Baigrases  dürften  wohl 
der  Beachtung  des  landwirthschaftlichen  Publicums  werth  sein. 
Die  Wiener  Waare  hat  58,42  %  Verunreinigung  und  keimt  mit 
38  %^  wäre  daher  dem  Grebrauchswerthe  15,8^  zu  Folge  unter 
jetzigen  Verhältnissen  als  mittelmässig  zu  bezeichnen,  wenn 
Bicht  in  der  Verunreinigung 

7,18  ^  Hafer-,  Weizen-  und  Boggenkörner, 
9,89^  Früchte  der  Eorntrespe  (Bromus  secalinus), 
5,69^         »        »  Bromus  asper  und  tectorum,  und 
4,04^  des  narkotischen  Taumellolch   (Lolium  temu- 
■  lentum  L.), 

mithin  26,80  ^  Samen  von  werthlosen  und  schädlichen  Gräsern 
«       '^n  wären. 

Grassaat  der  Prager  Firma  ist  der  eben  beschriebenen 
-  in  -^«^nsetzuug  der  fremden  Bestandtheile  so  ähnlich,  dass 
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.man  yersucht  wird  anzunehmen,  es  mit  einer  ,and  4er9elb«ii 
JWaare  zu  tha^  zu  hAben^  die  von  einem  Produoeaten  j^ezogen 
sein, konnte;  denn  sie  hat  in  den  58^59^  betragenden  Verna- 
reinigungeq 

7,03)1^  Hafer-,  Weizen-  und  Roggenkörner, 

8,62^  Frttehte  der  Komtrespe, 

6,63^        »         »    rauhen  und  Dachtrespe,  und 

5,19  ji^  des  Taumellolcfas, 

27,47  %  derselben  werthlosen  Grassamen,  wie  die  Wiener 
Waare.  Der  etwas  höhere  Gebrauchswerth  der  von  Prag  be- 
zogenen Probe  (24,4^)  wird  durch  die  bessere  Keimkraft, 
59  %  ,  bedingt ,  und  würde  zugleich  einen  auffallenden  Unter- 
schied zwischen  den  Waaren  machen,  wenn  die  höhere  Keim- 
kraft nicht  lediglich  in  einer  rationelleren  Aufbewahrung  ihren 
Grund  haben  könnte.  Die  mit  einem  Kilogramm  der  Wiener 
Waare  in  den  Boden  gebrachten  2378  Kömer  Hafer,  2436  Körner 
Roggen,  365  Kömer  Weizen  werden  sich  zur  Blüthezeit  theil- 
weise  verrathen;  doch  dürften  in  den  meisten  Fällen  die 
schlechten  Unkrautgräser  unerkannt  bleiben,  obwohl  mit  einem 
Kilogramm  der  Waare  11,449  Körner  Roggentrespe,  17,782 
Körner  rauhe  und  Dachtrespe  und  4263  Körner  Taumellolch 
ausgesäet  werden,  die  bei  einem  Samenbedarf  von  100  Kilo- 
gramm per  Hectar  auf  einem  Quadratmeter  bebauten  Landes^ 
je  nach  der  Keimkraft  dieser  Samen,  bis  zu  114  Pflanzen 
Bromus  secalinus,  177  Pflanzen  Bromus  asper  und  tectoram  und 
42  Pflanzen  Lolium  temulentum  liefem  dürften. 

Die  Waare  der  Prager  Firma  enthält  in  einem  Kilogramm : 
9,135  Körner  Bromus  secalinus, 
22,768       »       Bromus  asper  und  tectorum, .und 
5,394       »       Lolium  temulentum,  die  pro  Quadratmeter 
der  besamten  Wiese  bis  zu : 

91  Pflanzen  Bromus  secalinus, 
227        »        Bromus  asper  und  tectorum,  und 
53        »         Lolium  temulentum  erzeugen  können. 

Vom  Französischen  Raigrase  kommen  bei  obigem  Saat- 
goantum  und  eiper  (Keimkraft  der  reinen  Saat  von  38  %  aitf 
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den  Qfiadr^vfmeter  308  Punzen,  während ,  i99.a  yon  einer  guten 
I^agemii^rbe  verjiapgt^  da^s  auf  dem  Qu94ratmeter  SOOO  GraB- 
jäsmen  steb^n^  die  aJilerdipgs  nicht  alle  Arrhenaldbierum  elatius 
sein  können.  Ds^  auBcheinend  um  25  ßi  zu  ))ol^e  SameQquantupi 
lässt  also  noch  iiqpier  viel  Baum  für  die  darin  befindliehen 
fremdartigen  Sämereien.  Es  wurde  hier  der  Einfachheit  halber 
eine  nur  aus  Französischem  Baigr'as  bestehende  Aussaat  ange- 
nommen^ der  Samenbedarf  aber  deshalb  etwas  höher  angesetzt, 
weil,  wie  die  praktische  Erfahrung  und  die  nun  bekannt  wer- 
denden Gebrauchswerthe  unserer  Grassaatwaaren  lehren,  die 
biB  jetzt  üblichen  Samenmengen. viel  zu  gering  sind. 

Das  tiberwiegende  Vorkommen  der  Getreidekömer  und  der 
Samen  allgemein  bekannter  Ackerunkräuter,  wie  der  Komtrespe 
Dfld  des  Taumellolohs ,  berechtiget  zu  der  Annahme,  dass  hier 
abeiehtliche  VerfiUsehungen  des  Grassamens  m  i  t  Getreideans- 
patz  vorliegen.  Wie  weit  man  es  in  der  Wahl  von  Verfäl- 
schnngsnütteln  gebracht  hat,  leuchtet  erst  ein,  weim  man  be- 
denkt, dass  die  angeführten  Unkrautgräser  z.wischen  dem 
Getreide  völlig  ausreifen  können,  daher  ihre  schweren  Samen 
mcbt  alleip  in  d,as  Gewicht  fallen,  sondern  auch  freudig  auf- 
gehen^), und  die  Wiesenbesitzer,  die  ihre  Grassaat  so  schön 
l:omijien  sehen,  mit  Befriedigung  erfüllen  mögen.  Bromuc  asper, 
ein  ^ifes,  hartes  Waldgras,  mit  grossen  und  schweren  Früchten, 
ist  ganz  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  nach  Grassamen 
ausgebenden  Saminler  ^uf  sich  zu  leiten,  die  hier  für  kleine 
Mtthen  grossen  Lo^in  ejrnten.  Bromus  tectoriun  ist  gleich  der.  eben 
aogeftlbrten  Trespe  leicht  zu  haben  und  liefert  gutes  Gewicht. 

Weit  entfernt,  die  besprochenen  Fälschungen  den  beiden 
geofinnten  Firmen  direct  zur  ,La§t  legen  zu  wollen  ^J ,  kann  man 


^  Bromus  secalinus  ikeimte  nach  liieaige;!  Bf  Stimmungen  zu  81  Prooent! 

^)  Di^  um  80  weniger,  ala  q>äte3:e  Untersuchuz^en  der  anderen  aua 
Oestetreich  gekommenen  Proben  Französischen  Raigrases  ergaben ,  dass  da- 
^n  noch  zwei  den  eben  beaprochenen  in  der  Art  ihrer  Verunreinigung  sehr 
Ibolieh  sind.  Beide  enthalten  gleichfalls  ausser  Qetreidekömem  die  oben 
tt  rten   werthlosen   Qraafryachte ,    unter   dei^^n  Biromus   sec^inus   vor- 

h  du.  ^abzscheinlich  ents^mmen  alle  yier  Waaxen  einer  UrqueUe, 
OG       -rnrden  nach  identischem  Modus  behandelt. 
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nur  bedauern,  dass  es  die  Samenhändler  im  Allgemeinen  wegen 
der  Unkenntniss,  Gleichgültigkeit  und  unzeitigen  Sparsamkeit 
ihrer  Abnehmer  bis  jetzt  noch  nicht  nöthig  hatten  >  bei  d^ 
Uebernahme  von  Waaren  gegen  die  Producenten  und  Grossisten 
mit  mehr  Strenge  und  Vorsicht  vorzugehen. 


Ueber  die  Eeimnng  der  Samen  im  Stict 

osydulgase. 

Vorläufige  Mittheüung  von 

Professor  Alphons  Cossa, 

Oireetor  der  landwirtlischaftlicbeii  VersnchA-SUtioiL  in  Turin. 


Professor  J.  Sachs  in  seinem  vortrefflichen  Handbuche  der 
Experimental- Physiologie  der  Pflanzen*)  hat  die  Frage  vorge- 
legt :  ob  das  Stickoxydulgas  bei  der  Athmung  der  Pflanzen  den 
Sauerstoff  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzen  könne.  Im 
Jahre  1867  hatte  Dr.  Borsczow^)  die  Resultate  einiger  von 
ihm  darüber  angestellten  Versuche  veröffentlicht,  aus  welcheni 
erhellen  würde ^  dass  man  die  von  Sachs  vorgelegte  Frage 
bejahend  beantworten  sollte. 

Seit  einiger  Zeit  mit  Untersuchungen  beschäftigt,  die  daa 
Studium  der  chemischen  Erscheinungen  der  Keimung  bezwecken, 
habe  ich  versuchen  wollen,  ob  das  Stickoxydulgas  in  dieser 
ersten  Lebensperiode  der  Pflanzen  den  Sauerstoff  ersetzen  könne. 

Ich  legte  einige  mit  destillirtem  Wasser  benetzte  Weizen- 
und  Zea  Mais-Körner  in  eine  mit  reinem  Stickoxydulgase  gefttUte 
Glasglocke  bei  einer  Temperatür,  die  ich  zwischen  12  und  15 
Graden   beständig   zu   erhalten  trachtete.     Nach   zwölf  Tagen 


»)  Leipzig  1865,  8.  265. 

2)  Einige  vorlaufige  Versuche  über  das  Verhalten  der  Pflanzen  im  k  )k~ 
ozydulgase,  BuU.  de  l'Ac.  Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg  1867,  m« 
12,  pag.  303. 
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habe  ich  keine  Spur  von  Keimung  bemerken  können,  während 
gldchartige  Samen,  die  ich  zn  derselben  Zeit  unter  zwei  mit 
Luft  und  reinem  Sanerstoff  gefüllte  Glasglocken  hinein  gelassen 
hatte,  nach  zwei  Tagen  yollkommen  keimten  ^j . 

Jetzt  stelle  ich  Versache  an,  um  zn  erkennen,  bis  zu 
welchem  Haase  das  Stickoxydul  mit  der  Luft  gemischt  werden 
kann,  ohne  dass  es  sich  der  Keimung  der  Samen  entgegen- 
stellt. Das  Resultat  dieser  Beobachtungen  wird  in  einer  ander- 
weiten  Mittheilang  erörtert  werden. 


üeber  Klärnng  der  Schlämmwasser  bei  Boden* 

an&Lysen. 

Von 

Dr.  Ernst  Lanfer^ 

ABBiBiexki  der  geologischen  Luidesanstalt  zu  Berlin. 


Die  bei  geringen  Geschwindigkeiten  abgeschlämmten  feinen  Theile 
d^  Bodens  setzen  sich  in  reinem  Wasser  schwer  und  nur  langsam 
sb,  80  dass  man  für  gewöhnlich  diesen  Theil  ans  der  Differen:^  be- 
stimmt. £s  ist  wflnschenswerth,  dieselben  zur  Controle  der  Analyse 
auch  wägen  zu  können.  Alex.  Müller  schlägt  zur  Klärung  den 
Ziua^  YOn  Ammoniakseife  vor,  Fr.  Schulze  anderthalbfach  kohlen- 
ituree  Ammon.  Allein  beide  Methoden  fuhren  zu  keinem  günstigen 
fiesnitate.  £b  empfiehlt  sich,  einfach  die  Schlämmwasser  in  geräu- 
migen flachen  Schalen  zu  erwärmen,  worauf  die  schwebenden  Theile 
sieh  auf  dem  Boden  festsetzen  und  das  darüber  stehende  Wasser  bis 
inf  weniges  abgehebert  werden  kann.  Sollte  das  abgehobene  Wasser 
Doch  nicht  klar  sein,  so  wiederholt  man  das  Erwärmen  und  erhält 
10  sehr  befiriedigende  Resultate  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit. 


>}  Da«  verwendete  Stickozydulgaa  war  rein ;  man  erhielt  es  durch  Schmel- 
nuig  des  trockenen  Ammoniumnitrats  (salpetersaures  Ammoniak)  bei  ge- 
är^—  '"'^rme  und  dnrch  wiederholte  Abwaschung  des  Gases  durch  concen- 
tri  "^eungen  von  Eisenvitriol  und  Aetznatron. 
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Yerttändlnngett  der  Sectton  ffir  A'gHctiltüi-clieiiile 

der   47.  VersammluHg-  Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  zu  Breslau  1874. 

[Beferat  yon  J.  Fittbogen.} 

Die  Eiafährang  in  die  Sectibn  fttr  Agricilltnrchemie  erfolgte 
nach  Sohluss  der  I.  allgemeinen  Sitzung  am  Freitag ,  defn 
18.  September,  durch  Dr.  Bretschneider,  Vorsteher  d^r 
Versuchs  -  Station  Ida-Marienhütte.  Trotzdem  bei  dieser  ersten 
Zusammenkunft  nur  12  Namen  in  die  Präsenzliste  eingetragen 
wurden,  glaubte  man  doch,  die  seit  der  45.  Naturforscher-Ver- 
sämnfhing  bestehende  SectioH  aufrecht  erhalten 'zu  müssen,  xxii 
wurde  deshalb  eine  Aufforderung;  sich  der  neugebildeten  Section 
für  Landwirthschaft  anzuschliessen ,  abgelehnt.  Der  Grund, 
weshalb  ein  Theil  der  Stationsdirigenten  bei  der  diesjährigen 
Versammlung  fehlte,  ist  wohl  in  der  internationalen  landwirth- 
'  schaftlichen  Ausstellung  zu  suchen ,  welche  Mitte  Juni  d.  Js. 
zahlreiche  Agricultur- Chemiker  in  Bremen  zusammenführte. 
Uebrigens  stieg  die  Zahl  der  Mitglieder  und  Festtheilnehmer 
während  der  folgenden  Sitzungen  auf  mehr  als  das  Doppelte, 
nämlich  '30,  worunter  Vertreter  von  7  landwirthschaftlieben  und 
einer  forstlichen  VersuChs-Station  anwesend  waren. 

Prägeniiliste  der  Section  ffir  Agricultorchemie  bei  der  Natnr-  { 

forscher-Versammlung  zu  Breslau  1874:  { 


Dr.  Altmann-Eilau  bei  Neisse. 
Prof.  Dr.  Birner- Regen  walde. 
Dr.  P.Bretschneider -Ida-MarieÄ- 

hütte. 
Prof.    Dr.    Ebermayer- Aschaffen- 

bürg. 
Dr.  J.  Fittbogen-Dahme. 
Dr.  Frank-Stasflfurt. 
Dr.  J.  Oroenland-Dahtne. 
Prof.  Dr.  E.  Heiden-Pommtitz. 
Dr.  Heidepriem-Cöthen. 
Dr.  Heinrich -Brombetg. 
Dr.  He mpel -Dresden. 
Dr.  Kellner-Proskau. 
O.  Krieg- Eichburg. 
Prof.  Dr.  Krocker-Proskau. 


T,  Kulmiz-Giitwohne. 

Dr.  Ton  Kulmiz-Saarau. 

Prof.  Dr.  Alex.  Müll  er- Berlin. 

H.  Müller- Proskan. 

Nowotny-  Carlsbad. 

O.  Pfeiffer- Proskau. 

Prof.  Dr.  Po  leck- Breslau. 

R  e  d  e  r  -  Regen  walde. 

H.  Rose -Neisse. 

Prof.  Dr.  Scholz-Eldeiia. 

Prof.  Dr.  H.  tichwara-Graz. 

Sporr-Brieg. 

Dr.   U  lex -Hamburg. 

Vogtherr-  Breslau , 

Dr.  E.  Wild t- Kuschen. 

Wittenburg-Neustadt  a.  S. 


i 
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Die  erste  Sitisang  fand  am  Sonnabead,  den  19.  Sep- 
tember,  ontor  dem  Präsidinm  von  Dr  Bretschneider  statt. 

Prot  Dr.  Ebermejer-Aschaffenbnrg  machte  Mit- 
Aeilangen  über  die  chemische  and  physikalische  Wir- 
kung der  Streudecke.  —  Nachdem  Redner  einige  ein- 
lotende Worte  über  Zweck  und  Notfawendigkeit  der  forstwirtb- 
adiaftlichen  Versnchs-Stationen  sowie  über  die  Unentbehrlichkeit 
eilier  lebhaften  Staatsuntersttttzung  vorausgeschickt,  geht  der- 
Bdbe  über  za  den  von  ihm  bereits  in  Angriff  genommene 
VerBQchsanfgaben.    Dieselben  erstrecken  sich  auf 

Ij  den  Einflüsse  welchen  der  Wald  auf  die  klimatischen 

Verhältnisse  ausübt; 
2)  die  wissenschaftliche  Liösung  der  Streufrage. 

Eücksichtlich  der  ersten  Versuchsaufgabe  verweist  Redner 
snf  die  bereits  im  Druck  erschienenen  Resultate.  Dieselben 
uafass^i  einen  Zdtraum  von  3  Jahren  und  wurden  in  der 
Weise  gewonnen ,  dass  man  an  7  verschiedenen  Orten  Baiems 
äglich  zweimal  die  meteorologischen  Beobachtungen  anstellte. 
Nächstens  werden  die  Ergebnisse  von  achtjährigen  derartigen 
Beobachtungen  v<^liegen.  Die  Frage  sei  übrigens  auf  dem 
Wege^  eine  internationale  zu  werden,  da  man  bereits  auch  in 
uderen  Ländern,  so  z.  B.  in  Italien  und  Nord- Amerika ,  an- 
ee&ngen  habe,  an  geeigneten  Orten  die  erforderlichen  Notirungen 
legelokässig  zu  machen. 

In  Betreff  der  zweiten  Versuchsaufgabe  wurde  hervorge- 
iKtben,  dass  in  72  Waldrevieren  des  Königreichs  Baiem  Er- 
hebungen über  die  Quantiföt  des  jährlichen  Streufalls  ausgeführt 
werden.  Hierbei  ist  die  Einrichtung  getroffen^  dass  von  4  gleich 
grossen  Parcellen  auf  der  einen  jedes  Jafar^  auf  der  zweiten 
«Ue  3,  auf  der  dritten  alle  6  Jahre,  auf  der  vierten  überhaupt 
Bieinals  Sdreuentnahme  stattfindet.  Im  Allgemeinen  zeigte  es 
näx,  dass  der  jährliche  Streufall  in  regenreichen  Jahren  und 
ttf  Boden  mit  einem  gröss^en  Vorrath  von  disponiblen  Pflanzen-^ 
Mhrsioffen  bedeutender  ist,  als  in  regenarmen  Jahren  und  auf 
te  mit  einem  geringen  Düngercapital.  Femer  wurde  be- 
A«  ,  dass  die  Gr^tese  der  Blätter  wesentlich  von  der  Wärme 
^      ~*^  ist^  dass  sie  daher  mit  der  Erhebung  über  dem  Meeres- 
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Spiegel  abnimmt.  Trotzdem  hiernach  der  jährliche  Streafall  aaf 
den  Bergen  absolut  geringer  ist^  als  in  den  niedriger  gelegenen 
Waldangen ,  findet  doch  auf  ersteren  im  Laufe  der  Jahre  eine 
grössere  Ansammlung  von  Humus  statt,  weil  hiersei  bst  von  den 
die  Verwesung  begünstigenden  Factoren  die  Wärme  im  gerin- 
geren Masse  vorhanden  und  die  vollständige  Oxydation  der 
organischen  Substanz  in  Folge  dessen  eine  langsamere  ist.  — 
Im  Zuhamm^nhang  mit  diesen  Untersuchungen  wurde  weiter 
gefunden,  dass  der  Streufall  weniger  von  dem  Älter  der  Bäume 
beeinflusst  wird,  als  von  dem  Standschluss,  insofern  bei  dichtem 
Stande  wegen  des  Mangels  an  Licht  und  Wärme  verhältniss- 
massig  weniger  Streu  producirt  wird,  als  bei  lichterem  Stande. 
—  üebergehend  zu  der  chemischen  Wirkung  der  Streudecke 
erklärt  Redner,  dass  von  ihm  bereits  76  vollständige  Aschen- 
analysen und  eben  so  viele  Stickstoffbestimmungen  ausgeführt 
sind.  Hierbei  ergab  sich  u.  A.  das  Besultat,  dass  bei  einem 
und  demselben  Waldbaum  die  Menge  der  Gesammtasche  mit 
der  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  regelmässig  abnimmt. 
Von  den  einzelnen  Aschenbestandtheilen  folgt  die  Phosphorstture 
einer  gleichen  Gesetzmässigkeit:  Im  Tieflande  fand  man  die 
Aschen  des  Buchenlaubes  und  der  Fichtennadeln  fünfmal  reicher 
an  Phosphorsäure,  als  im  Gebirge.  Auf  Grund  dieser  Wahr* 
nehmungen  muss  man  vom  rein  chemischen  Standpunkt  aaa^ 
annehmen,  dass  die  Streuentnahme  im  Tieflande  noch  weit  ver- 
werflicher  sein  wird,  als  auf  der  Höhe.  Gleichzeitig  ist  ersicht- 
lich, dass  eine  Beziehung  besteht  zwischen  Phosphorsäuregehalt 
und  Grösse  der  Blätter.  In  Bestätigung  der  von  Ph.  Zöller 
gemachten  Beobachtung  wurde  constatirt,  dass  der  relative  Ge- 
halt der  Blätter  an  Kali  und  Phosphorsäure  vom  Frühjahr  zum 
Herbst  fortwährend  abnimmt. 

Die  Untersuchungen  'über  die  physikalische  Wirkung  der 
Streudecke  erstreckten  sich  hauptsächlich  auf  das  Wasser-Auf- 
saugungsvermögen und  die  Wasserverdunstung.  Die  letztere 
wurde  mit  Hülfe  eines  vom  Redner  constnürten  Evapofations- 
apparates  bestimmt.  Näheres  in  Betreff  der  erhaltenen  ^  ml- 
täte  wird  demnächst  publicirt  werden. 

Prof.   Dr.  Alexander  Müller-Berlin    spricht      ine 
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BeöiedigUDg  aus  über  die  Rührigkeit  der  forstwirthsehaftlichen 
Versachs-Stationen  Baiems  und  knüpft  hieran  den  Wunsch,  dass 
auch  in  Preussen  dem  auf  den  Wald  gerichteten  Zweige  der 
Ägriculturchemie  eine  grössere  Thätigkeit,  als  bisher,  zugewendet 
werden  möchte. 

Eine  von  Dr.  Bretschneider  an  Prof.  Ebermayer  ge- 
riehtete  Frage,  ob  sich  die  Aschäffenburger  Untersuchungen  auf 
tmt  oder  gemischte  Holzbestände  beziehen,  wird  dahin  beant- 
wortet, dass  vorläufig  nur  die  ersteren  herangezogen  sind. 

Prof.  Dr.  B  i  r  n  e  r  -  Regenwalde  lenkt  bei  dieser  6e- 
l^nheit  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  von  W.  Schütze  ge- 
maehfe,  im  I.  Bande  der  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  veröffent- 
lichte Beobachtung,  womach  die  Extraction  eines  Bodens  mit 
beifiser  Salpetersäure  und  weit  mehr  noch  mit  kalter  Salzsäure 
QQZidänglich  ist,  um  alle  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  bringen. 
Da  das  von  Schütze  vorgeschlagene  und  in  Anwendung  ge- 
biaehte  Erhitzen  der  Böden  mit  Salpetersäure  in  zugeschmolze- 
nen  Ballons  von  keinem  der  Anwesenden  geprüft  wurde,  so  ist 
nian  ausser  Stande ,  sich  ein  Urtheil  über  die  Tragweite  jener 
Beobachtung  zn  bilden. 

Hierauf  lieferte  Prof.  Dr.  Heiden -Pommritz  Beiträge 
Äur  Ernährung  der  Schweine. 

Der  Redner  schickt  voraus,  dass  es  erst  mehrfacher  Vor- 
versuche  bedurft  habe,  um  einen  für  Schweine  geeigneten  Stall 
sa  construiren.  Die  Aufsammlung  der  flüssigen  Entleerungen 
wi  ihm  in  der  Weise  vollkommen  gelungen,  dass  pro  1000  Co. 
Harn  nur  ein  Verlust  von  5  bis  höchstens  10  Cc.  stattfinde. 
Die  Anwendung  von  Kothbeuteln  wurde  durch  die  stete  Unruhe 
des  Schweines  unmöglich  gemacht.  Indessen  könne  man  ohne 
grosse  Schwierigkeit  das  Schwein  daran  gewöhnen,  dass  es 
^en  Kotii  an  einer  bestimmten  Stelle  lässt.  Die  Regelmässig- 
Iseit  des  Kothens  sei  in  hohem  Grade  vom  Futter  abhängig; 
^elbe  erfolge  beispielsweise  bei  ErbsenfQtterung  3  mal ,  bei 
;  XteVn  10  bis  12 mal  des  Tags. 

■^end  der  letzten  3  Jahre  wurden  mit  Schweinen  Ver- 

^  jestcUt  über  die  Ausnutzung  concentrirter  Futtermittel 

'-n,  Mais,  Gerste,  Roggenkleie  —  einerseits  bei  Verab- 

'trsBclia-Stat.  XVIII.  I&75.  5 
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reichung  von  ScÜlickermilch ,  andererseits  bei  Wasser.  In  der 
Versuchsperiode  1872/73  wurde  der  Koth  jedesmal  von  4  Tagen, 
in  der  Versuchsperiode  1873/74  jedesmal  von  6  Tagen  ge- 
sammelt. 

Es  wurden  verdaut  von  dem  Rohprotein: 

der  Erbsen  bei  saurer  Milch  93,6  Proc,  bei  Wasser  90,1  Proc. 

des  Mais        »        »  >'      92,2       »        »  »       86,1        » 

der  Gerate      »        »  »       88,1        »        »  «        74,1        » 

»     Kleie        »        »  »       73,6       »         »  »        65,7        » 

« 

Bei  Erbsen  wurden  ausserdem  verdaut: 

von  sandfreier  Trockensubstanz  bei  saurer  Milch  94,0  Proc. ,  bei  Wasser  93,2  Proc. 
>i  Rohfett  (Aetherextract)        »>'      »  »      78,7     »        »  »      44,9 

»  Rohfaser  »       »  u      85,9    »        »  »      88,5 

»  stickstofffreien  Extractstoffen      »  »      98,1     »        »  »      98,6     » 

»   Aschenbestandtheilen  »        »  »      71.2     »»        *>  »      56,9     » 

Die  mitgetheilten  Zahlen  lehren,  dass  die  Ausnutzung  eon- 
centrirter  Futtermittel  im  hohen  Grade  abhängig  ist  von  der 
Flüssigkeit,  in  der  sie  verabreicht  werden;  die  Zahlen  ergeben 
ferner,  dass  von  den  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezoge- 
nen Futterstoffen  die  Kleie  am  schlechtesten  ausgenutzt  wurde. 
Kleien  scheinen  überhaupt  für  Schweine  weniger  geeignet  zu  sein. 

Um  massgebende  Aufschlüsse  über  den  Effect  eines  Futters 
zu  erhalten,  erweisen  sich  Versuchsperioden  von  kurzer  Dauer 
wegen  der  unregelmässigen  Gewichtszunahme  des  Schweines  als 
völlig  unzureichend,  und  erst  aus  wenigstens  100  Versuchstagen 
kann  man  hoffen  brauchbare  Mittelzahlen  zu  gewinnen. 

Die  Mastfähigkeit  wird  bedingt  durch  die  Race.  So  stellte 
sich  z.  B.  bei  grossen  Yorkshire-Thieren,  welche  mit  Gersten- 
schrot und  Milch  gefüttert  wurden,  die  tägliche  Zunahme: 

von  der  7.  bis  12.  Woche  auf  0,226  Kilo, 
in  der  31.                       »          »     0,686      » 
von  der  43.  bis  51.     »          »    0,524      » 
»       »     56.    »     62.     *»          »     0,456      » 

Suffolk-Schweine  nahmen  bei  demselben  Futter  pro  Ta^    u : 

in  der  31.  Woche  0,494  Kilo, 
»     »    43.         >»      0,625      » 
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Uebrigens  ist  rücksichtlich  des  erwähnten  Einflusses  der 
Bace  auf  die  Mastföhigkeit  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
Rttckßcbläge  in  der  Race  bei  Schweinen  weit  häufiger  noch,  als 
bei  anderen  landwirthschaftlichen  Nutzthieren  rorkommen. 

Behufs  Auffindung  zuverlässiger  Futternormen  für  Schweine 
sind,  wie  Redner  zum  Schluss  bemerkt,  an  der  Station  Pommritz 
augenblicklich  Versuche  im  Gange  mit  reiner  Milch  und  mit 
Milch  und  Stärkmehl. 

Dienstag,   der  22.  September  war  bestimmt  zu  einer  Ex- 
curgion  nach  Saarau  und  zu  einem  Besuch  der  Versuchs-Station 
Ida-Marienhtttte.     Vor  der  Abfahrt  von  Breslau  fand 
die  zweite  Sitzung  statt  unter  dem  Präsidium  von  Prof.  Dr. 
Alexander  Müller -Berlin. 

Diese  Sitzung  wurde  ausgefüllt  durch  einen  Vortrag  von 
Dr.  Bretschneider-Ida-Marienhtitte  über  die  Ernäh- 
rQDg  der  Zuckerrübe  unter  Ausschluss  des  Bodens. 

Der  Vortragende  beschäftigt  sich  bereits  seit  dem  Jahre 
1863  mit  Erziehung  der  ZuckeiTübe  in  künstlichen  Medien. 
Zunächst  wurde  der  Versuch  gemacht,  ob  die  Zuckerrübe  in 
wässerigen  Nährstofflösungen  zu  einer  normalen  Production  zu 
bringen  ist.  Zu  dem  Zweck  wurden  Pflänzchen  in  Vegetations- 
gefdsse  von  1200  bis  1400  Cc.  Inhalt  und  in  Knop'sche  Nähr- 
stoffmischuDgen  gesetzt ,  deren  Goncentration  von  2  p.  m.  bis 
0.1  p.  m.  einerseits,  andrerseits  bis  10  p.  m.  variirte.  Die 
Pflanzen  standen  in  einem  Gewächshaus.  Eine  irgendwie  er- 
hebliche Vermehrung  der  Masse  fand  in  keinem  Falle  statt. 
Am  längsten,  nämlich  139  Tage,  erhielt  sich^eine  Pflanze  am 
Leben  in  einer  Lösung  von  2  p.  m.  Goncentration.  Dieselbe 
brachte  1,041  6rm.  Trockensubstanz.  Die  demnächst  beste 
Pflanze  lebte  97  Tage  und  lieferte  0,41  Trockensubstanz.  Der 
Aschengehalt  sämmtlicher  Pflänzchen*  war  abnorm  hoch.  Die 
Pfahlwurzel,  welche  bereits  mit  dem  Hervortreten  des  3.  bis  4. 
Blattes  ihre  normale  Länge  erreicht,  blieb  fadenförmig;  ihre 
S^«*ze  zeigte  sich  ebenso  wie  die  Endungen  der  Wurzeln  höherer 
(  ~ng  am  Schluss  des  Vei-suchs  hyalin  in  Folge  Absterbens 
<  berhautgewebes.  Von  den  Ursachen,  welche  das  Fehl- 
s        -«n  des  Vei'suchs  möglicher  Weise  veranlasst  haben  konnten, 
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war  von  vornherein  der  Widerstand  auszuBchliessen ,  welchen 
das  Medium  dem  Vordringen  und  der  Verbreitung  der  Pfahl- 
wurzel und  der  rechtwinklig  zu  diesen  gestellten  Wurzeln  2.  Ord- 
nung entgegensetzte.  Denn  dieser  Widerstand  musste  offenbar 
am  kleinsten  sein  in  einem  Medium  ^  welches  sich  in  einem 
labilen  Zustande  befand^].  Dagegen  war  der  Einfluss  der  ver-  ' 
änderten  Concentration  und  der  Nährstoffvertheilnng  zu  prüfen. 
Die  durch  Wasserverdunstung  herbeigeführte  Concentrations- 
änderung  der  Nährstoff lösung  musste  begreiflicher  Weise  in  klei- 
neren Gefässen  bedeutender  sein,  als  in  grösseren^  und  wurden 
deshalb  im  zweiten  Versuchsjahr  Vegetationsgefässe  von  3500  Cc. 
Inhalt  in  Anwendung  gebracht.  Gleichzeitig  wurden^  um  auch 
den  Einfluss  der  Nährstoffvertheilnng  zu  prüfen^  Versuche  aus- 
geführt in  gereinigtem  Norwegischen  Quarz ,  welcher  mit  Nähr- 
stofftösung  durchtränkt  war.  Die  Wurzeln  befanden  sieh  hier 
theilweise  in  tropfbar  flüssigem  Wasser,  theilweise  in  Hohl- 
räumen, welche  mit  Wasserdampf  erfüllt  waren.  Zur  Controle 
wurde  für  eine  dritte  Versuchsreihe  ein  natürlicher  Boden  ge- 
wählt. Alle  Versuche  erhielten  wiederum  ihre  Aufstellung  im 
Gewächshause.  Die  Ernte  ergab  bei  einer  Vegetationszeit  von 
145  bis  164  Tagen  fllr  die  Wassercultur  1,293  resp.  1,585  Grm., 
für  den  Sand  1,261  Grm.  Trockensubstanz;  die  in  natürlichem 
Boden  gewachsene  Rübe  wog  57  Grm. ,  wovon  28  Grm.  anf 
die  Wurzeln  kamen.  Wiewohl  hiemach  der  natürliche  Boden 
die  beiden  anderen  Medium  sehr  erheblich  übertraf,  war  doch 
die  Production  in  demselben  immer  noch  weit  entfernt  von  einem 
Normalertrag.  —  In  einem  dritten  Versuchsjahr  wurde  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  auf  den  Einfluss,  welchen  eventuell  die 
Komgrösse  des  angewandten  indifferenten  Bodenmaterials  sowie 
die  Licht-  und  Wärmeverhältnisse  im  Gewächshaus  auf  da«  ße- 


1}  Den  misslungenen  Bemühungen  des  Herrn  Referenten  gegenüber  dürfte 
doch  EU  erinnern  sein  an  die  Vegetationsresultate ,  welche  1S67  su  Chem- 
nitz mit  der  Runkelrübe  in  Wassercultur  erzielt  wurden.  Die  grdsste  Rübe 
besass  hier  8,5  Cm.  mittleren  Durchmesser  bei  329  Gramm  Lebendgewii  \ 
ohne  die  Blätter.  (Diese  Zeitschr.  X,  12.)  Die  im  folgenden  Jahre  i 
diesen  in  Gestalt  und  Farbe  vollkommen  normal  gebildeten  Rüben  erzo  i 

reifen  Samen  bewahren  wir  noch  heute  auf. 
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deihen  der  Zuckerrübe  ausüben  konnten.    Es  wurde  von  der 
Verwendung   des   gereinigten  Quarzsandes  Abstand  genommen 
und  dafür  Bergkrystall  benutzt,  welcher  in  erhitztem  Zustande 
mit  Wasser  gesprengt  und  durch  Siebe  in  verschiedene  Korn- 
grössen  (sehr  fein,  mittelfein,  grob,  sehr  grob)  zerlegt  war.   Die 
zun  Versuch  verwendeten  Vegetationscylinder  aus  starkem  weissen 
Olas  wurden  im  Freien  so  weit  versenkt,  dass  ihre  Oberfläche 
mit  der  Erdoberfläche  abschnitt.     Ihr  oberer  Band  war  abge- 
schliffen, und  auf  denselben  passte  ein  Deckel  mit  einer  Durch- 
bohrung in  der  Mitte,  durch  welche  die  Pflanze  wuchs.     Inso- 
iatiou  von  den  Seiten  war  ausgeschlossen.    Das  Herausnehmen 
der  Vegetationscylinder  wurde  dadurch  ermöglicht,  dass  dieselben 
in  Körben  aus  Weidengeflecht  standen.     Auch  diese  Versuche 
fielen  ebenso   wie  vriederholte  Versuche   in  Nährstoff  lösungen 
durchaus  unbefriedigend  aus,  indem  sie  ebenfalls  nicht  mehr  als 
1,2  bis  1,3  Grm.  Trockensubstanz  in  Maximo  ergaben.  —  Nach 
^esen  fortwährend  negativen  Resultaten   lag   die  Vermuthung 
Bähe,  dass  ein  Humus-  oder  Thongehalt  des  Bodens  für  ein 
normales  Wachsthum  der  Zuckerrübe  nothwendig  sei,  und  waren 
daher  diese  in  einem  natürlichen  Boden  vorhandenen  Factoren 
rttcksichtlich  ihrer  Wirkung  zu  prüfen.     Die  Humussubstanz  mit 
emem  Gehalt  von  56  Proc.  Kohlenstoff  (Ulmin)  wurde  erhalten 
dnrc^  Behandlung  von  Rohzucker  mit  5promiIliger  Schwefel- 
sSnre.    Die  thonigen  Gemengtheile  wurden  keinem  natürlichen 
Lager  entnommen,  sondern  es  wurden  durch  Einwirkung  von 
Kaltwasserglas  auf  Elalialaunlösung  und  von  Ealiwasserglas  auf 
Natronaluminat  wasserhaltige,  zeolithartige  Doppelsilicate  von 
saurer  resp.  basischer  Reaction  dargestellt.   Diese  Doppelsilicate 
wurden  mit  und  ohne  die  organische  Substanz  in  entsprechenden 
Verhältnissen  mit  Quarzsand  vermischt  und  die  Mischungen  mit 
^ährstofflösung  begossen.     Der  Maximalertrag  in  Höhe  von  ca. 
12  Grm.  wurde  erhalten  in  d^  Mischung  von  Quarz  und  Zeo- 
lithen.    Auch  die  Mischung  von  Ulmin  mit  Quarz  lieferte  höhere 
Erträge,  als  in  den  Vorjahren  erzielt  waren.     Immerhin  aber 
^      *  die  Resultate  in  keinem  Falle  zu  vergleichen  mit  den 
1        natürlichen  Verhältnissen  erreichbaren.  —  Die  wiederholte 
j      '*  *»^  der  Rübe,  wie  sie  bei  der  Cultur  im  Grossen  ausge- 
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führt  wird,  war  bisher  noch  bei  keinem  Versuch  vorgenommen 
worden.  Es  war  daher  noch  die  mechanische  Bodenlockerung 
rücksichtlich  ihrer  das  Vordringen  der  Wurzeln  und  den  Zutritt 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  begünstigenden  Wirkung  ex- 
perimentell zu  prüfen.  Derartige  Versuche  wurden  im  Jahre  1872 
angestellt.  Zu  denselben  wurden  Holzkästen  benutzt,  welche 
auf  ihren  inneren  Wänden  mit  Glastafeln  bekleidet  und  mit  je 
125  Kilo  eines  Gemisches  von  83  Proc.  rundlichem  Quarzsand 
und  17  Proc.  wasserhaltigen  Silicaten  von  saurer  Reaction  ge- 
füllt waren.  Die  angewandte  Nährstoff lösung  hatte  eine  Con- 
centration  von  2  p.  m.  Während  der  Vegetation  fand  eine 
mehrmalige  Auflockerung  des  Bodengemisches  statt.  Bei  der 
Ernte  wogen  die  frischen  Rüben  nach  Abtrennung  der  Wurzeln 
2.  und  3.  Ordnung  390,  232,  261,  217  resp.  182  Grm.,  wäh- 
rend das  Frischgewicht  der  Blätter  148,.  432,  366,  118  bzw. 
191  Grm.  betrug.  Die  Rüben  hatten  einen  durchschnittlichen 
Zuckergehalt  von  12,32  Proc.  Es  waren  hiemach  durch  Ein- 
führung einer  absorptionsfähigön  Mischung  bei  völligem"  Aus- 
schluss von  organischen  Substanzen  Resultate  gewonnen  worden, 
wie  sie  bei  der  Cultur  im  Grossen  kaum  günstiger  erhalten 
werden  können.  —  Von  welchem  Einfluss  die  Lockerung  des 
Bodens  auf  das  Gedeihen  der  Zuckerrübe  ist,  lehrten  fehlge- 
schlagene Versuche  des  Jahres  1873 ;  sie  wiesen  mit  aller  Schärfe 
darauf  hin,  dass  der  physikalische  Widerstand  des  Bodens  gegen 
das  Eindringen  der  Pfahlwurzel  so  vollständig  wie  möglich  zu 
eliminiren  ist.  Der  zur  Regulirung  der  Wasserzufuhr  nothw^i- 
dige  Transport  zur  Wage  hatte  in  den  Vorjahren  ein  Einrtitteln 
des  Bodengemisches  zm-  Folge  gehabt.  Um  auch  diesem  Uebel- 
Stande  vorzubeugen,  befindet  sich  bei  den  diesjährigen  Verauchen 
jeder  Vegetationskasten  fortwährend  auf  einer  Brückenwage. 
Die  Zugabe  der  Nährstoffe  ist  in  der  Weise  erfolgt,  dass  die- 
selben in  gewissen  Bodenschichten  localisirt  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen  und  die  gemein- 
schaftliche Fahrt  nach  Saarau  unternommen.  —  In  dem  Garten 
der  Versuchs-Station  Ida-Marienhütte  standen  2  '  n 
den  erwähnten  Vegetationskästen,  von  denen  der  eine  ZucV  r- 
rüben,   der  andere  Kartoffeln  trug.     Das  gesunde  uad  kräl     jo 
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Aussehen  der  Pflanzen  liess  vortreffliche  Ernteresultate  erwarten. 
Vor  dem  Beregnen  könneir  die  Pflanzen  durch  ein  auf  Schienen 
laufendes  Schutzdach  bewahrt  werden.  —  Das  Laboratorium 
tand  durch  seine  Einrichtung  und  Ausstattung  allgemeine  Aner- 
kennung. 

Die  in  Saarau  anwesenden  Mitglieder  traten  sodann  noch 
2u  einer  von  der  Sectionssitzung  getrennten  Conferenz  zusammen, 
in  welcher  zwei  die  Interessen  der  Agriculturchemiker  berührende 
Fragen  erörtert  wurden.  Die  eine  dieser  Fragen  betraf  den  Tarif 
flir  Untersuchung  von  Dung-  und  Futtermitteln  etc.  und  war 
von  Dr.  Heidepriem- Cöthen  in  Anregung  gebracht  worden .  Die 
Liquidationen  für  Honoraranalysen  sind  an  den  einzelnen  Ver- 
suche-Stationen ziemlich  ungleich  und  im  Verhältniss  zu  den- 
jenigen der  Handelschemiker  durchschnittlich  zu  niedrig  be- 
messen. Um  in  dieser  Beziehung  gewisse  Directiven  auf:^stellen^ 
wurde  eine  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Bret- 
schneider  und  Dr.  Heinrich -Bromberg,  gewählt,  welche  unter 
Zuziehung  des  Herrn  Dr.  Ulex-Hamburg  einen  Normaltarif  aus- 
arbeiten wird.  Prof.  Dr.  Alexander  MtQler  erklärt  sich  bereit, 
die  eingegangenen  Beferate  zusammenzustellen  und  ihre  Publi- 
cation  in  einem  geeigneten  Organ  —  voraussichtlich  in  den 
»»landwirthschaftlichen  Versuchs-Stationen«  —  zu  veranlassen.  — 
Die  zweite  Frage  betraf  die  Stellung  der  Dirigenten  und  Assi- 
stenten an  den  agriculturchemischen  Versuchs -Stationen.  Es 
wurde  allgemein  das  Bedürfniss  gefühlt,  dass  die  Beamten  dieser 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  bewährten  Institute  eine  entspre- 
chende Stellung  erhalten,  dass  sie  namentlich  die  Pensionsbe- 
r€<»htigung  sich  erwerben.  Behufs  einer  weiteren  Vorbereitung 
resp.  Förderung  dieser  Angelegenheit  wird  eine  Commission  er- 
nannt, zusammengesetzt  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  Ebermayer- 
Aschaffenbnrg,  Prof.  Dr.  Heiden -Pommritz  und  Dr.  Fittbogen- 
Dahme. 

Der  Nachmittag  vereinigte  die  Agriculturchemiker  und  die 
Mitglieder  der  Section  für  Chemie  und  Pharmacie  in  den  gross- 

;en,  mit  den  neusten  Verbesserungen  versehenen  Saarau  er 

'^ikanlagen,  deren  Besichtigung  unter  der  liebenswtirdi- 
'**lirung  des  Herrn  Dr.  von  Kulmiz  erfolgte. 


Der  dritten  Sitzang  am  Mittwoch,  de 
präsidirte  Prof.  Dr.  Krocker-ProBkaa. 

Dr.  Grönland-Dahme  zeigte  ein  tob 
nMikrotomu  genanntes  Instmment  zur  Änfert 
ekopisehen  Sckaitten  und  legte  gleichzeitig  ein 
von  Pflanzenpräparaten  ans,  welche  mit  Hill 
erhalten  waren  nnd  durch  ihre  OrSsse  und 
ganz  besonders  ftir  Lehrzwecke  geeignet  sein 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Alexander 
unter  gleichzeitiger  Vertheilung  einer  roQ  ihi 
Jahreschrift  für  Cflentliche  Oeeundheitspflege  pi 
Inng,  über  die  städtische  Spttljaache  ; 
löBung  für  Pflanzencnltnren. 

Nachdem  die  Caaaliairung  Berlins  beschlosi 
bereits  in  dei'  AnsfUhrung  begriffen  ist,  bat  n 
liohmachen  nnd  die  zweckmässigste  Verwendu 
in  ernstliche  Erwägung  gezogen.  Die  Sptl|jaii 
mannigfachen  Umstände,  welche  bei  ihrer  Entst 
wirken ,  eine  ziemlich  constante  Zusamniense 
derselben  enthält  an  gelösten  PflanzennährstofFet 

100  Milliontel  Stickstoff,  vonugsneise  in  For 
35  H  PhoBphorsSure, 

47  •  Kali, 

20  »  Magnesia, 

110  bis  120         -  Kalk. 

Das  AequivalentrerhältnisB  der  einzelnen 
ist  hiemach  nahezu  7  :  '/j  :  1  :  1  ;  4  bis  ; 
haltigen  Substanzen  prävaliren  vor  allen  llbrif 

Von  anderen  in  Lösung  befindliehen,  aber 
leben  bedeutungslosen  Mineralstoffen  ist  bes< 
nalrium  zu  ftrwähnen,  dessen  Menge  200  Bf 
beträgt. 

Ausser  diesen  gelösten  Stoffen  enthält  die  S 
dirte  Bestandtheile  (Schlamm).  Dieselben  si 
niscber,  theils  organischer  Natur.  Der  anor^ 
besteht  hauptsächlich  aus  Sand  rom  feinsten 
ans  Thon,   Gesteinsstaub  u.  s.  w.     Der  org 
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eiüiäit  Gallolidsabstaozeii  von  sehr  complexer  Zusammensetzang, 
wie  AULömmlinge  von  Proteinkörpern  u.  dgl.  —  Diese  suspen- 
dirten  Bestandtheile  erschweren  die  Benutzung  der  Spüljauche 
txa  Berieselang.  Der  mit  der  Spüljauche  auf  das  Feld  ge- 
Alhrte  Stanbsand  verstopft  nach  einiger  Zeit  die  Poren  des 
Bodens ,  verhindert  schliesslich  die  Filtration  und  macht  ein 
Aufhacken  der  Oberfläche  resp^  Abfahren  der  obersten  Schichten 
Dothwendig.  In  ähnlicher  Weise  wie  der  Stanbsand  wirkt  der 
»panische  Schlamm^  namentlich  bei  kühler  und  nasser  Witte- 
rang.  Hier  ist  das  beste  Gegenmittel  die  Lüftung  der  Riesel- 
liche  zum  Zweck  der  möglichst  vollständigen  Oxydation  der 
organischen  Bestandtheile ,  wie  der  Salpetersäurebildung  aus 
dem  stiekstoffhaltigen  Rohmaterial. 

Was  die  Verwendbarkeit  der  Spttljauche  für  Pflanzener- 
Däbrung  anbetrifft,  so  haben  die  bisher  angestellten  Versuche 
das  aus  theoretischen  Gründen  vorauszusehende  Resultat  ergeben, 
dass  mit  Hülfe  dieser  Düngung  selbst  dem  unfruchtbarsten  Sand- 
boden bedeutende  Erträge  abzugewinnen  sind.  Wegen  ihres 
rdativen  Stickstoifreichthums  eignet  sich  die  Spüljauche  be- 
sonders fUr  Pflanzen,  welche  während  einer  verhältnissmässig 
braen  Vegetationsdauer  eine  stärkere  Stickstoflzufuhr  bean- 
sprachen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  was  man  mit  der 
Sp&ljanehe  während  der  vegetationslosen  Jahreszeit  anzufangen 
hat.  In  dieser  Beziehung  hat  man  die  Verwendung  der  Spül- 
jandie  für  Schäleichen,  Weiden-  und  Erlenpflanzungen  in  Vor- 
sehlag gebracht.  Nadelhölzer  scheinen  weniger  geeignet  zu 
sem.  Ueber  das  Verhalten  von  Obstbäumen  und  Beeren  (mit 
Aasnahme  der  Erdbeeren)  gegen  Spüljauchendüngung  sind  erst 
'  wenig  Erfahrungen  gesammelt.  Unter  Umständen  wird  auch 
die  Unterbringung  der  Spüljauche  auf  Brachäckern  oder  Wiesen 
von  Nützen  sein.  —  Wo  es  sich  um  die  Magazinirung  der  Spttl- 
jauche während  der  eigentlichen  Wintermonate  handelt^  ist  man 
aof  die  Ansammlung  derselben  in  Bassins  von  hinreichender 
Ti  jgewiesen.  Die  Spüljauche  sickert  unter  der  Eisdecke 
al  •  durch  den  Boden  und  wird  hierdurch  geklärt.  Da  die 
P  'he  nach  und  nach  verschlickt  und  den  Dienst  versagt, 
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so  ist  schon  im  Herbst  flir  die  Anlage  der  erforderlichen  An- 
y  zahl  von  Bassins  Sorge  zu  tragen.     Bei  dieser  Einrichtung  um- 

geht man  gleichzeitig  die  kostspielige  künstliche  Klärung  durch 
Superphosphate,  Thon  u.  s.  w.  Der  während  des  Winters  ab- 
gelagerte Schlamm  hat  einen  nur  geringen  Werth  und  ist  des- 
halb ungeeignet  zur  Versendung  auf  grössere  Entfernungen. 
Um  die  bis  zum  Grundwasser  durchgedrungene  filtrirte  Sptil- 
jauche  im  nächsten  Frühjahr  landwirthschaftlich  verwerthen  zu 
können,  muss  man  von  ihrem  Verbleib  sich  Kenntniss  ver- 
schaffen. Dies  ist  leicht  bei  ebener  Lage  der  Felder;  nöthigen- 
falls  treibt  man  eiserne  Röhren  bis  zum  Grundwasser  und  unter- 
sucht  die  Proben  auf  ihren  Gehalt  an  Kochsalz.  Wo  man 
dagegen  die  Richtung  des  Grundwassers  nicht  kennt,  wie  z.  B. 
auf  einem  Hochplateau  von  durchlässigem  Sand ,  muss  man  von 
der  Verwerthung  der  bis  zum  Grundwasser  durchgedrungenen 
Spüljauche  absehen.  —  Als  das  theoretisch  vollkommenste, 
wenngleich  theuerste  und  nicht  überall  ausführbare  Verfahren 
zur  Ausnutzung  der  Spüljauche  bezeichnet  Redner  schliesslich 
die  Anlage  von  Poldern  nach  Holländischem  Muster.  Bei  ge- 
höriger Aufmerksamkeit  gelingt  bei  einer  derartigen  Anlage  so- 
wohl die  Unterbringung  der  Spüljauche  während  der  Sommer- 
monate wie  ihre  Magazirung  während  der  Frostzeit ,  und 
gleichzeitig  wird  die  Regulirung  des  Wasserstandes  in  der  Art 
ermöglicht,  dass  weder  ein  Versumpfen  des  Bodens  noch  ein 
Mangel  an  Wasser  jemals  zu  befürchten  ist.  "" 

Dr.  Heinrich-Bromberg  theilte  seine  Erfahrungen  mit 
über  das  Vermögen  der  Pflanzen,  den  Boden  an 
Wasser  zu  erschöpfen. 

Der  Vortragende  erinnert  an  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  unter  natürlichen  Verhältnissen  Böden  von  verschiedenem 
Feuchtigkeitsgehalt  eine  verschiedene  Pflanzendecke  ti*agen. 
Man  könne  hierdurch  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  die 
Pflanzen  ein  verschiedenes  Vermögen  besitzen,  den  Boden  an 
Wasser  auszunutzen,  wie  z.  B.  die  sog.  Sandpflanzen  im  Gegen- 
satz zu  den  Sumpfpflanzen,  und  wenn  diese  Annahme  sich  be- 
stätige, so  sei  gleichzeitig  die  Erklärung  gegeben  für  die  B  ob- 
achtung,  dass  von  den  landwirthschaftlichen  Culturpflanze«  die 
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dnen  bei  eintretender  Trockenheit  in  erster  Reihe  zu  leiden 
baben,  Tmhrend  andere  sich  noch  frisch  erhalten.  Versuche 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  sind  von  dem  Redner  mit  einer 
grösseren  Anzahl  landwirthschaftlich  wichtiger  Pflanzen  ausge- 
fllhrt  worden.  In  Torfboden  wurde  u.  A.  beobachtet,  dass 
Gerstenpflanzen  bei  einem  Wassergebalt  (des  trocknen  Bodens) 
von  47,7  Proc. ,  Roggenpflanzen  schon  bei  einem  Wassergehalt 
YOQ  53.4  Proc.  zu  welken  begannen.  In  Kalkboden  welkten 
Maispflanzen ,- wenn  IJOO  Gwthle  trocknen  Bodens  8,6  Gwthle 
Wasser  enthielten;  Pferdebohnen  welkten  schon  bei  12,7  Proc. 
Bodenfeuchtigkeit.  Indessen  waren  die  Schwankungen  im  Wasser- 
gehalt des  Bodens,  bei  welchem  die  Vegetation  verschiedener 
Pflanzen  stillstand,  im  Vergleiche  zu  den  Schwankungen  bei 
einer  und  derselben  Pflanzenart  zu  gering,  um  hieraus  zuver- 
llBsige  Schlüsse  abzuleiten  bezüglich  eines  verschiedenen  Ver- 
mögens der  Pflanzen,  den  Boden  an  Wasser  zu  erschöpfen. 
Weitere  Versuche  mit  ausgesprochenen  Sumpf-  und  Sandpflanzen 
werden  vielleicht  die  gewünschte  Auskunft  geben. 

Ilm  Anschluss  an  diese  Versuche  hat  Redner  noch  die  Frage 
experimentell  behandelt,  wie  sich  die  Absorptionsrähigkeit  der 
Bodenarten  für  Wasserdampf  aus  der  Atmosphäre  verhält  im 
Vergleiche  zu  dem  Minimum  von  Bodenfeuchtigkeit,  welches 
von  den  Pflanzenwurzeln  noch  aufgenommen  werden  kann.  Als 
Resultat  stellte  sich  heraus,  dass  die  sog.  Hygroskopicität  der 
verschiedenen  Bodenarten  nicht  im  Stande  ist,  für  die  Pflanzen 
nutzbares  Wasser  zu  beschaffen.  Das  letztere  muss  vielmehr 
stets  in  tropfbar  flüssiger  Form  dem  Boden  zugeführt  werden, 
und  die  Bedeutung  für  Pflanzenernährung,  welche  man  in  der 
Praxis  häufig  der  Fähigkeit  gewisser  Erden ,  Wasserdampf  aus 
der  Luft  zu  condensiren ,  zuschreibt ,  scheint  hiernach  der  Be- 
grtodung  zu  entbehren.  — 

Dr.  Frank-Stassfurt  gab  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  Cultur  der  Moore  mit  besonderer  Berücksichti- 
fung  der  Rimpau'schen  Dammculturen.  Die  letzteren 
k  '  .  gelehrt,  dass  die  Verwesung  des  Moorbodens  unter  einer 
h  ichend  starken  Sanddecke  —  eventuell  bei  gleichzeitiger 
I     ^^*^ftung  und  Entwässerung  —  sehr  schnell  vor  sich  geht, 
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dasB  hierdurch  eine  Verbesserung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften bewirkt  und  der  Boden  zu  einer  bedeutenden  Ertrags- 
fähigkeit gebracht  wird.  Während  die  nach  dem  System  der 
Vermischung  angelegten  Holländischen  Veen-Colonien  eine  reich- 
liche Zufuhr  von  stickstoffhaltigen  Dnngmitteln^  wie  Strassen- 
koth  u.  dgl.  nöthig  machen,  scheint  bei  den  Dammculturen  in 
einzelnen  Fällen  eine  Zufuhr  von  Stickstoff  eher  schädlich^  als 
nützlich  zu  sein,  dagegen  schon  eine  schwache  DUngung  mit 
stickstofffreien  Dnngmitteln  (Ealipräparaten ,  Superphosphaten] 
für  die  Production  von  anhaltend  guten  Ernten  zu  genügen.  Diese 
und  ähnliche  bei  der  praktischen  Moorcultur  gemachte  Beob- 
achtungen haben  dem  Verein  gegen  das  Moorbrennen  Veran- 
lassung gegeben,  als  freisaufgabe  die  Frage  aufzustellen :  »Wie 
verhalten  sich  die  wichtigsten  Moorbodenarten  des  nordwest- 
lichen Deutschlands  in  chemischer  und  physikalischer  Hinsicht 
für  sich  und  gegen  die  wichtigsten  Pflanzennährstoffe^  nament- 
lich in  der  Form  der  jetzt  gebräuchlichen  Dungmittel?«  Nähere 
Auskunft  über  die  Disposition  und  Ausdehnung  dieser  Preis- 
aufgabe  ertheilen  die  gedruckten  Prospec te. 

Prof.  Dr.  H.  Schwarz  berichtete  über  eine  Phos- 
phatdüngerfabrik  in  Graz.  Diese  während  des  letzten 
Jahres  auf  Actien  errichtete  Fabrik  verarbeitet  die  städtischen 
Auswurfstoffe  naoh  einem  Englischen  Patent.  Die  vermittelst 
luftleerer  Kessel  aus  den  Aborten  geräumten  Fäcalien  werden 
in  unterirdischen  Bassins  angesammelt  und  gelangen  von  hier 
aus  successive  in  aufrecht  stehende,  mit  Rührvorrichtung  ver- 
sehene^ verschliessbare  Fässer.  In  den  letzteren  findet  eine 
allmälige  Vermischung  der  Excremente  mit  einem  durch  Schwefel- 
säure aufgeschlossenen,  von  den  St.  Vela-Inseln  stammenden 
Thonerdephosphat  (30  Proc.  Phosphorsäure)  statt,  die  phosphor- 
saure Thonerde  wird  durch  einen  entsprechenden  Zusatz  von 
Kalkmilch  gefällt  und  hierdurch  der  grösste  Theil  der  festen 
Fäcalstoffe  mit  niedergerissen.  In  Decantationsbassins  erfolgt 
hierauf  die  Klärung  der  Masse.  Die  klare  Flüssigkeit  lässt 
man  in  die  Mur  laufen;  der  Schlamm  wird  auf  Herden  it 
directer  Feuerung  und  unter  stetem  Umrühren  in  ein  trocl  s 
Pulver  verwandelt,  welches  10  Proc.  Phosphorsäure  und  2,5  F     i. 
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Stickstoflf  enthält.    Die  beim  Trocknen  entweichenden  Gase  von 
höchst  nnangenehmem  Gernch  werden  dnrch  einen  Ventilator 

'  angesaugt  nnd  in  die  Mur  geblasen.  Ob  diese  Verarbeitung  der 
menschlichen  Entleerungen  rentabel  ist ,  muss,  namentlich  wegen 
des  schwierigen  Trocknens,  zweifelhaft  erscheinen.     Ein  anderes 

(  Verfehren,  welches  7io  des  Dlingerwerthes  der  Excremente  zu 
liefern  und  noch  sonstige  Vortheile  zu  bieten  verspricht,  befindet 
sich  noch  im  Stadium  der  Laboratoriumsversuche. 

Prof.  Dr.  Krocker  knüpft  hieran  die  Auffordening  zum 
Besuch  der  Fabrik  von  Albert  Sindermann  in  Breslau, 

^  Weidenstrasse  25,  woselbst  Leuchtgas  aus  Fäcalien  und  Schlamm- 
fang-Sinkstoffen dargestellt  wird. 
SchlttSB  der  Sitzung. 

Zum  nächsten  Versammlungsort  der  Naturforscher  und 
Aerzte  ist  in  der  11.  allgemeinen  Sitzung  vom  21.  September 
Graz  an  der  Mur  mit  überwiegender  Majorität  gewählt  worden. 

Dahme,  im  October  1874. 

Dr.  J.  Fittbogen. 


Wilhelm  Henneberg's  Doctor-Jnbilänm. 

[  Am  31.  December  1874  wurde  zu  Göttingen  ein  Fest  begangen, 

[   ftr  welches  im  Leserkreise  unserer  Zeitschrift  ein  sympathischer  Antheil 

sicher  vorausgesetzt  werden  darf.  Durch  Anfrage  bei  der  Universität 
I  Jena  war  seitens  einiger  Schüler  Weende's  festgestellt  worden,  dass 
I  am  31.  December  1849  der  Cand.  phil.  Wilh.  Henneberg  nach 

Einsendung  einer  Abhandlung  »Ueber  einige  Zersetzungspro- 

dnetedes  Mellonkaliumsa  (veröffentlicht  in  Liebig's  » Annalen«) 

zam  Doctor  rite  promotus  erklärt  worden  war. 

Die  Anregung,  die  25  jährige  Erinnerungsfeier  dieses  Tages  fest- 
Heb  zu  begehen,  wurde  von  allen  Schülern  Henneberg's,  deren  Adres- 
«eo  '^erbaupt  aufzufinden  waren,  mit  solcher  Begeisterung  anfge- 
n<»  1,  dass  man  über  die  Art  und  Weise  sehr  schnell  einig  wurde. 
Vo]  öm  lag  daran,  die  etwa  nöthigen  Vorbereitungen  in  strengstes 
Gel       ^'.8«  zu  hüllen.   Alle  irgendwie  officielle  Feierlichkeit  sollte. 
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^  der  Sinnesart  des  Gefeierten  gemäss^  vermieden  werden ;  der  Jubilar 

^  sollte  von  der  Sache,  bis  zum  letzten  Moment  keine  Ahnung  haben  und 

den  Abend  des  für  seine  Schüler  denkwürdigen  Tages  in  der  Mitte 
derselben,  sowie  seiner  nächsten  Verwandten  und  einiger  zum  landw. 
Institut  Göttingen  gehörigen  nahestehenden  Bekannten  zubringen. 

Diese  Absicht  wurde  in  schönster  Weise  erreicht.  Der  Gefeierte 
war,  als  am  Morgen  des  31.  December  die  Gratulationsbesuche  ge- 
macht wurden,  völlig  überrascht,  und  kam  von  da  an  bis  zum  Abend 
aus  den  Ueberraschungen,  welche  durch  Telegramme  von  allen  Seiten, 
durch  das  Auftauchen  dieses  und  jenes  von  fern  her  gereisten  Be- 
kannten bereitet  wurden,  nicht  mehr  heraus.  Abends  8  Uhr  vereinigt« 
man  sich  in  Gebhard's  Hotel  ^  woselbst  ausser  einigen  Göttingem: 
AmtsrathGrieffenhagen,  denProff.  Drechsler  und  Tollensund 
Dr.  Fesca,  drei  seiner  Schwäger  (Hr.  Oberamtmann  De  ich  mann- 
Greene,  Hr.  Kircher-Rhoden,  Hr.  Schele- Hamburg!,  ein  Bruder 
(Amtmann  Henneberg-Wasserleben)  und  seine  Schüler:  Prof. 
Kraut -Hannover,  Prof.  6.  Kühn-Möckern,  Prof.  M.  Märcker- 
HallC)  Dr.  Hugo  Schnitze -Braunschweig,  H.  Jordan-Darm- 
Stadt,  Dr.  K.  Müller  und  Dr.  M.  Fleisch  er- Göttingen  den  Ju- 
bilar erwarteten.  Prof.  Stohm an n -Leipzig  war  leider  auf  der  Reise 
erkrankt. 

Den  folgenden  Festtoast  brachte  Herr  Prof.  Kraut  aus: 

Hochgeehrte  Anwesende! 

Es  hat  uns  hier  das  Gefühl  der  Verehrung  und  Dankbarkeit 
für  einen  Mann  zusammengeführt,  der  in  seiner  seltenen  Bescheiden- 
heit nur  ungern  von  sich  sprechen  hört,  dessen  Verdienste  ja  aber 
auch  überhaupt,  und  besonders  in  diesem  Kreise,  nicht  im  Einzel- 
nen dargelegt  zu  werden  brauchen ,  um  uns  gegenwärtig  und  un- 
vergesslich  zu  sein.  Als  heute  vor  25  Jahren  unserem  Jubilar,  dem 
Herrn  Prof.  Henneberg,  das  Doctordiplom  zuerkannt  wurde,  da  lag 
das  Feld  der. Wissenschaft,  welchem  Sie  alle  Ihre  Kräfte  gewidmet 
haben ^  fast  noch  unbearbeitet  da,  kaum  waren  die  ersten  Furchen 
sichtbar,  die  Liebig's  unsterblicher  Geist  gezogen  hatte.  Dass  t^ 
heute  in  hoher  Blüthe  steht,  dass  es  Eigenthum  der  strengen  Wissen- 
schaft geblieben  ist,  dass  die  Dornen  und  Unkräuter,  die  es  zeit- 
weilig zu  überwuchern  drohten,  dem  freudig  grünenden  Bestände 
echter  Frucht  haben  Platz  machen  müssen,  das  verdanken  wir,  so- 
weit eines  Mannes  Kraft  überhaupt  so  Grosses  leisten  kann,  in 
erster  Linie  unserm  Jubilar  und  Lehrer.  Denn  ihm  ist  es  ^^^  n, 
wie  vielleicht  keinem  Zweiten  in  unserer  rastlos  nach  Erfolgen  ja  n- 
den  Zeit,  die  ewigen  Ziele  der  Wissenschaft  im  Auge  zu  beha  n, 
stetig  an  ihnen  festzuhalten,    unverdrossen  und  unbeirrt  durch     ob 
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oder  Tadel  des  Tages,  und  dennoch  ancli  den  berechtigten  Anforde- 
rangen  der  Gegenwart  gerecht  zu  werden.  Ihm  ist  die  Umsicht  und 
Ausdauer  gegeben,  die  gerade  in  der  landw.  Chemie  so  überaus 
nothwendig  ist,  um  dauernde  Erfolge  zu  erzielen.  Und  was  wäre, 
ohne  jene  Erfolge  aus  dieser  Wissenschaft,  was  namentlich  aus  den 
landw.  Versuchs-Stationen  geworden?  Somit  feiern  wir,  indem  wir 
das  25  jährige  Jubiläum  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  feiern,  einen 
Jabeltag  der  Wissenschaft  selbst,  einen  Tag,  an  dem  sie  zurtlck- 
blieken  darf  von  der  sicheren  Höhe  auf  den  mühsam  erstiegenen 
Weg,  dem  Ziele  näher,  sich  ihres  Erfolges  erfreuend  1 

Dass  wir  unter  einem  solchen  Manne  unsere  wissenschaftliche 
Laufbahn  beginnen  oder  fortsetzen  durften,  das  ist  uns  Allen  ein 
hoher  Grewinn,  den  wii*  immerdar  anerkennen  werden.  Mit  dank- 
bai'en  Gefühlen  sehen  wir  Alle  auf  die  Zeit  zurück,  wo  unser  Jubilar 
ans  Lehrer  und  Führer  war,  wo  wir  an  ihm  lernten,  was  Hin- 
gebung an  die  Wissenschaft  heisst,  und  wie  sie  auch  das  Leid  des 
menschlichen  Lebens  ertragen  und  überwinden  lehrt;  wo  er  nicht 
verschmähte,  uns  seine  Ziele  klar  darzulegen  und  doch  auch  bereit 
war,  in  die  Einzelheiten  der  Arbeit  lehrend,  stützend  und  helfend 
einzugreifen,  wo  er  uns  mehr,  als  Lehrer,  wo  er  unser  Freund  war. 
Dieser  Thatsache,  dass  wir  in  unserem  Jubilar  nicht  allein  unseren 
hochverdienten  und  verehrten  Lehrer  sehen,  sondern  dass  auch  man- 
cher seiner  Schüler  ihm  als  Freund  nahe  treten  durfte,  dass  Keiner 
anders  als  in  Frieden  und  Dankbarkeit  von  ihm  schied,  haben  wir 
Aasdruck  geben  wollen  durch  Darreichung  eines  Albums,  welches 
ausser  der  hervorragendsten  Stätte  seines  Wirkens  auch  die  Bilder 
semer  Schüler  enthält.  Indem  ich  Sie,  hochverehrter  Herr  Jubilar, 
nunmehr  bitte,  dieses  Album  von  uns  entgegenzunehmen,  fordere  ich 
Sie  alle  auf,  Ihrer  Zustimmung  gewiss,  die  vollen  Gläser  zu  erheben 
und  emzustimmen  in  den  Wunsch :  noch  manches  Decennium  möge 
unserem  Jubilar  vergönnt  sein,  so  fortzuwirken  und  zu  lehren  zum 
Heü  der  Mitwelt  und  Nachwelt,  und  heute  über  25  Jahre  möge  ein 
noch  reicherer  und  gi'össerer  Kreis  der  Seinen  um  ihn  versammelt 
sein  zu  seiner  Ehre! 

Es  wurde  darauf  ein  sehr  schön  ausgestattetes  Album  mit  der 
photographischen  Ansicht  der  Versuchs-Station  Weende  und  den  Por- 
traits  seiner  Schüler,  einschliesslich  der  bereits  gestorbenen,  in  Ca- 
hinetformat,  überreicht. 

Auf  die  Rede  Kraut's  antwoi'tete  der  Jubilar  etwa  Folgendes: 
C  um  so  völlig  unerwartet  gekommene  Ovation  beschäme  ihn  tief. 
^  a  er  auf  die  vergangene  Zeit  mit  Stolz  zurückblicke,  so  sei  es 
^  Tegen,  weil  er  das  Glück  gehabt  habe,  eine  Reihe  von  Männern 
0      '*h  'zu  versammeln,   denen  er  die  Liebe  zu  seiner  Wissenschaft 
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hab«  einflöSBen  könn«n,  die  jetzt  selbst  in  seinem  Sinne  weiter  arbei- 
teten und  ihm  Freunde  fürs  Leben  geworden  seien.  Möchte  es  ihnen 
einfit  vergönnt  sein,  ein  eben  so  frohes  Jubiläum  zu  feiern.  Auf 
das,  was  man  nach  Aussen  wohl  die  »Weender  Schule<(  genannt  habe, 
bitte  er  die  Gläser  zu  leeren. 

Amtsrath  Grieffenhagen- Weende  brachte  einen  Glückwunsch 
zur  irohen  Feier  im  Namen  der  Landwirthschaft.  Denn  Henne- 
berg nehme  nicht  bloss  unter  den  Gelehrten  eine  hervorragende 
Stellung  ein ;  er  sei  auch  den  Praktikern  wohl  bekannt,  denen  seioe 
Versuche  direct  zu  Gute  gekommen  seien,  auf  deren  Geldbeutel  sie 
einen  heilsamen  Einfluss  ausgeübt  hätten. 

Nachdem  Prof.  Drechsler  noch  specieli  H's  Verdienst  als 
Gründer  einer  Schule  hervorgehoben,  folgte  eine  Reibe  mehr  heiterer 
Auslassungen,  more  academico,  welche  die  Festtheiinehmer  in  fröblicLer 
Stimmung  bis  weit  über  die  Mittemachtstunde  hinaus  beisammen- 
hielt.  Noch  am  Abend  trafen  zahlreiche  Glückwunsch-Telegramme 
ein,  darunter  eines  vom  Lehrerconvent  der  Academie  Hohenheim. 

Als  Assistenten  im  chemischen  Laboratorium  haben  von  1853  bis 
1875  unter  Henneberg's  Leitung  gearbeitet:  C.  Kraut  (damals  noch 
in  Celle)  ;  Stoh  mann;  Rautenberg  (f) ;  G.  Kühn;  H.  Schnitze; 
Aronstein;  A.  Reinecke;  £.  Schulze;  M.  Märcker;  K. 
Müller;  M.  Fleischer. 

Als  landwirthschaftliche  Assistenten:  Busse  (j) ;  B.  Schultz 
(Gutsbesitzer  in  Kownatken,  Westpreussen] ;  Dr.  Mahn  (Besitzer 
einer  Fabrik  künstlicher  Mineralwasser)  ;  Nachtigall  (f);  Fricke; 
P.  V,  Seebach  (Gutsbesitzer  in  Westpreussen);  Alb.  Meyer 
(Besitzer  einer  Oementfabrik  in  Königswinter  a.  Rh.)  ;  Jordan 
[Wanderlehrer  und  Redacteur  in  Darmstadt). 

Als  Volontair- Assistenten  haben  in  Weende  längere  Zeit  gelebt : 
Weiske-Proskau  ;  Peter  man  n-Gembloux;  Kohl  rausch -Wien. 
Ausserdem. haben  eine  grosse  Reihe  früherer  Göttinger  Lim p rieht» 
Schwanert  u.  A.)  kürzere  Zeit  in  Weende  mitgearbeitet. 


Personalnotizen. 

Dr.  Carl  Filly,  der  überaus  thätige  Arbeiter,  im  K.  preuss.  landw. 
Ministerium  und  ausserhalb  desselben,  für  die  Interessen  der  Landwirthschaft 
und  des  Gartenbaues,  ist  am  21.  December  1874  einer  langwierigen  und 
schmerzhaften  Krankheit  der  Verdauungsorgane  erlegen  und  am  Weibnachts- 
abend  zur  Kühe  bestattet  worden. 

Landw.  Centralbl.    1875,  No.  2. 

Am  2.  Januar  1875  starb  zu  Bonn  Herr  Dr.  C.  Karmrodt,  "V—      ^ 
der  1856  zu  St.  Nicolas  begründeten ,    1866   nach  Bonn  verlegten  Vif 
Station  des  landw.  Centralvereins  von  Hheinpreussen. 
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SSeilag  üon  31.  SS.  ^afemantt  in  ©anjig.      ~ 

3u  bejie^en  bur(^  aSe  ^^f^onfialtcn  unb  Su(ift^anbiun0en 
bed  3»'  unb  ^(udlanbfd. 


micIi-KeUiiiig;. 

Q>xtan  für  bas  gefammte  ^offiereiipefett  eiuMf.  '^^ieljftttftttttfi. 

Unter  SHittoirtuna  loon  gaci^manneru  herausgegeben  ooa 

Benno  Martiny. 

SBo^entlic^  eint  9}itmmer  in  gr.  40.    Ciiarta(d^ret9  3  2Rar(  75  $f. 

'S)\t  3RÜd}-3ettung  i|l  bad  einzige  ^latt  in  iSuro^a.  iDel^eS  au^f^UegH^ 
bem  SWolf.reimcjen  jn  bieuen  cd  fldif  jur  flufgabe  gemalt.  S5on  ber  gefammten 
beutfd^eu  treffe  anertannt  unb  toon  bem  in  Bremen  gegrünbetcu  3]^i(4n)trt^fd^aft(. 
Sercin  ^u  bcjfen  Organ  beftimmt,  cm^fie^It  ^6f  bie  3«ilc^-3"tuna  attcn  für  ba« 
SRoffcreitoefcn 3ntejeffe $)egcnbvn  al« dfatlgeber  unb  güfirer.  —  mc Verbreitung 
ber  3Ri(4«.-  eitung  über  ade  Sauber  be«  Scntinentd  fic^t  3nferaten  (pxo  gef^altene 
^etitieile  30  %)  ben  beflen  (Srfolg. 

3m  Verlage  bon  ^aul  ^ndfalla  in  Verlin,  Stt>ö)^a^t  1 9,  ftnb  erfd^ienen : 

jur  Uebung  ber 

^erttgfett  unb  ®td^er^ett  im  9{ed^nen. 

9lte  (Srgäniung^mtttel 

lebmt  lled^eitbt»^  fnr  iKtttel-  ttnb  (Dberklaffen  ber 

Dolksfc^nle. 

Von 

^.  ^iett^Ctlt^,  Sebrer. 

dritte  umgearbeitetefluflage. 

«Prea  10  %  (1  Sjr.) 

^err  92ien^an9,  ein  auf  bem  Gebiete  ber  (^(^ulbuc^Uteratur  fe^r  befannter  unb 
beliebter  $5bagoge,  fagt  über  bie  Venu^un^  obiger  XaUtittt  unter  9(nberem  golgenbe« : 
JS>a^  rai^e  unb  fiebere  ^i6fnm  ifl  etne  Jj^ud^t  anbauernber  Uebung,  mel^e  o^ne 
(inreic^bed  äRaterial  nid^t  angefiedt  »erben  tann.  3n  bicfer  Vejie^ung  geigen  aber 
faft  alle  9te^enbü(itfer  groge  Süden,  inbcui  fie  an  mandben  ©teilen  gu  »enig  Uebung9« 
M  bieten.  S)tefe  Süoen  fSnnen  nun  burd^  bie  biet  gebotenen  B^M^n-j^abenen  avo^ 
gefüllt  tt)erben. 

_      SRancbe  @(6ü(er  bleiben  toegen  uuregefm&ßigen  @(^u(befu^d  ober  toegen  geringer 
"*  Rungtftraft  im  9lednen  gurüd ;  fie  bebürfen  ber  9{a(!^^ilfe,  unb  bei  biefer  (etflen  bie 
Men  irefentli^e  S)tenfle. 

O^e  @(^n>ieriateit  taffen  fi(^  au«  ben  XabeUen  eine  iDlenge  ^reifa|}«^ufgaben 
1 3.  unb  4fortigen  ^a^Un  bilben,  fo  bag  ba«  Vüc^Iein  an6f  in  ben  Oberflaffen  mit 
tun  (Srfolg  benu($t  werben  faun/' 

Vefleflungen  »erben  In  ieber  Vu^^ionblung  angenommen  unb  ed  »irb  ba« 
iAtetn  gegen  ^infenbung  bed  Vetrage«  (aud^  in  Tlaxitn)  auöf  üon  ber  $aul  SRud« 
ia'Weu  Vu^j^^onblung  in  Verlin,  Äoc^flrafie  19,  birefi  mit  ber  ^ojt  bcrfc^^idt. 
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e\!^*^a  Friedrich  Tieweg  und  Sohn  in  Braunschweig* 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 


Die  Chemie 

in  ihrer 

Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie. 

Von  Jnstas  von  Liebig. 

Neunte  Auflage.   Im  Auftrage  des  Verfassers  herausgegeben  von 

Dr.  Ph,  Zöller,  ordentl.  Professor  der  Chemie  etc. 

gr.  8.  geh.  Erste  Abtheilnng.  Preis  6  Mark. 


Lehrbuch  der  Zuckerfabrikation. 

Von  Dr.  Karl  Stammer. 

Mit  366  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einem  Atlas. 

gr.  8.  geh.   Preis  27  Mark. 

Die  Zucht-  und  Prüfnngs-Station 

neuer  Kartoffel-Varietäten 

von 

W.  Paulsen  zu  Nassengrund  bei  Blomberg  in  Lippe 

verkauft:  Neue  in  Gesundheit  Alle  übertreffend,  in  Qualität  und  Ertrags- 
fähigkeit als  beste  befundene  Kartoffel  in  auserlesener  Waare.  lUustrirter 
Katalog  auf  Wunsch  gratis  und  franco.  (H.  0114».) 

SSerlag  t}on  3.  ©djinetbcr  in5Wann^eim: 

UEZE   BERICHTE 

Über  bic 
im  ©eblete 

bed  ©ettierbemefen«,  be«  ^anbeld  unb  bet  Sanbmitt^fd^aft. 
.t>etau«gcge6en  üon  Dr.  3.  SBurger. 

Sltri|el|ttttt  3al)tgana* 

aDtonatßd^  l  «ogcn  8».  ^^rci«  jä^rüc^  3  ÜKarf. 

9(n|etgm/  bic  in  btefer  toie(t)evbrciteten   Mfli^f^en  ted^nifd^en  S^onatdf^nft  bcn 

erfa^rungSgctnöS  großer  Sßirtuug  finb,  tverbcn  bic  gefi^altenc  ^ßciitjeilc  mit  15  $f. 
bered^mt  unb  öon  ^Innonccn » (jjrpcbiticncn,  fott?ic  tooii  bcr  iöerlagöbuc^l^anblung 
entgegengenommen. 

Hierzu  eine  literarische  Beilage,  betreffend: 

Lehrbnch  der  Landwirthschaft  auf  wissenschaftlicher  und  prak- 
tischer Grundlage.  Von  Dr«  Guido  KrftfTt^  Docent  der  Land- 
wirthschaft an  der  kais.  kön.  technischen  Hochschule  in  Wien. 
(Verlag  von  Wiegatidty  Henipel  und  Parey  in  Berlin.) 


Uruck  von  Breitknpf  und  Härtel  in  Leipzig. 
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Die  landwirthschaftlichen 

Versuchs  ■  Stationen 

Organ 

flir 

naturwissenschaftliche  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirthschaft. 


Untei  Mitwirkung  sämmtlioher  Bentsohen  Versuchs-Stationen  und 

landwirthsohaftlichen  Akademieen 

herausgegeben 


von 


Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe- 


Concordia  parvae  res  crescunt  . . . 


Band  XTIII.  No  2. 


Chemnitz. 

Verlag  von  Eduard  Foeke. 

1875. 
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j)£0  Verftuchs-Stationen  erscheinen  in  Heften  ä  5  Bögen.  — 

einen  Band.  —  Preis  des  Bandes  12  Mark. 
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Yerglelchende  Untersuchung  über  die 

Mengenyerhältnlsse 

der  durch  £espiration  und  Perspiration  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure bei  yerschiedenen  Thierspecies  in  gleichen  Zeiträumen  nebst 
einigen  Versuchen  über  Kohlensäureausscheidung  desselben  Thieres 
unter  verschiedenen  physiologischen  Bedingungen. 

Von 

Dr.  Pott 


Wenn  auch  zahlreiche  Respirationsversuche  am  Menschen 
eineraeits,  an  landwirthechaftlichen  Nutzthieren  andererseits  aus- 
geflihrt  wurden  und  auch  hin  und  wieder  wohl  andere ,  als  land- 
wirthschafthche  Nutzthiere^  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen  sind^  so  liegen  über  vergleichende  Versuche  der  Kohlen- 
aänreausscheidung  verschiedener  Thiergruppen  keine  Angaben 
vor^  wenigstens  konnte  in  der  über  Respiration  zu  Oebote  stehen- 
den Literatur  nur  eine  Arbeit  Moleschotfs  und  Schelske's 
ermittelt  werden,  »Vergleichende  Untersuchungen  Ober  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  die  LebergrOsse  bei  nahe 
verwandten  Thierena*),  welche  diese  Richtung  der  Forschung  ein- 
sehlägt. —  Der  Ausfall  nun  an  vergleichenden  Untersuchungen 
Über  die  Kohlensäureausscheidung  verschiedener  Thierspecies, 
femer  auch  der  Umstand,  dass  die  Literatur  der  letzten  zwanzig 
Jahre  nur  wenige  Beobachtungen  über  die  Kohlensäureausschei- 
dnng  an  andern  als  höher  organisirten  Thieren  aufzuweisen  hat, 
regten  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  an  tlber  die  Kohlen- 
säureausscheidung von  Thieren  der  verschiedensten  Art,  in  einer 
bestimmten  Zeiteinheit,  unter  mögliebst  normalen  gleichen  Ver- 
hältnissen mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  niederorganisirte 


ntu:.-g^ 


)  Siehe  Bericht  über   die  Fortschritte   der  Anatomie   und   Physiologie, 
»,  p.  254. 

iw.  VennchB-Stat.  XVni.  1876.  6 
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Dieeen  Unterenchungen  sind  weiter  einige  w 
tio&BverBache  an  einem  Thiere  unter  verschieden 
sehen  Bedingungen  angereiht. 

Ehe  ich  zu  den  Versuchen  an  Thieren  übe 
Beschreibung  des  angewendeten  Respirationsappa 
schicken,  Über  den  Gebranch  desselben  einige  W 
Ober  Kohlensäurebestimmung ,  Vor-  und  Conti 
referiren. 

Beschreibung  des  Respirationeapi 
Da  es  sich  bei  den  später  zu  bescfareibenden  l 
darum  handelte,  einen  leicht  zu  handhabender 
apparat  mit  völlig  luftdichtem  Verechloss  zur 
haben,  musste  der  Pettenkofer'sche  Apparat  als 
um  nach  diesem  einen  kleinen  Respirationsappi 
massig  modiflcirter  Form  zusammen  zu  stellen 
stehende  Figur  3  wird  der  Beschreibung  dei 
statten  kommen.  —  a,  a,  sind  Uförmig  gebogen« 
Glasröhren,  mit  Aetzkali  gefüllt.  Die  erste  offei 
die  Anssenluft  in  den  Apparat  ein,  die  zweite  i 
schnkschlaneh  mit  einem  angelUhr  500  Gbcm.  f 
kölbcheu  b  verbunden,  das  bis  zur  Hälfte  mit  £ 
ttlllt  ist.  Dieses  steht  mit  dem  Respirationsrani 
düng,  d,  di,  rf||  sind  drei  vor  Beginn  eines  J 
mit  abgemessenen  Mengen  Batytwaeaer  zu  fUUe 
von  denen  jedes  ca.  200  Cbcm.  Flüssigkeit  fasst ') . 
Kölbchen  c^i,  schliesst  sich  durch  Kautechukschli 
rator  e  an.  Seitlich  am  Bespirator  ist  ein  'W 
mit  einer  Scala  angebracht,  die  in  ganze,  halbe  u 
eingetheilt  wurde,  um  genau  den  Wasser-  und 
während  eines  Versuchs  ablesen  und  controliren 
Um  den  Rauminhalt  des  Aspirators  kennen  zu 
Liter  fUr  Liter  Wasser  abfliessen ;  auf  diese  Weise  I 

■)  Anfang»  nurdan  Pettenkofei'sche  Barytrfihren 
diese  aber  nicht  nach  Wunsch  angefertigt  vraren.  musste  i 
Gebrauch  Abstand  genommen  weiden. 


^ 
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genau  nach  »ganze  Liter«  angefertigt  werden.  Halbe  und  viertel 
Liter  wurden  dann  mit  dem  Meterstabe  auf  der  Scala  abge- 
messen und  nach  wiederholter  Revision  darauf ,  verzeichnet. 

Unterhalb  der  einen  Wand  des  Aspirators  ist  ein  durch 
einen  Hahn  zu  schliessendes  messingenes  Abflussrohr  einge- 
nietet. Je  nachdem  der  Hahn  mehr  oder  weniger  geöffnet  wird^ 
hat  man  es  in  der  Hand,  den  Wasser  ström  zu  reguliren.  Der 
Aspirator^  aus  Zinkblech  gearbeitet,  hat  eine  Höhe  von  47  Cm. , 
einen  Durchmesser  von  31  Cm. ;  er  fasst  gegen  40  Liter  Wasser, 
von  denen  aber,  weil  die  Scala  nur  bis  28  Liter  reicht  (das 
Wasserstandsrohr  ist  etwas  zu  hoch  ttber  den  Boden  des  Aspi- 
rators angebracht) ^  nie  der  volle  Gebrauch  gemacht  werden  konnte. 

Der  Respirationsraum  c  ist  ein  fast  quadratischer  Kasten, 
etwas  höher  als  breit.  Seine  Höhe  beträgt  27,5  Cm.,  seine 
Breite  23,5  Cm. ;  Boden  und  Decke  sind  von  Zinkblech  gear- 
beitet, die  Decke  von  4  Stäben  aus  Zinkblech  getragen,  in  deren 
rinnenförmigen  Einschnitten  vier  Qlasfenster  luftdicht  eingelöthet 
sind,  durch  welche  die  Thiere  während  eines  Versuchs  bequem 
beobachtet  werden  können.  Die  Stäbe  sind  mit  messingenen 
Drahtschiebem  versehen,  um  über  die  vier  durchsichtigen  Glas- 
wände des  Apparats  farbige  Glasplatten  befestigen  zu  können. 
Die  Decke  des  Bespirätionsbehälters  enthält  ausser  einer  Kork- 
öffidung  eine  gut  schliessende  Schiebthür,  durch  die  man  ohne 
Mtthe  und  schnell  ein  Thier  in  den  Behälter  hineinbringen  kann. 

Gebrauch  des  Apparats. 

Nachdem  das  Thier  in  den  Bespirationsraum  gebracht  wurde, 
ist  die  ThUr  sofort  zu  schliessen  und  sind  die  Fugen  sorgfältig  mit 
Fensterkitt  zu  vernieten.  Hat  man  die  schon  vorher  mit  abgemesse- 
nen Mengen  Barytwasser  gefüllten  Kölbchen  zwischen  dem  Respi- 
rationsraum und  dem  Aspirator  eingeschaltet,  öfihet  man  den  Hahn 
des  Abflussrohres  am  Aspirator.  Der  Versuch  ist  im  Gange.  Die 
Aussenluft  wird  mittelst  des  Aspirators  durch  den  Apparat  gesogen. 
Sie  nimmt  ihren  Weg  durch  die  Uförmigen  Kaliröhren,  das 
Barytwasserkölbchen,  und  gelangt  völlig  kohlensäurefrei  in  ,  i 
Respirationsraum.  Die  Kohlensäure  deir  Ausathmungsluft  \ 
Thieres  wird  in  den  beiden  ersten  Barytwasserkölbchen  hii 
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dem  Respirator  absorbirt^  während  das  letzte  nur  noch  sehwach 
getrttbt  wird.  Das  Barytwasserkölbehen  vor  dem  BefliHrations- 
ranm  ist  der  Indicator  für  den  regelmässigen  Gang  des  Luft- 
Mroms,  für  den  gnten  Verschluss  des  Kespirators  und  zugleich 
Indieator  dafbr,  dass  alle  Kdilensäure  der  Aassenlnft  yon  den 
Kaliröhren  völlig  absorbirt  wird  und  dass  die  Aossenluft  kohlen- 
fiäorefrei  in  den  Bespirationsraum  gelangt.  Gleichmässig  sich 
folgende  Blasen  im  Barytwasserkölbchen  vor  dem  Respirations- 
raum zeigen  den  regelrechten  Gang  des  Luftstroms  an.  Bleiben 
die  Blasen  im  Barytwasserkölbchen  vor  dem  Respirationsraum  aus, 
zeigt  das  immer  eine  Undichtigkeit  des  Respirationsraums  an; 
endUchy  völliges  Elarbleiben  des  Barytwassers  im  Kölbchen  vor 
dem  Brapirationsbehälter;  giebt  Gewissheit^  dass  keine  Kohlen- 
säore  d^  Aussenluft  mit  in  den  Respirationsraum  gelangt.  Durch 
äen  Haha  des  Abflossrohrs  ist  der  Luftstrom  je  nach  Bedürf- 
2ÜSS  ZU  regoUren.  Eine  viertel  Drehung  des  Hahns  genügt,  um 
einen  massig  starken  Strom  durch  den  Apparat  zu  leiten;  bei 
Wiederholung  ein  und  desselben  Versuchs  wurde  ein  stärkerer 
Strom  angewendet,  um  dem  Einwurf  begegnen  zu  können ,  dass 
aieh  bei  langsamem  Strom  die  Ausathmungskohlensäure  des  Thiers 
im  Bespirationsraum  anhäufe  und  sich  der  Bestimmung  ent- 
ziehen möchte. 

Ueber  die  Prüfung  des  Verschlusses  des  Apparats,   über 
Vor-  und  Cootrol versuche  wird  später  berichtet  werden. 

Ueber  Kohlensäurebestimmung  und  Titrestellung. 

Die  Barytwasserlösungen,   die  bei  den  Versuchen  in  An- 

wendnng  kamen,  sind  eine  schwächere  und  eine  stärkere.    Die 

schwächere  enthält   auf  ein  Liter  destiUirtes  Wasser  7   Grm. 

käuflidies,  krystallisirtes  Barythydrat  plus  1  Grm.  Chlorbaryum, 

die   stärkere  21  Grm.  Barythydrat   plus  3  Grm.  Chlorbaryum. 

Die  schwächere  Lösung  kam  in  den  meisten  Fällen  und  zwar 

bei  kleineren  Thieren  in  Gebrauch ,  die  stärkere  bei  grösseren 

Thieren.    Es  wurden  beide  Lösungen  in  grössere  Quantitäten 

^'orrath  gehalten.    Dieselben  mussten  vom  kohlensauren  Baryt 

irt  werden;  es  wurden  aus  diesem  Grunde  aucA  bei  jedes- 

■ger  Darstellung  neuer  Lösungen  Barytbestimmungen  in  einem 
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abgemeBsenen^  aliquoten  Theile  derselben  auegeftohrt.  Ein  öfte- 
res Umschütteln  und  längeres  Stehen  der  Lösungen  ist  erforderlich. 
Da  das  schwächere  Barytwasser  fast  täglich  zur  Verwen- 
dung kam^  wurde  es  in  einer  5V2  Liter  {a  Fig.  4)  fassenden 
Flasche  mit  einem  aus  der  Figur  zu  ersehenden,  derart  eingerich- 
teten Verschluss  verwahrt,  dass  dasselbe  direct  in  die  Bürette  {b)j 

die  zur  Abmessung  des- 
selben diente,  durch  eine 
Druckhebevorrichtung  ge- 
hoben werden  konnte.  Die 
Barytwasserflasche  wie  die 
Bürette  ist  durch  ein  Eali- 
röhrchen  {a)  dem  unmittel- 
baren Luftzutritt  abge- 
schlossen. In  dem  Kali- 
röhrchen  wird  die  Kohlen- 
säure der  in  den  Apparat 
einströmenden  Luft  ab- 
sorbirt. 

Das  stärkere  Barytwas- 
ser wurde  in  einem  gat 
mit  Oummistopfen  ver- 
schlossenen , '  zwei  Liter 
fassenden  Kolben  aufbe- 
wahrt. Ein  schneller  Auß- 
guss  oder  ein  schnelles  Ab- 
heben mit  der  Pipette  der 
abzumessenden  Flüssig- 
keiten verhinderten  auch 
hier  jede  Präcipitation  der 
Lösung. 

Die  Oxalsäurelösung  konnte  nicht  in  grösseren  Mengen  vor- 
räthig  gehalten  werden,  es  mussten  daher  in  kleinen  gut  ver- 
schlossenen Fläschchen  abgewogene  Mengen  der  reinen,  kiy- 
stallisirten,  nicht  verwitterten  Säure  2,8636  Grm.  im  trockt  n 
Zustande  aufgehoben  werden.  Bei  jedesmaligem  Gebrauch  wn  le 
eine  Portion  der  Säure,  2,8636  Grm. ,  in  einem  Liter  destillif   n 


Fig.  4. 


87 

Wassers  gelöst.  Die  Bürette,  welche  zur  Titration  mittelst 
Oxalsäure  dient,  ist,  wie  die  Barytwasserbürette ,  mit  Erd- 
mann'sch^m  Schwimmer  versehen,  sie  gestattet  noch  zehntel 
Cbcm.  abzulesen.  Ihr  offenes  Ende  ist  durch  ein  Ghlorcalcium- 
rohr  dem  unmittelbaren  Luftzutritt  abgeschlossen. 

Fernere  Erfordernisse  zur  Titration  sind  ein  frisch  bereitetes 
Cureumapapier.  Ein  Theil  zerstossene  Curcumawurzel  mit  sechs 
Theilen  schwachem  Weingeist  digerirt  und  erwärmt,  darauf 
filtrirt,  ist  das  von  Fresenius  angegebene  Recept.  In  der  so 
bereiteten  Tinctur  tränkt  man  Streifen  Filtrirpapier.  Das  Papier 
muss  nach  dem  Trocknen  eine  durchweg  schöne  gelbe  Farbe 
haben,  ohne  fleckig  zu  sein.  Dasselbe  ist  in  einer  geschwärz- 
ten Flasche  vor  Lichteinflüssen  zu  bewahren^]. 

Mehrere  200  Cbcm.  fassende  Glaskölbchen  mit  gut  schlies- 
senden  Gummistopfen.  Beim  jedesmaligen  Gebrauch  hat  man 
darauf  zu  sehen,  dass  dieselben  vollkommen  rein  und  trocken 
sind,  längere  Zeit  am  offenen  Fenster  unverschlossen  gelegen 
haben  und  dass  vor  dem  Zukorken  mit  einem  Glasröhrchen  die 
Innenlnft  ausgesaugt  werde^  um  sie  mit  möglichst  kohlensäure- 
freier Luft  zu  füllen.  Das  Nämliche  gilt  von  den  in  den  Ap- 
parat einzuschaltenden  Barytwasserkölbchen. 

Eüne  Glasplatte  zur  Unterlage  des  Curcumapapiers,  ein  Glas- 
stab, um  mit  diesem  ti'opfenweise  die  zu  titrirende  Barytwasser- 
lösung aus  dem  Kölbchen  auf  das  Cureumapapier  bringen  zu 
können. 

Endlich  eine  Pipette,  30  Cm.  fassend. 

DieTitrestellung  des  Barytwassers.  Manftilltdie 
Barytwasserbürette  bis  zur  o- Marke  nach  angegebener  Weise 
und  lägst  in  3  Kölbchen  je  30  Cbcm.  desselben  aus  der  Bürette 
einfliessen,  schliesst  dann  die  Kölbchen  und  bringt  nach  Weg- 
nahme der  Stopfen  eins  nach  dem  andern  unter  die  Oxal- 
säurebttrette.  Man  lässt  nun  probeweise  in  das  erste  Kölbchen, 
von  der  o-Marke  aus  gerechnet,  eine  annähernd  der  Sättigung 
des  Barytwassers  entsprechende  Oxalsäuremenge  zufliessen.  Nach 
^  Qschütteln  des  Kölbchens  bringt  man  einen  Tropfen  der  Fltissig- 


1)  Neuerdings  wird  vielfach  Rosolsfture  als  Indicator  verwendet. 


keit  auf  das  €arcnmapapier ,  es  entsteht  ent^i 
Brännung,  oder  hat  mag  den  SättignngsputÜEt  ei 
liberscluitten ,  bleibt  die  betreffende  Stelle  unre 
die  zweite,  endlich  durch  die  dritte  TitratioQ 
jetzt  der  ungefähre  Sättigungspunkt  bekannt 
Ziele  kommen  nnd  bei  tropfenweisem  Zoflnse 
Punkt  ohne  Mtlbe  finden,  wo  selbst  der  am  Eb 
sich  bildende  braune  King  bei  dem  letzten  einfi 
verschwindet.  Die  Titreßteilang  ist  vor  jedem 
siK^e  zn  wiederholen,  da  kleine  Schwankungen  i 
voraichtigsten  Versehlnsees  der  die  NormalflUsi 
tenden  Flaschen  statthaben  tind  diese  dann,  b] 
rtlcksicbtigt ,   zn  fehlerhaften  Resnltaten  Anlasa 

Ueber  Prüfung  des  Verschlusses  des  A 
nnd  Controlversnche. 

Ist  der  BespiratioDBapparat  sow^t  ans  . 
Theilen  zusanunengesetzt,  wie  er  mit  beigefSgt 
den  vorherg^enden  Seiten  beschrieben  wurde, 
Prüfung  desselben  dahin,  ob  er  in  allen  seinen 
und  gut  schliesst.  Setzen  wir  voraas,  die  Thtl; 
sei' verkittet ,  die  Verbindung  durch  Eantsehul 
hergestellt,  die  BaiTtwasserkOIbchen  gefüllt,  zn 
und  Aspirator  eingeschaltet;  Dehmeo  wir  femer  ■■ 
hähne  auf  den  die  einzelnen  Theile  des  Appai 
OnmmischlSucben  befestigt,  diese  Theile  ab8p< 
Prüfung  gilt  dem  Aspirator  selbst.  Oeffnen  wi 
habn  nnd  sperren  den  Aspirator  durch  einen  Quei 
Heber  den  Kantscfaukgchlauch  ziehen,  der  ihn  mi 
drei  BarytwaBBerkOlbcheD  verbindet ,  welche  i 
kohtensänre  des  im  Respiraüonsranm  befindlif 
Borbiren,  von  der  Anssenlnft  ab,  so  kann  das 
ausfliessen,  als  ein  innerer  Luftdruck  stattfii 
Vetat^lnsB  wird  bald  der  Zeitpunkt  eintreten, 
zu  fliessen  aufhört ;  erst  fiiesst  es  bei  ganz  offe 
in  vollem  Strahl ,   der  schwächer  ood  schwäol 
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noch  einzelne  Tropfen  fliessen  und  endlich  ein  gänzliches  Ans- 
uchen des  Ansflasses  eizitritt.  Hat  man  sich  so  von  der  Dich- 
tigkeit des  Aspirators  tlb^rzengt,  wird  der  Qnetschhahn  von  dieser 
Stelle  entfernt  und  dieselbe  Probe  bei  dem  ersten  Barytwasser- 
kUbdien ,  das  mit  dem  Aspirator  verbanden  bleibt ,  vorgenom- 
men, dann  bei  dem  zweiten,  dritten,  dem  Respirator  bis  znr 
letzten  UBöhre  hin ,  wird  diese  geschlossen,  während  die  übrigen 
Qaetschhähne  entfernt  werden,  wird  das  Wasser  anch  nur  so- 
lange ansfliessen,  als  die  Innenlnft  des  Apparats  vorhält  nnd 
einen  Dmck  aoszuttben  vermag. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  noch  des  Umstandes  zn  erwähnen, 
dass  der  Deckel  des  Aspirators  häufig  in  die  Hohe  getrieben 
wurde,  ebenso  zweimal  die  Scheiben  des  Bespirators  sprangen. 
Es  dürfte  dies  ein  weiteres  2ieagniss  für  den  guten  Verschluss 
des  A|q>arats  abgeben. 

Ein  zweiter  Versuch  durfte  nicht  unbeachtet  gelassen  wer- 
den, ob  die  URöhren  auch  genügend  ausreichten,  die  Kohlen- 
säure der  Zimmerluft  völlig  zu  absorbiren.  Wenn  nun  mehrere 
Monate  hindurch  das  Barytwasser  in  dem  vor  dem  Respirator 
eingeschalteten  Eölbchen  noch  wasserklar  blieb  und  während 
der  ganzen  Dauer  der  Versuche  nicht  erneuert  zu  werden  brauchte, 
kann  wohl  die  Frage  als  eine  erledigte  erachtet  werden. 

Dann  aber  musste  durch  Versuch  festgestellt  werden,  ob 
und  ein  wie  grosser  Fehler  es  sei,  der  entstehen  möchte,  wenn 
uum  die  in  den  Aspirator  mit  der  Aussenlnft  eintretende  Eohlen- 
säore  bei  Einbringen  des  Thieres  in  denselben  unberücksichtigt 
hisse,  oder  aber  ob  dieselbe  von  der  Ausathmungskohlensäure 
des  Thieres  abzuziehen  sei.  Anfangs  glaubte  ich,  dass  der 
Fehler  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden  dürfte.  Ich  er- 
hielt Trübungen  in  den  Barytwasserkölbchen  und  durch  Titration 
noch  mehrere  Milligramme  Kohlensäure  während  einer  einstün- 
digen Versuchsdauer.  Diese  Kohlensäure  konnte,  ohne  dass 
ein  Thier  im  Respirator  geathmet  hatte ,  nur  die  Kohlensäure 
d  ^inenluft  des  Respirationsbehälters,  bei  Beginn  des  Versuchs 
m  er  Zimmerluft  in  den  Respirationsraum  gelangt,  repräsen- 
ti        doch  habe  ich  mich  durch  wiederholte  weitere  Versuche 
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überzeugt,  dass  eine  kleine  Undichtigkeit  des  Apparats  die  Ur- 
sache gewesen  sein  mnsste^  welche  eine  Trübung  in  den  Baryt- 
wasserkölbchen  hervorbrachte.  Die  Controlversnche  zeigten  kaum 
irgend  eine  Trübung  in  den  Barytwasserkölbchen  nach  einer 
einstündigen  Versuchsdauer,  und  war  der  Titre  des  Barytwassers 
nach  dem  Versuche  derselbe ,  wie  der  vor  dem  Versuche,  ge- 
blieben. Von  dem  Verschluss  des  Respirators  hat  man  sich  yor 
jedem  einzelnen  Versuche  zu  überzeugen. 

An  obige  Versuche  schliesst  sich  der  Gontrolversuch  mit  der 
Kerze  an.  Das  Verbrennen  einer  Kerze  in  einem  geschlossenen, 
dabei  aber  doch  yentilirten  Baume  ist  im  Grunde  der  nämliche  Pro- 
cessi als  jeder  Respirationsversuch  am  Thiere^  und  so  haben  P e t- 
tenkofer  und  Henneberg  ihren  Bespirationsyersuchen  einen 
jedesmaligen  Controlyersuch  mit  Stearinkerzen  yorausgeschickt. 
Wenn  eine  ruhig  brennende  Stearinkerze,  yon  deren  Stearin  man 
Kohlenstoff  plus  Wasserstoff  durch  Elementaranalyse  ermittelt 
hat,  dieselben  Zahlen  im  Versuch  giebt,  so  ist  das  gewiss  der 
beste  Beweis  ftlr  den  guten  Verschluss  des  Apparats  und  daflir, 
dass  derselbe  in  normaler  Weise  arbeitet. 

Es  wurden  aus  einer  hiesigen  Handlung  zwei  Stearinkerzen, 
von  denen  vier  aufs  Pfund  gehen,  bezogen  und  aus  der  Stearin- 
masse einer  derselben  zwei  kleine  Kerzen  mit  möglichst  dünnem 
Dochte  gegossen. 

Eine  Glasröhre  von  passender  innerer  Weite  (die  Kerzen 
hatten  nur  wenige  Millimeter  Durchmesser) ,  ist  an  einem  Ende 
durch  einen  einfach  durchbohrten  Kork  nur  lose  geschlossen. 
Durch  die  Durchbohrung  des  Korkes  geht  ein  Baumwollenfaden, 
der  an  einem  Hölzchen  befestigt  ist,  das  quer  auf  dem  Korke 
liegt.  Der  Faden  läuft  in  der  Mitte  der  Bohre  hin  und  kann 
durch  einen  Kork,  der  das  andere  Ende  der  Bohre  schliesst, 
straff  angezogen  werden.  Sobald  die  Stearinmasse  durch  ge- 
lindes Erwärmen  ins  Schmelzen  gekommen  ist,  wird  sie  neben 
dem  lose  aufliegenden  Kork  in  die  Bohre  eingegossen  und  der 
Faden  angezogen.  Nach  dem  Erkalten  schiebt  man  mit  ei^'^'m 
Glasstabe  die  fertige  Kerze  aus  der  Bohre. 

Die  so  fabricirten  Kerzen  brannten  sehr  sparsam  ohn<   ra 
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flackern.     Die  Elementaranalyse  der  zur  Anfertigung  der  Kerzen 
angewendeten  Stearinmasse  ^j  gab  folgende  Resultate: 

1)  0,1645  Grm.  nicht  getrockn.  Sab8tanzs=0,15S8  Grm.  Trockensubstanz  2) 
gaben  0,4106  CO2  +  0,1805  HO. 

2.1  0,2045  Grm.  nicht  getrockn.  Substanz  s=  0,1970  Orm.  Trockensubstanz 
gaben  0,5105  COj  +  0,242  HO. 

Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  ein  procentischer  Gehalt: 

Für  1)  Ton  70,46X  C.  und  12,59X  H. 
»     2;     »    70,65X    »      »     13,60;^   » 

Im  Mittel:  70,55^  C.  und  13,09X  H. 

Nach  Yoraufgegangener  Elementaranalyse  der  Stearinmasse, 
aus  welcher  die  Kerzen  hergestellt  wurden,  konnte  nun  zu  dem 
Versuche  mit  der  Kerze  selbst  geschritten  werden.  Nachdem 
die  Kerze  mit  dem  aus  Weissblech  gefertigten  Leuchter  gewogen 
ist  (derselbe  hat  einen  vertieften;  schalenförmigen  Fuss^  um 
durch  Herabtropfen  des  Stearins  jedem  Verluste  vorzubeugen, 
wird  sie  in  den  Respirationsraum  gebracht,  schnell  angezündet, 
die  Thttr  verkittet,  der  Ausflusshahiram  Aspirator  geöfhet.  Der 
Versuch  ist  im  Gange.  Die  Kerze  brannte  ruhig  ohne  zu  flackern. 
Der  Luftverbrauch  war  während  der  Versuchsdauer  einer  Stunde 
22^/2  Liter ;  nachdem  nun  die  Kerze  eine  Weile  gebrannt  hatte, 
wurde  sie  durch  Zudrücken  des  Gummischlauchs  vor  dem  Aspi- 
rator ausgelöscht  und  die  im  Respirationsbehälter  noch  befind- 
liche Kerzenkohlensäure  durch  Aussaugen  vermittelst  des  Aspi- 
rators  in  den  Barytwasserkölbchen  absorbirt.  Man  hat  durch  den 
Respirationskasten  nach  Henneberg  die  fünffache  Luftmenge 
der  in  dem  Respirator  eingeschlossenen  Luft  zu  saugen,  um  die 
gesammte  Kohlensäure  nach  Aufhören  der  Kohlensäureentwick- 
lung  in  den  Kölbchen  wieder  zu  erhalten.  Der  eigentiiche  Ver- 
such dauerte  nur  kurze  Zeit.    Beim  ersten  Versuch  kam  es  mir 


ij  Eine  Elementaranalyse  des  nur  sehr  dünnen  Baum  weil  enfadens  wurde 
"''»M  ausgeführt. 

2)    Eine    im    Wasserstofiiitrom    ausgeführte    Trockensubstanzbestimmung 
Stearinmasse  ging   der  Elementaranalyse  vorher,    0,233  Grm.  nicht  ge- 
^nete  Substanz  gaben  0,225  Grm.  Trockensubstanz. 
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hauptBächlich  darauf  an,  mich  erst  mit  der  Me 
machen.  Das  Resaltat  war  gleich  an&ngB  I 
wurde  im  ersten  Falle  wie  durch  einen  Wied 
fast  die  nämliche  Kohlensänremenge  erhalten, 
mentaranalyse  verlaugt.  Am  SchlusB  des  Vei 
Verlust  am  Gesammtgewicht  der  Kerze  ploi 
0,122  Gnn.;  es  musBten  also  0,122  Gnu.  der 
seiu;  diese  entprechen  aber  0,t1S  6rm.  Trock 

Der  Titre  ist  fHr  uachsteheuden  Versuch  i 

30  Cbcm.  der  schwächeren  Barytwasser 
28,03  Cbcm.  der  OxalsäurelOsung,  diese  aber  ent 
Grm.  Kohlensäure']. 

In  den  3  KOlbchen  waren  300  Cbcm.  Bar 
Sorption  der  Kerzenkohlensäure  vorgeBcblagen. 

Diese  300  Cbcm.  Barytwasser  erfordern  al 
vor  dem  Versocb  280,3  Cbcm.  Oxalsäure  zur  i 
nach  dem    •>  10,0      »  ■> 

Es  restiren:  270,3  Cbcm.  .        =0,1 

100  Grm.  Stearin  würden  somit  256,84  C 
lieferu.  Aus  dem  dorcb  die  Elementaranalyse  g 
halt  des  Stearin  berechnet  sieh  die  KoblenBäu 
100  Grm.  Stearin  liefern  würden,  nach  fol, 
Gleichung : 
70,55  X  22 
-       =  258,68  Grm.   Kohlensäure.     D 

6 


<I  Da  die  Löaungen  det  BarjthjdiaC«,  wie  ich  iohi 
durch  kohlenBBuren  Baryt  getrübt  wurden  und  deshall 
schien  bei  der  Dsritellung  jeder  neuen  Lösung  eine 
einem  aliquoten,  obgemeHenen  llieile  derselben  erTord 
falle,  wann  dieBarjrthydiaÜOiuiigenfTei  von  kohlensaaie 
hat  man  die  Lösungen  nach  Vorschrift  bereitet,  entapiicb 
einem  Mgrni.  Kohlensfture.  10  Cbcm.  der  BarytwBsserl 
ainre  veraaut,  gaben  0,05S3  Orm.  BaO  .  SO,  (Mittel  ai 
^  0,0362  Orm.  Ba.  Aus  dieien  Daten  berechnet  sich  i 
dea  Bar]rtwaa««T«  SS, 03  Cbcm.  der  OzalsftorelSiung  lur 
for  die  26,03  Cbcm.  der  OialslurelOsnng  0,03143  Orm 
der  OxalsBurelaautig  enuprechen  also  0,03143  Orm.  CO 
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dareh  Versuch  gefundenen  und  der  auB  dem  durch  die  Elemen- 
taranafyse  gefundenen  C  des  Stearin  berechneten  Kohlensäurer- 
menge  beträgt  somit  1,84  Grm.  — 

Eine  Wiederholung  des  Versuchs  lieferte  folgende  Resul- 
tate: 

Das  Anfangsgewicht  der  Kerze  plus  dem  Leuchter  betrug 
vor  dem  Versuch  0,1242  Grm.  mehr  als  nach  dem  Versuch, 
gomit  sind  0,1242  Grm.  Stearin  verbrannt.  Diese  entsprechen 
0,120  Grm.  Trockensubstanz.  Auch  dieses  Mal  dauerte  der 
Versuch  nach  Löschen  der  Kerze  noch  so  lange ,  bis  man  ge- 
wiss sein  konnte,  sämmtHche  im  Kasten  angehäufte  Kohlen- 
säure aus  demselben  in  die  BarytwasserkcSlbchen  ausgetrieben 
zu  haben.  Der  Luftverbrauch  betrug  dieses  Mal  46%  Liter, 
mehr  als  das  Doppelte  des  vorigen  Versuchs^). 

Der  Titre  war  30  =  28,1  =  0,03151. 

Es  wurden  in  den  3  Kölbchen  300  Cbcm.  Barytwasser 
Yorgeschlagen. 

Diese  300  Cbcm.  Barytwasser  erforderten  vor  dem  Versuch 
281  Cbcm.  Oxalsäure  »       nach     n         » 

7      »  »  Es  restiren  somit : 

274  Cbcm.  Oxalsäure  =  0,30725  Grm.  CO2. 

Auf  100  Grm.  Stearin  berechnet  giebt  dies  256,04  Grm.  CO2. 

Die  Elementaranalyse  erfordert:  258,68  Grm. 

Es  ist  dies  eine  Differenz  von  2,64  Grm. 

Das  Mittel  aus  den  Kohlensäurebestimmungen  beider  Ver- 
suche beträgt  demnach  256,44  Grm.  CO2  und  die  Differenz 
dieser  Zahl  von  der  durch  die  Elementaranalyse  gefundenen 
258,68  somit  2,24.  Es  ist  dieser  Verlust  an  Kohlensäure  er- 
klärlich, wenn  man  die,  wenn  auch  nur  kurze,  Zeit  in  An- 
schlag bringt,  wo  die  Kerze  angezündet  wird,  die  Thtir  ge- 
schlossen und  verkittet  wird,  ehe  der  Versuch  seinen  Anfang 
nimmt;    es  werden  diese  Manipulationen,    noch  so  schnell  aus- 


sei Controly ersuchen  wurde  ein  stärkerer  Luftstrom  durch  den  Ap- 
p  getrieben,  es  scheint  aber  die  Stärke  des  Stroms  keinen  wesentlichen 
£  ISS  auf  die  Kohlensäureausscheidung  der  Thiere  auszuüben,  wie  auch 
ü         legenden  Versuche  mit  der  Kerze  kein  Einiluss  bemerkbar  ist. 
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gefUbrt,  immer  eineD  Zeitverlust  und  einen 
durch  Entweicheo  der  Eerzenkohleneäure  ins 
ThUr  lufldicbt  geschlossen  ist,  znr  Folge  habe 
suchen  braucht  der  Versuch  erst  dann  begc 
sobald  die  TbUr  nach  allen  Seiten  verkittet  i 
mit  der  Kerze  beginnt  der  Versuch  mit  de 
Kerze. 


Versuche  an  Thiereu. 

Voransgeachiekt  mag  werden,  dass  bei  | 
auch  bei  solchen,  bei  denen  ein  Aufbewahre: 
Ton  einem  Tage  zum  andern  nicht  anzurathi 
von  der  fUr  die  Versuche  beBtimmten,  6BtUn( 
Abstand  genommen  werden  mnsste,  weil  es  zi 
dass  die  Thiere  eine  halbtägige  Versuchsdauc 
würden.  Doch  Bind  auch  diese  kllrzer  v/l 
auf  die  Zeiteinheit  von  sechs  Stunden  zur 
demselben  Grunde  konnten  einzelne  Versuchi 
werden.  Die  Thiere  krepirten,  oder  waren 
Wiederholungen  von  VerBUchen  verwendet  w 
ohue  dass  das  Resultat  getrübt  worden  wäre. 

Die  Wä^ungen  der  Thiere  geschahen 
einer  groBsen,  zu  physiologischen  Arbeiten  b 
dieselbe  gestattete  bei  Belastung  mit  2  Kilogr. 
1  Decigr.  genaue  Wägung.  Bei  nur  wenigen  ' 
die  Wägungen  auf  einer  gut  ziehenden  Decin 
ftlr  0,1  Grm.  empfindlich  war,  — 

Die  Versuche  begannen  sofort  nach  Eint 
in  den  Kespirationsrauro,  nachdem  zuvor  die 
chen  eingeschaltet  waren  und  die  Thilr  des  B 
war.  Es  wurden  grüsstentheils  die  Stundet 
bis  gegen  G**  Abends  benutzt.  Kur  wenigi 
etwas  früher  an  und  nur  einzelne  dauertei 
hinaus,  — 
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I.    Theil. 

KoUensäureansseheldniig  yerschiedener  Tbierspecies  nnter 
gleichen  Bedlngangen  in  der  Zeiteinheit  Ton  6  Stunden* 

Säügethiere. 

Es  standen  eine  Zieselmaus,  mehrere  Hausmäuse  (alt  und 
JQDg),  ein  Maulwurf;  eine  junge  Ratte,  weisse  Katten  (alt  und 
jang),  eine  weisse  Maus  und  eine  E^ndmaus  zur  Verfügung. 

Es  kam  in  allen  Fällen  das  stärkere  Barytwasser  zur 
Kohlensäureabsorption,  respective  Titration  zur  Anwendung.  .—- 

Zieselmaus  (Spermophilus  citiUus]. 

Das  Thier  erhielt  ausser  der  Versuchszeit  als  Nahrung 
Hafer  und  täglich  frisches  Wasser.  Während  des  Versuchs  wurde 
keinem  Thiere  Nahrung  verabreicht. 

Versuchsdauer  V2  Stunde :  von  1 0  ^  24  "  bis  1 0  ^  54  "» Morgens. 
Das  Thier  sass  die  ganze  Zeit  bewegungslos  im  Respirationsraum. 
An  Luft  strömten  IIY2L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertem- 
peratur schwankte  zwischen  18^  und  19^  C  Das  Anfangsge- 
wicht des  Thieres  betrug  355  g.,  das  Endgewicht  352  g.,  der 
Grewichtsverlust  somit  3  g.  (Kothentleerung  während  des  Ver- 
suchs}. Kohlensäureausscheidung  während  einer  halben  Stunde 
0,2528  g.,  während  6  Stunden  3,0336  g.  Es  berechnet  sich 
demnach  für  100  g.  Thier  und  6stUndige  Versuchsdauer  0,854  g. 

Wiederholung  des  Versuchs^).  —  Versuchsdauei-  V2 
Stande :  von  4  ^  10*  bis  4  ^  40  "  Nachmittags.  Verhalten  des  Thiers 
wie  im  vorigen  Versuche.  An  Luft  strömten  24  L.  durch  den 
Apparat.  Zimmertemperatur  20^  bis  21^0.  Anfangsgewicht  des 
Thieres  355  g.,  Endgewicht  351  g.,  Gewichtsverlust  somit  4  g. 


^  Die  Wiederholungen  der  Versache  geschahen,  wenn  nicht  ausdrück- 
li '  bemerkt  ist,  dass  ein  anderes  Individuum  zu  dem  Controlversuche 
d.  e,  immer  mit  demselben  Thiere;  bei  kleinem  Thieren  blieb  die  An- 
Zi  derselben  nicht  immer  die  des  ersten  Versuchs,  da  das  Material  in  der 
2       henzeit  durch  Sterben  der  Thiere  decimirt  wurde. 
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(KotfaentleeruDg  während  des  Versuehs)  Eohlensäureausschei- 
dang  während  einer  halben  Stande  0^284  g,,  während  6  Stun- 
den 3,408  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf  1 00  g,  Thier 
und  fUr  6st11ndige  Versuchsdaner  0,960  g.  GO2. 

Dritte  Wiederholung  des  Versachs.  —  Versuchs- 
daner V2  Stunde  von  5^  45™  —  6 ^15"*  Nachmittags.  Ver- 
halten des  Thieres  wie  bei  den  ersten  Versuchen.  An  Luft 
strömten  9  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  be- 
trug 200C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war  355  g.,  das 
Endgewicht  dasselbe.  Eoftensäureausscheidung  während  einer 
halben  Stunde  0,267  g. ,  während  6  Stunden  3,204  g.  Es  be- 
rechnet sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und  für  6stündige  Ver- 
suchsdauer 0,902  g.  GO2. 

Mittel  aus  3  Bestimmungen:  für  100  g.  Thier  und  Ostttnd. 
Versuchsdauer  0,905  g.  CO2. 

Maulwurf  (Talpa  europaea). 

Das  Thier  wurde  mehrere  Standen  nach  dem  Einfangen  in 
den  Respirationsraum  gebracht.  Es  wurde  davon ,  das  Thier 
während  des  Versuchs  in  ausgeglühtem  Sande  arbeiten  zu  las- 
sen, Abstand  genommen,  da  derselbe  nicht  gleich  zur  Hand 
war  und  der  Versuch  nicht  aufgeschoben  werden  sollte,  zumal 
mir  schon  2  Maulwürfe  von  einem  Tage  zum  andern  krepirt 
waren. 

Versuchsdauer  l  Stunde  von  7^  30  ">  bis  8^  30"^  Abends. 
Das  Thier  war  in  fortwährender  Bewegung,  es  kratzte  die 
ganze  innere  Verkittung  des  Kastens  weg.  (Die  Beobachtung 
des  Thieres  geschah  bei  Licht.)  An  Luft  strömten  2574  L. 
durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  16<>G.  Das 
Anfangsgewicht  des  Thieres  war  64,75  g. ,  das  Endgewicbt 
61,75  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  3  g.  Kohlensäureausschei- 
dung während  einer  Stunde  0,175  g. ,  während  6  Standen 
1,050  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und  f&r 
6stündige  Versuchsdauer  1,621  g.  GO2. 

Nach   dem  Versuch   kam   das  Thier   sofort  in  ein  Gei 
mit  Erde,  in  die  es  sich  sogleich  eingrub. 
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Wiederholung  des  Versnchs.  —  Das  Thier  hatte  die 
Nacht  überlebt  Nachdem  es  auvor  Engerlinge  und  Wttrmer 
gefressen  hatte,  kam  es  zum  zweiten  Mal  in  den  Bespirator. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  10^  43"»  bis  11^  43"  Mor- 
gens. Verhalten  des  Thieres  wie  beim  ersten  Versuch.  Es 
sehien  als  werde  es  von  Milben  geplagt.  An  Luft  strömten 
44^2  L*  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug 
16<^G.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war  61,82  g.,  0,07  g. 
I  mehr  als  die  letzte  Wägung  betrug,  das  Endgewicht  60>82  g., 
[    der  Gewichtsverlust  somit  1  g.  (Kothentleerung.) 

Eohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde  0,161  g., 
während  6  Stunden  0,966  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf 
100  g.  Thier  und  ftir  Ostündige  Versuchsdauer  1,590  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  fbr  100  g.  Thier  und  Ostündige 
Versuchsdauer  1,605  g.  CO2. 

Kurz  nach  dem  Versuch  krepirte  das  Thier. 

Hausmaus  (Mus  musculus},  altes  Thier. 

Das  Thier  konnte  erst  einen  Tag  nach  dem  Fange  in  den 
Bespirator  gebracht  werden. 

Als  Nahrung  erhielt  es  ausser  der  Versuchsstunden  Hafer 
und  Rttbenschnitte.  Es  wurde  femer  ftir  ein  warmes  Nest  aus 
Watte  gesorgt.  Das  Thier  hatte  am  ersten  Versuchstage,  die- 
selbe Maus  diente  noch  zu  Versuchen  mit  fkrbigem  Lichte  und 
zu  einem  Nachtversuche,  kein  gar  zu  munteres  Aussehen.  Das 
Fell  war  rauh  und  nass.  Im  Bespirator  sass  es  eine  Weile 
zitternd  in  einer  Ecke,  später  erholte  es  sich,  putzte  sich,  lief, 
sprang  und  kletterte  in  dem  Bespirator  herum. 

Vereuchsdauer  1  Stunde,  von  lO'»  13»  bis  11^  13°»  Mor- 
gens. An  Luft  strömten  19  L.  375  Gbcm.  durch  den  Apparat. 
Die  Zimmertemperatur  betrug  13^  G.  Das  Anfangsgewicht  des 
Hiieres  war  18^82  g.,  das  Endgewicht  dasselbe.  (Harn-  und 
fWesentleemng.)  Eohlensäureausscheidung  während  einer 
Stande  0,118  g.,  während  6  Stunden  0,708  g.  Es  berechnet 
s  demnach  für  100  g.  Thier  und  ÖstCtndige  Versuchsdauer 
3      1  g.  CO2. 

Nach  dem  Versuch  fiel  das  Thier  gleich  über  das  Fressen  her. 

-^w.  VersüchB-Stat.  IVIII.    1875.  ^ 
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Wiederholung  des  Versuchs.  —  Das  Thier  hatte  ein 
viel  muntereres,  besseres  Aussehen. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  3**  37"»  bis  4^  37°^  Nach- 
mittags. Während  des  Versuchs  kauerte  das  Thier  in  einer 
Ecke.  An  Luft  strömten  30  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zim- 
mertemperatur schwankte  zwischen  13 — H^C.  Das  Anfangs- 
und Endgewicht  des  Thieres  betrug  18,82  g.  Kohlensäureaus- 
scheidung  während  einer  Stunde  0,125  g.,  während  6  Stunden 
0,750  g..  Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und 
6  Stunden  3,985  g.  COj. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  fiir  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
3,873  g.  CO2. 

Hausmaus  (junges  Thier). 

Versuchsdauer  3  Stunden,  11^  45™  Morgens  bis  2^  45° 
Nachmittags.  Das  Thier  war  in  beständiger  Bewegung.  An 
Lufk  strömten  28  L.  750  Cbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zim- 
mertemperatur betrug  19<^C.  Das  Anfangs-  und  Endgewicht 
des  Thieres  war  15  g.  Kohlensäureausscheidung  während  3  Stun- 
den 0,311  g.,  während  6  Stunden  0,622  g.  Es  berechnet  sieb 
für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,146  g.  CO2. 

Junges  Thier  (anderes  Individuum). 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Der  Versuch  konnte 
mit  demselben  Thiere  nicht  wiederholt  werden,  da  das  Thier 
Tags  darauf  krepirte. 

Versuohsdauer  1  Stunde,  von  4^  15™  bis  5^  15™  Nachmit- 
tags. Das  Thier  war  anfangs  des  Versuchs  sehr  eingeschüch- 
tert und  zitterte ;  später  jedoch  lief,  klettei*te  und  sprang  es  im 
Bespirator  herum.  An  Luft  strömten  20  L.  125  Cbcm.  durch 
den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  13^0.  Das  An- 
fangsgewicht war  13,82  g. ,  ebenso  am  Ende  des  Versuchs. 
(Eothentleerung.)  Kohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde 
0,097  g.,  während  6  Stunden  0,582  g.  Es  berechnet  sich  fbr 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,211  g.  COj. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  fUr  100g.  Thier  und  6  Str  - 
den  4,173  g.  COj. 
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Das  Thier  erhielt,  wie  auch  die  beiden  ersten  Mäuse,  als 
Nahrang  Hafer  und  Rttbensohnitte. 

Es  war  eine  nochmalige  Wiederholung  des  Versuchs  mft 
diesem  Thiere  beabsichtigt.  Das  Thier  war  aber  Tags  darauf 
so  sterbensmatt ^  dass  davon  Abstand  genommen  wurde;  es 
wog  nur  noch  11,82  g.,  hatte  also  von  einem  Tage  zum  anderen 
2g.  an  Körpergewicht  verloren,  trotzdem  ihm  reichliche  Nah- 
rang vorgelegt  war. 

■ 

Ratte  (Mus  decumanus),  junges  Thier. 

Als  Futter  erhielt  das  Thier  Hafer,  und  frisches  Wasser 
zum  Saufen. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  3**  25"  bis  4^  25""  Nachmittags. 
Das  Thier  sass  während  des  Versuchs  in  einer  Ecke  des 
Respirators.  An  Luft  strömten  22  L.  125  Cbcm.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  16^0.  Das  Anfangs- 
gewicht des  Thieres  war  56  g.,  das  Endgewicht  55  g.,  der 
Gewichtsverlust  somit  1  g.  Kohlensäureausscheidung  während 
einer  Stunde  0,258  g.,  während  6  Stunden  1,548  g.  Es  be- 
rechnet sich  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  demnach  2,585  g. 
COj. 

Eine  Wiederholung  des  Versuchs  war  nicht  möglich,  da 
das  Thier  bald  nach  dem  Versuch  krepirte. 

•Weisse  Ratte,  altes  Thier  (var.  alba). 

Das  Thier  war  sehr  zahm.  Es  erhielt  Hafer  und  RUben- 
schnitte  als  Futter. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  9*^  26°"  bis  10^  26"  Morgens. 
Erst  drückte  sich  das  Thier,  wie  dies  schon  mehrfach  bei  an- 
deren Thieren  beobachtet  wurde,  in  eine  Ecke  des  Respirators. 
Nachdem  es  sich  erst  das  Fell  geputzt  hatte,  lief  es  in  dem 
Kasten  auf  und  ab.  Den  während  des  Versuchs  gelassenen 
Harn  leckte  es  sofort  wieder  auf.  An  Luft  strömten  15V2  L. 
dl  h  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  7^0.  Das 
A  ngsgewicht  des  Thieres  war  81  g.,  das  Endgewicht  80  g., 
d^    r^ewichtsverlust  somit  1  g.     Kohlensäureausscheidung  wäh- 
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rend   eiDer  Stande  0>285g.,    wttbrend  6  Standen  i>710  g.    Es 
berechnet  sich  demnach  für  lOO  g.  Thier  and  6  Standen  2,111  g. 

ÖO2. 

Weisse  Ratte  (jnnges  Thi^). 

Das  Thier  war  mit  dem  alten  zusammengesperrt  nnd  be- 
kam das  nämliche  Fatter.  Es  war  ein  äusserst  zahmes,  mun- 
teres Thierchen. 

Versuchsdaaer  1  Stande,  von  10^  4"  bis  11^  4*  Morgens. 
Während  des  V ersnchs  war  das  Thier  in  beständiger  Bewegang. 
Es  liess  Roth.  An  Laft  strömten  20 V2  L.  durch  den  Apparat. 
Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  7  und  8<>G.  Das 
Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  22  g.^  es  blieb  nach  dem 
Versuch  dasselbe.  Eohlensäureausschddung  während  einer 
Stande  0,133  g.,  während  6  Stunden  0,798  g.  Es  berechnet 
sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  3,627  g.  CO2. 
Nach  dem  Versuch  fiel  das  Thier  sofort  über  sein  Futter  her; 
einige  Tage  nachher  war  es  krepirt. 

Weisse  Maus  (Mus  musculus,  var.  alba). 

Das  Thier  war  mit  der  Brandmaus  zusammengesperrt.  Als 
Futter  bekam  es  Hafer;  es  war  ein  völlig  zahmes  Thier.  So 
lange  ich  dasselbe  zu  Versuchszwecken  in  Besitz  hatte,  krän- 
kelte es,  das  Fell  war  rauh. 

Versuchsdauer  V2  Stunde,  9^  20"  bis  9^  50"  Morgens.  Es 
lief,  nachdem  es  sich  erst  geputzt  hatte,  beständig  in  dem 
Kasten  hin  und  her.  An  Luft  strömten  8  D.  750  Cbcm.  durch 
den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  l^C.  Das  Gewicht 
des  Thieres,  13g.,  blieb  auch  nach  dem  Versuch  dasselbe.  Koh- 
lensänreausscheidung  während  einer  halben  Stunde  0,0578  g., 
während  6  Stunden  0,693  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftr 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  5,328  g.  CO2. 

Brandmaus  (Mus  agrarius). 

Das  Thier  war  schon  6  Jahre  in  Gefangenschaft  und  in 
Folge  davon  wie  die  letzthin  besprochenen  Thiere  sehr  sahm 

Versuchsdauer  1  Stande,  von  2^  ^"  Nächmittags  bis 
33"  Nachmittags.    Nachdem  das  Thier  eine  Zeil  lang  in  eir 


» 
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•  * 


■  f 


!  101 


Ecke  des  Bespirators  gesessen  hatte^  kletterte  es  in  demselben 
bis  zur  obern  Decke.  An  Luft  strömten  15Y2  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  8^C.  Das  Anfangsge- 
wicht des  Thieres  betrug  22  g.  ^  das  Endgewicht  21g.,  der 
Gewichtsverlust  1  g.  Eohlensäureausscheidung  während  einer 
Stunde  0,144  g.,  während  6  Stunden  0,864  g.  Es  berechnet 
sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Standen  3,927  g.  CO2. 

Hausmaus  (junges  Thier.    Anderes  Individuum). 

Zweite  Wiederholung. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  2  ^  30 "»  bis  3  *^  30  "*.  Es  waren 
ein  paar  Brodkrumen  in  den  Respirator  gefallen;  nachdem  das 
Thier  diese  gefressen^  suchte  es  nach  weiterem  Futter.  Die 
längste  Zeit  saas  es  in  einer  Ecke  und  putzte  sich  und  lief  nur 
hin  und  wieder  herum.  An  Luft  strömten  19  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatar  betrug  S^^C.  Das  Gewicht  des 
Thieres^  11  g.^^  blieb  am  Schluss  des  Versuchs  dasselbe.  Koh- 
lensäureausseheidung  in  einer  Stunde  0,0867  g.,  während  6  Stun- 
den 0;5202  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier 
und  6  Standen  4,729  g.  COj.  Das  Thier  fiel  nach  dem  Ver- 
such sofort  über  sein  Futter  her;  es  sollte  von  jetzt  ab  nur 
animalische  Nahrung  verabreicht  werden,  um  den  Einfluss  der- 
selben auf  die  Kohlensäureausscheidung  des  Thieres  durch  Ver- 
suche zu  ermitteln.  Der  Versuch  missglttckte;  das  Thier  frass 
nur  wenig  vom  Speck  und  liess  das  Eiweiss  und  Eigelb  unbe- 
rührt; es  suchte  nach  anderem  Futter.  Den  andern  Morgen 
war  es  krepirt.  —  Ein  zweiter  dahin  zielender  Versuch  fiel 
nicht  günstiger  aus.  —  Der  Leib  der  todten  Thiere  war  stark 
aufgetrieben. 

Vögel 

Als  Versuchsmaterial  diente  ein  Eanarienvogelweibchen ,  2 
II  **  mliche  Sperlinge,  ein  Sperlingweibchen. 

Bei  diesen  Versuchen  kam  auch  nur  ein  stärkeres  Baryt- 
^     aer  zur  Anwendung. 


m^.W' 


Kanarienvogelweibchen  (Fringilta  ca 

Eb  war  ein  Behr  zahmes  Thier,  das  zum  \ 
Sein  täglicheB  Futter  war  gequetschter  Hanf. 

Versnchsdauer  2  Stunden,  S*"  40"  bis  11'' 
Während  des  Versuchs  sprang  das  Thier  in  d 
hemm  und  liess  auch  zeitweise  sein  Piepen  ht 
strömten  23^/4  L.  durch  den  Apparat ;  die  Tempe« 
zwischen  16  nnd  17 '^  C.  Das  Anfangsgewicht 
17  g.,  blieb  dasselbe  nach  dem  Versuche.  Kohlei 
düng  während  2  Stunden  0,304  g.,  während  6  Sti 
Es  berechnet  sich  auf  100  g.  Thier  und  6  Stu 
5,305  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Vi 
Stunde,  von  2''  40™  bis  3 ''  40"  Nachmitta] 
strömten  13^4  ^-  durch  den  Apparat.  Die  Zin 
betrug  17"  C.  Das  (Jewicht  des  Thieres,  17  g 
Schluss  des  Versuchs  keine  Aendernng.  Kohlei 
düng  während  einer  Stunde  0, 1 59  g..  während  6  Sl 
Es  berechnet  sich  auf  100  g.  Thier  und  6  Stu 
5,611  g.  CO2. 

Mittel  ans  zwei  Bestimmungen  r  fHr  100  g.  Thi 
den  5,45S  g.  COj. 

Sperling  [Passer  domesticus),  männlich 
Daa  Thier  war  zugleich  mit  einem  Weibehe 
Die  Thiere  kamen  in  dasselbe  Bauer;   sie  erhiel 
frisches  Wasser. 

Vereuchsdauer  1  Stunde,  von  Q""  58"  bis  lO"" 
Zu  Anfang  des  Versuchs  hüpfte  das  Thier  munter 
herum,  piepte  und  putzte  sieh,  bald  aber  sträubte 
schüttelte  sich,  steckte  den  Kopf  nnter  die  Flug 
sich  in  eine  Ecke.  An  Luft  strömten  29^/,  L.  ■ 
parat.  Die  Zimmertemperatur  sehwankte  zwischet 
Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  25  g. ,  d 
24  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  1  g.  Koblen^n 
während  einer  Stunde  0, 1 94  g. ,  während  6  Sti 
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Es  berechnet  sich  demnach  ftr  100  g.  Thier  und  6  Stünden 
4,656  g.  CO2. 

Nach  dem  Versuch  kam  der  Sperling  wieder  mit  dem  Weib- 
chen in  ein  Bauer.  Nachmittags  wurde  er  todt  im  Bauer  ge- 
funden; herumliegende  Federn  schienen  auf  einen  Kampf  hin- 
zudeuten^ das  Weibchen  sass  auf  ihm. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Anderes  Indi- 
viduum (Männchen).  —  Versuchsdauer  1  Stunde,  von  9^ 
57»  bis  10^  57  "*  Morgens.  Das  Thier  war  während  des  Ver- 
suchs äusserst  lebhaft.  An  Luft  strömten  19  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Zinmoiertemperatur  betrug  10  ^C.  Das  Anfangs- 
gewicht des  Thieres  betrug  26  g. ,  das  Endgewicht  25  g. ,  der 
Gewichtsverlust  somit  1  g.  Kohlensäureausscheidung  während 
emer  Stunde  0,203  g.,  während  6  Stunden  1,218  g.  Es  be- 
rechnet sich  demnach  flir  1 00  g.  Thier  und  6  Stunden  4,684  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  für  100  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 4,670  g.  CO2. 

Nach  dem  Versuch  ging  der  Sperling  sofort  ans  Futter. 
Er  erhielt  Hafer,  etwas  Eigelb  und  Wasser  zum  Saufen.  Das 
Thier  lebte  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Versuch. 

Sperlingw  ei  beben. 

Versuchsdauer  V2  Stunde,  von  3^  45"  bis  4^  15"*  Nach- 
mittags. Das  Thier  httpfte  während  der  Versuchszeit  im  Re- 
spirator  herum.  An  Luft  strömten  13 3/4  L.  durch  den  Apparat. 
Die  Temperatur  schwankte  zwischen  15 — 16<>C.  Das  Gewicht 
des  Thieres ,  23  g. ,  blieb  am  Schluss  des  Versuchs  dasselbe. 
Kohlensäureausscheidung  während  einer  halben  Stunde  0,0844  g., 
während  6  Stunden  1^0128  g.  Es  berechnet  sich  demnach  fttr 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,403  g.  CO2.  Den  folgenden  Tag 
war  das  Thier  krepirt. 

Fische. 

Ausser  jungen  Karpfen,  diesjähriger  Strich,  war  kein  wei- 
is  Untersuchungsmaterial  zu  erlangen.  Es  kam  zur  Absorp- 
i  der  CO2  und  Titration  das  schwächere  Barytwasser  in  An- 
dung. 


Karpfen  (Cj^rmns  carpio),  jnnge  Thiere 

Die  jangen  Fische  wnrdeu  aas  einem  kleinen  ' 
einen  grösseren  Teich  versetzt.  Ich  war  selbst  hei 
schöpfen  des  Ttlmpels  zugegen,  und  gelangte  so  dai 
ganz  frisch  in  meine  Hände.  Die  Thiere  worden  s 
dem  Fange  in  den  Respirator  gebracht'). 

Versnchsdaaer  2 1"  22  "  bis  3  •■  22  ■»  Nachmittags,  1  Sl 
Thiere  hielten  sich  abwechselnd  bald  an  der  Oberfiäche 
sers,  bald  unter  Wasser  aaf.  An  Luft  strömten  W,\  L. 
Apparat.  Die  Temperatur  der  Luft  betrug  UoC, 
Wasaers  14**  C.  Das  Gewicht  von  5  Thieren  war  6( 
nach  dem  Versuch.  EohlensäureauBscheidung  an  die 
rend  einer  Stande  0,014  g.,  während  6  Standen  0,0 
berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und  6  Stande 
an  die  Luft  aosgeschiedene  COj. 

Kohlensäureauseeheidang  an  das  Wasser  vfSia 
Stunde  0,011g.,  während  6  Stunden  0,066  g.  Es 
sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und  6  Standen  0,11 
Wasser  aosgeschiedene  COi.  Die  Gesammtkohlenaäure 
Thier  und  6  Stunden  beträgt  sonach  0,25  g.  COj. 

Wiederholong  des  Versachs.  —  Da  die  Th 
nach  dem  ersten  Versuch  wieder  in  ein  sauerstoflfreicb 
kamen,  konnten  sie  noch  zu  einem  zweiten  Versac 
werden.     Versucbsdauer  1  Stunde,  O''  22"  bis  10*" 


t)  Bei  im  Wasaet  lebenden  Thieren  niusste  du  TitTStionire 
kleine  Abinderung  erfthren,  ds  dia  Thiere  nur  einen  TheU  di 
meten  COj  an  di«  Luft  abgeben ;  ein  Theil  denelben  wiid  V' 
Thleie  umgebenden  Waner  turdckgehalun.  E«  muMten  aus  di( 
die  ThieiG  in  ein  Torhei  abzumessendes  Volumen  deatilUiten 
bracht  werden;  ein  aliquoter  Theil  (30  Cbcm.}  dieser  abgemeu 
wurde  dann  Tor  dem  Versuche  mit  der  gleichen  Menge  der  1 
lAsung  rersetzt  und  mit  der  NocmaloxaUautelÖsung  ütrirt.  Nac 
suche  wurde  wieder  ein  Theil  (30  Cbcm.{  des  Wessen  mit  i 
Menge  der  BarylwagssrlBsung  versetzt  und  ebenfaUs  mit  Oiali 
Auf  diese  Weise  findet  man  die  an  daa  Wasser  au^etchiedene  ( 
der  sn  die  Lnft  abgegebenen  COj  zusanunen  die  in  einer  bestii 
elnbelt  ausgeschiedene  Oesammtkohlenslure  des  Thieres  repriae 
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Luft  strömten  2772  L.  durch  den  Apparat.  Die  Tempel^tnr 
der  Luft  schwankte  zwischen  9  and  10  ^^G.^  die  des  Wassers 
zwischen  12  und  13^0.  Das  Gewicht  Yon  5  Thieren^  59  g.^ 
bUeb  am  Schlnss  des  Yersuchs  dasselbe^].  Kohlensäureaas- 
Scheidung  an  die  Luft  in  einer  Stande  0,012  g.  ^  in  6  Standen 
0,072  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6 
Stunden  0,122g.  an  die  Luft  ausgeschiedene  CO2.  Eohlen- 
säureausscbeidung  an  das  Wasser  während  einer  Stande.0,005  g., 
während  6  Stunden  0,030  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftir 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,050  g.  an  das  Wasser  ausge- 
schiedene CO2.  Die  Oesammtkohlensäure  ftlr  100  g.  Thier  und 
6  Stunden  beträgt  sonach  0,172  g.  CO^. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen  fllr  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
0,211  g.  Gesammtkohlensäure.  Verhalten  derThiere:  Sie  blieben 
meist  unter  Wasser. 

Amphibien. 

Es  wurden  ein  Laubfrosch  (Hyla  viridis) ,  ein  Frosch  (Rana 
temporaria),  altes  Thier,  junge  Thiere  derselben  Species,  eine 
Kröte  (Bufo  variabilis) ,  altes  Thier ,  junge  Thiere  derselben 
Species,  eine  Kröte  anderer  Species  (Bufo  cinereus) ,  altes  Thier, 
junge  Thiere  und  elfte  junge  Eidechse  (Lacerta  agilis)  zur  Unter- 
suchung verwendet.  In  allen  Fällen  reichte  das  schwächere 
Barytwasser  aus  und  wurde  zur  Kohlensäureabsorption  und 
Titration  benutzt. 

Laubfrosch  (Hyla  viridis). 

Das  Thier  erhielt  ausser  den  Versuchsstunden  ab  und  zu 
Fliegen.    Da  das  Thier  sich  frei  im  Zimmer  bewegen  konnte, 


1)  Hatte  eine  Gewichtsabnahme  der  Thiere  stattgehabt,  hatte  erst  durch 

einea  Versuch  controlirt  werden  müssen,  wieyiel  an  diesem  Gewichtsverluste 

i  wahrend  des  Versuchs  verdunstenden  Wasser  zuzurechnen  sei,  da  die 

erc  mit  dem   Geftlss  plus  dem  Wasser  gewogen  wurden.     Bei  der  nur 

Ältnißsmftssig  kurzen  Versuchsdauer  war  durch  die  Wage  weder  ein  Ge- 

'tsverlust  der  Thiere,  noch  des  sie  umgebenden  Wassers  nachweisbar. 
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hat  es  sicher  noch  weitere  Nahrung,  wenn 
ausreichende,  gefunden. 

VerBuchßdauer  6  Stunden,  von  lO""  t5 
ib'^  Nachmittags.  Das  Thier  sass  die  ganze 
Ecke  des  Respirators.  An  Luft  Btrtimten  ^ 
Apparat.  Ea  war  versäumt  worden  die  Tem 
Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  12,i 
wicht  ia.21  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  0,4 
ausscbeiduug  während  6  Stunden  0,033  g. 
demnach  fttr  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0, 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Vei 
den,  von  g""  35"  Morgens  bis  S*"  35"  Nachi 
des  Thieres  dasselbe  wie  im  vorigen  Versnch 
ten  62  L.  625  Cbcm.  durch  den  Apparat.  D 
des  Thieres  betmg  12,84  g.,  das  Endgewicht 
Wichtsverlust  also  1,23  g.  Eohlensäureausf 
6  Stunden  0,0257  g.  Es  berechnet  sich  de 
Thier  und  6  Stunden  0,200  g.  COj. 

Zweite  Wiederholung  des  Versu' 
dauer  6  Stunden,  von  9''  45  "Morgens  bis  3' 
Verhalten  des  Thieres  wie  das  der  beiden  erf 
Luft  strömten  34  L.  750  Cbcm.  durch  d 
Zimmertemperatur  betmg  21°  G.  Das  Anfangs] 
war  ll,63g.,  das  Endgewicht  10,68  g. ,  d 
somit  0,95  g.  (Harnentleerung.) 

KoMensäureansscbeidnng  während  6  Stui 
berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Tbie: 
0,203  g.  COj. 

Mittel  aus  3  Bestimmungen:  fUr  100  g. 
den  0,223  COj. 

Frosch  (Rana  temporaria),  altes 
Versuchsdauer  6  Stunden,  9^  43"  Mo 
Nachmittags.  An  Lnft  strömten  65^4  L.  di 
Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  1 
wicht  des  TMeres  vor  dem  Versnch  13,87  g 
.such  war  das  Thier  unter  einen  Sehrank  geht! 
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Tagen  wurde  es  todt  im  Zimmer  gefanden.  Eohlensänreans- 
Scheidung  während  6  Stunden  0,0296  g.  Es  berechnet  sich  für 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,213  g.  COj. 

Junge  Thiere  dieselbe  Species. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  10^  12°*  Morgens  bis  4^  12°* 
Nachmittags.  Die  Thiere  sassen  während  des  Versuchs  über- 
einander in  einer  Ecke.  An  Luft  strömten  49 Y2  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen  19  und  20^  C. 
Das  Anfangsgewicht  von  4  Thieren  betrug  5,04  g. ,  das  End- 
gewicht 4,40  g.,  es  hatte  somit  ein  Gewichtsverlust  von  0,64  g. 
stattgefunden.  Eohlensäureausscheidung  während  6  Stunden 
0,0392  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6 
Stunden  0,765  g.  COj. 

Kröte  (Bufo  variabilis),  altes  Thier. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  20"  Morgens  bis  4^ 
20°*  Nachmittags,  lieber  das  Verhalten  des  Thieres  während 
der  Versuchszeit  ist  dasselbe  wie  bei  den  oben  besprochenen 
Amphibien  anzuführen,  dass  das  Thier  die  längste  Zeit  auf  einer 
Stelle  sass  und  nur  gegen  den  Schluss  des  Versuchs  träge  in 
dem  Respirationsraum  herumkroch.  An  Luft  strömten  78  L. 
250  Cbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug 
19<^  C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war  16,30  g.,  das  End- 
gewicht 15,77  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  0,53  g.  Kohlen- 
säureausscbeidung  während  6  Stunden  0,040  g.  Es  berechnet 
sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,245  g.  GO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  6 
Stunden,  von  1^  20°  bis  7^»  20°».  An  Luft  strömten  40  L. 
250  Cbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte 
zwischen  20  und  21^6.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war 
14,59  g.,  das  Endgewicht  14,02  g.,  der  Gewichtsverlust  0,57  g. 
Kohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0404  g.  Es  be- 
berechnet  sich  demnach  fttr  100  g.  Thier  und  für  6  Stunden 
0.276  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  für  100  g.  Thier  und  6  Stun- 

0,260  g.  CO2. 
an  folgenden  Tage  war  das  Thier  krepirt. 
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Junges  Thier,  dieselbe  Species. 

Das  Thier  hatte  weder  in  der  Vor-  noch  in  der  Zwischen- 
zeit der  Versuche  irgend  welche  Nahrung  zu  sich  genommen. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  10^  48"  Morgens  bis  4^  48" 
Nachmittags.  Anfangs  kroch  das  Thier  an  den  Wänden  des 
Bespirators  her,  später  sass  es  bis  zum  Schluss  des  Versuchs 
in  eine  Ecke  gekauert.  Es  wa»  nach  beendigtem  Versuch  sehr 
matt.  An  Luft  strömten  57  L.  125  Cbcm.  durch  den  Apparat. 
Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  15  bis  16<)  C.  Das 
Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  3,41  g. ,  das  Endgewicht 
3,14  g.^  Gewichtsverlust  somit  0^27  g.  EohlensänreausschelduDg 
während  6  Stunden  0,034  g.  Es  berechnet  sich  für  100  g.  Thier 
und  6  Stunden  0,997  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs. —Das  Thier  hatte  sich 
in  der  Zeit  gehäutet,  trotzdem  hatte  es  seit  dem  letzten  Ver- 
suche und  ohne  dass  es  Nahrung  zu  sich  genommen  hatte,  am 
0,97  g.  zugenommen. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  9^  32«^  Morgens  bis  3*^  32" 
Nachmittags.  Verhalten  des  Thieres  während  des  Versuchs  wie 
im  vorigen  Falle.  An  Luft  strömten  30  L.  625  Cbcm.  durch  dw 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  19  bis  20^  G. 
Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  4,11  g. ,  das  Endge- 
wicht 3,92  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  0,19  g.  Kohlensäure^ 
ansscheidung  während  6  Stunden  0,0853  gr.  Es  berechnet  sich 
für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  sonach  0,858  g.  COs. 

Zweite  Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchs- 
dauer 6  Stunden,  von  10^  40"  Morgens  bis  3^  40"  Nachmit- 
tags. Verhalten  des  Thieres  das  der  früheren  Versuche.  An 
Luft  sti*ömten  33^4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertem^ 
peratur  betrug  20^0.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war 
3,46  g. ,  das  Endgewieht  3,30  g.,  der  Gewichtsverlust  somit 
0,16  g.  Eohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0302  g. 
Es  berechnet  sich  ftlr  100  g.  Thier  und  6  Stunden  demnach 
0,872  g.  CO2. 

Mittel  aus  3  Bestimmungen:  ftlr  100  g.  Thier  und  6  Stu' 
den  0,909  g.  COj. 
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ErOte  (Bafo  cinereus)^  altes  Thier. 

Versnchsdauer  6  Stunden,  von  U^  15™  Morgens  bis  5^ 
15"  Nachmittags.  Das  Thier  sass  bewegungslos  in  einer  Ecke. 
An  Lnft  strömten  51V2  L-  durch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur schwankte  zwischen  14  und  15^0.  Das  Anfangs- 
gewicht des  Thieres  war  50  g.,  nach  Schluss  des  Versuchs  keine 
Gewichtsabnahme  trotz  Harnentleerung.  Eohlensäureausschei- 
dnng  während  6  Stunden  0,106  g.  Es  berechnet  sich  ftlr  100  g. 
Thier  0,212  g.  CO2  für  Ostttndige  Versuchstier. 

Wiederholung  des  Versuchs.  — Versuchsdauer  6  Stun- 
den, von  9^  45"  bis  3^*  45".  Verhalten  des  Thieres  während 
des  Versuchs  wie  im  ersten  Falle.  An  Luft  strömten  33  L. 
durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen 
13  und  14^0.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres,  48  g.,  blieb 
nach  Schluss  des  Versuches  dasselbe.  Eohlensäureausscheidung 
während  6  Stunden  0,0923  g.  Es  berechnet  sich  für  100  g. 
Thier  und  6  Stunden  demnach  0,192  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen  fttr  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
0,202  g.  CO2. 

Bufo  cinereu's  (junge  Thiere). 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  3"  bis  4^  3".  Anfangs 
des  Versuchs  krochen  die  Thiere  herum,  die  längste  Zeit  sassen 
sie  aber  in  einer  Ecke,  am  Schluss  waren  sie  sehr  matt.  An 
Luft  strömten  76^4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertem- 
peratur betrug  19<>C.  Das  Anfangsgewicht  der  3  Versuchs- 
thiere  war  5,41  g.,  das  Endgewicht  2,1  g.,  der  nicht  unerheb- 
liche Gewichtsverlust  somit  3,21  g.  Eohlensäureausscheidung 
während  6  Stunden  0,0443  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,818  g.  CO2. 

Eidechse  (Lacerta  agilis),  junges  Thier. 

Versnchsdauer  6  Stunden,  von  10^  Morgens  bis  4^  Nach- 
I  «ags.  Die  erste  Zeit  kroch  das  Thier  an  den  Wänden  des 
]    ^nirators  herum,   später  sass  es  in  eine  Ecke  gedrückt.    An 
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Luft  BtrKmten  68  L.  750  Cbcm.  dnrcli  den  A 
mertemperatur  schwankte  zwischen  17  und 
fangsgewicht  des  Tbieres  betrug  0,86  g,  das  E 
der  Gewichtsverlust  somit  0,04  g.  Kohlensäure 
rend  6  Stunden  0,0154  g.  Es  berechnet 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  1,790  g.  CO^. 

Wiederholung  des  Versuchs.  — 
Stunden,  von  lO*  5"  Morgens  bis  4""  S"  1 
halten  defl  Thieres  wie  das  im  vorhergehe! 
Lall  strömten  34i/i  L.  durch  den  Apparat, 
peratur  schwankte  von  19  bis  20^0.  Das  I 
Tbieres  betrug  0,73  g.,  das  Endgewicht  0,7! 
vertust  somit  0,01  g.  KohleDSänreauBscheidnii 
den  0,0136  g.  Es  berechnet  sich  demnacb 
und  6  Stunden  1,86b  g.  COj. 

Zweite  Wiederholung  des  Versui 
dauer  6  Stunden,  von  10''  6"  Morgens  bis  4 
Verhalten  des  Thieres  wie  in  den  beiden  era 
Luft  strömten  öQ'/^  L.  durch  den  Apparat, 
peratur  betrag  IS^C.  Das  Anüangsgewicbt 
0,81  g.,  das  Endgewicht  0,80  g.,  der  Gei 
0,01  g.  'Eohlens&ureansscheidung  während  6 
Es  berechnet  sich  sonach  für  100  g.  Thit 
1,952  g.  COi- 

Mittel  ans  3  Bestimmungen:  für  100  g. 
den  1,871  g.  COi. 

Insekten. 
Käfer;  Käferlarven. 
Zu  Versuchen   dienten   eine  Anzahl  Mii 
käfer,  Engerlinge- 
Mistkäfer  (Geotrnpes  vema! 

Die  Thiere  wurden  auf  einem  grossen  I 
sie  schon  zur  Hälfte  zerfressen  hatten  ^  sie 
Vcrsnchszeit  auf  demselben  belassen. 
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Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  35"  Morgens  bis  4^ 
35 '^  Nachmittags.  Die  Thiere  befanden  sich  in  beständiger 
Bewegung.  An  Luft  strömten  50  L.  durch  den  Apparat.  Tem- 
peratur nicht  notirt.  Das  Anfangsgewicht  der  Thiere,  23  Stück, 
betrug  7,64  g.,  das  Endgewicht  7,50  g.,  der  (Gewichtsverlust 
somit  0,14  g.  Kohlensäureausscheidung  während  6  Stunden 
0,052  g.  100  g.  Thier  geben  also  0,680  g.  00-2  in  einer  Zeit- 
dauer von  6  Stunden. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  6 
Stunden,  von  3^  17"*  Nachmittags  bis  9^  17"  Abends.  Ver- 
halten der  Thiere  wie  das  im  vorigen  Versuche.  An  Luft 
strömten  28  L.  250  Gbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur schwankte  zwischen  20  bis  21<)C.  Das  Anfangsge- 
wicht von  7Thieren,  2,14  g.,  ging  auf  2,11  g.  am  Schluss  des 
Versuchs  herab,  der  Gewichtsverlust  betrug  somit  0,03  g.,  Koh- 
lensäureausscheidung während  6  Stunden  0,01447  g.  Es  be- 
rechnet sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,676  g. 

mittel  aus  2  Bestimmungen:  auf  100  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 0,678  g.  CO2. 

Laufkäfer  (Carabus). 

Da  die  Nahrung  des  Thieres  unbekannt  war,  erhielt  das- 
selbe während  seiner  Gefangenschaft  keine  Nahrung. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  17"  bis  4^  17".  Das 
Thier  kroch  in  der  ersten  Versuchsstunde  in  dem  Respirator 
herum ;  kam  es  an  eine  Wand  desselben,  so  fiel  es  auf  den 
Rücken;  um  wieder  auf  die  Füsse  zu  kommen,  bedurfte  es 
grosser  Kraftaufwendung.  Die  ttbrigen  5  Stunden  sass  es  in 
einer  Ecke.  An  Luft  sti-ömten  47  L.  350  Cbcm.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  15  bis 
16<>C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  1,64  g.,  das 
Endgewicht  1,63  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit  0,01  g.  Koh- 
l  äureausscheidung  während  6  Stunden  0,0161  g.  Es  be- 
r  net  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,981  g. 
( 


Eßgerlinge. 

Vereuchedaaer  6  Standen,  von  il''  55° 
55'  Nachmittags.  An  Lnft  BtrBmten  43%  I 
parat.  Die  Zimmertemperatur  betrag  17°G. 
wiobt  der  4  Thiere  war  8,27  g.,  das  Endgen 
Gewicbtsverlnst  somit  0, 1 1  g.  KohleBBUiireans» 
6  Standen  0,0476  g.  Es  berechnet  sich  dei 
Tbier  nnd  6  Stunden  0,575  g.  COi- 

Wiederb  ein  ng  des  Versuchs.  — 
Standen,  von  lO""  6°  bis  4^  6"°.  An  Loft 
durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  sc) 
16  bis  170C.  Das  Anfangsgewicht  der  4  Verl 
8,08  g.,  das  Endgewicht  8,00  g.,  der  Gewi 
0,0S  g.  KohleosSureausscbeidung  während  6  E 
Es  berechnet  sich  demnach  fUr  100  g.  Thiei 
0,610  g.  COa. 

Mittel  aus  2  BestimmungeD :  fUr  100  g.  1 
den  0,592  g.  COj. 

Schmetterlinge,  Raupen  nnd  1 

Als  Versachsmaterial  diente  ein  Tagfalter 
Tom  Koblweissling,  onaasgewachsene  und  auBg< 
Raupe  und  Puppe  vom  Ligusterschwärmer , 
Weidenbohrer,  2  Bärenranpen. 

Fuchs  [Vanessa  polychloros^ 

Versachsdauer  6  Stunden,  von  8''  36°*  1 
Thier  sass  die  ganze  Zeit  bewegungslos  an 
An  Luit  strömten  52  L.  625  Cbcm.  durch  d 
Temperatur  des  Zimmers  betrug  20°C.  Dai 
des  Thieres  war  0,18  g.,  das  Endgewicbt 
wicbtsverlust  somit  0,02  g.  EoblenflänreauSBi 
6  Stunden  0,0016  g.  Es  berechnet  sich  de 
Thier  und  6  Standen  0,888  g.  CO^. 
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Kohiweissling  (Pieris  Brassicae),  anaasgewachsene  Raupen. 

Die  Ranpen  erhielten  ausser  der  Versuchszeit  Kohlblätter ^ 
während  der  Dauer  des  Versuchs  keine  Nahrung. 

Versuehsdauer  6  Stunden,  von  10^  40  "^  bis  4^  40"*.  Die 
Raupen  krochen  in  einem,  mit  die  Luft  durchlassendem  Zeuge 
überspannten  Becherglase  herum.  An  Luft  strömten  58^4  L. 
durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwi- 
schen 15  und  16^0.  Das  Anfangsgewicht  von  64  Stück  betrug 
5,39  g.,  das  Endgewicht  5,22  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit 
0,17  g.  Eohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0381  g. 
Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
0,706  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs  (erwachsene  Thiere).  — 
Es  wurden  zu  dem  Versuch  10  der  früheren  benutzt.  Sie 
waren  vom  26.  August  bis  zum  7.  September  mit  Kohlblättern 
gefüttert.     Die  Thiere  waren  vollkommen  ausgewachsen. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10*»  17™  Morgens  bis  4^ 
17«  Nachmittags.  Verhalten  der  Thiere  während  des  Versuchs 
dasselbe.  An  Luft  strömten  32  L.  375  Cbcm.  durch  den  Ap- 
parat. Die  Zimmertemperatur  betrug  \S^C.  Das  Anfangsge- 
wicht der  10  Thiere  betrug  3,02  g.,  das  Endgewicht  3,00  g., 
der  Gewichtsverlust  somit  0,02  g.  Kohlensäureausscheidung 
während  6  Stunden  0,0205  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,678  g.  CO2. 

Ligusterschwärmer  (Sphinx  Ligustri),  Raupe. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  3*  16"  Nachmittags  bis  9** 
16"  Abends.  Die  Raupe  kroch  frei  im  Respirator  herum.  An 
Luft  strömten  39  L.  750  Cbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zim- 
mertemperatur betrug  21^0.  Das  Anfangsgewicht  war  5,47  g., 
das  Endgewicht  5,36  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit  0,11  g. 
Kohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,07231  g.  Es 
rechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  1,321  g. 

Das  Thier  hatte  während  des  Versuchs  Koth  entleert. 
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Ligusterschwärmer    (Poppe) 

Die  zum  vorigen  Versach  benatete  Ranpe 
Die  Puppe  wurde  zu  den  folgenden  Versuchen 

VerBuchsdauer  des  ersten  Verenchs  6  Stunde 
Morgens  bis  b*'  53"  Nachmittags.  An  Luft 
250  Gbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertempt 
zwischen  19  und  äO^^C.  Das  An&ngsgewicht 
trug  3,87  g.,  das  Endgewicht  3,86  g.,  der  Gewi 
0,01  g.  Kohlensäureausscheidaug  während  6  3i 
Es  berechnet  sich  sonach  ftlr  100  g.  Thier 
0,793  g.  COa- 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  ^ 
Htunden,  von  9''  30"  Morgens  bis  S""  SO"  Na 
Luft  BtrCmten  30'/i  L.  durch  den  Apparat.  . 
peratur  betrag  lö^C.  Das  Anfangsgewicht  d 
3,71g.,  das  Endgewicht  3,70  g.,  der  Gewic 
0,01  g.  EohlensänreaasBcheidung  während  6  St 
Es  berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier 
0,768  g.  COs- 

Mittel  ans  2  BestimmuDgen :  0,780  g.  COj. 

Weidenbohrer  (Cossus  ligniperdaj,  Banpe 
begriffen. 

Das  Thier  nahm  gleich  anfangs  seiner  Qefi 
Futter  mehr  und  fing  sich  sehr  bald  einzusj 
Thier  wurde,  in  dem  Gespinnst  belassen,  in  de 
bracht. 

Versnchedaner  sechs  Stunden,  1  ''  17"  Mor 
Nachmittags.  An  Luft  strOmten  33'/,  L.  dun 
Die  Zimmertemperatur  betrug  18  bis  190C. 
wicht  des  Thiere«  war  4,89  g.,  das  Endgewi 
Gewichtsrerlust  0,02  g.  EohlensHureausscheii 
Stunden  0,0262  g.  Es  berechnet  sich  sonach  l 
und  6  Stunden  0,&35  g.  COi. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  1 
Stunden,  von  lO*"  26°  Morgens  bis  4''  26°  Ns 
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Luft  strömten  66  L.  375  Gbcm.  durch  den  Apparat.  Die  Zim- 
mertemperatar  betrug  19^0.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres 
war  4^75  g.,  am  Schloss  des  Versnehs  Uieb  das  Gewicht  das- 
selbe. Eoblensänreansscheidaiig  während  6  Standen  0,0239  g. 
Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
0,503  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  fttr  100  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 0,519  g.  COj. 

Bär  (Euprepia  caja),  Raupe. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  9^  11"  Morgens  bis  3^  11"* 
Nachmittags«  Das  Thier  konnte  sich  frei  im  Bespirator  be^ 
wegen.  *  An  Luft  strömten  55 y^  L.  durch  den  Apparat.  Die 
Zimmertemperatur  betrug  18  bis  19<^C.  Das  Anfangsgewicht 
des  Thieres  war  1,50  g.,  es  blieb  am  Schluss  des  Versuchs 
dasselbe.  Eohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0136  g. 
Es  berechnet  sich  demnach  fUr  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
0,906  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  [Anderes  Indi- 
viduum.) —  Versuchsdauer  6  Stunden,  von  9"*  28"  Morgens 
bis  3^  28"  Nachmittags.  Luftverbrauch  41  L.  Die  Zimmer- 
temperatur schwankte  zwischen  14  und  \b^C.  Das  Anfangs- 
gewicht des  Thieres  betrug  2,58  g.,  das  Endgewicht  2,57  g., 
der  Gewichtsverlust  sonut  0,01  g.  Eohlensäureausscheidung  wlüi- 
rend  6  Stunden  0,0211  g.  Es  bereohnet  sich  demnach  fttr  100  g. 
Thier  und  6  Stunden  0,817  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  fttr  1 00  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 0,861  g.  CO2. 

Grashüpfer  (Locusta). 

Als  Nahrung  erhielten  die  Thiere  täglich  frisches  Gras, 
während  des  Versuchs  keine  Nahrung. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  30"  Morgens  bis  4^ 
"  Nachmittags.  Die  Thiere  sassen  in  einem,  mit  die  Luft 
-chlassendem  Zeuge  überdeckten  Bechdrglase  beisammen.  Sie 
eben   in   demselben   herum,   waren   aber  durch   den  engen 

8» 
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Baum  gehindert,  die  ihnen  eigene^  hüpfende  Bewegung  aus- 
führen^  zu  können.  An  Luft  strömten  68  L.  durch  den  Ap- 
parat. Zimmertemperatur  war  nicht  notirt.  Das  Anfangsgewicht 
von  38  Stück  betrug  6,94  g.,  das  Endgewicht  6,66  g.,  der  Ge- 
wichtsyerlust  somit  0,28  g.  Eohlensäureausscheidung  während 
6  Stunden  0,033  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g. 
Thier  und  6  Stunden  0,475  g.  COj. 

Grashüpfer,  2Thiere,  andere  Species. 

Versuchsdauer  6  Stunden ,  von  10  ^  10 "  Morgens  bis 
4  h  jQm  Nachmittags.  An  Luft  strömten  55^4  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  18  bis 
19<^C.  DaB  Anfangsgewicht  der  2  Thiere  betrug  1,57  g.,  das 
Endgewicht  1,54  g.,  der  Gewichtsverlust  somit  0,03  g.  Kohlen- 
säureausscheidung während  6  Stunden  0,00695  g.  Es  berechnet 
sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,442  g.  COj. 
Den  Thieren  war  freie  Bewegung  gestattet,  sie  blieben  aber 
während  des  ganzen  Versuchs  auf  derselben  Stelle  sitzen. 

Grashüpfer,  andere  Species  [Locusta  viridissima) . 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10*"  30 ""  Morgens  bis  4^ 
30"  Nachmittags.  Luftverbrauch  54  L.  Die  Zimmertemperatur 
betrug  16<>C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  betrug  1,97  g., 
das  Endgewicht  1,95  g.,  der  Gewichtsverlust,  somit  0,02  g. 
Kohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0117  g.  Es 
berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,593  g. 
CO2. 

Grylle  (Gryllus  campestris). 

Die  Thiere  erhielten  während  ihrer  Gefangenschaft  keine 
Nahrung. 

Versuchsdauer   6  Stunden,    von    10^  24°^  Morgens   bis  4^ 
24°^  Nachmittags.    Die  Thiere  sassen  die  ganze  Zeit  des  Ver- 
suchs bewegungslos.    An  Luft   strömten   72  L.  durch  den  Ai 
parat.    Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  16  und  17<^C 
Das  Anfangsgewicht   von   6  Thieren   war  0,95  g.,    das  Endge 
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wicht  0^93  g.  Eohlensäureaasscheidung  während  6  Standen 
0,01289  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier  und 
fttr  6  Stunden  1,356  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  6 
Stunden,  von  9  ^  44  "  Morgens  bis  4  ^  44  "  Nachmittags.  Ver- 
halten der  Thiere  wie  im  vorigen  Versuch,  nach  dem  Schluss 
des  Versuchs  waren  nur  noch  2  völlig  munter,  3  sehr  matt,  1 
todt.  An  Luft  strömten  34  L.  durch  den  Apparat.  Die  Tem- 
peratur schwankte  von  17  bis  19^  C  Das  Anfangsgewicht  der 
6  Thiere  betrug  0,89  g.,  das  Endgewicht  0,88  g.,  der  Gewichts- 
verlust somit  0,01  g.^  Kohlensäureausscheidung  während  6  Stun- 
den 0,0157  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftlr  100  g.  Thier 
and  6  Stunden  1,764  g.  CO2. 

Zweite  Wiederholung  des  Versuchs.  —  Andere 
Individuen.  —  Es  kamen  zu  diesem  Versuch  11  neue  Thiere 
in  Anwendung. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  55™  Morgens  bis  4^ 
55™  Nachmittags.  Die  Thiere  waren  in  beständiger  Bewegung; 
1  krepirte  während  des  Versuchs.  An  Luft  strömten  62^4  L. 
durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte  zwischen 
17  und  18^  C.  Das  Anfangsgewicht  der  11  Thiere  betrug 
3,87  g. ,  das  Endgewicht  3,77  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit 
0,10  g.  Eohlensäureausscheidung  während  6  Stunden  0,0398  g. 
Es  berechnet  sich  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden 
1,028  g.  CO2. 

Mittel  aus  3  Bestimmungen :  für  100  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 1,382  g.  CO2. 

Blattwanze  (Pentatoma] . 

Während  der  beiden  Versuche  erhielten  die  Thiere  keine 
Nahrung,  ausser  den  Versuchsstunden  erhielten  sie  Blumenkohl- 
blätter, auf  denen  sie  gefunden  waren. 

Versuchsdauer  6  Stunden ,   von    10^  34  ™  Morgens  bis  4  ^ 

34™  Nachmittags.    Die  Thiere  sassen  meist  bewegungslos  im 

cherglase,  erst  am  Schluss  des  Versuchs  krochen  sie  in  die- 

a  herum.     An  Luft   strömten  76  L.  875  Gbcm.    durch   den 

parat.     Die  Zimmertemperatur  schwankte   zwischen  17  und 
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18"  C.     Das  Anfangsgewicht  ron  10  Thieren  betrug 
das   Endgewicht  0,52  g. ,   der  GewichtsrerloBt   somit 
EohlenBänreaiiBseheiilang   während   6   Standen  0,0079 
berechnet    sich    demnach    für    100  g.    Thier    und    6    Stimdea 
1,444  g.  COi. 

Wiederholung  des  Versncha.  —  Versuehadauer  6 
Stunden,  von  11 ''  17"  Morgens  bis  R""  17"  Nachmittags.  Ver- 
lialten  der  Thiere  das  des  vorigen  Veraucha.  An  Luft  str&mten 
43  L.  durch  den  Apparat.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen 
20  und  21')  C.  Das  Anfangsgewicht  von  12  Thieren  (10  vom 
vorigen  Versuch  und  2  neue]  betrug  0,64  g. ,  das  Endgewicht 
0,62  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit  0,02  g.  Eohlensänreana- 
Bcheidung  während  6  Stunden  0,0071  g.  Es  berechnet  sich 
demnach  für  100g.  Thier  und  6  Stunden  1,109g.  CO^. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  fUr  100  g.  Thier  und  6  Stun- 
den 1,276  g.  COi. 

Schnecken. 

Landschnecken. 

Ausser  der  Weinbei^schnecke  stand  keine  weitere  Speciea 
zur  Verfügung. 

Weinbergschnecke  [Helix  pomatia). 

Die  Thiere  wurden  in  feuchtem  Moose  gehalten. 

Versucbsdauer  6  Stunden,  von  lO*  8"  Moi^ns  bis  4''  8" 
Nachmittags.  An  Luft  atrßmten  72  L.  750  Cbem.  durch  den 
Apparat.  Die  Zimmertemperatur  war  nicht  notirt.  Das  Anfangs- 
gewicht der  6  Thiere  betrug  132,33  g.,  das  Endgewicht  129,05  g., 
der  Gewichtsverlust  somit  3,28  g.  Eohlensäureansseheidung 
während  6  Stunden  0,1211  g.  Es  berechnet  sich  demnach  fOi 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,091  g.  COj.  Wahrend  dee 
Veranchs  krochen  die  Thiere  an  den  Wänden  des  Bespiratore 
herum. 

Wiederholung  des  Versuchs.    —   Es  lagen  7  T 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Versuch. 
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Versuchßdauer  6  Stunden,  von  10^  17*  Morgens  bis  4^ 
17"^  Nachmittags.  Die  Thiere  blieben  die  grösste  Zeit  in  ihre 
Häuser  zurückgezogen.  An  Luft  strömten  62  L.  125  Cbcm. 
durch  den  Apparat.  Die  Temperatur  des  Zimmers  betrug  16^0. 
Seit  der  letzten  Wägung  war  das  Gewicht  der  Thiere  bedeutend 
herabgegangen.  Das  Anfangsgewicht  der  6  Thiere  im  zweiten 
Versuch  war  nur  noch  118,01g.,  das  Endgewicht  116,60  g., 
der  Gewichtsverlust  somit  während  des  Versuchs  1,41  g.  Koh- 
lensäureausscheidung während  6  Stunden  0,0644  g.  Es  be- 
rechnet sich  demnach  für  100g.  Thier  und  6  Stunden  0,054  g.COi- 

Die  grössere  Differenz  der  in  6  Stunden  ausgeschiedenen 
Kohlensäuremenge  der  Thiere  bei  den  sonst  ganz  nach  derselben 
Methode  ausgeführten  Versuchen  hat  wohl  ihre  Ursache  in  der 
längeren  Zeit,  die  zwischen  den  einzehien  Versuchen  lag. 

Das  Mittel  der  Kohlensäuremengen  für  100  g.  Thier  und  6 
Stunden  würde  0,072  g.  betragen. 

Sumpfschnecken. 
Es  kamen  folgende  3  Species  zur  Untersuchung: 

Limnaea  stagnalis. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  32"  Morgens  bis  4^ 
32"  Nachmittags.  Die  Thiere  hielten  sich  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  auf.  An  Luft  strömte  66^4  L.  durch  den  Apparat. 
Die  Temperatur  schwankte  zwischen  16  und  17^  C.  Das  An- 
fangsgewicht der  9  Thiere  betrug  ^7,04  g.,  das  Endgewicht 
88^1 7g.  Es  hat  anscheinend  eine  Gewichtszunahme  stattgefunden. 
Dieselbe  hat  darin  ihren  Grund,  dass  die  Thiere  sich  voll 
Wasser  gesogen  haben.  Kohlensäureausscheidung  an  die  Luft 
während  6  Stunden  0,039  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,044  g.  an  die  Luft  ausgeschie- 
dene COj. 

Kohlensäureausscheidung  an  das  Wasser  während  6  Stun- 
den 0,0343  g.    Es  berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier 
1  6  Stunden  0,039  g.  an  das  Wasser  ausgeschiedene  CO2. 

Gesammtkohlensäure  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  be- 
-^  demnach  0,083  g. 


Planorbis  cornas. 

Versuchsdaner  6  Stunden,  von  10''  24"°  bis 
mittags.  Verhalten  der  Thiere  wie  im  vorigen 
Luft  strömten  SS'/j  L.  durch  den  Apparat.  Die 
rator  betmg  15°  C.  Da«  Anfangsgewicht  von  4  ' 
24,d2  g.,  das  Endgbwicht  25,44  g.  Die  Gewich 
eine  scheinbare,  sie  bat  den  nämlichen  Grnnd  wii 
gehenden  Versuche.  Kohleosänreausscheidung  an 
rend  6  Standen  0,0159  g.  Es  berechnet  sich 
100  g.  Thier  nnd  6  Stunden  0,064  g.  an  die  Li 
dene  COa. 

Eohlensänreansscheidang  an  das  Wasser  w'ä 
den  0,0017  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf 
und  6  Stunden  0,006  g.  an  das  Wasser  ausgeBcl 

Die  GesammtkohlensUure  fttr  100  g.  Thier  i 
beträgt  demnach  0,070  g. 

Paludina  vivipara. 

Versnohsdaner  6  Stunden,  von  g*"  10"  bis 
halten  der  Thiere  das  umgekehrte,  wie  das  der 
suche.  Die  Thiere  blieben  auf  dem  Boden  des 
Luft  strömten  62'/3  L.  durch  den  Apparat.  D 
schwankte  von  15  bis  16"  C.  Das  Anfangsgewicht 
betrug  12,99  g.,  das  Endgewicht  13,22  g.  Es  t 
wieder  eine  anscheinende  Gewichtazonahme  stattgi 
lensäiireausscbeidong  an  die  Luft  während  6  Stui 
Es  berechnet  sich  demnRch  fttr  1 00  g.  Thier  und  6  S1 
an  die  Lnft  ausgeschiedene  CO^. 

Eohlensäareansscheidung  an  das  Wasser  wS 
den  0,00053  g.  Es  berechnet  sich  demnach  fUi 
und  6  Standen  0,027  g.  an  das  Wasser  ausgescl 

Die  Gesammtkohlensäure  fUr  100  g.  Thier  i 
beträgt  demnach  0,167  g. 
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Würmer. 

Begenwurm  (Lumbricasj . 

Versuchsdauer  6  Stünden,  von  10^  37"*  Morgens  bis  4^ 
37»  Nachmittags.  Die  Thiere  krochen  Anfangs  hemm,  blieben 
aber  bald  matt  auf  derselben  Stelle  liegen.  Die  Thiere  waren 
vor  dem  Versuch  in  feuchter  Erde  aufbewahrt.  Es  war  ver- 
säumt worden,  den  Thieren  eine  ausgeglühte  und  mit  Salzsäure 
ausgezogene  Erde,  die  mit  kohlensäurefreiem  destillirten  Wasser 
angefeuchtet  gewesen  wäre,  während  des  Versuchs  zu  beschaffen. 
An  Luft  strömten  76Y4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur schwankte  zwischen  18  und  19^0.  Das  Anfangs- 
gewicht von  11  Thieren  betrug  9,57  g.,  das  Endgewicht  8,30  g., 
der  Gewichtsverlust  somit  1,27  g.  Eohlensäureausscheidung 
während  6  Stunden  0,0341  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftlr 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  0,356  g.  COj. 

Blutegel  (Sanguisuga  officinalis),  frisch.  , 

Zu  dem  ersten  Versuch  kamen  6  frische  Blutegel  zur  Ver- 
wendung. 

Versuchsdauer  6  Stunden,  von  10^  10"  Morgens  bis  4^ 
10  "*  Nachmittags.  Die  Thiere  hielten  sich  meist  auf  dem  Bo- 
den des  Gefässes  auf.  An  Luft  strömten  73  L.  durch  den 
Apparat.  Die  Temperatur  des  Zimmers  betrug  19^  C.  Das 
Anfangsgewicht  der  6  Thiere  betrug  8,85  g. ,  das  Endgewicht 
8,67  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit  0,18  g.  Eohlensäureaus- 
scheidung an  die  Luft  während  6  Stunden  0,0358  g.  Es  be- 
rechnet sich  demnach  für  100g.  Thier  und  6  Stunden  0,404g. 
an  die  Luft  ausgeschiedene  CO2. 

Eohlensäureausscheidung  an  das  Wasser  während  6  Stun- 
den 0,00557  g.  Es  berechnet  sich  demnach  auf  100  g.  Thier 
und  6  Stunden  0,062  g.  an  das  Wasser  ausgeschiedene  CO2.  Die 
Gesammtkohlensäure  fUr  100  g.  Thier  und  6  Stunden  beträgt 
de    lach  0,466  g.    Zwei  krepirten  nach  dem  Versuch. 

Wiederholung  des  Versuchs  (schon  gebrauchte 
Tl  ire).  —  Die  Thiere  hatten  schon  mehrere  Male  gesogen. 
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Verenchsdauer  6  Stunden,  von  10''  Mo 
mittags.  Die  Thiere  waren  anfangs  des  Vi 
lieh,  später  lagen  sie  bewegungelos  auf  dem 
An  Lnft  strömten  561/3  L.  durch  den  Äppar 
des  Zimmers  schwankte  zwischen  16  and  1 
gewicht  der  Thiere  war  6,69  g.,  äas  Endg 
Gewichtsverlust  somit  0,2  g.  Kohleusäurea 
Luft  wfihrend  6  Stunden  0,017  g.  Es  her« 
fllr  100  g.  Thierund  6  Stunden  0,254  g. 
schiedene  COa. 

EoblensäureauBscheidung  an  das  Wass 
den  0,00364  g.  Es  berechnet  sich  demnai 
und  6  Stunden  0,054  g.  an  das  Wasser  am 

Die  Gcsammtkohlensäure  fttr  100  g.  T 
beträgt  demnach  0,308  g. 


Schlussresultate. 

Aus  nachstehender  Tabelle,  welche  dit 
zelnen  Versuche  noch  einmal  kurz  znsammi 
gende  besonders  hervorgehoben  werden,  wei 
gen  Versuche  schon  zu  allgemeinen  SchluSF 
tignng  geben']. 

.  1)  Die  grSsste  EohlensSuremenge  scheit 
Thierj  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  (6 
VSgeln  reihen  sich  zunächst  die  Säugethi 
Sekten  an. 

2)  Wunner,  Amphibien,  Fische  und  Sc 
zweite  grosse  Gruppe.  Die  ansgeathmeb 
der  genannten  Thiere  ist  in  derselben  Zeit 
den  fUr  100  g.  Thier  eine  bei  weitem  geri 
unter  t)  angezahlten  Thierspecies.     Die  g 


123 

menge  dieser  Gruppe  scheiden  die  Würmer,   die  geringste  die 
Schnecken  aus. 

3)  Die  im  Wasser  lebenden  Thiere  der  Gruppe  2  scheiden 
den  grössten  Theil  der  CO2  an  die  Luft  ab,  einen  bedeutend 
kleineren  an  das  sie  umgebende  Wasser. 

4)  Das  Alter.  Ein  nicht  unwesentlicher  Einfluss  ist  deiü 
jugendlichen  Alter  der  Thiere  auf  die  Eohlensäureausscheidung 
zozosehreiben. 

So  schied  eine  alte  Hausmaus  (100  g.  Thier)  3,873  g.  CO2 
in  6  Stunden  aus,  eine  junge  dagegen  4,349  g.  CO2;  ein  ahn- 
liehes  Verhältniss  kehrt  bei  einer  alten  und  jungen  weissen  Satte 
wieder;  während  die  alte  weisse  Ratte  (100g.  Thier)  2,11  g. 
CO2  in  6  Stunden  ausschied,  betrug  die  Kohlensäureausscheidung 
d^  jungen  weissen  Ratte  auf  100  g.  Körpergewicht  und  die 
Zeiteinheit  von  6  Stunden  bezogen  3,627  g. 

Die  KohlensäureausBcheidung  von  100  g.  ausgewachsener 
Kohlweisslingsraupen  war  für  6  Stunden  0,678  g.,   die  Koh- 
lensäureausscheidung  von    100  g.    unausgewachsener   Raupen 
;  0,706  g. 

Am  auffallendsten  sind  die  Unterschiede  in  der  Kohlen- 
säureausscheidung bei  jungen  und  alten  Amphibien.  Die  Kohlen- 
säureausscheidung junger  Amphibien  ist  fttr  die  Zeiteinheit  von 
6  Stunden  und  bei  einem  angenommenen  Körpergewicht  der 
,  Thiere  von  1 00  g.  in  manchen  Fällen  um  das  dreifache ,  auch 
wohl  um  das  vierfache  und  um  mehr  als  das  vierfache  grösser, 
als  bei  alten  Thieren. 

100  g.  Frosch,  Rana  temporaria  (altes  Thier) ,  schied  in  6 
Stunden  0,213  g.  CO2  aus,  100  g.  junges  Thier  dagegen  0,765  g. 
100  g.  Kröte,  Bufo  variabilis  (altes  Thier)  schied  in  6  Stunden 
0,260  g.  CO2  aus,  100  g.  junges  Thier  0,909  g. 

5]  Der  Larvenzustand  der  Insekten.  Während 
jugendliche  Thiere  in  gleichen  Zeiträumen  und  bei  gleichgesetz- 
.  tem  Körpergewicht  mehr  CO2  als  die  alten  Thiere  ausathmen, 
findet  bei  den  Insektenlarven  das  umgekehrte  statt.  Enger- 
ix (100  g.  Thier)  athmeten  in  der  Zeiteinheit  von  6  Stunden 
fai  ie  Hälfte  CO2  weniger  aus,  als  Käfer;  Schmetterlings- 
pn      1  weniger  als  Raupen,  diese  weniger  als  Schmetterlinge. 
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Die  geringste  EohlensänremeDge  schied  eine  sich  einspinnende 
Raupe  aus. 

6)  Das  Geschlecht.  Auch  das  Geschlecht  beeinfiusst  die 
KohlensäureauBScheidung. 

Für  100  g.  Sperling  (Männchen)  betrug  die  ausgeathmete 
Eohlensäuremenge  in  6  Stunden  4^670  g. ,  für  ein  Sperling- 
weibchen (100  g.)  4,403  g. 

7]  Die  Eohlensäureausscheidung  desselben  Thie- 
res  zu  verschiedenen  Zeiten.  In  der  Eohlensäureaus- 
scheidung desselben  Thieres  zu  verschiedenen  Zeiten,  Eörper- 
gewicht  und  Yersuchsdauer  gleichgesetzt,  finden  kdne  erheblichen 
Unterschiede  statt. 

8]  Die  Individualität.  Verschiedene  Individuen  der- 
selben Thierspecies  scheiden  in  gleichen  Zeiträumen  (6  Stunden) 

Tabelle  Aber  die  Kohlensäureausseheidimg  verscliiedeiier 

von  6 


Nummer 

des 
Versuches 

Art  der  Thiere 
und  Anxabl 

Gewicht 

der 

Thiere 

vor  dem 

Versuch 

in  Gramm 

Gewicht 
der 

Thiere 
nach  dem 

Versuch 
in  Gramm 

Gewichts- 
verlust 
der  Thiere 
wfthrend 
des  Ver- 
suchs inG. 

Versuchs- 
dauer 
in 
Stunden 

Säugethiere« 

la. 

Zieselmaus 

355 

352 

3 

V« 

Ib. 

Spermophilus     ci- 
tillus  (1  Thier) 

355 

351 

4 

»^ 

Ic. 

9                              « 

355 

355 

0 

'/« 

2  a. 

Maulwurf  (1  Thier) 

64,75 

61,75 

3 

1 

2b. 

Talpa    europaea 

(1  Thier) 

61,82 

60,S2 

1 

1 

3  a. 

Hausmaus 

18,82 

18,82 

0 

1 

3  b. 

Mus  musculus  (1  altes 
Thier) 

18,82 

18,82 

0 

i 
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und  bei  gleichgesetztem  Körpergewicht  (100  g.)  fast  die  gleiche 
Kohlensäuremenge  aus. 

91  DieVarietät.  Der  Varietät  der  Thiere  muss  ein  nicht 
unwesentlicher  Einfluss  auf  die  Eohlensäureausscheidung  zuge- 
sprochen werden.  Als  Beispiel  führe  ich  die  weisse  Maus  und 
die  Wassermaus  an. 

100  g.  weisse  Maus  schieden  in  6  Stunden  5,328  g.  CO2 
ans,  während  100  g.  Wassermaus  in  derselben  Zeit  3^873  g. 
CO2  ausatt^nete. 

10)  Nahe  verwandte  Thiere.  Die  ausgeschiedene  Koh- 
lensäuremenge nahe  verwandter  Thiere^  selbst  ganzer  Thier- 
gmppen^  bewegt  sich,  wenn  man  (fie  Kohlensäureausscheidung 
der  Thiere  auf  gleiche  Versuchszeit  (6  Stunden}  und  auf  100  g. 
Thier  bezieht,  in  engen  Grenzen. 

Thierspecies  nnter  gleichen  Bedingungen  in  der  Zeiteinheit 
Stunden. 


Versuchazeit 
in  Stunden 
und  Minuten 


Kohlensäure- 
ausscheidung 

der  Thiere 
-wftfarend  der 
Versuchszeit 

in  Oramm 


Kohlensäure- 
ausscheidung 
der  Thiere 
während  6 
Stunden  in 
Gramm 


▼onl0*»24«n  — 
10»»54mMorg. 

Ton  4h  10"  — 
I  4b40a>Mhm. 

▼on  5  *  45  ™  — 
«hl5n«Nchm. 

Ton  7^30»  — 
8h  30«  Abds. 

▼oalOt  43m — 
llb43™Mrg. 

'Ton  10h  13™  — 
IIb  13m  Mrg. 

Ton       37»  — 
4  h ;        Morg. 


I 


0,252S 

0,284 

0,267 

0,175 

0,161 

0,118 

0,125 


Kohlensäure- 
ausscheidung 
von  100  Gr. 
Thier  auf  6 
Stunden  be- 
rechnet in  Gr. 


3,0336 

3,408 

3,204 

1,050 

0,966 

0,708 

0,750 


l 


0,854 

0,960  >  0,905 


0,902  . 
1,621 
1,590 
3,761 


1,605 


Luftver- 
brauch 
in  Liter 
u.  Cbcm. 


Zimmer- 
tempe- 
ratur nach 
Graden 
Celsius. 


Liter  Cbc. 
11     500 


18—19 


24     500      20—21 


9 


25     250 


44     500 


I 


16 
16 


'   19     375  !        13 
3,873' 
3,985  /  I  30  13—14 

Fortsetzung  folgt: 
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^ 


Nummer 

des 
Versuche« 

Art  der  Thiere 

und  Anzahl 

Gewicht 

der 

Thiere 

vor  dem 

Versuch 

in  Gramm 

Gewicht 

der 

Thiere 

nach  dem 

Versuch 

in  Gramm 

Gewich  ts- 
▼erlust 

der  Thiere 
während 
des  Ver- 

stushsinG. 

Versuchs- 
dauer 
in 
Stunden 

4a. 

Hausmaus   (1   junges 
Thier) 

15 

15 

0 

3 

4  h. 

Anderes    Indivi- 
duum (1  jung.  Thier) 

13,82 

13,82 

0 

1 

4c. 

j»                  » 

11 

11 

0 

1 

5. 

Weisse  Maus  (1  Thier) 
Mus    masculus  y. 
alba 

13 

13 

0 

V2 

6. 

Brandmaus  (1  Thier) 
Mus  agrarius 

22 

21 

1 

1 

7. 

Weisse  Ratte  (1  altes 
Thier)    Mus    decu- 
manus  yar.  alba 

81 

80 

1 

1 

8. 

Wei8seRatte(ljung. 
Thier) 

22 

22 

0 

1 

9. 

GraueRatte(l  junges 
Thier)    Mus   decu- 
manus 

56 

55 

1 

1 

10  a. 

Kanari  envogel- 
Weibchen  (1  Thier) 
Fringilla  canaria 

17 

17 

0 

2 

10b. 

9                              » 

17 

17 

0 

1 

IIa. 

Sperling,     männli- 
ches Thier  (1  Thier) 
Passer  domesticus 

25 

24 

1 

•       1 

IIb. 

Anderes    In  diyi- 
duum  (1  Thier) 

26 

25 

1 

1 

12. 

Sperlingweibchen 

Fische« 

23 

23 

0 

Vt 

13a. 

Karpfen     (5    junge 
'ITiiere) 
Cyprinus  carpio 

60 

60 

0 

1 

13b. 

»                     • 

59 

59 

0 

0,311 
0,097 


0,0578 
0,141 


0,304 

o,!sg 


0,203 

0,0S44 

(Luft) 
0,014 

(Wau«r) 
0,011 
ILmft) 
0,012 

(Wsawr) 
0,005 


0,«22 
0,582 
0,&202 


4,U6 
4,173 
4,729 


2,1t  1 
3,827 


0,912 
0,954 


1,218 

1,0128 

(Luftl 
0,OB4 

(WaiMT) 
0,066 
[Luft) 
0,072 

(Wwer) 
0,030 


4,6M  J 

4,403 

(Luft) 
0.140 

(W.) 
0.110  I 
(Luft) 
0,122 

(W.) 
0,050 J 
Mittel : 


26 

750 

4,349 

20 
19 

B 
15 

125 
500 

15 

500 

20 

600 

22 

125 

&,468 

23 
13 

750 
750 

4,670 

29 
19 

750 

13 

750 

0,250 

19 

250 

0,172 

27 

500 

0,211 

For 

«etiuQ 
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Gewicht 

Gewicht 

Gewichts- 

Nummer 

des 
Versuches 

Art  der  Thiere 
und  Anzahl 

der 

Thiere 

vor  dem 

Versuch 

in  Gramm 

der 
Thiere 

nach  dem 
Versuch 

in  Gramm 

verlust 
der  Thiere 
während 
des  Ver- 
suchs in  G. 

Versuchs- 
dauer 
in 
Stunden 

Amphibien* 

14  a. 

Laubfrosch  (1  Thier) 
Hyla  viridis 

12,68 

12,21 

0,47 

6 

14b. 

u                            n 

12,84 

11,61 

1,23 

6 

14  c, 

»                            » 

11,63 

10,68 

0,95 

6 

15. 

Frosch   (1  altes  Thier) 
Rana  temporaria 

13,87 

— 

6 

16. 

u     (4  junge  Thiere) 

5.04 

4,40 

0,64 

6 

17a. 

Kröte    (1    altes  Thier) 
Bufo  variabilis 

16,30 

15,73 

0,53 

6 

17  b. 

»                  » 

14,59 

14,02 

0.57 

6 

18a. 

Kröte  (1  junges  Thier) 

3,41 

3,14 

0,27 

6 

18  b. 

»                     » 

4,11 

3,92 

0,19 

6 

18c. 

1)                     » 

3,46 

3,30 

0,16 

6 

19  a. 

Kröte    (1    altes  Thier) 
Bufo  cinereus 

50 

50 

0,00 

6 

19  b. 

»                     » 

48 

48 

0,00 

6 

^0. 

Bufo  cinereus  (3T.) 

5,41 

2,1 

3,21 

6 

21a. 

Eidechse    (-1  junges 
Thier)      L  a  c  e  r  t  a 
agilis 

0,86 

• 
0,82 

0,04 

6 

21b. 

w                            » 

0,73 

0.72 

0,01 

6 

21c. 

»                     » 

0,81 

0,80 

0,01 

0 

1 
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1 

Vertnicbazeit 

in  Standen 

und  Minuten 

Ec^lensäure- 
aoBsebeidung 

der  Tbiere 
während  der 
Veriuebsseit 

in  Chramm 

KoblensAure- 

ausscbeidong 

der  Tbiere 

während 

6  Stunden 

in  Gramm 

Kohlensäure- 
ausscbeidttng 
von  100  Gt. 
Tbier  auf  6 
Stunden  be- 
rechnet in  Gr. 

Luftver- 

braucb 

in  Liter 

u.  Cbcm. 

Zimmer- 
tempe- 
ratur nach 
Graden 
Cel8iu9 

▼onlO»»15«M. 
-4h  15m  N. 

0,033 

0,033 

0,268  \ 

Liter  Cbc. 
40    500 

▼on9t»35mM. 
—  3h35niN. 

0,0257 

0,0257 

0,200     0,223 

62    625 

__^. 

Ton9J»45>nM. 
3»>45n»N. 

• 
0,0237 

0,0237 

0,203  1 

34    750 

21 

Yon9>^43mM. 
—  3»»  43»  N. 

0,0296 

0,0296 

0,213 

65    750 

19     20 

V.  10h  12m  M. 
—  4»»  12»  N. 

0,0392 

0,765 

49     500 

19—20 

T.10l»20»M. 
—  4»»20»N. 

Tonlh20»N. 
-^  7»»20»  A. 

0,040 
0,0404 

0,245  \ 

\  0,260 
0,276  / 

78    2^0 
40    250 

19 
20—21 

v.l0l»48»M. 

—  4h48""N. 

0,034 

0,997  \ 

57     125 

15—16 

▼on9»*32»M. 
—  3b  32»  N. 

0,0353 

0,858     0,909 

30    625 

19    20 

T.  10^^40»  M. 
—  3k40»N. 

0,0302 

0,872  ) 

33     750 

20 

T.  IIb  15m M. 
—  5hl5»N. 

0,106 

0,212  \ 

51     500 

14—15 

▼on9'»45»M. 
—  3i»45»N. 

0,0923 

[  6,202 
0,192  ) 

33     500 

13— U 

▼.  10b  3m  M. 

—  4»»  3»  N. 

0,0443 

0,818 

76    750 

19 

TonlO^Morg. 
--4bNacbm. 

0,0154 

1,790 

r 

68     750 

17-1^ 

von  101»  5  »M. 
~  4h  6»  N. 

0,0136 

1,863 

r 

'  1,871 

34    500 

19—20 

1            6»M, 
T»  Neb. 

0,0159 

1,962  . 

59    500 

la 

-▼.  Verw 

lehs-Stat.  XYIH. 

1875» 

Fortsetzu 
9 

ag  folgt. 

130 


Nummer 

des 
Versuchs 

Art  der  Thiere 
und  Anzahl 

Gewicht 

der 

Thiere 

Tor  dem 

Versuch 

in  Gramm 

Gewicht 
der 

Thiere 
nachdem 

Versuch 
in  Gramm 

Gewichts- 
verlust 
der  Thiere 
während 
des  Ver- 
suchs in  G. 

Versuch»- 

dauer 

in 

Stunden 

Insekten« 

Käfer,  K&fer- 

larven. 

22  a. 

Mistkäfer  (23Thiere) 
Geotrupes    ver- 
nalis 

7,64 

7,50 

0,14 

6 

22  b. 

»                (7  Thiere) 

2,14 

2,11 

• 
0,03 

6 

23. 

Laufkäfer    (1   Thier) 
Carabus 

1,64 

1,63 

0,01 

6 

24  a. 

Engerlinge  (4Thiere) 

8,27 

8,18 

0,11 

6 

24  b. 

»                    » 

Sehmetterlinge« 

8,08 

8,00 

0,08 

6 

25. 

Fuchsschmetter- 
ling  (12  Thiere) 

0,18 

0,16 

0,02 

6 

26  a. 

Kohlweisslingrau- 
pen  unausgewachsen 
(64    Thiere)     Pieris 
Bzassicae 

5,39 

5,22 

0,17 

6 

26  b. 

Kohl  weiss  llingrau- 
pen    ausgewachsen 

(10  Thiere) 

3,02 

;    3,00 

0,02 

6 

27. 

Ligusterschwär- 
merraupe (1  Thier) 
Sphinx  ligustri 

6,47 

5,36 

0,11 

6 

28  a. 

Ligusterschwär- 
merpuppe  (1  Thier) 

3,87 

3,86 

0,01 

6 

28  b. 

*                     » 

3,70 

3,70 

0,01 

6 

29  a. 

Weide  nbohrerraupe 
im  Einspinnen  (1  Th.) 
Cossus  ligniperda 

4,89 

4,87 

0,02 

6 

29b. 

»                  » 

4,76 

4,75 

0 

6 
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yenuehBzeit 

in  Standen 

und  Minuten 


Kohlensfture- 

ansscheidung 

der  Thiere 

während 
6  Stunden 
in  Gramm 


Kohlensäure- 
ausacheidung 
▼on  100  Gr. 
Thier  auf  6 
Stunden  be- 
rechnet in  Gr. 


von  10»»  36»  M. 

—  4ti  35«  N. 

von  3*»  17"»N. 

—  9^  17»  A. 

vonlO»>17mM. 

—  4h  17«  N. 

von  1 1 «» 55  »  M. 

—  5J>  55»  N. 

von  10 J>  6»M. 

—  4h  OB»  Nch. 


von  8 »»  36  "  M. 
—  2h  36»  N. 


von  10  h  40  »M. 

—  4h  40»  N. 

vonl0hl7»M. 

—  4h  17»  N. 

von  3  h  16» N. 

—  9h  16»  A. 

von  1 1  h  53  »  M. 

—  5h  53»  N. 

von  9h  30»  M. 

—  4h  30»  N. 

von  10  h  17  »M. 

—  4h  17»  N. 

!     vr""0h26»M. 
^  26»   N. 


0,052 

0,0144 

0,0161 

0,0476 

0,0493 

0,0016 


0,0381 

0,0205 

0,07231 

0,0307 

0,0285 

0,0262 
0,0239 


0,680 


0,676 


0,981 


0,575 


0,610 


0,888 


0,706 


0,678 


1,321 


0,793 
0,768 


0,535 


0,503 


0,678 


0,592 


0,780 


0,519 


Luftver- 

brauch 

in  Liter 

und  Cbcm. 


Liter  Cbcm. , 

50  500 

28  500 

47  350 

43  750 

69  750 


52    625 


58    750 


32    375 


39    750 


55    250 


30    500 


33    250 


66    375 


Zimmer- 
tempe- 
ratur nach 
Graden 
Celsius 


20-21 


15—16 


17 


16—17 


20 


15—16 


18 


21 


19-20 


19 


18—19 


19 


Fortsets  ung  folgt. 
9* 
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'"    "^     '                     *■  ***                   -^*^                    ••■••                      m        1 

Gewicht 

Gewicht 

Gewichts- 

Nummer 

der 

der 

verlust 

Versuch4- 

^ 

Art  der  Thiere 

Thiere 

Thiere 

der  Thiere 

dauer 

d^ 

lind  Anzahl 

vor  dem 

nach  dem 

während 

in 

Versuch» 

Versuch 

Versuch 

des  Ver- 

Stwndon 

in  Gramm 

in  Gramm 

suchs  in  6. 

30  a. 

Bärraupe  (1  Thier) 

1,50 

1,50 

0 

6 

30b. 

Anderes  Indiy.  » 

2,58 

2,57 

0,01 

6 

31. 

Grashüpfer  (38  Th.) 

6,94 

6,66 

0,28 

6 

32.  ■ 

Andere    Species 

(2  Thiere)   Locusta 

1,57 

1,54 

0,03 

6 

Tiridissima 

33. 

»                »  (1  Thier) 

1,97 

1,95 

0,02 

6 

34  a. 

Gryllus  camp.  (6T.) 

0,95 

0,93 

0,03 

6 

34  b. 

»             j»            » 

0,89 

0,88 

0,01 

6 

34  c. 

Andere    Individ. 

(11  Thiere) 

3,87 

3,77 

0,10 

6 

4 

35  a. 

Blattwanze  (10  Th.) 

0,54 

0,52 

0,02 

6 

35  b. 

(12     n     ) 

Sohnecken« 

Landschnecken. 

0,64 

0,62 

0,02 

6 

36  a. 

Weinbergschnecke 

(6T.)Helizpomatia 

132,33 

129,05 

3,28 

6 

36  b. 

»                           9 

Sumpfsch  necken. 

118|01 

116,60 

1,41 

$ 

37. 

Limnaeus  stagnalis 

(9  Thiere) 

87,04 

88,17 

— 

6 

38. 

Planorbis  oornas 

(4  Thiere) 

24,92 

25,44 

— 

6 

39. 

Palludina  Yiyipara 

(2  Thiere) 

12,99 

13,22 

— 

6 

Wfirmer. 

40. 

Regenwurm  (U  Th.) 

Lumbricus 

9,57 

8,30 

1,27 

6 

41a. 

Blutegel  frisch  (6  ») 
Sanguisuga   offi- 

cinalis 

8,85 

8,67 

0,18 

6 

41b. 

»  schon  gebr.   (6  T.) 

6,69 

6,49 

0,2 

r 
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r- 


f 


'tetMLChßimt 

in  Stunden 

und  Minuten 


Kohlensäure- 

aumheidung 

der  Thieze 

wfthrend 

6  Stunden 

lA  Gifamm 


Ton91i  11™  M. 

—  3b  lim  N. 

Ten  9b2&mM. 

—  3h  28«  N. 

▼onlOb30»M. 

—  4b  30«»  N. 

TOB  10b  10»  M. 

—  4b  10«  N. 

von  10  b  30  «M. 

—  4b  30«  W. 

TOnl0b24mM. 

—  4b  24«  N. 

Ton  9b44BiM. 

—  4b  41«»  K. 

TOolOb^mM. 

—  4b    55«    N. 

von  10b  37  «M. 

—  4b    37«   N. 

▼«illbt7«M. 

—  5b    17«    N. 


▼onl0b8"M. 

—  4b  8«  Nch. 

YonlObl7«M. 
-4b    17*  N. 

▼Dnl0b32«M. 

—  4b   32«    N. 

Yeiil0b24«]i. 

—  4b    24«   N. 

▼on  9b  10«  M. 

—  3»    10»   X. 

▼onlOb37«M. 

—  4b    37«   N. 

TCkn10btO«M. 

10«    N. 

>b  Hoig. 


0,0136 

0,0211 

0,033 

0,00695 

0,0117 

0,01289 

0,0f57 

0,0398 

0,0078 

0,0071 


Kohlens&ure- 
auiMeheidtmg 
von  100  Gr. 
Thier  auf  6 
Stunden  be- 
reclmet  in  Gr. 


brauch 

in  Liter 

und  Cbcm. 


0,1211 


0,0644 

0,039  (Luft) 
0,034   (Wasser) 

0,0t>59  (Luft) 
6,0017  (Wasser) 

0,0182  (Luft) 
0,0035  (Wasser) 


0,0341 

0,0358  (Luft) 
0,0055  (Wasser) 

0,017  (Luft) 
ichmitt.|0, 00364  (Wass,) 


-«*-*. 


Zimmer- 
tempe- 
ratur nach 
Graden 
Celsius 


0,906 
0,817 
0,475 
0,442 
0,593 
1,356 
1,76* 
1,028 
1,444 
1,109 


0,861 


1,382 


1,276 


08 
55 
f  54 
72 
34 
62 
70 
43 


0,091 


0,054 


0,072 


0,356 


0.404(L.j(.^ 
0,062(W.)(  ^'^^ 


Liter    Cbcm. 
55         250 

41 


72 

62 

60 
53 
^2 

76 

73 
56 


750 


750 


875 


750 

125^ 

750 
500 
500 

250 


500 


*  ■  ■ '  <  ■■fc-fcj-^— ■— t^^ 


18—19 
14—15 


18—19 


16 


16^17 


17-19 


17—18 


17—18 


20—21 


tO— 17 

15 
}&— 10 

18—19 

li9 
16—17 
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11.  Theil. 

Kohlen^iire&tuseheldiuig  unter  versclüedi 
sehen  Bedingungen. 

Einflnsa  roD  farbigem  Licht  auf  die 

auBBcheidnng  bei   demselben  Thiere 

Zeiteinheit  tod  6  Stunde 

AIb  Versnchsobject  diente  die  schon  zd 
suchen  benntzte  ausgewachsene  Hansmans, 
Gewichte  von  18,82  g.  in  zwei  esttlndigen  Verso 
das  zweite  Hai  0,125  g.  COj  ausgeschiedei 
6  Standen  0,708  und  0,750  g.  beträgt.  Aas 
rechneten  sich  aber  fUr  100  g.  Thier  tind 
und  3,985  g.  COa- 

Mittel  3,873  g. 

Das  Thier  bekam  tUs  Futter  Hafer  und  R- 
erhielt  es  etwas  Watte  in  sein  Behälter,  die 
Lager  znrechtzupfte.  Während  der  naehfolgei 
das  Verhalten  des  Thieres  dasselbe  wie  auch 
den  früheren.  Nach  den  VerBachen  gmg  < 
Futter  und  grab  sich  dann  wieder  in  sein  N 
wicht  der  Haus  war  während  der  Versache  ni 
Schwankungen  unterworfen. 

Violettes  Licht']. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  3 ''  8 "  bis  4 
An  Lnft  strömten  20  L.  375  Cbcm.  durch  < 
Zimmertemperatur  schwankte  zwischen  14  nu 
wicht  der  Haas,  17,82  g.  ^  blieb  nach  Seh 
dasselbe.  Kohlensäareausscheidnng  während  eii 
während  6  Stunden  0,768  g.  Es  berechnet 
100  g.  Thier  and  6  Standen  4,130  g.  CÖi- 


■)  Di«  farbigen  Oluplatten  iniiden,  wie  diei  k 
bemerkt  ist,  Ober  den  4  Glaifenatem  dei  Respimtori 
findlichen  DrahtMhiebern  befestigt;  es  wurde  mit  viol 
weissen,  bUuen,  grOnen  und  gelben  Scheiben  gewei 
Licht  undnichlaisende  Scheiben  konnten  nicht  ethalteJ 
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Wiederholnng  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  1 
Stunde^  von  9 ^  45  °  bis  1 0 ^  45  ™  Morgens.  Luftverbrauch  443/4  L. 
Die  Zimmertemperatur  betrug  16^  C.  Das  Anfangsgewicht  des 
Thieres  war  16  g. ,  das  Endgewicht  14  g.,  der  Gewichtsverlust 
somit  2  g.  Eohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde 
0^112  g.,  während  6  Stunden  0,672  g.  Es  berechnet  sich  dem- 
nach für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,200  g.  COj. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  4,165  g.  CO2. 

Bothes  Licht. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  lO^lO^bisll^'lO™  Morgens. 
An  Luft  strömten  23  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertetti- 
peratur  betrug  15^0.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  ging 
am  Schluss  des  Versuchs  um  2,82  g.  herab,  von  17,82  g.  auf 
nur  noch  15  g.  Eohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde 
0,130  g.,  während  6  Stunden  0,780  g.  Es  berechnet  sich  dem- 
nach auf  100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,377  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  1 
Stunde,  von  9^  50"  bis  10^  50""  Morgens.  An  Luft  strömten 
5174  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte 
zwischen  15  und  16»  C.  Das  Gewicht  des  Thieres  betrug  vor 
und  nach  dem  Versuch  16  g.  Eohlensäureausscheidung  während 
einer  Stunde  0,122  g.,  während  6  Stunden  0,732  g.  Es  berech- 
net sieh  demnach  ftir  100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,575g.  GO2. 

Mittel  ans  2  Bestimmungen :  4,476  g.  CO2. 

Weisses  Licht  (milchweiss) . 

Versucbsdauer  1  Stunde,  von  8^57™  bis  9^57™  Morgens. 
An  Luft  strömten  19  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur schwankte  zwischen  13  und  H^  C.  Das  Gevnicht 
des  Thieres ,  17,82  g. ,  betrug  dasselbe  auch  nach  dem  Ver- 
such. Eohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde  0,143  g., 
während  6  Stunden  0,858  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftir 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  4,814  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  1 
nde,  von  3^  15"  bis  4*^15"  Nachmittags.  An  Luft  ström- 
35  V4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte 
ichen  15  und  16«  C.    Das  Gewicht  des  Thieres  betrug  vor 
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und  naok  dem  Versuche  15g.    EohlensäareaufiMscheidiuiig  wMhrend 
einer  Stunde  0,136  g.,  während  6  Stunden  0,716  g.  Eg  berechnet 
flieh  demnach  für  100  g.  Thier  und  6  Standen  4,773  g.  CO2. 
Mittel  ans  2  Bestimmungen:  4,793  g.  CO). 

Blaues  Licht. 
'  Versuchsdauer  1  Stunde,  von  10^  35»  bis  11  '^  35«  Morgens. 
An  Luft  strömten  20^4  L.  durch  den  Apparat*  Die  Temperatur 
des  Zimmers  betrug  lA^  C.  Das  Gewicht  des  Thieres,  17,82  g., 
blieb  auch  nach  dem  Versuch  dasselbe.  Kohlensäureausschei- 
dung während  einer  Stunde  0,171  g. ,  währ^ad  6  Stunden 
1.026  g.  £s  berechnet  sich  demnach  ftr  100  g.  Thier  und  6 
Stunden  5,757  g.  OO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuefaftdauer  '1 
Stunde,  von  3^  24°"  bis  A^  24"»  Nachmittags.  An  Luft  ström- 
ten 33^4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  schwankte 
zwischen  16  und  17<)  C.  Das  Anfimg^ewicht  des  'Qiieres, 
15  g.,  blieb  auch  am  Sebluss  des  Versuchs  dasselbe.  Kohlen- 
säureanssoheidung  während  einer  Stunde  0,150  g. ,  während  6 
Stunden  0,900  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftlr  100  g.  Thier 
und  6  Stunden  6,000  g.C02. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  5,878  g.  002- 

Grttnes  Licht. 

Versuchsdauer  1  Stunde,  von  10  "^  22"  bis  11^  22"»  Morgens. 
An  Luft  strömten  19V4  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur betrug  13<>  C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war 
18,82  g.,  das  Endgewicht  17,82  g. ,  der  Gewichtay^lust  somit 
1  g.  Kohlensäureaussoheidung  wlüirend  einer  Stunde  0,207  g., 
während  6  Stunden  1,242  g.  Es  berechnet  sich  demnach  ftr 
100  g.  Thier  und  6  Stunden  6,068  g.  GO2. 

Wiederbelung  des  Versuchs.  -*  Versuchsdauer  f 
Stunde,  von  2^  40«  bis  3  >"  40  ""  Nachmittags.  An  Luft  strSm- 
ten  33  V2  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug 
16<^C.  Das  Gewicht  des  Thieres,  17  g.,  blieb  nach  Stehluss 
des  Versuchs  dasselbe.  Eohlensäureausscheidung  während  eb 
StMde  0,181  g.,  während  6  Stunden  1,086  g.  Es  berech 
aioh  demnach  ftar  100  g.  Thiw  und  6  Stunden  6,388  g.  CO» 
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Zweite  Wiederholtfng  des  Versuehs.  —  Versuchs- 
daner  1  Stunde,  von  11^  24"»  bis  12^  24"»  Morgens.  An  Lnft 
strömten  247«  L.  durch  den  Apparat.  Die  Zimmertemp^ratiiir 
betrag  15  bis  16^  G.  Das  Gewicht  des  Thieres,  l&g-,  erlitt 
nadi  Sohlnss  des  Versnohs  keine  Abnahme.  KohiensäareaiUH 
seheidoBg  während  einer  Stunde  0,151  g.,  wUirend  6  Standen 
0,906  g.  Es  berechnet  sich  demnach  fbr  100  g.  Thier  «id 
6  Standen  6,040  g  GO2. 

Mitt^  aas  3  Bestimmangen :  6,165  g.  CO2. 

Gelbes  Licht. 

Yersachsdaaer  1  Stande,  von  11  **  58"  bis  12^  58"*  Morgens. 
An  Luft  strömten  23^/4  L.  darch  den  Apparat.  Die  Zimmer- 
temperatur betrug  15<^  C.  Das  Anfangsgewicht  des  Thieres  war 
17,82  g.,  das  Endgewicht  15  g. ,  der  Gewichtsverlust  somit 
2,82  g.  Kohlensäureausscheidung  während  einer  Stunde  0,239  g., 
während  6  Stunden  1,434  g.  Es  berechnet  sich  demnach  für 
100  g.  und  6  Stunden  8,047  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuchsdauer  V2 
Stunde,  von  4^»  24»  bis  4*»  54"  Nachmittags.  An  Luft  ström- 
ten 19%  L.  durch  den  Apparat  Die  Zimmertemperatur  betrug 
16*  C.  Das  Gewicht  des  Thieres,  17g.,  bfieb  na^  Schluss 
des  Versuchs  dasselbe.  Kohlensäureausscheidung  während  einer 
halben  Stande  0,1234  g.,  während  3  Stunden  1,4808  g.  Es 
berechnet  sieb  demnach  fftr  100  g.  Thier  und  6  Standen 
8,710  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bdstimnrangen :  8,378  g.  CO2. 

Kohlensäureausscheidung  derselben  Maus  während 

6  Nachtstunden. 

Während  zweier  Tages  versuche  hatte  die  Maus,  wie  dies 
sehen  oben  bei  den  Versuchen  mit  farbigem  Lichte  erwähnt 
wurde,  hier  aber  noch  einmal  wiederholt  werden  mag,  bei  einem 
Gewichte  von  18,82  g.  einmal  in  einer  Stunde  0,118,  das  zweite 
Mal  0,125  g.  CO2  ausgeschieden,  was  auf  6  Stunden  0^708  und 
(  J  g.  beträgt.  Es  berechneten  sich  fUr  100  g.  TUer  und 
e      '^den  3,761  und  3,985  g.  CO2. 

Aittel:  3,873  g. 


Das  Thier  aas»  v^hreud  der  2  Nachtreranche  in  eine  Ecke 
des  Respirators  gekanert.  Am  Morgen  uach  dem  zweiten  Vcf* 
soclie  war  es  krepirt. 

VersQchedaner  während  dea  ersten  Verencl»  1  Stande,  von 
10*'  30-  bis  11''  30'°  Nachts.  An  Lafl  stranaten  25  L.  dnr^ 
den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug  150  C.  Das  An- 
fangs- and  Endgewicht  des  Thieres  war  16  g.  EohlensäBre- 
aasscheidnng  während  einer  Stunde  0,0806  g. ,  während  6  Stan- 
den 0,4836  g.  Es  berechnet  sich  demnach  fUr  100  g.  Thier 
und  6  Stunden  3,022  g.  COi- 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Versuebsdaner  1 
Stunde,  von  11''  13"  bis  J2''  13"  Nachts.  An  Luft  strömten 
IS'/i  L-  dorch  den  Apparat.  Die  Zimmertemperatur  betrug 
15"  C.  Das  Gewicht  des  Thieres,  16  g.,  blieb  nach  Sfiblnsa 
des  Versuchs  dasselbe.  KoblenBäureansscbeidung  wähl 
Stuüde  0,087  g.,  während  6  Stunden  3,262  g.  COj. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  für  100  g.  Thier  unc 
den  3,142  g.  COi-  

Schlussresultate. 

Der  zweite  Tbeil  der  Untersucbung  sollte  mit  diet 
gen  Beobachtongen  noch  nicht  seinen  Abschlnss  finden; 
femer  der  EinfiusB  der  Temperatur,  der  Wärme  und 
die  Eohlensänreansscheidung  bei  demselben  Tbiere  in 
ZeitHlnmen  ermittelt,  dann  der  Einfluss  des  Futters,  i 
tabilischer  gegentlber  rein  animalischer  Eoet,  endlich 
fluBS  verschiedener  Gase  auf  die  EoblensänreausBchei 
forscht  werden.  Die  Unteranchnug  musste  aus  Mangel 
material ,  welches  in  den  Wintermonaten  nicht  zu  ] 
war,  unterbrochen  werden.  Ich  beabsichtige  die  Unti 
bei  gelegener  Zeit  wieder  anfznnefamen. 

Der  zweite  Theil  der  Abhaudlnug  enthält  die  Beobi 
ttber  die  Eohlensäureausscheidung  desselben  Thieres  [£ 
100  g.  Thier)  hei  farbigem  Licht  in  gleichen  Zeitraum 
einen  Versuch  an  einer  Maus  über  die  Eohlensäareana 
während  6  Nacbtstanden.  Das  Resultat ,  welches  i 
Unterauchong  über  den  Einfiuss   des   farbigen  Licbti 
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KoblensänreauBScheiduiig  deeselben  Thieres  bei  ^stttndiger  Zeit- 
dauer gewenneji  wurde,  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen : 

1 )  Die  Kohlensäureausscheidung  eines  Thieres  ist  im  Tages- 
licht eine  geringere  als  im  farbigen  Licht. 

2)  Der  violette  und  roihe  Strahl  üben  die  geringste  Ein- 
wirkung auf  die  Eohlensäureausscheidung  aus ,  die  lebhafteste 
grün  und  gelb,  milchweiss  und  blau  stehen  in  der  Mitte. 

Die  Versuche  mit  farbigem  Licht  sind  nicht  neu;  so  fand 
Böchard,  dass  ein  violetter  und  blauer  Strahl  am  intensivsten 
auf  die  Kohlensäureausscheidung  einwirkt^  grün  und  roth  am 
schwächsten,  gelb  und  weiss  sollten  die  Mitte  halten. 

Aehnliche  Resultate,  wie  die  von  mir  gefundenen,  von  den 
Bächard 'sehen  abweichende  erhielten  Selmi  und  Piacar- 
lini, die  sich  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  Einfluss  farbiger 
Lichtstrahlen  auf  die  Grösse  der  Kohlensäureausscheidung  be- 
schäftigten. Sie  hatten  in  der  Weise  ihre  Versuche  angestellt, 
dass  sie  Thiere  (Hund ,  Taube  und  Katze)  in  einen  luftdicht 
schliessenden  Apparat  brachten,  in  den  das  Licht  nur  durch 
Glas  von  bestimmter  Farbe  dringen  konnte. 

Durch  Bestimmung  der  ausgeathmeten  CO2  fanden  sie  die 

Menge  derselben  beim  Hunde,  wenn  die  für  weisses  Glas  =  1 00 

gesetzt  wird,  für  die  farbigen  Lichtstrahlen  wie  folgt: 

weisses     schwarzes     violettes     rothes    blaues    grünes    gelbes 

100  82,07  87,73  92      103,77    106,03    126,03 

Bei  den  übrigen  Thieren  wurden  analoge  Zahlen  gefunden  ^) . 

Rechne  ich  meine  durch  Versuch  gefundenen  Zahlen  in 
Verhältnisszahlen  um,  gestalten  sich  diese  folgendermassen : 

violett        roth        milchweiss        blau        grün        gelb 

86,89       93,38  100  122,63     128,52     174,79. 

Durch  den  Nachtversuch  wurde  folgendes  Resultat  erhalten : 

3)  Die  Kohlensäureausscheidung  eines  Thieres  wird  während 
der  Nachtstunden  um  ein  bedeutendes  vermindert. 


'1  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Oesammtgebiet  der  Agricul- 
Chemie  1870 — 1872.  3.  Bd.  p.  84.  Einfluss  der  farbigen  Lichtstrahlen  auf  die 
^piratlon  nach  Rendi  condi  del  Reale  Institute  Lombarde  Ser.  II.  Volum.  III 
)c.  II;  im  landwirthsch.  Oentralblatt  1872.  1.  451. 
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Eiiilliiss  Ton  farb^^m  lieht  aaf  die  KotaleiiBSiireaiu^ 

Ton  0 


Nummer 

des 
YeMuohft 

Licht 

Gewicht 

der  Thiere 

Vor  dem 

Versuch 

in  Gramm 

Gewicht 

der  Thiere 

nach  dem 

Versuch 
in  Gramm 

Gewiohts- 

retlust 
desThieres 
wahrend 
des  Ver- 
suchs IsG. 

Versuchs- 
dauer 
in 
Stunden 

ta. 

Tageslicht 

18,82 

18,82 

• 

0 

• 

Ib. 

» 

18,82 

18,82 

0 

2  a. 

violettes 

17,82 

17,82 

0 

2  b. 

n 

16 

14 

2 

da. 

rothes 

17,82 

15 

2,82 

3  b. 

» 

16 

16 

0 

4  a. 

weisses 

17,82 

17,82 

0 

4b. 

» 

15 

15 

0 

5  a. 

blaues 

17,82 

17,82 

» 

5  b. 

» 

15 

15 

0 

6  a. 

grünes 

18,82 

17,82 

1 

&b. 

» 

17 

17 

0 

6  c. 

m 

15 

15 

0 

7a. 

gelbes 

17,82 

15 

2,82 

7b. 

m 

17 

17 

0 

V» 

8  a. 

Nachtstunden 

Kol 

16 

ilens&ureaiufl 

16 

elieidang 

0 

denelbM 

* 

8  b. 

» 

16 

16 

0 

l 
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Scheidung  ein  und  ^drsftlben  TfßW  tu  der  Zeiteinheit 
Stunden» 


Kohlensäure- 

Kohlensfture- 

Kohlens&ure- 

ff' 

VetBuchszeit 

anseoheidung 

ausscheidang 

ausscheidung 

Luft^er- 

Zimmer- 

in Stunden 

des  Thieres 
w&hrend  der 

des  Thieres 
TTäbrend 

▼on  100  Grm. 
Thier  in 

hrauohin 
Liter  und 

tempe- 
ratur nach 

und  Minuten 

Tersuehszeit 

6  Stunden 

6  Stunden 

Cbcm. 

Graden 

in  Gramm 

in  Gramm 

in  Gramm 

Celsius 

▼on  10h  13m 

• 

Liter  Cbc. 

— llkl3»M. 

0,118 

0,708 

3,761  ) 

19 

375 

13 

▼on    31»   37m 

1  3,873 

-41»  37«  N. 

0,125 

0,750 

3,985  ) 

30 

13-14 

Ton    Z^    8«a 

—4h    8»  N. 

0,128 

0,768 

4,130  ) 

20 

375 

14—15 

▼on    9h    45" 

I  4,165 

10h45»N. 

0J12 

0,672 

4,200  ) 

44 

750 

16 

▼on  10h  19111 

• 

— llkJ9«>M. 

0,130 

0,780 

4,377  j 

23 

15 

▼on    9h    6t) n> 

[  4,476 

—  10h50«M. 

0,122 

0,732 

4,575  ) 

51 

250 

15-16 

▼on    8h    57"» 

—9h  57n>M. 

0,143 

0,858 

4,814  ) 

19 

13—14 

▼on    3h    15«n 

[  4,793 

—  4h  15niM. 

0,136 

0,716 

4,773  ) 

35 

250 

15—16 

▼on  10  h  35  m 

— llh35»M. 

0,171 

1,026 

5,757  ) 

20 

750 

14 

▼on   3h    24» 

J  5,878 

—  4h  24h  M. 

0,150 

0,900 

€,000  ) 

33 

750 

16-17 

▼on  10 h  22» 

— llh22"M. 

0,207 

1,242 

6,068  1 

19 

250 

13 

▼on   2h    40» 

—  3h  40"  N. 

0,181 

1,086 

6,388 

>  6,165 

33 

500 

16 

▼on  11h  24™ 

—12    24  «M. 

0,151 

0,0d6 

6,040  J 

24 

250 

15—16 

▼on  llh  Mm 

-rl2h58»M. 

0,239 

1,434 

8,047  ) 

23 

750 

15 

▼on  4  h    24» 

1  8,378 

—  4h  54»  N. 

Maus  wftbre] 

0,1234 
id  6  NMhtBt 

1,4808 

iiBdeii. 

8,710  ) 

19 

750 

16 

V   10h  30»  — 

OmNaeht. 

0,0806 

0,4836 

3,022  ) 

25 

15 

nh  13» 

[  3,142 

U3»N. 

0,087 

0,522 

3,262 

J 

15 

■ 

500 

15 

An&lytlsehe  Belege. 

BarjtwttBBeTlö  Bungen '). 

SchwKcherea  Barytvr&aaer.  I.  IQ  Cbcm.  £r  LOsiutg  mit  SOg  ver- 
»etit  gaben  0,0553  g.  BaO  .  SO3  =  Ü,036Z  g.  BaO ;  in  30  Cbcu.  der  Löaung 
Kind  alio  0,1080  g.  enthalteo.    30  Cbom,  BaO  1=  2B  Cbcm  Ö  c=  0,0314  g.  COg, 

n.  10  Cbcm.  dei  UBung  mit  SO3  vergetzt  gaben  0,0572  g.  BaO  .  SO3 
=■  0,0374g.  BaO;  in  30  Cbcm.  der  LOaung  sind  also  0,1122g.  entludtea. 
30  Cbcm,  BaO  »  28,4  Cbcm.  Ö  >=  0,0324  g.  COi. 

m.  10  Cbcm.  der  Lflaung  mit  SOg  Teraetst  gaben  0,0573  g.  BaO  .  SU3 
=  0,037S  g.  BeO;  in  30  Cbcm.  sind  abo  0,1134  g.  enthalten.  30  Cbcm. 
BaO  -=  27,9  Cbcm.  Ö  ^  0,0328  g.  COj. 

Stärkeres  Bar^twasser.    I.    tO  Cbcm.   der  Lötnng  mit  SO3  rer- 
settt  gaben  0,1783 g.  BaO  .  SO3  e=  0,1168  g.  BaO;    in   30  Cbcm.   der  L 
Bung   und   also   0,3494  g.    enthalten.     30  Cbcm.  BaO  =  85,3  Cbcm.  Ö 
0,1011  g.  CO,. 

IL  10  Cbcm.  der  LSning  mit  SOj  venetit  gaben  0,1727  g.  BaO  .  S' 
•=  0,1131  g.  BaO;  in  30  Cbcm.  der  Usung  sind  also  0,3393  g.  enthftlU 
30  Cbcm.  BaO  =  85,2  Cbcm.  Ö  =  0,0962  g.  COj. 

m.  tO  Cbcm.  der  Lösung  mit  SOg  Teraetit  gaben  O.ITSS  g.  BaO  .  8' 
E  0,1158  g.  BaO;  in  30  Cbcm.  der  Lösung  aind  also  0,3474  g.  enthalte 
30  Cbcm.  BaO  =  84  Cbcm.   Ö  =  0,1005  g.  COf. 

IV.  10  Cbcm.  der  Lösung  mit  Sog  veiKttt  gaben  0,1690g.  BaO.  S 
«  0,1107  g.  BaO;  in  30  Cbcm.  sind  also  0,3321g.  enthalten.  30  Cbo 
BaO  =3  83,1   Cbcm.  Ö  =  0,0961  g.  CO,. 

V.  10  Cbcm.  der  Lösung  mit  SOg  rersetxt  geben  0,1623  g.  BaO  .  S 
=  0,1063  g.  BaO;  in  30  Cbom.  sind  also  0,3189  g.  enthalten.  30  Cbc 
BaO  =■  78,9  Cbcm.  Ö  ^  0,0923  g.  COj. 

VI.  10  Cbcm.  der  LOanng  mit  SO3  *ei»etst  geben  0,1678  g.  BaO .  6 
I»  0,1009g.  BaO;  in  30  Cbcm.  sind  also  0,3297g.  enthalten.  30  Cbe 
BaO  »  79,2  Cbcm.  O  =  0,0954  g.  CO,. 

I. 
Sftugetbiare. 
Zieselmaus  (Spermophilus  citiUus).  —  Gewicht  des  Thierea  3&5  g. 
Titre  vor  den  Versuch:    30  Cbcm.  BaO  — >  85,3  Cbcm.  0  —  0,1011  g.  C 

(St.  Bw.  I., 


1)  Et  nutden  von  jeder  Lösung  mindeetena  2  Baiytbeelimmntigen  1 
geftthrt,  die  obigen  Zahlen  sind  Hitteliahlen  aus  gut  ttbereinstimmeni 
Einzelbeatimmungen  • 

^  Es   soll   bü  jedem  einzelnen  Versuche  die  angewendete  Barytwaii 
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Es  wurden  Torgesohlagen  400  Cbcm.  BaO. 
400  Cbcm.  BaO  s  1137,3  Cbcm.  O  vor  dem  Verauch. 
400        »        »SS    924,0       »        »  nach  >»  » 

£8  restiren:     213,3       »       »    a  0,2528 g.  COs  in  einer  halben  Btunde. 

s  3,0336  »     »    in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,854  g.  COi- 
Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thleres  355  g. 
Titre  Tor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  a»  85,3  Cbcm.  Ö  =»  0,1011  g.  COj 

(st.  Bw.  I.) 
■     nach  »  »  30        »         »    :8  69,3       »       • 

Bs  wurden  450  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
450  Cbcm.  BaO  »  1279,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
450        »         »SS  1039,5       »       »  nach   »  » 

Es  restiren  :     240,0       »       »  »  0,284  g.  CO^  in  einer  halben  Stunde. 

B  3,408  »      »    in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  gaben  also  in  6  Stunden  0,960  g.  COj. 
Zweite  Wiederholung   des  Versuchs.  —  Gewicht   des  Thieres 
355  g. 

Titre  vor  dem  Versuch:     30  Cbcm.  BaO  s  85,3  Cbcm.  O  *»  0,1011  g.  C02 

(st.  Bw.  I.) 
B     nach  »  B  30        »        »     ^  70,2        »      » 

Es  wurden  450  Cbcm.  BaO.  vorgeschlagen. 
450  Cbcm.  BaO  »  1279,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
450        u        »      SBB  1053,5        »      n    nach   »  » 

Es  restiren  :     226,0        »      »    s  0,267  g.  CO)  in  einer  halben  Stunde. 

»  3,204  »      »    in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,902  g.  CO2. 
Mittel  aus  3  Bestimmungen:  0,905  g.  CO2. 

Maulwurf  (Talpa  europaea).  —  Gewicht  des  Thieres  64,75  g. 

Titre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  83,7  Cbcm.  Ö  s  0,0964  g.  CO^ 

(st.  Bw.  II.) 
»     nach  »  »  30       »  o     ss  67,5       »       » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  »  837  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 

300       »  »SS  675       »        »  nach  »  » 

Es  restiren:  152       »        »«  0,175  g.  COs  in  1  Stunde. 

sss  1,050  »      »      in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  1,621  g.  CO2. 
Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  61,82g. 


ug  beigefügt  werden,     st.  Bw.  I.  bedeutet  stärkeres  Barytwasser  I.,  st. 
n.   stärkeres  Barytwasser  II.  u.  s.  w.    schw.  Bw.  I.   schwächeres  Ba- 
"asser  L,  schw.  Bw.  II.  schwächeres  Barytwasser  II.  u.  s.  w. 


VC  dem  Tennch :    30  Cbcm.  BaO  —  84  dum. 

uh    ■  »  30      •         j>     ==  70,5    > 

wurden  300  Cbcm.  BaO  Torgeichlageii. 
m.  BsO  ■>  840  Cbom.  ö  Tot  dem  Tenuoh. 
»     >=  705        •       >   nach   •  ■• 

lestireni     133       •       ■   •=■  0,161  g.  CO]  in  I  E 

■=-  0,966  »      ■     in  6  E 
g.  ThisT  geben  alBO  in  6  Stuaden  1,560  g.  COi. 
t«l  aue  2  Bestimmungen:   l,&BOg.  COj, 
aamauB  [Uiu  miuculiu),  altes  "niier.  —  Gewicht 
t  dem  Teranoh ;    30  Cbcm.  BaO  =-  84,9  Cbcm. 

(Bt.  Bw.  m, 
eh  >  •  30      >         ■     —  7S         .       > 

«urdeii  JOO  Cbem.  vorgeM^agen. 
m.  BaO  =  349  Cbom.  Ö  toi  dem  Venneh. 

>     B=  7G0       ■       •  nach  ■  ■ 

a  reitiien  :'  "99        ■       ■    ■=  0,11S  g.  COi  in  1   Stande. 

=1  0,708  •      »      in  6  Stunden, 
g.  Thiei  geben  also  in  6  Standen  3,701  g.  COq. 
edeiholung  des  VeiHucha.  —  Gewicht  des  Thieres  18,e2g 
I  dem  Veiauch :     30  Cbem.  BaO  =  84,9  Cbom.  Ö  =  0,1015  g.  C 
(«t.  Bw.  1 
ch  .  >  30       »        >     =-  74,4      >       > 

nnidan  300  Cbcm.  BaO  ToigMchlagen. 
m.  BaO  »  84S  Cbcm.  0  Tor  dem  Venuch. 

.     — 744_      .       .   nach   .  . 

a  leetiien :  105        >       ■   »  0,125  g.  CO,  u  1  »tande. 

=  0,750  -      B     in  6  Standen, 
g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  3,985  g.  COg. 
»1  aoa  2  Bettimmnngen :  3,B73  g.  CO), 
atmam,  junges  Thiei.  —  Gewicht  dea  Thierea  15  g. 
«  dem  Tenaoh  :     30   Cbcm.   BaO  m,  84  Cbcm.  0  »  0,096B  g.  ( 
(Bt.  Bw.  1 
Mh   ■  ■  30        »        >     ■=  57       »       • 

iniTden  300  Cbcm.  BaO  Torgeschlagen. 
m.  BaO  ^  840  Cbom.  Ö  vor  dem  Venueh. 

.      —570       •       •    nach   •  . 

1  reatiien:  270       ■>       .    •=  0,311  g.  CO}  in  3  Stauden. 

—  0,622  >      •     in  6  Stunden. 
(.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,146  g.  CO}. 
Bdetholung  des  Teraacha.  —  (Andsm  Individuum.)     0«wi 
rei  13,82  g. 


145 


Titre  Tor  dem  Venacb  :     30  Cbcm.  BaO  a»  84,9  Cbcm.  Ö  mm  0,1015  g.  CO2 

(8t.  Bw.  m.) 
B     nach  »  »  30       »         »     BS  76,8       »       » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgescblagen. 
300  Cbcm.  BaO  s  849  Cbcm.  Ö  vor  dem  Venacb. 
300       »  j>     as  768       »       »  nach  »  » 

Es  restiren  :     81        »       »   =  0,097  g.  CO2  in  1  Stunde. 

=  0,582  »      »     in  6  Stunden.  ' 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,211g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  4,173  g.  CO2. 

Ratte  (Mus  decumanus) ,   junges  Thier.  —  Gewicht  des  Thieres  56  g. 

Titre  Tor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =s  84,0  Cbcm.  Ö  s  0,100  g.  CO2 

(st.  Bw.  III.) 
8      nach    »  »  30       »  »     =s  62,4       »       » 

Es  werden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm.  BaO  s  840  Cbcm.  O  yor  dem  Versuch. 
300       »  »     BS  624       »       »   nach    «  » 

Es  restiren :  216       «       »   »  0,258  g.  CO2  in  1  Stunde. 

B  1,548  »    ^     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  2,585  g.  CO2. 

Weisse  Ratte    (Mus  decumanus  var.  alba),    altes  Thier.  —  Gewicht 

des  Thieres  81  g. 

Titte  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =  77,7  Cbcm.  Ö  =  0,0969  g.  CO2 

^st.  Bw.  IV.) 
»     nach  »  »  30       »  »    SS  54,6        »       » 

Es  werden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm.  BaO  ■=  777  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300       »         »SS  546       A       )i    nach  »  » 

Es  restiren :  231        »       »    s=  0,285  g.  CO2  in  1  Stunde. 

=  1,710  »      »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  2,111  g.  CO2. 

Weisse  Ratte,  junges  Thier.  —  Gewicht  des  Thieres  22  g. 

litre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  ss  78,3  Cbcm.  Ö  «  0,0943  g.  CO2 

(St.  Bw,  IV.) 
B      nach  »  »  30       »         »     s=  67,2        »       » 

Es  wurden  300  Cbcm«  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm.  BaO  «  783  Cbcm.  O  vor  dem  Versuch. 
300        »         »SS  672       »       j>    nach  »  » 

Es  restiren:  111        »       »    «  0,133  g.  CO2  in  1  Stunde. 

»  0,978  i>      »     in  6  Stunden. 
00  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  1,27  g.  CO2. 

adw.  Vemchs-SUt.  XVllI.  187S.  10 


Weiaa«  HAtai  (Mna  ttHOcldtt«  vnr.  klb«.)  —  0«Wtd 
Ittte  «}r  dam  Tannch :     30  Cbom.  BaO  —  78,3  Cbcm.  ' 

lach   i>  >  30        ■         ■      ->  63,9       • 

I  vorden  100  Cbcm.  BaO  Toigetohl^n. 
Mm.  BbO  —  261  Cbcm,  O  tot  dem  Versuch. 
.  ■      -=213        ■       »   nach   •  » 

Ea  raaüien:     48        •       ■   _  0,0578  g.  CO,   in   einei  halben  Stimd«. 

•=>  0,693    ■      »      in  6  Standan. 
*)  g.  Thier  geben  alao  in  6  Stunden  G,328  g.  CO^. 
candm&ut  IHu«  agrariusj.  —  Gewicht  des  Thiere«  12  g. 
rar  dem  Veranch  :    30  Cbcm.  fiaO  —  7T.7  Cbcm.  6  —  O,O0G9g.  COj 
(■t.  Bw.  VF> 
itcfa   •  ■  30>>K>66  •        . 

>  TUTden  300  Cbcm.  BaÖ  vorgeschlagen . 
)cm.  BaO  -=  777  Cbcm.  Ö  tot  dam  Tenueh. 
.         •     _  660       •      >  »aeh  >  ■ 

B*  resdren:   117        k        ■   =  U,t44  g.   CGj  in  1  Stünde. 

i>>  0,864  >     •     in  6  StonMn. 

0  g.  Thler  gebbn  alio^in  6  Stunden  3,927  g.  COj. 

•  namaui.  Junge«  Thiei.   Anderes  Individuum.    Zireite  'Wiad« 
tg.  —  Gewicht  dei  Thierea  Ilg. 

n>r  dem  Venuch  :     30  Cbcm.  BaO  »  78,3  Cbcm.  0  »  0,0M3g.  0 
(M.  Bw.  V 
kaeh  ■  •  30       •  •    =  71,1 

1  wurden  300  Cbcm.  BaO  Torgeschlkgen. 
xan.  BaO  -=  783  Cbcm.  Ö  vor  d«m  Vannob. 

1.  •    >»  711        >        ,   nach   » 

Ea  reatireo:    72       *       •  »  0,0867  g.  COt  In  l  Stunde. 

«  0,9202  >      >     in  6  Standen. 
0  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,T29  g.  COf. 

Vögel. 

anarienvogelweibchan    (FringOla  canaria.)  —  Gewicht  i 


nach    •  ■  3U       >         •    dB  61,6    ■ 

\  wurden  350  Cboti.  BaO  To^eacUagen. 
Mnn.  BaO  >—  980  Cbcm.  Ö  ror  dem  Versuch. 


.  Ö  —  0,09»S  g.  0 

(at.  Bw.  . 
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100  g.  Thier  geben  also  in  6  Standen  5,305  g.  COs. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  17  g. 

VW  dem  Versuoh :    30  CWm.  B«0  ^  8$,2  C^m.  Ö  ■»  Q,OdS^  g.  CO2 

{st.  Bw.  n.) 
»     nach  B  B  $1^       »  »    8K  71,4       »       » 

Bs  wi«rden  300  CI9091.  9aO  Yoigeschlagen. 

300  Cbom.  BaO  »  852  Cbcm.  Ö  yor  dem  Versuch. 

300       »  »    9i  714       »        »  nach  »  » 

Es  restiren:  138       »        »  «*d,t59g.  00«  ia  1  Stunde. 

•B  ^,954  »      »     in  $  StuuAea. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  atunden  5,011  g.  00«. 

Mittel  ««s  %  Bes^mnunge« :  5,45!^  g.  CO«. 

SperUngm&nnchen  (Pvntr  domesticus).  —  Gewicht  des  Thieres  25  g. 

Tltre  Tov  dem  Varsuoh :    30  Cbcm^  BaO  m  83,1  Cbem.  Ö  ^  t,0ft6a  g.  CO3 

(St.  Bw.  IV.) 
1     nach  »  »  $#       »  »     SB  08  »        » 

£s  wurdeQ  300  Cbcm.  BaO  Torgeschl^gen. 
300  Cbem.  BaO  ps  831  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300       »  n     WCS  660       »        »  nach  »  » 

Bs  veatiren;  171       »       1.  ^  0,194  g.  CQt  i*  1  S^iMide. 

»  0,776  »       »    in  6  StjB^nu. 
100  g.  Thier  getei  lOso  in  «  Stunden  4,656  g.  CQs. 
Wi«4erhalung  des  Versuchs.  —  SperUngmAnnohen,  arideres 
Ihdiriduum.  —  Gewicht  des  Thieres  26  g. 

Utre  Tor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  ^  79,2  Cbem.  Ö  m»  0,0954  g.  CO^ 

(st.  Bw.  VI.) 
»     nach  »  n  30       »         B    BS  62,5       »       » 

Es  wiird/m  300  Cbcm.  BsO  yoxgesohlagen. 

300  Cbcm.  Bi^O  »  792  Cbcm.  Ö  vor  dem  Vexsueh. 

300       »         j»     sas  625       »       »   nach  »  » 

Es  restiren:  167       »       »     »  0,203  g.  CO2  in  1  Stunde. 

s  1,218  »      »     in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,684  g.  CO^. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen:  4,670  g.  CQ2. 

Sperlingweibchen.  —  Gewicht  des  Thieres  23  g. 

Ti^  Tor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  «s  83,1  Cbcm.  Ö  =3  0,0961  g.  CO2 

(8t.  Bw.  IV.) 
»     nach  »  »  30       »  »    SS  68,5       »       » 

j  Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  ▼osgesob)age&. 

150  Cbcm.  BaO  «a  415,5  Obcm.  Ö  ver  dem  Versuch. 

^'^^    [»  »    CK  342,5       »       n   nach  »  » 

Es  xesUrai :    T3,0       »       »    »  0,0844  g.  CO«  ii^  einer  halben  Stunde. 

»B  1,0128  »      »    in  6  Stunden. 
Of.  l^ier  gelben  also  in  6  Standen  4,408  g.  CO2. 

10* 


Fiflohe. 
Karpfen  (CjpriiiQacaipio),  junge  Thiere.  —  0«wieht  iron  S Thieten t9 g. 
An  die  Luft  auageicluedene  COj. 
Titre  toi  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =  2S,ä  Cbem.  ö  -=  0,0335  g.  C0| 

Ischv.  Bw.  m.) 
•      null   •  »  SO*  •=2S  ■> 

Bs  wniden  160  Cbon.  BaO  TOTgesahligen. 
150  Cbom.  BaO  —  142,5  Cbcm.   Ö  toi  dem  Venncb. 
150        •  •     ~  133  >      '     nacb   ■ 

Bb  imtiien:  106  .      •    _±  0,012  g.  COi  in  1  Stande. 

—  0,072  •       *    in  6  Stnndsn. 
100  g.  Thlei  geben  aleo  in  6  Standen  0,122  g.  COi  an  die  Lnft  ab. 

An  dat  Waswr  ausgeanhiedene  CO^. 
30  Cbcm.  von  einer  abgemeMenen  Menge  destüUitcn  Wtueeis  toi  dem 
Venuch   entnommen,    mit   30    Cbcm.    BaO    TCisetzt  — i  28,5    Cbcm.    0  k 
0,0335  g.  CO}  (ecbw.  B«.  m.) 

30  Cbcm.  Ton  dem  Wassei  nach  dem  Versuch  mit  30  Cbcm.  BaO  tci- 
■etzt  -=  2S,2  Cbcm.  Ö. 

Die  Thieie  athmeten  in  490  Cbcm.  deaCilUitem  Wowei. 
Diese   490  Cbcm.    destilliitei  Wasaei   mit   dem  gleichen  Volumen  Bi 
TCisetit,  etfordein 

toi  dem  Venuoh:  465,5  Cbcm,  Ö 
nach   *  ■  460,0        ■.        » 

Es  restiien:       4,9        •        »  =>  0,005  g.  00^  in  1  Stande. 
•=  0,030  •      ■     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben   also  in  6  Stunden  0,050  g.  COj  an.dai  Waraei  i 
Die  GesanuntkohlenaKuie   von   100  g.  Thiei   in  6  Standen   betilgt  dei 
nach  0,172  g. 

Wiedeiholung  de*  Veisuchs.  —  Gewicht  tob  5  Thieien  60g. 
An  die  Luft  autgeichiedena  CO). 
Titre  toi  dem  Veisuch  :     30  Cbcm.  BaO  ~  28,5  Cbcm.  0  »  0,0335  g.  C' 

(•ohw.  Bw.  U 
»      nach   ■  ■  30        ■  >     ->  26,1        •        « 

Ei  wuiden  160  Cbcm.  BaO  TargeaoUagen. 
150  Cbcm.  BaO  •=  142,5  Cbcm.  0  toi  dem  Vetaaoh. 
160       >  ■     ->  130,5      >        1.     nach  ■  > 

Es  teetiren  :     12         »        •     =  0,014  g.  CO}  in  l  Stande. 
^  0,084  ■      ■     in  6  Stunden. 
100  g.  Thiei  geben  also  in  6  Stunden  0,140  g.  CO,  an  die  Luft  al 
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An  das  Wasser  aosgesi^edene  CO«. 

30  Cbcm.  von  einer  abgemessenen  Menge  destillirten  Wassers  vor  dem 
Versuch  entnommen,  mit  30  Cbom.  BaO  versetzt  »28,5  Cbcm.  0  s 
0,0335  g.  CO)  (sdiw.  Bw.  m.) 

30  Cbcm.  des  Wassers  |  nach  dem  Versuch  mit  30  Cbcm.  BaO  yersetzt 
—  27,9  Cbcm.   Ö. 

Die  Thiere  athmeten  in  490  Cbcm.  destillirtem  Wasser. 

Diese  490  Cbcm.  destillirtes  Wasser  mit  dem  gleichen  Volumen  BaO 
▼ersetst,  erfordern 

Tor  dem  Versuch :    465,5  Cbcm.  Ö 

nach   »  »  455,7       »       » 

Es  restiren:       9,8       »       »^  0,011  g.  COg  in  1  Stunde. 

SB  0,066  »      »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben   also   in  6  Stunden  0,11  g.  CO«  an  das  Wasser  ab. 
Die  Qesammtkohlensäure  von  100  g.  Thier   in  6  Stunden   betrftgt  dem- 
nach 0,25  g. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen  0,211  g.  COt. 

Amphibien. 

Laubfrosch  (Hyla  riridis) .  —  Gewicht  des  Thieres  12,68 g. 
Titre  vor  dem  Versuch:     30  Cbcm.  BaO  »  28,1  Cbcm.  0  ■>  0,0315g.  CO^ 

(sohw.  Bw.  I.) 

»       nach    »  »  30'»  »aaelS  a» 

Es  wurden  90  Cbcm.  BaO  Toxgesohlagen. 
90  Cbcm.  BaO  a  84,3  Cbcm.  0  vor  dem  Versuch. 
90       B  »    sBs  54  B       »   nach  »  » 

Es  restiren:  30  »       »    «s  0,033  g.  COs  in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,268  g.  CO). 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  12,84g. 

Titre   ror   dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  28  Cbcm.  0  ■>  0,0314  g.  CO9 

(sehw.  Bw.  I.) 
•      nach    »  B  30       B  b    oi  25,2    b       » 

Es  wurden  250  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
250  Cbcm.  BaO  b»  233  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
250       B  B    an  210       »       B    nach  b  b 

Es  restiren:    23       b       b    ■>  0,0257  g.  CO^  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,200  g.  CO9. 

Zweite  Wiederholung   des  Versuchs.  —  (Gewicht   des  Thieres 

.■e  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  27,9  Cbcm.  Ö  mm  0,0313  g.  COg 

(schw.  Bw.  I.) 
nach  B  B  30       9  B     HB  23,7       b       b 


B«  wurden  150  Cbein.  B*0  ^m§tmjb.U^m. 
160  dMun.  BaO  ^  139,6  Cbcm.  Ö  vor  d«m  Tswncli. 
ISO        »  >     —  118,3       >       ■   luah  >  ■ 

Ea  TMtiien :     21,3       •>       >  •>  0,0237  g.  CO«  in  S  StnndMt. 
l«e  g.  Ithiar  ««ben  alM  in  0  Stunden  0,3*3  g.  COj. 
Uittel  am  3  Beitimmungen :  0,223  g.  C0|. 

Fioaoh  (Bana  temporaria),  alt«* Tbier.  —  Gewicht  deiThletea  13,87g. 
Titre  vor  dem  Veraiicli :     30  Cbcm.  BaO  »  28,5  Cbcm.   0  •*•  0,03!9  g,  COj 

[Bctiw.  Bw.  n.) 

•  nach  ■  •  30       >  >     ■>  24,6        •       i 

Ea  wurden  200  Cbcm.  BaO  Toigeschlagen. 
200  Cbcm.  BaO  —  190  Cbcm.  0  vor  dem  Tenneh. 
200        n  •     lA  164        >        ■    nach   •  ■ 

Ba  Tcatirea :     26       >        ■    >=  0,0296  g.  COj  in  6  Stunden. 
100  g.  Tbiei  icheiden  also  in  6  Stunden  0,213  g.  CO,  aui. 
FtOBCh,  junge  Thiere.  —  OewJdx  Ton  4  lUenn  6,04  g. 
Titie  vor  dem  Tenucb :     30  Cbcm.  BaO  ■»  29  Cbcm.  Ö  lo  0,0338  g.  C( 

(tchw.  Bw.  H 

•  nach   •  >  30       ■         ■    d.  22,6    > 


Ba  leBttreni     34,5        •        >    >=  0,0392  g.  COg  in  6  Stunden. 
100  g.  Tfaiei  geben  alao  in  fi  Btundn  0,76Sg.  OOj. 
BiOte  (Bufo  TambUia),  altea  Thier.  —  Gewicht  dei  Thierea  16,30 g. 
Tlue  TOt  dem  Terauch  :     30  Cbcm.  BaO  ■=  27,9  Cb<m.  ö  —  0,0313  g.  CC 

{•eh.  B».  I 
*      nach   >  •  30       •  ■     •_  20,7        >       > 

Ea  wurdn  IfiO  Chctt.  BaO  To^Mthlagen. 
150  Qkm.  BkO  ~  134,6  Cbem.  0  tot  dem  Vwaueh. 
150       .         ■    _  103,5       •       -   nach  >         > 

Es  rettiren:     36,0        >        >    —  0,040  g.  COj  iu  6  Stunden. 
100  g.  Thiei  geben  alao  0,24B  g.  CO,  in  6  Stunden. 
Wiederholung  des  Terauaha.  —  Gewicht  dea  lUecea  ]4,S9r 
Htn  TOT  dem  Teiaueh  :    3«  Cbc».  BaO  —  26,7  Cbom.  Q  —  0,0327  g.  CO 

(tchw.  Bw.  n. 
>     nach  >  >  30       •         >    —21,6       >       ■ 


Ea  wurden  iSO  Cbcm.  BaO  vorgeschlageb. 
150  Cbcm.  BaO  —  143,5  Cbcm.  0  toi  dem  Venuoh. 


Ba  raatiTen:    36,5       >       >  —  0,0404  g.  COj  in  8  Standen. 


r 
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100  g.  Thier  geben  idso  in  6  Slwicva  0,370  g.  CQji. 
Mittel  atis  2  BestisM^mg^ :  0,260g.  CQ». 

Kröte,  dieselbe  Speoies,  junges  Thier.  —  Gewiebt  des  Thieret  3,41  g. 

Titre   vor   dmm  Versuch :     30  Cbcn.  BaO  s  28  Cbcm.  Ö  «*  0,^14  g.  COs 

(schw.  Bw.  I.) 
>      nach    »  B  30        »  «    ^  3i9      «       * 

iE«  worden  150  Cbcm.  BaO  Torgetohlagexu 

150  Cbcqi.  BaO  «9  140,0  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 

150       J>  9    B  109,5       »       »    nach  »  » 

Es  reetiren :     30,.5       »       «    s^p  0,034  g.  COg  in  6  Stondctn. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  l^tun^on  0,907  g.  COf. 

Wiederholung  des  YeTsuchs.  -r-  Gewicibt  6b$  Thiere»  4,11  g. 

Titre  Tor  dem  Versuch:     30  Cbcm.  BaO  «  27,9  Cbcpi.  Ö«iD,0313g.  CO) 

(schw.  ißw.  I.) 
»     nach  »  »  30       »  1    «8  21,6       »       » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

150  <:^eBi.  BaO  »  189,'6  Obern.  Ö  ▼or  dem  Veraach. 

150  B  B        «B    109^  B  B     «ach     B  B 

Ss  restiren :     31,5       b       »es  0,0353  g.  CO2  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0^858  g.  COg. 

Zweite  WiederliolungdiMViersuoh.».t-r'Ge.wiahtde8Thie]r^.3^40g. 

ntre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  ^  27,9  Cbcm.  O  «sX),0313  g.  CQ9 

(schw.  pw.  I.) 
B     nach  B  B  30       B  B    «K  19,8       b       b 

Bs  winden  100  Cbcm.  BaO  yorgesohlagen. 

IjQtO  Cbcp^i.  BaO  «^  93  Cbcn».  0  vor  dem  Ve;rsuch. 

lÜO       B  B    BS  66       B       B  nach  b  b 

Es  restiren:  27        b       »  m^  0,0302  g.  CO«  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  ^  Stunden  0,87^  g.  COt. 
Mittel  aus  3  BestiwiUMgen :  0^909«.  CQg. 

KrGte  (Bufo  cinereus),  altes  Ihier.  —  Gewicht  des  Thieres  50  g. 

Titre  vor  4em  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  mx  29,4  Cbcm.  0  —  0,0359«.  CO2 

(sohw.  Bw.  II,I 
B     |iaeh  9  B.  30       B  »■b12  b^ 

Es  w:urd9n  150  Cbcp».  Bap  Torgeschlagep. 

ISiO  Cbcm.  BaO  ■»  147  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 

150       B  »    HB    60        B       B    nach  b  b 

Es  restiren:    87        b       0   ^  0,106  g.  CO2  m  6  S^ond^n. 
100  g.  Thier  geben  lOio  in  6  Stunden  0,212  g.  COs- 

iederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  48  g. 

1  ar  4em  Versuch  :     30  Obern.  BoO  m^  27,6  Cbcm.  Ö  «>  0,0324  g.  COt 

(schw.  9w.  m.) 
lach  B  B  30       «  »    BK  12  fi       p       3 


E>  iTOTden  160  Cbcm.  BaO  vorgMoUagen. 
150  Cbcm.  BbO  =  138,0  Cbcm.  0  Tor  dem  T«nueli. 
150       •         .    —    60,3       »       •   n«ch  .  . 

B«  rMtinn :    78,7       •       ■    b±  0,0929  g.  COf  in  6  Stunden. 
00  g.  Thiar  geben  tOio  in  6  Stunden  0,192  g.  COj. 
Bttel  aui  2  Bettimmungen :  0,202  g.  CO}. 

IrO  to  (Bufo  cinereu») ,  junge  Thiero.   —  (Hwicbt  Ton  3  Stück  5,41  g. 
vor  dem  Tennch :     30  Cbcm.  BkO  =  2S,S  Cbcm.  0  —  0,0328  g.  CO) 
(aohv.  Bw.  n.) 
nmch   11  ■  30        i>  >    =£  20,4       •        • 

Is  vorden  150  Cbcm.  BaO  Toigeichlagen. 
!bcm.  BaO  =.  144  Cbcm.  Ö  vor  dem  Venuch. 

■  •        >=    102  ■  »      DBCll     > 

El  rettiren:      42        >        n    =  0,0443  g.  COi  in  6  Stunden. 
00  g.  Thisi  geben  aUo  in  6  Stunden  0,818  g.  COj. 
lidechae  (LaceTta  agilU],  jonge*  Thisr. —Oewichtdea  ThieMt  0,86f 

TOI    dem   Venucb  :     30  Cbcm,  BaO  —  27  Cbcm.  O  >-  0,0306  g.  CO. 
[■ohw.  B«.  ] 

nach    •  •  30       >  .     «  24,3      >       . 

it  wurden  150  Cbcm.  BaO  Torgetchlagen. 
Ibcm.  BaO  e<  136,0    Cbcm.  0  toi  dem  Venuch. 

■  .     gl  121,5  .        .    nach   » 

Es  rsatiTen;    13,5         •        ■    —  0,01S4  g.  CO«  in  6  Stnnden. 
00  g.  Thier  geben  alio  in  6  Stunden  1,790  g.  CO«. 
Fiederholnng  daa  Veiauchi.  —  Oewicfat  dea  TliieTea  0,73g. 
Tor  dem  Veianch  :    30  Cbcm.  BaO  —  27,9  Cbcm.  ö  —  0,0318  g.  C 
(»ohw.  Bw.  ] 
nach   ■  ■  30       >  >     K  2G,5       ■        ■ 

I«  wurden  150  Cbem.  BaO  TorgeachUgen. 
Ibcm.  BaO  ^  139,5  Cbcm.  Ö  tot  dem  Venuoh. 
»    =  127,5        .        •    naeh   . 

El  reitiren:     12,0       .       •   —0,0136  g.  COj  in  6  Stunden. 
00  g.  Thiei  geben  abo  1,863  g.  CO)  in  6  Stunden. 
W«ite  Wie  deiholungdeiTeianoha.  —  OewichtdMThierea  0,81 
TOI  dem  VenucK  :     30  Cbcm.  BaO  •>=  2S,5  Cbcm.  ö  ~  0,0325  g.  C 
(■chw.  Bw.  I 
nacli  •  0  30       >         •    ~  25,7 

'u  wuiden  ISO  Cbcm.  BaO  Toigeichlagen. 
Ibcm.  BaO  —  142,5  Cbcm.  0  toi  dem  Vemuti. 
.     —  128,5        •        o    nach   ■ 

Ea  lestiten :     14  •        *    *■  0,0159  g.  COf  in  6  Stundsn. 

00  g.  Thiei  geben  abo  in  6  Stunden  1,962  g.  COf. 
littel  am  3  Beatinunnngen :  1,871  g.  CO]. 
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Käfer.     Kaferlaryen. 

Haikftfer  (Oeotrnpes  yernalia.)  —  Gewicht  von  23  Stück  7,64  g. 

Titre   tot   dem   Veisuch :     30  Cbcm.  BaO  »  28  Cbcm.  Ö  ^  0,0314  g.  CO^ 

(schw.  Bw.  I.) 
»      nach  »  »  30        »  »    ^  17,3    »       » 

Es  wozden  130  Cbcm.  BaO  yorgeachlagen. 

130  Cbcm.  BaO  »  121,33  Cbcm.  Ö  vor  dem  Venach. 

130       »  »    s    74,96        »       »    nach   »  » 

Es  restiren:    46, 37       »       »    a  0,052  g.  CO9  in  6  Standen. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,680  g.  COg. 

Wiederholang  des  Versachs.  —  Gewicht  von  7  StfLck  2,14  g. 
Titre  yor  dem  Versach :     30  Cbcm«  BaO  »  27,9  Cbcm.  Ö  »  0,03128  g.  CO3 

(sohw.  Bw.  I.) 
»     nach  »  »  30       »  »    s  24,38     »      » 

Es  worden  110  Cbcm.  BaO  yorgcschlagen. 
110  Cbcm.  BaO  »  102,30  Cbcm.  0  yor  dem  Versuch. 
110       »  »BS    89,39   *    »        9  nach  »  » 

Es  restiren:    12,91       »        »  »  0,01447  g.  CO^  in  6  Standen. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Standen  0,676  g.  CO3. 
Mittel  aus  2  Bestimmungen:  0,678g.  CO}. 

Laufkftfer  (Carabus).  —  Gewicht  des  Thieres  1*64  g. 

Titre  yor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  >»  23,9  Cbcm.  Ö  »  0,0268  g.  CO) 

(sohw.  Bw.  I.) 
»     nach  »  »  30»  »am  21  »        » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  yorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  »  119,5  Cbcm.  Ö  yor  dem  Versuch. 
150       »         »SB  105,0       »       »   nach  »  » 

Es  restiren :    14,5       »       »    ■>  0,0161  g.  CO3  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,981  g.  CO. 

Engerling.  —  Gewicht  yon  4  Stack  8,27  g. 

Titre  yor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  «s  27,9  Cbcm.  Ö  »  0,0328  g.  COg 

(schw.  Bw.  ni.) 
»     nach  »  »  30       »  »     a  19,8       •        » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  yorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  0  139,5  Cbcm.  0  yor  dem  Versuch. 
150       >  »BS    99,0       »       »    nach  » 


a 


Es  restiren :     40,5       »       »     ■»  0,047§  g.  CO3  in  6  Standen. 
IM)  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,575  g.  CO3. 

'iederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  yon  4  Stack  8,08  g. 


TitT*  Tor  dem  Tertncb  :    30  Cbou.  B«0  —  27,9  Cbcm.  ü  -=  0,0338  g.  CO 

(»ohw.  Bw.  m. 

■  nach   ■  »  30       ■         ■     —  19,5       ■       • 
Ea  wqidsn  150  Cbcm.  BaO  TOTgcMhlAgan. 

160  Cbcm.  BbO  —  r39,5  Cbom.  0  tot  dem  Vsrauch. 
150       >         *     —    »T,S       >      •    n«ch  ■  * 

Bb  re«tiTen:     43  .       ■    _  0,0493  g.  COj  in  i  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,910  g.  CO). 

llitt«!  aoi  3  Beaümmunsen :  0,693  g.  CQi. 

SchmetteiHngeg  Raupen,  Pnppe». 
Fuchi  (Taneua  polycUort»}.  —  Qairieht  de«  Thiens  0,1S  g. 
Titre  vor  dem  Verrach:    30  Cbcm.  BaO  o  27,9  Cbcm.  0  — 0,03128  g.  C0|. 

(sdiw.  Bw. 

■  aMb    ■  >  30      ■  .    «  37,5        ■      < 
Ba  wind««  110  Cbcm.  BaO  ToigeichUgen. 

110  Cbcm.  BaO  —  102,3  Cbcm.  Ö  toi  dam  Venuch. 
110      >        >•     ->  100,8      >       ■  aaek    >  ■ 

Ea  mtiien^     1,6       •     —  0,0010  g.  OOg  in  6  Standen. 
100  g.  Thier  geben  alao  in  6  Stunden  0,868  g.  COa. 
Kohlireiailing,    Raupen    unau«gewBchien.      [Fieiis   braaiici 
Oeirieht  von  64  StOidt  5,3«  g. 

nt»  TOI  dem  Venuch :  30  Obem.  BaO  -=  23,9  Cbcm.  0  —  0,0268  g.  CO] 

(wlnr.  B«. 

■  nMh    »  >         30      >         ■     —17,1        >•      » 
Ba  irnnbn  150  Cbcm.  BaO  Toigwchlagen. 

150  Cbcm.  BaO  —  tl9,5  Cbcm.  Ö  tot  dem  Teiaoob. 
150       .         .    —    85,6       .      .  DMb  -         . 

El  leatiien:     34  ■       i.  _  «,0381  g.  COi  in  6  Stundea 

tOO  g.  Thier  geben  also  in  6  Btmiden  0,106  g.  COg. 
Wiederholung.     Auagewachaenö  Thieie,    —   Oewieht   tod 
StOok  3,02  g. 

Titn  Tor  dam  Tenoch:  30  Cbcm.  B«0  —  37,5  Cbcm.  Ö  —  0,03;Oa3g.  CQ 

IwJiw,  8",  ] 
>    nMh    >  .30      »         ■    ->  22,5      •        > 

El  wniden  HO  Cbcm.  BaO  wigwchlagen. 
110  Cbotn.  BaO  >»  100,8  Cbom.  Ö  tot  dem  Venuch. 
110       .  ■     ■_    82,5      ■         *    nach   n  > 

B«  reitinn:    18,3      •        ■  ■>  0,0305  g.  COi  in  8  Stunden. 
100  g.  Thiei  geben  alao  In  6  Stunden  0,678  g.  CO). 

Ligu>teTichwtTm«iTaup«  [Sphinx  Ugurtri).    OewJdit  de«  Tt 
6,47  f. 
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( 


Titre  vor  dem  Verfluch :  30  Cbcm.  BaO  «  27^9  Cbcm.  O  «■  0,03138  g.  COf 

(flchw.  Bw.  I.) 
»     nach  »  »  30»»asl5  j>» 

Sb  wurden  150  Cbem.  BaO  voigeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  b.  139,5  Obcnu  0  vor  dem  Veivuclu 
150      »         »SB    75,0      j»      »   nach  »  » 

Es  restiren:     64,5      »      »  »  0,07231  g.  00^  in  6  St^ndcA. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Standen  1,321  g.  CO3. 

Lignsterschwarmerpnpp«.  —  Gewicht  des  Thieres  3,87  g. 

Titie  vor  dem  Versuch:    30  Cbcm.  BaO  0  28,5  Cbcm.  Ö  o» 0,03251  g.  CO^ 

(sohw.  Bw.  n.) 
»    nach    »  »  30      »  »0  23,1       »      » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  ^  142,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150      »  »SB  lli5,5       »       »  nach  »  » 

Sb  n»ti«en:    21  >       »ob  0,030T  g.  CO2  in  6  Standen. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,793  g.  CO«. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  3,71  g. 

Tltre  vor  dem  Versuch:  30  Cbcm.  BaO  «s  28  Cbcm.  Ö  »  0,03251  g.  CO3 

(schw.  Bw.  I. 
»    nach  »  »  30      »  »am  23,5    »       » 

Ss  wurden  150  Cbcm.  BaO  vosgeschlagMi. 
150  Cbcm.  BaO  a  142,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150      »         «    .«■  117,5      »        »   nach  »  » 

Es  restiren :  ~^         •>        »ob  0,0285  g.  COg  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,766  g.  COg. 
Mittel  aus  2  Bestimmungen:  0,780  g.  COg. 

We4  den  bohr  er  (Cosaus  lignipefda],  Banpe  im  Bu«q;iin»en.    -^  ^^ 

WKbt  des  Tliieres  4,89  g. 

Titre  vor  dem  Versuch:  80  Cbem.  BaO  ■>  27,9  Cbcm.  0  ■>  0,0818  g.  COf 

(schw.  Bw.  n.) 
»     nach    B  »         30       t  »    ae  23,3       »       » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  ■»  139,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150     9  »BS  116,5      »        »  nach    »  » 

Es  restiren :    23         »       »mm  0,0262  g.  00^  in  6  Stunden. 
tOO  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,535  g.  CO5. 
Wiederholua-g  des  Versuchs.     Gewicht  des  Thieres  4,75  g. 
^^  -^T  dem  Versuch:  30  Cbcm.  BaO  ■■  28,5  Cbcm.  ö  «•  0,03251  g.  COj 

(schw.  Bw.  n.) 
*  h  »  9  30»  »B  24,3       »      » 

Turden  150  Cbcm.  BaO  ^wrgfsehlagen. 
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150  Cbcm.  BaO  —  142,5  Cbcm.  ö  vor  dem  Vennoh. 
160       •         •    —  12t,5      »        •  UMh    >         > 

B>  iMtiTBii:    31         >       ■  f  0,023»  g.  COi  in  6  Stondan. 
iOO  g.  Thier  gebea  also  in  6  Stunden  0,503  g.  COj. 
Mittel  au«  2  Bestunninngan :  0,519  g.  CO,. 
Bftrranpe.     Gewicht  det  Thiera»  1,50  g, 
Titre  m  dem  Vanuoh:  30  Gliom.  BaO  —  27,9  Cbcm.  0  —  0,0318  g.  CO, 

(«chw.  Bi 

•  nach  >  •  30      •  i     —  25,5      >        u 
Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  *oTge»ch lagen. 

150  Cbcm.  BaO  =^  139,5  Cbcm.  ö  toi  dem  Versuch. 
150       >  >    ^  127,5       >        >   nach  >. 

Es  restiren!    12         >        >  •>  0,013S  g.  CO,  in  6  Stunden. 
100  g.  Tbisi  geben  aUo  in  6  Standen  0,906  g.  CO,. 
Wiederholung  dei  Veiiaohi.    Änderet  IndiTidunm.- 
wicht  des  IMeres  2,5S  g. 

Utre  vor  dem  Tennch :  30  Cbcm.  BaO  «  29,4  Cbcm.  0  —  0,0346  g. 

{Khw.  Bw 
■      nach  1.  >  30        ■         ■    —  25,6        ■      • 

Es  wurden  150  Cbom.  BaO  Torgeachlagen. 
ISO  Cbcm.  BaO  —  147  Cbcm.  Ö  vor  dem  Vertnch. 
150      •  ■     ->  128      >         >    nach  >  > 

Es  raatiren:    19      ■        ■    —0,0111  g.  CO,  in  6  Standen. 

100  g.  Thiei  geben  also  in^6  Stunden  0,817  g.  CO,. 

llittel  aus  2  Bestiinmangen:  0,861  g.  CO,. 

Oiashflpfer.  —  Gewicht  Ton  3B  Stack  G,94  g. 
Titre  rot  dem  Vennchi  30  Cbcm.  BaO  =  23,9  Cbcm.  Ö  «  0,0268  g. 

[tcbw.  I 

•  nach  •  >  30       •  ■     —  18  •        > 
Es  wurden  160  Cbcm.  BaO  Torgeschlagen. 

150  Cbom.  BaO  «  116,5  Cbcm.  Ö  vat  dem  Versuch. 
150      •         >    —   M  >       ■  nach  -  ■ 

El  reitiren :    29,5     >       ■  -^  0,033  g.  CO,  in  6  Standen. 
100  g.  Thiat  geben  alw  0,475  g.  CO,  in  6  Standen. 
GraabOpfei,  andere  Speoies  (2  Thiere).  —  Gewicht  TOn  21 
1,67  g. 

Tltre  Tor  dem  Veteneh  t  30  Cbcm.  BaO  —  2T,5  Cbom.  0  —  0,03083  g 

{•chw.  B 

•  nach  ■  ■  30      ■  ■     i-  25.8      ■         ■ 
E*  wurden  110  Cbcm.  BaO  TOigateUiQen. 
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110  Cbcm.  BaO  a  100,8  Cbcm.  Ö  vor  dem  Vertuoh. 
110      »  9     tBx    94,6      B        »  nach  »  » 

Ec  reatiren:     6,2      »        »  «  0,00695  g.  COt  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  alao  in  6  Stunden  0,442  g.  CO2. 

Qrashüpfer,   andere  Speciea  (Locusta  yiridissimaj .    —    Gewicht 

des  Thieres  1,97  g. 

Utre  vor  dem  Versuch  :  30  Cbcm.  BaO  s  28,6. Cbcm.  0  <«  0,0326  g.  COs 

(schw.  Bw.  n.) 
B    nach  B  B  30      B  »     BS  25,5      b        » 

Es  wurden  100  Cbcm.  Torgeaohlagen. 
100  Cbcm.  BaO  s  95,3  Cbcm.  Ö  yor  dem  Vetauch. 
100     B         »ms  85,0      B        B  nach  b  » 

Es  xestixen :    10,3      b        b  «  0,0117  g.  COs  in  6  Stunden. 
100  g.  'Dder  geben  also  in  6  stunden  0,593  g.  COg. 

Oryllua  campestris.  —  Gewicht  Ton  6  Thieren  0,95  g. 
Titre  yor  dem  Versuch:  30  Cbcm.  BaO  «  28  Cbcm.  Ö  »  0,0314  g.  CO2 

(schw.  Bw.  I.) 
»     nach  B  »  30      B  »es  25,7     »      b 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  *»  140,0  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150     B         »      B  128,5       B       B  nach  »  • 

Es  restiren:    11,5       »       b  «»  0,01289  g.  CO2  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  1,356  g.  COg. 
Wiederholung  des  Versuchs.  —  Ctowicht  von  6  Thieren  0,89  g. 
Titre  vor  dem  Versuch:  30  Cbcm.  BaO  «s  28  Cbcm.  O  »  0,0314  g.  COg 

(schw.  Bw.  I.) 
B    nach    B  »  30      B  »    ss  25,2     b       b 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  voigeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  bs  140  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150     B  »     ^  126      B        B  nach  b  b 

Es  restiren:   14      b        b  «s  0,0157  g.  COg  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  1,764  g.  COg. 

Zweite  Wiederholung  des  Versuchs.     Andere  Individuen. 
—  Gewicht  von  11  Thieren  3,87  g. 

litie  Tor,  dem  Versuch :  30  Cbcm.  BaO  «s  28,2  Cbcm.  Ö  ■>  0,0321  g.  COg 

(schw.  Bw.  II.) 
B     nach  B  B  30       »  b    ^  21,2      b       b 

*^  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
lh{     ;ocm.  BaO  «s  141  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
15i       B         B     BS  106      B        B  nach    b         b 

Is  reatiren:   35      b        b  «s  0,0398  g.  COg  in  6  Stunden. 


100  g.  Thiei  geben  almo  l,OaS  g.  CO2  ia  6  Stundm. 
Mittel  au«  3  BMtfuuniuigeii ;  l,SS2g.  COi. 
BlkttwBJic«  (PCBtMona).  —  Sawiabt  von  10  Thi«t 
re  vor  dem  Vennoh:  W  Cbom.  B^  w  28  Cbon.  Ö -i  O.SSl«  g.  CQ^ 

(Kh«.  Bw. 
OBch  >  ■         30      >        >    —  28,6    ,      ■ 

£■  wurden  160  Cbcm.  B«0  Toige«chlagen. 
Cbom.  BaO  »  140  Cbcm.  Ö  toi  dem  Vennoh. 
.     .=  133      >       »   nach  > 
Ea  restiiea !      7       ■        -   —  0,0078  g.  CO»  in  «  Statuten. 
100  g.  Thier  geben  also  1,441  g.  COi  in  6  Standen. 
Wiederholnng  de«  Teiauoha.  —  Qewidtt  tob  1!  Tbi«reii  0,61 
«  TOT  den  VaMiwb:  3«  Cbanx.  B*0  —  27,0  Cbcm.  ö  —  O.OUaSg.  CC 

(mAw.  Bv-  .; 
aach  •  .         3«      .         >     c.  26,2      ■ 

Ei  wntden  HO  Cbcm.  SaO  Torgeech lagen. 

Cbcm.  BaO  —  102,3  Cbcm.  D  Tor  den  Tenoch. 
»        ■     K    96,0      *       >  nach  *  ■ 

El  reatiien"^     M       »        »   —  0,0071  g.  C0|  in  6  Stundeo. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  1,109  g.  COg. 

Mittel  ans  2  Bastimmangen :  1,276  g.  CO,. 


Landiehneoken. 
WeinbeTgicTinecke    (Helix    pomatia).    —    Osirfcbt    TOn    6   I 
Mg. 
«  TOT  dem  Venuch :  30  Cbcm.  =  26  Cbcm.  0  —  0,0314  g.  CO) 

(•eh«.  Bi 
nach  •  '         30      ■      —i  16     •       ■ 

Ea  wurden  250  Cbcu.  BaO  tor|rei«hlBg«n. 
Cbcm.  BaO  ~  233  Cbom.  vor  dem  Venocli. 
■  ■    m126      ■       nach  ■  • 

Ea  leetiien:   108      >       —  0,1211  g.  CO,  in  6  BtnadMa. 
100  g.  Thitt  gAbBB  aUo  in  6  Standen  0,091  g.  00|. 
Wiederholung  det  Veranch«.  —  QewWbt  Ten  t  Stack  118,^ 
a  TOI  dorn  Vennoh:  SO  Cbom.  BaO  »>  38,4  Obern.  Ö  —  0^t4g.  C 
[•chw.  B*. 
nach  •  >  30      •         •     —  17,1       ■       > 

E«  wurden  ISO  Ccm.  BaO  Toigeaehlagen. 
Cbcm.  BaO  •>  142,0  Cbom.  Ö  to«  dem  Tantuh. 
<  ■     n    SG,5       ■        •   nach  m  a 

Ea  reitiren:     &6,ü      ■        >   -=  0,0644  g.  CO}  in  6  Stunden. 
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100  g.  Thier  geben  ako  ia  6  Stunden  6^054  g.  CO]. 
Mittel  ftu»  2  BettiniBiwigui:  0,072  g.  COf. 

8um:pfickifteckeft    (üztnaeiis  Btagnolii.    «^   Geirfoht   iF6tt   0  SMtok 

8T,04  g. 

An  aie  Luft  ftttsgwkehiedette  CO2 

Titre  vor  dem  VerauclL:  30  Cbcm.  BaO  -»  28,2  Cbcm.  Ö  >«  0,0321  g.  CO^ 

(Bohw.  Bw.  II.) 
»»»  »  30      >         »B  23,1      »       » 

Ss  wurden  150  Cbcm.  BaO  Toigeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  »  141,0  Cbcm.  Ö  Tor  dem  Versuch. 
150      »  »     ^  115,5      9        »  nach  »  » 


I  <  i 


Bs  restiren:    25,5      »        »  »  0,039  g.  CO2  in  6  Stunden. . 
100  g.  Thto  geben  also  in  6  Stunden  0,044  g.  COs  an  die  Luft  ab. 

An  das  Wasser  ausgeschiedene  CO2. 

30  Cbcm.  Ton  einer  lAg^mewetien  Ifenge  destüUrten  WasseM  rot  dem 
TexBUch  entnommen,  mit  30  Cbcm.  BaO  veraetit  ob  28,6  Cbcm.  O  >« 
0,03309  g.  COg  (schw.  Bw.  II.) 

30  Cbcm.  von  dem  Wasser  nach  dem  Versuch  mit  30  Cbcm.  BaO  ver- 
setit«  26,7  Cbcm.  Ö. 

Die  Thiere  athmeten  in  470  Cbcm.  destilUrtem  Wasser. 
Biese  470  Cbcm.  destillirtes  Wasser  mit  dem  gleichen  Volumen  BaO 
fenetit,  erfordern 

Tor  dem  Versuch  :     448,0  Cbcm.  0 
nach  >  »  418,3       »       » 

Ea  reutiitto^     29,7       »       »  *i  0,0^343  g.  COj  in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  0,039  g.  CO«  in  6  Stunden  an  das  Wasser  ab. 
Die  Qesammtkohlensäure  Ton  100  g.  Thier  in  6  Stunden  betrogt  dem- 
nach 0,083  g. 

Planorbis  cornas.  —  Gewicht  yon  4  Stück  24,92  g. 

An  die  Luft  ausgeschiedene  COf, 

Titre  Tor  dem  Versuch  :     50  Obern.  BaO  ^  28,8  Cbom.  Ö  «»  0,0328  g.  CO2 

(schw.  Bw.  n.) 
•     nach  »  »  30       »  »     8  24,6       >»       » 

Es  wurden  100  Cbcm.  BaO  Totgeschlagen. 

100  Cbcm.  BaO  -»  96  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
IC"       »  a     ato  82       »       »   nach  »  » 


Bs  yestiren:  14       »       »    «■  0,0169  g.  COf  in  6  Stunden. 

)  g.  Thi«r  geben  also  in  6  Stunden  0,064  g.  CO2  an  die  Luft  ab. 
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An  iu  WMger  nugeichiedane  C 
30  Cbcm.  Ton  «iner  «bgemoiMueD  Menge   deitil 
Venuch  entDommen,  mit  30  Cbcm.  BaO  venetet  =  3S 
COj  («chir.  Bir.  n.J 

30  Cbcm.  von  dem  Wasur   nach  dem  Veranch  i 
■etit  —  38,6  Cbcm.  0. 

Die  Thiere  atbmeteo  in  470  Cbcm.  dettilliitein 
DieM   4T0  Cbcm.  dettUlirtaa  Wauer  mit   dem  , 
vetMtit  eTfordem 

vor  dem  Venuch  :     448,0  Cbcm.  0 
Mch   >  >  446,5        > 

Ea  resüren :      1,5       >        >  =  0,0017  g. 
100  g.  Iliier  geben  alao  in  6  Stunden  0,006  g,  C 
Die  OeummtkohlenaRure  von  100  g.  Thier  in  6 
0,070  g. 

Paladin«  vivipara.  —  Gewicht  von  2  Stfld 
An  die  Luft  aiugeichiedene  C( 
Titre  tm  dem  Venuch  ;    30  Cbcm.  BaO  -=  2B,8  Cti 
•      nach  >  ■  30       ■  >     =  24 

£b  Tiixdeii  100  Cbcm.  BaO  voigetchlagen. 
100  Cbcm.  BaO  =  96  Cbcm.  Ö  vor  dem  Veraucb. 
100       ■         »    -=  80       •       .    nach  »  » 

Bt  reatiren :   16       .        -    —  0,0182  g.  CO,  in 

100  g.  Thier  geben  aln  in  6  Stunden  0,140  g.  C 

An  daa  Waater  aosgeacbiedene  ( 

30  Cbcm.  von  einer  abgomesaenen  Menge  de»ti 

VeTinch  entnommen,  mit  30  Cbcm.  BaO  veraetEt  »  21 

COj  (ichw.  Bw,  n.] 

30  Cbcm.  von  dem  Wasaei  nach  dem  Versuch 
«etat  ~M  28,5  Cbcm.  ö. 

Die  Thiere  athmeten  in  470  Cbcm,  deatUUrtein 
Dieae   470  Cbcm.  deatillirtea  Wauer  mit   dem 
Teraetzt,  erfordern 

Tor  dem  Veraucb  :     449,6  Cbcm.  Ö 
nach   ■  >  446,5        ■        » 

Ea  reatirenl      3^      ■■       •  ■=  0,00363 
100  g.  Thier  geben  alio  in  6  Stunden  0,027  g.  i 
Die   OeaammtkohlenUure   von   lOO  g.  Thier  in 
nach  0,167  g. 


^. 


DEC  »     J^"^* 


-^  ^.-•"■v>^  v_,r 


-•   •V-'^  >v  <■  S-X  %->•  V>''V-  ^  ■•^^  N_^   X 


Die  landwirthschaftliohen 


^/i 
\ 
y 


Tersuchs  -  Stationen 


Organ 

für 

naturwissenschaftliche  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirthschaft. 


Unter  Mitwirkung  sämmtlicher  Dentsohen  Yersnohs-Stationen  nnd 

landwirthsohfvftlichen  Akademieen 

herausgegebeu 


( 


von 


Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe. 


Concordia  parvae  res  crescunt 


Band  XVIII.  No.  3- 


Cbemnitz. 

Verlag  von  Eduard  Pocke. 

1875. 


5H^.. 


^V     »_.'  '■^^y   V^    N.  >■  "V  • '■>._/'    V.'  "v 


^'    V,--  X        <^y   V.'  \»X   V 


Die  Versuchs-StÄtionen  erscheinen  in  Heften  ä  5  Boj;en.  —  6  Hefte  bilden 

einen  Band.  —  Preis  des  Bandes  12  Mark. 


Inhalt. 


Seite 
Vergleichende  Untersuchung  über  die  Mengenverhältnisse  der  durch  Re- 
spiration und  Perspiration  ausgeschiedenen  Kohlensäure  bei  ver- 
schiedenen Thierspecies  in  gleichen  Zeiträumen  nebst  einigen  Ver- 
suchen über  Kohlensäureausscheidung  desselben  Thieres  unter  ver- 
schiedenen physiologischen  Bedingungen.  Von  Dr.  Bud.  Pott. 
(Schluss.) 161 

Zur    chemischen  Zusammensetzung    der  Lössbildungen.     Von  Dr.  A. 
Hilger 166 

Forstlich-chemische  Untersuchungen  ausgeführt  im  chemischen  Labora- 
torium der  Akademie  Hohenheim.   Von  Dr.  L.  D ulk 173 

I.  Untersuchung  der  Saatschulpflanzen 175 

II.  Untersuchung  der  Buchenblätter  in  ihren  verschiedenen 
Wachsthumszeiten 188 

III.  Untersuchung  der  Waldstreu 204 

IV.  Untersuchung  der  Kiefemadeln  in  ihren  verschiedenen 
Entwicklungsstadien 209 

Zar  Statistik  des  landw.  Yersnchswesens. 

Die  landw.  Versuchs-Stationen  im  Königreich  Sachsen  und  ihre  Reorgani- 
sation. 

a.  Die  bisherige  finanzielle  Fundirung  der  Sachs.  Versuchs- 
Stationen  ■ 216 

b.  Die  bisherige  Thätigkeit  d.  Sächsischen  Versuchs-Stationen.  222 

c.  Die  künftige  Gestaltung  des  Sächsischen  Versuchswesens    .  239 

Versuchswesen  in  Oesterreich  betreffend 244 


Einladung  zu  einer  Conferenz  der  Vorstände  der  Samencontrol-Stationen.  244 
Personalnotizen:  R.  Heinrich  Bochmann 244 


161 


Würmer. 

Regenwurm  (Lumbricus] .  —  Das  Gewicht  von  11  Stück  9|57  g. 

Titre  tot  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  28,8  Cbcm.  Ö  »  0,0328  g.  CO2 

(sohw.  Bw.  n.) 
»      nach  »  9  30       0  »     CS  22,8       »       » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

150  Cbcm.  BaO  »144  Cbcm.  Ö  Tor  dem  Versuch. 
150       9         »     =s  114       o       »   nach   »  » 


Es  Testiren ;     30       »       »   ^  0,0341  g.  CO2  in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,356  g.  COj. 

Blutegel,  frisch  (Sanguisuga  officinalis).  —  Das  Gewicht  Ton  6  StAoli 
8,85  g. 

An  die  Luft  ausgeschiedene  CO^. 

litre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  28,5  Cbcm.  Ö  »  0,0325  g.  CO2 

(schw.  Bw.  II.) 
»     nach  »  u  30       »  »    s=  22,2       »       » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

150  Cbcm.  BaO  a  142,5  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150       »  ]>     fts  111,1        9       »  nach  »  9 

Es  Testiren:    31,4       b       »0  0,0358  g.  COj  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,404  g.  CO2  an  die  Luft  ab. 

An  das  Wasser  ausgeschiedene  CO2. 

30  Cbcm.  von  einer  abgemessenen  Menge  destilHrten  Wassers  vor  dem 
Versuch  entnommen,  mit  30  Cbcm.  BaO  versetzt » 28,5  Cbcm.  Ö  » 
0,0325  g.  CO}  (schw.  3vr.  II.) 

30  Cbcm.  von  aem  Wasser  nach  dem  Versuch  mit  30  Cbcm.  BaO  ver- 
seut  =  28,2  Cbcm.  Ö. 

Die  Thiere  athmeten  in  490  Cbcm.  destillirtem  Wasser. 

Diese  490  Cbcm.  destillirtes  Wasser  mit  dem  gleichen  Voltunen  BaO  ver- 
setzt, erfordern 

vor  dem  Versuch  :     465,5  Cbcm.  Ö 
nach  9  D  460,6       »       » 

Ee  restirenl      4,9^     »       »  =  0,00557  g.  CO2  in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,062  g.  CO2  an  das  Wasser  ab. 

Die  Gesammtkohlensaure   von    100  g.   Thier  in  6  Stimden  beträgt  so- 
0,466  g. 

fViederholung  des  Versuchs.     Schon  gebrauchte  Thiere.  —  Oe- 
'  von  6  Stack  6,69  g. 

adv.  YerfVcbA-SUkt.  XVUL    1875.  11 
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An  die  Luft  ausgeschiedene  CO2. 

Titre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  «=  28,8  Cbcm.  Ö  =  0,032S  g.  CO-: 

{8chw.  Bw.  II.J 
»     nach  »  »  30       »  »     SS  25,8       »       » 

Es  wurden  150  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
150  Cbcm.  BaO  =  144  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
150       »  »SS  129       »       »  nach  »  » 


Es  restiren:     15        »        »   a=  0,017  g.  CO2  in  5  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  0,254  g.  CO2  an  die  Luft  ab. 

An  das  Wasser  ausgeschiedene  CO^. 

30  Cbcm.  von  einer  abgemessenen  Menge  destülirten  Wassers  vor  dem 
Versuch  entnommen ,  mit  30  Cbcm.  BaO  versetzt  =  28,8  Cbcm.  Ö  s= 
0,0328  g.  CO2  (schw.  Bw.  II.) 

30  Cbcm.  von  dem  Wasser  nach  dem  Versuch  mit  30  Cbcm.  BaO  ver- 
setzt =  28,6  Cbcm.  Ö. 

Die  Thiere  athmeten  in  470  Cbcm.  destillirtem  Wasser. 

Diese  470  Cbcm.  destillirtes  Wasser,  mit  dem  gleichen  Volumen  BaO 
versetzt,  erfordern 

vor  dem  Versuch :     451,2  Cbcm.  0 

nach   »  »  448,0       »       u 

Es  restiren ^      3^     »       »   =  0,000364  g.  COj  in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in   6  Stunden  0,054  g.  CO2  an  das  Wasser  ab. 
Die  Gesammtkohlensäure   von   100  g.   Thier   in   6  Stunden   beträgt   so- 
nach 0,308  g. 

II. 

EinfluBB  von  farbigem  Lloht  auf  die  KohlensäureaussclLeiduzig 
bei  demselben  Thiere  (Hausmaus,  ausgewachsen). 

Violettes  Licht.  —  Oewicht  des  Thieres  17,82  g._ 

Titre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  =  83,1  Cbcm.  Ö  =  0,0961  g.  COj 

Ist.  Bw.  IV.) 
»      nach  »  »  30»  »s=s72  »» 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm.  BaO  «  831  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300       »  »     =  720       »        »  nach  »  » 

Es  restiren:     111        »        »=  0,128  g.  CO2  in  1  Stunde. 

SS  0,768  >     »     in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,130  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  16g. 

Ihtre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  «  78,6  Cbcm.  Ö  «  0,0919  g.  Cv 

(st.  Bw.  V 
»     nach  M  »  30»  »=69  »» 
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Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  yorgeschlagexi. 
300  Cbcm.  BaO  =  786  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300        »  »SS  690       »       »   nach  »  » 


Es  restiren:     96       »       »==:  0,112  g.  CO2  in  1  Stunde. 

=  0,672  »     »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,200  g.  CC2. 
Mittel  aus  2  Bestimmungen:  4,165  g.  CO2. 

Rothes  Licht.  —  Gewicht  des  Tliieres  17,82  g. 

Titxe  vor  dem  Versuch  : "  30  Cbcm.  BaO  =  83,1  Cbcm.  Ö  =  0,0961  g.  CO2 

(st.  Bw.  IV.) 
»      nach  »  •  30       »  »     s=s  71,8       »        » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  =  831  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 

300        »  »     =  718       »        n   nach  »  » 

Es  restiren:  113       »       »=  0,130g.  CO2  in  1  Stunde. 

=  0,780  »      »    in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,377  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  16g. 

Tltre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =  78,3  Cbcm.  Ö  ^  0,0915  g.  CO2 

(st.  Bw.  V.) 
»      nach  »  u  30       »  »    SS  67,8       »       » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm,  BaO  =  783  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300        »  »    =  678       »        »    nach  »  » 

Es  restiren:  105       »       »    s=  0,122  g.  CO2  in  1  Stunde. 

s=  0,732  »      »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,575  g.  CO2. 
Mittel  aus  2  Bestimmungen:  4,476  g.  CO2. 

Weisses  Lfcht  (milchweiss) .  —  Gewicht  des  Thieres  17,82  g. 

Titre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  =  83,1  Cbcm.  Ö  «=  0,0961  g.  CO2 

(st.  Bw.  IV.) 
s      nach  »  »  30       »  »     s=  70,7        »        » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 
300  Cbcm.  BaO  =  831  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch, 
300       9  »     SS  707       »       »  nach  >•  » 

Es  restijren:    124       »       »=  0,143  g  CO2  in  1  Stunde. 

8=  0,858  »     »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  4,814  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  15  g. 
vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =  78,9  Cbcm.  Ö  =  0,0923  g.  CO2 

(st.  Bw.  V.) 
nach  »  »  30       »  »    s=  67,2       »       » 

11* 


Ea  wurdea  300  Cbcm.  ßsO  Toi^eschlsgen. 
300  Cbcm.  BttO  =  789  Cbcm.  Ö  vor  dem  Vennoh. 
306        °  >    E  eT2        ■        >   nach   • 

£i  TCBtiien:   117        •        ■   »  0,136  g.COj  in  1   Stunde 
E=  0,~16  '      •     in  6  Stande 
100  g.  Thier  geben  aUo  in  6  Stunden  4,773  g.  00%. 
Mittel  «OB  2  BeBtimmungen :  4,793  g.  COj. 
Blau«e  Licht.  —  Oeiricht  dei  ThiercB  17,S2  g. 
Titre  tot  dem  Verauch  :     30  Cbcm.  BsO  =  83,1  Cbcm. 


0,0961  g.  COt 

(st.  Bw.  IT.; 


•  nach   1  '  30        •  •     -=  68,3        i 
E«  wntden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen, 

300  Cbcm.  BaO  >>  B31  Cbcm.  0  vor  dem  Versuch. 
300       »  •     .=  683       •       •    nach  • 

Es  testimi:  14S       »       '   =  0,171  g.  COj  in  1  Btunde. 
K  1,026  g.     B      in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  5,7S7  g.  COj. 
Wiederholung  des  Versuchs.  —  Oewicht  des  Ihleres  ISg. 
Titre  vor  dem  Verrach  :     30  Cbcm.  BaO  ~  76,6  Cbcm.  0  ^  0,0919  g.  ( 

[st.  B«. 
.      nach  ■  B  30        >  •     K  65,7       »        • 

Bb  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgesohlagen. 
300  Cbcm.  BaO  »  786  Cbcm.  0  vor  dem  Versuch. 
300       »  .     —657        .        .   nach   » 

Es  reitiien:   127        s        ^   •=  0,150  g.  CO;  in  1  Stunde.' 
.=  0,900  ■      °    in  6  Standen. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  6,000  g.  CO;. 
Mittel  aus  2  Bestinunangen  :   5,878  g.  CO}. 
Orflnes  Licht.  —  Gewicht  des  Ihieres  18,82  g.      * 
Titre  vor  dem  Vefsuch  :     30  Cbcm.  BaO -i=  84,9  Cbcm,  Ö  =  0,1015*  g.C 

[st.  Bw.  E 
>     nach  »  '  30       »         «    •=  63,2       •      » 

Es  wurden  240  Cbcm.  BaO  vorgeschl^en. 
240  Cbcm.  BaO  =  679,2  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versnch. 
240       >  •     =  505,6       ■         '   nach   >  > 

Es  rettiren:  173,6      o        •>  •=  0,207  g.  COj  in  1  Stunde. 
=  1,242  B      ■     in  e  Stunden. 
100  g.  Thier  gehen  also  in  6  Stunden  6,068  g.  COj. 
Wiederholnng  des  Versnchs,  —  Gewicht  des  Thieres  17  g. 
Titre  vor   dem  Versuch ;     30  Cbcm.  BaO  •=  78,3  Cbcm.  O  =  0,0915  g. 

(St.  B- 

•  nach    >  •  30       >  ■     »'  62,8         >      * 
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Si  vurden  SOO  Cbcm.  B«0  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  s  783  Cbcm.  Ö  Tor  dem  Versuch. 
300       »  »    s  628         )i      »  nach  »  » 

Es  reetiren:  155         »      »  =  0,181  g.  CO2  in  1  Stunde. 

sr  1,086  »      »     in  6  Stunden. 
100  g.  Tbier  geben  also  in  6  Stunden  6,388  g.  CO2. 

Zweite  Wiederholung  des  Versuchs.-—  Gewicht  des  Thieres  15g. 

Utre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  a  79,2  Cbcm.  Ö  »  0,0954  g.  CO? 

(st.  Bw.  IV.; 
9     nach   9  9  30       »  w    SB  66,6       »        » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  »  792  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300       »  »    s=s  666       9       9    nach  »  » 

Es  restiren:    126       »       »    »=  0,151  g.  CO2  in  1  Stunde. 

SS  0,906  »      »     in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  6,040  g.  CO2. 
Mittel  aus  3  Bestimmungen  :  6,165  g.  CO2. 

Gelbes  Licht.  —  Gewicht  des  Thieres  17,82  g. 

Titre  vor  dem  Versuch :     30  Cbcm.  BaO  »  83, 1  Cbcm.  Ö  »  0,0961  g.  CO2 

(St.  Bw.  IV.) 
9     nach  9  9  ZO       9  9     s=  62,4       »       » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  =  831  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 

300       »  9     s=  624       9        9  nach   »  > 

Es  restiren :  207       »        »   =  0,239  g.  CO2  in  1  Stunde. 

SS  1,434  »      »   -in  6  Stunden. 
100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  8,047  g.  CO2. 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  17  g. 

Titre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  «=  78,3  Cbcm.  Ö  =  0,0915  g.  CO2 

(St.  Bw.  V.) 
9     nach  9  9  30       u  a     =s  63,9       »        » 

Es  wurden  220  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

220  Cbcm.  BaO  =  574,2  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
220      »  »     =ss  468,6       9        9   nach  »  » 

Es  restiren:   105,6       »        »   s=  0,1234  g.  CO2  in  einer  halben  Stunde. 

SS  1,4808  »      »     in  6  Stunden. 

'^0  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  8,710  g.  CO2. 
^ttel  aus  2  Bestimmungen :  8,378  g.  CO2. 


i 
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KohlenaftureauBscheidimg  derselben  Maus  in  6  Nachtstunden. 

Gewicht  des  Thieres  16  g. 

Titre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =«  79,5  Cbcm.  Ö  =  0,0957  g.  CO^ 

(st,  Bw.  VI.} 
»     nach  »  »  30       »  »    sss  72,8       »        » 

Es  iirurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm.  BaO  =  795  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch. 
300       »  »     as  728       »        »  nach  »  » 

Es  restiren :     67       »        »  =  0,0806  g.  CO2  in  1  Stunde. 

s=  0,4836  »      »    in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  3,022  g.  CO2 

Wiederholung  des  Versuchs.  —  Gewicht  des  Thieres  16  g. 

Titre  vor  dem  Versuch  :     30  Cbcm.  BaO  =:  79,5  Cbcm.  Ö  »=  0,0957  g.  CO7 

(schw.  Bw.  VI.) 
u      nach  »  »  30       »  b    s=  72,5       »       » 

Es  wurden  300  Cbcm.  BaO  vorgeschlagen. 

300  Cbcm,  BaO  •=  795  Cbcm.  Ö  vor  dem  Versuch*. 
300       »  »SS  725       »       n  nach  »  » 

Es  restiren :     7Ö~     »       »  «  0,087  g.  CO2  in  1  Stunde. 

BS  0,522  »     »     in  6  Stunden. 

100  g.  Thier  geben  also  in  6  Stunden  3,262  g.  CO2. 

Mittel  aus  2  Bestimmungen :  für  100  g.  Thier  und  6  Stunden  3,142  g.  CO3. 


Znr  chemischen  Znsammensetznng  der  Löss- 

Mldnngen. 


Von 

Dr.  A.  Hilger. 


Diese  für  die  Landwirthsehaft  so  ausserordentlich  wich- 
tige Diluvialbildung  ^  die  wohl  nach  den  Forschungen  roa 
Sandberger^)  mit  Bestimmtheit  in  den  meisten  Fällen  iü     ' 


1)  Journal  f.  Landwirthsehaft  1869. 
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Eiszeit  verlegt  werden  muss,  ist  noch  lange  nicht  in  ihrem 
wahren  Werthe  anerkannt.  Kommen  doch  immer  noch  verhält- 
nissmässig  sehr  häufig  Verwechslungen  dieser  Bildung  mit  Lehm 
vor  und  werden  nicht  selten  auch  reine  Mergelmassen  mit  Löss 
verwechselt ! 

Figuriren  doch  noch  Namen  wie  Lösslehm,  Lössmergel^  in 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  ohne  nähere  Charakteristik  I 
(Lorscheid,  LandwirthschaftUche  Zeitung  ftlr  das  nordwest- 
liche Deutschland  1867.) 

Die  Arbeiten  von  Fallow  ^),  Sandberger  und  v.  Richt- 
hofen  haben  uns  ttber  die  Bildung 2]  und  Verbreitung  dieser 
Sedimentablagerungen  Aufschluss  gegeben,  so  dass  wir  unsere 
deutschen  Lössablagerungen  wohl  als  Absätze  aus  Hochwas- 
sern analog  den  Schlammabsätzen  unserer  Flttsse  zu  betrachten 
haben. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Ablagerungen  ist 
uns  eigentlich  erst  durch  die  Arbeiten  von  Wicke  auf  Ver- 
anlassung Sandberger's  klarer  geworden;  auch  ich  hatte 
Gelegenheit  im  Jahre  1872  3)  einen  kleinen  Beitrag  in  dieser 
Bichtung  zu  liefern.  Mit  diesen  wenigen  Analysen,  die  bis 
jetzt  vorliegen,  dürfen  wir  aber  das  Thema  in  diesem  Falle 
nicht  als  abgeschlossen  betrachten,  mttssen  im  Gegentheile  von 
den  verschiedensten  Orten  Proben  zum  genauen  chemischen  Stu-  . 
dinm  entnehmen,  um  namentlich  bestehende  Meinungsverschie- 
denheiten über  die  Entstehung  des  Löss  vollständig  zu  klären. 
Und  so  kann  ich  heute  einen  Beitrag  abermals  liefern  durch 
Untersuchung  einer  Lössablagerung  von  Geisnidda  in  Ober- 
Hessen  nebst  Lössconcretionen,  welche  manche  interessante  Be- 
ziehungen bietet. 

Bevor  ich  jedoch  zur  Mittheilung  meiner  Resultate  übergehe, 
dürfte  eine  kurze  Charakteristik  dieser  so  wichtigen  geologi- 
schen Bildung  nach  den  Mittheilungen  unserer  Geologen  gerade 
au  diesem  Orte  am  Platze  sein. 


>)  Agronomiache  Zeitung.  1867. 
^)  Geologische  ReichaanBtalt.     Verhandlungen  1872. 
I  Agriculturchem.  Laboratcrium  f.  Unterfranken.   Bericht.  1872. 
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Mit  Löss  bezeichnet  man  eine  lockere,  mehr  oder  weniger 
erbsen-  oder  graugelb  gefärbte  Masse,  mit  feinem  Kalkstaube, 
Quarzkömchen,  Glimmerblättchen  versehen»  auch  Augit,  Hörn* 
bl^ide,  Granat  fahrend.  Je  nach  dem  Vorwalten  des  einen 
oder  anderen  Bestandtheiles  zeigt  der  Löss  grössere  oder  ge- 
ringere Wasserhaltangsfähigkeit ;  doch  bleibt  sein  tie^rttndiger 
Boden  in  allen  Fällen  gleich  weit  entfernt  von  den  Nachtheilen 
eigentlicher  Thonboden  nnd  leichter  Sandboden. 

Sehr  charakteristisch  fbr  den  Liöss  bleiben  die  eigenthüm* 
liehen  Concretionen  Lössmänncben,  Enpsteine,  Löss- 
püppchen,  Lösskindel  genannt,  thonig-dolomitische 
Kalksteine,  welche  wohl  anf  die  Weise  gebildet  worden,  dass 
der  Löss  durch  Bertthrang  mit  den  Atmosphärilien  eine  Ans- 
langung  des  Kalkes  tbeilweise  erfahren  hat,  der  sidi  in  tieferen 
Partien  concentrirte  und  durch  Berührung  mit  Wurzeln  etc. 
Veranlassung  zu  diesen  Bildungen  gab. 

Was  die  organischen  Beste  im  L5ss  betrifft,  die  zur 
Sicherstellung  einer  Lössablagerung  uothwendig  sind,  so  sind  es 
vor  AllemLandschnecken,  und  zwar  können  als Leitmuscheln 
bezeichnet  werden: 

Succinea  oblonga  Drap.,  Helix  hispida  Lin.,  Helix  arbu- 
«torum  Lin.,  Pnpa  muscorum  Drap. 

Sandberger  waiiit  hier  namentlich  vor  Verwechslungen 
mit  Conchylien,  die  an  Lössabhängen  leben,  wie  Pupa  firumen- 
tum,  Bulimus  detritus,  Helix  candidula,  und  leicht  durch  die 
brüchige  Beschaffenheit  ihrer  Schale  kenntlich  sind^j. 

Die  Verbreitung  der  Lössablagerungen  erstreckt  sich  nicht 
bloss  auf  Europa,  sondern  auch  auf  andere  Continente,  wie 
Nordamerika,  Südamerika,  China,  mit  einer  Lössablagerung  nach 
v.  Kichthofen  von  einem  Flächenraume,  nahezu  so  gross  wie 
das  deutsche  €tebiet. 

Besonders  bedeutungsvoll  für  die  Landwirthschaft  sind  die 
mächtigen  Lössablagerungen  der  Stromgebiete  des  Rheines,  der 


>}  Nicht  unerwähnt  kann  bleiben  das  stete  Vorkommen  von  S&ogethit 
resten  im  Löss :  Mammuth,  Nashorn,  Diluvialpferd,  Rennthier,  in  Form  v< 
Knochen. 
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Elbe,  der  Donau,  der  Maass,  Scheide  nebst  den  Gebieten  der 
Nebenflüsse  (Main,  Neckar,  Aar,  etc.).  Wir  treffen  demnach 
bedeutende  Lössabla^rungen  in  Baden,  ßheinpfalz,  Hessen, 
Prozins  Hessen  und  Nassau,  Bheinprovinz,  in  Bayern  (Ochsen- 
farther  und  Schweinfurthergau  in  Unter-  und  Mittelfranken,  Nie- 
derbayern, Oberpfalz,  »die  sog.  Kornkammern  Bayems<r,  Sach- 
sen, Schlesien,  überhaupt  in  dem  sog.  nordeuropäischen  Schwemm- 
lande. 

Niederösterreich,  Mähren,  Galizien,  Ungarn  stehen  nicht 
zurück.  Die  Nordgrenze  für  das  Lössgebiet  sehen  wir  am 
Nordabhange  des  Harzes. 

Endlich  sind  bedeutende  Lössbilduugen  im  Süden  von  Bel- 
gien zu  treffen  ^] . 

Die  Fruchtbarkeit  des  Löss  und  seiner  Bodenarten  docu- 
mentirt  sich  aus  der  chemischen  Analyse,  dem  Kali-,  Phosphor- 
saure-,  Kalk-,  Bittererdegebalt  in  verhältnissmässig  leicht  los- 
Hoher  Form  und  anderer  wichtiger  physikalischer  Verhältnisse. 
Die  lockere  Beschaffenheit  fördert  die  Verwitterung  und  ist  die 
tJrsache  der  leichten  BearbeitangsfUhigkeit  mittelst  Ackerwerk- 
zengen.  Wir  haben  in  der  Praxis  nur  auf  einen  Misstand  bei 
Lössboden  aufmerksam  zu  sein,  der  sich  dort  manchmal  ergiebt, 
wo  sich  Lössablag^tmgen  auf  Plateaus  finden  bei  schlecht  ge- 
lockertem Untergrunde.  Es  ist  das  Austrocknen,  dem  aber  mit 
glänzenden  Resultaten  entgegengewirkt  werden  kann  durch  eine 
Tiefcaltur.  Der  Dampfpflug,  falls  die  Terrainverhältnisse  es  ge- 
statten, wird  hier  Wunder  wirken.  Der  Löss  bleibt  stets  ein 
vortrefflicher  Getreideboden,  ebenso  werden  Lösswiesen  bei  ge- 
höriger Berieselung  vorzüglich  im  Ertrage  bleiben.  Auch  der 
Weinbau,  Obst-  und  Futterbau  (Esparsette,  Luzerne)  wer- 
den mit  Lössboden  keine  schlechten  Besultate  erzielen.  End- 
lich ist  der  Löss  als  Meliorationsmaterial  in  hohem  Grade 
schätzenswerth. 


1;  Der  Löss  ist  stets  auf  OeröUrnassen  oder  auch  Thon  aufgelagert  Ton 
dei  .jrschiedensten  Zusammensetzung,  und  wir  beobachten  die  verschieden- 
art  te  Unterlage  in  den  Gesteins verhftltniMen.  Wir  sehen  Lössablagerungen 
&ai  rauwacke,  Granit,  Feldspath- Basalt ,  GUmmerschiefer ,  Porphyr,  Zech- 
ste       Fl&nerkalk  etc. 
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Der  Löss  von  Geisnidda,  der  vorhin  erwähnt  wurde,  wurde 
mir  von  Herrn  Professor  Dr.  Sandberger  nebst  Concretionen 
ans  derselben  Fandquelle  zur  Untersuchung  überlassen. 

Dieser  Löss,  eine  Thallössbildung  bei  Kidda  in  Oberhessen, 
bildet  20 — 30'  hohe  Wände  am  Rande  des  Niddathales  und 
liegt  unmittelbar  auf  Feldspath -  Basalt  auf.  Die  Probe, 
welche  untersucht  wurde,  wurde  etwa  10  Minuten  von  Geis- 
nidda am  Wege  nach  Dauemheim  entnommen.  Nach  Mitthei- 
lung von  Sandberger  ist  dieser  Löss  reich  an  Succinea  oblooga, 
Helix  hispida,  und  Pupa  muscorum.  Auch  sind  ganz  in  der 
Nähe  Mammuth  und  Rhinoceros  tichorhinus  in  ihm  gefunden 
worden.  Im  höchsten  Grade  interessant  war  das  Resultat  der 
qualitativen  Analyse,  welche  nämlich  Lithium  in  dem  in  Säuren 
unlöslichen  Theile  spectralanalytisch  nachwies  und  zwar  in  sol- 
chen Mengen,  dass  sofort  an  eine  quantitative  Bestimmung  ge- 
dacht werden  musste,  was  auch  sich  bestätigte. 

Das  Resultat  der  quantitativen  Analyse,  mit  Untersttltzung 
des  Herrn  L.  Mutschier,  Cand.  ehem.,  ausgeführt,  war  Fol- 
gendes : 

L    Löss: 

in  HCl  lösUch  31,218  X  ;  in  HCl  unlösUch:  68,782;^ 

davon :   CaO  «=  6,263  davon :     Si02  =  55,286 

MgO  =  1,549  CaO  «»    0,875 

CO2  »=  6,020  MgO  =    0,112 

K20  =  0,441  Al203=    9,158 

NagO«  0,327  Fe203  =    1,549 

Cl  s  0,032  an  Na  ge-  E2O  =    1,439 

bunden.  Na20  «=    0,938 

FeaOa«  3,723  ^.^^    ^^^^^ 

AI2O3  =  2,015  = ^ 

SiOg  =  6,852  69,3644 

H3PO4  =  0,978 
H2O  =  2,649 

30,849 

n.     Lössconcretion  in  demselben  Löss. 

in  HCl  löslicli  79,228  X 
davon :  CaO  8  39,366 
MgO=r    0,088 


r 
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C02=  31,026 

K2O  =    0,085 

Na20  ==    0, 094 

FejOa«    1,494 

AlgOas    1,379 

SiOo»    2,463 

HaP04=    0,424 

H2    O  =    2,650 

I  79,069 

in  HCl  unlöslich:  20,772 X 
davon:  SiOj  =  14,526 
AljOa«    3,715 
Fe203  =    0,624 
Na^O«»    0,952 
K2O  «    0,615 
MgO  =s    0,320 
20,752. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Lössbildung  za  than,  die 
sich  in  ihrer  Zasammensetzung  durch  einen  geringen  Gehalt 
an  kohlensanrem  Kalke  auszeichnet^  aber  in  ihrem  Phosphor- 
säuregehalt alle  bis  jetzt  untersuchten  Lössproben  übersteigt. 
Auf  den  Gehalt  an  NaCl  wurde  ebenfalls  Rücksicht  genommen 
und  in  dem  in  Wasser  löslichen  Theile  0^369^  NaCl  gefunden. 

Das  Auftreten  der  Phosphorsäure  in  den  Concretionen, 
was  ich  schon  bei  einer  Coneretion  des  Mainthaies  beobachtet 
habe,  lässt  sich  nach  der  oben  angedeuteten  Entstehungsweise 
durch  einen  Auslaugungsprocess  des  vorhandenen  phosphor- 
sauren Kalkes  durch  CO2- haltige  Wässer  erklären. 

Ich  gebe  nun  zum  Schlüsse  eine  vergleichende  Uebersicht 
der  bis  jetzt  untersuchten  wahren  Lössproben  und  Concre- 
tionen : 

(Tabelle  folgende  Seite.} 
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II.    LOssconcretionen. 


^  Heidenberg 
Wiesbaden. 

Mainthal. 

Geisnidda. 

P.  Meyer. 

Hilger. 

Hilger. 

CaCOs 

55,22 

60,26 

70,296 

MgCOs .... 

17,76 

14,24 

0,185 

Fe^Oa    .     .     •     •     . 

4,95 

3,60 

2,118 

AI2O3 

— 

— 

5,094 

CaO 

— 

— 

— 

MgO      ..... 

— 

— 

0,320 

K,0 

— 

0,615 

Na^O 

— 

— 

0,952 

K2O    J  in  HCl    .     . 
NagO  )  löslich     .     . 

— 

0,024 

0,085 

— 

— 

0,094 

HjO  -f.  org.  Subat.  , 

-. 

— 

2,650 

^gP04 

— 

0,012 

0,424 

Thon  +  Sand.     .     . 

21,35 

20,94 

"— 

Erlangen,  Laboratorium  f*  angewandte  Gbemie  derlJni- 
veratät,  im  März  1875. 


Forstlich -chemische  üntersnchniigeii 

aasgeftlhrt  im  ehem.  Laboratorinm  der  Akademie  Hohenheim. 

Von 

Dr.  L.  Dnlk, 

z.  Z.  Cliemiker  der  Preuss.  Geolog.  Landesanetalt. 


In  den  letzten  Jahren  ist  forstliehes  Material  in  mehreren 
Laboratorien  Gegenstand  ehemischer  Untersuohongen  gewesen; 
^  tebt  zu  erwarten,  dass  die  Anwendung  der  chemischen 
A]  yse  zur  Beobachtung  der  verschiedenen  Naturprocesse^  welche 
mi    dem  Gedeihen  unserer  Wälder  in  engerem  Zusammenhang 


stehen,  ebenso  brauchbare  Auhaltspunkte  fUr  eii 
wirthscbaftung  der  auf  einem  zur  landwirthscl 
mehr  oder  minder  nicht  tüchtigen  Boden  gel 
Tage  fördern  wird,  wie  sie  allgemein  schon  ft 
von  Bedeutuug  geworden  sind. 

Zu  den  vorliegenden,  vorzugsweise  durch 
Baar   in  Hohenhelm   angeregten  Untersui^nnt 
wichtigeren  Saatschnlpflanzen,  ferner  BnehenbiS 
nadeln   in   verschiedenen    Wachstbumszeiten , 
■  einige  Proben  von  Waldstreu. 

Die  jnngen  Pflanzen  und  die  Blattorgane 
sonders  geeignetes  Untersnchungsmaterial  schoi 
sehen  werden,  als  sie  dem  Holze  älterer  Bäum 
ihrer  Verbrennung  bedeutendere  Mengen  von  Asi 
und  ihre  Äsche  sich  durch  einen  beträcbtli( 
mineralischen,  im  Boden  nur  spärlich  vorbandt 
auszeichnet;  denn  es  ist,  wie  allgemein  bekai 
'  der  organischen  Nähr-  und  Baustoffe  des  Holzei 
mit  dem  Vorhandensein  von  mineralischen  Is 
finden  z.  B.  in  den  Pflanzen  im  Allgemeinei 
tind  Magnesia  als  treue  Begleitet  der  Proteins 
plasmatischen  Zellsaftes,  das  Kali  zu-  oder  abi 
men  nait  den  lüslicben  sogenannten  Kohlehydra 
dass  der  Kalk  vorzugsweise  in  den  Blattorgane 
düng  findet.  Es  werden  somit  Pflanzen  um: 
welche  besonders  reich  sind  an  solchen  Mineralf 
bevorzugtes  Moment  im  Haushalte  des  Walde 
nnd  wir  werden  aus  der  Zu-  oder  Abnahme  s 
Standtheile  in  denselben  einige  Schlüsse  ziehen 
Wesen  und  die  zeitliche  Intensität  der  in  ihnen 
den  chemischen  Processe. 

Andererseits  werden  wir  auch,  weil  sich 
grosse  Quantitäten  von  Bodonbestandtheilen  vo 
je  nach  der  Beschaffmheit  des  Bodens  und  je  t 
der  betreffenden  Pflanze  sich  verschieden  gesi 
besten  einige  Anhaltspunkte  gewinnen  können 
stoffbedarf  derselben,  d.  h.  Über  die  Ansprüche, 
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8chiedenen  Pflanzen  an  den  Boden  machen,  und  wir  werden 
hinsichtlich  der  Wahl  einer  zum  Anbau  der  verschiedenen  Holz- 
arten geeigneten  geologischen  Grundlage  oder  auch  über  eine 
etwaige  zweckmässige  künstliche  Verbesserung  des  Bodens  einige 
chemische  Gesichtspunkte  ableiten  können. 

Die  Waldstreu  schliesslich,  deren  werthvoUe  Eigenschaften 
wohl  Ton  keinem  Forstwirthe  in  Frage  gestellt  werden,  dient 
auch  dem  Landwirthe  als  nutzbares  Material;  es  schien  daher 
geboten^  die  Eigenschaften  derselben  in  verschiedenen  Alterszu- 
ständen  zu  untersuchen,  um  vielleicht  zu  erfahren,  zu  welcher 
Zeit  sie  wohl  mit  möglichst  geringem  Nachtheil  für  den  Wald 
demselben  entnommen  werden  könne. 

I.     Untersuchung  der  Saatschulpflanzen^). 

Zu  derselben  dienten :  einjährige  Buchen  und  Kiefern,  femer 
einjährige,  zweijährige  und  vierjährige  Fichten,  welche  letztere 
gleichmässig  gewachsen  in  den  Wald  hätten  verpflanzt  werden 
kennen.  Buchen  und  Kiefern  wurden  am  3.  April  1873,  die 
Fichten  acht  Tage  später  in  zur  Untersuchung  genügender 
Menge  aus  zusammenhängenden  Biefensaaten  ausgenommen ;  die 
der  einjährigen  Fichtensaat  entnommenen  Pflanzen  waren  leider 
nicht  ganz  normal,  sie  waren  schlecht  aufgegangen  und  sahen 
etwas  schwächlich  aus.  Sämmtliche  Pflanzen  stammen  aus  bis- 
her ungedttngten  Theilen  der  auf  einer  etwas  sandigen  Lias- 
flchicht,  s(^enanntem  Schieissboden,  gelegenen  Saatschule  des 
Hohenheimer  Keviers,  sie  sind  somit  unter  gleichen  Bodenver- 
hältnissen aufgewachsen,  und  die  Vergleichung  der  von  ihnen 
angenommenen  Mengen  von  mineraUschen  Nährstoffen  wird 
uns  anzeigen  können,  in  welchen  Sinne  bei  den  verschiedenen 
Holzarten  der  Nährstoffbedarf  ein  verschiedener  ist  und  folglich 
durch  ihre  Anpflanzung  die  Erschöpfung  des  Bodens  vorzugs- 
weise erfolgen  wird ;  auch  werden  wir  daraus  ein  weiteres  Ur- 
tbeil  über  die  absolute  Ausnutzung  des  Saatschulbodens  gewinnen 
können. 


Ein   ausführlicheres  Referat  über  dieselbe  befindet  sich  in  der  von 
Pr(      Baur  redigirten  Monatsschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen.    IS 74. 
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Die  Pflanzen  wurden  mit  möglichster  Sorgfalt  aoegenom- 
men^  im  Laboratorium  gut  gewaschen,  ungefähr  8  Tage  aa 
der  Luft  trocknen  gelassen,  gewogen,  einer  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  und  einer  vollständigen  Aschenanalyse  unter- 
worfen. 

Die  relative  Production  an  organischer  Substanz  durch  die 
verschiedenen  Pflanzen,  und  das  Verhäitniss  der  Wurzelmasse 
zu  der  des  Stammes  zeigt  folgende  Tabelle. 

100  Pflanzen  enthalten: 


Einjahr. 
Kiefern 

Gramm 

Einjahr. 
Bachen 

Gramm 

Einjahr. 
Fichten 

Gramm 

Zweijahr. 
Fichten 

Gramm 

Vieijahr. 
Fichten 

Gramm 

Trockensubstanz  : 

17,64 

115,5 

10,26 

47,12 

431,4 

in  den  Stammen 
u.  in  den  Wurzeln 

St. 
41,91 

W. 

2,73 

St. 
48,03 

W. 

67,47 

St. 
8,88 

W. 
2,25 

St. 
39,65 

W.      St. 
7,47  328,6 

102,S 

Verhaltnias  der 
Rohasche  weni- 
ger Kohlena&ure 
far  Stamme  und 
Wurzeln 


100.30,19 


100:143     100:20,66 


100:14,4  !  100:24,5t 


Eine  einjährige  Buche  enthielt  also  durchschnittlidi  1,155 
6rm.  Trockensubstanz,  ein  viel  geringeres  Wachsthum,  (beinahe 
um  den  zehnten  Theil)  zeigten  eii\|ährige  Kiefern  und  die 
Fichten;  letztere  nahmen  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  in  einer 
mehr  geometrischen  Progression  bedeutend  zu.  Aus  den  gege- 
benen Verhältnisszahlen  fbr  Wurzelmasse  und  Masse  der  ober- 
irdischen Organe  ersehen  wir,  dass  die  Buchen  mehr  oiiganiscbe 
Substanz  in  den  Wurzeln  enthielten,  umgekehrt  die  Kiefern  und 
Fichten,  bei  welchen  die  Trockensubstanz  der  Wurzeln  etwa^ 
Y3  bis  Vö  d^r  oberirdiBehen  beträgt.  Bei  den  Fichten  scheinen 
die  Wurzeln  im  dritten  und  vierten  Jahre  schneller  zugenosH 
men  zu  haben  als  die  oberirdischen  Theile.  Ganz  dasselbe  gilt 
von  dem  Gehalte  der  Pflanzentheile  an  mineralischen  Stoffe^ 

Die  Analyse  der  Beinaschen  (nach  Abzug  der  Kohlensä*  e) 
lieferte  folgende  Besultate. 
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100  6nn.  Seinasche  enthielten: 


Einjahr. 

Zweijahr. 

Vierjähr. 

Kinjähr. 

Einjähr. 

Fichten 

Fichten 

Fichten 

Kiefern 

Buchen. 

Kieselsäure   .     . 

5,024 

11,658 

10,920 

12,365 

8,03 

Schwefelsäure    . 

7,719 

5,735 

6,048 

6,908 

7,89 

Fhosphorsäure   . 

18,600 

15,450 

16,070 

19,37 

12,37 

Kalk    .... 

35,980 

28,810 

30,600 

18,40 

34,56 

Magnesia  .     .     . 

5,564 

6,251 

5,478 

6,04 

6,58 

Kali     .... 

21,420 

21,880 

19,140 

26,22 

20,22 

Eisenoxyd     .     . 

4,894 

4,941 

5,167 

9,34 

5,47 

Hanganoxydul- 

oxyd    .     .     . 

0,793 

1,617 

3,497 

1,64 

1,66 

Bei  allen  Aschen  dieser  jungen  Pflanzen  ist  bemerkens- 
werth,  dass  sie  an  Phosphorsäure  und  Kali,  den  wichtigsten 
und  im  Boden  nur  spärlich  vorhandenen  Nährstoffen^  viel  rei- 
cher sind,  als  die  Aschen  des  entsprechenden  Holzes  älterer 
Bäume  (in  der  Fichtenbolzasche  z.  B.  ist  gefunden  worden  an 
Fhosphorsäure  c  5^,  für  die  Kiefer  c.  7^  und  flir  die  Buche 
c.  ^ß),  dagegen  ärmer  an  Kalk;  der  Kalkgehalt  schwankt  in 
der  Asche  der  Saatschulpfianzen  zwischen  18^  und  35 X^  iu 
den  entsprechenden  Aschen  älterer  Bäume  dagegen  zwischen 
50X  und  65^. 

Vergleichen  wir  die  in  dieser  Tabelle  gegebenen  Resultate 
untereinander,  so  sehen  wir,  dass  der  Grehalt  der  Bemasche  an 
Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  bei  den  einjährigen  Fichten 
grösser  ist,  als  bei  den  zweijährigen,  und  sich  vom  zweiten  bis 
zum  vierten  Jahre  nur  wenig  ändert;  am  meisten  Phosphor- 
säure enthält  die  Kiefemasche,  am  wenigsten  die  der  Buchen. 
Den  grössten  Kaligehalt  der  Asche  finden  wir  gleichfalls  bei 
der  Kiefer,  einen  viel  geringeren  bei  der  Buehe;  bei  den  ein- 
jährigen und  zweijähr.  Fichten  ist  er  etwas  grösser,  als  bei  den 
einjähr.  Buchen,  und  bei  den  vierjähr.  Fichten  etwas  geringer. 
Die  in  der  Asche  enthaltenen  Mengen  von  Eisen  und  Mangan 
— rden  bei  den  Fiehten  mit  jedem  Jahre  grösser,  und  zwar 
chat  der  Mangangehalt  ziemlich  bedeutend. 

EiB  ttbersiebüioh^res  Kid  ttber  die  durch  die  verschiedenen 


L»iidw.V«nncli»-Stat.  XVm.  1875. 
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erfolgte  Anfhahme  von  Bodeabestani 
ibelle,  in  welcher  die  analytiBChen  1 
-  Trockensubstanz  berechnet  sind : 

1000  Gnu.  Trockensubatauz  enthi 


Binjahr. 

ZweijfthT, 

Vieijiitir. 

Fichten 

Fichten 

Fichten 

30,7 

25,38 

25,83 

>  .    . 

1,542 

2,959 

2,821 

ure    . 

2.370 

1,455 

1,562 

Iure   . 

5.711 

3,92  t 

4,152 

11.045 

7,312 

7,906 

1,70S 

1,586 

1,413 

fl.578 

5,553 

4,945 

1.503 

1,335 

rdul- 

1,254 

0,24a 

0,410 

U,903 

ist  somit  der  Geeammtgehalt  der  Ti 
chen  BestaDdtheilen  bei  diesen  Fflanz' 
vankt  zwischen  2,44^  und  2,61^. 
ir  bei  den  einjähr.  Fichten,  deren 
einasche  enthält ;  wie  schon  oben  erw 

Bchlecbt  aufgegangen  und  von  kran 
durfte  zu  vermuthen  sein,  dass  diesf 
I  Zueammenhange  steht  mit  dem  b< 
1  Reinasche,  welcher  bei  genauerer  I 
sich  zurückfuhren  lässt  auf  einen  ui 
ilkgehalt.  Derselbe  wurde  zu  1,104: 
itch  um  etwa  die  Hälfte  grössei*,  als  d< 
r.  Fichten,  was  mit  der  allgemeinen 
zen  und  Pflanzentheile   in  ihrer  Jugi 

als  in  späteren  Eatwicklungsstadien 
f^ir  können  daher  mit  der  grSssten  '^ 
a,  dass  die  auf  diesem  Boden  gev 
oonnal  ausgebildet  in  1000  Gnu.  1 
£alk  enthalten,  wenigstens  sich  in 
I  die  2)äbr.    und  4jähr.  Fichten  ans 
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Unter  dieser  Annahme  hätten  wir  dann  auch  hier  c.  2,6^ 
Beinasche  in  der  Trockensubstanz.  Ans  andern  Analysen  ist 
nun  bekannt,  dass  das  lufttrockene  Holz  der  entsprechenden 
älteren  Bäume  0^2^  bis  0;5X  Seinasche  liefert;  es  sind  somit 
in  den  Saatschulpflanzen  c.  4  bis  8  mal  soviel  Mineralstoffe 
enthalten,  als  in  dem  Holze  der  erwachsenen  Bäume. 

Prüfen  wir  nun  in  unserer  Tabelle  die  Verhältnisse,  in 
welchen  die  einzelnen  Nährstoffe  aufgenommen  wurden,  so  sehen 
wir,  dass  die  einjähr.  Fichten  in  ihrer  Trockensubstanz  weniger 
Kieselsäure  und  Mangan  und  etwas  mehr  Phosphorsäure,  Schwe- 
felsäure, Kali  und  Magnesia  enthalten,  als  die  zweijährigen,  was 
mit  den  allgemeinen  Erfahrungen  ganz  im  Einklang  steht ;  ebenso 
enthalten  die  zweijährigen  etwas  weniger  Mangan,  Eisen  und 
Kalk  und  etwas  mehr  Kali  und  Magnesia,  als  die  vierjährigen. 
Im  Ganzen  jedoch  zeigt  sich  der  procentische  Gehalt  der  Trocken- 
snbstanz  an  Reinasche  und  deren  einzelnen  Bestandtheilen  bei 
den  einjähi*.,  zweijähr,  und  vierjährigen  Fichten  nur  wemg 
schwankend,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  kann,  dass  die 
Fichten  in  den  vier  ersten  Jahren  zur  Production  gleicher  Quan- 
titäten organischer  Substanz  dieselben  Mengen  Mineralbestand- 
theile  nöthig  haben  (die  einjährigen  nur  wenig  mehr  Phosphor- 
i^ure  und  Kali)  und  somit  im  Verhältniss  ihres  Wachsthums 
den  Boden  ausnutzen. 

Die  einjährigen  Kiefern  zeigen  den  geringsten  Kalkgehalt, 
stehen  jedoch  ausserdem  in  Beziehung  auf  die  quantitative  Zu- 
sammensetzung der  Reinasche  den  einjährigen  Fichten  am  näch- 
sten. Die  einjährigen  Buchen,  welche  sich  schneller  entwickelt 
haben,  enthalten  ähnlich  wie  Pflanzen  oder  Pflanzentheile,  die 
schon  ein  höheres  Alter  besitzen,  mehr  Kalk  und  Magnesia  und 
weniger  Phosphorsäure  und  Kali. 

Im  Ganzen  zeigt  uns  obige  Tabelle,  dass  diese  Saatschul- 
pflanzen in  1000  Grm.  Trockensubstanz  an  Kali  5  bis  6,5  Grm. 
und  an  Phosphorsäure  3,2  bis  5,7  Grm.  enthalten,  was  unge- 
fähr ebensoviel  ist,  als  fllr  eine  mittlere  Ernte  von  Halmfrüchten 
s  ^nommen  wird.  Vergleichen  wir  damit  die  Resultate  der 
\  ersuchungen  von  G.  Heyer  und  Vonhausen,  J.  Schrö- 
c       u.  A.,-nach  welchen  1000  Grm.    des   lufttrocknen   Holzes 

12* 
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älterer  Bänme  nur  0,1  Us  0,3  Grm.  PbosphorBänn 

bis  0,9  Grai.  Kali   eDtbdten,    so  dttifte  ee  nicht 

scheinen,  die  Fra^  nach  der  durch  die  Saatschnli 

Boden   auferlegten  Ausfuhr  an  mineralischen  Nährstoffen  etwa» 

weiter  zn  verfolgen. 

Berechnen  wir  aus  den  gewonnenen  Resultaten,  wieviel  von 
den  einzelnen  Kfthrstoffen  in  je  1000  Stück  der  verschiedenen 
Pflanzen  enthalten  sind,  bo  erbalteo  wir  folgende  Tabelle. 


BeBtsndtheile 

1000    S toc 

Ic 

in  Gtftinineii 

einjihr. 
Fichtea 

iveijalu. 
Fichten 

vieijahr. 
Fichten 

einjfthi. 
Kiefern 

Buchsn 

Trockensnbstuu 

102,6 

471.2 

4314,0 

176.4 

1155," 

R«bu8che 

3,15 

11,96 

111,47 

4,32 

30. 

0,158 

1.394 

12,17 

0,534 

SohwefeUauto 

0,243 

0,686 

6,74 

0,298 

Phoaphorsfture 

0,586 

1,848 

17.91 

0,836 

Kalk 

i,m 

3,446 

31.11 

0,795 

lo! 

MagDMia 

0.175 

0,U7 

6.11 

9,261 

Kall 

0,076 

2.617 

21,33 

1.133 

EiBenoxfd 

0,154 

0,591 

5,76 

0,404 

MongaDoXfdal- 
osyd 

0,025 

0,193 

3,89 

0,071 

Wenn  nun  auch  aas  einer  Analyse  keine  allgemein  gOlt 
Schlüsse  gezogen  werden  kennen,  und  wenn  auch  die  Pflai 
stets  eine  Art  Laxnsconsamtion  treiben,  so  sind  diese  Za 
doch  schon  interessant  genug,  weil  sie  uns  zur  Anscliai 
bringen,  in  welcher  Weise  durchschnittlich  je  ein  Stack 
verschiedenen  Pflanzen  einen  nnd  denselben  Boden  in  Ansp 
genommen  hat,  —  und  wü  ungefähr  daraus  entnehmen  k 
ten,  wieviele  derselben  anf  eine  gleich  grosse  Fläche  zu  st 
kommen  würden,  wenn  wir  ans  jeder  Bodengäche  diese 
Quantitäten  Uineralbestandtheile  durch  die  verschiedenen  Pfla 
auAiehmen  lassen  wollen. 

Berechnen  wir  nun,  welche  Quantitäten  Bodenbestandtl 
durch  die  anf  einem  Quadratmeter  stehenden  jpflanzen  an 
nommen  werden,  indem  wir  die  in  Hohenheim  geitodoieD 
bältnisse  zn  Grunde  legen. 
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In  dem  Hohenheimer  YerBuchsgarten  stehen  nach  Mitthei- 
Inngen  des  Herrn  Prof.  Banr  bei  mitteldichter  Reihensaat  und 
bei  5  Reihen  anf  den  1  Meter  breiten  Beeten  durchschnittlich 
anf  5  je  1  Meter  langen  Reihen,  d.  h.  auf  1  Quadratmeter: 
einjähr.  Fichten  3000  Stück,  zweijähr.  Fichten  (unverschult) 
2500  Stück;  vierjähr.  Fichten  (verschult)  100  Stück,  einjähr. 
Kiefern  2500  Stück  und  einjähr.  Buchen  500  Stück. 

Berechnen  wir  nach  diesen  Zahlen,  wieviel  Mineralstoffe 
in  den  verschiedenen  auf  einen  Quadratmeter  Bodenfläche  ste- 
henden Saatschulpflanzen  enthalten  sind;  so  müssen  wir,  um 
die  entsprechende  absolute  jährliche  Ausfuhr  an  Mineralbestand- 
theilen  aus  dem  Saatschulboden  zu  ermitteln,  von  den  so  be- 
rechneten Zahlen  noch  in  Abzug  bringen:  bei  den  einjährigen 
Pflanzen  die  Aschenbestandtheile  der  angewendeten  Aussaat, 
und  bei  den  mehrjährigen  Pflanzen  die  Aschenbestandtheile  von 
ebensovielen  um  ein  Jahr  jüngeren  Pflanzen.  Diese  Berech- 
nungen^} ,  soweit  sie  nach  den  mir  zu  Gebot  stehenden  Daten 
möglich  waren  ausgeführt,  ergaben  folgende  Resultate. 

Es  werden  dem  Boden  pro  Hektar  jährlich  entzogen  in 
Kilogrammen : 


durch 

einjähr. 
Pichten 

zweijähr. 
Fichten 

vierjähr. 
Fichten 

ein  jähr. 
Kiefern 

ein  jähr. 
Buchen  2) 

an  Phosphorsäiire 

8,0 

18,3 

8,9 

11,1 

18,7 

Kalk 

33,53) 

42,8 

17,0 

19,5 

52,1 

Magnesia 

2,1 

7,8 

3,0 

3,4 

9,9 

Kali 

15,6 

30,4 

10,6 

23,5 

30,5 

1)  Dieselben  sind  im  Einzelnen  ausgefafart  zu  finden  in  dem  in  der 
Monatschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  1874  gegebenen  Referat  über  diese 
Arbeit. 

3)    Es    stand    mir    keine  Aschenanalyse    von  Buchen    zu   Gebot,    und 

konnten  deshalb  die  Aschenbestandtheile  der  Aussaat  hier  nicht  in  Abzug 

tracht  werden;  es  sind  somit  diese  Zahlen  sämmtlich  etwas  zu  hoch. 

3)   Die  hier  berechnete  Kalkmenge  ist  aus  früher  erwähnten  Ursachen 

irscheinlich  yiel  zu  hoch,  und   dürfte  für  normale  Verhältnisse  etwa  die 

fte  betragen. 
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<ahlen  kSoiien  noch  nicht  als  allgemein  massgebend  an- 
L  werden,  weil  sie  erstens  ans  dem  Resaltate  nnr  einer 
tchnng  gewonnen  wnrden  und  für  jeden  anders  gearteten 
sich  wieder  etwas  verechiedene  Resultate  ergeben  mUs- 
d  zweitens,  weil  ancfa  die  Saatschalen  verschieden,  bald 
bald  lichter  angebatit  werden ;  sie  geben  uns  jedoch  a.a- 
l  ein  Bild  der  unter  obigen  Annahmen  dem  Hohenheimer 
nlboden  durch  die  verschiedenen  Cultnren  auferlegten 
r,  nnd  da  nach  Mittheilnngen  des  Herrn  Prof.  Banr  in 
vieren  die  Keihens&aten  vielfach  weit  dichter  ansgefUhrt 
,  so  dtlrfte  es  als  gerechtfertigt  erscheinen,  die  schon  in 
Zahlen  ansgesprocheae  Hohe  der  jährlichen  Änsnatzung 
»tschulbodens  etwas  klarer  zur  Änschaunng  zn  bringen 
^ei^leichung  derselben  mit  anderen  Angaben  Über  Ans- 
;  des  Bodens  von  Wald  und  Feld,  welche  fUr  den  Kie- 
d  den  Berechnnogen  und  Analysen  von  Heyer  und 
msen,  ftlr  die. mittlere  Roggenemt«  Birnhaum's  Lehr- 
er L<andwirthschaft  (Bd.  HI,  S.  226)  entnommen  sind, 
hrlich  werden  einer  Hectare  in  Eilogr.  entzogen  durch : 

Einen  Kiefembestand 
ine  mittlere  Koggenemte      bei  SOjähr.  Umtriebszeit 

an  FhosphorBfiuTc  17,81  1,925 

Kalk  11,01  11,520 

MagnBua  4,81  2,292 

Kali  27,5  3,322. 

erans  ergiebt  sich  in  unserem  Falle,  dass  die  Ausfuhr 
i  (23,5)  bei  einer  mittleren  Reihensaat  von  einjährigen 
nahezu  der  für  eine  mittlere  Roggenemte  berechneten 
gleichkommt,  für  Kalk  aber  1/3  hober,  ftir  Fhospboraäure 
insoviel  geringer  sich  herausstellt. 

1  einjährigen  Fichten   beträgt  der  Entzug  an  Phosphor- 
etwas  weniger  wie  die  Hälfte,    derjenige  des  Kali  etwas 
rie  die  Hälfte,  des  Kalks  etwa  das  Dreifache  einer  mitt- 
Log^;enemte.     Bei   zweijährigen  Fichten  wird  aber  di 
nahezu  dieselbe  Afenge  Phosphorsäure  und  Kali  and  fi, 
che  Menge  Kalk  wie  bei  einer  Roggeuemte  jährlich  en 
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zogen.  Auch  eii\j ährige  Buchen  enthalten  nahezu  dieselben 
Quantitäten  Phosphorsäure  und  Kali  wie  eine  Roggenernte; 
allerdings  sind  hier  die  Bestandtheile  des  Samens  noch  nicht  in 
Abzug  gebracht. 

Vergleicht  man  die  Nährstoffe,  welche  junge  Saatschul- 
pflanzen dem  Boden  entziehen,  mit  denjenigen,  welche  jährlich 
pro  Hectar  durch  den  Durchschnittsertrag  an  Holz  eines  £ie- 
fembestandes  mit  SOjährigem  Umtriebe  entzogen  werden,  so  ge- 
langt man  zu  sehr  interessanten  Aufschlttssen.  Eine  einzige 
Ernte  einjähriger  Kiefern  entzieht  dem  Boden  pro  Hectar  mehr 
Phosphorsäure  als  f&nf  Jahreszuwachse  an  SOjährigem  Holz.  In 
Bezug  auf  Kali  liegen  die  Verhältnisse  sogar  1:7^  auf  Kalk 
nahe  wie  1 : 2. 

Eine  Ernte  zweijähriger  unverschulter  Fichten  entzieht  dem 
Boden  durchschnittlich  jährlich  soviel  Phosphorsäure  als  der 
9fache  Jahreszuwachs  an  SOjährigem  Kieferholz  pro  Hectar. 
Oanz  das  nämliche  gilt  vom  Kali,  während  Kalk  im  Verhält- 
nisse 1 : 4  entzogen  wird  u.  s.  w. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  in  Holzbeständen  sich  die 
Hauptnutzungen  nur  alle  Umtriebszeiten  einmal  wiederholen, 
dass  die  jährlich  abgefallenen  Nadeln  und  Blätter,  welche  ge- 
rade die  meisten  und  die  wichtigsten  Nährstoffe  enthalten,  dem 
Boden  immer  wieder  zurückgegeben  werden,  und  dass  Bäume 
wegen  ihrer  sehr  tief  gehenden  Bewurzelung  auch  viele  Nah- 
rung dem  Untergrund  entnehmen,  während  junge  Saatschul- 
pflanzen  nur  in  der  Ackerkrume  wurzeln,  auch  durch  dieselben 
dem  Boden  alle  1  bis  4  Jahre  Ernten  und  zwar  bei  Nadelhöl- 
zern einschliesslich  der  Nadeln  entzogen  werden,  so  lernt  man 
begreifen,  warum  wir  dem  Boden  durch  Jahrhunderte  hindurch 
wohl  Ernten  in  haubarem  Holze  entziehen  können,  wenn  wir 
dem  ersteren  nur  seine  Bodendecke  belassen,  während  sich  der 
mit  Saatschulpflanzen  bestockte  Boden,  ähnlich  wie  in  der 
Landwirthschaft  bald  erschöpfen  muss,  wenn  wir  demselben  die 
entftlhrten  Bodenbestandtheile  nicht  wieder  durch  Einverleibung 
n  Dungstoffen  ersetzen.  Es  scheint  somit  auf  Grundlage  der 
rstehenden  Untersuchungen  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
SS  Saat-  und  Pflanzschulen  gedttngt  werden  mttssen,    wenn 
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wir  in  dengelben  naehlialtig  kräftige  Pflanzen  in  entsprechender 
Menge  erziehen  Trollen. 

Dr.  W.  Sehtttze  erhielt  bei  der  Untersnchnng  ^njäfariger 
Kiefern  in  Neustadt  -  Eberswalde  weit  kleinere  Besoltate.  Es 
erklärt  sich  dieses  daraas,  dass  er  seinen  Beredmnngen  nnr 
c.  4000000  Pflanzen  pro  Hectar  zu  Grande  legt^  während  im 
Hohenheimer  Yersuchsgarten  nach  wiederholten  genauen  Erhe- 
bungen^ ohne  Einrechnung  der  Weg-  und  sonstigen  FUehen, 
25000000  pro  Hectar  angenommen  wurden^  wobei  zu  bemerken^ 
dass  in  den  Revieren  die  Reihensaaten  vielfach  noch  weit  dichter 
ausgeführt  werden.  Auch  scheint  ein  mehr  oder  weniger  dichter 
Stand,  vorausgesetzt^  dass  eine  Saat  nicht  unverhältnissmässig 
dicht  ausgeführt  ist,  auf  die  Entwicklung  ein-  und  zweijäh- 
riger Pflanzen  keinen  sehr  bemerkenswerthen  Einfluss  auszu- 
üben, was  schon  daraus  folgt,  dass  100  Stück  zu  Neustadt- 
Eberswalde  gewachsene  einjährige  Kiefern  c.  19  Grm.  Trocken- 
substanz, in  Hohenheim  aber  17,6  Grm.  enthalten.     ' 

Femer  haben  auch  die  Aschenanaljsen  der  zu  Neustadt- 
Eberswalde  und  der  zu  Hohenheim  gewachsenen  einjährigen 
Kiefern  verschiedene  Resultate  ergeben,  wie  sich  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersehen  lässt. 

In  1000  Grm.  Trockensubstanz  wurden  gefunden: 

Neustadt-Eberswalde     Hohenheim 

Schwefelsaure     ...     1,07  1,68 

PhosphoTS&ure 

Kalk    .     .     . 

Magnesia .     . 

Kali     .     .     . 


5,47 

4,76 

12,78 

4.50 

1,95 

1,48 

3,62 

6,37 

Die  Verschiedenheiten  im  Kalk-  und  Kali  -  Gehalt  treten 
ganz  bedeutend  hervor;  so  störend  diese  nun  auch  für  eine 
Berechnung  der  Ausfuhr  sein  mögen^  so  geben  sie  uns  doch 
nicht  uninteressante  Aufschlüsse  über  das  Verhalten  der  Pianze 
gegen  den  Boden.  Für  den  am  wenigsten  entbehrlichen  Nähr- 
stoff, die  Phosphorsäure,  gehen  jedoch  die  Resultate  nicht  we* 
auseinander,  und  werden  also  die  Berechnungen  der  Ausfuh 
dieses  Nährstoffs  auch  keine  erheblichai  Differenzen    zeigen 
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in  Beziehung  auf  den  Kalk-  und  Kali -Gehalt  sind  die  Diffe- 
renzen gross  und  zeigen  uns  eben  wieder,  dass  der  Asehenge- 
balt  der  Pflanze  in  weiten  Grrenzen  abhängig  ist  von  der  Zu- 
Bammensetzung  des  Bodens ^  und  dass,  wenn  wir  von  der 
Fähigkeit  eines  Nährstoffs,  einen  andern  ersetzen  zu  können, 
absehen,  vielleicht  die  Pflanze,  im  Falle  der  Boden  arm  ist  an 
einem  bestimmten  Nährstoffe  genöthigt  ist,  grössere  Mengen  der 
anderen  Stoffe  aufzunehmen,  um  sich  mit  diesen  zusammen  das 
za  ihrer  Thätigkeit  nöthige  Minimum  des  einen  Nährstoffs  zu 
verschaffen.  Darauf  scheint  auch  wenigstens  für  das  Yerhält- 
niss  von  Kalk  und  Kali  der  grössere  absolute  Aschengehalt  der 
zu  Neustadt  -  Ebers walde  gezogenen  einjährigen  Kiefern  hinzu- 
weisen, inde^n  er  über  3^  beträgt,  während  er  hier  zu  2,44 
gefunden  wurde.  Aus  der  Vergleichung  der  zwei  Aschen  sollten 
wir  somit  schliessen  können,  dass  der  Boden  von  N.-E.  arm 
ist  an  Kali,  der  von  der  Hohenheimer  Saatschule  jedoch  arm 
an  Kalk  und  Phosphor  säure. 

Ueberblicken  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate,  so  geht 
aus  ihnen  deutlich  die  Nothwendigkeit  einer  geregelten  Düngung 
der  Saatkämpe  hervor;  wie  dieselbe  für  die  einzelnen  Beete 
beschaffen  sein  muss,  darüber  sind  in  Obigem  mehrere  Anhalts- 
punkte gegeben.  Im  Ganzen  sehen  wir  jedoch,  dass  es  noch 
einer  grösseren  Anzahl  einschlägiger  Arbeiten  und  des  Zusam- 
menwirkens verschiedener  Kräfte  bedarf,  um  zu  den  Gresetz- 
mässigkeiten  zu  gelangen,  aus  welchen  sich  allein  eine  compe- 
tente  Betrachtung  der  Saatschulfrage  ableiten  lässt. 
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Analytische  Belege. 


< 

Luft- 

Rück- 

Somit 

Kohlen- 

Somit 
Rein- 
asche 
U.Sand 

\ 

trockenes 

stand  bei 

Wasser- 

Rohasche 

säure  der 

Gewicht 

■ 

100° 

• 

gehalt 

in 

Rohaaohe 

• 

in 

in 

m 

Gramm 

m 

• 

in 

Gramm 

Gramm 

Procenten 

Gramm 

MAX 

Gramm 

Einjährige 

Fichten 

1 

100  Pflanzen 

15,300 

11,140 

27,19 

1 

deren  Stämme 

12,501 

8,888 

28,90 

0,334 

0,0503 

0,2837 

deren  Wurzeln 

2,799 

2,252 

19,54 

0,063 

0,0044 

0,05S6 

Z'weijährige 

• 

Fichten 

66  Pflanzen 

26,940 

19,884 

26,19 

« 

deren  Stämme 

23,097 

16,732 

27,56 

0,5254 

0,0275 

0,4979 

deren  Wurzeln 

3,843 

3,152 

17,98 

0,0766 

0,0049 

0,0717 

Vierjährige 

Fichten 

5  Pflanzen 

20,931 

16,121 

22,89 

deren  Stämme 

16,402 

12,284 

25,10 

0,4250 

0,0382 

0,3866 

deren  Wurzeln 

4,592 

3,837 

15,29. 

0,1010 

0,0062 

0,0948 

Einjährige 

Kiefern 

200  Pflanzen 

55,124 

31,35 

43,13 

deren  Stämme 

47,588 

26,50 

44,32 

0,7380 

0,0212 

0,7168 

deren  Wurzeln 

7,536 

4,85 

13,66 

0,2214 

0,0050 

0,2164 

Einjährige 

Buchen 

40  Pflanzen 

81,255 

49,37 

39,24 

deren  Stämme 

33,057 

20,53 

37,90 

0,6910 

0,1278 

0,5632 

deren  Wurzeln 

48,198 

28,84 
Aschei 

40,15 
lanalyse 

0,9252 

n. 

0,1202 

0,8050 

1 

Von  der  < 

iurch  Vera 

«chen  eine 

T  bestimml 

ben  grösser 

en  Menire 

Trocken- 

Substanz  erhaltenen  Rohasche  wurden  mehrere  Portionen  möglichst  schndl 
nach  einander  abgewogen;  in  einer  oder  zwei  derselben  die  Kohlensäure 
Yolumetrisch  bestimmt;  imd  Ton  einer  grösseren,  deren  salzsauze  Lösung 
zur  weiteren  Analyse  diente,  der  unlösliche  Rückstand  als  Sand  gewc^  n. 
Die  Lösung  wurde  in  3  Theile  getheilt,  in  dem  einen  dieser  3  Theile  ie 
Schwefelsäure  gefällt,  und  in  dem  durch  Füllen  des  Filtrats  mit  Ammo~  ik 
erhaltenen  Niederschlag  nach  Auflösen  desselben  in  Salpetersäure  die  ^     is- 
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phorsäure  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  gefftllt  und  als  pyrophosphorsaure 
Magnesia  gewogen;  in  der  vom  Ammoniakniederschlage  abfiltrirten  Flüssig- 
keit -wurden  die  Alkalien  bestimmt;  das  Natron,  welches  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  vorhanden  war,  ist  nicht  direct  bestimmt  und  daher  in  den 
Analysen  unter  der  Rubrik  »Unbestimmt«  mit  dem  Chlor,  mit  etwaigen  un« 
▼erbrannten  Spuren  Ton  Kohle  und  mit  dem  analytischen  Verlust  zusam- 
mengezogen. In  dem  zweiten  TheU  der  ursprünglichen  Lösung  wurde  Eisen- 
oxyd (Thonerde  war  nicht  vorhanden)  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure  aus 
essigsaurer  Lösung,  Manganoxyd  durch  imterchlorigsaures  Natron,  und  der 
Kalk  ebenfalls  aus  essigsaurer  Lösung  ausgefällt;  beim  Uebersättigen  mit 
Ammoniak  fiel  die  noch  vorhandene  Phosphorsäure  mit  Magnesia  als  phos- 
pborsaure  Ammoniakmagnesia  aus ,  und  jenachdem  Magnesia  oder  Phos- 
phorsäure noch  in  Lösung  geblieben  war,  wurde  phosphors.  Natron  oder 
Magnesiamixtur  zur  Fällung  derselben  zugesetzt.  Der  dritte  Theil  der  Lö- 
sung diente  zu  Controlbestimmungen. 


Einjährige  Fichten. 
Rohasche  0,444,  darin  K^lensäure 

0,0475  =  10,70X. 

(26,7 Cbc.  bei  14*»  C.  u.  735,5Mm.). 
RohaAcheO,4913,  darin  Kohlensäure 

0,0532  =  10,82X. 

(29,9  Cbcm.  14«C.  u.  735,5  Mm.). 
Roh as che  1,6385,  darin  Sand 

0,074  =  4,52X. 
P  f  1  a  n  z  e  n  560  sss  Trockensubstanz 

57,45  =»  Bohasche  2,0825 

darin :  Kohlensäure  0,2250 
Sand  0,0940 

somit  Beinasche  1,7635 
»  3,07 X  d®'  Trockensubstanz. 
Reinasche  1,3875 


Kieselsäure 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk 
Magnesia 
KaU 

Eisenoxyd 
M»n<»uioxydul- 
d 


0,0697=  5,024^ 
0,1071  a  7,719X 
0,2581  =  18,600X 
0,4992  «  35,980X 
0,0772=    5,564;^ 

0,2973  =  21, 420X 
0,0679=    4,894X 

0,0110=    0,793X 


Unbestimmt:     0,026 


100,000 


Zweijährige  Fichten. 

Rohasche    0,6653,    darin  Kohlen- 
säure 0,0477  =  7,17X. 
(26,9  Cbcm.  bei  14»  u.  733  Mm.). 

Bohasche   0,7500,    darin  Kohlen- 
säure 0,0533  =  7,11X. 
(30  Cbcm.  bei  14^  u.  733  Mm.). 

Bohasche  3,560,  darin  Sand  0,2824 
=  7,93^. 

P  f  1  a  n  z  e  n   300  =  Trockensubstanz 
141,37  =  Bohasche  4,225 

darin  Kohlensäure  0,3017 
Sand  0,3351 

somit  Beinasche  3,5882 
«s  2,538^  der  Trockensubstanz. 

Beinasche  3,0234 


Kieselsäure 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk 
Magnesia 
Kali 

Eisenoxyd 
Manganoxydul- 
oxyd 


0,3525=  11,658X 
0,1734=  5,735X 
0,4671  =  15,450X 
0,8709  =  28,810;^ 
0,1890=  6,251  X 
0,6615  =  21,880X 
0,1494=    4,941  X 

0,0489=    1,617X 


Unbestimmt  3,657^ 


100,000 


Vierjshrige  Fichten. 

Einjährige  K 

In  i-,  Pflanien 

In  1308  Pflanzen 

Tiockeniubatanz  202,75 -c  Roh- 

Trockeneubatani 

asche   6,421 ,    dtria    Kohlensaure 

8,78X  und  Sand  9,65;^, 

Reinaicke  2,610 

Eomit  Reinaache  5,2378  =  2,583X 

Reinaeche  0,870 

12,365V 

Reinaiche  2,3184 

SohwefeUaure   0,0601  = 

6,9IJS!< 

KUseURure            0,253    =  10,920^ 

PhosphOTSiure  0,1685  = 

19,370y 

Reinasche  0,995 

Kolk                   0,1832  => 

16.4t 

Kalk                        0,71)89  =  30,600^ 

Magnesia            0,0602  = 

S.Oi 

Magnesia                0,1269=    5.478^ 

Reinasche  0,870 

Kali                        0,4434  =  19,I40X 

Kali                  0,2281  >== 

26,22 

Eisenoiyd              0,1197=    5,167^ 

Reinasche  0,995 

Eirenoiyd          0,0930  = 

9,3J 

osyd                   0.0810=    3,497X 

Manganoxj-dul- 

Unbestiiiimt  3,<j9U 

oxyd               0,0163  = 

1,61 

looiöoo 

"öö;2^ 

Einjährig 

e  Buchen, 

In  116  Pflanien 

Trockensubstanz  133, 

5  u.  Reinasche  3,445X. 

Reinftsche  4,6092 

0.370    =    S,03X 

1,5361 

SchvefeUSnn 

0,1212  =    7.Si)X 

0,1899=  I2.37X 

Kalk 

0,530S  =  34,56;« 

MagneaU 

0,1012=    6.58?f 

Kali 

0,3106  <=  20,22X 

Eisenoiyd 

0,0840  =    5,47X 

Hanganoiyduloxyd      0,0255  =    1,66X 
ünbemimmt  3,22 

iöo7ou 

II.     Untersnehung  der  Bnchenbllitter  in  ihren  t 

scbiedenen  Wacbstbomszeiten. 

\ 

Nachdem  seit  lä64,  in  frelchem  Jahre  Prof.  Zoller  si 

interessanten  Resultate  einer  Uutersuchnng  der  Buchenblätt« 

verschiedenen  Entwicklangsstadien   in   dieser  Zeitscbrifl  t 

fentlichte,  keine  weitere  Arbeit  in  dieser  Bichtung  bekannt 
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worden  war,  unternahm  ich,  von  Herrn  Prof.  v.  Wolff  dazu 
angeregt,  eine  UnterBuchnng  der  Blätter  einer  im  Hohenheimer 
botanischen  Garten  stehenden  c.  20jährigen  Buche,  welche  noch 
nie  Früchte  getragen  hatte,  und  nahm  in  der  Absieht,  eine  mög- 
lichst vollständige  Uebersieht  llber  die  während  ihrer  Yegeta- 
tionszeit  sich  zeigenden  Veränderungen  ihrer  Zusammensetzung 
zu  gewinnen,  in  jedem  Monat,  zum  ersten  Male  am  26.  Mai 
1873,  so  gut  ich  es  vermochte,  eine  genügende  Durchschnitts- 
probe  von  allen  am  Baume  befindliehen  Blättern  und  bestimmte 
in  denselben  die  anorganischen  und  einige  organische  Bestand- 
tbeile. 

Inzwischen  hat  nun  Herr  Dr.  Riss mü  11  er  im  Jahre  1872 
eine  ebenso  ausführliche  Untersuchung  mit  den  Blättern  des- 
selben im  Münchener  botan.  Garten  stehenden  Buchenbaumes, 
welcher  Herrn  Prof.  Zöller  das  Untersuchungsmaterial  gelie- 
fert hatte,  ausgeftlhrt  und  in  den  »Landwirthschaftlichen  Ver- 
suchs-Stationem  Jahrg.  1874  publicirt.  Es  gelang  ihm,  regel- 
mässige Beziehungen  für  die  Zu-  und  Abnahme  der  einzelnen 
Bestandtheüe  in  den  verschiedenen  Wachsthumszeiten  nachzu- 
weisen und  die  bei  einem  ziemlich  normalen  Yegetationsprocess 
eintretenden  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Blätter 
zu  beobachten. 

Wenn  nun  meine  Untersuchung  keine  so  klaren,  vielmehr 
in  vielen  Beziehungen  von  den  erwähnten  abweichende  Besul- 
tate  ergab,  so  habe  ich  mich  doch  zur  Publication  derselben 
^tschlossen,  indem  an  diesem  Beispiel  vielleicht  einige  die 
Entwicklung  der  Blätter  beeinflussende  resp.  störende  Ursachen 
erläutert  werden  können. 

Die  betreffende  Buche  steht  im  Hohenheimer  botanischen 
Garten  auf  einem  aufgefüllten  Boden  der  Liasfor^nation  und  im 
Schatten  grösserer  Bäume.  In  den  am  26.  eines  jeden  Mo- 
nats gesammelten  Blättern  wurde  der  Wassergehalt,  und  in  der 
Trockensubstanz  derselben  der  Gehalt  an  Rohfaser,  an  Stick- 
BitoSy  an  in  kochendem  Wasser  löslichen  organischen  und  mine- 
r  eben  Bestandtheilen,  an  Gerbsäure  und  an  Aschenbestand*- 
t     len  bestimmt. 

In  den  vier  ersten  Monaten  schienen  die  Blätter  sich  nor- 


190 

mal  zu  entmckeln,  sie  warea  im  August  tod  a 
und  roll  tnrgeBcent;  die  Septemberblätter  dage, 
hellere  Färbang,  waren  schlaff  geworden  und  i 
schnittlich  etwas  kleiner  zu  sein.  In  diesem 
blieben  sie  bis  zum  Ende  ihrer  Vegetation;  s 
November,  anstatt  eine  braune  Farbe  anznoehmei 
bis  braun  gefärbt  abzufallen  begannen,  nahm  ic 
von  einer  andern  in  der  Nähe  frei  stehenden  eti 
Bache  eine  Frohe  der  abgestorbenen,  normate 
schaffenheit  zeigenden  Blätter,  und  bestimmte  ii 
Trockensubstanz  und  die  ABchenbestaudtheile,  ui 
Blättern  des  Versncbsbaumes  vergleichen  zu  kiju 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  auf ; 
larisch  zusammengestellt  und  zur  Vergleichung 
mUUer  niit  den  Blättern  des  MUnchener  Versucl 
tenen  Resultate  beigefugt. 

Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Hohe 
zeigt,  dass  der  Kieselsänregehalt  bis  znm  Angui 
teud  zunahm;  dasselbe  gilt  in  den  3  ersten  Mc 
und  Magnesia.  Von  August  an  schwankt  der  K 
innerhalb  geringer  Grenzen  und  nimmt  zu  Ende  i 
zeit  wieder  zu;  dasselbe  finden  wir  für  Kalk;  di 
schon  vom  26.  Juli  bis  26.  August  stark  abgenoD 
sodann  bis  November  ein  stetiges  Zurückgeben. 
Säuregehalt  der  Asche  fällt  laugsam  und  regeln 
gendem  Alfer  der  Blätter,  der  Phosphorsäuregel 
im  ersten  Monat  beinahe  am  die  Hälfte  nnd  verä: 
nur  noch  innerhalb  geringer  Grenzen  bis  zum  H 
Kali  geht  bis  zum  Juli  in  geringerem  Masse  znrti 
ziemlich  constant,  findet  sich  aber  in  der  Asch 
blätter  zusammen  mit  der  Phosphorsäure  wi( 
grösserer  Menge  und  schliesslich  im  November 
Menge  vor. 

Aehnliche  Beziehungen  finden  wir  anch  bei  i 
mttller  untersuchten  Aschen:  die  Phosphorsäun 
davon  eine  Anenahme,  indem  sie  in  der  Asche 
Blätter  vom  Juni  bis  zum  Herbst  beständig  sbnimii 
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lieh  in  viel  geringerer  Menge  vorhanden  ist^   als   in  der  hier 
untersuchten  Blätterasche. 

Die  Zosammensetzong  der  Trockensubstanz  ändert  sich  nicht 
FoUständig  in  dem  Sinne^  wie  es  die  Zusammensetzung  der 
Asche  anzuzeigen  scheint.  Herr  Dr.  Rissmttller  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Bildung  der  Cellulose  (Bohfaser) 
nicht  mit  der  vorhandenen  Menge  von  KsAk  und  Kieselsäure  in 
Znsammenhang  stehe,  und  auch  diese  Untersuchung  scheint 
darauf  hinzuweisen ,  indem  die  Rohfaser  nur  ganz  am  Anfange 
und  ganz  am  Ende  der  Vegetationszeit  sich  merklich  vermehrt, 
während  Kalk-  und  Eieselsäuregehalt  der  Trockensubstanz  bei- 
nahe fortwährend  und  zwar  in  viel  bedeutenderem  Yerhältniss 
steigen.  Die  beiden  Untersuchungen  liefern  in  einigen  Bezie- 
hungen übereinstimmende  Resultate,  indem  z.  B.  in  beiden  Fällen 
der  Rohfasergehalt  der  Trockensubstanz  bis  August  steigt,  im 
September  und  October  aber  geringer  ist  als  im  August^  und  im 
November  dann  sein  Maximum  erreicht.  Ebenso  wird  auch  die 
in  den  vier  ersten  Monaten  beobachtete  beträchtliche  Zunahme 
der  Trockensubstanz  an  Kalk  und  Kieselsäure  vom  August  auf 
September  bei  den  Hohenheimer  Blättern  eine  viel  geringere, 
und  bei  den  Münchener  Blättern  sogar  negativ.  Die  in  dieser 
Periode  stattgefnndene  (xesammtveränderung  in  der  Zusammen- 
setzung der  Trockensubstanz  war  jedoch  in  den  beiden  Fällen 
eine  verschiedene.  Bei  den  Münchener  Blättern  zeigt  sich  zu 
gleicher  Zeit  eine  Zunahme  des  Kali  und  der  stickstofffreien 
ExtractivBtoffe,  und  eine  Abnahme  der  Phosphorsäure  und  der 
Proteinkörper.  Bei  den  Hohenheimer  Blättern  dagegen  blieb 
der  Kaligehalt  ziemlich  unverändert^  und  es  wurde  eine  Zu- 
nahme der  Phosphorsäure  und  der  Proteinkörper  beobachtet; 
dieses  ist  jedoch  die  einzige  Periode,  in  welcher  ein  Steigen 
des  Proteingehalts  der  Trockensubstanz  eintrat;  in  dem  ganzen 
sonst  beobachteten  Yegetationsgang  vermindeii;  sich  nach  den 
Kesultaten  der  beiden  Untersuchungen  der  Stickstoffgehalt  der 
Olganischen  Substanz  der  Blätter  fortwährend,  am  schnellsten 
zu  'nfang  und  zum  Ende  der  Yegetationszeit ;  in  München 
wi  3  auch  nur  eine  einzige  Zunahme  desselben  für  den  Monat 
Jul     beobachtet. 
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Buchenblätter  aus  Hohenheim.  (D.). 


26. 
Mai 


Juni 


JuU 


Au- 

gUflt 


Sep- 
tember 


Oc- 

tober 


7.  No- 
Tember 


Abge- 
storbene 

Bl&tter 

der 
sweitea 

Buche 


Wasser 

Kieselsäure 
Schwefelsaure 
Phosphors&ure 
Kalk 
Magnesia 
Kali 

Eisenoxyd 
Manganoxydul- 
oxyd 

Rohfaser 

Proteinkörper 

Wasserlösliche 
ExtractstofTe 

Gerbs&ure 

Wasserlösl.  Salze 

Reinasche 

Kieselsäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Eisenoxyd 

Manganoxydul- 
oxyd 

Trockensubstan 

Rohfaser 

Proteinkörper 

Wasserlösliche 
Extractstoffe 

Gerbsäure 

Reinasche 

Kieselsäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Eisenoxyd 

Manganoxydul- 
oxyd 


100  Theile  frischer  Blätter  enthielten 
79,24   I  65,68   |  64,00   |  62,34   |  63,6&  |  62,85 

gaben 
20,120 

2,405 
13,830 
31,100 

4,680 
35,140 

1,330 


5,405 

11,410 

17,370 

21,020 

21,760 

7,087 

5,943 

3,721 

3,497 

3,080 

20,650 

11,707 

11,130 

10,960 

11,280 

26,650 

30,303 

33,280 

31,390 

31,290 

6,637 

6,946 

7,546 

5,720 

4,962 

32,410 

30,560 

24,273 

24,750 

24,760 

1,800 

1,476 

1,542 

1,116 

1,377 

0,976 

1,574 

1,704 

1,470 

1,4.79 

0,860 


1000  Theile  Trockensubstanz  gaben 


237,7 
119,4 

247,8 
28,02 
46,41 
46,80      39,51      47,80      55,2        55,8        59,09 
2,529      4,508      8,315    11,598    12,150    11,89 
3,317       2,348      1,781       1,930      1,720      1,421 
9,662      4,625      5,325      6,050      6,302      8,174 
12,473     11,972    15,925    17,330    17,826    18,377 
3,106      2,744      3,611      3,175      2,771      2,765 
15,173     12,071     11,618    13,665    13,825    14,855 
0,842      0,583      0,738      0,616      0,769      0,787 

0,456      0,622      0,815      0,811      0,826      0,511 

1000  Stack  frischer  Blätter  enthielten  in  Gramm 
33,95 


219,3 

238,2 

243,0 

230,2 

178,6 

164,9 

153,2 

163,2 

207,3 

228,3 

226,9 

226,3 

11,64 

18,04 

23,95 

29,3 

34,80 

38,8 

40,65 

51,7 

39,51 

47,80 

55,2 

55,8 

4,508 

8,315 

11,598 

12,150 

2,348 

1,781 

1,930 

1,720 

4,625 

5,325 

6,050 

6,302 

11,972 

15,925 

17,330 

17,826 

2,744 

3,611 

3,175 

2,771 

12,071 

11,618 

13,665 

13,825 

0,583 

0,738 

0,616 

0,769 

0,622 

0,815 

0,811 

0,826 

1,615 
0,086 
0,112 
0,328 
0,423 
0,105 
0,515 
0,028 

0,015 


49,13 

55.15 

63,98 

50,67 

54,02 

10,77 

13,14 

15,54 

11,66 

12,84 

8,77 

9,09 

9,80 

8,27 

6,45 

10,18 

12,59 

14,52 

11,47 

13,39 

0,572 

0,995 

1,532 

1,485 

1,514 

1,939 

2,648 

3,529 

2,847 

3,175 

0,221 

0,457 

0,742 

0,615 

0,642 

0,115 

0,098 

0,123 

0,087 

0,077 

0,227 

0,293 

0,387 

0,319 

0,441 

0,588 

0,876 

1,108 

0,903 

0,993 

0,135 

0,198 

0,202 

0,140 

0,149 

0,593 

0,639 

0,874 

0,701 

0,802 

0,028 

0,040 

0,039 

0,039 

0,042 

0,030 

0,045 

0,052 

0,042 

0,027 

66,37 

23,610 
2,207 

12,102 

34,761 
4,439 

20,610 
1,128 

0,727 

269,1 
73,3 

264,3 
35,76 
43,4 
63,88 
15,08 

1,410 

7,728 
22,204 

2,835 
13,163 

0,720 

0,465 

42,46 

11,42 

3,11 

11,22 
1,519 
2,701 
0,640 
0,059 
0»328 
0,943 
0,120 
0»659 
0,031 


27,150 
1,771 
7,610 

40,910 
3,306 

17,350 
1,593 

0,843 


57,9 
15,65^ 
1.021 
4,387 
23,58 
1,907 
^,999 
0,918 

0,486 
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Buchenblätter  aus  München   (R.). 


PV        V  v 

1 

11. 

14. 

11.  Au- 

11. 

1 
27.  Oc- 

18.  No- 

vom 

7.  Mai 

Sep- 

Juni 

Juli 

gust 

tember 

tober 

vember 

1        1 

1 

100  Theile  frischer  Blatter  enthielten 

Wasser 

76,65      59,79       56,36  |   49,26       52,58 
100  Theile  Asche  gaben 

49,63 

59,45 

Eieselsäure 

1,87 

10,47 

16,26       19,17 

18,23 

22,36 

23,16 

PhoaphorBäure 

21,27 

8,43 

5,24 

4,53 

4,24 

3,22 

1,08 

Kalk 

14,96 

24,25 

27,82 

32,08 

30,37 

31,29 

32,95 

Magnesia 

7,65 

11,44 

9,18 

8,40 

8,15 

7,00 

7,18 

Kft]i 

31,23 

21,74 

11,85 

9,81 

10,53 

7,67 

5,78 

Natron 

3,2S 

1,32 

0,37 

0,83 

1,16 

1,58 

1,38 

Eiaenoxyd 

0,76 

0,99 

0,78 

0,84         1,17 

0,56 

0,52 

1000  Theile  Trockensubstanz  gaben 

« 

Rohfaser 

144,60 

209,70 

219,00 

221,90 

214,40 

212,50 

255,20 

Proteinkörper 

282,50 

189,37 

193,12 

178,12 

143,12 

120,00 

78,12 

Fett 

23,60 

24,20 

18,20 

20,10 

48,40 

55,40 

49,4(^ 

StickstofOfreie 

Extractstoife 

502,60 

524,73 

491,58 

489,58 

505,08 

504,10 

493,08 

Asche 

46,70 

52,00 

74,50 

90,30 

89,00 

108,00 

114,20 

Kieselsäaie 

0,87 

5,44 

12,13 

17,31 

16,23 

25,15 

26,44 

Phosphorsfture 

9,93 

4,39 

3,91 

4,09 

3,77 

3,47 

1,24 

Kalk 

6,78 

12,93 

20,81 

28,96 

28,86 

33,80 

37,60 

liagnesia 

3,57 

5.95 

6,85 

7,59 

7,25 

7,55 

8,20 

KaU 

14,58 

11,31 

8,84 

8,68 

9,37 

8,28 

6,60 

Katron 

1,53         0,68 

0,28 

0,75 

1,03 

1,70 

1,58 

Eiaenoxyd 

0,35         0,51 

0,58 

0,75 

1,03 

0,60 

0,59 

10( 

)0  Stück  frischer  Blatter  enthielten  in  Grai 

mm 

Trockensub- 

i              i               1 

stanz 

53,22 

106,76 

145,36  -134,9     \  121,56 

105,67 

112,16 

Rohfaser 

7,69 

22,38 

31,92 

29,93 

26,06 

22,45 

28,62 

Proteinkörper 

13,05       20,21 

28,07 

24,02 

17,39 

12,68 

8,76 

Fett 

1,25         2,58 

1 

2,64         2,71 

5,88 

5,85 

6,66 

Stickstofffreie 

1 

" 

Extractstoffe 

26,77       56,02 

71,89      6i;,04 

61,39 

53,27 

55,30 

Asche 

2,18         5,55 

10,82  I    12,18 

10,81 

14,41 

12,80 

Kieselsäure 

0,04         0,58 

1,76  1      2,33 

1,97 

2,55 

2,9& 

Phosphorsaure 

0,53         0,46 

.0,56 

0,66 

0,45 

0,36 

0,14 

Kalk 

0,36         1,38 

3,02 

3,90 

3,26 

3,57 

4,21 

y    lesia 

0,19         0,63  ;      0,99 

1,02 

0,88 

0,79 

0,91 

K 

0,77  1      1,20 

1,28 

1,19 

1.14 

0,87 

0,74 

E       -xyd 

0,01 

0,05 

1 

1 

0,08 

0,10 

0,12 

0,06 

0,01 

iw.  Yersuchs-Stat.  lYlII.  1875. 
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Aae  seinCD  Resultaten  konnte  Herr  Dr. 
Allgemeinen  den  Schlüge  ziehen,  dass  dag  in 
handene  Kali  nnd  die  Fbosphorsäare  nicht  : 
ganzen  Vegetationszeit  den  chemischen  Frocesc 
Kohlehydraten  und  FroteinkOrpern  bedingten 
dasa  sie  noch  in  erheblicher  Menge  mit  den« 
ans  den  Blättern  in  die  ttberdauernden  Or{ 
wanderten.  Seine  in  obiger  Tabelle  fUr  die  : 
der  Trockensabstanz  gegebenen  Resultate  zei 
ein  rollständiges  Znaammengeben  des  Kali  ii 
draten  nnd  der  Phosphorsäure  mit  den  Proteii 
Beobacbtungsi^suttat  wtlrde  zu  erklären  sein 
nähme,  dass  es  noch  andere  untergeordnete 
den  Kali-  und  Pbosphorsänregehalt  der  Bla 
diese  scheinen  nun  bei  den  in  Hohenbeim  im  J 
snchten  Blättern  in  viel  stärkerem  Orade  zur  G 
zu  sein,  nnd  mil  dem  schon  oben  erwähnt 
Vegetationsgang  derselben  in  engerem  Zusamm 
Solche  Beziehungen  werden  zunächst  wohl  zi 
der  Beschaffenheit  des  Bodene  und  in  den 
Verhältnissen.  Jedenfalls  wird  der  Gehalt 
an  den  verschiedenen  Mineralstoffea  einigen 
sein  von  dem  relativen  Vorkommen  derselben 
es  lässt  sich  wohl  nur  dnrch  den  Reichthnm 
Üobcnheimer  Bodens  (aufgefüllter  Boden  und  ] 
Kali  und  Pbospborsänre  erklären,  dass  in  > 
Blättern  für  diese  beiden  Mioeraletoffe  eifie  6t( 
der  Trockensubstanz  für  alle  Perioden  (mif  Aus 
und  der  letzten)  gefunden  wurde.  Daes  femei 
Verhältnisse  einen  erheblichen  Einfluss  auf  d 
tationsgang  der  Pflanzen  haben,  ist  eine  bek 
und  in  der  That  geben  nns  auch  folgende  1 
monatliche  mittlere  Temperatur  und  mittlere 
Jahres  1S73,  welche  ich  der  Freundlichkeit  de 
Weber  in  Hohenheim  verdanke,  einige  Aufs 
hier  beobachteten  Schwankungen  und  Abnorm! 
sammeosetzung  der  Trockensubstanz  der  Buche 
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Es  war  die: 


Relative  Feachtigkeit 


Mittlere  Temperatur 

1873         Kormal  A 


1873 1) 

Normal  2) 

A 

0 

0 

O 

Januar 

78 

84  X 

-    6 

4,0 

0,5 

+  3,5 

Febraar 

87 

76 

-1-  11 

1,1 

2,1 

-  1.0 

Hiärz 

77 

67 

-f-  10 

7.3 

5,1 

+  2,2 

April 

76 

61 

-f-  15 

8,9 

9  1 
1          ' 

-  0.4 

Mai 

72 

62 

■+-  10 

11,7 

13,9 

-2.2 

Juni 

72 

62 

-f-  10 

17,4 

17,5 

-0,1 

JuU 

68 

64 

■+-    4 

21,3 

18,8 

+  2,5 

AttgUBt 

68 

65 

-1-    3 

19,8 

18,0 

+  1,8 

September 

79 

70 

+    9 

14,0 

14,9 

—  0,9 

October 

77 

74 

-h     3 

11,2 

9,9 

+  1,3 

November 

80 

80 

0 

5.1 

4,5 

+  0,6 

December 

88 

85 

+     3 

0,2 

1,1 

—  0,9 

77 

71 

+    6 

10.2 

9,7 

+  0,5. 

Aus  dieser  Zasammenstellang  ersehen  wir,  dass  die  Mo- 
nate Jali  und  August  relativ  warm  und  trocken  waren,  Sep- 
tember dagegen  kälter  und  feuchter  und  October  wieder  wärmer 
wird,  (im  Vergleich  zur  Normaltemperatui) . 

Fassen  wir  die  analytischen  ßesultate  wieder  ins  Auge  und 
betrachten  nun  die  dritte  Tabelle,  welche  (soweit  das  Material 
der  verschiedenen  Untersuchungsperioden  vergleichbar  ist)  uns 
aügiebt,  welche  Veränderungen  in  dem  einzelnen  Blatte  vor 
^ich  gingen,  so  finden  wir,  dass  bis  zum  26.  August  die  Blätter 
an  Gewicht  stets  zugenommen  haben;  1000  Blätter  enthielten 
im  Mai  37  6rm.,  im  Juni  49,  im  Juli  55,  und  im  Augifst 
64  Grm.  Trockensubstanz;  zugleich  vermindert  sich  stetig  der 
Wassergehalt  derselben  von  79^  auf  62^,  und  es  vermehren 
sich  während  der  drei  Monate  Juni,  Juli  und  August  sämmt- 
liche  Bestandtheile,  die  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffe  von 
10  Grm.  bis  zu  14,5  Grm.,  die  Bohfaser  von  10,7  auf  15,5  Grm., 


1)  Wflrtemb.  Jahrbücher  f.  Statistik  u.  Landeskunde  1873.  II.  Theil.  186. 
'}  Die  Resultate  der  yom  Württ.  Beob. -Verein  angestellten  40jähr. 
or.  Beob.  Herausgegeben  vom  K.  top.  Statist.  Bureau,  zusammenge- 
;  von  Or.  Flieninger,  Stuttgart  1868.     Seite  120. 
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die  Gerbsäure,  und  in  geringerem  Mai 
;  demselben  Gange  folgen  die  ABclieub< 

sieb  an  in  den  Blättern  während  der  vi« 
sweise  Kieselsäure  und  Kalk,  in  geriugei 
na,  Phosphorsäure  (welch'  letztere  in  de 
abnahm)  Mangan  und  Eisen. 
ie  Tabelle,  welche  die  Zusammensetzan 
iz  angiebt,  zeigt  uns,  daes  zu  gleichet 

des  ersten  Monats,  in  welchem  die  BIS 
msubstanz  enthielten)  die  Blattsnbstanz  8( 

an  ProteinkOrpem  bis  zum  26.  Augnst, 
ler,  Kieselsäure,  Kalk  und  Phosphorsäure 
te  Zunahme  der  Blätter  an  Proteinsubsta 
!  war,  als  für  die  übrigen  Bestandtheile. 
anz  ähnliche  Verhältuisse  finden  wir  be 
aUlIer  ausgeführten  Untersuchung;  es 
ine  absolute  Zunahme  der  Blätter  an  Phos] 
sia  und  Kieselsäure  bis  zum  August; 

von  Juli  auf  August  an  sich  zu  vermin 
offfreie  ExtractivBtoffe ,  Kali  und  in  höi 
ikUrper. 

1  den  Hohenheimer  Blättern  sehen  wir 
luchtercn  und  kältereu  ^fonats  Septembi 
ilag  eintreten ;  die  Blätter  haben  bedeut 
an ,    und  im  Verhältniss  damit  an  Asch 

vielleicht  bemerkt  zu  werden  verdient, 
en  ein  viel  grijsserer  Theil  als  sonst  i 
■j  ausgezogen  werden  konnte.  1000  BIät 
äO.ti  Gnn.  Trockensubstanz,  zu  gleicher  . 
lalt  wieder  gestiegen ;  es  hat  sich  am  stä 
ihatt  an  Robfaser,  au  den  in  kochendem 
•tivstoffen,  wozu  hauptsächlich  Zucker,  G 
ihnen  sind,  an  Kieselsänre  und  an  Kalk, 
line  ähnliche  Erscheinung  tritt  auch  bei 
er  untersuchten  Altlnchener  Blättern  ein 
nber,  welcher,  wie  aus  dem  grösseren  T 
I  zu  veruiuthen  ist,  wahrscheinlich  ebenfi 
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aasgefallen  war ;  nur  zeigt  sich  dort  zn  gleicher  Zeit  eine  stär- 
kere Abnahme  der  Proteinkörper  (welche  sich  schon  von  Juli 
auf  Angast  vermindert  hatten)  und  der  mit  denselben  in  Ver- 
bindung stehenden  Aschenbestaudtheile  ^  während  ich  bei  den 
Hohenheimer  Blättern^  in  welchen  der  Proteingehalt'  erst  später 
abzunehmen  begann,  im  Monat  September  noch  kein  starkes 
Zurückgehen  beobachtete.  Von  September  ab  jedoch  verlieren 
auch  hier  die  Blätter  schnell  den  grössten  Theil  ihrer  Protein- 
körper unabhängig  von  den  sonst  eintretenden  Veränderungen. 
Der  Monat  Octöber,  der  wieder  wärmer  und  relativ  etwas 
trockner  war,  zeigt  uns  wieder  eine  Gewichtszunahme  der  Blät- 
ter; es  vermehrt  sich  zugleich  die  Bohfaser,  ferner  die  Summe 
der  löslichen  Extractivstoffe  und  der  Aschenbestandtheile,  dar- 
unter sogar  vorzugsweise  Kali  und  Phosphorsäure.  Die  Unter- 
suchung der  Novemberblätter  zeigt  uns,  dass  ihr  Wassergehalt 
zugenommen  hat,  und  ihre  Trockensubstanz  reicher  geworden 
ist  in  höherenr  Grade  an  Rohfaser,  wasserlöslichen  Extract- 
stoifen,  an  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia,  dagegen  ärmer  an 
Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali,  die  Blätter  selbst  aber  an 
Gewicht  bedeutend  verloren  haben,  wobei  alle  hier  bestimmten 
Bestandtheile,  die  Proteinkörper  stark,  die  Bohfaser  nur  wenig 
zurückgingen,  und  nur  ihr  Gehalt  an  Gerbsäure,  Kieselsäure, 
Elalk  und  Magnesia  sich  kaum  merklich  vermehrte. 

Die  von  B  i  s  s  m  ü  1 1  e  r  fllr  die  zwei  letzten  Periöden  erhal- 
tenen Resultate  (er  beobachtete  unter  Anderem  von  October 
auf  November  eine  Zunahme  der  Trockensubstanz  in  1 000  Blät- 
tern) weichen  erheblich  von  den  meinigen  ab,  und  ich  möchte 
daran  erinnern,  dass  meine  Blätter  von  September  an  ein 
schlaffes  Aussehn  und  beim  Blattfall  keine  normale  herbstliche 
Beschaffenheit  zeigten.  Damit  wird  auch  vermuthlich  der  in 
den  drei  letzten  Perioden  beobachtete  relativ  hohe  Gehalt  an 
Kali  und  Phosphorsäure  in  Zusammenhang  stehen,  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  diese  Blätter  durchschnittlich  eine  geringe 
Grösse  erreichten  (bei  ihrer  stärksten  Entwicklung  im  August 
;hielten  1000  Blätter  64  Grm.  Trockensubstanz,  die  in  Mttn- 
m  von  Rissmttller  untersuchten  dagegen  im  Juli  145  Grm. 
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sabBtasz] ,  und  zugleich  einen  sehr  hohen  dorchBchoitt- 
faseergehalt  zeigten. 

tzdem  nan,  das»  der  Hoheaheimer  Boden  viel  Kali  nnd 
rsänre  enthält,  zeigt  die  Anal^'se  des  von  der  zweiten 
lenden  Bache  gesammelten  herbetlichen  Lanbes  im  Ver- 
lit  den  Noremberblättern  des  Versnchebanmea  einra  viel 
en  Gehalt  der  Trockensnbstanz  an  Phosphorsäare,  Schwe- 

and  Eali  (Magnesia),  bei  gleichem  oder  etwas  höherem 
in  KieseUäore,  Kalk,  Eisen  und  Mangan,  nnd  es  mnss' 
jr  beobachtete  nnvollkommene  VegetatioaBgang  nnd  die- 
erschiiBs  an  Kali  nnd  Phoaphoraäure  noch  mit  anderen 

der  Bodenbrachaffenheit  begründeten  UrBacben  in  Ver- 
stehen. 
JjeBBlich    möchte    ich    noch    die  hier  gefundene  regel- 

Zu-  und  Abnahme  des  Uangans  in  den  Bnobenblättem 
fa,  da  dasselbe  vielleicht  doch,  wie  es  sich  noch  deut- 
HB  der  folgenden  Untersuchung  der  Eiefernadeln  ergeben 
.8  wichtigerer  NlUirstoff  der  üolzpflanzen  wird  angesehen 
mnssen. 

I  dieser  Untersuchung  und  ans  dem  Vergleich  derselben 
.  von  Herrn  Dr.  Rissrntlller  erhaltenen  analytischen 
en  dtirfte  sich  im  Allgemeinen  folglich  sohliesBen  las- 
»,  abgesehen  von  dem  ersten  Honat,  in  welchem,  wie 

nnd  RisBmttller  schon  beobachteten,  der  grOsste  Zn- 
iD  organischer  Substanz  und  eine  starke  Verminderung 
)rtlnglichen  Phosphorsäure  und  des  Kali  stattfindet ,  die 
ilätter    noch  an  Gewicht  zunehmen  bis  zum  Joli  oder 

jenachdem  der  Standort  des  Baumes  und  die  Witterongs- 
isse  eine  schnellere  und  vollkommnere,  oder  eine  lang- 
Entwicklung  derselben  bedingen ;  dass  dabei  eine  Ver- 
l  eintritt:  der  Rohfaser,  der  stickstofffreien  Eztractiv- 
in  geringerem  Masse  der  Froteinkürper,  femer  auch 
eher  Aschenbestandtheüe ;  dass  von  diesem  Zeitpunkt 
Blätter  an  Gewicht  im  Allgemeinen  verlieren  (bei  gttn- 
Witterung  aber   innerhalb  geringer  Grenzen  wieder  zi 

kconeu],  dass  sich  der  Proteingehalt  ausnahmslos  schnei 
ringerer  mittlerer  Temperatur  etwas  langsamer)  vennii 
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dert  and  nnabhängig  davon  bei  trocknem  Wetter  sich  die  Phos- 
phorsänre  zusammen  mit  den  übrigen  Mineralstoffen  wieder  etwas 
vermehren  kann ;  dass  femer  von  demselben  Zeitpnnkte  ab  auch 
die  in  den  Blättern  enthaltene  Rohfaser  und  einige  stickstofffreie 
Extractivstoffe  in  geringem  Grade  allgemein  eine  Verminderung 
erfahren^  welche  bei  abnehmender  Temperatur  und  zunehmender 
Feuchtigkeit  am  stärksten  auftritt,  wobei  die  sonst  regelmässige 
Anhäufung  von  Kalk  und  von  Kieselsäure  in  den  Blättern  unter- 
bleibt. Die  Bohfaser  und  die  stickstofffreien  Extractivstoffe  kön- 
nen sich  jedoch  innerhalb  gewisser  Grenzen  wieder  vermehren, 
bei  trockener  und  wärmerer  Witterung  (Hohenhehn)  oder  in  der 
letzten  Vegetationsperiode  überhaupt  (München). 

Im  Allgemeinen  wurden  somit  die  von  Zoll  er  und  Biss- 
mttller  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  aufgestellten  und  oben 
kurz  erwähnten  Gesetzmässigkeiten  auch  hier  bestätigt  gefun- 
den ;  die  Ergebnisse  der  beiden  Untersuchungen  gestatteten  je- 
doch dieselben^  solange  keine  entgegengesetzte  Erfahrungen  vor- 
liegen^ in  obige  mit  den  sonstigen  Beobachtungen^  soviel  mir 
bekannt^  nicht  im  Widerspruch  stehende  prädsere  Form  zu 
&88en. 


Analytische  Belege. 

Die  Analysen  worden  nach  derselben  bei  den  Saatsohulpflansen  ange- 
wendeten Methode  auagefdhrt. 


Bl&tter  Tom  26.  Mai. 

3330  frische  Blätter  wogen  545,7  Qrm. 
19,06    Grm.    frische    Blftttersabstanz 

SS  3,957  Orm.  Trockensubstanz. 
109,33  Grm.  Trockensubstanz 

s  5,9018  Orm.  Rohasche. 

Bohasche  2,3047. 

Sand  0,0420, 
Kohlensäure  0,2647,  so- 
mit Reinasche  1,998. 


Reinasche  1,998. 
Kieselsäure         0,108    ==    5,405^ 

Reinasche  0,666\ 

Schwefelsäure  0,0472«:  7,087X 
Phosphorsäure  0,1375  «=  20,650;^ 
Kalk  0,1774  »  26,650;^ 

Magnesia  0,0442  «    6,637X 

KaH  0,2159  «  32,410^ 

Bisenoxyd         0,012    «    1,800^ 
Manganoxydul- 
oxyd 0,0065  =    0,976X 

100,595 


lai 


om  26    Jun: 


rieche  BlStter  wogen  292  Grm. 
na.  fiische  Blattsubitani 
6,68  Otm,  TrockenaubsUnz. 
Gim.TrockenBubstanz  ^4,723 
.  Rohaeche. 
Bche  1,819 

Stmd  0,032 

Kohleiuaure  0,3623,  so- 
mit Reinuche  1,5347. 
lacbe  1,5247 

elsCure         0,074    si  n,410X 
lache  0,50S2 

refetasuie    0,D302  =    5.943^ 
iphonttue  0,0596  =  11,707X 

0,1540  =  30,303?i 
aesia  0,0353  =    6,946X 

0,1553  =  30,560V 
noijd  0,0075  ■■    1,476V 

ganoijrdul' 
yd  0,00a    =    1,574V 

99,919 
Stter  Tom  25.  Auguft. 
iBcheBlltterwogea  273,5  Groi. 
Snn.  friache  filatuubaunz  ga- 
103,0  Orm.  TiockensubBtani. 
Onn.    Track enaubaunz    gaben 
15  Orm.  Bohaache. 
■  che  3,265 

Sand  0,n42 

KohleD«I[itTeO,160,  aomit 
Reinasche  3,063. 
iBche  3,063 

»likUTc         0,6435  =  21,02  X 
lache  1,021 

'efeUBure    0,357    =.    3,497V 
phoralure   0,1119=  10,96  V 

0.32115  =  31,390V 
lesi«  0,0584  =    5,720V 

0,2527  =  24,750  V 
loiyd  0,0114=    1,II6V 

taaoxjdnl- 
yd  0,015    =    1,17UX 


99,923 


147afrUcheBUttei 
225,2   Orm.    friscl 

=  81,06  Oim.  Tiockenaubttam. 
54,53 Orm.  TrockenBubstanz  e=2,9: 

Grm,  Rohaiche. 
Rohaache  2,3665 

Saud  0,0375 
Kohlenalnre  0,2166, 
mit  Reiniuche:  2,tl 
Reinaeche  2,1124 

Kieaelaaure         0,367    =  17,376 
ReinaRche  0,7041 
SchwefBlaikure    0,0262  =    3,721 
PhoBphorssnre  0,0783  =  11,130 
Kalk  0,2343  •=  33,280 

Uagntaia  0,0531  =    7,546 

Kali  0,1709  =  24,273 

ELsenoiyd  0,0109  =    1,542 

Manganox  y  dul- 

o»jd  0,0120  =    1,701 

100,566 

BlStter  vom  26.  Septombe 

23S0  frische  BUtUr  wogen  332  Ol 

332  Orm.  frische  Blattsubataiu  gal 

120,6  Orm.  Trockenaubstanz . 
120,6   Orm.    Trockeneubstaoi    gal 

7,173  Grm.   Kohasche. 
Kobasche  6,265 

Sand  0,131 
Kohlensiure  0,2506, 
mit  Reinaache  5, SS 
Relnasche  5,832 

Eieselsaure  1,280    =21,76 

Reinaeche   1,961 

Scliwefelsaure  0,0604  »  3,090 
PhoBphoTUure  0,2213  =  11,2311 
Kalk  0,626    =  3t,92U 

HagneaU  0,0973  =    4,963 

KaU  0,9855  =  24,76« 

Eisenoxyd  0,027    a>    1,3' 

HangaDoxydul- 

oxyd  0,029    ^    ).-> 

100,6 
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Slätter  Yom  26.  October. 

2534  frische  Blätter  vogen  368,5  Orm. 
366,5  Gnn.  frische  Blattsubstanz  ga- 
ben 136,9  Gnn.  Trockensubstanz. 
64,04   Orm.    Trockensubstanz    gaben 
4,160  Orm.  Rohasche. 

Rohasche  3,S13 

Sand  0,058 

Kohlens&ure  0,286,  so- 
mit Reinasche  3,469. 

Reinasche  3,469 

Kieselsäure        0,693    =20,12  X 

Reinasche  1,156 
Schwefelsaure    0,0278  =^    2,405^ 
Phosphorsäure  0,1599  =«  13,83  ^ 
Kalk  0,3595  =  31,100;^ 

Magnesia  0,0541  =    4,680^ 

KaU  0,2906  =  25, 140X 

Eisenoxyd  0,0154=    1,332X 

Manganoxydul- 
oxyd '  0,010    =    0,865^ 

99,472 


Buchenblätter  yon  7.  No- 
vember. 

2485  frische  Blätter  wogen  31 3,8  Gnn. 

313,8  Grm.  frische  Blattsubstanz  ga- 
ben 105,52  Grm.  Trockensubstanz. 

85,48  Grm.  Trockensubstanz  gaben 
6,096  Grm.  Rohasche. 

Rohasche  5,523 

Sand  0,099 

Kohlensäure  0,4772,   so- 
mit Reinasche  4,947. 

Reinasche  4,947 
Kieselsäure        1,168    =  23,64  X 

Reinasche  1,649 

Schwefelsäure  0,0364=  2,207X 
Fhosphorsäure  0,1995  =  12,102^ 
Kalk  0,5732  =  34,761  X 

Magnesia  0,0732  =    4,439X 

KaU  0,3398  =  20,610^ 

Eisenoxyd  0,0186  =    1,128^ 

Manganoxydul- 
oxyd 0,012    =    0,727X 


99,614 


Abgestorbene  Blätter  von  der  zweiten  Buche. 

233  Grm.  frische  Blattsubstanz  gaben  92,855  Trockensubstanz. 
55,537  Grm.  Trockensubstanz  gaben  3,490  Grm.  Rohasche. 

Rohasche  3,490 

Sand  0,052 

Kohlensäure  0,237,  somit  Reinasche  3,201. 

Reinasche  3,201 

Kieselsäure        0,869    =  27,150X 

Reinasche  1,067 

Schwefelsäure  0,0189  =  1,771^ 
Phosphorsäure  0,0S12  =  7,610;^ 
Kalk  0,4365  =  40,910;^ 

Magnesia'  0,0353=    3,30SX 

Kali  0,185    =  17,350X 

Eisenoxyd  0,017    =    1,593^ 

Manganoxydul- 
oxyd 0,009    =    0,843X 

100,535 


.     ^3: 


Qdtlieile 


nd   dsi 


BeitimmUDg   dei 

kocltendes  Wssbgt  auBziehbaien  Mineitlitoffe. 
E»  -TUTde  eine  genogese  Henge  TrockentulMtaiu  einige  Stunden  mit 
destJUirtem  Wauei  aiugekoolit,  in  dem  ungelAsMn  aaf  geirölinliche  Weise 
die  Rohruei  bestimmt,  die  Lj^uog  eingedampft,  dei  bei  100°  getrock&att 
RQckBtand  gewogen,  davon  die  duin  enthaltene  BeinMclie  ab^esogeo,  und 
■0  die  loslichen  EitraotiTitoffe  and  die  löalioben  Miuenlitoffe  bestimmt. 
Der  Stickstof^halt  wurde  ennittelt  durch  OlOhsn  dei  TiockensubetMit 
mit  Natronkalk,  und  ZurOcktitriren  de«  aufgefangenen  Ammoniaks  mit  '/ig 
Nonualnatronlftuge.  Die  GetbsAurebestimmnngen  wniden  »utgeftthrt  nach 
der  Ton  Neubauer  modi&ürten  Methode  Ton  Loeweathal;  dieselbe  ist  in 
der  AuifUmuig  sehi  einfach  nnd  liefert  «obl  *od  allen  andern  Methoden 
die  genauesten  relativen  Kesnltate.  Die  LAsungen  wurden  so  eingeeteUt, 
daas  20  Cbcm.  Chamlleon  10  Cbcm.  >/io  NormaloxalaaurelOming  entspräche 
und  1  Cbcm.  Chamäleon  0,002078  Orm.  Tannin  anzogt«.  Von  der  Indigc 
lOinng  branohten  20  Cbcm.  14,2  Cbcm.  Chamlleonlösung,  sie  wurde  erhalte 
durch  Auflösen  von  6  bi«  7  Orm.  trockuem  wasserlöslichen  Indigcamin 
Ton  welchem  G  bis  7  Qrm.  c.  30  Orm.  teigförmigem  Indigcamim  entcprt 
eben,  in  destiUirtem  Wasser;  dieses  Fnpuat,  welches  mit  ausgeseichnett 
Schlrfe  den  Endpunkt  dar  Seaction  erkennen  Usst,  verdanke  ich  der  Freund 
lichkeit  des  Farbenfabrikuten  Herrn  Commeraienrath  Knosp  in  Stuttgart 
BuchenbUtter  vom  26.  Juni. 
Trockensubstant  2,32» 

lUhfaser  4- Asche  0,^17,  dann  0,006  Asche,  somit  Rohfase 

0,511  =  21,83;tf 
in   Wasser   löslich   0,544,    darin  Reinasche   0,081,   somit  Ex 
tractetoffe  0,483  —  20,73X. 
TrockensDbstani  3,380 

Natronlsnge   69  Cbcm.  e  Stickstoff  0,0966,   somit   Protein 
substans  17,861^' 
TrockensubstanE  10,27 

Die  Abkochung  betrug  500  Cbcm. 
40  Cbcm.  dieser  Ab-  \ 
koehung  1 

+  20  Cbom.  Indigo  | 

•+■  10  Cbcm.  verdünnte  j 
Schwefelsaure  L 

+  760  Cbcm.  Wasser      I  ^'""'  **•   ^*'i  Cbom.  OhamaleonlOsung   fOr   20 
Cbcm.  IndigolOsung 
5,2  Cbcm. 
davon  ab     0,6  Cbom.   (fdi  40  Cbcm.  der  Abko- 
chung nach   Behandln] 

deiMlben  mit  Thierkobl« 

4,6  Cbcm. 
entsprechend  Gerbstnie  0,0096  >=  l,lfi4> 


bedurften   19,4  Cbcm,  ChamoleonlOsung  [Mittel 


203 


BUtter  Yom  26.  Juli. 
Trockensubstanz  2,743 

Rohfaser  -f-  Asche  0,55S,  darin  Asche  0,005,  somit  Roh fas er 

0,553  =  23,82X 
in  Wasser  löslich  0,^20,   darin  Reinasche  0,090,   somit  £x- 
tractstoffe  0,530  «  22,83;^. 
Trockensubstanz  2,546 

l<}atronlauge  48  Cbcm.  Stickstoff  0,0672,   somit  Proteinsub- 
stanz 16,495X- 
Trockensubstanz  10,94 

Abkochung  40  Cbcm.  brauchten  8,2  Cbom.  Chamäleonlösung 
»  40  Cl>cm.  »  0,6  Cbcm.    (nach  Behandlung 

mit  Thierkohle). 

7,6  Cbcm. 

somit  Gerbsäure  1,804X- 
Blätter  vom  25.  August. 
Trockensubstanz  2,864 

Rohfaser  -)-  Asche  0,550,  darin  Asche  0,006,  somit  Rohfaser 

0,544  s  24, 30X! 
in  Wasser  löslich  0,599,  darin    Reinasche   0,091,   somit  £x- 

tractstoffe  0,508  »  22,695X. 
Trockensubstanz  0,9774 

Natronlauge  17  Cbcm.  Stickstoff  0,0238,   somit  Proteinsub- 
stanz 15,220X- 
Trockensubstanz  10,41 

Abkochung  40  Cbcm.  bedurften  10,1  Cbcm.  Chamäleonlösung 
9  40  Cbcm.  •  0,5  Cbcm.    (nach  Behandlung 

mit  Thierkohle). 

9,6  Cbom. 
somit  Gerbsäure  2,395X- 
Blätter  Tom  26.  September. 
Trockensubstanz  2,281 

Rohfaser  +  Asche   0,533,    darin  Asche  0,008,    somit  Roh- 

faser  0,525  «  23,02^ 
in  Wasser  löslich   0,634,   darin  Reinasche  0,118,   somit  £x- 

tractatoffe  0,516  »  22,63^- 
Trockensubstanz  1,1019 

Natronlauge  19  Cbcm.  =  Stickstoff  0,0266,  somit  Protein- 
substanz 16,319X- 
Trockensubstanz  10,37 

Abkochung  40  Cbcm.   bedurften   12,3  Cbcm.    Chamäleonlösung 
»  40  Cbcm.  •  0,6  Cbom.  nach  der  Behand- 

lung  mit  Thierkohle 

11,7  Cbcm. 

somit  Gerbsäure  2,930X. 


BUttei  Tom  26.  October. 
enaubitanz  2,284 
Rohfuer  +   Aiche   0,5&l>,    darin   Aiclie   C 

faier  0,543  ^^  23,TT6X 
iit  Wfttser  lOdicb  0,672,  dturin  lUucMohe 
tractitoffB  0,Ü66  =  24,784 7^. 
:enaub«tanl  1,026 
Natronlauge  14  Cbcm.  Stickatoff  0,0196,    a 
«tan»  11,94X. 
enaubatanz   11,03 
Abkochui^  40  Cbcm.  bedurften  13, i   Cbcm 
•  40  Cbcm.  >  1,2  Cbcm 


BUtter  Ton  7.  IfavembeT. 
Trockenanbatanz  3,570 

Kohfaaer   +   Aache   0,627,    datin   Aache   I 

faaer  0,620  =  26,91  jtC 
in   Wa««er   lOalich   0,709,    darin   Reinascbe 
tiactatoffe  0,609  =  26,43  ?(. 
Trockenaubatani  1,074 

Natronlauge  9  Cbcm.   Stickitoff  0,0126,   s 
it«n»7,332X- 
Trookenaubatani  11,11 

Abkochung  40  Cbcm.    (  ^  ^  _^      ,o  «  ^^ 
.    1  j-       ..n  nu  1  bedurften  3S,0  Cbc 

+  Indigo  JO  Cbcm.       I  »lirw 


16,6  Cbc 


Abkochung  40  Cbcm. 


m.     Untersochimg  der  Waidßl 

Seitdem  nber  die  Bedentang  der  Strendect 
cultnr  mehrere  nnwillkomtuene  Beobacbtungen 
bat  man  sich  seitens  der  forstlichen  Versnchc 
Untersncfaung  derselben  in  grösserem  Masastabe 
es  sind,  wie  der  agrieaUnr-chemischen  Section 
turforscherversammlnng  dnrch   Herrn  Eberm 
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wurde,  durch  die  bayerischen  Forat- Stationen  interessante  ün- 
tersuchungsergebnisse  gesammelt  worden.  Auch  die  würtember- 
gische  Versuchs  -  Station  zu  Hohenheim  hat  sich  eingehend  mit 
dieser  Frage  beschäftigt,  und  möchte  ich  hier  einige  Analysen 
verschiedener  yon  derselben  gesammelten  Waldstreuproben  mit- 
theiien. 

100  Grm.  Reinasche  gaben: 


1 

No.  I     )    No.  II 
B  uchenlaubstreu 

! 

No.  III 

No.  IV. 

Eichen- 

laubstreu 

(G.) 

No.  V 
Moos 

(G.) 

Kieselsäure 

36,668 

35,710 

41,74 

42,0 

44,39 

Schwefelsäure 

2,215 

2,185 

2,75 

2,23 

5,63 

Phosphorsäure 

2,456 

2,277 

2,75 

3,83 

6,11 

Kalk 

35,120 

45,301 

37,50 

35,42 

24,94 

Magnesia 

3.813 

3,364 

4,87 

4,74 

3,31 

Kali 

2,436 

1,476 

5,16 

5,74 

8,47 

Natron 

0,316 

0,164 

1,73 

3,83 

2,81 

Eisenozyd 

10,510 

3,262 

1,37 

2,55 

1,09 

Manganozy  du  lox  yd 

6,323 

5,843 

4,87 

3,83 

4,23 

No.  I  ist  Buchenlaubstreu y  welche  von  einer  Fläche  (No.  57 
der  forstl.  Versuchs-Station] ,  die  im  Jahre  1872  berecht  worden 
war^  im  Juli  1873  gesammelt  wurde,  somit  als  einjährig  anzu- 
sehen ist;  sie  betrug,  an  der  Sonne  getrocknet  nur  12,14^ 
Feuchtigkeit  enthaltend,  pro  Morgen  (1  Hectar  =  3,173  Morgen) 
1030,4  Kilogr.  Zur  Analyse  wurden  daraus  Blätter  ausgesucht^ 
welche  von  brauner  Farbe  und  noch  vollständig  erhalten  waren. 
No.  n,  gesammelt  im  Juli  1873,  stammte  von  einer  Fläche 
(No.  3  der  forstliehen  Versuchs -Station),  welche  seit  1869  ge- 
schont worden  war;  die  Waldstreu,  12,02^  Feuchtigkeit  ent- 
haltend, betrug  pro  Morgen  903,2  Kilo.  Als  mittlere  Bonität 
wurden  etwa  560  Kilo  pro  Morgen  gefunden.  Von  dieser  Probe 
wurden  zur  Analyse  die  noch  ziemlich  erhaltenen  Blattreste  ver- 
w<»ndet,  welche  von  weisser  Farbe  und  durchscheinend  waren 
n       nach  Obigem  als  die  ältesten  Bestandtheile  der  3jährigen 

■ 

L    Sstreu  angesehen  werden  konnten. 

Die  Proben  III,  IV  und  V  sind  ebenfalls  von  Prof.  Baur 
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(im  Waldenbaoher  Revier)  anfgenommen^  sie  stammen  von  einem 
Orte,  wo  seit  vielen  Jahren  nioht  mehr  Streu  gereeht  worden 
ist ;  das  Moos  stammt  von  einer  noch  in  frischer  Vegetation  be- 
findlichen  dichten  und  ungestörten  Moosdecke  desselben  Waldes. 
Die  Analysen  dieser  3  Proben  wurden  ausgeführt  von  Herrn 
Gantter  in  Hohenheim,  welcher  so  freundlich  war^  mir  die- 
selben zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  der  Proben  I 
und  II  war  folgende. 

1000  6rm.  Trockensubstanz  enthielten: 


I. 

II. 

I. 

u. 

Kiesels&ure 

19,08 

21,988 

KaU 

1,268 

0,909 

SchvrefeUfture 

1,153 

1,345 

Natron 

0,164 

0,101 

Phosphorsaure 

1,278 

J,403 

Eisenoxyd 

5,469 

2,009 

Kalk 

18,280 

27,900 

Manganoxy 

duloxyd 

3,290 

3,59S 

Magneaia 

1,984 

2,072 

Diese  Analysen  zeigen^  dass  die  Zusammensetzung  der 
Aschen  der  Laubstreu  im  Ganzen  trotz  deren  verschiedenem  Ur- 
sprung und  Alter  sich  ziemlich  gleich  bleibt,  No.  I  enthält  nur 
mehr  Eisen  und  No.  II  mehr  Kalk,  was  vielleicht  auf  Rech- 
nung von  Bodenbeimengungen  zu  setzen  sein  wird;  No.  III  und 
IV,  welche  von  einer  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  berechten 
Fläche  stammen,  enthalten  mehr  Kieselsäure  und  Kali ;  es  kann 
dieses  andeuten,  dass  die  am  Baume  abgestorbenen  Blätter  schon 
dort  überhaupt  reicher  waren  an  diesen  Bestandtheilen,  was  mit 
einer  höheren  Vegetationsthätigkeit  derselben  vielleicht  im  Zu- 
sammenhange stehen  könnte,  oder  auch  dass  der  Verwesungs- 
und Auswaschungsprocess  der  abgefallenen  Blätter,  bei  dem 
muthmasslichen  Reicfathum  der  dortigen  Waldbodendecke  an 
Nährstofifen  und  der  relativ  grösseren  Menge  der  Laubstreu  im 
Einzelnen  langsamer  vor  sich  gegangen  ist.  Die  Asche  der 
Eichenlaubstreu  enthält  nach  obiger  Analyse  noch  etwas  mehr 
Phosphorsäure ;  und  das  Moos  ist  als  lebende  Pflanze  überhaupt 
reicher  an  Phosphorsäure  und  Alkalien. 

Die  hier  gefundene  Zusammensetzung  der  Trockensubst^!  z 
von  Probe  I  und  II,  verglichen  mit  derjenigen  der  noch  f  n 
Baume  befindlichen  abgestorbenen  Blätter,  scheint  anzuzeig  tj 
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däss  die  Aaswaschimg  der  grössten  Menge  der  in  ihnen  endial- 
tenen  Phospfaorsäare  und  Alkalien  bald  nach  dem  Blattfalle 
während  des  Winters  schon  stattfindet^  und  dass  die  Zusam- 
mensetzong  der  auf  dem  Waldboden  der  Verwesung  ttberlassenen 
Blattsabstanz  sich  nach  dem  ersten  Winter  kaum  noch  verän- 
dert ;  das  Kali  scheint  etwas  schneller  abzunehmen,  als  die  Phos- 
phorsäure  Im  Ganzen  lässt  sich  jedoch  hiertlber  noch  nichts 
Bestimmtes  sagen  ohne  nähere  Eenntniss  der  betreffenden  geo- 
logischen Grundlage  und  der  Verhältnisse  überhaupt,  unter 
welchen  sich  die  Blätter  ausgebildet  haben,  da  ja,  wie  aus  dem 
Früheren  ersichtlich,  die  Zusammensetzung  des  herbstlichen 
Laubes  innerhalb  ganz  erheblicher  Grenzen  verschieden  sein  kann. 
Aus  den  zugleich  angegebenen  hier  befundenen  Quantitäten 
der  Waldstreu,  lässt  sich  ungefähr  noch  berechnen,  wieviel 
Nährstoffe  darin  pro  Morgen  enthalten  sein  können,  wieviel 
somit  durch  das  Streurechen  dem  Waldboden  für  diesen  Fall 
entzogen  würden. 


Analytische  Belege. 


No.  I. 
Buchenlaubstreu  101,7  Gnn.  ga- 
ben Trockensubstanz  89  35  Grm. 
und  Rohasche  7,946    » 

Rohasche  0,390 

Kohlens&ure   17,8  Cbcm.    (bei   iV 

und  756  Mm.)  =»8,01X' 
Rohasche  0,661 

Kohlensaure   27,1  Cbcm.    (bei   11^ 

und  756  Mm.;  =7,2;^. 

Rohasche  7,946 
Sand  4-  Thon  2,692 
Kohlens&ure    0,604    (berechnet    zu 

7,6  X 

somit  Reinasche  4,650 

r    inaache  4,650 

ieselsfture       1,705    =  36,668  X- 
]     ^nasche  1,550 

chwefelsÄure   0,0343=    2,215  X 


Phosphors&ure  0,0381  »    2,456  X 


Kalk 
Magnesia 
KaU 
Natron 
Eisenoxyd 
Manganoxydul- 
oxyd 0,098 


0,5443  »35,1 20  ;i^ 
0,0591  =  3,813  ;i^ 
0,0377=  2,436;^ 
0,0049=  0,31 6  X 
0,1629  =  10,510X 


6,323  X 


99,857 

No.  n. 

Buchenlaubstreu  91  Grm.  gaben 
Trockensubstanz  80,05  Qrm. 
und  Rohasche    7,173    » 

Rohasche  7,173 
Sand  +  Thon  1,235 
Kohlens&ure  1,009 
somit  Reinasche  4,929. 

Reinasche  4,929 

KieseUAure         1,760  =  35,710;^. 

Reinasche  1,643 
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n 


Schvrefelsäure  0,0359  s=  2,185^ 
Phosphopsäure  0,0374  =  2,217^ 
Kalk  0,7443  =  45,301  ^ 

Magnesia  0,0557  =    3,364;^ 

Kali  0,0243=    1,476^ 

No.  III. 

(ö.). 
Buche nl au bstreu  (lufttrocken) 

71,15  Gnn.  gaben  Rol^wche  7,06 
Rohasche  1,331 

Sand  +  Kohle  0,293 
Rohasche  0,449 
Kohlensäure  33,06 Cbcm.  (bei 2 PC. 
und  725  Km.)  =  0,056. 
Rohasche  1,331  gaben  somit  Rein- 
asche 0,872. 
Reinasche  0,872 
Kieselsäure  0,364. 
Reinasche  0,324 

Schwefelsäure  0,008 

Phosphorsäure  0,008 

Kalk  0,109 

Magnesia  0,014 

KaU  0,015 

Natron  *  0,005 

Manganoxyduloxyd  0,014 
Reinasche  0,324.  Der  Lösung  wur- 
den zugesetzt  1 0  Cbcm.  Eisenlösung, 
enthaltend  0,01678  Grm.  Eisen- 
oxyd ;  zur  Titrirung  wurden  ver- 
braucht an  Unterschwefligsaurem 
Natron  2,5  Cbcm.  =  0,020875  , 
hiervon  ab  0,016780  §  >!' 


somit 


0,004095« 


No.  V. 

(G). 


Moos  (lufttrocken)  100,0 Grm.  gaben 
Rohasche  6,140. 

Rohasche  2,704 
Sand  +  Kohle  1,323 

Rohasche  0,509 
Kohlensaure  12,09  Cbcm.  =  0,020. 

Rohasche  2,704  gaben  somit  Rein- 
asche 1,275. 


Natron    •  0,0027=  0,164  X 

Eisenoxyd  0,0536  =  3,262  X 

Manganoxydul- 
oxyd 0,096    =  5,843  X 

99,582 
No.  IV. 

Eichenlaubstreu     (lufttrocken) 
79,0  gaben  Rohasche  6,940. 

Rohasche  1,307 
Sand  +  Kohle  0.202. 

Rohasche  0,412 
Kohlensäure   30,0   Cbcm.    (bei  15'' 
und  722  Mm.)  =  0,052. 

Rohasche  1,307  gaben  somit  Eein- 
asche  0,940. 

Rein as che  0,940 

Kieselsäure  0,395 

Reinasche  0,3399 

Schwefelsäure  0,007 

Phosphorsäure  0,012 

Kalk  0,111 

Magnesia  0,014 

Kali  0,018 

Natron  0,012 
Manganoxyduloxyd  0,012 

Eisenoxyd  0,0084 


Reinasche  0,2125 

Schwefelsäure  0,012 

Phosphorsäure  0, 0 1 3 

Kalk  0,053 
Manganoxyduloxyd  0,009 

Kali  0,018 

Natron  0,006 

Magnesia  0,007 

Eisenoxyd  0,0084 
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IV.   UnterBQchnng  der  Kiefernadeln  in  ihren  ver- 
Bchiedenen  Entwicklungsstadien. 

Einzelne  Aschenanalysen  von  Kiefemadeln  waren  schon  be- 
kannt; und  diese  Untersnchnng  wurde  hauptsächlich  zu  dem 
Zwecke  ausgeftahrt^  um  Näheres  über  den  Vegetationsgang  auch 
dieser  Blattorgane  zu  erfahren;  es  wurden  in  den  verschieden- 
alterigen  Nadeln  eines  und  desselben  Baumes  im  Frtthsommer 
ond  im  Herbste  die  Aschenbestandtheile  bestimmt,  und  wir  wer- 
den, da  diese  Mineralstoffe  dazu  dienen  bei  der  Assimilation 
und  ^em  Stoffwechsel  die  nöthigen  chemischen  Zersetzungen  und 
Verbindungen  einzuleiten,  aus  diesen  Bestimmungen  schon  einige 
Aufschlüsse  darüber  erhalten,  in  welcher  Weise  sich  die  jüngeren 
und  die  älteren  Nadeln  an  der  Ernährung  des  Baumes  betheiligen. 

Die  zu  dieser  Untersuchung  verwendete  Kiefer  (Pinus  syl- 
vestris), steht  im  Hohenheimer  Revier  (Oberer  Wald]  neben  der 
Saatschule^  sie  ist  etwa  ITjährig  und  normal  entwickelt.  Von 
diesem  Baume  wurden  am  5.  Juli  1873  drei  Aeste,  und  am 
27.  October  desselben  Jahres  vier  Aeste  abgenommen,  von  diesen 
im  Laboratorium  die  Ijährigen^  2jährigen,  3jährigen  und  4jäh- 
rigen  Nadeln  abgepflückt,  gewogen,  getrocknet  und  verascht. 
Die  folgenden  Tabellen  geben  je  1)  das  Gesammtgewicht  der 
an  den  drei  (resp.  vier]  Aesten  vorhandenen  verschiedenalterigai 
Nadeln,  2)  das  Gesammtgewicht  ihrer  Keinasche  und  damit 
eine  Andeutung  bezüglich  der  im  Laufe  des  Jahres  etwa  abge- 
fallenen Nadeln  und  ihrer  Asdienbestandtheile ,  femer  3)  die 
Trockensubstanz  in  Procenten  der  frischen  Nadeln. 


Kiefemadeln                       1 

Kiefemadeln  vom 

vom 
1jährige 

5.  Juli  voi 
2jfihrige 

1  drei  Ae 
3jftbrige 

sten 

4jfihrige 

1 

27.  October  von  . 

▼ier  Aesten 
1  j&hrige  |  2jährige 

Gesaaaatgewicht 
der  friBohen  Nar 

Gramm 

Gramm 

• 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

dein 

168,3 

387,0 

200,2 

49,3 

338,9 

166,6 

Geftaauntgewicht 

i         Reinasohe 

1,148 

2,916 

1,790 

0,506 

8,178 

3,855 

Ti      ^exiBubBtans 

i      ^f  ocenten  der 

i       \tn  Nadeln 

29,27X 

48,35;^ 

48,39X 

49,31  X 

37,015X 

40,44X 

Tmuehs-Btat.  XVni.   187ft. 


14 
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Die  in  den  zwei  ersten  Horizontalreihen  gegebenen  Zahlen 
können  uns  allerdings  noch  kein  Bild  geben  von  dem  Gewicht  der 
etwa  jährlich  abgefallenen  Nadeln  und  ihrer  Aschenbestandtheile, 
denn  in  jedem  Jahre  entwickeln  sich  neue  Tiiebe^  und  die  an  dem- 
selben Aste  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Menge  von  jetzt 
4jährigen  Nadeln  musste  bedeutend  geringer  gewesen  sein,  als  die 
der  in  diesem  Jahre  entwickelten  Nadeln ;  dennoch  zeigt  uns  das 
an  den  vier  Aesten  im  October  gefundene  Gewicht  der  2jährigen 
Nadeln  gegentiber  dem  der  im  Juli  von  drei  Aesten  abgenomme- 
nen, dass  von  diesen  im  Laufe  der  Sommermonate  eine  beträcht- 
liche Menge  abgefallen  sein  muss.  Auch  waren  im  October  wahr- 
scheinlich in  Folge  eines  früh  eingetretenen  Frostes  keine  3jäfa- 
rigen  und  4jährigen  Nadeln  mehr  vorhanden.  Es  zeigt  ^ber  diese 
eine  Beobachtung  schon,  dads  unter  Umständen  eine  Anzahl  zwei- 
jähriger Nadeln  abfallen  und  den  Boden  um  eine  entsprechende 
Menge  von  mineralischen  Nährstoffen  bereichern  kann. 

Aus  der  dritten  Horizontalreihe  obiger  Tabelle  ersehen  wir, 
dass  die  jüngsten  Nadeln  am  5.  Juli  noch  c.  70)^  Wasser  enthiel- 
ten, in  ihrer  Entwicklung  somit  noch  weit  hinter  den  gleichalte- 
rigen  Bu^benblättern  zurück  waren.  Die  älteren  Nadeln  enthielten 
alle  51^  bis  50^  Wasser.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  die 
2jährigen  Nadeln  im  October  c.  8^  Wasser  mehr  enthielten,  als 
im  Juli,  und  steht  dieses  wahrscheinlich  mit  ihrem  Gehalt  an 
Mineralbestandtheilen  im  Zusammenhange,  worüber  die  anal}ii- 
sehen  Resultate  einigen  Auüschluss  geben. 

Die  chemische  Analyse  der  Beinasche  der  verschiedenen 
Nadeln  ergab  Folgendes: 

100  Grm.  Beinasche  enthielten: 


Kiefemadeln  vom  5.  Juli 


Nadeln 
vom  27.  October 


1jährige     2jährige 


3jahrige    4jahrige  ',  1jährige  •  2jährige 


Kieselsäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kalk 

Magnesia 

KaU 

Eisenoxyd 

Manganoxyduloxyd 


0,920 

6,475 

24,822 

13,840 

3,758 

38,590 

4,970 

6,440 


2,203 

5,256 
13,755 
26,270 

6,20 
25,14 
12,62 

7,15 


2,868 
4,123 
12,270 
31,90 
9,68 
21,64 
8,48 
7,98 


5,335 

1,678 

— 

4,461 

9,227 

19,020 

36,54 

16,46 

5,79 

17,97 

38,87 

8,101 

7,482 

12,78 

6,853 

3,930 
3,763 

24.1 
5, 
30, 

8. 

6, 
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Aas  dieser  Zusammenstellung  der  Aschenbestandtheile  der 
am  5.  Juli  abgenommenen  Nadeln  ist  deutlich  zu  sehen,  wie 
mit  steigendem  Alter  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Kali 
abnehmen  und  Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Mangan  (Eisen) 
sich  anhäufen;  dieselben  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  am 
27.  October  abgenommenen  Nadeln,  deren  Aschen  jedoch  mit 
den  im  Juli  erhaltenen  nicht  direct  vergleichbar  sind,  worüber 
die  nächste  Tabelle  Auskunft  geben  wird. 

Vergleichen  wir  die  Zusammensetzung  dieser  Aschen  mit 
derjenigen  der  Buchenblätteraschen,  so  tritt  als  hauptsächlichster 
Unterschied  hervor^  dass  in  den  Buchenblättem  mit  zunehmen- 
dem  Alter  der  Kieselsäuregehalt  bis  zu  c.  25)^  der  Reinasche 
steigt^  und  Eisen-  und  Mangangehalt  sich  kaum  verändern.  In 
den  Ejiefemadeln  dagegen  finden  wir  nur  wenig  Kieselsäure, 
and  in  allen  Entwicklungsstadien  einen  bedeutenden  Gehalt  an 
Eisen  und  Mangan^  der  bei  den  4jährigen  schon  abgestorbenen 
braunen  Nadeln  zusammengenommen  c.  20  ^  der  Reinasche 
beträgt.  Ein  weiterer  Unterschied  scheint  in  den  Veränderungen 
und  Schwankungen  des  Magnesiagehaltes  der  Reinasche  zu  be- 
stehn,  indem  dieselbe  sich  bei  den  Nadeln  an  den  Kalk  an- 
schliesst^  bei  den  Buchenblättern  aber  besonders  in  deren  spä- 
teren Entwicklungsstadien  mit  Kali  und  Phosphorsäure  zusam- 
menzugehn  scheint. 

Beziehen  wir  obige  analytischen  Resultate  auf  die  Trockensub- 
stanz der  verschiedenen  Nadeln,  so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle. 

1000  6rm.  Trockensubstanz  enthalten: 


Reinasche 

Kieselsäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Kalk 

1      nesia 

I 

i     ;nozyd 

)      ^anoxyduloxyd 


20,83 
0,192 
1,349 
5,170 
2,883 
0,765 
8,038 
1,035 
1,342 


Nadeln  vom 
27.  October  1873 


Nadeln  vom  5.  Juli  1873 
Ijährige     2jllhrige     3jährige  {  4jährige  jt  Ijährige    2jährige 


15,58 
0,343 
0,819 
2,143 
4.093 
0,966 
3,917 
1,966 
1,714 


18,47 
0,530 
0,762 
2,267 
5,892 
1,788 
3,997 
1,566 
1,474 


20,82 
1,111 

1,921 
7,608 

3,742 
1,687 
2,661 


24,13 
0,405 
1,076 
4,589 
3,972 
1,397 
9,377 
1,807 
1,653 

14* 


23,14 
0,909 
0,865 
3,383 
5,600 
1,170 
7,141 
2,031 
2,015 
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Fassen  wir  hier  zonächst  den  GieBammt^Ii 
Substanz  an  Mineralstoffeo  ine  Aoge,  so  sehen 
geringsten  ist  bei  den  zweijährigen  Nadeln  vi 
llberhaapt  in  allen  Nadeln  zu  der  Zeit,  da  die 
dein  noch  in  ihrer  Entwicklong  begriffen  waren 
in  den  im  October  abgenommenen.  Betracht« 
sehiedenen  gefundenen  Mengen  der  einzelnen 
tbeile,  so  zeigt  ana  obige  Tabelle  wiederum,  d 
Nadeln  am  meisten  Schwefelsäure,  Phoaphorsäu 
halten,  nnd  am  wenigsten  EieselsKure,  Kalk, 
und  Hangan.  Bei  t^erer  Betrachtung  der 
jedoch  auf,  dass  die  zweijährigen  and  dreijäl 
ständig  grllnen  am  5.  Juli  abgenommenen  N 
hang  anf  den  Gehalt  ihrer  Trockensubstanz  a 
und  Kali,  den  bei  der  Production  von  organis< 
wichtigen  >Gneralgto£fen  so  sehr  wenig  verec 
den  schon  abgestorbenen  braunen  vieijährigen 
wir  ans  nun ,  die  einjährigen  und  zweyährigi 
seien  dieselben  wie  die  entsprecbenden  Juiinac 
soviel  älter,  so  zeigt  die  Tabelle,  dass  im  1 
ihre  Trockensubstanz  reicher  geworden  ist  an 
standtheilen  (mit  Ausnahme  d«r  Pbosphorsänn 
säure  der  eiigährigen  Nadeln,  welche  nur  sehr 
men  haben) ;  ein  Verhalten,  welches  mit  den 
rnngcn  Über  die  mit  zunehmendem  Alter 
eintretenden  Veränderungen  dm^haus  nicht  im 
dabei  sahen  wir,  dass  bei  den  zweijährigen  M 
der  Trockensubstanz  an  Phosphorsäure  von  2,1 
3,383  und  an  Kali  von  3,91  auf  7,1,4  also  un 


Es  liegt  daher  der  GManke  nahe,  dass  di 
Ziehung  auf  diese  Nährstoffe  vor  dem  5.  Joli 
Verlust  erlitten  hatten,  der  im  Laufe  des  Somi 
geglichen  wurde ;  darauf  weist  auch  schon 
ringer  Ascbengebalt  hin,  und  der  ebenso  oied 
der  dreijährigen  Julinadeln  an  Phoaphorsäure 
vermuthen,   dass   in  beiden  Fällen  ein  Mimm 
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Stoffe  eingetreten  war.  Wohin  diese  Nährstoffe  im  Frühjahr 
ans  den  Nadeln  auswanderten,  und  wozu  dieselben  rerwendet 
wurdep,  wird  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  am  einfachsten  ist 
die  Annahme,  däss  sie  zum  Aufbau  der  neu  sich  entwickelnden 
Nadeln  dienten. 

Versuchen  wir,  diese  Wanderung  an  unserem  Beispiele  zu 
verfolgen,  indem  wir  die  einjährigen  und  zweijährigen  October- 
nadeln  je  mit  den  zweijährigen  und  dreijährigen  Julinadeln 
yergleichen,  unter  der  Annahme,  dass  eine  Untersuchung  der 
letzteren  im  nächsten  Jahre  auch  dieselben  Resultate  ergeben 
hätte,  so  zeigt  sich,  dass  die  Nadeln  in  Beziehung  auf  alle 
Nährstoffe  (mit  Ausnahme  des  Kalkes  bei  den  einjährigen  und 
der  Magnesia  bei  den  zweijährigen]  Verluste  erlitten  haben ;  und 
zwar  die  einjährigen  in  höherem  Orade  als  die  zweijährigen; 
letzteres  vielleicht,  weil  die  einjährigen  sich  in  grösserer  Nähe 
bei  den  jungen  Trieben  befanden,  oder  weil  sie  als  die  jün- 
geren noch  mehr  Nährstoffe  in  löslicher  Form  enthielten.  Dass 
der  Ealkgehalt  nicht  ebenfalls  abgenommen,  im  Gegentheil  eine 
geringere  Zunahme  erfahren  hat,  dürfte,  wenn  man  noch  dazu 
seine  nach  dieser  Tabelle  mit  steigendem  Alter  ziemlich  regel- 
mässig stattfindende  Zunahme  berücksichtigt,  als  Bestätigung 
dienen  ftir  die  Annahme,  dass  bei  den  die  Productionsthätigkeit 
der  lebenden  Blattorgane  bedingenden  chemischen  Processen  der 
Kalk  in  unlöslicher  Form  abgeschieden  werde. 

Eine  Vergleichung  schliesslich  der  hier  gefundenen  Aschen- 
Quantitäten  mit  denjenigen  der  Buchenblätter  ergiebt,  dass  die 
Nadeln  gegenüber  den  Blättern  der  Laubhölzer  eine  äusserst 
geringe  Menge  Gesammtasche  enthalten.  Hieraus  und  aus  der 
ThatsachO;  dass  die  Nadeln  mehrere  Jahre  hindurch  am  Baume 
verbleiben,  also  jährlich  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge 
von  Blattorganen  neu  bilden,  was  bei  Nadelhölzern,  welche,  wie 
die  Fichte,  oft  8  bis  10  Jahre  lang  (?Rd.]  ihre  Nadeln  behal- 
ten, von  noch  grösserer  Bedeutung  sein  wird,  als  bei  der  Kiefer, 
dürften  sich  am  einfachsten  die  geringeren  Ansprüche  erklären 

en,  welche  die  Nadelhölzer  an  den  Boden  machen. 

Wenigstens  haben  Untersuchungen  über  den  Aschengehalt 

Holzes,  worin  der  Grund  des  so  sehr  verschiedenen  Nähr- 
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Stoffbedarfs  gesncbt  wnrde,  ergeben,  dass  in  dieser  Hinsiebt 
keine  erbeblicben  Unterschiede  zwischen  Nadelbölzern  und  Lianb- 
hölzern  vorhanden  sind. 

Schliesslich  sei  mir  noch  gestattet,  an  diesem  Orte  Herrn 
Prof.  E.  V.  Wolf f  für  seinen  freundlichen  Rath  und  die  Hülfe, 
welche  er  mir  im  Interesse  dieser  Arbeiten  angedeihen  liess, 
meinen  besten  Dank  aaszusprechen. 


Analytische  Belege» 

A)  Kiefernadeln  abgenommen  am  5.  Juli  1873  von  einer  c.  17jfth- 
rigen  Kiefer  von  drei  Aesten,  einem  unteren,  mittleren  und  oberen. 

Einjährige  Nadeln  Gesammtgewicht  188,3  Orm. 

Frische  Substanz  119,5  gaben  Trockensubstanz  34,976  und 
Rohasche  0,775;  darin  Kohlensäure  0,0465,  somit  Reinasche 
0,7285  Grm. 

Zweijährige  Nadeln  Gesammtgewicht  387  Grm. 

Frische  Substanz  290,2  gaben  Trockensubstanz  140,33  und 
Rohasche  2,4570;  darin  Kohlensäure  0,2703  somit  Reinasche 
2,1867  Grm. 

Breijährige  Nadeln  Gesammtgewicht  200,2  Grm. 

Frische  Substanz  138,5  gaben  Trockensubstanz  67,02  und  Roh- 
asche  1,410;  darin  Kohlensäure  0,172,  somit  Reinasche  1,238. 

Vierjährige  Nadeln  Gesammtgewicht  49,3  Grm. 

Frische  Substanz  49,3  gaben  Trockensubstanz  24,31  und  Roh* 
asche  0.5982;  darin  Kohlensäure  0,0921,  somit  Reinasche  0,5061. 

Aschenanalysen. 


Einjährige  Nadeln. 
Reinasche  0,652 
Kieselsäure       0,0060  =    0,920  % 
Schwefelsäure  0,0422  =    6,475  X 
Phosphorsäure  0,1618  =  24,822  X 


Zweijährige  Nadeln. 
Reinasche  0,6507 
Kieselsäure       0,0143  s:»    2,203  X 
Schwefelsäure  0,0342  «=    5,256  X 
Phosphorsäure  0,0895  e=  13,755  X 


Kalk 

0,0902  = 

1 3,840 X 

Kalk 

0,1709  c=  26,270  X 

Magnesia 

0,0245  = 

3,758 X 

Magnesia 

0,0403=    6,200  X 

KaU 

0,2516  = 

38,590  X 

Kali 

0,1636  «25, 140  X 

Eisenoiyd 

0,0324  =: 

4,970 X 

Eisenoxyd 

0,821    =  12,620  X 

Manganoxy- 

Manganoxy- 

duloxyd 

0,0420  = 

6,440  X 
99,185 

duloxyd 

0,0465«    7,15    i 

98,59 
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Dreijährige  Nadeln. 
Reinasche  0,5578 
Kieselsäure  0,0160/ 
Schwefelsäure  0,0230  » 
Phosphorsäure  0,0684  « 
Kalk  0,1779  = 

Magnesia  0,0540 : 

Kali  0,1207  : 

Eisenoxyd         0,0473  = 
Manganoxydul- 
oxyd 0,0445  s 


Vierjährige  Nadeln. 

Reinaschj  0,5061 

=    2,868^ 

Kieselsäure       0,0270«    5,335  X 

=    4,123  X 

Schwefelsäure       ?                 ? 

:  12,270 X 

Phosphorsäure  0, 0467  s=    9, 227  % 

=  31, 900  X 

Kalk            -      0,1849  =  36, 540  X 

=    9,680  X 

Magnesia                ?                  ? 

=  21,640X 

Kali                   0,0909=  17,970  X 

=    8,480  X 

Eisenoxyd        0,041    =    8,101  X 

Manganoxy- 

=   7,980  X 

duloxyd        0,0647  «=  12,780  X 

98,941 

Unbestimmt  10,147 

100,000 

B)  Kiefernadeln  abgenommen  von  Tier  Aesten  derselben  Kiefer 
am  27.  October  1873. 
Einjährige  Nadeln 

Oesammt  gewicht  der  frischen  Substanz  915,5  Orm.  der  Trocken- 
substanz 338,9  Grm. 

Trockensubstanz  99,43  j^ben  Kohasche  2,614,   darin  Kohlen- 
säure 0,215,  somit  Reinasche  2,399  =  2,413 X- 

Zweijährige  Nadeln 

Oesammtgewicht  der  frischen  Nadeln  412  Grm.,  der  Trocken- 
substanz 166,6  Grm. 

Trockensubstanz  106,5  gaben  Rohasche  2,753,  darin  Kohlen- 
säure 0,2S9,  somit  Reinasche  2,464  »  2,314  X- 


Einjährige  Nadeln 
Reinaache  2,145 

Kieselsäure         0,036=    1,678  X 
Reinasche  0,715 

Schwefelsäure  0,0319  : 

Phosphorsäure  0,1360  : 


Kalk 
Magnesia 
Kali 

Eisenoxyd 
Manganoxy- 
duloxyd 


0,1177 
0,0414 
0,2779 
0,0535 


4,461^0 

19,020  X 
16,460  X 

5,790X 
38,870  X 

7,482  X 


Zweijährige  Nadeln. 

Reinasche  1,654 
Kieselsäure       0.0650 « 

Reinasche  0,827 
Schwefelsäure  0,0309  ■ 
Phosphorsäure  0,1209  « 


0,0490=    6,853  X 
100,641 


Kalk 
Magnesia 
Kali 

Eisenoxyd 
Manganoxy- 
duloxyd 


0,2001 
0,0418 
0,2552 
0,0726 


3,930 


3,736 X 
14,620  X 
24,195  X 

5,054 X 
30,860  X 

8,779  X 


0,0720=    8,706  ;g 
'99,880. 


Zur  Statistik  des  landwirthsc 
Tersuchswesens. 

Die  landwirthschaftlichen  Versuchs-Stat 
reich  Sachsen  und  ihre  Reorgt 

Nahezu  25  Jahre  sind  verfloBSen,  seit  1 
snchs-Statioii  in  Sachsen  begrUndet  wurde 
das  Sächsische  VersnchsweBen  in  einer  umf 
Bation  begriffen.  Die  Vom  LaDdescoltarratb  i 
heit  gefassten  BeBchlUsBe  sind  dem  Minister 
Genehmigang  unterbreitet.  Bevor  wir  znr  E 
jectirten  Nengestaltnng  vorsehreiten,  durfte  e 
auf  die  bJBherige  Organisation  nnd  Tbätigkeit 
Versachswesen  in  SachBen  bestehenden  Am 
blick  ZQ  werfen,  wobei  zunächst  ins  Au 
soll ')  : 

a.   Die  bisherige  finajizielle  Fundirnng  der 
Stationen. 

Not  die  directen  GeldanfwenduDgen  ste 
Arbeitsränme ,  z.  Th.  anch  Wohnräume  der 
sistenten,  fnngb-en  als  anderweitig  dargel>otei 
nnng,  sowie  femer  die  Leiter  der  zu  Leip: 
beBteheoden  Versnchsanstalten  für  diese  Tliäti, 
ration  nicht  beziehen. 

1.  Landw.  VersnchB-Station  zi 

Begründet  1851  (definitiv  constituirt  am  ' 

und  unterhalten  dnrch  das  Ministerinm  des  ] 

Kreisverein  zu  Leipzig,  eine  Stiftung  des  ven 
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sius  aafSahlis,  durch  Beiträge  der  »ökonomischen  Societäta  zu 
Leipzig  sowie  anderer  landw.  Vereine  des  Leipziger  Kreises 
und  durch  sonstige  Einnahmen  (für  Analysen  etc.]*  Der  Auf- 
wand belief  sich  im  Jahre  1872  auf  ca.  3760  Thir.,  wozu  da« 
Ministerium  des  Innern  2480  Thlr. ,  der  landw.  Ereisyerein 
900  Thlr,  beitrug. 

Die  Station  ist  errichtet  auf  dem  Gute  der  genannten  »So* 
eietäta,  einem  Areale  von  37^73  Hectar  und  den  von  Dr.  Gru- 
sius  vermachten  Grundstücken  von  12,73  Hectar,  in  Summa 
50,46  Hectar,  und  enthält  eine  wissenschaftliche  Abtheilung, 
deren  Vorstand  Prof.  Dr.  G.  Etlhn  ist,  und  eine  praktisch- 
landwirthschaftliche,  welcher  Pachter  Bahr  vorsteht. 

Die  obere  Verwaltung  hat  ein  Curatorium,  zu  welchem  ein 
Regierungscommissar ,  die  Vorsitzenden  des  landw.  Kreisvereins 
und  der  ökonomischen  Societät,  die  Deputirten  derjenigen  Verein^ 
welche  durch  einen  Beitrag  von  100  oder  mehr  Thalem  das 
Recht  einer  besonderen  Vertretung  erlangt  haben ,  die  Vorstände 
der  beiden  Stationsabtheilungen  und  der  Nachfolger  des  oben 
genannten  Stifters  gehören. 

Die  Arbeiten  der  wissenschaftlichen  Abtheilung,  bei  welcher 
ausser  dem  genannten  Vorstande  noch  zwei  Assistenten  thätig 
sind,  bewegen  sich  auf  dem  Gebiete  der  landw.  Thierproduction, 
im  Besondern  auf  dem  der  Milchproduction  und  der  Lehre  von 
der  Ausnutzung  der  Futterstoffe.  Ausserdem  liegt  ihr  noch  eine 
praktische  Thätigkeit  ob,  indem  sie  Analysen  von  Dttngmitteln 
und  allen  andern  für  den  landw.  Betrieb  wichtigen  Stoffen  aus* 
führt.  In  den  Vordergrund  tritt  hierbei  die  Controle  des  Dünger- 
handels,  und  zwar  übt  sie  dieselbe  nur  durch  Untersuchung  be- 
reits erkaufter  Waaren  und  Veröffentlichung  der  Resultate  unter 
Angabe  der  verkaufenden  Firmen  und  des  von  diesen  garan- 
tirten  Gehalts  aus,  indem  sie  dabei  also  von  der  sog.  Lager- 
eontrole  mit  Veröffentlichung  der  bei  dieser  erlangten  Resultate 
absiebt. 

2.   Landw.  Versnchs-Station  zu  Döbeln. 

Begründet  1853  zu  Chemnitz  und  im  Jahre  1872  bei  Er- 
mg  der  landw.  Abtheilung  an  der  Realschule  zu  Döbeln 
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dabin  ttbertragen.  Sie  steht  nnter  dem  Ministerinm  des  InnerD, 
das  in  der  Hauptsache  ihre  Ausstattung  bestritten  hat  und  sie^ 
abgesehen  von  einigen  Einnahmen  itir  Analysen  etc.  unterhält. 
Der  Aufwand  für  die  Station,  ausser  den  auf  ca.  3200  Thlr.  sich 
belaufenden  Uebersiedlungs-  und  Einrichtungskosten,  betrug  im 
Jahre  1872  rund  667  Thlr.,  wovon  565  Thlr.  aus  der  Casse 
des  Ministeriums  des  Innern  geflossen;  und  im  Jahre  1873 
501  Thlr.  11  Ngr.  1  Pf.,  wovon  300  Thlr.  Zuschuss  des  Mi- 
nisterium, 155  Thlr.  für  Analysen  etc.  Hiertiber  400  Thlr. 
[seit  1874  500  Thlr.)  antheiliger  Gehalt  des  Vorstandes,  als 
Lehrers  an  der  K.  Realschule,  aus  der  Casse  des  Cultusmini- 
steriums. 

Das  Versuchsfeld  und  ein  kleiner  botanischer  Garten,  welche 
zur  landw.  Abtheilung  der  Realschule  gehören,  nehmen  einen 
Flächenraum  von  ca.  160  Ar  ein. 

Der  Chemiker  an  der  Station,  Dr.  W.  Wo  1  f ,  hat  die  Aufgabe, 
neben  verschiedenen  Pflanzenanbau-  und  Dttngungsversuchen, 
sowie  wissenschaftlichen  Arbeiten  speciell  über  Ackererden,  der 
Untersuchung  von  Dünge-  und  Futtermitteln,  sowie  Sämereien 
(nach  den  vorstehend  bei  Möckem  angegebenen  Gesichtspunkten} 
sich  zu  unterziehen,  über  agriculturchemische  Fragen  Auskunft 
zu  ertheilen  und  in  landw.  Vereinsversammlungen  Vorträge 
zu  halten. 

Seit  December  1873  ist  ein  Assistent  angestellt,  dessen 
Gehalt,  vorläufig  300  Thlr. ,  zur  Hälfte  von  dem  Ministerium  des 
Innern,  zur  anderen  von  dem  Cultusministerium  bestritten  wird. 

3.   Landw.  Versuchs-Station  zu  Pommritz. 

Begründet  am  1.  Juni  1857  zu  Weidlitz  und  1864  auf  das 
den  Ständen  des  Kgl.  Sachs.  Markgrafthums  Oberlausitz  gehö- 
rige Rittergut  Pommritz  verlegt. 

Die  obere  Verwaltung  liegt  dem  Curatorium  ob,  welches 
aus  drei  von  den  Provinzialständen  gewählten  Mitgliedern  der 
Landkreisstände  und  zwei  Abgeordneten  des  landw.  Kreisvereins 
zu  Bautzen  besteht  und  zu  seinen  Sitzungen  den  Regierui  ;- 
commissar,  den  Landesältesten  der  Oberlausitz  und  den  Statii  (- 
vorstand  einladet. 
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Erbalten  wird  die  Station  durch  Beiträge  der  genannten 
Stande,  des  Ministeriams  des  Innern  und  des  landw.  Kreis* 
Vereins ,  wozu  noch  die  Einnahmen  aus  dem  Laboratorium  und 
dem  Verkaufe  ron  Producten  kommen.  Die  Gesammtausgabe 
im  Jahre  1872  betrug  rund  4433  Thlr. ,  wozu  die  Stände  rund 
1435  Thlr.,  das  Ministerium  des  Innern  600  Thlr.  und  der 
Kreis  verein  650  Thlr.  beitrugen. 

Stationsvorstand  ist  Prof.  Dr.  E.  Hei  den ,  unter  welchem 
drei  chemische  Assistenten  arbeiten. 

Die  Hauptaufgaben  der  Anstalt  sind  zur  Zeit:  Erforschung 
der  Factoren,  durch  welche  roher,  und  zwar  roher  schwererer 
wie  roher  leichterer,  Boden  fruchtbar  gemacht  werden  kann ; 
Erforschung  der  Emährungsgesetze  bei  den  Schweinen,  Bestim- 
mung der  quantitativen  und  qualitativen  Beschaffenheit  des  unter- 
irdischen wie  oberirdischen  Theils  von  Culturpflanzen  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung;  Versuche  über  Conservirung 
von  Futtermitteln  etc.;  endlich  die  Controle  des  Düngerhandels 
der  Provinz,  welche  sie  in  der  Weise  ausführt,  dass  sie  mit 
den  Düngerhändlem  einen  Gontract  abschliesst,  womach  die- 
selben ihren  Gesammtverkauf  unter  die  Controle  der  Station 
stellen  und  sich  verpflichten,  nur  mit  Garantie  zu  verkaufen, 
nicht  aber  von  den  Lagern  Proben  zur  Controle  entnimmt,  son- 
dern nur  die  gekaufte  Waare  untersucht.  Jeder  Landwirth  hat 
das  Recht,  wenn  er  von  einem  controlirten  Händler  gekauft  hat, 
anentgeltliche  Untersuchung  der  betreffenden  Düngemittel  zu 
verlangen.  Hiemächst  ist  der  Stationsvorstand  verpflichtet,  in 
jedem  landw.  Vereine  der  Lausitz  jährlich  wenigstens  einen 
Vortrag  zu  halten. 

4.    Versuchs -Station  zu  Dresden    >n  der  Kgl.  Thier- 

arzneischule] . 

Begründet  1862  und  unterhalten  durch  das  Ministerium  de» 
Innern.  Die  Anregung  zur  Gründung  dieser  Station  wurde 
zuerst  im  Jahre  1854  durch  den  landw.  Ereisverein  zu  Dresden, 
V  ^her  beschloss,  200  Thlr.  jährlich  zu  Fütterungsversnchen 
u  ?r  Leitung  Dr.  Haubner's  an  der  Thierarzneischule  beizu- 
t    ;en  und  dann   1858   durch  den  Antrag  und  Conferenz  von 
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Vusachs-Stations-Voral&ndeQ,  die  ThierarzDeischnle  mit  Anstel- 
lung; ron  Örandrersocben  Über  die  Asaimilatioa  der  Nahraoga- 
mittel  durch  den  thierieches  Oi^aaiBBius  zu  beanftrftgen ,  ge- 
geben :  beide  Haie  nnter  BefUrn^ortaDg  dee  6«Beralsecretära  der 
landw.  Vereine,  Dr.  Renning.  Iq  beiden  FäHen  wurde  die 
Anstellung  der  Versuche  mit  BUcksicbt  auf  die  beschränkte  Ixi- 
calität  der  (alten)  Thierarzneiecbitle  fUr  unthoslich  erklärt.  Bä 
Erbannng  der  neuen  Schale  ist  dann  aaf  BesdiaSiuig  r(m  Loca- 
litäten  ZOT  Anetellarg  solcher  Versuche  BUcksicht  genomraeo 
worden  und  darauf  auch  die  Errichtung  der  Statitm  erfolgt. 

Unter  Oberleitung;  des  Medicinalratbe  Dr.  Hanboer  fougirt 
als  Chemiker  Dr.  V.  Hofmeister. 

Hauptsächliche  Aufgabe  der  Station  sind  Ftttternugsrei 
über  PrafuDg  der  Hausthiere.  Der  Aufwand  fUr  die  Stati< 
Jahre  1872  betrug  990  Thlr. 

5.  Physiologische  Versuchs-Station  zu  Thara 
Begründet  1S69  dadurch,  dasa  der  landw.  Ereisven 
Dresden  dem  Professor  der  Pflanzenphysiologie  an  der  Kgl. 
demie  für  Forst-  und  Landwirthschaft  die  Mittel  zur  Erbi 
dnes  VcgetatJonsbanses  ans  Olas  und  Giseu,  sowie  zur  Ansb 
eines  Assistenten  nnd  Famulus  zur  Verfügung  stellten.  Arbt 
cale  and  chemische  Beagentien  liefert  die  KBnigl.  Akademie 
rand.  Die  Station  hat  zunächst  zur  Aufgabe  die  wissenschal 
Erforschung  der  fUr  den  Anban  und  die  Benützung  der  h 
Calturpäanzen  massgebenden  Naturgesetze,  haaptsächlich  m 
der  «WassercultnreD''.  —  Hierzu  gesellten  eich  alsbald  T 
suchuDgen  tlber  das  Saatgut,  theils  im  praktischen  luti 
mittelst  Controle  des  landw.  Samenmarkts,  theils  vom  w 
schaftlichen  Standpunkt  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die 
nisation  der  landw.  Samen ,  deren  Prüfung,  Keimkraft,  I 
Erfaaltaog  nnd  Förderung  derselben  etc. 

Vorstand  der  Station  ist  Prof.  Dr.  F.  Nohbe.  Im 
torinm  ist  vertreten  der  landw.  Kreisverein  zu  Dresden 
zwei  Delegirte  und  die  Akademie  durch  den  Director,  die 
fessoren  der  Agrieultur  -  Chemie  and  der  Pflanzenphys^o 
letzterer  zugleich  als  Stationsvorstand. 
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Der  Aufwand  belief  sich  1872  auf  755  Thlr.,  wozu  600  Thlr. 
vom  landw.  Kreisverein  zu  Dresden,  155  Thlr.  durch  Honorare 
für  Untersuchungen  von  Sämereien  beigetragen  wurden. 

Die  Aufhebung  der  landw.  Abtheilung  der  Akademie  hat 
auf  die  Thätigkeit  der  physiologischen  Yersuchs-Station  einen 
weiteren  Einfluss  nicht  ausgeübt. 

6.    Bei  dem  landw.  Institut  der  Universität  Leipzig 

bestehen: 

einagricultur-chemischesLaboratorium.  Vorstand* 
Prof.  Dr.  W.  Knop;  1  Assistent, 

und  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  von  der  Stadt  Leipzig 
erpachteten  umfangreichen  Grundstücke: 

eine  landw.  Versuchs wirthschaft  (1869),  deren  Vor- 
stand Director  Prof.  Dr.  Blomeyer;  1  Assistent,  sowie 

eine  land  wir  th  schaftlich -physiologische  Ver- 
ßuchs-Station  (errichtet  1871),  unter  Leitung  des  Prof.  Dr. 
F.  Stohmann,  mit  2  Assistenten,  ausgestattet  mit  einem 
chemischen  Laboratorium  und  einem  Bespirationsapparat. 

Der  Aufwand  im  Jahre  1872  belief  sich  auf  2550  Thlr.  für 
das  agricultur-chemische  Laboratorium,  3323  Thlr.  für  die  landw. 
Versuchswirthschaft ,  4410  Thlr.  für  die  landw. -physiologische 
Anstalt. 

Im  Uebrigen  widmet  auch  nach  der  Aufhebung  der  landw. 
Abtheilung  der  Akademie  zu  Tharand  Hofrath  Prof.  Dr.  Stock- 
hardt  daselbst  dem  landw.  Versuchswesen ,  soweit  möglich^ 
seine  Thätigkeit  und  erhält  hierzu  aus  der  Casse  des  landw. 
Kreisvereins  eine  jährliche  Beihülfe  von  250  Thlr. 

Hierbei  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  landw. 
Kreisvereine,  deren  im  Vorstehenden  wiederholt  Erwähnung  ge- 
schieht, ihre  pecuniären  Hülfsmittel  in  der  Hauptsache  aus  der 
Staatscasse  beziehen. 

Eine  centrale  Oberleitung  für  die  Versuchs  -  Stationen  be- 
Atphi  nicht. 

Die  Verweüdnngen  für  das  landw.  Versuchs wesen  in  Sachsen 

1873  »teUteni  sich  wie  folgt  heraus: 
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E^  empfingen 


aus  sonsti^n 
direct      Indirect    Summa      Quellen      Sa.  Sa. 


Höckern  1852  bis  1873 

(22  Jahre]  16287 

Tharand  (agr.  ehem.  St.) 

1852  bis  1873  (22  J.)  3700 
Chemnitz-Döbeln  1853 

bis  1873  (21  Jahre)         18672 


7050 

23337 

13515 

36852  Thlr. 

450 

4150 

2250 

6400     . 

1000 

19672 

300 

19972     . 

Obige  Einnahme  -  Ziffern  speeificiren  sich  folgendermassen : 

Verwendungen  für  die 


Summa 


M  Ö  c  k  e  r  n 

Tharan 

d  (agr.  ehem.  Stat.j 

direct 

direct 

Jahr 

aus  der 

indirect 

aus 

aus  der 

indirect 

aus 

Casse  des 

aus 

sonstigen 

Casse  des 

aus 

sonstigen 

Minist. 

Staats- 

Minist. 

Staats- 

Staats- 

des 
Innern 

mitteln 

Beitragen 

des 
Innern 

mitteln 

mitteln 

1852 

150 

_^_ 

.^_ 

150 

100 

1853 

350 

7S2 

350 

100 

1854 

350 

150 

7S6 

350 

._ 

100 

1855 

500 

~- 

350 

_— 

100 

1856 

365 

-^ 

350 

.^ 

100 

1857 

.     400 

— 

_ 

400 

— 

100 

1858 

365 

— 

2295 

350 

— . 

100 

1859 

515 

— . 

845 

500 

— 

100 

1860 

500 

300 

986 

650 

100 

1861 

500 

300 

— . 

1       — 

.^ 

100 

1862 

500 

300 

— — 

.... 

^.—. 

lOO 

1863 

500 

300 

— . 

i 

^_ 

100 

1864 

500 

300 

806 

^_ 

.... 

100 

1865 

500 

300 

.^ 

_ 

_ 

100 

1866 

500 

300 

.... 

1                         —m 
i 

.^ 

100 

1867 

500 

300 

1086 

1 

1                          ~~" 

'^_ 

100 

1868 

500 

800 

1125 

1 
1 

100 

1869 

900 

800 

1236 

... 

100 

1870 

1312      1 

900 

1210 

^^^^ 

._ 

100 

1871 

1700 

1000 

786 

250 

150 

150 

1872 

2480 

500 

786 

- 

150 

100 

1873 

2400      1 

500 

786 

^^^M 

150 

100 

16287 


7050 


13515 


3700 


450 


2230 


b.    Die  bisherige  Thätigkeit  der  Sächsischen  Yersuchs-Station 

Die  Ziele  und  Aufgaben,  welche  den  Sächsischen  Versuc 
Stationen  gestellt  waren,  sind  in  umfassender  Weise  ausges] 
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WeidlitE-Pommritz  1857 
bis  1873  (17  Jahre) 

Dresden    1862   bis    1873 
(12  Jahre) 

Tharand    (physiol.    St.) 
1869—73  (5  Jahre) 


direct 
7700 


11190 


aus  sonstigen 
indirect     Summa      Quellen      Sa.  Sa. 


3444 


11144    11050    22194  Thlr. 


—     11190     — 


—     1500 


1500 


2575 


11190   » 


4075 


Summa:   57549   13444 


71093    29690   100783  ITilr. 


Versuchs  -  Stationen : 


Chemnitz   (bis 

1862) 

Weidlita   (b: 

18  1864) 

Tharand 

Döbeln 

Pommritz 

Dresden 

(physiol.  St.) 

direct  aus 
der  Gasse 

des 
Minist. 

des 
Innern 

indi- 
rect 
aus 

Staats- 
mit- 
teln 

aus 
son- 
stigen 
Bei- 
trägen 

direct 
aus 
den 
Staats- 
mit- 
teln 

indi- 
rect 
aus 
Staats- 
mit- 
teln 

aus 
son- 
stigen 
Bei- 
trägen 

aus  der 
Gasse 

des 
Minist. 

des 
Innern 

indirect 

aus 
Staats- 
mitteln 

aus  dem 
Separat- 
fonds des 
Kreis- 
vereins 

1    1047 
350 

«^^* 

— 

^.^ 

— 

— 

200 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

350 

150 

— 

— 

— 

— 

400 
350 

150 
150 

z 

400 
400 

|lS19 

1100 

^ 

— 

— 

617 

150 

— 

400 

1100 

— 

— 

— 

450 

200 

— 

400 

— 

1100 

— 

550 

_ 

— 

400 

— 

1100 

"^ 

1150 

._ 

— 

400 

— 

1040 

— 

— 

1000 

_ 

— 

400 

— 

300 

— 

— 

1120 

_ 

— 

400 

— 

890 

— 

— 

1090 

._ 

— 

400 

— 

— 

890 

— 

— 

1150 

— _ 

— 

400 

— 

— 

890 

— 

— 

1200 

50 

400 

— 

— 

990 

— 

— 

1200 

^^ 

50 

400 

— 

— 

990 

— 

1100 

-i— 

60 

400 

225 

— 

1090 

300 

1375 

643 

m^ 

50 

000 

350 

990 

300 

300 

530 

50 

600 

350 

,  2150 

1140 

300 

300 

3765 

50 

700 

350 

'  2300 

990 

300 

300 

700 

— 

600 

350 

2200 

990 

300 

300 

18672 

1000 

300 

7700 

1 
1 

3444 

11050 

11190 

1 
i 

1500 

2575 

'*''^ii  durch  die  1857  aufgestellten 

»Grundzttge  für  die  Thätigkeit  der  naturwis 
8  enge  haftlichen  Abtheilungen  der  landw.  Yer 
suchs-Stationeji  im  Königreich  Sachsen. a 
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Es  erscheint  angebracht,  diese  »Grundzügea,  büb  ein 
werthvoUes  historisches  Document,  sowie  gewissennassen  als  An- 
halt zur  Beurtheilung  dessen,  was  die  Versachs  -  Stationen  seit- 
her angestrebt  und  erreicht  haben,  dem  Gedächtniss  zu  erhalten. 
Sie  sind  das  Ergebniss  der  desfalls  zwischen  dem  Begiernogs- 
Commissar  (Geh.  R.  R.  Dr.  Reuning)  und  den  Vorständen 
der  damals  bestehenden  Versuchs  -  Stationen  Möckern,  Tha- 
rand,  Chemnitz  und  Weidlitz  gepflogenen  Verhandlungen 
und  bezweckten,  die  Versuchs-Stationen  in  eine  nähere  Verbin- 
dung unter  sich  zu  bringe,  auch  fbr  die  künftige  Thätigkeit 
der  naturwissenschaftlichen  Abtheilungen  derselben  gewisse  all- 
gemeine leitende  Grundsätze  aufzustellen.    Ihr  Worflaut  ist>): 

Allgemeine  Bestimmungen. 

1.  —  Aufgabe  der  landwirihschaftlichen  Versuchs-Stationen  ist, 
die  in  Beziehung  auf  den  Betrieb  des  Ackerbaues  und  der  mit  sol- 
chem in  Verbindung  stehenden  Gewerbe  massgebenden  Gesetze  der 
Natur  zu  erforschen  und  deren  nutzbare  Anwendung  festzustellen. 
Die  Verfolgung  dieses  Zweckes  erfordert,  dass  das  zu  erstrebende 
Ziel  so  weit  als  möglich  festgestellt  werde ,  dass  der  Naturkundige 
dieses  mit  aller  Kraft  verfolge,  dass  derselbe  namentlich  nicht  durch 
mit  diesem  ausser  Verbindung  stehende,  unwesentliche  Untersuchungen 
hiervon  abgezogen  werde. 

Hiernach  kann  derselbe  Arbeiten  im  Interesse  einzelner  Privaten 
nur  ausftlhren,  insoweit  dieselben  entweder  nach  einem  bestimmten 
Tarife  oder  durch  jährliche  Beiträge  honorirt  werden,  und  als  die 
hieraus  fliessenden,  in  die  Kasse  der  Versuchs -Stationen  zu  siehen- 
den Einnahmen  eine  ausreichende  Entschädigung  ftlr  die  Aufwendung 
besonderer  Hilfskräfte  gewähren. 

Die  näheren  Bestimmungen  hierüber  sind  den  Guratorien  über- 
lassen. 

2.  —  Die  Vorstände  der  Coratorien  und  der  naturwissenschaftli- 
chen Abtheilungen  der  Versuchs-Stationen  werden  al^ährlich  einmal  mit 
dem  Regierungs- Commissar  zusammentreten,  nm  über  die  gemein- 
samen Interessen  der  Anstalten,  deren  Fortbildung  und  die  von  sol- 
chen zu  verfolgende  allgemeine  Richtung  zu  beraüien. 

3.  -^  Auf  Grund  dieser  Verhandlungen  werden  die  Versuchspläne 
für  die  einzelnen  Versuchs-Stationen  durch  die  Curaterien  in  Ue*^*- 


<)  Erschienen  als  Beilage  sum  »Amts-  und  Anzelgeblatt  fOr  die  L 
Vereine  des  K5nigreieht  Saebsen  1857.    No.  12. 
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dnstimmung  mit    dem  Regiemngs-Commissar   für  das  nächste  Jahr 
festgestellt. 

4.  Die  verschiedeoen  Versnohs-Stationen  werden  sich,  so  weit 
dieses  ausführbar  ist,  in  die  Arbeiten  theikn,  nnd  hierüber  gelegent- 
lich der  jährlichen  Zusammenkünfte  Vereinbarnng  treffen. 

5.  Jede  Versuchs -Statten  wird  am  Ende  des  Jahres  über  ihre 
Thfttigkeit  einen  Berieht  an  das  Ministerium  des  Innern  erstatten : 
über  die  Veröffentlichung  behält  sich  dasselbe  Bestimmungen  zu 
treffen  vor. 

Die  für  die  sofortige  praktische  Anwendung  gedgneten  Ei^eb- 
niBse  sind  durch  das  Organ  der  laadwirthsdiafllichen  Vereine  des 
Königreiches  zu  deren  Kenntniss  zu  bringen. 

6.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  nachstehend  in  ihren  allge- 
meinen Umrissen  angedeuteten  Untersuchungen  und  Versuche  ausge- 
führt werden  sollen ,  wird  bei  den  jährlichen  Zusammenkünften  be- 
stimmt. Es  sollen  dieselben  keineswegs  die  gesammte 
Kraft  des  Naturkundigen  in  Anspruch  nehmen,  ihn 
namentlich  nicht  von  der  Verfolgung  einzelner  durch 
diese  Untersuchungen  sich  darbietender  Richtungen 
abziehen. 

Anzustellende  Versuche  und  Untersuchungen. 

7.  Es  sind  dieselben: 

I.    allgemein  vorbereitend  wissenschaftliche, 
n.    auf  den  Anbau  der  Calturpflanzen, 

III.  auf   die  Verwendung    der  Erzeugnisse  des  Bodens  sich 
beziehende, 

IV.  landwirthschaftich  polizeiliche. 

Erste  Abtheilnng. 

Allgemein  vorbereitend  wissenschaftliche  Versuche  und 

Untersuchungen. 

Der  Boden. 

8.  Die  Untersuchungen  des  Bodens  erstrecken  sich  :    1)  auf  die 
chemische,  2)  auf  die  physische,  -3)  auf  die  mechanische  Beschaffen- 

desselben. 

Die  chemische  Beschaffenheit. 

Hierbei   kommt  in  Betracht  dk  Erlangung  der  Kenntniss 
1]   eines  einfachen  zuverlässigen  Verfahrens  zur  Aualysirung 
des  Bodwis; 

-   VerBTichs-SUt.  XVUI.    1875.  15 


2)    der    charakteriatiaclien   Bestandtheile    der   verschiedeneB 


3)  des  Proceasee  der  Verwitterung,  der  BefSrderoDg  des- 
selben durch  die  Cnltur; 

4]  der  im  Boden  entstehenden  chemischen  Verbindungen: 
a.  in  Folge  der  Bearbeitung,  b.  in  Folge  der  Bnhe, 
namentlich  der  mehrjährigen  Berasnng,  c.  in  Folge  des 
Anb&nee  verschiedener  Coltnrpäanzen; 

h)  des  Hnmns,  der  verschiedenen  Art«n,  des  Einflnssea  des- 
selben; 

6)  der  nachtheilig  wirkenden  Beatandtheile  und  Einfl 
deren  Entfernung. 

Die  physische  Beschaffenheit. 
10.     Es  ist  zn  ermitteln: 

1]  das  Gewicht  des  Bodens  in  seinen  verschiedenen  A 
a.  das  apecifische,  b.  in  trocknem,  feuchtem  Zostai 

2)  die  Cohflsion  desselben  mit  ROcksicht  auf:  a.  das 
halten  zur  Feuchtigkeit,  Aufnahme,  Festhalten,  Vei 
sten  von  Regen,  Thau,  stockende  Nässe;  b.  die  1 
beitung,  den  Widerstand  gegen  dieselbe,  die  Beacki 
in  trocknem,  feuchtem  Zustand; 

3]  die  Einwirkung  der  Bestandtheile  der  Atmosphäre 
denselben ; 

4)  dessen  Verhatten  zur  Wärme,  Aufnahme,  Abgeben 
aelt>en. 

Die  mechanische  Beschaffenheit, 
lt.     Es  ist  festzustellen  der  Einliuss 

1)  der   Bearbeitung   und    Cultur    des  Bodens,    und  z 

a.  der  Art  derseli>en  bei  verschiedenen  Bodenmischui 
h.  der  Tiefe  der  Beackerung ; 

2)  der  mehrjährigen  Ruhe ; 

3)  der  Art  der  Culturpflanzen ; 

4)  der  Wurzeln  auf  die  mechanische  Beschaffenheit, 
die  Rückwirkung  desselben  auf  die  Vegetation. 

12.     Das  Wasser. 
Es  sind  zu  untersuchen : 

1)    das    fallende   Wasser    (der  Schnee] :    a.   dessen   Mi 

b.  dessen   Bestandtheile    in   verschiedenen  Jahresst 
bei  Gewittern; 

2j    der  Thau :  a.  dessen  Menge,  b.  dessen  Bestandthei 
3)     das  fliessende  Wasser,    der  Grund  und  die  Bedingu 
des  Etnflngses  desselben  auf  die  Vegetation ; 
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4)  das  stockende  Wasser :  a.  der  Einfloss  desselben  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  die  Vegetation«  b.  die 
Folgen  der  Entwässerung,  die  Bestandtheile  des  Drain- 
Wassers  ; 

5)  das  Quell- Wasser,  der  Einfluss  der  Mineral-Bestandtheile 
desselben  auf  die  Vegetation; 

6}  die  Abführung  von  organischen  und  anorganischen  Be- 
standtheilen  des  Bodens  durch  das  Regenwasser. 

13.     Die  Atmosphäre. 

Gegenstände  der  Untersuchung  bilden  der  Einfluss  und  die  Be- 
standtheile der  Atmosphäre 

1)  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 

2)  auf  die  Pflanzen :  a.  die  Assimilation  der  Bestandtheile 
derselben  durch  die  verschiedenen  Organe  der  Pflanzen, 
die  Wurzeln,  die  Blätter;  b.  die  Art  der  Assimilation 
bei  verschiedenen  Cultur  -  Pflanzenarten  durch  Vermitte- 
lung  von  Regen  und  Thau  oder  ohne  solche. 

14.     Die  Wärme. 

Es  ist  in  den  EJreis  der  Untersuchungen  zu  ziehen : 

1}    die  Feststellung    der  Wärme   in  den  verschiedenen  Jah- 
reszeiten, der  Durchschnitt  derselben: 
2]    deren  Bedarfs-Mass  für  die  Cultur-Pflanzenarten ; 

3)  der  Einfluss  derselben  auf  die  Verwitterung  und  Verwe- 
sung, auf  die  Vegetation  in  verschiedenen  Zeiten,  Auf- 
laufen der  Unkräuter; 

4)  der  Ersatz  der  nattlrlichen  Wärme  durch  künstliche. 

15.     Die  Producte  des  Bodens. 

Es  erstrecken  sich  die  Forschungen  auf 

1}  die  Verbesserung  der  analytischen  Untersuchungsmetho- 
den zur  Bestimmung  und  Scheidung  der  Bestandtheile 
der  Pflanzen ; 

2)  die  Natur  der  Pflanzen; 

3)  die  Bedingungen  des  Lebens  derselben,  mit  Rücksicht 
auf  den  Bedarf  an  Nahrungsmitteln  aus  den  Bestand- 
theilen  des  Bodens  und  der  Atmosphäre,  sowie  auf  die 
Art  der  Aneignung  derselben; 

4)  den  Einfluss  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  auf  die 
Art  der  Entwicklung  und  die  Vollkommenheit  der  Aus- 
bildung der  Pflanzen,  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen 
Bestandtheilen ; 

15* 
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5)  äen  Samen,  dessen  Einfluss  auf  die  Ansbildung  der 
Pflanzen ; 

6]  die  Znsammengetzang  der  Cnlturpflanzen  und  Früchte, 
sowie  der  charakteristischen  wild  wachsenden  Pflanzen 
in  den  versdiiedenen  Wachstfanms-Perioden  nnd  den  ein- 
zehien  Theilen ; 

7)  die  Zusammensetzung  der  Körner,  insbesondere:  a.  in 
ihren  za  verschiedenen  Oebranchs-Zwecken  zn  zerlegen- 
den  Theilen ;  b.  in  Beziehung  auf  deren  Bestandtheile, 
je  nach  dem  Grade  der  Ausbildung;  c.  in  Beziehung 
auf  deren  Volum  und  Gewicht  nach  dem  Grade  der 
Ausbildung;  d.  in  Beziehung  auf  die  VeränderungcfB, 
welche  sich  durch  Keimen,  längere  Aufbewahrung  etc. 
ergeben  ;  e.  in  Beziehung  auf  die  Bestandtheile  der  Rflck- 
stände  nach  der  Verwendung  der  Frflchte  zu  technischen 
Zwecken. 

Zweite  Abtheilnng. 

Specielle  Cultur-Versuche. 

16.  Die  spedellen  Cultur-Versuche  haben  den  Zweck,  zu 
den  im  §.  15.  1. — 6.  aufgeführten  Beobachtungen  und  UntersuchungeD 
das  Material  zu  liefern,  die  Bedingungen  der  Vegetation  der  ein- 
zelnen Cultur-Pflanzen  an  diesen  selbst  zu  ergründen. 

Es  sind  dieselben  anzustellen 

1)  in  an  sich  ertraglosem,  nöthigenfalls  ertraglos  gemachtem 
Sande  aus  der  Tiefe  des  Bodens; 

2)  in  Töpfen  von  Glas  unter  Dach,  und  in  abgeschlossenem 
Kasten  im  Freien; 

3)  es   sind    diesem  Sande  beizumischen :    a.  die   durch  die 
Aschen- Analysen  der  Pflanzen  ermittelten  Mineralbestand- 
theile   derselben  in  verschiedenen  Mengen;    b.    die  Be- 
standtheile der  Atmosphäre,  Kohlen-  und  Stickstofl^- Ver- 
bindungen in  verschiedenen  Quantitäten; 

4]  gleichzeitig  sind  dieselben  Versuche  in  grösseren  Dimen- 
sionen auf  dem  gegebenen  Boden  der  Versuchs  -  Station 
auszuführen. 

17.  Mit  besonderer  Rücksicht  darauf,  ob  und  in  wie  weit 
die  nach  der  Erfahrung  mit  sich  unverträglichen  Pflanzen  unter  wie- 
derholter Beimengung  der  für  solche  erforderlichen  Nahrungsmittel 
auf  demselben  Boden  mehrere  Jahre  hintereinander  ihr  Ged'^'  m 
finden,  sind  diese  Versuche  längere  Zeit  fortzusetzen. 

18.  Gleichzeitig  sind  die  auf  den  verschiedenen  Bodena  i, 
je  nach  dem  Cultur-  und  Düngungs-Zustand  wild  wachsenden  P''    ^ 
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sea  nach  ihren  Beatandtheilen  zu  untersuchen  t  nm  hieraus  rück- 
wärts auf  die  in  dem  Boden  Yorhandenen  und  ihm  fehlenden  Nah- 
rungsmittel der  Pflanzen  Schlüsse  au  sieben. 

19.  In  Verbindung  mit  dies^  Versuchen  stehen  diejenigen, 
welche  auf  die  Hindernisse  der  Cultur,  namentlich  die  Krankheiten 
und  die  Feinde  der  Pflanzen  Bezug  haben. 

Dritte  Abthellnng. 

Verwendung  der  Erzeugnisse  des  Bodens. 

20.  Diese  erfolgt: 
1)    entweder  und   hauptsächlich  für  die  Haltung  der  ^aus- 

thiere,  oder 
^  2]    zu  technischen  Zwecken. 

21.  Bei  der  Verwendung  der  landwirthschaftlichen  Erzeug- 
nlwe  ftbr  die  Hausthiere  kommen  in  Betracht 

1]    der  Nähreffect  der  Fütterungsmittel, 

2]    die  BfickstKnde  derselben  und  die  Streumittel. 

Fütterungs-Versuche. 

22.  Die  F^ütteruQg^Versuche  bezwecken 

1)  die  Aufsuchung  der  Naturgesetze  in  Beziehung  auf  die 
Ernährung  der  Thiere  bei  den  verschiedenen  Gattungen 
und  Haltungszwecken  derselben; 

2)  die  Feststellung  der  ökonomisch  richtigen  Füttemngsweise. 

23.  Es  ist  hierbei  ins  Auge  zu  fassen 

1)  die  Nä^  der  beiden  Hauptgruppen  der  Nahrungsmittel  : 
a.  der  Protein-Stoffe,  b.  der  Kohlen-Hydrate,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen  Arten  derselben 
sich  vorfindenden  Stoffe  und  Verbindungen ; 

2)  der  Einfluss  dieser  Nahrungsmittel  auf  die  Ernährung 
der  Thiere  bei  den  verschiedenen  Haltungszwecken  der- 
selben und  den  vereohiedenen  Mischungen; 

3)  die  Art  der  Verwendung  derselben  beziehentlich  in  grü- 
nem, troduem  Zustande,  gekocht,  gedämpft,  gegohren, 
ganz,  oder  auf  vei-schiedene  Weise  serkldnert; 

4)  die  Verdaulichkeit  nach  dem  Alter  und  dem  Nutaungs- 
zwecke  d^  Thiere,  nach  der  Menge,  nach  der  Zusam- 
mensetzung und  den  Verbindungen  in  den  Nahrungs- 
mitteln ; 

5)  der  Einfluss  von  Mineralien  auf  die  Ernährung,  auf  die 
Verdaulichkeit,  die  Bildung  von  Knochen  und  Muskeln, 
und  zwar  der  Miaeralstoffe  als  Bestandtheile  der  Nah- 
rungsmittel und  in  für  sich  bestehenden  Stoffen. 
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24 .  Die  PflttenmgB  -  Vergnche  erstrecken  u 
die  LuidTirthechaft  wichtigen  Hngtbiere  und  anf 
zwecke  bei  der  Haltung  dereelben. 

25.  Dieselben  siod,  b»  weit  thnnlieh,  mit 
Kace,  gleichen  6e8cfalecht§  (bei  blossen  Fleisch-Prodnc 
castrirten),  gleichen  lebenden  Gewichts  und  gleichet 
tang  anzustellen. 

26.  Es  Bind  solche,  wo  m<%lich,  in  Abtl 
drei  Thieren  auazaführeu. 

27.  Eine  Ftttternngsweise  soll  nicht  anter  3 
zwischen  jeder  eine  Woche  als  Uebergangawoche  tu 
gelassen  werden. 

28.  Die  Wfigungen  der  Thiere  finden  einzel 
etinimten  Stande  eines  festzusetzenden  Wochentages 

29.  Die  Versuche  beziehen  sich 

I.    auf  Rindvieh:   1)  Aufzucht,  2)  Milchnntzi 

4]  ZognutzuDg; 
II.    auf  Sdiweine:   1}  Aufzucht,  2)  Mastunj 
m.    aof  Schafe:    1)  Aufzucht,  2]  Wolle -En 

stung; 
IV.    auf  Pferde:  Ij  Aufzucht,  2)  Eraftnutzi 

Rindvieh. 
30.    AaizDcht. 

Zwech  der  Versuche  ist,  festzustellen,  wie  ( 
des  Thieres  mit  Rücksicht  aaf  die  kOnftigen  Nutzii 
liehst  vollständig  rasch  und  mit  dem  geringsten  ^os 
gebildet  werden  kann.  Erzeugung  von  Fleisch,  so  ' 
hiermit  verbunden  ist,  Erzeugung  von  Fett  liegt  nich 
des  Versuchs. 

Der  Einflnes  und  die  Dauer  der  EmAhmng  mi 
der  Kuh,  der  Nahrungswertb  der  abgenommenen  Mi 
die  Ersetzung  derselben  durch  weniger  werthvoUe  f 
Ermittlung  der  hierfür  am  meisten  geeigneten  K 
frfichte,  beziehentlich  deren  Rflckstände,  in  der  en 
die  angemessenste  Ernährung  mit  voluminösem  Futb 
mit  KSmem,  der  Uebergang  von  trockner  zu  grttne 
richtige  Zeitpunkt  der  Verabfoignng  von  Knollen,  Vi 
ginge  von  technischen  Gewerben,  der  Einflass  de 
die  Körper-Ausbildung  geben  Anhaltspunkte  für  die  A 
Versuche. 

3 1 .     MilcbnntzQDg. 

Die  Versuche  sollen  feststellen,  durch  welche  N 
Production  der  grössten  Menge  von  Trocken- Substai 
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hauptsächlich  aber  an  Fett  auf  dem  wenigst  kostspieligen  Wege  zu 
erzielen  ist,  anter  besonderer  Berücksichtigong  des  Umstandes,  bis 
zvL  welchem  Grade  es  ökonomisch  rathsam  ist,  bei  einer  Milchkuh 
die  Fleischbildung  zu  befördern,  und  welche  Nährstoffe  zu  reichen 
sind,  wenn  neben  Milchgewinn  Erzeugung  von  Fleisch  und  Fett  be- 
absichtigt wird. 

Um  bei  diesem  Versuche  das  Verhältniss  der  Abnahme  der 
Milchsecretion  bei  vorrückender  Trächtigkeit  zu  constatiren,  dient 
nach  je  zwei  Futterwechsel  -  Perioden  eine  Wiederholung  der  ersten 
Fütterungsweise. 

32.    Mastang. 

Feststellung  massgebender  Grundsätze  für  die  Mästung  ist  Zweck 
des  Versuchs.  Unter  Mästung  im  Sinne  dieser  Versuche  ist  aber  die 
Umbildung  von  magerem  in  fettes  Fleisch,  Erzeugung  von  Fleisch 
und  Fett  auf  einem  Körper  zu  verstehen,  dessen  Wachsthum  ganz 
oder  wenigstens  zum  grössten  Theil  vollendet  ist. 

Hierbei  ist  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten 

1]  durch  welche  Zusammensetzung  des  Futters  wird  der 
Zweck  der  Mästung  am  vollständigsten  erreicht,  welche 
Verbindung  ist  am  meisten  geeignet  Fleisch,  welche  Fett 
und  zwar  in  dem  Fleisch  oder  in  Talg  zu  erzeugen? 
2)  Ist  es  bei  mageren  Thieren  räthlich,  durch  die  Mastfftt- 
terang  sofort  und  gleichzeitig  Fleisch-  und  Fettbildung 
zu  erstreben,  oder  ist  es  richtiger,  vorerst  vorzugsweise 
auf  Fleischbildung  Rücksicht  zu  nehmen? 
3]  Bis  zu  welchem  Grade  ist  in  den  verschiedenen  Masiungs- 
etadien  eine  Reichernährang  ökonomisch  zulässig? 

33.    Zugnutzung. 

Die  Versuche  sollen  feststellen,  welche  Futterbestandtheile  haupt- 
sächlich die  Erzeugung  von  Kraft  vermitteln,  und  wie  solche  auf 
i  dem  billigsten  Wege  erzeugt  wird.  Bildung  von  Fleisch  und  Fett 
I  über  den  Zweck  des  Erzielens  von  Kraft  hinaus  ist,  als  unnützes 
I      Futter  erfordernd  zur  Bildung  und  Erhaltung  ausgeschlossen. 

Die  Grün-  oder  Trockenfütterung,  die  Art  der  Reichung  des 
!  Kraftfutters,  die  Verwendung  von  Wurzelfrüchten,  die  gleichmässig 
I  kräftige  Fütterung  während  des  ganzen  Jahres  in  Vergleich  zu  sol- 
cher nur  kurz  vor  und  bei  aagestrengter  Arbeit,  die  Ermittlung  der 
Frage,  in  welchem  Verhältniss  die  Verwerthung  des  Futters  statt- 
findet, je  nachdem  solches  an  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
1  I  Zugthieren  verwendet  wird,  in  welchem  Verhältniss  also  die 
j  [»eitsleistung  zu  der  Menge  des  Kraft  erzeugenden  Futters  steht, 
1     len  Anhaltepnnkte  für  die  AasfClhrnng  dieser  Versuche. 
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Schweine. 
34.,  An&acht  and  Mästung. 

Die  Versofibe  pefamen  eine  verschiedene  Bichtimg  an,  je  nach- 
dem die  Aufzucht  zum  Zwecke  der  Fortpflaneung  oder  der  Mastang 
erfolgt. 

Im  ersteren  Fall  ist  der  Zweck  der  Aufeucht  mit  demjeDigen 
bei  dem  Rindvieh  (§.  30.)  gleich;  im  letzteren  ist  festzustellen,  ob 
und  in  wie  weit  es  räthlich  erscheint,  vorerst  Ausbildung  des  Sdr- 
pergerüstes als  Hauptzweck y  hiemach  Bildung  von  Fleisch,  und  in 
der  letzten  Periode  von  Fett  zu  erzielen,  oder  ob  und  wie  weit  eine 
Reichemährung ,  welche  alle  diese  Zwecke  zugleich  ins  Auge  fasst, 
von  erster  Zeit  an  angemessen  ersdieint. 

Bei  dem  Sehlachten  ist  der  Erfolg  der  verschiedenen  £m&hruBg 
in  Beziehung  auf  Fleisch-  und  Fettbildung  festzustellen. 

35.  Schafe. 

Der  doppelte  Züchtungszweck  des  Schafes  erfordert  vorerst  eine 
annübenide  Feststellung ,  welche  Futterbestandtheile  die  Wolle ,  und 
zwar  diejenige  des  groben,  des  mittelfeinen  und  des  feinen  Schafes 
in  Ampraoh  nimmt. 

£8  sind  hiemach  als  Vorbereitung  für  die  Fütterungs- Versuche 
diese  Wollen  von  den  ungewaschnen  Vliessen  in  den  verschiedenen 
Wachsthums-Perioden  derselben  zu  untersuchen. 

36.  Aufzucht. 

Zweck  der  Versuche  ist  die  Feststellung  der  Emährunga-Prin- 
cipien  bei  der  Aufzucht  des  Schafes  überhaupt,  bei  versehiedenwol- 
ligen  Thieren  insbesondere,  des  Bedarfs  an  Futter  nach  Quantität 
und  Qualität  je  nach  dem  Grade  der  Feinheit  und  Dichtheit  der 
Wolle,  je  nach  dem  vorliegenden  Zweck  der  Fletsch-  und  Wolle- 
Produclion. 

Es  ist  den  Thieren  dai^enige  Futter  zu  reichen,  welches  die- 
selben mit  Rücksicht  auf  ihre  vollständig  normale  Entwicklung ,  je 
nach  ihrem  künftigen  Nutzungszwecke  bedürfen. 

37.    Wolle-Erzeugung. 

Der  Versuch  soll,  wie  bereits  bei  der  Aufzucht  erwähnt,  er- 
mitteln, welches  Verhältniss  bezüglich  des  Futterbedarfs  nach  Art 
und  Menge  bei  der  Ernährung  des  Schafes  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  von  solchem  erzeugten  Wolle  besteht,  wie  das  Futter  nach 
den  verschiedenen  Züchtongszwecken  in  der  Wolle  sich  verwertb«^^. 

38.     Mästung. 
Der   Bedarf   an   Futter    bei    der   Mästung   verscbiedenwoU'    r 
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Thiere,  in  rerscbiedeiien  Altersperioden,  der  Einfiasa  des  UmsUndes, 
ob  das  Thier  geschoren  oder  ungeschoren  zur  Mästung  gelangt,  die 
Yerwerthung  des  Futters  soll  durch  den  Versuch  in  Zahlen  gebracht 
werden. 

39.     Als  Material  zu  diesen  Versuchen  dienen 

1)  das  Merino-Schaf  in  verschiedenen  Feinheitsgraden ; 

2)  das  mitteldeatsohe  Landschaf; 

3)  das  Marschschaf  von  den  Nordseeküsten; 

4)  das  Sonthdowns-Schaf ; 

5)  die  Kreuzungen  zwischen  Southdowns- Merinos,    South- 
downs-Landschaf,  Southdowns-Marschschaf. 

Pferde. 

40.    Aufzucht. 

Aufgabe  des  Versuchs  ist  Feststellung  der  den  künftigen 
Ntttzungszwecken  des  Pferdes  am  meisten  entsprechenden  ökonomisch 
richtigen  Fütterungsweise^  der  Verwerthang  des  Futters  bei  den  ver- 
schiedenen Aufzuchtsweisen. 

41.    Kraft-Nntzang. 

Die  Versuche  sollen  ermitteln,  durch  welches  Futter  die  grösste 
Menge  von  Kraft  auf  wenigst  fleisch-  und  fettreichem  Körper  zur 
dauernden  Arbeitsleistung  auf  dem  mindest  kostspieligen  Wege  er- 
zielt wird. 

Fütterung  mit  verschiedenartigen  Körnern,  ganz  oder  geschro- 
ten, mit  Körnern  grösseren  oder  geringeren  Gewichts,  dauernde  oder 
vorzugsweise  bei  stärkerer  Arbeit  reichliche  Fütterung  sind  hierbei 
bs  Auge  zu  fassen. 

Die  Rückstände  der  Fütterung  und  die  Strenmittel. 

\  42.     Gleichzeitig    mit    den   Fütterungs- Versuchen    ist   festzu- 

'     stellen 

I  1]    die  Aufnahmefähigkeit  der  Nährstoffe  durch   den  thieri- 

i  sehen  Organismus,    je   nach   der  AH   des  Thieres,    der 

i  Menge,    der  Art  der  Verabreichung  und  der  Zusammen- 

setzung  derselben   mittelst  Untersuchung  der  festen  und 
flüssigen  Ezcremente; 
2)    der  Werth  der  Streumittel  in  Beziehung  auf  Aufsaugung 
I  der  flüssigen  Theile  der  Excremente,  und  auf  Erhaltung 

I  der   gasartigen  Bestandtheüe   derselben   bei    der  Aufbe- 

I  wriumig;   der  Bafluss  von  die  Gase  bindenden  mine- 

I  ralischM  Zusätzen,   Kalk,   Gyps,   die  Folgen  der  Zer- 

I  aetzimg. 
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Verwendung  der  Prodncte  zn  technischen  Zwecken. 

s 

43.  Es  kommt  dieselbe  nur  insoweit  in  Betracht,  als  solche 
mit  dem  Betriebe  der  Landwirthschaft  in  näherer  Verbindang  steht. 

44.    Das  Mahl-  und  Back-Gewerbe. 

Es  ist  der  gesammte  Process  des  Vermahlens  und  Verbackens 
auf  wissenschaftliche  Principien  zurückzufahren. 

Eine  besondere  Beachtung  findet  hierbei  die  Verwendung  von 
ausgewachsenem  zum  Verbacken  nicht  geeigneten  Getreide,  die  Ent- 
wicklung der  Gründe;  aus  welchen  dasselbe  sich  nicht  verbackt,  and 
der  Zusätze,  durch  welche  dieses  zu  erreichen  ist,  die  Erforschimg 
der  Ursachen,  aus  welchen  bei  gewisser  Dünger-Anwendung  ausge- 
bildete Kömer  sich  weniger  gut  verbacken. 

45.    Die  Butter-  und  Käse-Bereitung. 

Auch  hier  sind  leitende  wissenschaftliche  Grundsätze  aufzusuchen. 
Hierher  gehören: 

1)  die  Ermittelung  eines  einfachen  und  zuverlässigen  Ver- 
fahrens in  Beziehung  auf  die  Untersuchung  der  Milch 
nach  ihren  festen  Bestandtheilen,  insbesondere  Butter- 
und Käsestoff; 

2j  die  Feststellung  der  richtigen  Verfahrensweise  zur  Er- 
mittelung der  Erlangung  des  grössten  Butter-  und  Käse- 
werthes  mit  Rücksicht  auf  Quantität  and  Qualität; 

3]  die  Untersuchung  der  Rückstände  bei  den  verschiedenen 
Verfahrensarten  der  Butter-  und  Käsebereitung; 

4)    die  Untersuchung  der  Milchfehler. 

46.  Ausser  diesen  Gewerben  sind  zu  behandeln:  1]  die 
Branntweinbrennerei,  2)  die  Bierbrauerei,  3}  die  Stärke-Bereitung, 
4)  die  Syrup-Bereitung,  5)  die  Zucker-Fabrikation,  6)  die  Flachs- 
Bereitung,  7]  die  Fermentation  des  Tabaks,  nach  den  in  dieser  Be- 
ziehung sich  ergebenden  Bedürfoissen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Werthes  der  Rückstände  und  Abgänge. 

47.  Eine  besondere  Aufgabe  der  Versuchs -Stationen  bildet 
die  Untersuchung  der  bei  der  Kalk-  und  Ziegel-Brennerei  sich  erge- 
benden Bedürfnisse  und  Uebelstände. 


Vierte  Abtheilung. 

Landwirthschaftlich  polizeiliche  Untersuchungen. 


i- 


4$.     Die  Versuchs -Stationen    haben   die  Aufgabe,    durch 
tersuchung  der  in  den  Handel  gelangenden  Dünge-  und  Futterm   ei 
den  Betrügereien   gegen  das  landwirthschaftliche  Publicum  entgc   )» 
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zu  treten.  Za  dieeem  Zwecke  werden  dieselben,  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederkehrend,  zuverlässige  Proben  von  DOngemitteln,  namentlich 
von  Knochenmehl  und  Gnano,  von  Futtermitteln,  insbesondere  von 
Raps-  und  Leinmehl,  Kleien  etc.  sich  verschaffen,  und  das  Resultat 
der  Untersuchungen  unter  Nennung  der  Namen  der  Verkäufer  oder 
Händler  veröffentlichen. 

49.  Die  Grundzttge  sollen,  sobald  sich  ein  Bedttrfiiiss  hierzu 
zeigt,  einer  Revision  unterworfen  werden. 

S  chlu  8S. 

50.  Eine  Vereinbarung  der  landwirthschaftlichen  Versuchs- 
Stationen  Deutschlands  über  allgemeine  Grundzüge  ftlr  dieselben  hat 
die  Aenderungen  an  obigen  Bestinmiungen  zur  Folge,  welche  sich 
hieraus  als  nothwendig  ergeben. 


Das  in  den  vorstehenden  »Gnmdzttgen«  entwickelte  allge- 
meine und  weitBchanende  Programm,  welches  nachmals  auch 
von  anderen  Deutschen  Versuchs  -  Stationen  adoptirt  worden, 
erlangte  die  Genehmigung  des  Eönigl.  Sachs.  Ministeriums  des 
Innern  mittelst  folgender,  vom  23.  October  1857  datirten  Ver- 
folgung : 

»Wenn  gleich  das  Ministerium  des  Innern  fortdauernd  der 
Ansicht  ist,  dass  die  Aufstellung  der  Pläne  ftlr  die  Thätigkeit 
der  Versuchs-Stationen  den  bei  Ausfahrung  der  Versuche  bethei- 
Ugten  landwirthschaftlichen  und  naturwissenschaftlichen  Capaci- 
täten  mit  thunlichster  Freiheit  zu  überlassen  und  nur  durch 
VerstSüddigung  unter  Leitung  eines  Regierungscommissars  eine 
zweckmässige  Vertheilung  der  Arbeiten  und  die  zur  Vergleich- 
barkeit nöthige  Uebereinstimmung  der  Methoden  zu  erzielen  sei, 
so  trägt  es  doch  kein  Bedenken,  die  vorgelegten  CrrundzOge  zu 
billigen  und  deren  Veröffentlichung  zu  gestatten,  da  sie  in  der 
Hauptsache  nur  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss  der 
mögliehen  Aufgaben  enthalten  und  rttcksichtlich  der  Art  der 
Ausführung  sich  auf  einige  wenige  Bestimmungen  besehränken. 
Rüeksiehtlich  dieser  letzteren,  welche  sich  vielleicht  in  der 
Praxis  hier  und  da  nicht  bewähren  und  Abweichungen  nöthig 
i  chen  können,  will  man  daher  ausdrücklich  erklären,  dass 
I  .n  der  »Billigung  der  Grundzttge«  in  keiner  Weise  den  Cha- 
r    ter  einer  dergestalt  bindenden  Verordnung  beigelegt  wissen 
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will ,  dau  aicbt  im  Einzelnen  auf  Grand  ( 
fahmgen  davon  abgewichen  werden  kSnnte. 
tbeilnng  unter  den  Stationen  anlangt,  so  dtt 
rorzoheben  Bein,  daas  eine  solche  nor  in  Be 
eilen  Cultur-  und  Futterangsrereuche  möglich 
während  die  in  der  ersten  Abtheilnng  aa%eßi 
gen  und  Untersuchungen  allgemeiner  Art  une 
aller  Stationen  bilden  mttssen.u 

Wiefern  die  Sächsischen  Terauchs-Statioi 
lieh  nicht  sie  allein!  —  der  ihnen  gestellten 
kommen  and;  wie  rieh  die  Än^sabe  selbst  at 
gefaltet  und  vertieft  und  vielfache  zweckm^ 
Arbeit  herbeigeführt  hat :  darüber  ^ebt  die  vo 
dem  Urtheilsbetcohtigten  genügenden  Aofsobli 

Nenerdings  sind  zwei  beaohtenswerth« 
Beeiefanng  yerlautbart,  die  wir  um  so  w^i^ 
Kätter  vorenthalten  dürfen,  da  sie  von  M 
deren  Namen  mit  der  Urgesehichte  und  Entn 
wtrthschaftlichea  Versuchswesens  unvergängli 
Theodor  Reuning  und  Adolf  StOckhar 

In  einer  anlässlich  der  Reorganisations-^ 
Landescnlturraths  tlber  die  Sächsiacboi  Vera 
Letzteren  gerichteten  Zuschrift  »Über  die  Mit 
weiteren  Forderung  der  Sächsischen  Landwirl 
Geh.  Keg.-KathDr,  Reuning  in  Dresden  von 
Sächsiscben  Versncbs-Stationen  folgendermass 

»Gegrttndet  lu  einer  Zeit,  wo  man  nadi 
eine  Weiterbildung  der  Naturwissenschaft«!  i 
wertiien  Ansdehouig  von  den  laadw.  Bjldu 
erwarten  konnte,  sind  dieselben  bis  he' 
heuptsächlicfaen  ursprfinglieben  Be 
geblieben,  welche  darin  bestand,  auf  d 
zweckmässigste  Anwendung  der  aufjgestelltei 
erproben  und  solche  in  das  praktische  Leben 
d«  anderen  aber  die  weiteren  Forschungen  a 
mit  den  HttUsmittaUi  fortzusetzen,  welche  die 
dieaes  also  der  Fortbildung  der  Wisseoschai 
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tnignng  derselben  anf  das  praktische  Leben;  sie  waren  nnd 
sind  ein  dringendes  BedUrfhiss^  haben  als  ein  solches  sieh 
erwiesen,  denn  so  fest  an^h  Gesetze  stehen  mögen,  so  v^schie- 
den  kann  sich  die  Anwendung  gestalten ,  nnd  diese  nnr  ans 
der  Erfahrting  hervorgehen,  welche  dann  als  massgebend  Ahr 
solche  erscheint. 

Was  die  Versuchs  -  Stationen  fttr  die  Ueb^rftüirnng  der 
Wissenschaft  in  das  praktische  Leben  geleistet  haben,  das  her- 
Yorznheben  ist  hier  nicht  der  Ort;  man  findet  ein^i  Massstab 
hierftlr,  wenn  man  die  Anschauungen  der  gesammten  Land- 
wirthe  über  wissenschaftliche  Fragen,  wie  solche  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  sich  geändert  haben,  vergleicht,  wenn  man 
sich  vorstellt,  wie  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  über  die  Wirk- 
samkeit der  Phosphorsäure,  des  EaUs,  Über  das  Verhältniss- 
stickstoffhaltiger zu  stiekstofflTreien  Futtermitteln,  dem  man  jetzt 
mit  dem  grössten  Interesse  folgt,  vor  25  Jahren  aufgenommen 
worden  sein  wtirde.  Das  ist  zum  grössten  Theil  das 
Verdienst  der  Versuchs-Stationen. 

Nicht  minder  wichtig  ist,  dass  dieselben  Lehrer  fttr  den 
landwirthschaftlichen  Unterricht,  wie  solcher  bereits  theilweise 
sich  gestaltet  hat  und  fUr  die  Zukunft  nothwendig  sich  gestalten 
muss,  ausgebildet  haben,  und  in  weiterer  Ausbildung  begriffen 
sind.     Das  sichert  die  Zukunft  der  Landwirthschaft. 

Die  Richtung,  welche  die  Versuchs-Stationen 
in  der  näheren  oder  späteren  Zeit  verfolgen  sollen, 
vorschreiben  zu  wollen,  würde  ein  vergebliches 
doctrinäres  Bemühen  sein,  ein  gesichertes  Fortschreiten 
auf  dem  betretenen  Wege  ist  nicht  allein  von  den  Erfolgen  der 
Sächsischen,  sondern  aller  Versuchs  -  Stationen  abhängig;  es 
wird  jedes  Jahr  die  Bedürfnisse  bezeichnen,  welche  als  die 
dringendsten  vorliegen.« 

Herr  Hofrath  Dr.  Stöckhardt,  als  Referent  über  die  Reor- 
ganisatiens  -  Frage  im  Landeseniturrath ,  spricht  sich  über  die 
I-^stungen  der  seit  längerer  Zeit  thätigen  Sachs.  Versuchs- 
!  tionen  ))auf  Orund  eines  genauen  Studiums  der  Stations- 
1  chte  und  sonstigen  Veröffentlichungen  wie  eigener  Wahr- 
1     mungefitt  aus,  wie  folgt: 


n 
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»An  diesen  (von  den  » GrandzUgen «  bezeichneten)  Auf- 
gaben bat  sich  im  Laufe  der  Zeit  nichts  Wesentliches 
geändert,  nur  dass  die  auf  die  Fortbildung  der  Wis- 
senschaft selbst  gerichteten  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
in  den  Vordergrund  getreten  sind  und  zu  einer  quantita- 
tiven Beschränkung  der  Yersuchsthätigkeit  der  einzelnen  Statio- 
nen, zu  einer  prononcirten  Theilung  der  Arbeit  geftlhrt 
haben.  Beschäftigten  die  aus  dem  praktischen  Bedftrfniss  her- 
ausgewachsenen Stationen  im  ersten  Stadium  ihrer  Entwick- 
lung sich  Yorherrschend  und  naturgemäss  mit  denjenigen  Fragen 
ans  allen  Theilen  des  landwirthschaftlichen  Gebiets,  welche  die 
Praxis  als  brennende  erkannt  hatte,  mit  Boden-,  Dünger-  und 
Futteruntersuchungen  und  einfachen  Dttngungs-  und  Ftttterungs- 
yersuchen  mit  obligaten  Analysen,  wie  mit  der  Verbreitung  der 
bekannten  agriculturchemischen  Grnndlehren,  so  ftihlten  die 
praktischen  Agriculturchemiker  doch  bald,  dass  sie  neue  wissen- 
schaftliche Werthe  ausmünzen  müssten,  sollten  sie  zahlungsfähig 
bleiben  und  den  neuem  Fragen  neue  Antworten  entgegensetzen 
können.  So  traten  die  wissenschaftlichen  Versuche  nach  prak- 
tischer Methode  im  zweiten  Entwicklungsistadium  der  Ver- 
suchs-Stationen ins  Leben,  durch  welche  viele  Probleme  der 
Wissenschaft  gelöst  und  der  Prajus  viele  für  ihren  Betrieb 
vortheilhaflie  Anwendungen  erschlossen  wurden.  Obwohl  nun 
diese  Methode  der  vergleichenden  wissenschaftlichen  Versuche 
noch  weiteres  Licht  und  weitere  Früchte  zu  spenden  verheisst 
and  daher  eifrig  fortzusetzen  ist,  so  konnte  sich  doch  im  wei- 
teren Verfolg  derselben  der  agriculturchemische  Forscher  der 
Ueberzeugung  nicht  verschliessen ,  dass  zur  endgültigen  Erfor- 
schung der  Gesetze  des  Lebens  und  der  Ernährung  der  landw. 
Pflanzen  und  Thiere  noch  exactere,  feinere  und  schärfere 
Untersuchungsmethoden  erforderlich  sind,  als  sie  das 
Versuchsfeld  und  der  Versuchsstall  auszuführen  gestattet  ^  die- 
selben; welche  der  wissenschaftliche  Physiolog  und  wissenschaft- 
liche Chemiker  der  Universität  für  seine  Forschungen  zur  An- 
wendung bringt.  Die  Versuche  mit  Thieren  im  Respirationf 
apparat  und  die  Erziehung  der  Pflanzen  in  wässerigen  Nähi 
stofiflösungen  charakterisiren  dieses  dritte  Entwicklungstadiun 
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das  streng  genommen  nur  graduell  von  dem  zweiten  verschieden 
ist^  und  als  das  Stadium  Ynssenschaftlicher  Versuche  nach 
wissenschaftlicher  Methode  bezeichnet  werden  könnte.  In  Folge 
dieser  letzteren  liefert  die  gleiche  chemische  oder  physiologische 
Arbeit  hier  Resultate  von  grösserer  Tragweite,  als  die  erstbe- 
merkte Methode.« 

Das  Be8um6   des  Herrn  Referenten   über   die  Versuchs-' 
Stationen  lautet: 

))Dass  dieselben  eben  so  eifrig  und  anhaltend  als  erfolg- 
reich bemüht  gewesen  sind,  der  landwirthschaftlichen  Praxis 
nicht  nur  unmittelbar  durch  Rathertheilung,  Analysen,  Vorträge 
und  praktische  Versuchsresultate  helfend  und  anregend  zur 
Seite  zu  stehen,  sondern  auch  nach  Massgabe  der  ihnen  zur 
Verftlgung  gestellten  Mittel  durch  Ausführung  wissenschaftlicher 
Arbeiten  und  Versuche  mit  landwirthschaftlicher  Tendenz  ihr 
Fortschreiten  mittelbar  zu  fördern,  resp.  in  sichere  Aussicht  zu 
stellen,  insofern  sie  ihr  streng  wissenschaftliches 
Forschen  auf  landwirthschaftlich  wichtige  For- 
schungsobjecte  richten,  und  sonach  hievon  Resultate  zu 
erwarten  sind,  welche,  indem  sie  die  wissenschaftliche  Einsicht 
klären  und  erweitem,  gleichzeitig  nicht  ohne  wohlthätige  Rück- 
wirkung auf  die  landwirthschaftliche  Praxis  bleiben  können. 
Dem  ist  noch  beizufügen,  dass  zu  dem  Fortbetriebe  und  zu 
der  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  gebotenen  wissen- 
schaftlichen Fortentwicklung  dieser  Thätigkeit  eine  Abänderung 
oder  Umgestaltung  der  inneren  Organisation  der  Sächsischen 
Versuchs -Stationen  nicht  erforderlich  erscheint.« 

c.   Die  künftige  Gestaltung  des  Sächsischen  Versuchswesens. 

In  Folge  des  Umstands,  dass  die  Mittel  und  aufgesammelten 
Ersparnisse  früherer  Jahre,  aus  denen  der  landwirthschaft- 
liche  Ereisverein    zu  Dresden    sechs  Jahre  lang    (1869 
bis  1874)    die  physiologische  Versuchs-  und  Samencontrol-Sta- 
,n  zu  Tharand  unterhalten,    nunmehr   soweit   aufgebraucht 
aren,   dass   der  Ereisverein   sich   ausser  Stande   sah,    diese 
istalt  aus  eigenen  Mitteln  weiter  zu  erhalten ,   » die  Forterhal- 
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tnng  aber  im  Hinblick  anf  die  an  der  Station  in  Angriff  genom- 
menen AQ%aben  sowohl  ftir  die  Landwirthschaft  im  Besonderen, 
wie  fHr  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  auf  die  hervor- 
ragenden Arbeiteü ,  welche  von  derselben  bereits  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind  und  noch  zu  erwarten  stehen,  als  dringend 
wünschenswerth  zu  betrachten  sei«,  hat  der  Kreisverein  an  den 
LCR.  eine  Eingabe  gerichtet,  dahin  gehend^) 

»derselbe    wolle    bei   hoher    Staatsregierung 
die   Uebernahme   der  —  bis    daher   von   dem 
Dresdener  Er  eis  verein  unterhaltenen  —  pflan- 
zenphysiologischen    Versuchs  -  Station      su 
Tharand    von  Seiten  derselben   und  ihre  Er- 
haltung aus  Staatsmitteln  befürworten. 
Von  dem  Präsidium  des  Landesculturraths   ist   diese  Ein- 
gabe  der  4.  Section   zur  Vorberathung  und  Begutachtung  mit 
dem  Bemerken   zugefertigt  worden,    dass,  da  ein  etwaiger  An- 
trag des  Landesculturrathes  im  Sinne  dieser  Eingabe  von  Seiten 
der  hohen  Staatsregierung  voraussichtlich   nur  dann  in  nähere 
Erwägung  gezogen  werden  könnte,  wenn  sich  die  Erörterungen 
des  Landesculturrathes   nicht  auf  diese  Versuchs-Slation   allein 
erstredien,  sondern  alle  anderen  landwirthschaftlichen  VersnchiS- 
Stationen,  einschliesslich  jener  an  der  königlichen  Thierarsnei- 
schule  in  Dresden,  umfassen  würden,  und  das  hohe  Ministeriam, 
dem   Vernehmen  nach,    eine  Kundgebung   der  Ansichten   des 
Landesculturrathes  über  die  Organisining  der  landwirthschaft- 
lichen Versuchs  -  Stationen    überhaupt   gewärtige,    der   Seetion 
anheim  zu  geben  sei, 

Dihre  Aufgabe  bei  Berathung  der  in   Rede  stehenden 

Eingabe   entsprechend  weiter   zu   fassen  und   zu  den 

Sitzungen   auch   das   ausserordentliche  Mitglied  Herrn 

Medicinalrath  Dr.  Haubner  hinzuzuziehen.« 

Die   beiden  Referenten  Stöckhardt  und   v.  Watzdorf 

hatten  sich  in  die  Aufgabe,  welche  von  der  Section  im  weitem 

Sinne    aufgefasst    wurde,    derart    getheilt,    dass   der   Ers****^ 

»über  die  Entstehung  und  den  bisherigen  Entwicklungsgang 


t)  Vgl.  Sachs,  landw.  Zeitschrift  1874.    No.  9. 
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Sächaischen  Versuehs-Stationen,  die  Art  und  den  Umfang  ihrer 
Thätigkeit  und  die  zu  weiterer  Fortbildung  von  ihnen  zu  ver- 
folgenden Ziele«,  der  Zweite  »ttber  die  zur  Erhaltung  der  fest- 
gesetzten Thätigkeitsrichtung  zu  bestellenden  Garantien  und 
die  zur  Fortbildung  und  Vervollständigung  dieser  Forschungs- 
werkst^tten  zu  beschaffenden  Mittel«  dem  CoUegium  vortragen 
und  die  von  der  Section  gefassten  Beschhisse  als  Anträge  ein- 
bringen sollte.  Die  sehr  ausführlichen  beiderseitigen  Referate, 
20  Druckseiten  umfassend,  sollten  die  Grundlage  der  Berathung 
bilden. 

Correferent  hatte  folgende  Anträge  eingebracht: 

1.  »Das  hohe  Ministerium  wolle  auch  fernerhin  die  land- 
wirthschaftlichen  Ven-suchs- Stationen  als  ein  dringendes 
BedUrfniss  zur  Fortbildung  der  Landwirthschaft  erach- 
ten, insbesondere  aber  diejenigen  landwirthschafffichen 
Versuch«  -  Stationen  als  das  Interesse  der  Landwirth- 
schaft direct  fördernd  ansehen,  beziehentlich  aus  den 
für  Zwecke  der  Landwirthschaft  bestimmten  Fonds 
unterstützen,  deren  Organisation  die  Garantien  biete, 
dass  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Forschun- 
gen eine  den  Betrieb  der  Landwirthschaft  fördernde 
Richtung  nehmen,  an  die  Bewilligung  jedoch  die  Be- 
dingung knüpfen,  dass  sie  den  wissenschaftlich  -  prak- 
tischen Zwecken  dienen.« 

2.  »Das  Gesuch  des  landwirthschaftlichen  Kreisvereins  zu 
Dresden,  die  üebemahme  und  Erhaltung  der  Versuchs- 
Station  Tharand  aus  Staatsmitteln  betreffend,  unter  Vor- 
aussetzung, dass  auch  auf  diese  Versuchs- Station  die 
im  Bericht  enthaltenen  Grundsätze  zur  Anwendung  kom- 
men, der  hohen  Staatsregierung  zur  Berücksichtigung 
zu  empfehlen.« 

Der  Vorsitzende  der  4.  Section,  v.  Oehlschlägel,  aner- 
kannte diese  Anträge    nicht  als   mit  den  Sectionsbeschlüssen 
übereinstimmend  und  hatte  deshalb  statt  2,  folgenden  motivirten 
•^g  eingebracht: 

»der  LCR.  wolle  sich  gegen  das  Königliche  Ministe- 
rium des  Innern  gutachtlich  dahin  äussern  : 

dur.TersQchs-Stat.  XVIII.  1875.  16 
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Üochdftseelbe    wolle  den  Weiterbetri 

physiologischen  Versuchs -Station  zuTha 

auch  der  damit  verbundenen  Samencot 

thunlichste  Unterstllzung  ans  Staatsmitb 

Da  auch   die   andern  Mitglieder  der  Secti 

Acträgen  des  Correfereoten  nicht  einverstanden  i 

trat  dieselbe  unmittelbar    vor   der  Sitzung   zu 

rathung  zuBammen   und  brachte  Dunmehr  na< 

änderte  Anträge  ein : 

Der  LCR.  wolle,  indem  er  die  innere  ( 
die  seitherigen  Leistungen  der  landwirthschaf 
Stationen  als  befriedigend  bezeichnet,  erklär« 
gend  zu  wUnschen  ist,  dass  der  zeitgemässe 
der  Vereucbs-Stationen  und  deren  fernere  Wi 
entsprechende  Massnahmen  sieber  gestellt  wer 
mäss  an  die  Königl.  'Staatsregierung  das  Ansu 
wolle  die  landwirthschafllichen  Versuchs-Statioi 
gendes  Bedttrfniss  zur  Fortbildung  der  Landwirt 
und  deshalb 

a)  die  Stationen  zu  Pommritz,  MScker 
aus  den   ft)r  Zwecke  der  Landwirths< 

'  Fonds  unterstützen  und  sowie  bisher 
torium  und  einen  königlichen  Commi 
überwachen  lassen, 

b)  dagegen  die  Erhaltung  der  Stationen  ai 
Thierarzneischule  zu  Dresden  und  ai 
zu  Döbeln  den  genannten  Unterric 
heim  geben; 

c)  zwei  von  den  Sächsischen  Versuchfl-Sti 
wissenschaftlicben  HUlfsmitteln  auf  ( 
digste  ausrüsten  lassen,  und  zwar  e 
schungen  auf  dem  Gebiete  der  Thie 
andere  fUr  auf  die  Pdanzenemäbrung 
schungen ; 

d)  die  Stellui^  und  Zukunft  der  Stationi 
liehst  sicher  stellen,  um  sich  bewährt 
Dauer  zu  erbalten; 
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■     I 

e)  eine  angemesaene  Verbindung  der  Curatorien  der  land- 
wirthschaftlichen  Versuchs-Stationen  unter  der  Central- 
leitung  der  Königl.  Staatsregierang  herstellen; 

f)  der  mit  der  Versuchs  -  Station  Thalrand  verbundenen 
Samencontrole  so  lange  eine  transitorische  Unterstützung 
gewähren,  bis  sie  sich  durch  Beiträge  der  Interessenten 
selbst  zu  erhalten  vermag. 

Nachdem  Referent  diese  Anträge  motivirt  und  v.  Oehl- 
schlägel,  der  Generalsecretair  v.  Langsdorff  und  Judeich 
ihre  von  dem  Correferat  abweichenden  Ansichten  dargethan, 
Letzterer  sich  insbesondere  gegen  die  darin  enthaltene  unrich- 
tige Darlegung  seiner  betreffs  der  Versuchs -Stationen  zu  Tha- 
rand  und  an  der  Thierarzneischule  gemachten  Aeusserungen 
aasdrücklich  verwahrt  hat,  ergreift 

der  Regierungs  -  Commissar,  Geh.  Regierungsrath 
Schmaltz,  das  Wort,  um  darzuthun,  dass  die  Staatsregierung 
für  die  landwirthschaftlichen  Versuchs-Stationen  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  hege  und  stets  geneigt  sein  werde,  dafem  dies  nöthig 
werden  sollte,  mit  noch  kräftigerer  Unterstützung  einzutreten. 
Es  werde  der  Regierung  erwünscht  sein,  wenn  die  Frage  von 
dem  CoUegium  auf  das  Eingehendste  erörtert  werden  wollte. 

Referent  weist  einen  im  Correferat  gegen  die  Königl. 
Staatsregierung  enthaltenen  Vorwurf  der  Inconsequenz  bei  der 
Wahl*  der  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Versuchs-Stationen  zurück, 
insofern  es  den  Anschein  gewinnen  könnte,  als  ob  durch  den- 
selben der  Ansicht  der  Section  Ausdruck  gegeben  worden  sei; 
es  sei  die  betreffende  Stelle  lediglich  als  persönliche  Ansicht 
des  Correferenten  zu  betrachten. 

Leutritz  spricht  sich  in  eingehender  Weise  über  den  gros- 
sen Nutzen  der  Versuchs -Stationen  und  insbesondere  auch  der 
pflanzenphysiologischen  Versuchs  -  Stationen  aus. 

Nach  SchlusB  der  sehr  lebhaften  Generaldebatte  wird  die 
Specialdebatte  über  die  Einzel-Anträge  der  Section  eröffnet. 

Sämmtliche  Anträge  werden  ohne  Discussion 
be    'getrennter  Abstimmung  einstimmig  angenommen. 

Wir  werden  nicht  ermangeln,  die  weitere  Entwicklung  die- 
ser    ngelegenheit  unseren  Lesern  zu  notificiren. 

16* 
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*  Versuchswesen  in  Oesterreich  betreflFend. 

Nach  dem  a.  h.  sanctionirten  Finanzgesetz  f.  1875  ist  in 
das  Bndget  des  E.  K.  Aekerbaa-Ministeriums  für  das  land-  and 
forstliche  Versuchswesen  folgende  Summe  aufgenommen: 

ordentl.    ausserordentl.  Summa 

Ausgabe  122S00  18600  141400  Mark 

Einnahme  12200  —  12200       » 


Versammlung  der  Vorstände  der  Samen- 

control  -  Stationen/ 

Von  vielen  Seiten  dazu  aufgefordert,  eine  Zusammenkunft  der 
Leiter  der  Samencontrol  -  Stationen,  behuf^  Vereinbarung  eines  ein- 
heitlichen Control  -Verfahrens ,  zu  berufen ,  erachtet  ~  der  Unterzeich- 
nete die  Versammlung  der  Deutschen  Agriculturchemiker,  Physiologen 
und  Vorstände  von  Versuchs  -  Stationen,  welche  letzteren ,  wie  be- 
kannt, in  diesem  Jahre  mit  den  Naturforschern  und  Aerzten  zu 
Graz  tagen  werden,  als  die  passendste  Gelegenheit,  jener  Absicht 
[in  besonderer  Sitzung)  gerecht  zu  werden. 

Indem  sonach  sämmtliche  Herren  Vorstände  der  erwähnten  Con- 
trol-Anstalten,  sowie  sonst  an  dem  Gegenstande  Interessirte  hierdurch 
zur  Theilnahme  an  jener  Sitzung  ergebenst  eingeladen  werden,  bittet 
man  zugleich,  vorbehaltlich  näherer  Bekanntmachungen,  etwaige 
Wünsche,  Anträge  oder  Vorschläge  zu  den  Berathungsgegenständen 

bis  zum  20.  Juni  d.  J. 
an  den  Unterzeichneten  gefl.  gelangen  lassen  zu  wollen. 

Tharand,  24.  Mai  1875. 

Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe. 


Personalnotizen. 

Herr  Dr.  H.  Heinrich,  bisher  Vorstand  der  landw.  Versuchs- Station 
Bromberg,  ist  als  ausserordentlicher  Professor  der  Agriculturchemie  und 
Dirigent  der  agriculturchemischen  Versuchs  -  Station  ku  Rostock  berufen 
-worden. 

Die  Direction  der  Versuchs-  und  Control- Station  Bromberg  hat  Herr 
C.  O.  F.  Bochmann,  zugleich  Generalaecretär  des  landw.  Centralverein» 
für  den  Netze-District,  flbemommen. 


Frospectas. 


Die 

Geognostisch-agronomische  Kartimng 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

geologischen  Verhältnisse  Norddeutschlands  und  der  Mark  Brandenburg 

erläutert  an  der  Aufnahme  von  Rittergut 

Friedrichsfelde 

bei  Berlin 
Ton 

Dr.  Albert  Orth 

Professor  n  der  UnWerslUt  und  am  ludwlrtbsehafUiehen  Lehriastitiit  in  Berlin. 


» 


Motto: 

In  einer  Wiseenschafb  der  Erde  mnas  dieae 
selbst  um  ihre  Gesetze  befragt  werden.* 
CarlRitter»dle Erdkunde  im  VerhUtnist  rar 
Netnr  and  xnr  Geschichte  des  Ifensctaen. 


Vom  landwirthscbaftlichen  CentralTerein  des  Re^erangsbezirks  Potsdam 

gekrönte  Preissehrifl;. 


Hierzu  ein  Atlas  enthaltend  vier  Karten. 

Berlin 

Veflag  von  Ernst  A  Korn 

Groplns'sehe  Baeh-  nnd  Knnttbuidlang 

1875. 


Die  grössten  Aufgaben  des  gewerblichen  Lebens  liegen  zur  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  Land-  und  Forstwirthschaft,  es  giebt  keine,  welche 
sich  im  Interesse  der  materiellen  Entwicklung  innerhalb  des  Staates 
damit  messen  können.  Die  verschiedenen  Fragen  der  Landesmelioration 
and  rationeUen  Bodencultur,  z.  Th.  in  Beziehung  zur  Auswanderung 
und  Ansiedlung,  sind  deshalb  mit  Becht  wieder  mehr  in  den  Vorder* 
gmnd  getreten  und  sie  weisen  hin  auf  die  sich  anschliessende  sehr 
wichtige  und  im  Laufe  der  preussischen  Geschichte  wiederholt  ventUirte 
Frage: 


Wie  viel  mehr  Menschen  der  Beden  noch  reichlich  zn  ernähren 
yermn^  nnd  welche  Bedentnng  einer  blfihenden  Landwirthgchaft  zukommt 

Der  Waldbau  hat  die  Flächen  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  die 
beim  Ackerbau  nothwendige  grössere  Capital-  und  Arbeitsverwendung 
nicht  mehr  sicher  und  dauernd  zu  lohnen  vermögen  oder  welche  durch 
Sandwehen  benachbarte  Grundstücke  sch&digen.  Durch  Ausscheidung 
der  geringeren,  undankbaren  Flächen  aus  dem  Ackerbau  wird  es  mög- 
lich, die  vorhandenen  Betriebscapitalien  und  die  theurer  gewordenen 
Arbeitskräfte  auf  den  besseren  Gmmdstücken  zu  concentriren  und  da- 
durch höher  zu  verwerthen,  ein  Gegenstand,  welcher  für  die  norddeutsche 
Landwirthschaft  anerkannt  zu  den  allerwichtigsten  gehört.  £^  schliesst 
sich  daran  die  andere  gleich  bedeutsame  Frage:  Durch  welche  Boden- 
benutzung kann  das  im  Dünger  umlaufende  Betriebscapital  am  ratio- 
nellsten und  raschesten  gesteigert  werden? 

Die  Natur  der  Bodengrundlagen  hat  abgesehen  von  Klima  und  von 
Conjuncturen  fbr  alle  diese  Fragen  in  erster  Linie  den  Maassstab  ab- 
zugeben und  sowie  die  Kenntniss  und  das  Verständniss  derselben  für  die 
bezüglichen  Momente  der  Landescultur  unschätzbar  sind,  so  sind  andrer- 
seits die  hier  noch  vorhandenen  Lücken  im  höchsten  Grade  nachtheilig. 
Es  giebt  deshalb  nicht  blos  fClr  Land-  und  Forst wirthschaft,  sondern 
auch  ftbr  Gesundheitspflege,  Ansiedlung  u.  s.  w.  nichts  Wichtigeres,  ak 
der  Nachweis  der  Methode  und  die  Ausführung  der  Arbeiten,  wodurch 
die  vorhandenen  Mängel  in  practischer  Weise  beseitigt  werden  können 
und  die  gewonnene  Kenntniss  objectiv  und  bildlich  zur  Darstellung  zu 
bringen  und  dadurch  in  weiteren  Kreisen  practisch  nutzbar  zu  machen  ist 

Sowie  dies  auf  landwirthschaftlichem  Gebiete  durch  die  Verhand- 
lungen des  Preuss.  Landes -Oekonomie-Collegiums  in  den  Jahren  1865 
und  1866  und  durch  die  an  das  landwirthschafUiche  Ministerium  gestell- 
ten Anträge  officiell  anerkannt  ist,  so  hat  es  namentlich  durch  die  Discus- 
sionen  des  ersten  Congresses  Norddeutscher  Landwirthe  über  Bodenwerth, 
B,ealcredit  und  Grundsteuerveranlagung  eine  interessante  Illustration  er- 
fahren. Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  Vieles  auf  dem  Gebiete  der 
Bodenkunde,  Veranschlagung  und  Classification  noch  im  Ai^en  li^t, 
dessen  Erledigung  jetzt  wie  zu  T  ha  er 's  Zeiten  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  der  Gegenwart  gehört. 

Der  landwirthschaftliche  Centralverein  für  den  Regierungsbezii^ 
Potsdam  hat  das  Verdienst,  durch  Stellung  von  Preisaufgaben  wieder- 
holt auf  die  Lösung  der  hier  vorliegenden  Fragen  über  die  Beziehungen 
des  Bodens  und  der  geologischen  Grundlagen  zum  Ackerbau  und  zur 
Landwirthschaft   hingewirkt   zu   haben   und   nachdem  die   Bearbeitung 


einer  Agriculturgeognosie  zweimal  ohne  entsprechendes  Resultat  zur 
Goncurrenz  ausgeschrieben  war,  hat  das  Ausschreiben  betr.  Herstellung 
einer  geognostisch-agronomischen  Karte  den  entsprechenden  Erfolg  ge- 
habt und  der  eingereichten  Arbeit  ist  von  der  erwählten  Commission 
einstimmig  der  Preis  zuerkannt  worden. 

Die  vorliegende  Kartenarbeit,  welche  von  der  unterzeichneten  Ver- 
lagsbuchhandlung hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wird,  will  einen 
grossen  Theil  der  angegebenen  Mängel  beseitigen  helfen  und  stellt  des- 
halb die  Behandlung  und  Beurtheilung  der  Bodenfrage  sowohl  im 
wissenschaftlichen  wie  namentlich  im  practischen  Interesse  auf  die 
breite  Grundlage,  woraus  die  Oberkrume  im  Wesentlichen  erklärt  und 
verstanden  werden  muss,  das  sind  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Unter- 
gmndbildungen.  Sie  erweist  die  Noth wendigkeit,  diese  verschiedenen 
Schichten  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  und  namentlich  auch 
in  ihrem  Verhältniss  zur  Grundfeuchtigkeit  zu  berücksichtigen,  und  er- 
läutert die  Bedeutung  dieser  nicht  oder  wenig  veränderlichen  Grund- 
lagen des  Bodenwerthes  für  den  Erfolg  der  landwirthschafÜichen  Thätig- 
keit,  für  die  wirthschafUiche  Disposition  über  den  Grund  und  Boden, 
Yerhättniss  von  Landwirthschaft  zur  Forstwirthschaft,  Ankauf  und  Pach- 
tung, Capital-  und  Arbeitsverwendung,  f&r  Meliorationen,  Begründung 
des  Realcredits,  der  Classification  und  dergl. 

Sie  zeigt  dann  endlich  durch  die  Methode  der  ausgefilhrten  Karten, 
dass  die  erworbene  Kenntniss  durch  kartographische  Eintragung  blei- 
bend, jederzeit  zugänglich  und  practisch  verwerthbar  gemacht  wer- 
den kann. 

Dass  die  eingeschlagene  Methode  als  practisch  werthvoU  anzu* 
sehen,  ist  aus  einem  Ausspruch  Prof.  Dr.  HellriegeTs  (aus  dem 
Jurygutachten  vom  15.  Juni  1869)  zu  ersehen,  der  hier  deshalb 
Platz  finden  möge: 

„  ...  ich  finde  darin  in  ansehanlieher  Weise  alle  die  Bedingungen 
dargestellt,  welche  Yon  dem  Boden  aus  auf  die  Vegetation  wirken;  ich 
betraehte  dieselben  als  wirkliehe  geognostiseh-agronomisehe  Karten.^ 

Das  Werk,  wie  es  jetzt  erscheint,  ist  über  den  Rahmen  der  ur- 
sprünglichen Preisaufgabe  hinaus  bedeutend  erweitert,  so  dass  der 
Titel  „die  geognostiseh-agronomisehe  Kartirung"  gerechtfertigt  sein  dürfte. 
Die  ausgeführten  Karten  dienen  zunächst  als  Beispiel  für  die  Methode 
und  ÜLT  deren  Anwendbarkeit  bei  verschiedenen  Maassstäben ;  sie  haben 
einen  weit  höheren  und  practisch  allgemeineren  Werth  dadurch,  dass 
die  Bodenverhältnisse  der  auf  ihnen  dargestellten  Feldmark  Friedrichs- 
felde für  viele  Gegenden  Norddeutschlands  typisch  sind  und 


das  von  diesen  Gesagte   sich   deshalb   mit  geringen  Modificationen  f&i 
weitere  Kreise  verwerthen  lässt. 

Der  Text  des  Werkes  zerf&llt  in  vier  Abschnitte: 

I.    Die    geologischen    Verhältnisse    des    norddeutschei 
Schwemmlandes  und  die  Anfertigung  geognostisch' 
agronomischer  Karten, 
n.    Analytische  Belege  und  Consequenzen. 
in.    Die  geognostisch-agronomische  Kartirung. 
IV.    Die  Beziehungen  zum  Wirthschaftsbetriebe. 

Die  genannten  Abschnitte  behandeln  an  verschiedenen  Stellen  dii 
vielfachen  Beziehungen  der  Bodengrundlagen  zum  practischen  Leben, 
sei  es  nun  die  Benutzung  derselben  zu  land*  und  forstwirthschaftlichei 
Zwecken,  seien  es  Fragen  der  Culturtechnik,  der  Gesundheitspflege  und 
dergl.  Im  Anschlüsse  an  die  Karten  und  eine  grosse  Zahl  von  Ana- 
lysen sollen  sie  zeigen,  welch^  entscheidender  Einfluss  den 
Boden  nach  den  verschiedensten  Richtungen  zukommt  und 
was  die  richtige  Beurtheilung  desselben  und  die  practisch-wirthschaft- 
liche  Disposition  sowohl  fQr  die  Einzelwirthschaft  wie  f&r  die  grosten 
Interessen  der  Landescultur,  also  ebensowohl  fQr  die  Staats-  und  (je- 
meindeverwaltung  und  Gesetzgebung,  wie  im  Einzelnen  fbr  den  Land- 
und  Forstwirth,  fiü*  den  Architekt,  Ingenieur,  Culturtechniker  u.  A 
bedeuten. 

Das  Werk  umfasst  in  seinem  Texte  200  Seiten  in  gross 
Lex.-8.-Format  und  ist  begleitet  von  einem  Atlas  in  grosi 
Folio  in  Mappe,  enthaltend  vier  grossentheils  in  reichen 
Farbendruck  von  Loeillot  ausgestatteten  Karten  in  Grösse 
von  20/30  bis  zu  60/80  ""^ 

Der  Preis  desselben  ist  20  Mark. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  nehmen 
Bestellung  darauf  an. 

Berlin,  Anfang  März  1875. 
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Mittbellmigeii  aus  dem  ItundwirthschaftlicheiL 
Lalbojratorlam  der  ÜBiyersität  Heidelbergb 


V.     lieber  den  Verlauf  der  Athinung  beim 

keimenden  Weiz^i:. 

Von 

Adolf  Mayer. 


In  einer  vor  Kurzem  in  Gemeinschaft  mit  A.  v.  Wolkoff 
veröffentlichten  Arbeit  wmrde  die  Begründung  einer  Methode 
gegeben  zur  Feststellung  der  Athmungsintensitäten  von  Pflanzen 
und  Fflanzentheilen^).  Ein  so  handlicher  Apparat^  eine  so  ein- 
fache VersachsanBtelluQg^  wie  die  sind^  zu  welchen  wir  gelang- 
ten^ verfllhren  naturgemäss  zu  deren  Erprobung  an  einer  ganzen 
Reihe  von  offenen  Fragen.  Der  Vorwurf,  welchen  ich  mir 
zunächst  mit  diesen  Hülfsmitteln  zu  lösen  gestellt  habe,  lässt 
sich    dahin  fassen:    die   Athmungscurve   der  Zeit   für 


1)  Vexgl.   Landw.  Jahrb.  B.  m,  1874.  H.  4;  auszugsweise  Pühling's 
landw.  Zeitung  1874  p.  730  u.  Annal.  d.  scienc.  natur.  1875.  —   Nach  der 
dort   ausfahrlich.  beschriebeneu  Methode   werden   einfach   die  Sauerstoffab- 
nahmen   in   einer   die  Versuchspflanze   umgebenden   Atmosphäre   gemessen. 
Die  Messung   dieser  Grösse   als  Athmungsmassstab   ist  entschieden   der  Be- 
stimmung der  ausgehauchten  Kohlensäure  vorzuziehen,   da  jene  den  erzeug- 
ten ^Yerbrennungswärmen  weit   eher  proportional  ist,    während  Kohlensäure 
gar  nicht  da»  Endproduct  einer  jeden  Oxydation  ist  und  ausser  durch  Oxy- 
dation   auch   noch   ganz   regelmässig   durch  Spaltungspxocesse  erzeugt  wird. 
Gerade  in  letzterer  Hinsicht  hat  erst  karzlich  O.  Kellner  in  einer  beschei- 
denen  aber   höchst  beachtenswerthen  Arbeit    (Landw.  Versuchs- St.  B.  17, 
p.  408}  nachgewiesen,  dass  bei  der  Beduction  von  sauerstoffreichen  Mineral- 
fläureu  in  Keimlingen  ganx  unabhängig  ron  der  eigentlichen  daneben  verlau- 
len  Athmung  grosse  Mengen  -von  Kohlensäure  entwickelt  werden^  so  das» 
0  Erzeugung  von  Fetten   und  FroteinstofTen  aus  Kohlehydraten  nicht  der 
sige  Pall  ist,    far  welchen  wir  solche  selbstständige  Kohlensl^ureausja;abeii 
unehmen  haben. 
Landw.  Yennehi-Stat.  XVIII.  187».  17 
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irgend  eine  Keimpflanze  von  Beginn  der  Keimung 
an  und  so  weit  als  möglich  zu  bestimmen^  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Ermittelung  der  Athmungslntensi- 
täten  von  Keimpflanzen  unter  gleichen  äusseren 
Bedingungen  in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge. 
Kurz^  ich  wollte,  um  eine  Sachs'sche  Ausdrucksweise  zu  über- 
tragen, die  grosse  Periode  der  Athmung  von  Keimpflanzen 
im  Dunkeln  festzustellen  versuchen. 

Man  würde  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Naturwissen- 
schafken der  Pflanzenphysiologie  einen  schlechten  Dienst  damit 
erweisen,  wollte  man  eine  solche  Fragestellung  ganz  willkür- 
lich vornehmen  9  gleichsam  nur  um  einer  leistungsfähigen  Me- 
thode doch  etwas  Arbeit  zu  verschaffen.  Dem  gewissenhaften 
Forscher  steht  es  gut  an,  sich  darüber  auszulassen,  warum 
ihm  eine  Frage  vor  vielen  andern  der  Bearbeitung  würdig 
erscheint. 

In  der  gemeinschaftlich  mit  v.  Wolkoff  durchgefllhrten 
Arbeit  hat  mich  vor  Allem  die  Frage  beschäftigt,  in  wie  weit 
Wachsthum  und  Athmung  parallellaufende  Vorgänge  sind. 
Dieses  Problem  greift  nicht  blos  ein  in  eine  jede  Theorie  des 
Heliotropismus,  einen  der  äusserlichen  Ausgangspunkte  unseres 
Unternehmens,  sondern  ebenso  sehr  in  eine  jede  Theorie  irgend 
einer  Wachsthumserscheinung.  Was  thun  wir  mit  dem  Satze, 
mit  welchem  man  uns  bisher  abzufinden  pflegte,  dass  Wachs- 
thum unmöglich  sei,  wo  nicht  auch  Athmung  zugelassen  werde, 
so  lange  wir  nicht  wissen,  in  wie  weit  sich  Athmungserschei- 
nungen  ohne  Wachsthum  abzuwickeln  pflegen.  Es  wird  hier- 
nach nicht  nothwendig  sein,  besonders  die  Behauptung  zu  ver- 
theidigen,  dass  wir  es  in  dem  Angedenteten  mit  Fundamental- 
sätzen der  Physiologie  zu  thun  haben. 

Aus   der   angeführten  Arbeit   war   nun  in  Bezug  auf  diese 
Frage   so  viel  klar,    dass   das  Temperaturoptimum  der 
Athmung  höher  liegt  als  das  des  Wachsthums  und. 
dass  das  Licht  keinen  oder  nur   einen   kaum  wahr 
nehmbaren  Einfluss   auf  die  Athmungsgrösse  eine 
Pflanzentheils    besitzt,    während    dessen   Längen 
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wachsthnm  und  (in  etwas  vermindertem  Grade^)  dessen 
Wachsthum  überhaupt  durch  Beleuchtung  stark 
behindert  wird.  Daraus  ergeben  sich  naturgemäss  die  An- 
schauungen, dass  zwar  die  zur  Arbeitsleistung  des  Wachsthums 
nothwendigen  Kräfte  durch  Verbrennung  von  organischer  Sub- 
stanz geliefert  werden  müssen,  dass  aber  auch  abgesehen  von 
dieser  Verwendung  Verbrennungserscheinungen  in  einem  jeden 
wachsenden  Organe  wie  in  einem  jeden  lebenden  überhaupt 
von  Statten  gehen ^  und  zwar,  dass  gerade  diese  bei  höherer 
Temperatur  die  Oberhand  gewinnen.  Hieraus  entwickelt  sich 
in  jedem  speculirenden  Kopfe  gar  leicht  die  Theorie,  als  ob 
die  Behinderung  des  Wachsthums  bei  hohen  Temperaturen  in 
einem  ganz  directen  Zusammenhange  stünde  mit  der  grossen 
Beschleunigung  der  Athmung  unter  den  gleichen  Verhältnissen. 
Vielleicht  bleibt  gerade  an  den  Orten,  wo  intensive  Verbren- 
nungsvorgänge die  verfügbaren  Nährstoffe  rasch  verzehren,  das 
Wachsthum  schliesslich  zurück,  weil  es  an  Stoffen  fehlt,  welche 
zur  Leistung  des  Wachsthums  unentbehrlich  sind?  —  Ich  erin- 
nere daran,  dass  eine  ähnliche  Hypothese". Wolkoff  und  mich 
in  der  eben  citirten  Arbeit  beschäftigt  hat.  Es  wurde  dort 
untersucht,  ob  nicht  desshalb  durch  Belichtung  das  Längen- 
wachsthum  behindert  werde,  weil  das  Licht  die  Athmung  be- 
günstigt und  dadurch  die  Baustoffe  verzehrt.  Die  Zulässigkeit 
dieser  Hypothese  ist  dann  durch  den  experimentellen  Theil 
unserer  Arbeit  definitiv  verneint  worden.  Allein  dies  verhindert 
nicht,  die  analoge  so  naheliegende  Vermuthung  auch  in  diesem 
neuen  Falle  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  wie  denn  dieser 
letzteren  ein  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  thatsächlich 
gewidmet  ist.  Und  welche  Thatsachen  können  hierzu  geeigneter 
sein,  als  diejenigen,  auf  welche  man  aus  dem  Vergleich  der 
Athmungscurve  mit  der  Wachstbumscurve  durch  eine  längere 
Vegetationsperiode  hindurch  stossen  muss?  —  Dazu,  wenn  man 


1]  Weil   die   geringeren  Breitedimensionen   etiolirter  Pflanzentheüe   un- 
glich  ein  Aequivalent  abgeben  können  für  deren  grössere  Längsstreckung, 
sr  —    was    auf   dasselbe   hinausläuft  —  weil   die  -vergeilten  Pflanzen    bei 
chem  absoluten  Trockengehalt  relativ  wasserreicher  sind. 

17* 
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diese  Grössen  mehrmals  bei  verschiedenen  aber  jeweils  während 
der  ganzen  beobachteten  Periode  constanten  Temperaturen  ver- 
gleicht,  wenn  man  diese  Untersuchungen  ausdehnt  auf  Tem- 
peraturen y  welche  diesseits  und  jenseits  des  Optimums  ftlr 
Wachsthum  liegen,  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auf  eine  Bestätigung  oder  auf  eine  Widerlegung  der  provi- 
sorisch aufgestellten  Anschauungen  rechnen. 

Als  Versuchspflanze  wurde  Weizen  gewählt  —  aus  mehreren 
Gründen.  Einmal  wegen  der  Dimensionen  der  Keimpflänzchen, 
welche  eine  Einführung  in  den  Bespirationsapparat  selbst  zu 
mehreren  mit  Bequemlichkeit  gestatten,  wegen  der  Leichtigkeit 
eine  grössere  Anzahl  absolut  gleichschwerer  Samen  aufzutreiben, 
wegen  der  regelmässigen  Ausbildung  der  Wttrzelchen  der  Keim- 
linge, weiter  wegen  der  annähernden  Bekanntschaft  mit  dem 
Temperaturoptimum  flir  Längenwachsthum  und  endlich  wegen 
der  Fettarmuth  des  Samens,  wodurch  die  Calculation  von  Sauer- 
stoffconsum  auf  Trockensubstanzverlust  ausserordentlich  erleich- 
tert wird.  Sind  nämlich  keine  fettartigen  Stoffe  in  einem 
Samen  vorhanden,  so  muss  die  Athmung  in  ihrem  nachweis- 
baren Endresultat  wesentlich  auf  den  Verlust  von  Kohlehydraten 
hinauslaufen,  und  es  ist  in  diesem  Specialfalle  gestattet,  aus 
einer  gewissen  Menge  verbrauchten  Sauerstoffs  auf  den  Trocken- 
substanzverlust direct  einen  Schluss  zu  machen,  in  Folge, 
wovon  die  Athmungsresultate  direct  controlirt  werden  können 
durch  eine  Bestimmung  der  Trockensubstanzen.  Von  dieser 
Möglichkeit  wurde  in  meinen  vorliegenden  Untersuchungen  die 
ausgedehnteste  Anwendung  gemacht. 

Dass  wirklich  bei  der  Weizenkeimung  vorwiegend  Stoffe 
von  der  Zusammensetzung  der  Kohlehydrate  verbrannt  werden, 
ist  trotzdem,  dass  auch  das  stickstofffreie  Spaltungsproduct  der 
zerfallenden  Proteinstoffe  als  sauerstoffärmer  als  die  Kohlehy- 
drate vorausgesetzt  werden  muss,  z.  B.  aus  den  einschlagenden 
Analysen  von  Boussingault  klar  ersichtlich .    Derselbe  fand ^) 


1)  Agronomie,  Chimie  agricole  etc.  T.  IV,  1868,  p.  248. 
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Trockenaubstanz     C  H  K  O 

Gnn. 


im  Weiaenßamen  1,665  0,758  0,095  0,057  0,718 

sieben  Wochen  im 
Dunkeln  gekeimt  0,712  0,293  0,043  0,057  0,282 

Verlust  0,953  0,465  0,052  —  0,436 

Dividirt  man  den  verlorenen  Sauerstoff  durch  8^  so  erhält  man 
0,054,  also  sind  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Verhältniss 
verloren  gegangen ,  wie  sie  Wasser  bilden ,  Kohlenstoff  sollte 
allerdings  auf  0,488  Wasser  nur  0,390  Gr.  entwichen  sein, 
wenn  wir  das  verschwundene  Kohlehydrat  als  Stärkemehl  in 
Sechnung  setzen.  Die  20  % ,  welche  mehr  beobachtet  wurden, 
drückt  die  Betheiligung  von  Fetten  und  Proteinstoffen  an  der 
Athmung  aus. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  ausgeftthrten  Experimente 
übergehe ,  wird  noch  darauf  hinzudeuten  sein ,  was  für  Resul- 
tate nach  den  vorhin  entwickelten  Anschauungen  zu  erwarten 
standen.  Wachsthum  ist  überall  durch  Athmung  bedingt.  Nicht 
aber  umgekehrt;  denn  es  giebt  auch  vom  Wachsthum  unabhän- 
gige Athmungsvorgänge ,  die  durch  hohe  Temperaturen  einer 
grossen  Steigerung  fähig  sind.  Innerhalb  einer  und  derselben 
Versuchsreihe,  welche  bei  gleicher  Temperatur  über  die  ganze 
Keimungsperiode  sich  erstreckte,  war  also  recht  wohl  ein  Paralle- 
lismus zwischen  Athmung  und  Wachsthum  zu  vermuthen.  Beide 
Erscheinungen  werden  direct  oder  indirect  regiert  durch  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff,  Nährstoffcapital  und  Temperatur,  ausserdem 
noch  vonBedingungen,  von  welchen  wir  hier  nicht  zu  reden  haben. 
Also  es  musste  eine  mit  der  Entfaltung  der  Organe  beginnende, 
dann  ansteigende,  ein  gewisses  Maximum  erreichende  und  bei 
Erschöpfung  des  Nährstofireservoirs  wieder  abfallende  Athmung 
beobachtet  werden. 

Anders   bei   Vergleich    der  einzelnen   Versuchsreihen    mit 

einander,  namentlich  wenn  diese  Beihen  diesseits  und  jenseits 

^As   DTemperaturoptimums«    fOr  Wachsthum   lagen.     Bei   sehr 

Dher  Temperatur  musste  die  Leistung,   ausgedrückt  in  zuge- 

fichsenen  Ot^anen,  für  eine  und  dieselbe  Gesammtathmungs- 

"Osse   eine  geringere  sein  als  bei  tieferer  Temperatur,  einfach 
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weil  die  Athmangscurve  der  Temperatar  bei  höheren  Wärme- 
graden noch  continuirlich  ansteigt^  während  die  entsprechende 
Wachsthamscurve  schon  wieder  einen  Abfall  erleidet. 

Was  die  AusfUhrung  der  Yersnche  anlangt^  so  ist  in  Bezng 
auf  die  verschiedenen  Beihen  folgendes  Allgemeine  zu  bemerken. 
Es  wurden  eine  grosse  Anzahl  Samen  von  Triticum  vulgare 
ausgewählt ,  •  welche ,  selbstverständlich  von  einer  Ernte  her- 
rührend^ ganz  nahe  das  Gewicht  von  V20  ^r*  besassen.  Eine 
Anzahl  wurde  schon  bei  der  Temperatur^  bei  welcher  die  Reibe 
durchgeftihrt  werden  sollte,  geweicht^  und  alsdann  wagereeht 
liegend  y  die  Eeimfurche  nach  Unten  in  massig  feuchte  Säge- 
spähne  gesetzt.  Das  Weichen  dauerte  bei  der  kühleren  Tem- 
peratur 24  Stunden^  bei  den  höheren  Temperaturen  etwas 
weniger^  bei  32  <^  C.  nur  15  Standen,  kurz  ungefähr  den  Zelten 
gemäss,  welche  nach  der  Erfahrung  bei  den  verschiedenen  Tempe- 
raturen für  die  Quellung  erforderlich  sind.  Die  zuerst  in  Säge- 
mehl gelegten  und  mit  Sägemehl  gedeckten  Samen  wurden 
später  auf  ein  Drahtnetz  gesetzt,  welches  aber  einer  Wasser- 
fläche befestigt  war,  als  die  Wtlrzelchen  etwa  die  Länge  von  20 
bis  30  Mm.  erlangt  hatten,  so  dass  also  hierfür  in  den  verschiede- 
nen Versuchsreihen  gleiche  Eeimungstadien  massgebend  waren. 
Durch  Waschen  mit  Hülfe  eines  weichen  Pinsels  erfolgte  zuvor 
eine  Reinigung  der  Keimlinge  von  den  anhaftenden  Sägespäh- 
nen.  Täglich  von  Anfang  des  Versuchs  oder  wenigstens  alle 
zwei  oder  drei  Tage,  nachdem  sich  der  tägliche  Wechsel  als 
unnöthig  herausgestellt  hatte,  wurden  4  Keimlinge  in  den  Re- 
spirationsapparat eingesetzt,  welcher  seinerseits  auf  der  gleichen 
Temperatur  wie  die  ganze  Pflanzung  erhalten  wurde,  und  die 
Athmungsgrösse  genau  festgestellt.  An  den  eingesetzten  wie  an 
den  herausgenommenen  Keimlingen  wurden  immer  Grössen- 
messungen  vorgenommen;  in  den  herausgenommenen  ausser- 
dem die  Trockensubstanz  bestimmt.  Der  Wechsel  der  Keim- 
linge in  dem  Respirationsapparat  war  nothwendig,  weil  sie  in 
demselben  doch  auf  die  Dauer  kein  so  normales  Gedeihen  zei- 
gen, obschon  ich  beweisen  werde,  dass  durch  die  ersten  S 
Standen  etwa  die  Athmung  durchaus  von  normaler  Grösse  if 
Der  einzige  Einwurf,  welcher  gegen  die  Methode  des  Wechsel 
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gemacht  werden  kann^  ist  der,  dass  die  Individualität  der  ein- 
zelnen Pflanzen  über  den  Gang  der  zu  erprobenden  Gesetz- 
mässigkeiten obsiegen  würde.  Auch  diesem  Einwände  wird 
durch  die  vo^efUhrten  Zahlen  begegnet  werden. 

Erste  Versuchsreihe  bei  10,0— 13,70C. 

Bei  dieser  ersten  Beihe  wurden  am  häufigsten  Athmungs- 
versuche  angestellt,  weil  es  sich  dabei  gleichzeitig  um  eine 
Orientimng  über  die  sich  herausstellende  Gleichmässigkeit  der 
Zahlen  handelte.  Die  Anzahl  der  selbstständig  immer  mit  neuen 
Pflanzen  durchgeftthrten  Athmungsversuche  dieser  Beihe  ist  bei 
der  langen  Dauer  der  Eeimungsperiode  bei  niederer  Temperatur 
nicht  weniger  als  dreizehn,  eine  jede  wieder  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  Ablesungen  und  Yolumcalculationen.  Später  und 
bei  höherer  Temperatur  konnte  ich  diese  Mtthe  wesentlich  redu- 
ciren.  Doch  hat  mir  gerade  bei  der  Ausführung  dieser  ersten 
Beihe  ein  früherer  Schüler  des  Laboratoriums,  Herr  v.  Barda- 
sano,  wacker  beigestanden,  woftir  ich  demselben  auch  noch  hier 
-  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank  sage. 

Der  Vorrath  von  Pflanzen  wurde  von  Anfang  an  in  dem  Keller 
des  Laboratoriums,  einem  Baume  von  verhältnissmässig  gleicher 
Temperatur  aufgestellt.  Davon  wurden  bei  Beginn  eines  jeden 
Athmungsversuchs  4  Keimlinge  von  mittlerer  Beschaffenheit  aus- 
gewählt, in  den  Bespirationsapparat  verbracht,  welcher,  in  den 
Laboratoriumsräumen  aufgestellt,  künstlieh  auf  der  gewünschten 
Temperatur  erhalten  wurde.  Man  brauchte  dabei  nicht  allzu 
ängstlich  zu  sein,  da  frühere  Athmungsversuche  gelehrt  hatten, 
dass  wenigstens  innerhalb  derjenigen  Temperaturen,  um  welche 
es  sich  hier  handelt,  geringere  Schwankungen  um  ein  festge- 
haltenes Mittel  herum  auf  die  Athmungsgrösse  keinen  erheb- 
lichen Einfluss  besitzen.  Ich  werde  daher  in  den  aufzuführen- 
den Tabellen  auch  nur  die  berechneten  Durchschnittstempera- 
turen mittheilen,  indem  ich  zugleich  anführe,  dass  es  sich  in 
'^.en  ungünstigsten  Fällen    um  Schwankungen  von  2^C.  auf- 

)der  abwärts  von  diesen  Temperaturen  handelt. 

Am  2t.  October   wurden   die  Weizensamen  von  0,05  Gr. 

Gewicht  oder  eine  Kleinigkeit   (bis  zu  2  Mgr.j   darüber  einge- 
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quellt^  zugleich  4  Samen  in  das  Vegetationsbeoberehen^  in  wel- 
chem sich  0,5  Ctm.  Wasser  befanden,  eingelegt,  und  bis  anm 
andern  Morgen  darin  gelassen.  Ablesungen  and  Bereohnnngen 
ergaben  folgende  Zahlen  f&r  die  Sanerstoffabsoi^im : 

Ckts-Volamen     Saiieigtoffrerbrattoh    p^y^g^KT^c^ta. 
October    Zeit  Cm.  absolut    stündlich       Temperatur 

21.       [4.  t5] 


60,73      ) 

>      0,1 
•60,62      f        ' 


Es  hatte  also  far  die  Grösse  der  Zeit  eine  kaum  bemeili:- 
bare  Sauerstoffaufnahme  stattgefunden,  und  bekanntlich  ist  ja 
auch  der  erste  Vorgang  im  keimenden  Samen,  die  DQuellungc 
trotz  der  dabei  stattfindenden  Wärmeentwicklung  kein  Ath- 
mungsprocess,  sondern  derselbe  besteht  wesentlich  in  Wasser- 
Auftiahme  und  Einlagerung.  Aehnlich  verhielt  sich  auch  noch 
der  gequollene  Samen  vom  zweiten  zum  dritten  Tage  und  durch 
die  erste  Hälfte  des  dritten  Tages ;  erst  dann  trat  eine  bemerk- 
liche Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  ein.  Hierüber  und 
ttber  den  weiteren  Verlauf  der  Athmung  in  den  wachsenden 
Keimlingen  geben  folgende,  tabellarische  Zusammenstellungen 
sämmtlicher  Athmungsversuche  der  Beihe  genügenden  Aufschluss. 
Eine  Notiz  giebt  zugleich  Eenntniss  über  das  innegehaltene 
Keimungsstadium  der  jeweils  zu  den  Athmungsversuchen  benutz- 
ten Pflanzen. 

Sauerstoffirerbrauch    D^^^i^tto- 
October    Zeit    Volumen    absolut      stOndlich       Temperatur     Bemerkungen 

Cm.  ©C. 

.21.     [4.  ]5]i)    60,73     1  Beim  Einsetf  en 

}  0,11  0,006  13,2  „„«,v«:„* 

22.     11.  10      60,62     /  ungekeimt 

,06  0,004  12,3  ebenso 


22. 

[6. 

5] 

61,07 

23. 

10. 

20 

61,01 

23. 

11. 

35 

59,05 

23. 

14. 

10] 

59,03 

24. 

12. 

0 

58,80 

{      0,02  0,004  13,7        ^J^?!."*tü 

)       .  Embryos  be- 

I     0,23  0,01  12,9 


Embryos  be- 
merklich 


i)  Die   eingeklammerten  Stundenangaben   besiehen   sich   auf  die  Ze 
der  zweiten  Tageshftlfte. 


1 


i 


253 


Sauerstoff^erbrauch 

Oetober    Zeit    Yolcunen    absolut      stündlich 

Cm. 


24.  [2.  25]      59.87     . 

25.  10.  15      59,70     J        ' 


0,01 


Durchschnitts- 
Temperator    Bemerkungen 

Der  Keim  im 
12,5  Durchschnitt 

5  Mm.  lang 


25. 
25. 

[12.  25] 
[8.  30] 

60,77     j 
60,59 

0,18 

0,02 

11,3 

Keimlinge 

26. 

8.  — 

60,10     1 

0,49 

0,04 

10,7 

14  Mm. 

26. 

[12.  5] 

59,69     1 

0,30 

0,05 

12,6 

I^IiivtiiiIa. 

26. 

[5.  40] 

59,39     1 

27. 

9.  35 

58,57     ( 

0,82 

0,05 

12,3 

5  Mm. 

27. 

11.  — 

59,48     1 

0,30 

0,05 

13,0 

\-     ^^• 

[5.  25] 

59,18     } 

Plumula 

f 

2». 

10.  20 

58,10 

1,08 

0,06 

12,5 

9  Mm. 

29. 

10.  15 

56,57 

1,53 

0,06 

10,6 

29. 

{3.  -1 

58,97     J 

1,52 

0,06 

10,9 

Plumula 

30. 

[4.  45] 

57,05 

31. 

10    10 

56,17     j 

1,28 

0,07 

11,3 

19  Mm. 

31. 

11.  20 

58,56     1 

1      ..    ^ 

Ko?emb. 

'         1 

2,03 

0,09 

11,2 

Plumula 

1. 

9.  10 

56,35 

f 

36  Mm. 

2. 

1 

9.     5 

54,84 

1,69 

0,08 

10,4 

2. 

12.  — 

59,59 

1,57 

0,07 

10,6 

i         3. 

9.  37 

58,02 

1 

Plumula 

f 

'         3. 

[6.  10] 

57,42 

[     0,60 

0,07 

11,5 

49  Mm. 

4. 

8.  50 

56,26 

j      1,16 

0,08 

10.7 

4.     11.  30 

58,95     1 

2,16 

0,10 

11,7 

9.  — 

56,79 

Plumula 

f6.  55] 

55,94     1 

0,85 

0,09 

11,2 

84  Mm. 

1.  32 

54,32     { 

1,62 

0,10 

11.7 

^ 
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SaueTStofirerbrauch 


Durchschnitts- 


Novbr.      Zeit     Voltunen  absolut      stündlich       Temperatur     Bemerkuageft 

Cm.  *>C. 

7.     10.     2      60,13     I  Qgj            ^Q^                   j^3 

7.  [5.  15]      59,52     1 

f  1,60           0,10                   12,5           -„        , 

8.  9.  15      57,92  ^^"^ 

J  1,75           0,07                   11,3-            Ö4  Mm. 

9.  9.  50      56,17     j 

10.       8.45      54,84  ^'^^           ^'^«                   ^<>'<> 


10.     11.  35      59,95     )  Plumula 

I      ^  -.,  0,07  10,7 


[3.     5]     59,70     }     ^'^^  ^'^'  '^''  149  Mm. 

Man  erkennt  aus  den  mitgetheilten  Zahlen  deutlich  die] 
Gestalt  der  Athmungsenrve :  sobald  die  Athmnng  beginnt,  ein 
rasches  Anwachsen  der  Intensität,  einige  Tage  Behauptung  desj 
Maximums  und  dann  am  20.  und  21.  Tage  eine  Neigong 
zum  Abfall.  Die  Athmu^ngsversuche  konnten  von  diesem  Tage 
an  wegen  der  Grösse  der  Pflanzen  in  meinem  Eespirationsap[M^ 
rate  nicht  mehr  fortgesetzt  werden.  Allein  aus  der  noch  weiter 
fortgeführten  Bestimmung  der  Trockensubstanzen  lässt  sich  mn^ 
beMedigender  Schluss  auf  die  weitere  Gestalt  der  Athmungs-i 
curve  machen.  Die  Trockengewichte  der  4  aus  dem  Apparate  j 
entfernten  und  dann  weiter  von  4  neu  ausgewählten  Dordi-{ 
schittspflanzen  betrug: 

Von  Anfang  oder  0,1  u.  2  Tage  nach  der  Aussaat  0,176  Orm.        \ 

Am  27.  October  »6  »»»          »0,16S»           { 

»29.         »  »8  Ol»»»        0,163     » 

»    31.         »  »10  »        »        9          n        0,158     >            I 

ö      2.  November  »12  »        »        »           »        0,151      »            ' 

»      4.         »  »14  »        »        »           o        0,149     »            I 

»      6.         »  »16  »        »        »           »        0,144      B 

u     10.          »  »20  a        »        »          »        0,133     »            { 

»     19.         »  »29  »        0        »           »        0,119     » 

»    24.         »  »34  »        »        »           »        0,110     » 

Man   sieht;   dass   die  Trockensubstanzabnahme ^)    ziemlidi 


1}  Ganz    ahnlich    ergab   sich   die  Trockengewicbtsabnahme  einer  .  dem 

Reihe,    die   euch   im  Uebrigen  nicht  zu  Schlussfolgerangen  eignet,   un  mit 

etwas  minderschweren  Samen  bei  einer  Durchschnittstemperatur  Ton  i^C 
durchgeführt  wurde. 
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I 

I 

regelmässig  erfolgt.     Aber  sehen  wir  auch,  ob  die  so  erlangten 
I  Zahlen  in  Einkhuig  stehen  mit  den  Ergebnissen  der  Athmnngs- 
Torsnche.     Diese  Controle  ist  nothwendig,    weil  ja  möglidier 
Weise  doch  die  eigenthOmlichen  Verhältnisse  innerhalb  des  Ath- 
i  mmigsapparates  einen  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Athmungs- 
I  processes  ansttben  könnten.     Greifen  wir  die  10  Tage  intensiv- 
ster nnd  zugleich  unter  sich  gleichmässigster  Athmung  heraus 
I  vom  31  r  October  bis  zum  10.  November,  so  haben  wir  es  inner- 
I  halb  dieses  Zeitraumes   mit  einer  Trockensubstanzverminderung 
I  von  0,158  auf  0,133  Gr.,  also  von  0,025  zu  thun;   d.  i.   pro 
Tag  2,5  Mgr. 

Diese  als  im  Wesentlichen  als  aus  Stärkemehl  bestehend 

>  192 

veranschlagt,   erfordern   die    j^fache  Menge  von   Sauerstoff, 

:  um  eine  vollständige  Verbrennung  zu  erleiden;  d.  i.  nicht  ganz 

[  3  Mgr.  Sauerstoff   auf  den  Tag.     Beobachtet   wurde   bei   den 

^  Athmungsversuchen  in  derselben  Zeit  durchschnittlich  0,082  Ccm. 

in  der  Stunde,  oder  1,97  Ccm.  auf  den  Tag,  d.  i.  in  Gewichten 

0,0028  Gr.  —  mithin  eine  gute  Uebereinstimmung. 

Man  sieht  also,  dass  die  Beobachtung  der  Abnahme  der 
[  Trockensubstanzen  bei  sehr  gleichmässig  ausgewählten  und  auch 
I  der  Qualität  nach  sehr  gleichmässigem  Saatgute  ein  gutes 
[  Urtbeil  über  die  Athmungsintensität  gestattet,  obschon  die  indi- 
;  vidueUe  Beschaffenheit  der  einzelnen  Samen  hier  soweit  in's 
'  Spiel  kommt,  dass  diese  Berechnung  nur  ttber  grössere  Zeiträume 
'  hinweg  zulässig  ist.    Wir  werden  aus  dieser  Möglichkeit  noch 

später  Nutzen  ziehen. 
i  Die  Trockensubstanzabnahme  innerhalb  der  letzten  14  Tage 

[  der  Versuchsreihe  vom  10.  bis  zum  24.  November  beträgt 
I  133—110  oder  23  Mgr.,  d.  i.  pro  Tag  1,6  Mgr.,  woraus  auf 
;  dne  durchschnittliche  Athmung  von  0,05  Ctm.  Sauerstoff  stttnd- 
I  lieh  geschlossen  werden  darf.  Da  die  mittlere  Trockengewichts- 
zahl vom  29.  Eeimungstag  ziemlich  proportional  liegt,    so  darf 


Ur^rünglich     0,157  Grm.     nach  1]  Tagen  0,136  Gnn. 
nach    8  Tagen  0,146      »  »     14        »      0,133      » 

»       9        »     0,143      » 
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auf  einen  sehr  langsamen  Fäll  der  Atfaninngscurre  gesefalossei  ^ 
werden.     In    der   graphisehen   Darstellung   des  Yerlaofs  der! 
Äthmnng  auf  der  beigegebenen  Tafel  habe  ich  diesen  letztes 
indirect  bestimmten  Theil  der  Cürre  tbeihreise  durch   Striche- 
Inng  dargestellt. 

Was  lehrt  uns  nun  der  so  festgestellte  Verlauf  der  Ath- 
mung    eines   bei   gleicher  Temperatur    und   bei  Abschluss  des 
Lichts  sich  entwickelnden  Keimlings?    Werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  Tafel,  wo  die  Curve  A .  I  diesen  Verlauf  in  abgerundeter 
Form   vorstellt.     Die  aufgefundenen  Abweichungen  von  dieser 
Curve  mit  ihren  Unregelmässigkeiten   erklären    sich    natttrlich; 
aus  den  Fehlern  der  Methode,  aus  der  Individualität  der  jeweils  | 
ausgewählten  Keimlinge   und   hauptsächlich   aus   den    kleines  ] 
Schwankungen    der   Durchschnittstemperaturen   im    Athmnngs*! 
apparat.     Man   sieht  namentlich,   wie  gegen  Ende   der  Curvel 
diese  Abweichungen  einen  ganz   analogen  Verlauf  nehmen  wieJ 
die  Temperaturen  —  aus   der  beigezeichneten  Temperaturcurf«] 
T.  I  sehr  deutlich  zu  ersehen.     Zu  Anfang  überwiegt  natttrlidi  i 
die   steigende  Tendenz   der  Athmungscurve  über  den  Einfiusfl 
der  Temperaturschwankungen.    Ich  mache  Übrigens  darauf  auf- 
merksam,  dass   die  Abweichung  von  der  mittleren  Athmungs- 
curve im  Maximum  sich  um  die  Grösse  von  1 V2  Hundertel  Ccnu 
Sauerstoff  in    der    Stunde   herumbewegen,    auf  der  Tafel  also 
gleichsam  unter  das  Vergrösserungsglas  gelegt  worden  sind. 

Die  Athmung  eines  ausgelegten  Weizenkomes  ist  bei  dec^ 
niedrigen  Temperatur  von  11,8^0.  im  Durchschnitt  die   ersten 
Tage  gleich  Null  anzusehen.    Es  findet  eine  Qnellnng  und  dann 
wohl   eine  theilweise  Lösung  der  löslichen  Samenbestanddieüej 
statt.    Erst  nach  diesen  Vorbereitungen  ist  der  junge  Orguus* 
mus  zur  Sauerstoffaufhahme  bereit,   welche  gerade  zn  der  Zeitj 
bemerkbar  wird,  wo  der  Embryo  sich  sichtbarlioh  zu  veif^röss^sj 
beginnt.     Dann  findet    schon  mit  der  allerersten  Entwickhang] 
des  Keimlings  eine  rapide  Steigerung  der  Athmungsintensititt 
statt,  die  bald  zu  ihrem  Maximum  gelangt.    Hier  verhs       die 
Athmung  einige  Tage    in   gleicher  Stärke;    und  diese  6^  leh- 
mässigkeit  lässt  natürlich  auf  eine  Qleichmässigkeit  der  ^   lin- 
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I  ■  ■  I   ^  .     — 

I 

Lgnngen  schliessen  ^} .  In  derTbat^  Sanerstoffzufahr,  Temperatur 
|imd  alle  andern  äussern  Bedingungen  sind  ja  immer  die  glei- 
i[eben.  Nor  die  innem  Bedingungen ,  vor  Allem  die  Grösse  des 
rNährstoffreservoirs  sind  bei  dem  Versuch  variabel. 
^  Aber  eine  Zeit  lang  werden  die  Vorräthe  an  organiscber  Sub- 
^  stanz  im  Ueberscbuss  vorhanden  sein,  und  der  zur  Athmung 
^nöthige  Brennstoff^  der  zum  Wachsthum  nöthige  Baustoff^wird 
t  reichlich  fliessen.  Dies  muss  natürlich  eine  Periode  des  relati- 
[  ven  Stillstands  der  Erscheinung  sein.  —  Natttrlich^  wenn  die 
[  jungen  Pflanzen  unter  normalen  Bedingungen  gehalten  worden 
f  wären,  wenn  sie  in  diesem  Stadium  das  Licht  getroffen  hätte^ 
^8o  würden  die  neugeschaffenen  organischen  Substanzen  einen 
•neuen  Aufschwung  des  Athmungsprocesses  ermöglicht  haben. 
Die-  Athmung  würde  vermuthlich  mit  der  Ausbildung  der  Pflanze 
eontinnirlich  gestiegen  sein.  Der  von  mir  beobachtete  Abfall 
^der  Athmungscurve  rührt  also  einzig  her  von  der  Erschöpfung 
^des  Samens  an  organischen  Nährstoffen.  Einen  Fingerzeig  in 
'dieser  Bichtung  giebt  auch  das  gegen  Ende  der  Keimungsperiode 
^bemerkbare  Verschwinden  des  süssen  Geschmacks  der  getrock- 
neten Pflanzen,  wogegen  dann  ein  bitterlicher  Geschmack  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt. 
I  Die  Athmungscurve  nimmt  also  nach  meiner  experimentellen 

[Bestimmung   ungefähr  einen  Verlauf,    wie   man   ihn  sich  nach 
teiner  Ueberlegung  recht  wohl  au9  bekannten  Thatsachen  hätte 
eonstruiren   können.     Das  Wichtigere  bleibt   der  Vergleich  mit 
dem  Wachsthum.    Bei  den  eingesetzten  Pflanzen  wurde  immer 
die  Länge  der  Plumula  und  des  längsten  Würzelchens  bestimmt, 
ebenso   bei   deren  Entfernung  aus  dem  Athmungsapparat.    Da 
'Entleemng  und  Beschickung  des  Apparats   immer  unmittelbar 
'nach    einander  vorgenommen  wurde,    so  stehen  für  jeden  Zeit- 
[punkt  immer  Messungen   von  8  verschiedenen  Pflanzen  zu  Ge- 
Kbote,   so  dass  Individualität  hier  keine  allzu  grosse  Bolle  mehr 
fielen  kann,   obschon   sie  noch  hie  und  da  bemerklich  bleibt. 
Auf  diese  Weise  wurden'  folgende  Zahlen  erhalten. 

latürlich  hat  diese  Gleichmässigkeit  auch  ihre  methodologische  Be- 
den  _,  indem  dieses  Stadium  der  Keimung  zu  wählen  ist,  um  die  Ein- 
wir]       X  äusserer  Ursachen  auf  die  AthmungsgrOsse  zu  studiren. 
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DnrchBchnittUiche  Lange 

des  Ungftten 
der  Flumula,  Wüizelchens 


nach     3 

Tagen 

4 

»       4 

a 

15 

» 

»       5 

» 

5  Mm. 

16  Mm. 

»       6 

» 

9 

» 

22 

B 

»       8 

» 

19 

» 

36 

B 

n      10 

11 

32 

» 

40 

B 

»     12 

1 

49 

» 

43 

» 

»     14 

k 

73 

j» 

42 

B 

»     16 

i 

100 

» 

43 

M 

»     20 

X 

145 

» 

49 

8 

»     29 

« 
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a 

52 

B 

»     34 

» 
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» 

49 

8 

Hieraas 

berechnen 

sich  ungefähr 

folgende  täglichen  Za- 

wachse 

■ 

Plumula 

längstes  Wflnelchen 

vom  2.  s 

Eum  3. 

Tag 

1     Mm. 

3     Mm. 

»    3. 

D 

4. 

» 

1,5 

» 

9,5 

8 

»    4. 

1» 

5. 

n 

2,5 

» 

3,5 

8 

»    5. 

» 

6. 

» 

4 

» 

6 

it 

»    6. 

» 

7. 

» 

5 

» 

7 

8 

»     7. 

» 

8. 

n 

5 

» 

7 

8 

»    8. 

» 

9. 

u 

6 

» 

2 

8 
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» 
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» 

7 

B 

2 

8 

»  10. 

» 
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» 

8 

1) 

2 

8 

»  11. 

1» 

12. 

» 

4 

9 

1) 

1 

8 

»  12. 

J> 

13. 

» 

OB 

11 

U 

0 

8 

»  13. 

» 

14. 

u 

CD 

;3 

13 

» 

0 

8 

»14. 

» 
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» 

< 

13 

» 

0 

8 

»  15. 

» 
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» 

14 

M 

0 

D 
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17. 
18. 
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» 

13 
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11 
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)) 
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8 
8 
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» 
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» 

OB 

11 

D 

1 

8 
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U 
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» 

10 

» 

2 

8 

»  20. 

» 

21. 

J» 

10 

» 

0 

8 

»  21. 

» 

22. 

B 

10 

U 

0 

8 

>»  22. 

» 

23. 

11 

10 

1» 

t 

8 

»  23. 

1> 
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» 

10 

M 
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»  24. 

» 
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» 

9 

» 

1 

8 

I»  25. 

» 
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» 

9 

» 

0 

8 

»  26. 

M 
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» 

9 

M 

1 

B 

»  27. 

» 

28. 

» 

9 

» 

0 
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1  - 

n  28. 
29. 

zum  29. 
»   30. 

1»      «e 

>    30. 

»   31. 

9 

1 
1 

»    31. 
^    32. 

»   32. 

•  33. 

r 

»    33. 

»   34. 

Plumula 

Ungstes 

Würz  eichen 

9  Mm. 

0  Mm. 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

0    » 

[.        Trotz  der  von  der  Individualität  der  ausgewählten  Pflanzen 
[herrührenden  kleinen  Unregelmässigkeiten  ist  der  Verlauf  der 
[  Wachsthumscurven   doch  deutUch  zu  erkennen;  die  Plumulazu- 
I  wachse  wurden   auf  der  Tafel  in  Gestalt  senkrechter  ausge- 
[  zogener  Linien  von  den  betreffenden  Längen  aufgetragen ,  und 
;,man   erkennt^   dass   die  so  entstehende  Wachsthumscurve  ihr 
Maximum   erst  etwas  später  erreicht^   als  die  zugehörige  Ath- 
mungscurve.     Das    zeitliche    Zurückbleiben    der   Wachsthums- 
':  eurve   der  Plumula   hinter   der  Athmungscurve  wurde  auch  in 
I  der  später  zu  beschreibenden  Versuchsreihe    (für  höhere  Tem- 
peratur)  constatirt.    Allein  es  würde  voreilig  sein^  darauf  den 
Satz  der  Incongruenz  beider  Erscheinungen  zu  basiren^  da  das 
'  Wurzelwachsthum  deutlich  die  umgekehrte  Verschiebung  zeigt, 
wobei  freilich  das  spätere  Heraustreten  von  Nebenwurzeln  (oder 
I  zunächst  einer  vierten  und  fünften  Hauptwurzel)   ausser  Rech- 
nung bleibt.     Im  Gegentheil ,   diese   einzige  Versuchsreihe  in's 
Auge  gefasst,  möchte  ich  eher  den  Parallelismus  zwischen  Ath- 
^mung  und  Wachsthum   betonen.    Aber   wir  müssen  im   Auge 
r  behalten,  dass  dies  schlechterdings  Nichts  für  und  Nichts  wieder 
die  Eingangs  dieser  Abhandlung  aufgeworfene  Hypothese  be- 
deutet.   Fruchtbarere  Vergleichungspunkte  ftlr  die  Bedingungen 
\  der  beiden  fraglichen  Erscheinungen  werden  wir  auf  Grund  der 
:  nachher  zu  erörternden  Versuchsergebnisse  erlangen. 


Zweite  Versuchsreihe  bei  22,5  — 24,50C. 

Für  diese  Beihe  bei  einer  dem  Wachsthumsoptimum  schon 

merklich    genäherten   Temperatur   wurde    ein    thermostatischer 

A]  ^rat  angewendet,    daher  eine  noch  grössere  Constanz  der 

'  fTc    peratnr  über  die  ganze  Versuchsdauer  ermöglicht  war.    Die 

mi    "«-e  Temperatur  war  23,8  ^^C,  also  12  Grade  höher  als  bei 
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der  ersten  Reihe ^  ein  Unterschied,  welcher  ausserordentlich  ftr 
die  Gestalt  der  Resultate  in's  Gewicht  fallen  musste. 

Als  Thermostat  diente  ein  grosser  eiserner  mit  Wasser 
geftlllter  Kessel  von  cylindrischer  Form^  welche  mit  einem 
schlechten  Wärmeleiter  (Strohseilen)  allseitig  nur  mit  Ausschluss 
einer  kleinen  Heizfläche  umgeben  war.  Der  gut  scUiessende 
Deckel  war  ebenso  •  umhüllt  und  der  Apparat  an  einem  kalten 
Orte  von  sehr  constanter  Temperatur,  etwa  4^C.  aufgestellt. 
In  diesem  Kessel  waren,  rings  von  Wasser  umgeben,  die  einzel- 
nen Apparate :  Gefäss  mit  feuchten  Sägespähnen  ftlr  den  Beginn 
der  Cuüur,  Glasoylinder,  einige  Cm.  hoch  mit  Wasser  angefüllt, 
über  der  Wasserfläche  ein  Drahtnetz  gespannt,  f&r  die  Auf- 
nahme der  gekeimten  Pflanzen,  und  endlich  der  Respirations- 
apparat eingestellt,  so  dass  der  ganze  Pflanzenvorrath  wie  die 
gerade  zum  Athmungsversuche  dienenden  Pflanzen  immer  die 
gleiche  Temperatur  besitzen  mussten.  Nur  zur  Vornahme  det 
gasometrischen  Ablesungen  wurde  der  Respirationsapparal  aaf 
wenige  Minuten  aus  dem  Thermostaten  herausgenommen.  Die 
Heizung  dieses  Letzteren  wurde  mit  Hülfe  einer  kleinen  Petro- 
leumlampe besorgt,  dessen  Oelreservoir  sehr  flach,  und  breit 
angefertigt  und  durch  einen  Gartenschirm  vor  strahlender 
Wärme  geschützt  war.  Füllung  und  Putzen  brauchte  nur  alte 
24  Stunden  vorgenommen  zu  werden.  —  Die  folgenden  Tem- 
peraturangaben beweisen,  dass  der  einfache  Apparat  sehr  wohl 
seinem  Zwecke  als  Thermostat  entsprach.  Im  Uebrigen  war 
das  eingehaltene  Verfahren  ganz  dem  vorhin  beschriebenen 
analog,  und  kann  ich  daher  sogleich  zur  Mittheilung  der  Re- 
sultate der  Athmungsversuche  übergehen. 

Am  30.  November  wurde  eine  grössere  Anzahl  Weizen- 
samen wiederum  von  derselben  Ernte  innerhalb  des  Thermo- 
staten eingequellt.  Sie  besassen  alle  das  Gewicht  von  0,05  Gr., 
oder  höchstens  IV2  Mgr.  darüber  oder  darunter.  Den  ersten 
Tag  wurde  kein  Athmungsversuch  unternommen,  da  sich  in 
der  ersten  Reihe  keine  bemerkbare  Athmung  v^hrend  der  Ein- 
quellungsperiode  ergeben  hatte,  wohl  aber  am  zweiten  Tag  lit 
diesen  Versuchen  begonnen,  da  bei  der  höheren  Tempen  nr 
ein   früherer  Beginn   der  Athmung   zu  vermuthen  stand.      ^ 
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hierbei  und  in  den  folgmden  Versuchen  erzielten  Resultate 
sind  aus  der  mitgetheilten  tabellarischen  Zusammenstellung  er- 
sichtlich. 

Koch  bleibt  zu  bemerken^  dass  zu  dem  ersten  Athmungs- 
versuch  5  Keimlinge  benutzt  wurden ;  der  stündliche  Sauerstoff- 
yerbrauch  ist  aber  auf  4  umgerechnet  worden. 


Lb.  Zeit 

Gaa- 
Volumen 

SauerBtoff^erbrauch 

Durchschnil 
Temperatu 

;ts- 

Decen 

absolut 

stündlich 

X    Bemerkungen 

Cm. 

<>C. 

1. 

9.  30 

56,71     ( 
56,65     ' 

55,81     1 

54,41 

►      0,06 

0,01 

23,3 

Quellung  des 
Embryos  be- 

U 

[4.  35] 

merklicli. 

0,84 

0,04 

24,0 

Beim  Heraus- 

2. 

9.  50 

1 

nehmen     die 

3. 

[3.  H 

1,40 

0,05 

24,1 

Flumula  3  Mm. 
lang. 

3. 

9.  45 

59,07      1 

1 

1,03 

0,13 

23,9 

Die  Plumula 

3. 

[5.  50] 

58,04 

war  7  Mm. 

f             *• 

9.     5 

55,64     1 

2,40 

0,16 

24,2 

lang,  am  5. 

Ba  wurde  die  Luft  c 

leg  Appar] 

ates  erneut. 

kommt  das  erste 

L 

i 

4. 

11.   10 

61,70 

i 

Blatt  zum  Vor- 

/ 

1,14 

0,19 

24,5 

schein. 

4. 

1 

[5.  30] 

60,56 

1 

# 

j" 

6. 

10.  25 

61,38 
60,23 

57,23 

!      1,15 

0,16 

22,5 

Die  Plumula 

6. 

[5.  30] 

* 

im  Durch-  * 

7. 

8.  25 

3,00 

0,20 

24,2 

schnitt  71  Mm. 

• 

7. 

[4.  40] 

55,42    \ 

1,81 

0,22 

24,2 

lang. 

r 

8. 

9.  50 

57,90     , 

1,37 

0,19 

24,0 

^             8. 

[5.  10] 

56,53 

Die  Plnmnla 

1 

9. 

9    — 

1 
53,31     ' 

3,22 

0,20 

24,2 

111  Mm.   lang. 

■ 

9. 

[4.  45] 

51,99     1 

1,32 

0,17 

24,2 

I 

1 1  Tage  nach  Beginn  der  Versuchsreihe  war  das  Wachsthum 
der  Pflanzen  bereits  so  stark  fortgeschritten,  dass  es  nicht  mehr 
möglich  war^  dieselben   in  den  Athmungsapparat  einzuftlhren. 

diese  letzte  Periode  müssen  wir  also  wieder  die  Bestimmung 
I       Trockensubstanzen  zu  Hülfe  nehmen,    die  uns  wenigstens 

Verlauf  der  Athmungscurve  im  Groben  anzeigt. 

aaw.  YewTichs-Stat.  IVni.    1875.  18 
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Die  TroekengewioMe  von  je  4  ms  dem  Apparate  entfernteB 
Pflanssen  waren: 

Von  Anfang  oder  0  u.  1  Tage  nach  der  Aussaat  0,175  Grm. 


den  3« 

Dec. 

»     3 

to 

» 

» 

9 

0,169 

m 

den  6. 

» 

»      6 

» 

u 

» 

» 

0,153 

D 

»    8. 

» 

»     8 

» 

» 

« 

» 

0,140 

9 

»  10. 

0 

»    10 

» 

» 

» 

» 

0,127 

to 

»  11. 

» 

»    11 

» 

» 

» 

D 

0,127 

» 

»  12. 

» 

»    12 

» 

» 

w 

» 

0,111 

» 

»  14. 

» 

»    14 

» 

» 

» 

» 

0,112 

9 

»  16. 

» 

t»    16 

j> 

» 

» 

» 

0,111 

9 

Obgleich  uns  hier  die  IndividnaliUlt  der  Pflanzen  einen 
Possen  gespielt  hat,  and  in  Folge  davon  namentlich  das  Trocken- 
gewicht vom  11.  Dec.  zu  hoch,  vom  12.  zu  niedrig  erscheint, 
so  ist  der  Verlauf  der  Athmung  im  Grossen  doch  auch  aus 
diesen  Zahlen  deutlich  genug  zu  erkennen.  Greifen  wir  die 
Tage  stärkster  Athmung  vom  6.  bis  zum  10.  Dec.  heraus,  so 
haben  wir  hier  eine  Trockengewichtsabnahme  von  0.153—0.127 
oder  von  0.026  oder  von  6.5  Mgr.  täglich.  Diese  bedflrfen, 
als  Kohlehydrate  von  der  Zusammensetzung  des  Stärkemehls 
gedacht,  7.7  Mgr.  0.  Beobachtet  wurde  in  derselben  Zeit 
durchschnittlich  eine  Sauerstoffaufhahme  von  0.19  Gem.  stünd- 
lich, oder  4.56  Gem.  täglich,  d.  i.  6.52  Mgr.,  also  eine  nur 
wenig  kleinere  Grösse.  Wir  dürfen  also  auch  hier  Trocken- 
substanzangaben für  grössere  Zeiträume  benutzen  zu  einer 
näheren  Bestimmung  der  Gestalt  der  Athmungscurve.  Vom 
10.  bis  zum  16.  Dec.  haben  wir  nur  noch  eine  Trockensub- 
stanzabnahme von  16  Mgr.  vor  uns,  d.  i.  auf  den  Tag  2.7  Mgr., 
was  einer  Durchschnittsathmung  pro  Stande  von  0.08  Gern, 
entspricht.  Wir  haben  es  also  mit  einer  raschen  Abnahme  der 
Athmungsintensität  zu  thun,  welche  auch  noch  bleibt,  wenn  wir 
eine  Zahl  vom  14.  Dec.  zu  Grunde  legen.  Ja  die  Gonstanz 
der  drei  letzten  Trockengewichte  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  gegen  Ende  der  Periode  die  Athmung  fast  ganz  erloschen 
war,  wie  auch  zur  Zeit  die  Wachsthumsvorgänge  beinahe  ganz 
sistirt  erschienen.  Bemerkenswerth  erscheint  in  derselben  Bi  - 
tung  auf  den  ersten  Blick  auch  noch,  dass  der  Stillstand  i  » 
genau  demselben  Trockbngewichte  eintrat,  welcher  auch  ei    - 
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glütig  in  der  bei  nrederer  Tempenitiir  ansgefährten  Reihe  etbuigt 
wurde.  Und  anoh  \m  einer  dritten  bei  viel  höherer  Temperatur 
dnrchgeftihrten  Versacbsreihe  war  die  Endzahl  die  gleiche,  wie 
sieh  ans  folgender  Zusammenstellung  ergiebt. 

Versuchsreihe 

I.  11^8    n.  23^8    in.  34° 
Tro'ckexig^wicht   von   vier  . 

encliöpftan  Keimpäanzen      0,110       0,111        0,111  Gnn. 

Es  könnte  also  so  erscheinen,  als  ob  überhaupt  bei  einer 
jeden  Keimung  nur  ein  gewisser  Procentsatz  der  Trockensub- 
stanz (in  unserm  Falle  etwa  37^]  verathmet  werde  ^  wonach 
ein  Stillstand  auch  bei  den  günstigsten  äusseren  Vegetations- 
bedingungen  eintrete.  Doch  wurde  diese  Folgerung,  die  ja 
ganz  bekannten  Erfahrungen  widerspricht,  weiter  geprüft  und 
dabei  gefunden,  dass  die  Erschöpfung  noch  viel  weiter  gehen 
kann,  und  eine  langsame  Athmung  fortdauert,  so  lange  die 
Pflanze  lebt. 

Jedenfalls  genügen  die  vorgeführten  Resultate,  um  eine 
gute  Vorstellung  vom  Verlauf  der  Athmungscurve  bei  einer 
Temperatur  von  nahe  24 «  zu  verschaflFen.  Auch  hier  verweise 
ich  zur  Versinnlichung  auf  die  graphische  Darstellung  A.  II. 

Die  Abweichungen  von  der  abgerundeten  Curve  erklären 
sich  auch  hier  zum  Theil  aus  den  kleinen  Temperaturschwan- 
kungen, vergl.  die  beigezeichnete  Temperaturcurve  T.  11.  Na- 
mentlich ist  dies  in  der  letzten  Periode  der  Keimung  wieder 
deutlich.  Die  Curve  steigt  sehr  viel  rascher  an,  erreicht  grös- 
sere Höhen  und  fällt  sehr  viel  rascher  ab  als  die  Athmungs- 
curve für  die  Temperatur  von  11^,8.  Im  Uebrigen  ist  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dieser  doch  nicht  zu  verkennen. 

Die  Flächen,  welche  von  beiden  Gurven  und  der  Abscissen- 
achse  umschrieben  werden,  besitzen  ungefähr  einerlei  Grösse  — 
der  analytisch-  geometrische  Ausdruck  für  die  Thatsache,  dass 
in  Summa  schliesslich  gleichviel  verathmet  worden  ist. 

Der  Athmungsprocess  wird  also,  wie  dies  ein  jeder  Einzel- 

luch  mit  irgend  einer  Pflanze  oder  einem  Pflanzentheile  lehrt, 

I      sh  die  ganze  Athmungsperiode  hindurch  mit  der  steigenden 

18* 
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AtiBbildnug  yon  lebenden  Organen  gesteigert ,  bis  Mangel  an 
Nahrang  den  Vorgang  eitischränkt  und  schliesslich  demselben 
ein  Etide  macht. 

Frühere  Versuche /yon  mir  in  Gemeinschaft  mit  v.  Wol- 
koff ansgeftthrt  ^]  ^  haben  gelehrt,  dass  die  Athmnngs- 
Intensität  von  jungen  Keimlingen,  wenigstens  fUr  diejeni- 
gen Temperaturen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ungefähr 
proportinal  der  Temperatur  (nach  der  Scala,  die  mit  dem 
üblichen  Nullpunkt  beginnt)  verläuft.  Hier  haben  wir  es, 
die  beiden  bei  verschiedenen  Temperaturen  ausgeftihrten  Ver- 
suche vergleichend,  mit  einer  nur  wenig  erheblicheren  Steige- 
rung zu  thun. 

Bei  11^,8  wurde  in  der  Nähe  des  Maximums  durchschnitt- 
lich 82  Cmm.,  bei  23^8  190  Cmm.  in  der  Stunde  Sauerstoff 
geathmet,  und  die  ganze  Athemperiode  bis  zur  Erreichung  des 
nämlichen  Effects  ist  im  ersteren  Fall  34,  im  zweiten  Falle 
16  Tage. 

Die  Gestaltungsunterschiede  der  beiden  Athmungscurven 
hätten  sich  also  im  Rohen  auch  recht  gut  aus  dem  bisher 
Bekannten  herleiten  lassen. 

Das  Wichtigste  ist  auch  hier  die  Vergleichung  der  Aih- 
mung  mit  dem  Wachsthum.  Der  letztere  Vorgang  wurde  auf 
dieselbe  Weise  überwacht  wie  bei  der  vorhergehenden  Versuchs- 
reihe.   Die  Ergebnisse  waren  die  folgenden: 

durchschnittliche 
Länge  der  Plumula     des  längsten  Würzelchens 

3  Tage  nach  Beginn  des  Versuchs       5  Mm.  14  Mm. 

6     »        i>  »        »  »  49    »  51      10 

8»»»»  »119ji  76» 

10  »        o  »        »  »  175    M  ,  84      » 

11  »        »  D        »  o         213    »  85      »  (95) 

12  »    »    »    »  »    229  »  108   »  (108) 
14   »    »    »    »  »    (220)  »  84   »  (96) 
16  o    »    »    »  if         252  »  111   »(101) 

Zuletzt^  wo  die  Zuwächse  kleiner  werden,  spielen  h^«^r 
freilich  individuelle  Verschiedenheiten  eine  grosse  Solle,  nam^    - 


1)  Landw.  Jahrb.  III.    1874,  p.  505. 
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lieh  bei  den  Wurzeln,  fttr  welche  deutlich  die  Anzahl  die  Länge 
der  einzelnen  in  einem  reciproken  Sinne  beeinflnsst. 

Wenn  man  diese  Beeinflussuiig  in  proportionalem  Verhält- 
nisse zu  der  Anzahl  der  Wurzeln  berücksichtigt^  so  bekommt 
man  die  eingeklammerten  Zahlen^  durch  welche  ein  weit  regel- 
massigeres  Wachsthum  ausgedrückt  wird.  ' 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  berechnen  sich  ungefähr  fol- 
gende täglichen  Zuwächse: 


PlU] 

nula 

längstes  Würselchen 

,  vom  1. 

zum  2. 

Tag 

— 

— 

»    2. 

n 

3. 

0 

Mm. 

14  Mm. 

»    3. 

» 

4. 

14 

N 

12 

u 

»    4. 

« 

5. 

*» 

15 

« 

12 

» 

»    5. 

» 

6. 

15 

M 

13 

» 

»    6. 

» 

7. 

« 

35 

» 

12 

» 

»    7. 

» 

8. 

»4 

35 

U 

13 

» 

»    8. 

» 

9. 

30 

» 

5 

M 

»    9. 

» 

10. 

26 

» 

3 

» 

»  10. 

9 

11. 

.4 

38 

» 
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Bei  dieser  Berechnung  herrscht  natürlich  einige  Willkür, 
ich  denke  aber  nicht  ftlr  die  Folgerungen,  welche  wir  zu  ziehen 
beabsichtigen.  Die  täglichen  Zuwächse  der  Plumula  sind  auf 
der  Tafel  wie  früher  als  ausgezogene  Ordinaten  aufgetragen 
worden.  Den  Zuwächsen  einer  einzelnen  Wurzel  kommt  natür- 
hch  eine  geringere  Bedeutung  zu.  Aus  der  Zeichnung  ist  klar 
erkenntlich,  dass  das  Wachsthum  der  Plumula  in  der  zweiten 
Versuchsreihe  zu  der  entsprechenden  Athmungscurve  in  einem 
ganz  ähnlichen  Verhältnisse  steht,  wie  diese  Grössen  bei  der 
ersten  Versuchsreihe.  Das  Wachsthum  ist  in  der  zweiten  Reihe 
mit  eben  derselben  Beschleunigung  vor  sich  gegangen  wie  die 
Athmung.  Auch  hier  erscheint  wieder  die  Wachsthumscurve 
u  ein  paar  Tage  verschoben  gegen  die  Athmungscurve.  Da 
8  \  auch  hier  wieder  für  das  Wurzelwachsthum,  soweit  dasselbe 
^    folgt  wurde,  eine  umgekehrte  Verschiebung  zeigt,  so  scheint 
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Alles  in  Allem  genommen  Wachfi&umsonrve  und  Athmungs- 
corve  sich  zu  decken.  Also  smb.  jetzt  können  wir  keine 
Abtrennung  der  WachsÜmmserscheinung  von  dem  Atiunungs- 
voigang  constatiren. 

Wir  mttssen  nun  aber  der  hiervon  unabhängigen  Frag^ 
näher  treten,  ob  bei  den  beiden  veroohiedenen  und  sehr  ungldeh 
von  dem  Wachsthumsoptimum  entfernten  Temperaturen  durch 
eine  und  dieselbe  Athmung  Eines  und  Dasselbe  an  Wachsthum 
geleistet  worden  ist^  oder  ob  wir  es  in  einem  oder  dem  andern 
Falle  mit  einer  »Luxusconsumtion«  zu  thun  haben  ^  mit  einer 
Verbrennung  von  Bildungsstoffen  ^  wodurch  keine  bemerkbare 
Leistung  nach  Aussen  hin  vollzogen  worden  wäre.  Untersuchen 
wir  den  respectiven  Trockensubstanzgehalt  bei  einer  gleichen 
äussern  Gestaltung  der  Pflanzen. 

Nach  6  Tagen  nach  Beginn  der  zweiten  Beihe  hatte  die 
Plumula  eine  durchschnittliche  Länge  von  49  mm.  i);  dieselbe 
Länge  wurde  in  der  ersten  Beihe  nach  12  Tagen  erreicht. 

Die  respectiven  Trockensubstanzen  sind  0.153  und  0.151. 
Die  Plumula-Länge  119  mm.  wurde  in  der  zweiten  Beihe  nach 
8,  in  der  ersten  nach  etwa  17  Versuchstagen  erreicht.  Die 
Trockensubstanzen  sind  zu  dieser  Zeit  0.140  und  0.141.  Und 
ganz  am  Ende  der  Keimungsperiode,  wo  die  gleichen  Trocken- 
substanzen erreicht  waren,  nämlich  0.111  und  0.110  6r.  sind 
auch  die  endgültigen  Längen  der  aufwärtsstrebenden  Keimtheile 
nahe  einander  gleich.  Die  Entwicklung  der  Plumula  also  als 
eine  Bepräsentation  des  GesammtwachsÜiums  angesehen,  kann 
ausgesprochen  werden/ dass  bei  der  Temperatur  von  nahe  12^ 


^)  Ich  Terhehle  mir  nicht,  dass  der  Vergleich  yon  Zu'wächsen  aus  zwei 
Terschiedenen  Versuchsreihen,  wenn  auch  unternommen  mit  Samen  Ton 
genau  derselben  Grösse,  strenge  nicht  zulassig  ist,  da  allein  geringe  Feuch- 
tigkeitsuntersehiede  im  Sagemeihl  oder  Ähnliche  Zuf&Uigkeiten  auf  die  Wachse 
thumsgrössen  ausserordentlich  einwirken.  AUein,  da  es  sich  abgesehen  Ton 
deu  allerersten  Keimungstagen  um  Wasserculturen  handelt  und  der  Haupt- 
werth  ausserdem  auf  das  Plumulawachsthum  gelegt  wurde,  so  ist  der  '"  • 
such  nicht  hoffnungslos,  mit  diesen  Zahlen  eine  Vergleichung  vorzuneho 
Zudem  sind  auf  die  gemachte  Voraussetzung  hin  keine  sohwerwieger  i 
Schlusafolgerungen  gesogen  worden. 
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•  

und  nm  nahe  24^  das  gleiche  Entwicklangsatadium 
auch  das  gleiche  Opfer  an  organischen  Brenn«^ 
Stoffen  erheischt. 

Etwas  abweichend  verh&lt  sidi  freilich  das  Wnrzelwach&- 
thnm.  Man  erkennt,  dass  wenigstens  die  längste  Wurzel  end- 
gültig oder  bei  gleicher  Verathmnng  grössere  Dimensionen  in 
der  zweiten  Versuchsreihe  erreicht  als  in  der  ersten.  Das  ist 
eine  Thatsaehe,  die  jedenfalls  ihr  Interesse  besitzt  für  die  Ab- 
hftngigkeit  des  Pflanzenhabitus  von  der  Temperatur;  für  die 
Begründung  der  Meinung,  als  ob  dadurch  dennoch  bei  der 
höheren  Temperatur  mit  Hülfe  desselben  Materials  mehr  geldstet 
worden  sei^  möchte  ich  dieselbe  nicht  benutzen;  denn  es 
könnte  ja  (ron  den  ungenügenden  Belegen  für  die  Thatsache 
selber  abgesehen)  leicht  eine  Compensation  durch  entsprechend 
stärkere  Ausbildung  von  den  weniger  langen  Eeimwurzeln  oder 
später  angelegten  Seitenwurzeln  statthaben. 

Dritte  Versuchsreihe  bei  31,9—360,5  C. 

Eine  dritte  Reihe  von  Eeimungsversuchen  wurde  bei  noch 
erheblich  höherer  Temperatur  durchgeführt.  Bei  einer  so  hohen 
Temperatur^  dass  das  Optimum  für  Wachsthum^  das  zwar 
für  keine  Pflanze  genau  bestimmt  ist^  noch  sich  überhaupt 
scharf  bestimmen  lässt^  sicher  tiefer  lag.  Im  Durchschnitt 
wurde  der  vorhin  beschriebene  einfache  Thermostat  auf  etwa 
34  ^^  zu  erhalten  gesucht.  Die  Temperatur  war  diesmal  eine 
etwas  weniger  constante ,  weil  zu  Erlangung  derselben  eine 
Gasflamme  unterhalten  werden  musste.  Die  Gasausströmung 
wurde  allerdings  durch  einen  Thermoregulator  geregelt^  der 
zwar  nicht  im  Thermostaten  angebracht  werden  konnte,  sondern 
von  einer  zweiten  vom  selben  Schlauche  abgezweigten  Gas- 
flanune  erwärmt  wurde,  welche  also  den  nämlichen  Druck- 
schwankungen unterworfen  war  ^) ;  aber  man  weiss,  dass  diese 
Apparate  wegen  der  launischen  Capillareigenschaften  des  Queck- 


1)  Eine   derurtige  Aufstellnng  der  ThennoregulatoYen  üt  überhaupt  für 
ungefthre  ConBtanthahen  niederer  Temperaturen  recht  lu  empfehlen. 
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Silbers  za  unempfindlich  sind,  um  den  Effect  der  brasqnen 
Dmckschwankungen  in  einer  gewöhnlichen  Gasleitung  ganz 
auszugleichen.  Doch  da  kleinere  Temperatnrschwankungm  bei 
Einhaltung  einer  constanten  Mitteltemperatnr  weder  auf  Äth- 
mung  noch  auf  Wachsthum  den  deprimirenden  Einfluss  äassem^)^ 
von  welchem  man  früher  so  sinnlich  aus  der  Luft  gegriffene 
Meinungen  hegte  ^  so  hat  dieser  Umstand  nicht  den  geringsten 
Nachiheil  ftbr  die  Beweiskraft  der  Versuche. 

Wir  erinnern  uns  aus  den  vorhergehenden  Versuchsreihen» 
dass  man  durch  Beobachtung  der  Trockensubstanzabnahmen» 
nicht  von  heute  auf  morgen,  wohl  aber  ftU*  etwas  grössere 
Zeiträume  die  durchschnittliche  Athmungsgrösse  ziemlich  scharf 
berechnen  kann.  Da  dieser  Satz  feststand,  und  ausserdem  die 
allgemeine  Gestalt  der  Athmungscurre  etiolirter  Weizenkeim^ 
linge  in  ihrem  ganzen  Verlauf  bekannt  war»  so  konnte  ich  in 
dieser  letzten  Versuchsreihe  von  den  mtlhsam  auszuführenden 
und  noch  mühsamer  zu  berechnenden  directen  Athmungsver- 
suchen  absehen.  Auch  handelte  es  sich  ja  jetzt  nur  noch  um 
die  Frage»  ob  auch  bei  noch  höherer  Temperatur  eine  gleiche 
Gesammtathmung  einer  gleichen  Leistung  in  der  Production  von 
messbaren  Organen  entspräche»  eine  Frage»  die  auch  vorhin 
aus  der  Beobachtung  der  Trockengewichte  für  die  beiden  ersten 
Beihen  erörtert  wurde. 

Den  17.  December  Abends  wurde  wiederum  Samen  von 
ganz  nahe  0.05  Gr.  Gewicht  eingequellt»  am  andern  Morgen  in 
Sägespähne  gesetzt»  nach  drei  Tagen  durch  ein  Drahtsieb  die 
Wurzeln  in  Wasser  gesteckt.  Kurz  die  Behandlung  war»  wie 
früher,  dem  Eeimungsstadium  entsprechend.  Eine  grössere  An- 
zahl von  Samen  als  gewöhnlich,  über  50  X  erwies  sich  als 
ungekeimt,  was  ohne  Zweifel  der  hohen  Temperatur  an  sich 
oder  der  Quellung  in  einem  bei  hoher  Temperatur  verhältniss- . 
massig  sauerstoffarmen  Wasser  zuzuschreiben  ist. 

Die  Abnahme  der  Trockengewichte  von  4  Pflanzen  war 
folgende  .- 


^}  ^^^^'  ^®  schon  citirte  Abhandlung  Ton  Wölk  off  und  von  mir  ui 
Petersen:  Arbeit,  d.  botan.  Instituts  su  Wflrsburg.     B.  I.   p.  563. 
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Von  Anfang  oder  0 — 1  Tage  nach  der  Aussaat  0,175  Grm. 

Am  20.  Bec.    »  3     »        »        »         »       0,165     » 

»22.       »»•  5»»»         »       0,152     » 

»24.      »»  7»»»         »       0,139     » 

»     27.      »      »        10     j»        »        »         »       0,111      » 

Man  siebte  die  Erschöpfung  ^}  an  verathembaren  organischen 
Stoffen  ist  eine  weit  raschere  als  bei  der  zweiten  oder  gar  der 
ersten  Reihe;  nach  10  Tagen  besassen  4  Keimlinge  der 
zweiten  Reihe  noch  0J27,  der  ersten  noch  0,158  Gr. 

Man  sieht  also,  dass  die  Atbmnngscnnre  fttr  Temperatur 
beim  Weizen  zwischen  24  und  34  <>  noch  rapide  steigt,  wie  ich 
dies  anch  schon  in  nnsem  früheren  Untersuchungen  nachge- 
wiesen hatte.  Der  Gesammtverbrauch  an  Trockensubstanz  von 
3  Tage  nach  der  Aussaat  bis  10  Tage  nachher  beträgt  bei  der 
dritten  Versuchsreihe  54  Mgr.  oder  auf  den  Tag  beinahe  8  Mgr., 
obgleich  in  diese  verhältnissmässig  lange  Zeit  bis  zur  Er- 
schöpfung natürlich  nicht  blos  Maximalzahlen  der  Athmung 
eingeschlossen  sein  können.  Trotzdem  ist  die  Zahl  ansehnlich 
höher  als  die  bei  der  Temperatur  von  24^  innerhalb  der  Maxi- 
malperiode erlangten^  und  ungefähr  3  mal  so  gross  als  die  ent- 
sprechende Zahl  der  ersten  Reihe.  Auf  die  Stunde  berechnet 
nch  innerhalb  der  gewählten  7  Tage  eine  Durchschnittsatlimung 
Ton  0^23  Gern.  Sauerstoff.  Es  müssen  also  Maximalathmungen 
von  nahe  0,30  Gem.  stündlich  für  je  4  Keimlinge  yorgekommen 
sein.  Von  dem  Verlauf  der  Athmungscurve  kann  sich  darnach 
Jeder  leicht  eine  Vorstellung  machen. 

Y^e  aber  steht  es  mit  dem  Wachsthum?  —  Meine  Auf- 
zeichnungen lehren  darüber  Folgendes. 

Durchschnittliche  Länge 

des  längsten 
der  Plumola  Wüneldiens 

3  Tage  nach  B^:lnn  des  Versuchs      .     15  Mm.  26  Mm. 

5i>»  n»»  .55»  60»  (54)2) 


1)  Dass  wirklich  bei  hoher  Temperatur  eine  so  rasche  Trockensubstanz- 
ahme erfolgt,  wurde  noch  durch  eine  weitere  bei  einer  Durchschnitts- 
iperatux  von  33^,7  angesteUten  Reihe  erprobt. 

^  Correctur  umgekehrt  proportional  der  Anzahl  der  ausgebildeten  War- 
ben. 
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Duxchftehiutüiche  LSnge 

des  Iftngsten 
der  Plumula  Würzelchens 

7  Tage  nach  Beginn  des  Versuchs.     .     101  Mm.  75  Mm. 

10     »        9         »  »  »       .     .     147    »  106     9 

Daraus  berecbnet  «ich  ein  1%]iehe8  Waobfithmn: 

vom  1.  zum  2.  Tag 
)»    2.     »    3.     » 
»3.     »    4.    » 
rf    4.     »    5.     »     3 
»5.      »    6.     »      u 
»0.     »    I.     »     'ö 

»7.  "  S»  *•  g 
»8.  »  9.  »  e 
»    9.     »  10.     » 

Man  aiebt  sogleich,  dass  in  dieser  Versuchsreihe  ndt  dem 
nSiuliehen  Aufv^and  an  organischem  Brennstoff  weniger  erreicht 
worden  ist,  als  in  den  früheren.  Nach  10  Versachstagen  sind 
die  Keimlinge  an  Trockensnbstanz  genau  so  weit  erschöpft  ai« 
nach  16  Tagen  bei  24^,  oder  nach  34  Tagen  bei  12  o. 

Trotzdem   ist  die   Plumnla   erst  150"°»    laji^,    in  jenen 

beiden  Fällen  230-^250  ^".    Auoh  giebt  das  Wnrzelwachsthum, 

obschon  durch  die  höhere  Temperatur  wieder  sehr  begünstigt, 

keine   entsprechende   Compensation.     Die   längste   Wurzel   ist 

nicht  läoger  als  bei  der  gleichen  Erschöpfung  in  der  zweiten 

Reihe.    Auch  die  Anzahl  der  Wurzeln  ist  durchschnittlich  kwie 

grössere  ^)i   wie  ich  durch  besondere  Zählungen  nachgewiesen 

habe. 

Zu   dem  gleichen  Resultate   kommt   man   durch  Verglich 

der  Maximälzuwächse,  wenigstens  was  die  Plumula  anlangt. 

Bei  einer  Dnrchschnittstemperatur  von  34  o  konnten  im 
Maximum  nur  24  "^"^  Zuwachs  berechnet  werden,  allerdings  be- 
trächtlich mehr  als  bei  12«  (14°"»),  aber  doch  sehr  viel  weniger 
als  bei  24  ^  (38  °^) .  Kurz  es  kann  nicht  daran  geweifelt  werden, 
dass   bei  jener   hohen  Temperatur   ein  Theil  der  organischen 


))  Es  handelt  sich  um  «ine  Weizensorte ,   welche  drei  oder  fOnf  K 
wurzehi  zu  Anfang  entwickelt. 
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Substanz  verbrannt  wird  ohne  Nütz  nnd  Frommen  fbr  den 
WachsthnmsproceBS  —  natürlich  immer  nur,  soweit  derselbe 
änsserlieh  erkennbar  und  definirbar  ist.  Man  kann  also  im 
Hinblick  anf  diesen  Process  anch  sagen,  dass  bei  derartig 
hohen  Temperaturen  eine  Art  von  Lnxnsconsumtion  stattfinde. 

Wir  sehen  hier  also  eine  Bestätigung  vor  uns  der  schon 
anf  Grund'  meiner  früheren  Versuche  ausgesprochenen  Sehluss- 
folgerung,  dass  die  Pflanzen  nicht  blos  athmen  zum  Zweck  des 
Wachsthumsprocesses  ^  sondern  dass  es  selbstsittndige  Verbren- 
nungserscheinungen  giebt,  welche  durch  specifische  Bedingungen, 
wie  z.  B.  sehr  hohe  Temperatur  ausserordentlich  gesteigert 
werden.  Das  ist  im  Grunde  freilich  nur  eine  andere  Ausdrucks- 
weise für  die  Thatsache,  dass  das  Wachsthum  ein  Temperatur- 
optimum besitzt  unterhalb  eines  solchen  Optimums  Ar  Ath- 
mungs  Vorgänge. 

Theoretische  Folgerungen  und  Wachsthumsver- 

suche. 

Es  ist  nun  von  dem  allergrössten  theoretischen  Interesse 
zu  erörtern,  ob  diese  jetzt  zweifellos  feststehende  Thatsache 
einer  Erklärung  zugänglich  ist,  und  ob  namentlich  die  oben 
aufgestellte  einfachste  Hypothese  zu  dieser  Erklärung  herange- 
zogen werden  kann. 

Bietet  sich  fUr  das  Wachsthum  nur  etwa  deshalb  ein 
Temperaturoptimum  dar,  weil  es  in  Folge  der  bei 
noch  höherer  Temperatur  unmässig  gesteigerten 
Athmung  an  den  Orten  des  Wachsthums  an  organi- 
schen Baustoffen  fehlt?  —  Hängen  Wachsthum  und  Ath- 
mung in  dieser  denkbar  einfachsten  Weise  mit  einander  zusam- 
men, so  ergeben  sich  unabweisbar  oder  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit die  Folgerungen,  dass  das  Wachsthumsoptimum 
keine  constante  Zahl  selbst  für  eine  und  dieselbe  Keimpflanze 
darstellen  kann,  sondern  von  der  anfänglichen  Periode  des 
"^^Ihrstoffllberflusses  bis  auf  die  späteren  Perioden  des  NährstoflP- 

mgels  continuirlich  auf  niedrigere  und  niedrigere  Temperatur- 
de  sinken  muss.     Ferner  muss  unter  der  gleichen  Voraus- 

tzung  bei  künstlicher  Entfernung  der  Nährstoffireservoire  das 


1 

I 
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Wachsthumsoptimum  willkttrlich  herabgedrtlckt  werden  könaen, 
weil  dann  schon  weniger  hoch  liegende  Temperatargrade  za 
einem  in  diesem  Falle  ungünstigen  Verzehr  von  organischer 
Substanz  Veranlassung  geben  und  dann  natürlich  das  Wachsthum 
nicht  'fördern  können,  vielmehr  dasselbe  schädigen  müssen. 
Dies  sind  wenigstens  zwei  Oonsequenzen  der  fraglichen  Hypo- 
these, welche  leicht  einer  experimentellen  Prüfung  zugäng- 
lich sind. 

Was  die  Inconstanz  des  Wachsthumsoptimums  eine  längere 
Eeimdauer  hindurch  betrifft,  so  geben  schon  die  bis  jetzt  vor- 
geführten Sesultate  einige  unvollkommene  Anhaltspunkte.  Be- 
vor ich  aber  die  betreffende  Zusammenstellung  von  Daten  unter- 
nehme, wird  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  ob  die  Annahme  einer 
solchen  Inconstanz  nicht  den  vordem  bekannten  Resultaten 
widerspricht.  Auf  den  ersten  Hinblick  hat  es  allerdings  den 
Anschein  darnach.  Man  spricht  von  den  Wächsthumsoptuna 
als  von  Constanten  Grössen,  und  verschiedene  Versuchsansteller 
haben  mehrfach  für  dieselbe  Keimpflanze  auch  annähernd  die 
gleiche  Zahl  gefunden.  Und  doch  besteht  die  Möglichkeit,  jene 
Hypothese  mit  diesen  Resultaten  zu  vereinigen;  denn  die  be- 
kannten Versuche  erstrecken  sich  beinahe  ausschliesslich  auf 
die  ersten  Eeimungstage ,  also  auf  gleiche  Perioden  der  Kei- 
mung, und  J.  Sachs  spricht  in  seiner  ersten  anregenden  Wachs- 
thumsarbeit  wenigstens  von  einem  Ansteigen  des  Tempera- 
turminimums für  Wachsthum,  auch  gelegentlich  von  einer 
Variabilität  des  Maximums^),  so  dass  kein  Grund  vorliegt, 
das  zwischenliegende  Optimum  als  etwas  ganz  Feststehendes 
anzunehmen. 

Allerdings  die  Hoffiiung  musste  von  vornherein  aufgegeben 
werden,  das  Wachsthumsoptimum  auch  für  die  Zeit  des  grössten 
Nährstoffüberflusses  zu  Anfang  der  Keimung  so  hoch  zu  find^, 
wie  das  Optimum  der  Athmung  und  der  Protoplasmabewegung 
zu  liegen  scheinen.  Aber  man  darf  bei  all'  diesen  Betrachtun- 
gen niemals  ausser  Augen  lassen,  dass  das  Wachsthum  nur  durch 
einen  ganz  localen  Nährstoffmangel  als  eingeschränkt  erachf 


1)  Pringsh.  Jahrb.  1860,  p.  338. 
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wird  —  eine  Annahme^  welche  mit  einem  Ueberflnss  in  einer 
nahe  henachbarten  Gegend  wegen  der  begrenzten  Möglichkeit 
einer  Stoffwanderang  recht  gat  vereinigt  werden  kann. 

Stellen  wir  nnn  die  mitgetheilten  Wachsthmnszahlen  ans 
den  drei  Versnchsreihen  zusammen^  so  ergiebt  sich  für  verschie- 
dene Mher  oder  später  gegriffene  Perioden  Folgendes. 

Hätte  man  die  drei  Beihen  nach  3  oder  selbst  nach  5  Tagen 
abgebrochen^  so  wtirde  man  geschlossen  haben,  34  ^  Hegt  näher 
am  Optimum  als  24 <>  oder  12^;  denn  damals  worde  gemessen 
ftlr  die  Plnmnlar 

120  '24*»  34« 

nach  3  Tagen        1  Mm.         5  Mm.         15  Mm. 
»5»  5»  34»  55» 

und  für  die  längste  Wurzel 

nach  3  Tagen        3  Mm.       14  Mm.         26  Mm. 

»      5      »  16     »  39     »'  54     » 

Aber  nach  10  Tagen  hätte  die  Sache  ein  verändertes  An- 
sehen genommen^  wie  folgende  Zahlen  beweisen: 

120  24°  34° 

Plumula  nach  10  Tagen     ....      32  Mm.      175  Mm.      147  Mm. 
Iftngstes  Würzelchen  nach  10  Tagen     40     »  84     »  106     » 

Da  auf  das  Wachsthum  der  Plumula,  nach  meiner  Weis^ 
zu  cultiviren^  das  meiste  Gewicht  zu  legen  ist^  so  sieht  das 
beinahe  aus  wie  eine  Bestätigung  der  zu  prüfenden  Hypothese; 
denn  die  ersten  Zahlen  deuten  auf  eine  Annäherung  des  Opti- 
mums mehr  an  34  ^  wie  an  24  ^,  die  letzten  auf  eine  Annäherung 
an  den  letzteren  Wärmegrad^  was  nicht  damit  in  Widerspruch 
steht,  dass  andere  Experimentatoren  ^)  für  das  Wurzelwachsthum 
ein  Optimum  von  29  ^  gefunden  haben. 

Allein  wenn  man  berücksichtigt^  dass  es  sich  bei  dieser 
Yergleichung  um  verschiedene  Versuchsreihen  handelt,  welche 
f)lr  die  difficilen  Wachsthumserscheinungen  wegen  der  nicht 
auszuschliessenden  zufälligen  Verschiedenheit  (Wassergehalt  der 


1)  Sachs   1.   c.    und  W.  Koppen:    Wftnne   und   Pflanzenwachsthum. 
«kau  1870. 
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Sägesp&hne,  Zeitpunkt  des  BeginnB  der  Wassercoltar  etc.)  gar 
Hicht  strenge  vergleichbar  sind^  so  wird  man  auf  diesen  vor- 
läufigen Entscheid  kein  grosses  Gewicht  legen.  Im  Gregentheil 
habe  ich  es  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  ftir  angezeigt  gehal- 
ten^ die  gezogenen  Gonsequenzen  zum  Gegenstand  einer  beson- 
dem  experimentellen  Prüfung  zu  machen.  Dabei  wurde  durch 
die  kttnstliohe  Beraubung  der  Keimlinge  von  ihrem  Nährstofif- 
behälter  in  viel  vollkommnerer  Weise  für  eine  Ungleichheit  der 
Ernährung  Sorge  getragen,  als  dies  naturgemäss  im  Verlauf  der 
Keimung  für  dazu  ungleichwerthige  Pflanzen  «ich  herausstellt. 
Solche  Versuche  wurden  mit  Weizen  und  ausserdem  mit  Pferde- 
bohnen in  sorgfältiger  Weise  durchgeführt.  Die  Samen  wurden 
bei  kühler  Zimmertemperatur  durch  2  Tage  eingequellt  und 
durch  5  Tage  hindurch  keimen  gelassen.  Dann  wurde  die 
Operation  ausgeführt^  eine  grosse  Anzahl  von  unter  sich  gleich- 
massiger  Keimlinge  wurden  ihrer  Nährstoffreservoire  beraubt, 
also  bei  Vicia  faba  die  noch  vollgefällten  Gotyledonen  dicht  an 
der  Achse  der  jungen  Keimpflanze  augeschnitten,  die  Weizen- 
pflänzchen  in  ganz  analoger  Weise  ihres  Endosperms  beraubt. 
Die  so  operirten  und  hinsichtlich  der  disponibeln  Nahrung  aufs 
Aeusserste  reducirten  Pflänzchen  wurden  mit  intacten,  aber  im 
Uebrigen  ganz  gleichartigen  Pflänzchen  zusammen  in  Glasge- 
fässe  gebracht,  die  mit  schwach  angefeuchtetem  Sägemehl  locker 
angefüllt  waren,  und  auch  zollhoch  mit  solchem  Sägemehl  über- 
deckt. Die  so  beschickten  GefUsse  wurden  in  ähnlicher  Weise, 
wie  oben  beschrieben,  in  Apparate  mit  thermostatischer  Vor- 
richtung gebracht,  so  dass  die  Temperatur  durch  zwei  Tage 
hindurch  annähernd  constant  erhalten  werden  konnte. 

Die  gewähtten  Temperaturen  waren  31,  22  und  14<>C, 
und  es  wurden  diese  auch  annähernd  eingehalten,  so  dass  nur 
bei  den  beiden  obem  Abweichungen  bis  zu  2  ^  von  der  berech- 
neten Durchschnittstemperatur  vorkamen,  und  auch  in  diesem 
Falle  nicht  in  häufigem  Wechsel,  sondern  nur  so,  dass  die 
Temperatur  sehr  langsam  stieg  oder  sank.  Es  ist  das  natürlich 
vollkommen  genügend,  seitdem  Petersen*)  nachgewiesen  1 


^)  Arbeiten  des  botan.  Instituts  zu  Würzburg.  B.  1.   p.  563. 
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I 

cUul9  solche  kloiiie  Sohwanknngen  für  den  Wachsthamsefifect 
ohne  Bedeatung  sind,  wie  ja  aach  idi  schon  vorher  in  Gemein- 
schaft mit  y.  Wölk  off  die  gleiche  Einflnsslosigkeit  für  den  Ath- 
mnngsYorgang  ^)  geaeigt  hatte. 

Die  ans  den  Temperaturbeobachtnngen  genan  berechneten 
Mittelzahlen  waren  folgende:  31<^,4  22^,4  14<^^4^  also  Tempera- 
tnrintervalle  von  genan  9  nnd  8  ^.  Die  ftar  je  48  Stunden  statt- 
gehabten Zuwächse  ei^ben  sich  aus  der  beigefügten  tabellari- 
schen Zusammenstellung^  welche  immer  die  Durchschnittszahlen 
für  je  10  Pflanzen  wiedergiebt. 


Vicia  faba 

Wurzeln 

(und  hypoootyles  Glied) 

isdt 

Cotyledonen                                 Cotyledonen  ab 

31^4 

22^4 

14«,4 

31^4 

22  ^4 

14^4 

zu  Anfang  14,7  Mm. 

14,9  Mm. 

14,9Mm. 

15,6  Mm. 

15,3  Mm. 

15,2  Mm. 

nach  48  >*   53,6    » 

59,2    u 

31,0    » 

27,5    »» 

27,9    » 

19,7     » 

ZawaclLB    38,9    » 

44,3     » 

16,1     » 

11,9    » 

12,6    » 

4,5    » 

Plumula 

za  Anfang    7,2    » 

7,2    . 

7,2    » 

7,1     » 

7,4    » 

7,2    >» 

nach  481"   31,0    » 

34,0    » 

9,6    » 

7,6    >. 

10,2    1) 

8,2    » 

Zuwachs    23,8    » 

26,8    » 

2,4    » 

0,5     » 

2,8    » 

1,0      n 

Der  Einfloss  der  Operation  auf  das  nachher  erfolgende 
Wachsthum  ist  auf's  deutlichste  zu  erkennen.  Die  Wurzeln 
sind  innerhalb  der  gewählten  Zeit  durch  Wegnahme  ihres  Nähr- 
stoflreseryoirs  auf  V3  ^^^^^  normalen  Wachsthums  verkürzt,  die 
Plumula  sogar  auf  etwa  1  Zehntheil.  Aber  man  kann  nicht 
sagen,  dass  von  einer  YerrUckung  des  Wachsthumsoptimums 
in  Folge  der  Operation  Etwas  zu  verspüren  wäre;  denn  in 
diesem  Falle  müssten  die  niedrigeren  Wärmegrade  22  0  oder 
vielleicht  gar  14  ^  günstiger  oder  wenigstens  vergleichungs weise 
günstiger  wirken  als  jene  andere  oberhalb  des  gewöhnlichen  Opti- 
mums gelegene  Temperatur.  Aber  12,6  Mm.  steht  zu  11^9  Mm. 
in  keinem  hohem  Verhältnisse  wie  44  zu  39  Mm.  im  Gegen- 
theil;  nnd  auch  für  die  tiefste  Temperatur  bleiben  die  Wachs- 
imsverhältnisse  die  gleichen. 


1)  Landw.  Jahrb.  1874,  p.  510. 


276 


Dagegen  will  es  Nichts  sagen,  wenn  das  Plumulawaehs- 
thnm  der  operirten  Pflanzen  ein  wenig  in  jenem  Sinne  abge- 
ändert erscheint;  denn  gerade  diese  bei  den  Pferdebohnen 
gekrümmten  Organe  sind  genanem  Messungen  schwer  zu- 
gänglich. 

Triticnm  vulgare. 

Summe  der  Wurzeln 


Also  auch  flir  diese  Yersnchspflanze  ein  ganz  bestimmtes 
negatives  Resultat.  Die  Ergebnisse  sind  überhaupt  nur  in  so- 
fern von  denen  bei  der  Pferdebohne  erhaltenen  abweichend,  als 
hier  das  Wurzelwachsthum  in  Folge  der  Operation  stärker 
geschädigt  erscheint,  und  als  sich  fttr  dieses  beim  Weizen  ein 
tiefer  liegendes  Optimum  ergiebt  als  für  die  dazu  gehörige  Plu- 
mula.  Auch  sonst  ist  aus  den  sehr  regelmässigen  2iahlen 
manches  Interessante  zu  folgern,  worauf  wir  uns  hier  nicht 
einlassen  können. 

In  jedem  Falle  hat  sich  die  auf  ihre  Zulässigkeit  zu  prü- 
fende Hypothese  in  Folge  dieser  sorgfältig  durchgeführten  Ver- 
suche als  verwerflich  erwiesen ,  und  es  köimen  hiergegen  jene 
Andeutungen  aus  dem  Vergleiche  der  verschiedenen  Versuchs- 
reihen nicht  Stand  halten.  Auch  handelt  es  sich  gar  nicht  um 
den  Widerspruch  zweier  experimentellen  Resultate  von  ver- 
schiedener Zuverlässigkeit. 

Unser  zuletzt  ermitteltes  Ergebniss  besagt  aufs  deutlichs 
dass  das  Wachsthum  nicht  auf  Kosten  von  denselb 


mit  Elldosperm 

Endosperm  i 

üb 

31^4 

22^4 

140,4 

31  ^4 

22°,4 

14V 

i 

za  Anfang  37,5  Mm. 

32, 5  Mm 

.     36, 7  Mm. 

35,2  Mm. 

32,6  Mm. 

33,4  Mm. 

nach  48 1"  193,1 

» 

194,3 

j> 

67,7    » 

39,2 

» 

38,8 

» 

34,2 

a 

Zuwachs  155,6 

» 

161,8 

» 

31,0    » 

4,0 

» 

6,2 

9 

0.8 

» 

Längste  Wurzel 

zu  Anfang  16,5 

» 

16,9 

» 

16,1     » 

18,4 

» 

16,1 

9 

17,3 

» 

nach  481»  57,1 

9 

62,8 

» 

26,4    » 

21,4 

» 

20,1 

» 

18,7 

9 

Zuwachs    40,6 

» 

45,9 

j» 

10,3    » 

3,0 

» 

4,0 

9 

1.4 

» 

Plumula 

zu  Anfang   7,2 

» 

6,9 

» 

6,9    » 

6,6 

» 

6,9 

» 

6,5 

B 

nach  48 1»   36,5 

» 

29,8 

» 

16,0    » 

15,0 

» 

12,1 

» 

9,3 

J» 

Zuwachs    29,3 

J» 

22,9 

» 

9,1     » 

8,4 

» 

5,2 

» 

2,8 

9 

r 
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organischen  Bildungsstoffen  von  Statten  geht^  wel- 
che bei  hohen  Temperaturen  in  so  verstärktem  Masse 
Yerbrennungsprocessen  erliegen;  denn  sonst  mttssten 
bei  dem  äussersten  Mangel  von  für  Wachsthum  disponibeln 
Beservestoffen  die  höheren  Temperaturen  sich  als  besonders 
ungünstig  erwiesen  haben.  Jene  Beobachtungen  ttber  eine  Ver- 
schiebung des  Optimums  während  der  Eeimdauer  auf  etwas 
tiefer  liegende  Wärmegrade  haben  diesen  sorgfältig  unter  wirk- 
lich vergleichbaren  Bedingungen  durchgeführten  Versuchen  gegen* 
über  natürlich  keinerlei  Beweiskraft.  Ich  lasse  dahingestellt, 
ob  jene  wirklich  eine  Verschiebung  während  der  Eeimdauer 
des  Optimums  andeuten,  da  nun  keinenfalls  eine  solche  Ver- 
schiebung zu  einer  Stütze  für  die  in  Frage  gezogene  Hypothese 
benutzt  werden  kann. 

Aus  Alledem  ist  zugleich  ersichtlich,  dass  Wachsthum  und 
Athmung  nicht  in  der  nahen  und  unmittelbaren  Beziehung  zu 
einander  stehen,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  und 
ich  möchte  dies  als  das  wichtigste  theoretische  Ergebniss  der 
angestellten  Betrachtungen  ansehen.  Allerdings  Wachsthum  ist 
wie  eine  jede  positive  Lebenserscheinung  nicht  denkbar  ohne 
entsprechende  Athmung.  Kräftig  wachsende  Organe  zeigen 
auch  ausnahmlos  intensive  Verbrennungserscheinungen,  und  in 
einem  Keimling,  der  unter  gleichartigen  äusseren  Bedingungen 
eine  stetig  gesteigerte  Evolution  zeigt,  schreiten  die  Oxydations- 
vorgänge eine  Zeit  lang  in  einem  unverkennbaren  Parallelismus 
zu  dieser  Entfaltung  fort.  Aber  die  beide  Erscheinungen  ab- 
grenzenden Bedingungen  sind  durchgehend  verschieden.  Die 
Athmung  beginnt  schon  bei  so  niedrigen  Temperaturen,  wo  von 
einem  nach  Aussen  hin  sichtbaren  Wachsthum  noch  nicht  die 
Bede  sein  kann;  ja  ihr  Minimum  scheint  nach  noch  nicht  ver- 
öffentliehten  Versuchen,  welche  in  dem  hiesigen  landwirthschaft- 
lichen  Laboratorium  von  meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  Askenasy 
ausgeführt  worden  sind,  bei  Organen,  welche  erst  viele  Grade 
tl  r  Null  sich  entwickeln,  eben  gerade  bei  diesem  Nullpunkte 
z  liegen.  Sie  steigt  dann  ziemlich  proportional  mit  den  Wärme- 
g    ien  bis  über  Temperaturen,  wo  das  Wachsthum  am  rasche- 

idw.  Versvchs-SUt.  XYUI.   1875.  19 
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stai  erfolgt,  und  noeh  weiter  über  Temperaturen,  wo  es  vSilig 
erliacbt. 

Dassdbe  gilt  fttr  andere  äussere  Bedingungen  und  wurdfi 
von  mir  in  G^neinsohaft  mit  v.  Wolkoff  fttr  das  Licht  erwiesen. 
Dieses  wirkt,  ähnlich  wie  Wärmegrade  oberhalb  des  Wad»- 
tfanmsoptimums ,  verzögernd  auf  das  Waohsthum,  während  die 
Athmung  nicht  oder  kaum  nadtweisbar  von  ihm  beeinflosst 
wird.  Und  ganz  aUgemein  ist  Wadisthum  eine  Idoht  alterir* 
bare  Erscheinung,  praktisch  abhängig  von  hnndert  ZufftlUg* 
keiten,  die  Athmung  dagegen  bei  gegebener  Temperatur  und 
nur  annähernd  gleichem  Sanerstoffgehalt  der  umgebenden  Atmo- 
sphäre und  nur  annähemd  gleicher  Versuchspflanze  von  einer 
aufiGUligen  Gonstanz.  Daher  sind  auch  die  Wachsthumsvor^ 
gänge  so  schwierig  experimentell  zu  bearbeiten.  Man  muss 
sieh  bei  ihnen  helfen  mit  den  Durchschnitten  aus  grossen 
Zahlen.  Die  Athmung  ist  dagegen  nach  einmal  geschafifener 
Methode  leicht  an  einzelnen  Exemplaren  mit  einer  Sicherheit 
festzustellen,  wie  wir  sie  sonst  nur  bei  Versuchen  in  der  unor- 
ganisirten  Welt  anzutreffen  gewohnt  sind.  Nur  die  Methode 
welche  einfach  darin  besteht,  eine  Zahl  an  einem  Massstabe 
abzulesen,  ist  dort  eine  einfache,  während  hier  chemische  und 
physikalische  Voraussetzungen  erfüllt  sein  mttssen,  um  überhaupt 
etwas  wie  ein  Besultat  an  den  Tag  zu  fördern;  aber  es  würde 
sehr  unkritisch  sein,  die  Einfachheit  der  Methode  mit  der  Ein- 
fachheit der  Erscheinung  zu  verwechseln. 

Und  wie  die  Athmung  relativ  unabhängig  ist  von  äusseren 
Beeinflussungen,  so  ist  sie  Überhaupt  der  bei  W^tem  selbststäo- 
digste  Process  im  ganzen  Pflanzenleben  unter  allen  denen,  wo- 
von wir  Kenntniss  haben.  Wenn  wir  eine  grüne  Wasserpflanste 
im  hellen  Sonnenlichte  einer  hohen  Temperatur  aussetzen,  so 
erlischt  bei  einem  gewissen  Grade  das  AssimilationsvermGgen ; 
die  Athmung  bleibt  darüber  hinaus  bestehen  ^) .  Wenn  wir  Blau- 
säure dem  umgebenden  Wasser  beimengen,  so  erlischt  wieder 
das  Assimilationsvermögen  bei  einem  niedriger^i  Grade  des  7 


>)  Schützenberger:  Compt.  rend.  1873,  28.  Juillet. 
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Satzes  als  die  mit  AtbmuDg  Ferknüpfte  Protoplasmabewegang  <] . 
Und  wenn  wir  endli<^  der  Pflanze  durch  Absperren  vom  Sauer- 
stoff die  Möglichkeit  b^^men^  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
sa  athmen,  so  tritt  ein  anderer^  äusserlich  verschiedener^  aW 
vom  Standpunkte  der  Verwandlung  der  Kräfte  analoger  Vorgang 
an  dessen  Stelle  —  ein  innerer  Spaltungsprocess ,  kenntlich  an 
der  gesteigerten  Eoblensänreansscheidung :  medemm  ein  Zei- 
chen daftSf  ^  mit  welcher  Nothwendigkeit  gerade  ein  derartiger 
Prooess  ron  jeder  lebenden  Pflanze  in  dieser  oder  jener  Form 
yoJXzogen  werde«  mnss. 

Ans  Alledem  scheint  mir  hervorzageben,  das«  die  Pflanzen- 
athmong  einer  jener  elementaren  physiologischen  Vorgänge  dar- 
stellt^ auf  deren  Suche  eine  rationelle  Physiologie  vor  Allem 
ausgehen  mnss,  und  deren  Erörterung  sich  ror  Allem  lohnt; 
und  ich  möchte  daraus  für  mich  die  Berechtigung  ableiten^  die- 
sem einen  Vorgange  so  viel  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu 
haben^  als  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
geschehen  ist. 

Heidelberg,  im  Februar  1875. 


Mittkeilnngeii  aus  der  physiologischen  Ter- 
suchs- Station  zn  Tharand. 

Beobachtungen  und  Versuche   über  die  Wurzelbildung 

der  Nadelhölzer. 

Von 

Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe^). 


Die  Ausbreitung  einer  Baumwurzel  im  Boden  kann  unter 
sehr  yerschiedenen  Gesichtspunkten  wissenschaftliches  und  prak- 
*5«ches  Interesse  erregen. 


i)  Nicht  veröffentlichte  Versuche  Ton  mir  tther  den  EiniluBS  der  Blau- 
te auf  die  Pfianzenathmung. 
S)  Mitgetheüt  aus  dem  Tbarander  forstl.  Jahrb.  1875.  Bd:  XXV.  p.  201  ff. 

19* 
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Die  Tiefe  9  in  welche  die  stärkeren  Wnrzeläste  eindringen, 
beeinflnsst  einestheils  die  Widerstandsfähigkeit  des  Banmes 
gegen  Windwurf,  andemtheils  das  Bodenvolnmen«  aus  welchem 
Nahrung  geschöpft  wird.  Der  eigenthttmliche  anatomische  Bau 
des  Wurzelholzes  im  Gegensatz  zum  gleichnamigen  Stamm- 
und  Astholz  ^) ;  —  die  gesetzmässige  Anordnung  der  Neben- 
wurzeln  in  »Orthostichen«^),  welche  letztem  den  geometrischen 
Ort  für  die  Wurzelzweige  bilden ,  innerhalb  dessen  jedoch  die 
factische  Verästelung  von  chemischen  und  mechanischen 
Bodenverhältnissen  abhängig  ist  ^j ;  —  der  Wachsthumsgang  der 
Wurzeln  im  Verlauf  des  Kalenderjahres^  der  keineswegs  mit 
dem  Wachsthumsgange  der  oberirdischen  Organe  gleichlaufend 
ist^)  ;  —  die  absolute  Flächenausdehnung  der  assimilations- 
fähigen Wurzelfasem;  —  der  bodenbessemde  Ernterttckstand 
an  Wurzelmasse:  —  dies  alles  sind  Fragen,  an  welche^  neben 
den  rein  wissenschaftlichen,  erhebliche  praktische  Interessen 
geknüpft  sind. 

Bezüglich  der  cultivirten  Holzarten  sind  wenigstens  einige 
der  obigen  Fragepunkte  oberflächlich  aufgehellt.  Dass  die 
windwürfige  Fichte  dicht  unter  der  Bodendecke,  oft  oberhalb 
derselben  hinstreifende  Wurzeläste  aussendet,  ist  ja  handgreiflich 
zu  constatiren.  Die  Form  und  Ausdehnung  des  Wurzelballens 
nach  Baumrodung  und  Windwurf,  die  Anzahl,  Vertheilung  und 
Stärke  der  dabei  losgerissenen  Wurzeläste  bieten  einen  ge- 
wissen Anhalt  für  Rückschlüsse  auf  die  Configuration  der  im 
Boden  verbliebenen  Wurzelreste  dar.  Allein  im  Grunde  ist 
doch  die  letzterwähnte  Gelegenheit,  sich  über  die  wahre  6e- 
sammtgestalt  des  Wurzelkörpers  zu  orientiren,  namentlich  wo 
es  die  Ausdehnung  und  Menge  der  jungen  Wurzelfasem  gilt, 
denen    die  Herbeiftlhrung   von  Mineralstoffen    und  Wasser   in 


1)  H.    Schacht,    Botan.    Ztg.  1S62.    408  ff.    —    H.   v.   Mohl,    L  c. 
225  ff. 

2)  J.  Sachs,  Fhysiol.  Unters,  über  die  Keimung  der  Schminkbohne.  18« 
8)    F.    Nobbe,    üeber    die    feinere    Verästelung    der    Fflanzenwur: 

Landw.  Vers.-Stat.  1862.  Bd.  IV.  212. 

4)  H.  V.  Mohl,  Botan.  Zeitg.  1862.    S.  313  ff. 
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erster  Linie  obliegt^  recht  onznverlässig.    In  der  Regel  werden 
die  fiiaglichen  Dimensionen  erheblich  nnterschätzt. 

Hin  and  wieder  gjebt  ein  Bergrutsch  oder  Felssturz  Ge- 
legenheit^ den  tieferen  Verlauf  der  Banmwnrzeln  zu  beobachten. 
So  vermochten  wir  über  dem  sogenannten  »Brttderwege«  ^  am 
sonnigen  Hange  der  Pastritzleite  bei  Tharand^  die  Wurzeläste 
der  dort  dürftig  stockenden,  mühsam  in  Stand  gebrachten  Kie- 
fern drei  bis  vier  Meter  tief  in  das  durch  kürzlichen  Absturz 
blossgelegte  Felsgestein  zu  rer folgen.  Eingezwängt  in  die 
wahrscheinlich  durch  sie  selbst  geschaffenen  Felsritzen  waren 
diese  Wurzeläste  beträchtlich  abgeplattet,  immerhin  aber  in  so 
grosser  Tiefe  noch  bei  8  bis  9  Millimeter  Stärke  25  bis  30  Mil- 
limeter breit. 

Der  sicherste  Weg,  über  das  Wurzelleben  der  Holzpflanzen 
ins  Klare  zu  kommen,  ist  ohne  Zweifel  das  Experiment. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  das  Jugendstadium 
der  Nadelhölzer.  In  den  Ansprüchen  an  den  Boden,  in  der 
Yerpflanzbarkeit  und  ihrem  sonstigen  Verhalten  bieten  die  K  i  e  - 
fer,  Fichte  und  Tanne  Gattungsunterschiede  dar,  welche 
auf  einen  versdiiedenen  Charakter  der  Wurzelbildung  hin- 
deuten. 

Für  derartige  Studien  ist  die  Einzwingerung  des  Wurzel- 
körpers^  durch  Gultur  in  geschlossenen  nicht  zu  engen  Grefässen, 
unabweisbar.  Aus  dem  unbeschränkten  Baume  des  freien  Erd- 
bodens ist  es  in  keiner  Weise  ausführbar,  die  Wurzeln  zur  Un- 
tersuchung vollständig  zu  gewinnen. 

Die  folgenden  Versuche  sind  im  Sommer  1874  ausgeführt 
worden. 

Ein  Glascylinder  (A)  von  5  Liter  Gapacität  (33  Gm.  Höhe) 

wurde   mit    feinem,    fast    absolut    nährstofffreien  Tertiairsande 

beschickt,  den  wir  der  Güte  des  Herrn  Horst  von  Zehmen  zu 

Johannisthai    bei  Bemsdorf,   unweit  Kamenz^  verdanken.      In 

diesem  Boden  wurden  am   1.  Mai  je  drei  Fichten-,   Tan- 

3n-  und  Kiefernpflänzchen^  welche  im  Keimapparat  1 

s  2  Gm.   lange  Würzelchen  gebildet,   die  braune  Fruchthülle 

3er  noch  nicht  abgeworfen  hatten^  in  drei  Gruppen  eingesteckt. 

^er  Sand  wurde^  ausser  mit  destillirtem  Wasser,  periodisch  mit 
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einer  sehr  rerdthinteii  MiBerdlstofflOsung  von  dolcher  ZtH 
sammensetzung  ^  wi^  sie  als  flttssiges  Wor^elmedinm  atige^ 
wandt  jnnge  Nadel-  und  LaubhOlzer  erfahningsliiäsiftg  gnt  ge- 
deihen lässt^},  begossen. 

Ein  zweiter  Cylindet  (B)  von  gldeher  Grrösse  erhielt  ifi 
ganz  ähnlicher  Weise  je  zwei  Individuen  derselben  Arten. 

Sämmtliche  Pflanzeii  v^etirten  dem  äusseren  Anseheft 
naeh  gut  und  normal. 

Am  30.  October  wurde  zur  Ernte  des  Cylinders  A  vei^ 
schritten. 

Die  Werbung  des  Wurzelsystems  bot  verhältnisstnftssig  ge- 
ringe Schwierigkeiten  dar.  Mittelst  eines  etwa  4  Mio.  breiten 
continuirlichen  Wasserstrahls  ^)y  der  aus  einer  Fallhöhe  Von 
2  bis  3  Cm.  auf  die  Sandfläche  des  anfangs  sehi%,  später 
horizontal  gelegten  GlasgefösSes  auffloss,  gelang  es  in  einigen 
Stunden,  den  Sand  vollständig  von  den  Wurzeln  ab-  und  hin- 
weg zu  spttlen. 

Die  Entwirrung  des  so  erhaltenen  WurzelkSrpers  geschah 
in  einer  grossen  Porzellanschale  untei"  Wasser  ohne  Verlust. 
Nur  ganz  vereinzelte  Fasern  von  *1  bis  2  Mm.  Länge  fanden 
sich  schliesslich  abgelöst  auf  der  Sohle  der  Wanne.  Ihr  Betrag 
konnte  unbedenklich  vernachlässigt  werden.  Auch  ergab  die 
lupische  und  resp.  mikroskopische  Untersuchung,  dass  sämmt- 
liche weissen  Wurzelspitzen  vollkommen  unverletzt  erhalten 
waren. 

Nachdem  die  auf  solche  Weise  isolirten  neun  Wurzel^ 
körper  in  eben  so  viele  mit  Wasser  angefüllte  Olasgefösse  wie- 
der eingehängt  worden^  wobei  sie  annähernd  die  ursprttngliehe 
natttrliche  Ausbreitung  wieder  adoptirten^  zeigten  die  Wurzeln 
der  drei  Individuen  einer  Gkittung  eine  so  befHedigende  Ueber- 


1)  Auf  1000  Cbcm.  Wasser:  49,7  Kgnn.  schwefelsaure  Magnesia; 
184,9  Mgrm.  ChlorlcaUiim ;  514,1  Mgrm.  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk; 
251,3  Mgrm.  salpetersaures  Kali  und  35,5  Mgrm.  Eisenchlorid. 

2}  An  die  Mündung  einer  schwach  fliessenden  Brunnenröhre  im  Souti 
rain  der  Akademie  wurde  ein  Gummischlauch  gelegt,  der  in  eine  GlastOh 
Yon  genannter  Dimension  mUndete  und  beliebig  dirigirt  werden  konnte. 
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einstimmung ,  zn^eich  aber  die  Gattungen  unter  einander  so 
wesentliche  Verschiedeiilieiten ,  dass  diese  Abweichungen 
als  typisch  für  die  betreffende  Holzart  betrachtet 
werden  dürfen. 

Je  eines  der  drei  Exemplare  worden  den  Messungen  der 
Wurzel-^  Stamm-  und  Blattorgane  geopfert^  die  anderen  beiden 
zwischen  Fliesspapier  getrocknet.  Eines  der  letzteren  wurde 
auf  Papier  ausgebreitet^  unter  Glas  und  Rahmen  gefasst  und 
als  ein  schönes  Demonstrationsobject  den  Sammlungen  der 
Forstakademie  überwiesen. 

1.  Warzelmessnng  der  einjährigen  Fichte,  Tanne  und 

Kiefer. 

Jede  Hauptwurzel  mit  zugehlkigen  Seitenwurzeln  wurde  in 
eine  Anzahl  Abschnitte  zerlegt^  auf  feuchten  Glastafehi  mittelst 
feiner  Nadelstifte  ausgebreitet  und  die  Nebenwurzeln  in  eine 
zum  Anlegen  des  Massstabes  geschickte  Anordnung  gebracht, 
die  erhaltenen  Masswerthe  dictirt.  Das  Ergebniss  war  fol- 
gendes : 

a)  Anzahl  der  Wurzelfasern. 

An  der  Fichte.        Tanne.        Kiefer. 

Wurzeln     I.  Ordnung  1 

»        II.          »  85 

»       m.         »  162 

»       IV.          »  6 

»        V.         »  0 

Qesammtzahl  der  Wurseln         253  134  3135 

Die  Fichte  hat  demnach  nahezu  die  doppelte >  die  Kie- 
fer die  24fache  Anzahl  der  Wurzelfasem  gebildet^  welche  die 
Tanne  aufweist. 

b]  Länge  der  Wurzelfasern. 

In  Millimetern. 

Fichte.    Tanne.    Kiefer. 

a)  Lange  der  Hauptwnrzel  (I.  Ordnung) :      290  300  873 


1 

1 

48 

404 

85 

1955 

0 

749 

0 

26 

284 


ß)  Länge 

der  Wurteln  IL  Ordnung: 

Fichte. 

Tanne. 

Kiefer. 

OröBSte  Wurzel 

120 

36,0 

245,0 

Kleinste      » 

1,0 

1,5 

0,5 

Mittellänge 

15,67 

13,25 

5,77 

Längensumme 

1333,5 

636,0 

4438,5 

Y)  Länge 

der  Wurzeln  III.  Ordnung: 

Fichte. 

Tanne. 

Kiefer. 

C3^ös8te  Wurzel 

25,0 

1,5 

75,0 

Kleinste      » 

0,5 

0,5 

0,5 

Mittellänge 

1,90 

0,70 

3,26 

Längensumme 

312,5 

56,0 

5491,5 

h)  Länge 

der  Wurzeln  IV.  Ordnung: 

Fichte. 

Tanne. 

Kiefer. 

Grösste  Warsei 

1.5 

— 

10>0 

Kleinste      » 

0,5 

— 

0,5 

Mittellänge 

1,00 

— 

2,04 

Längensumme 

5,0 

— 

1143,5 

c)  Länge 

der  Wurzeln  V.  Ordnung: 

- 

Fichte. 

Tanne. 

Kiefer. 

Grösste  Wurzel 

— — 

— 

5,0 

Kleinste      » 

— 

— 

0,5 

Mittellänge 

— 

— 

2,37 

Längensumme 

— 

— 

41,5 

Längensumme  aller  Wurzelfasem: 

der  Fichte.        Tanne.        Kiefer. 

1941        992       11988 

Ist  es  gestattet,  die  vorstehenden  Werthe  ein  Weniges  ab- 
znmnden,  so  besagen  dieselben,  dass  die  im  ersten  Leben^ahre 
gebildeten  Wurzelfasem  eine  Gesammtlänge  besassen  von 

2  Meter  bei  der  Fichte, 

1       »        »      »    Tanne, 

12       »        »      a    Kiefer, 

d.  h.  das  erstjährige  Wurzelproduct  der  Fichte  ist  dopp^'t 
so  lang,  als  das  der  Tanne,  und  die  Kieferwurzel  üb  - 
trifft  die  der  Fichte  um  das  Sechsfache,  die  der  Tan  3 
um  das  Zwölf  fache! 
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Nur  die  Kiefer  besitzt  ferner  als  Jährling  Wnrzelfasern 
der  fünften  Ordnung.  Die  Fichte  hat  wenigstens  vier,  die 
Tanne  nur  drei  Wurzelordnungen  aufzuweisen. 

Von  Interesse  dürfte  folgende  kleine  Uebersicht  sein^  in 
welcher  fttr  die  Kiefer  dargelegt  ist,  wie  sich  die  Nebenwur- 
zehi  an  der  Hauptwurzelachse  gruppiren. 

Diese  Wurzel  war^  gleich  den  übrigen,  behufs  bequemerer 
Messung  in  sechs  ungleiche  Abschnitte  zerlegt.  Auf  diese  Ab- 
schnitte der  Hauptachse  repartirt  sich  das  gesammte  System 
der  Nebenwurzeln  folgendennassen: 


a) 

Anzahl  der 

Seit< 

snwurze 

In. 

LAoge  des  Abschnittes 
Millimeter 

II.  Ord. 

in   0. 

IV.  0. 

V.  0. 

Summa 

1 

68 

27 

603 

397 

26 

1053 

2 

75 

37 

375 

126 

— 

538 

3 

133 

63 

413 

117 

— 

593 

4 

176 

100 

435 

109 

— 

644 

5 

176 

91 

122 

— 

— 

213 

6 

245 

86 

7 

— 

— 

93 

Summa 

873 

404 

1955 

749 

26 

3134 

bj  Längen  der  Seitenwurzeln.    (Mm.) 


Lftnge  des  Abschnittes 
Millimeter 


n.  Ord.      ni.  O.      IV.  O.      V.  O. 


Summa 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


68 
75 
133 
176 
176 
245 


1085 
857 
990 
943 
329 
234,5 


2542,5 

1040,0 

857,5 

937,0 

106,5 

8,0 


749 
144 
103 
147,5 


41,5 


4418,0 
2041,0 
1950,5 
2027,5 
435,5 
242,5 


Summa    873 


4438,5      5491,5        1143,5        41,5 


ini5,o 


Es  ist  unverkennbar^   dass  die  oberen  der  Bodenfläche  be- 
ll    harten  Regionen  der  Eiefemhauptwurzel  —  etwa  bis  zu  6 
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der  Wurzel  selbBt  rorBchreitend.  Es  smd  mitbin  die  hOehst- 
sitdrtea  Nebenwurzeln  zugleich  die  ftltefiten,  und  der  Anblick 
des,  wie  oben  erwähnt,  anf  Papier  aufgezogenen  Exemplars 
der  Eiefempflanze  zeigt  nnter  diesem  Oesichtspankt  das  wttn- 
scbenswertheste  Regelmass  der  Wnrzel  -  Entwicklung«  Der 
y(fflig  gesunde  nnd  frische  Charakter  der  jüngeren  und  daher 
nodi  minder  verzweigten  Seitenwnrzeln  in  den  tieferen  Boden- 
schichten lässt  keinen  Mangel  an  Sauerstoff  verrnnthen. 

Im  freien  Waldboden  kommt  allerdings  die  Wirkung  des 
Sauerstoffs,  der  die  Verwesung  der  organischen  Substanzen  und 
die  Verwitterung  der  GesteinstrUmmer  in  den  oberflächlichen 
Bodenschichten  begünstigt,  bei  der  notorischen  Abhängigkeit  der 
Nebenwurzelbildung  von  der  Vertheilung  der  assimilirbaren 
Nährstoffe  im  Boden  als  f)5rderliche0  Moment  hinzu. 

c]  Die  Fläohenentfaltung  der  Wurzeln. 

Die  Aufnahme  von  Wasser  und  Mineralstoffen  durch  die 
Pflanzenworzd  ist  ceteris  paribns  eine  Function  der  Flächen- 
ausdehnung  der  letzteren.  Die  ers^ährigen  Wurzeln  der  Holz- 
pflanzen wird  man  ohne  wesentlichen  Fehler  sämmtlich  als  an 
jener  Aufriahme  betheiligt  annehmen  dürfen. 

Die  mikroskopische  Messung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Querschnitten  hat  ftUr  die  Durehmesser  der  verschiedenea 
Wurzelordnungen  unsere  Versuchsbäumohen  folgende  mittleren 
Werthe  ergeben. 


Durchmesser  der  Wurzeln 


in 

HiUimetem : 

I. 

n. 

111.        IV. 

Fichte 

1,00  i) 

0,69 

0,33          0,30 

Tanne 

1,20 

0,63 

0,33           — 

1 

Kiefer 

1,39 

0,61 

0,30          0,34 

V.  Ordn. 


0,30 


In  den  oberen  yerholzten  Partien  fiand  sich  der  Queraclinitt  nur  zu 
dort  wdmittlich  0,54  Mm.;  es  war  bereits  das  Epiblema  tbeilweise  verwest; 
^  jen  wurden  weiter  abwärts  stärkere  Anschwellungen,  bis  su  1,725  Mm. 
I>in    -lesser,  gemessen. 
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Hiernach  berechnet  sich  die  Oberfläche  der  obigen 
Wurzeln^  als  eines  Systems  von  Cylindermänteln ,  folg^der- 
massen : 

In  Quadrat -Millimetern: 

Wurzehi  der     I.        IL        III.        IV.        V.  Ord.        Summa 

Fichte  913        2896  325  5  —  4139 

Tanne  1133         1261  58  —  — -  2452 

Kiefer  3819        8520        6913         1224  39  20515 

Es  entsprechen  diese  Flächen  einem  Quadrate,  dessen  Seite 
bei  der  Fichte        Tanne        Kiefer 

64,33  49,52  143,23  Millimeter. 


Die  vorstehenden  Wurzelwerthe  gewinnen  ihre  richtige  Be- 
dentung  erst,  wenn  wir  sie  in  Beziehung  setzen  mit  den  zuge- 
hörigen Flächen  der  oberirdischen  grünen  Organe. 

2.    Oberflächen  der  grünen  Organe  der  Tanne^  Fichte  und 

Kiefer. 

Wir  haben  hierftlr  an  unseren  Versuchspflanzen  folgende 
Grössen  ermittelt: 

1.  Fichte.  —  Das  hypokotyle  Stammglied  ist  22,5 
Mm.  lang  und  hat  einen  mittleren  Durchmesser  von  0,85  Mm. 
—  Die  (beblätterte)  Stammachse  ist  24,5  Mm.  lang  und 
0,85  Mm.  dick.  —  10  Kotyledonen  von  13,5  Mm.  mittlerer 
Länge  (unter  Vernachlässigung  ihrer  1^5  Mm.  betragenden  pris- 
matischen Spitze)  und  0^55  Mm.  langer  grossen  und  0,375  Mm. 
langer  kleinen  Querachse.  —  64  Blätter  von  15,5  Mm.  Länge. 
Querschnitt  gleich  dem  der  Kotyledonen.  Daraus  berechnet 
sich  eine  Oberfläche  von: 

Hypokotyles  Glied     .  60,186  Quadrat-Millimeter, 

Stammachse     ...  64,536          »                » 

10  Kotyledonen    .     .  170,910          »                » 

64  Nadeln  ....  1,255872          »                « 

Summa      1,551,504  Quadrat-Millimeter, 

entsprechend  einem  Quadrat  von  39,39  Mm.  Seite. 


289 


2.  Tanne.  —  Hypokotyles  Glied:  47  Mm.  lang, 
1^25  Mm.  stark.  —  Stammachse:  10^0  Mm.  lang,  1,00  Mm. 
stark.  —  5  Kotyledonen  i.  M.  27  Mm.  lang,  2,00  Mm. 
breit.  —  5  Primordialblättchen^)  i.  M.  12,5  Mm.  lang, 
1,75  Mm.  breit.  —  18  Nadeln  von  dnrchscimittlich  9,0  Mm. 
Länge  nnd  1,50  Mm.  Breite. 

Oberfläche: 

Hypokotyles  Stammglied  174,886  Quadrat- Millimeter, 

Stammachse 31,470         i>  » 

5  Kotyledonen       .     .     .  540,000         »  » 

5  Primordialblätter    .     .  218,750         »  » 

18  Blätter 486,000         »  » 

Summa     1,451,106  Quadrat- Millimeter, 

entsprechend  einem  Quadrat  von  38,09  Mm.  Seite. 

3.  Kiefer.  —  Hypokotyles  Stammglied:  54  Mm* 
lang,  1>53  Mm.  i.  M.  Durchmesser.  —  Stammachse:  42  Mm. 
lang,  1,53  Mm.  Durchmesser.  —  13  Kotyledonen:  11,5  Mm. 
lang  2),  0,866  Mm.  breite,  0,740  Mm.  schmale  Seite,  -r  99  Pri- 
mordialblätter: i.  M.  22,0  Mm.  (schwankend  zwischen  5 
imd  40  Mm.)  lang  und  0,85  Mm.  Seite. 

Oberfläche: 

Hypokotyles  Stammglied  260,005  Quadrat-Millimeter, 

Stammachse      ....  222,226          »              » 

13  Kotyledonen    .     .     .  533,715          »              » 

99  Primordialblätter .     .  3,288,780          »              » 

Summa    4,304,726  Quadrat-Millimeter, 

entsprechend  einem  Quadrat  von  65,61  Mm.  Seite. 

Aus  vorstehenden  Berechnungen  resultirt  ein  annäherndes 
Flächenverhältniss  der  drei  Gattungen  von 


1)  Der  innere  Blattkieis  der  keimenden  Tanne  wird  mit  Unrecht  su  den 
Kotyledonen  gerechnet.  Letztere  fahren  die  Spaltöffnungen  und  Oelstrie- 
me:  auf  der  Oberseite;  erstere  dagegen,  die  Hberdiea  in  der  Begel  -weit 
ktü     T.flind,  gleich  den  eigentlichen  Blättern  auf  der  Unterseite. 

I  Schwankungen  zwischen    15   und  20  Mm.      Bei    der  Ernte    bereits 
we]       die  der  Fichte  und  Tanne  noch  frisch  grtln. 
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Tanne    Fichte    Kiefer 

fOr  die  oberircUa^hen  Oi^ane    .     .         100     :      107     :      297 
»      »    Wurzeln 100      :      168      :      837 

£s  verhalten  sieh  die  Flächen  der  oberirdieebepa  Organe  sn 
denen  der  unterirdiBchen: 

bei  der  Tanne         Fichte         Kiefer 

s  100  :  169      100  :  267    100  :  477 

Die  Gesammtoberfläche  der  erstjährigen  Pflanze  beträgt: 
bei  der  Tanne    Fichte    Kiefer 

3903  5690        24,820  Quadrat-MlUimeter, 

=    100  146     :      636 


Das  Ergebniss   der  obigen  Untersuchnngen  lässt  sich  non 
dahin  zusammenfassen:    Die  Bewnrzelnng   der  fragliehen  dre»  ! 
Nadelhölzer  differirt  in  der  Jagend  in  der  Art,  dass  die  Kiefer 
eine  24  mal   grössere  Anzahl  von  Wnrzelfasem  und  eine  8mal 
grössere   anfhehmende  Wurzelfläche   erzeugt^   als  die  Tanne,  | 
und   dass    sie   die  Fichte  in  den  gleichen  Beziehungen  um  ^ 
das  Zwölf-  resp.  Fünffache  übertrifft. 

Die  bekannte  »Genügsamkeit«  der  Kiefer^  ihr  Gedeih^i 
auf  sterilem  Sandboden  reducirt  •  sich  hiemach  auf  die  Fähigkeit, 
einen  grossen  Erdkörper  auf  seine  spärlich  vertheilten  Nährstoffe 
und  Wasser  wirksam  auszubeuten  und  dort  zu  gedeihen,  wo 
die  junge  Fichte  und  Tanne  einfach  verdursten  und  verhungern. 
Sie  beherrscht  bereits  im  Alter  von  sechs  Monaten  einen  Boden- 
raum ^  der  ideal  betrachtet  einem  umgekehrten  Conus  von  80 
bis  90  Centimeter  Höhe  und  fast  2000  Quadrat-Gentimeter  Grund- 
fläche gleicht. 

Auch  die  Schwierigkeit,  welche  die  Kiefer  der  Verpflan- 
zung entgegensetzt,  begreift  sich  nach  Obigem  vollkommen. 
Es  wird  ein  verhältnissmässig  grosser  Bruchtheil  der  Wurzeln 
beim  Verpflanzen  im  Boden  zurückgelassen»  und  die  versetzte 
Pflanze  vermag  das  so  erzeugte  Missverhältniss  zwischen  den 
ober-  und  unterirdischen  Organen  nur  schwer  zu  verwind  n. 
Manches  Individuum  geht  daran  zu  Grunde.  Dazu  komi  it, 
dass   die  Kieferwurzeln   ein  wesentlich   schwächeres  Beprod  o- 
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tioDSYennOgen  fttr  zerstörte  Wurselfiiaem  besitseu,  als  beispiels-* 
halber  die  Fichten- 
wanseln.    Bei  letz* 
tereii    pflegt    dicht 
ttber  der  abgestor- 
benen   Wnrzelfaser 
eine   neue  kräftige 
Wnrzel  berv<Mrzutrei- 
ben,  die  oft  in  Folge 
mächtiger      Paren- 
chym  -  Entwicklung 
knoUemförmig  ang^ 
schwollen  erscheint. 
In  der  beistehende 
Figur  5   ist  rechts 
eine  derartige  Fich- 
tenwurzel in  natttr-  Fig.  5. 
licher  Grösse  abgebildet^  links3V2f^h  vergrössert.   Die  schwar- 
zen Fäden  bezeichnen  abgestorbene,   die   conturirten  nengebil- 
dete  Fasern. 

Dagegen  war  uns  das  Ergebniss  von  der  Tannen-  und 
Fichtenwnrzel  einigermassen  überraschend.  Wir  hatte  in  der 
That  grösseren  Unterschieden  zu  begegnen  erwartet.  Hat  auch 
die  yielgertthmte  » Stnrmfestigkeit «  der  Tanne  im  Vergleich  zur 
Fichte  in  den  Jahren  1868  und  1870  einen  kleinen  Stoss  erlit- 
ten, so  glaubt  man  doch  allgemein,  und  wohl  mit  Grund,  die 
Wirkungen  eines  Orkans  nicht  als  massgebend  ansehen  zu  sollen. 
Gewiss  ist,  dass  die  Tanne  im  ersten  Jahre  ihre  Wurzeln 
nicht  wesentlieh  tiefer  in  den  Boden  hinab  erstreckt,  als  die 
Fidite.  Ohne  Zweifel  erfährt  die  Wurzel  der  letzteren  erst  im 
späteren  Alter,  d.  h.  in  grösseren  Bodentiefen,  jene  Wider- 
stände (etwa  in  Folge  eines  besonders  grossen  Sauerstoffbe- 
dar£s),  welche  den  Schwerpunkt  der  Wurzelbildung  bei  dieser 
F-^lzart  in  die  oberflächlichen  Bodenregionen  verlegen. 

Die  Pflanzen  des  oben  erwähnten  Gylinders  B  sind  zurttck- 
£    teilt  und  sollen  unter  geeigneter  Vergrösserung  des  Wurzel- 
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ranins  nach  Ablauf  des  zweiten  Vegetationsjahres  in  Unter- 
suchung gezogen  werden. 

Man  könnte  nun  vielleicht  geneigt  sein^  die  hohe  lieber- 
legenheit  der  Kiefer  auf  den  dieser  Gattung  besonders  zusagen- 
den Versuchsboden  —  sehr  homogenen^  feinkörnigen,  daza  reich 
gedüngten  Sand  —  zurttckzuftihren.  Denn  einen  anderen,  aus 
der  Beschränkung  der  Messungen  auf  je  ein  Individuum  herzu- 
leitenden Einwand  können  wir  im  gegebenen  Falle,  mit  Bttck- 
sicht  auf  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  je  drei  gleich- 
namigen Liidividuen,  auf  die  Grösse  der  Unterschiede,  welche 
die  Gattungen  als  solche  darboten,  und  auf  die  absolute  Identi- 
tät der  Yegetationsbedingungen  fbr  alle  neun  Yersuchspflanzen 
nicht  anerkennen. 

Es  ist  richtig,  dass  sich  unsere  Kiefern  in  dem  Ver- 
suchsmedium sehr  wohl  befunden  und  mehr  als  mittlere  Pflan- 
zen geliefert  haben.  Allein  auch  die  Fichten  und  Tannen 
haben  in  demselben  Boden  eine  nicht  minder  gedeihliche  Exi- 
stenz geftlhrt. 

Zu  vorstehendem  Urtheil  berechtigt  uns  die  comparative 
Untersuchung  gleich  alter,  auf  dem  Saatbeet  erwachsener 
Kiefern-  und  Fichtenpflänzchen. 

Es  standen  für  diese  Vergleichungen  acht  Stück  Kiefern 
und  eine  grössere  Anzahl  Fichtensämlinge  zur  Verfbgnng. 
Erstere  wurden  uns  von  Herrn  Forstinspector  Meschwitz  zu 
Dresden,  letztere  von  Herrn  Oberförster  Dost  zu  Gryllenbnrg 
gütigst  vermittelt.  Tannenpflanzen  waren  rechtzeitig  nicht  zu 
erlangen. 

Die  Pflanzen  waren  erbeten  worden  unter  Betonung  eines 
mittleren  Vegetationscharakters  und  eines  thunlichst  wohl- 
erhaltenen Wurzelkörpers.  Bezüglich  der  Kiefern  hatte  Herr 
Forstinspector  Meschvritz  die  Güte,  folgende  nähere  Auskunft 
zu  ertheilen: 

»1.  Die  Pflanzen  haben  wenig  gedrängt,  gewissermassen 
einzeln  gestanden; 

2.  Aussaat  am  6.  Mai  (per  Are  1  Kilogramm) ,  Ernte  n 
22.  November  1874; 

3.  Lage  eben.  Schlag  von  1873,  Antrieb  einer  HI.'Kie     - 


293 

klasse,  5.  Bonität,  III.  Standortsklasse ;  tiefgründiger  Sand- 
I  boden,  im  Frühjahr  1874  20  bis  25  Cm.  tief  rajolt,  anter  vor- 
I      heriger  Wegnahme  der  Bodenstrea  und  Untergrabung  der  dttnnen 

DammerdeBchicht . « 


Was  zunächst  die  Warzelbildang  der  Controlpflanzen  betrifft^ 
80  war  das  disponible  Material  ftlr  eine  exacte  Untersuchung 
begreifKeh  nicht  geeignet^  da  trotz  der  offenbar  sehr  sorgfältig 
erfolgten  Aushebung  die  Haupt-  und  Nebenwurzeln  durchgängig 
abgerissen  waren;  doch  Hessen  sich  immerhin  Anhaltspunkte 
feststellen. 

Die  Saatbeet -Kiefern  besassen  eine  Ebuptwurzel  von  240 
bis  260  Mm.  Länge.  Da  überall  die  Spitze  fehlte,  ist  über  die 
absolute  Ausdehnung  nichts  auszusagen.  Auch  die  Seitenwur- 
zeln waren  fast  alle  unvollständig  erhalten,  doch  wurde  eines 
der  Wurzelfragmente  zweiter  Ordnung  zu  160  Mm.  Länge  be- 
stimmt. Wurzeln  der  vierten  Ordnung  waren  zahlreich  nachzu- 
weisen, und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  solche 
fllnfter  Ordnung  vorhanden  gewesen.  Ueberhaupt  waren  die 
Wurzeln  der  Saatbeet-Kiefem  denen  der  obigen  Versuchs-Kiefern 
durchaus  ähnlich  gebildet,  —  bis  auf  einen  sehr  schlängeligen 
Verlauf  und  eine  ungleichmässigere  Gruppirung  der  Nebenwur- 
zeln: Erscheinungen,  welche  lediglich  dem  weniger  homogenen 
Medium  und  der  ungleichmässigen  Localisirung  der  Nährstoffe 
in  demselben  zuzuschreiben  sind.  Die  an  den  Versuchs-Kiefem, 
Pichten  und  Tannen  wohl  erkennbare  zweizeilige  Anord- 
nung der  Nebenwurzeln  sämmtlicher  Ordnungen  war  daher  an 
den  Saatbeetpflanzen  weniger  deutlich. 

Nicht  ganz  so  übereinstimmend  erwies  sich  das  Wurzel- 
system der  Fichten  vom  Saatbeet  mit  jenem  der  Versuchs- 
pflanzen. Sie  besassen  höchstens  92  Mm.  lange  (unversehrte) 
Hanptwurzeln ;  die  längste  (unverletzte)  Wurzel  zweiter  Ord- 
nung mass  75  Mm.,  ragte  jedoch,  da  sie  nur  30  Mm.  oberhalb 
der  Spitze  der  Hauptwurzel  entsprang ,  über  letztere  hinaus : 
i  .  bei  der  Saatbeetfichte  nicht  seltener  Fall.  Die  dritte  Wur- 
5  Ordnung  war  lediglich  durch  Fasern  von  1  bis  3  Mm.  Länge 
]    >räsentirt;  solche  vierter  Ordnung  fehlten. 

Landir.  YerBucbs-Stat.  XVIII.  1875.  20 
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Vou  den  oberirdischen  Organen  der  Freilandpflanaen 
ist  Folgendes  zu  berichten: 

Kiefer.  Hypokoftyles  Stammglied  35  Mm.,  mit  1^195  Mm. 
Dnrcbmesser;  Stanmiachse  14Mm. ;  5  verwelkte  Eotjrledonen ; 
52  einfache  Primordialblätter ;  4  Achselknospen  ^  davon  zwd 
bereits  entfaltet  mit  a)  24^  b)  13  einfachen,  platten,  sägezäh- 
nigen  Blättchen.  —  Blätter  im  Maximum  32  Mm.  lang;  im 
Allgemeinen  etwas  kürzer  and  breiter,  als  die  der  oben  aoaly- 
sirten  Versuchs -Kiefer.  An  einem  Durchschnittsexemplar  fand 
sich  die  Blattbreite  an  der  Basis  zu  1,220  Mm.;  in  der  obem 
Partie  —  2  bis  3  Mm.  unterhalb  der  Blattspitze  —  zu  0,800 Mm., 
im  Mittel  1,010  (rund  1,0)  Mm. 

Fichte.  Hypokotyles  Stammglied  20  bis  25  bis  30  Mm.; 
Stammachse  6  bis  13  Mm.,  einschliesslich  der  Endknospe.  — 
Auch  hier  sind  die  Winterknospen  zum  Theil  halb  geöfiEhet  mit 
1  bis  2  Mm.  langen  Blättchen,  andere  schwellend,  im  Begriff 
sich  zu  ö&en.  —  8  noch  dunkelgrüne  Kotyledonen,  8  bis  14 
(i.  M.  12)  Mm.;  28  Primordialblätter  von  5  bis  10  (i.  M.  8) 
Mm.  Länge. 

Betrachten  wir  schliesslich 

3.  die  StofF^roduetion  der  ersljährigen  Tanne,  Fichte  nnd 

Kiefer, 

wie  sie  in  dem  Emtegewicht  an  trockener  Pflanzensubstanz  zum 
Ausdruck  gelangt. 

Bei  100  Grad  C.  getrocknet  stellte  sieh  für  ein  Durch- 
schnitts-Individuum  heraus  (a  bezeichnet  die  Versuchspflanze, 
b  die  vom  Saatbeet) : 

Fichte       Tanne       Kiefer 
ab  a  a        b 

Stamm     12,0        9,2         28,0         71,0     42,0  MiUigramm, 
Blatter    45,0      22,3  54,0        164,0    137,0  » 

Wurzel    63,0       —  90,0       222,0      — 

120,0        —  172,0        457,0      '^      Müligramm. 

Man  ersieht  zunächst,  dass  die  Versuchspflanz^i  in  Sta. 
und  Blättern'  die  des  freien  Landes  übertreffen.    Die  Kief 
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erscheint  als  die  höchst  productive^  die  Fichte  nimmt  die 
dritte  Stelle  ein.  Es  ist  jedoch  hierbei  das  verschiedene  Samen- 
gewicht in  Rechnung  zu  ziehen^  da  die  ersten  organischen  Bil- 
dungen im  Keimprocess  auf  Kosten  der  Beservestoffe ,  welche 
im  Samen  deponirt  waren  ^  erfolgen.  Bringt  man  aber  das 
Trockengewicht  eines  von  der  Fruchthülle  befreiten 
Samens,  welches  ftir  das  von  uns  verwendete  Saatgut  befun- 
den wurde  zu: 

Fichte      Tanne      Kiefer 

5J  21,0  5,5    Mmigramm, 

ont^r  Vernachlässigung  des  kleinen  Gewichtsverlustes^  welchen 
die  Samensubstanz  beim  Keimen  erleidet^  von  der  schliesslich 
geemteten  Trockensubstanz  in  Abzug,  so  bleibt  als  Product 
selbstthätiger  Assimilation  bei  der 

Fichte      Tanne      Kiefer 

114,3  151,0  451,5     Milligramm, 

d.  i.  das    20-  7-  82fache 

des  Gewichts  eines  betreffenden  Samenkorns;  wonach  die  Tanne 
als  die  weitaus  productionsschwächste,  die  Kiefer  als  die  pro- 
ductionskräftigste  der  drei  Gattungen  im  ersten  Lebensjahre 
sich  bethätigt. 

Zugleich  erhellt^  dass  der  jugendlichen  Baschwüchsigkeit 
der  Kiefer,  dem  zögernden  Wachsthumsschritte  der  jungen 
Tanne  und  der  Mittelstellung^  welche  die  Fichte  in  dieser 
Beziehung  einnimmt^  ein  gleiches  Verhalten  der  Wurzeln 
entspricht.  Das  relative  Verhältniss  der  Wurzeln^  Blätter  und 
Stammachsen  ist  bei  den  drei  Gattungen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Die  Wurzelmasse  bildet  ungefähr  die  Hälfte  der  ge- 
sammten  Stofiproduetion.  Letztere  :=  100  gesetzt,  entfallen 
auf  die  einzelnen  Organe  folgende  Grössen : 

Kchte      Tanne      Kiefer 

Stamm         10,00  16,28  15,54 

Blattei         37,50  31,40  35,89 

Wurzeln      52,50  52,32  48,57 


Summa     100,00  100,00  100,00 


20 
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lieber  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der 

Fntter-Büben. 

Von 

Prof.  E.  Schulze  und  Dr.  A.  Uricli. 

(Aus  dem  agriculturohem.  Laboratoiium  des  Polytechnicums  in  Zürich;  Ref. 

£.  SchuUe.) 


Wohl  jeder  Fachgenosse  wird  uns  beistimmen^  wenn  wir 
behaupten^  dass  der  Mangel  genauerer  Kenntnisse  über  die 
chemische  Znsammensetzung  der  Pflanzen  ein  wesentliches  Hin- 
derniss  für  das  Fortschreiten  der  Agriculturchemie  bildet. 

Wie  oft  werden  z.  B.  \richtige  Schlüsse  auf  die  Zahlen 
gegründet,  welche  ftir  den  Protein -Gehalt  der  Futtermittel  ge- 
funden worden  sind  und  wie  wenig  zuverlässig  sind  im  Allge- 
meinen diese  Zahlen! 

Die  allgemein  übliche  Methode  zur  Bestimmung  des  Protein- 
gehalts  einer  pflanzlichen  Substanz  besteht  ja  bekanntlich  darin, 
dass  man  denselben  durch  Multiplication  des  analytisch  ermit- 
telten Stickstoffgehalts  mit  einem  constanten  Factor  (6,25) 
berechnet.  Dieses  Verfahren  würde  nur  dann  einwurfsfrei  mn, 
wenn  erstens  alle  Proteinsubstanzen  den  gleichen  Stickstoffge- 
halt (16^)  besässen  und  wenn  zweitens  der  gesanunte  Stick-^ 
Stoff  nur  in  Form  von  Proteinstoffen  in  den  Pflanzen  sich 
fände. 

Dass  die  erstere  Voraussetzung  nicht  streng  richtig  ist, 
geht  z.  B.  aus  den  Besultaten  der  Ritthausen'schen  Unter- 
suchungen hervor  ^j ;  die  Proteinstoffe,  welche  derselbe  aus  den 
verschiedenen  Samen  dargestellt  hat,  zeigten  im  Stickstoffgehalt 
nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  der  bisher  angenommenen 
Durchschnittszahl.    Eben  so  wenig  kann  die  zweite  der  obigen 


1)  Die  EiweisskÖrper   der  Getreidearten,   Hülsenfrachte  und   Oelflamen, 
Bonn  1S72. 
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Yoranssetzungen   als  eine  genau  zutreffende  bezeichnet  werden; 

I  es  giebt  wohl  nur  wenig  pflanzliche  Substanzen;  welche  nicht 

[  neben  Proteinstoffen  anch  stickstoffhaltige   Substanzen 

i  anderer  Art  enthalten. 

Das  Verhältniss,    in  welchem  die  Quantität  der  letzteren 

I  zur  Torhandenen  Proteinmenge  steht,  ist  aber  ohne  Zweifel  sehr 
verschieden  bei  verschiedenen  vegetabilischen  Substanzen.  In 
den  Samenkörnern  der  Cerealien  und  Leguminosen  z.  B.  finden 

i  eich  grosse  Mengen  von  wohl   charakterisirten  Protdnstoffen, 

'  während  nicht  proteinartige  stickstoffhaltige  Körper,  wenn 
sie  überhaupt  vorhanden  sind,  doch  jedenfalls  nur  in  sehr 
zurücktretender  Menge  vorkommen^).    Hier  also  vnrd  die  Be- 

I  recfanung  des  Proteingehalts  aus  dem  Stickstoff  ziemlich  genau 
treffende  Resultate  liefern,  besonders  wenn  man  den  Multipli- 
cationsfactor  je  nach  dem  Stickstoffgehalt  modificirt,  welchen 
Kitt  hausen  für  die  Proteinstoffe  der  einzelnen  Samen -Arten 
gefunden  hat. 

Anders  liegt  die  Sache  dagegen  bei  den  Knollen  und 
Wurzeln,  also  z.  B.  bei  den  Kartoffeln  und  Rüben.  Man  kann 
aus  denselben  nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen  von  Stoffen 
abscheiden,  welche  man  nach  ihren  Eigenschaften  als  Protein- 
substanzen ansprechen  darf,  während  andrerseits  das  Vorkom- 
men von  stickstoffhaltigen  Stoffen  andrer  Art,  z.  B.  Amiden 
(Asparagin  und  Asparaginsäure) ,  von  organischen  Basen  (Betaün) 
in  nicht  unbedeutender  Menge  hier  bestimmt  nachgewiesen  ist  ^) . 
Es  ist  also  zu  vermuthen,  dass  man  bei  diesen  Substanzen  einen 
bedeutenden  Fehler  begeht,  wenn  man  den  Proteingehalt  durch 
Multiplication  des  Stickstoffs  mit  6,25  berechnet. 


^  <)   In    den    Wicken-Samen    fand    Ritthausen    eine    stickstoffhaltige, 

i  aaparagin-ähnliche  Substanz  in  geringer  Menge ;  auch  enthalten  dieselben  an- 

^  scheinend  Amygdalin  (ebenso  me  die  Samen  der  bitteren  Mandeln  tmd  des 

L  Bicinus).    In  den  Lupinen -Körnern  finden  sich  nach  den  Untersuchungen 

I  Ton  Beyer,  Eichhorn  und  Siewert  sticksto£Rialtige  Alkaloide.     In  den 

F  Sau  ^n  der  Cerealien  scheinen  dagegen  nicht  proteinartige  stickstoffhaltige 

Kö    er  kaum  vorzukommen. 

I  In  den  Raben  finden  sich  bekanntlich  auch  salpetersaure  Salze,  die 

'  siel     iber  leicht  bestimmen  und  aus  der  Rechnung  eliminiren  lassen. 
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Ueber  did  stickatoiSPhaltigen  BeBtandtheiie  der  Baalifutter- 
9toffe  babm  wir  leider  bis  jetat  gfir  keine  genaueren  Kennt- 
nisse. Wir  können  daher  nicht  einmal  eine  Venanthmig  drüber 
äussern^  wie  gross  hier  der  Fehler  ist,  den  man  bd  Brmittloiig 
des  Proteins  nach  der  üblichen  Methode  macht. 

Die  Schwimgkeiten ,  welche  einer  genaueren  Rrforsdiung 
der  stickstoffkaltigeB  Pflansenbestandtheile  eatgegenst^en,  smd 
sehr  gross.  Giebt  es  doch  ftür  einen  Chemiker  kaum  ehie 
schwierigere  Aufgabe,  als  die,  ein  Gemenge  von  schlecht  oder 
gar  nicht  krystallisirenden  Substanzen  in  seine  einzelnen  Glie- 
der zu  zerlegen!  Zudem  genügt  es  gar  nichts  die  einzelnen 
Stoffe  *für  sich  darzustellen ,  sondern  ftlr  unsere  Zwecke  ist  es 
nothwendigy  die  Quantitäten  wenigstens  annähernd  festzustellen, 
in  denen  sie  in  den  verschiedenen  Pflanzen  sich  finden.  Es 
liegt  indessen  auf  der  Hand^  dass  schon  viel  gewonnen  sein 
würde,  wenn  es  gelänge,  die  in  einer  Pflanz^isubstanz  enthal- 
tenen Proteinsubstanzen  zu  sondern  von  den  stickstoffhaltigen 
Stoffen  anderer  Art,  und  die  letzteren  wieder  in  einzelne  Grup- 
pen zu  zerlegen,  über  deren  Quantität  man  sidi  Aufschhiss 
verschaffen  könnte  (z.  B.  in  Amide,  Alkaloide  u.  s.  w.) ,  — 
wenn  auch  zunächst  nicht  entschieden  würde,  welche  einzelnai 
Stoffe  in  einer  jeden  Gruppe  vorkamen.  Zur  Lösung  einer  sol- 
chen Aufgabe  lassen  sich  sehen  eher  die  nöthigen  Hülfsmittel 
finden. 

Wir  haben  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  eine  Unter- 
suchung der  in  den  Bunkehrüben  enthaltenen  Stickstoff-Verbin- 
dungen ausgeführt  und  theilen  die  Resultate,  au  denen  wir 
gekommen  sind,  im  Folgenden  mit. 


Zu  unsern  Untersuchungen  dienten  2  Sorten  von  Bunkel- 
rUben,  welche  im  Folgenden  mit  A  und  B  bezeichnet  sind 
Beide  stammten  aus  der  Umgebung  von  Zürich  und  waren  nach 
ihrem  Aeussem  als  runde,  dicke,  gelbe  Rüben  zu  bezeichnen. 
Die  Sorte  A  war  auf  leichtem  Boden  gewachsen  und  haupt- 
sächlich mit  GuUe  gedüngt  worden;  B  stammt  von  Eiesboden; 
die  Düngung  bestand  aus  Stallmist.  Von  einer  jeden  F  irte 
wurden  2  Exemplare  (von  mittlerer  Grösse)  möglichst  volL  in* 
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dig  auf  ibreo  Oehalt  an  den  versohiedenen  stickstoffhaltigen 
Stoffe  nntersneht;  zn  einzelnen  Bettittiidangeii  wnrden  noch 
andere  Exemplare  zn  Hülfe  genommen. 

Fttr  den  Zweck  unserer  Untersncbnagen  war  es  recht  er- 
wUnsebt,  dass  die  beiden  Rttben-^rten  im  Stiokstoffgehalt  sehr 
bedentend  differirten;  A  ist  als  eine  ziemlich  stlekstoffireiche, 
B  dagegen  als  eine  stickstoffiurme  Sorte  zn  bez^dinen* 

I.    Gehalt  der  untersuchten  Rüben  an  Mark,  Saft  und 

Trockensubstanz. 

Um  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  anf  Mark  nnd  Saft 
kennen  zu  lernen,  haben  wir  den  Gehalt  an  diesen  Bestand- 
theilen  im  Untersnchungsmaterial  ermittelt. 

Zar  Bestimmung  des  Marks  wurde  ein  110  bis  130  Grm. 
schweres  Stück  der  geschälten  Rübe  abgewogen,  auf  einer 
scharfen  Beibe  fein  zerrieben,  der  Brei  mit  Wasser  vollständig 
ausgewaschen,  das  zurückbleibende  Mark  20  Stunden  lang  bei 
110  0  getrocknet  und  gewogen  (beim  Auswaschen  des  Bübenbreis 
verfuhren  wir  genau  in  der  vom  Referenten  in  einer  früheren 
Arbeit  beschriebenen  Weise  ^) ;  wir  können  wohl  auf  die  dama- 
lige Mittheilung  verweisen).  Die  Differenz  zwischen  dem  Ge- 
wicht der  frischen  Rübensubstanz  und  dem  Gewicht  des  daraus 
erhaltenen  Marks  wurde  als  Saft  gerechnet^]. 

Zur  Darstellung  des  Safts  wurde  ein  anderes  Stück  der 
gleichen  Rübe  gerieben,  der  Brei  in  ein  Colirtuch  eingeschlagen 
und  ausgepresst.  Den  ablaufenden  Saft  Hessen  wir  noch  ein- 
mal durch  einen  lockeren  Bausch  von  Glaswolle  hindurchlaufen, 
um  etwa  vorhandene  Markfasem  zu  beseitigen,  filtrirten  ihn 
aber  nicht  durch  Papier.  Er  war  nämlich  nach  dem  Abpressen 
stets   etwas  trübe;    die  in  demselben  suspendirten  Substanzen 


1)  H.  SQhultze  und  E.  Bohulze,  Beiträge  sur  Kenntnlas  dee  Nähr- 
werths  und  der  ZuMxnmeiuetfiing  der  Rtlben,  diese  Zeitschrift,  B.  IX,  S.  434. 

3)  Diese  Methode  der  Saftbestimmang  ist  mit  einem  Fehler  behaftet; 
c  in  in  der  Arischen  Rübe  ist  "das  Mark  nicht  in  trooknem  Zustande 
€  halten,  sondern  es  ist  mit  Wasser  imbibirt.  Fflr  unsere  gegenwärtigen 
]     'irachtungen  ist  dieser  Fehler  jedoch  ziemUch  bedeutungslos. 
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würden  bei  einer  Filtration  durch  Papier  tbeilweise  oder  voll- 
ständig entfernt  worden  sein,  während  sie  doch  offenbar  dem 
Safte  eigenthümlich  sind. 

Um  den  Trockengehalt  d^s  Safts  zu  bestimmen,  wurden 
10  CG.  davon  in  einem  gewogenen  Platinschälchen  im  Wasser- 
bade eingedunstet;  der  Rückstand  wurde  im  Jlufiverdüimtea 
Baum  vollständig  ausgetrocknet.  Wir  brachten  das  Platinschäl- 
chen mit  dem  Rückstand  zu  diesem  Zweck  in  einer  mit  heissem 
(auf  HO  0  erwärmten)  Sand  gefüllten  Schale  unter  den  Beoipien- 
ten  der  Luftpumpe,  pumpten  die  Luft  aus  und  wiederholten 
diese  Operation^  bis  das  Gewicht  des  Rückstands  sich  nicht 
mehr  verminderte.  Diese  Art  der  Austreibung  ist  etwa^  lang- 
wierig, gewährt  aber  wohl  die  grösste  Garantie  ftlr  vollständige 
Entfernung  des  Wassers;  es  gelingt  so,  den  Saft  -  Rückstand 
in  eine  zerreibbare  Masse  überzuführen i) . 

Der  Gehalt  der  Rüben  an  Gesammttrockensubstanz  wurde 
nicht  direct  bestimmt,  sondern  aus  dem  Trockengehalt  des  Safts 
und  des  Marks  berechnet. 

Die  Resultate,  welche  bei  den  im  Vorhergehenden  beschrie- 
benen Bestimmungen  erhalten  wurden,  sind  in  der  nachfolgen- 
den kleinen  Tabelle  zusammengestellt: 


Gehalt  der  Rüben 

Trockengehalt 

Bezeichnung  der 
Buben 

an  Mark 

an  Saft 

der  ganzen 
Rflbe 

des  Safts 

% 

X 

X 

7^ 

A.     1 

2,20 

97,80 

10,09 

8,07 

A.     2 

2,32 

97,68 

10,37 

8,00 

B.     1 

2,36 

97,64 

13,63 

11,54 

B.     2 

2,04 

97,96. 

12,66 

10,84 

^)  Die  früher  von  uns  angewendete  Methode  (Austrocknung  des  Safts  in 
einer  U -förmigen  Trookenröhre    im  Wassers tofistrom)    hat    aUerdings   in  so 
fem  einen  Vortheil,  als  dabei  eine  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  i 
den  eintrocknenden  Saft  unmöglich  gemacht  wird.     Indessen  ist  ein  du 
diese  Einwirkung  bei  der  Trockengehalts  -  Bestimmung  entstehender  Feb 
wohl  ohne  Zweifel  sehr  klein. 
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II.     Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Safts. 

Wenn  man  Rttbensaft  auf  80  bis  100^  erhitzt,  so  scheidet 
sich  aus  demselben  ein  graues  flockiges  Coagalum  ans.  Ein 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  einer  verdttunten  Säure  befördert 
die  Ausscheidung  und  bewirkt^  dass  der  abgeschiedene  Nieder- 
schlag sich  gut  filtriren  lässt.  Aus  dem  klaren  Filtrat  erfolgt 
anf  weiteres  Kochen  oder  weiteren  Säurezusatz  keine  Ausschei- 
dung mehr. 

Dass  der  so  entstandene  Niederschlag  Eiweisssubstanzen 
enthält,  darauf  deutet  schon  der  allgemeine  Habitus  desselben 
hin ;  auch  giebt  er  die  bekannten  Eiweissreactionen  (z.  B.  färbt 
er  sich  roth,  wenn  er  mit  Zuckerlösung  und  Schwefelsäure  ver- 
mischt wird).  Andrerseits  aber  ist  es  von  vom  herein  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Niederschlag  nur  aus  Eiweiss  besteht. 
Man  weiss  ja,  dass  beim  Erhitzen  eines  Pflanzensafts  das  coa- 
golirende  Eiweiss  häufig  andre  Substanzen  mit  niederreisst. 
Verschiedene  Umstände  deuten  darauf  hin ,  dass  solches  auch 
in  diesem  Falle  geschieht.  Der  Saft  unserer  Rtlben  war  in 
dem  Zustande^  wie  er  zu  den  Bestimmungen  verwendet  wurde, 
nicht  klar,  sondern  schwach  getrübt  in  Folge  eines  Ge- 
halts an  suspendirten  Stoffen.  Die  letzteren  (tlber  deren  Natur 
wir  keine  Kenntnisse  haben)  gehen  in  den  Eiweissniederschlag 
ein.  Femer  findet  sich  im  Rttbensaft  stets  ein  Körper,  welcher 
sich  in  Berührung  mit  der  Luft  roth;  schliesslich  schwarz  färbt ; 
auch  dieser  nicht  näher  gekannte  Stoff  wird  mit  dem  Eiweiss 
niedergeschlagen  und  bewirkt,  dass  das  Coagulum  sich  beim 
I    Abfiltriren  und  Trocknen  dunkel  färbt. 

I  Wenn  man  also  den  beim  Erhitzen  des  Rübensafts  unter 

Säurezusatz  erhaltenen  Niederschlag  trocknet  und  wiegt,  so 
I  werden  die  so  gefundenen  Zahlen  nicht  genau  dem  Gehalt  des 
I  Safts  an  coagulirbarem  Eiweiss  entsprechen.  Richtigere  Zahlen 
!  wird  man  erhalten,  wenn  man  den  Stickstoffgehalt  des  Nieder- 
I  srMags  bestimmt  und  aus  demselben  durch  Multiplication  mit 
!    6    5  das  Eiweiss  berechnet. 

I  Man  kann  zur  Ermittlung  dieses  Stickstoffgehalts  entweder 

d      directen  Weg  einschlagen   oder  man  kann  denselben  aus 


1 


302 

dem  Stickstoffgebalt  des  Safts  vor  and  oach  der 
Coagalation  des  Eiweisses  berechnen.  Der  letztere  Weg 
ist  der  bequemere ;  denn  der  eiweisshaltige  Niederschlag  besitzt 
Eigenschaften  y  welche  seine  weitere  Yerarbeitnng  sehr  uBbe- 
quem  machen ;  er  troeknet  auf  dem  Filter  zu  einer  fest  zusaa* 
m^khltngenden  Masse  ein^  welche  sich  vom  Papier  nieht  got 
ablösen  lässt. 

Wir  haben  daher  in  der  letssteren  Weise  den  Qehalt  des 
Safts  an  Eiweiss  ermittelt  ^  haben  aber  daneben  zum  Yergleteh 
auch  das  Gewicht  des  eiweisshaltigen  Niederschlags  bestimmt. 
Wir  führten  diese  Bestimmungen  in  folgender  Weise  aus: 

25  CC.  Saft  wurden  in  einem  kleinen  Beehei^Ias  auf  c.  80^ 
erhitzt  und  dann  mit  1  oder  2  Tropfen  yerdttnnter  Essigsäure 
versetzt.  Der  ausgeschiedene  Niederschlag  wurde  auf  ein  ge^ 
wogenes  Filter  gebracht,  mit  Wasser  yoUständig  ausgewaschen, 
bei  110<>  getrocknet  und  gewogen.  Die  im  gleichen  Saft  aus- 
geführten  Bestimmungen  stimmten  unter  einander  stets  sehr 
gut  überein. 

Um  den  Stiokstoffgehalt  des  eiweisshaltigen  Safts  zu  er- 
fahren, wurden  10  CG.  davon  in  einem  Porcellanschälchen 
bis  fast  zur  Trockne  eingedunstet  ^  der  Rückstand  mit  Gyps 
aufgerieben  und  in  der  üblichen  Weise  mit  Natronkalk  ver- 
brannt. 

Zur  Darstellung  von  albumin freiem  Saft  i)  wurden 
200  CC.  Saft  auf  c.  80  <>  erhitzt  und  mit  einigen  Tropfen  verd. 
Essigsäure  versetzt ;  nach  dem  Erkalten  füllten  wir  die  Flüssig- 
keit auf  250  CC.  auf  und  filtrirten  durch  ein  troeknes  Filter. 
Vom  Filtrat  wurden  10  oder  15  CC.  im  Wasserbade  eiBge- 
dunstet  und  der  Rückstand  nach  dem  Aufreiben  mit  6yps  zur 
Stickstoffbestinmiung  verwendet. 

Die  so  erhaltenen  Zahlen  (berechnet  in  Procenten  des 
frischen  Safts)  stellen  wir  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen  * 


1)  Mit  diesem  Namen  wollen  inr  der  Kürze  halber  im  Folgenden  lea 
vom  coagulirbaren  Eiweiss  befreiten  Saft  bezeichnen,  ohne  damit  entache'  len 
zu  woUen,  ob  das  Coagulum  nur  Albumin,  oder  auch  andere  Eiweissa  »ffe 
enthielt. 
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0,2282 

0,1916 

0,0366 

0,239 

0.J191 

0,1802 

0,0389 

0,243 

0,U03 

0,0950 

0,0453 

0,283 

0,1277 

0,0977 

0,0300 

0,1SS 

Von  100  Th. 

deaimfriMh. 

■tit^tofli 

iraren  inPonn 

voncoagulirb. 

EiweiM 

0,360 

16,04  n. 

0,374 

17,71    . 

0,421 

32,29    - 

0,357 

23,49    . 

Ana  den  Toratehenden  Zahlen  ist  zn  ersehen,  dass  die  ans 
der  Stiekatoffdifferenz  berechneten  Eiweiseprocenteweit  niedriger 
sind,  als  die  durch  Wägnng  des  eiweisshaltigen  Kiederacblags 
gefnndeneii  Zahlen ;  dass  also  dieser  Niederschlag  beträchtliche 
Mengen  von  Stoffen  anderer  Art  eingeschlossen  haben  mnss. 
Femer  ergiebt  sich,  dass  der  Saft  unserer  EUbea  relativ  geringe 
Mengen  roD  coagulirbareta  Ergebniss  enthielt;  nnr  16  bis  32^ 
T<HD  Oeeammtitickstoff  waren  in  solcher  Form  vorhanden. 

Der  vom  EiweiBscoagnlam  abfiltrirte  Saft  konnte  noch  pro- 
teinarttge  nicht  coagalirbare  Substanzen  enthalten.  Er  gab 
allerdings  keine  Eiweisareactionen  mehr;  indeaaen  ist  es  wohl 
fraglich,  wie  weit  in  einem  derartigen  Gemenge  die  Empfind- 
lichkeit dieser  Reactionen  reicht.  Zar  weiteren  Frtlfnng  haben 
wir  die  säckstoffhaltigen  Beatandtheile  deeaelben  anf  ihre  Diffu- 
sihilität  ontersncht. 

Bekanntlich  hat  Graham  entdeckt,  dass  thierisehe  Protein- 
stoffe nicht  die  Fähigkeit  besitzen ,  dnreh  vegetabilische  oder 
thierisehe  Membranen  hindnrchzudiffnndiren ,  (oder  dass  doch 
wenigstens  die  DiffaBion  derselben  ansserordentlich  langsam 
Btatt&idet  ij).    Das  Gleiche  haben  Kitthanaen  und  Dittmar 


>j  Von   Telnem   Albumin  difftindirten    i 
lamentpapiei. 


1  Tagen    nur  3,6  X   durch 
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fllr  die  vegetabilischen  Prbteinsubstanzen  nachgewiesen^].  Dies 
Verhalten  der  Proteinstoffe  giebt  also  ein  Mittel  ab,  sie  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  den  diffnsibeln  Stoffen  za  trennen, 
welche  mit  ihnen  zugleich  in  einer  Lösung  zieh  finden. 

Wir  verfuhren  in  folgender  Weise:  25  CC.  des  albumin- 
freien Safts  wurden  auf  einen  Dialysator  gebracht,  welcher  aus 
einem  mit  Pergamentpapier  überbundenen  Guttapercharinge  be- 
stand^]. Derselbe  wurde  in  eine  Glaaschale  auf  destillirtes 
Wasser  gesetzt.  Am  Boden  der  Schale  befand  sich  ein  aus 
Glasstäben  verfertigtes  Dreieck,  welches  dem  Dialysator  nur  bis 
zu  einer  geringen  Tiefe  einzusinken  gestattete.  Der  Apparat 
wurde  in  einem  ungeheizten  Zimmer  aufgestellt. 

Wir  Hessen  die  Diffusion  c.  60  Stunden  dauern;  während 
dieser  Zeit  wurde  das  Wasser  in  der  Glasschale  zweimal  erneu- 
ert. Dann  wurde  die  auf  dem  Dialysator  gebliebene  Flüssig- 
keit (welche  die  nicht  diffnsibeln  Stoffe  enthielt)  in  eine  Porcel- 
lanschale  gebracht  und  zur  Trockne  verdunstet;  der  Rückstand 
wurde  mit  Gjps  aufgerieben  und  zur  Stickstoffbestimmung  ver- 
wendet.   Wir  erhielten  in  solcher  Weise  folgende  Resultate^) : 


In  Procenten  des  frischen  Safts 

Von  100  Th. 
des  im  albu- 
minfreien Saft 
enthaltenen 
Stickstoffs 
gingen  in  das 
Diflbsat  aber 

Beseichnung 
der  Raben 

Stickstoff 

im 
albumin- 
freien Saft 

Stickstoff 

in 

difftisibeln 

Verbindungen 

Stickstoff 

im 

nicht  difiun- 

dirten  Rack- 

stand 

X 

% 

% 

% 

A.     3 

0,2174 

0,2000 

0,0174 

92,00 

A.     4 

0,2134 

0,2090 

0,0044 

97.94 

B.     1 

0,0950 

0,0882 

0,0068 

92,83 

B.     2 

0,0977 

0,0922 

0,0055 

94,56 

1)  Ritt  hausen,  die  Biweisskörper,  S.  247. 

2)  Bas  angewendete  Fergamentpapier  wurde  sorgfältig  auf  seine  Dichtig- 
keit geprüft;  die  vorhandenen  Fehlstellen  besserten  wir  in  der  von  Fres^^- 
nius  empfohlenen  Weise  mit  Fimiss  aus. 

9)  Bei  der  Rabensorte  A  wurden  die  Diffusionsversuche  nicht  mit  de 
Saft  der  zu  den  abrigen  Bestimmungen  benutzten  Exemplare  1  und  2,  soi 
dem  mit  dem  Saft  zweier  andrer  Exemplare  angestellt. 
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Vom  Stickstoff  des  albuminfreien  Safts  waren  also  92  bis 
98  ^  in  Verbindcmgen  vorhanden^  welche  in  60  Standen  dnrch 
Pergamentpapier  diffhndirten.  Da  nnn  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen  eine  yollständige  Ersch(5pfang  des  Dialysatorinhalts 
an  diffosibeln  Sabstanzen  natürlich  nicht  stattfinden  konnte  (es 
w&re  dazu  noch  häufigere  Emeaemng  des  Wassers  in  der  Glas- 
sehale erforderlieh  ^  gewesen) ,  so  darf  man  wohl  annehmen^ 
dass  die  im  albnminfreien  Saft  vorhandenen  StickstoffVerbin- 
dangen  vollständig  .oder  doch  fast  vollständig  diffiasibel  waren. 

Es  deutet  dies  darauf  hin^  dass  proteinartige  Stoffe 
nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringer  Menge  vorhanden  waren. 

Auch  die  Gegenwart  von  Peptonen  ist  nach  obigem  Re- 
sultat nicht  wahrscheinlich.  Denn  nach  den  Angaben  von 
Maly^j  und  v.  Witt  ich  2j  diffundiren  diese  Stoffe  nur  sehr 
langsam  durch  Pergamentpapier  hindurch  ^j. 

Wir  haben  dann  weiter  festzustellen  gesucht,  in  wie  weit 
die  im  albnminfreien  Saft  enthaltene  Stickstoff- 
menge durch  Stickstoffverbindungen  bekannter  Na- 
tur gedeckt  wird,  welche  sich  im  Saft  nachweisen 
und  quantitativ  bestimmen  Hessen. 

Von  solchen  Verbindungen  kommen  zunächst  in  Betracht 
die  salpetersauren  Salze,  welche  bekanntlich  im  Rtl- 
bensaft nie  fehlen  und  häufig  in  sehr  bedeutender  Menge  sich 
vorfinden.  Zur  Bestimmung  derselben  wurde  die  zerriebene 
Rübentrockensubstanz  mit  verdünntem  Weingeist  extrahirt.  Die 
Extracte  wurden  zur  Entfernung  des  Alkohols  im  Wasserbade 
eingedunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen.  In  dem 
so  erhaltenen  Auszug  bestimmten  wir  die  Salpetersäure  nach 
der  von  Tiemann  vorgeschlagenen  Modification  der  Schlö- 
sing'schen    Methode^).     Bei   Ausführung  derselben  wird   das 


1)  JoTun.  f.  prakt.  Chem.,  N.  F.  Bd.  11,  S.  105. 

2)  Jahreaber.  f.  Thierchemie,  Bd.  2,  8.  19. 

3)  Dass  in  einem  Pflanzensaft  Peptone  enthalten  sein  können,  kann 
tt  geleugnet  werden,  seitdem  v.  Gorup-Besanez  in  den  Wickenkör- 
1  ein  Pepton  bildendes  Ferment  aufgefunden  hat  (vgl.  Berichte  d.  chem. 
lellschaft). 

4}  Berichte  der  D.  chem.  Gesellsch.,  1S73,  S.  920. 
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Stickoxyd,  welches  beim  Kochen  des  8alp0to*8ttarebaltigen 
ExtractB  mit  Salzsäure  mid  Eisenchlorttr  sich  entmckelt,  über 
augekoehter  Natronlaage  in  einer  MessrOhre  angefangen;  ans 
dem  Volumen  desselben  wird  in  bekannter  Weise  die  Salpeter- 
säure berechnet.  Um  einen  Fehler  zu  rermeiden,  der  dureh 
Beiikiengung  anderer  Gasarten  entstehen  könnte,  lässt  man  das 
erhaltene  Stidcoxyd  durch  EisenyitrioUösnng  absorbiren  und  bringt 
den  unabsorfoirbaren  Rückstand  (der  bei  unsem  Bestimmungen 
nur  0,3  bis  0,5  CG.  betrug)  in  Abreohnung. 

Die  so  erhaltenen  Zahlen  tbeilen  wir  im  Folgenden  mit, 
berechnet  sowohl  auf  Bübentrockensubstanz ,  als  auch  auf  den 
frischen  Rübensaft  ^).  Ausserdem  geben  wir  die  Stickstoffinenge 
an,  welcher  die  im  Saft  vorhandene  Salpetersäure  entspricht: 


Salpetersäure  (N^O^) 

Stickstoff  der 

Salpetersäure 

in  Procenten 

des  frischen 

Safts 

Von  100  Th. 

des  im  frischen 
Saft  enthalte- 
nen Oeeammt- 
stiekstoffs  wa- 
ren in  Form 
Yon  N^O*  vor- 
handen 

Bezeichnung 
der  Haben 

in 
der  Haben- 
Trocken- 
substanz 

% 

im 

frischen 
Saft 

A.     1 

A.  2 

B.  1 
B.     2 

4,03 
2,65 
1,16 
i),40 

0,4154 
0,2727 
0,1616 
0,0512 

0,1077 
0,0707 
0,0419 
0,0132 

47,20  Th. 
32,27     . 
29,86    . 
10,34    - 

Die  vorstehenden  Zahlen  geben  wieder  einen  Beweis  daf&r, 
wie  ausserordentlich  gross  die  Schwankungen  im  Salpetersäure- 
gehalt der  Rüben  sind.  Bei  der  Rübe  A  1  ist  fast  die  Hälfte 
vom  Gresammtstiekstoff  des  Safts  in  Form  salpetersaurer  Salze 
vorhanden,  bei  der  Rübe  B  2  dagegen  nur  etwa  der  zehnte 
Theil. 

Neben  salpetersauren  Salzen  finden  sich  auch  Ammoniak* 
salze  im   Rübensaft.     Indessen   scheint  die  Menge  derselben 


1)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen   sein,   dass  die  salpetersa*    ui 
Salze  nur  dem  Safte  der  Haben  angehören. 
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in  der  Regel  sehr  geling  zn  0ein;  nach  der  Schlösing'schen 
Meihode  hat  d^Eiae  von  mns  in  Verbindung  mit  H.  Schnitze 
früher  im  RunkehrttbenBafte  0,0084  bis  0,0223  %  ISS?  gefanden  i) . 
Wir  hab^i  in  den  von  ims  untersuchten  Rttben  keine  Ammoniak- 
bestimmuiigen  nach  der  genannten  Methode  ansgefährt,  dagegen 
haben  ¥nr  besthnmt,  wie  viel  Stickstoff  sieh  beim  Schütteln 
des  Rllbensalts  mit  einer  L&nmg  von  nnterbromigsanrem  Kar 
triam  im  Azotometer  oitwi^elte.  Man  kann  nicht  ohne  Weiteres 
amehmen^  dass  die  so  erhaltenen  Stickstoffmeiigen  in  Form 
von  Ammoniaksalzen  vorhanden  waren»  weil  bekanntlich  auch 
gewisse  leicht  zersetzbare  Amide,  z.  B.  Harnstoff,  bei  der  an- 
gegebenen Behandlung  Stickstoff  aasgeben;  jedenfalls  aber  re- 
{Hrisentiren  dieselben  die  in  Ammoniakform  vorhandenen  Stick* 
stoff-Maxima,  da  zweifellos  alle  Ammoniaksalze  im  Azoto- 
meter zersetzt  werden. 

t)ie  so  erhalt^en  Zahlen  sind  in  einer  w.  unten  folgenden 
Tabelle  aufgeführt ;  berechnen  wir  sie  auf  Ammoniak,  so  er- 
gi^  sieh,  dass  der  Saft  unserer  Rttben  in  maximo  0,053  bis 
0,011  X  NH^  enäialten  hat.  Wie  man  sieht,  liegen  diese 
Weiihe  unter  den  für  andere  Rttben  nach  der  Schlösing'- 
schen  Methode  gefundenen. 

Was  nun  die  organischen  Stickstofff erbindungen  des  Ettben- 
safks  betrifft,  iso  mussten  wir  auf  einen  Gehalt  an  Asparagin 
Rücksicht  nehmen. 

Das  Vorkommen  dieses  Körpers  im  Zuckerrübensafte  ist 
wiederholt  behauptet  worden.  Ein  französischer  Chemiker  (Ros- 
signon)  will  2  bis  3^  Asparagin  in  Zuckerrüben  gefunden 
haben  ^j ;  doch  hat  er  keine  näheren  Angaben  über  die  Art  und 
Weise  publicirt,  in  welcher  der  Nachweis  ausgeführt  wurde. 
Michaelis  erhielt  keine  Asparaginkrystalle,  als  er  den,  durch 
Ausfällen  mit  Bleiessig  gereinigten,  Saft  von  Zuckerrüben  direct 
oder  nach  Zerstörung  des  Zuckers  durch  Gährung  auf  ein  ge- 
ringes Volumen    eindunstete    und    mehrere  Tage    lang    stehen 


t)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  IX,  S.  451. 

I  Nach  einer  Mittheilung  Dubrnnfauts,   vgl.  Joum.   f.   prakt.  Che- 
m;      »3,  S.  508. 


■f 


A 
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liess^).  Er  scbloss  daraus^  dass  Asparagin  in  den  Znckerrttben 
nicht  vorkomme.  Doch  ist  gegen  diesen  Schlnss  einzaw^iden^ 
dass  bei  seinen  Versuchen  das  vorhandene  Asparagin  Tielleicht 
dnrch  den  Gähmngsprocess  zerstört  worden  ist^)  und  dass^  beim 
Eindampfen  des  nicht  vergohrenen  Safts,  der  in  grosser  Menge 
vorhandene  Zucker  dasselbe  am  Anskrystaltisiren  verhinderte. 
Scheibler  hat  später  das  Vorhandensein  bedeutender  Meugeii 
von  Asparaginsänre  in  der  Melasse  oonstatirt 3) ;  er  nahm 
an,  dass  diese  Säure  beim  Kochen  des  Zuckerrtlbensaflts  mit 
Kalk  (bei  der  Scheidung)  aus  dem  vorhandenen  Asparagin  sich 
gebildet  habe.  Es  ist  nach  diesen  Resultaten  also  sehr  wahr* 
scheinlich^  dass  in  den  Zuckerrüben  sich  häufig  Asparagin  vor- 
findet^ wenn  freilich  auch  zur  sichern  Entscheidung  d^  Frage 
es  noch  erforderlich  wäre,  das  Asparagin  in  Substanz  aus  dem 
Zuckerrübensafte  abzuscheiden. 

Der  quantitative  Gehalt  eines  Pflanzensafts  an  Asparagin 
lässt  sich  mit  grösserer  Sicherheit  ermitteln^  seitdem  R.  Sachsse 
eine  Methode  dafür  gefunden  hat^).  Sie  beruht  darauf,  dasg 
beim  Kochen  einer  asparaginhaltigen  Lösung  mit  Salzsäure 
das  Asparagin  vollständig  in  Asparaginsänre  und  Anmioniak 
zerfällt  (welches  letztere  natürlich  mit  der  Salzsäure  sich  ver- 
bindet) .  Aus  der  Menge  des  so  gebildeten  Ammoniaks^  welche 
man  zweckmässig  mit  Hülfe  des  Azotometers  bestimmt,  kann 
man  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Asparagins  berech- 
nen. Natürlich  ist  die  Methode  nur  dann  anwendbar,  wenn 
der  betreffende  Pfianzensaft  neben  Asparagin  nicht  andere  Kör- 
per enthält,  welche  gleichfalls  Stickstoff  ausgeben,  wenn  sie 
nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  mit  Bromlauge  (einer  Lösoog 
von  unterbromigsaurem  Natrium)  geschüttelt  werden.  Es  ist 
femer  erforderlich,  von  der  erhaltenen  Stickstofimenge  den 
Stickstoff  in  Abzug  zu  bringen,  welchen  der  betreffende  Pfian- 
zensaft entwickelt,  ohne  mit  Salzsäure  gekocht  zu  sein. 


>)  Joum.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  74,  S.  385. 

2)  Es  ist  nachgewieseD ,   dass  bei  der   Gährung  das  Asparagin  sic^    ^^ 
bemsteinsaures  Ammoniak  verwandelt. 

3)  Zeitschr.  f.  Rabenzucker-Industrie,   16,  222. 
*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVI,  S.  61.- 


Wir  habeo  diese  Methode  anf  den  BObeBsafit  angewendet. 
Wir  verfahren  in  folgender  Weise :    ftO  Ccm.  des   albamin&eien 
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niak  her,  welches  ans  vorhandenem  Asparagin  abgespalten  wor- 
den ist,  oder  waren  vielleicht  in  den  von  uns  nntersnchten 
Rüben  andere  Substanzen  vorhanden,  welche  sich  beim  Eocfa^ 
mit  HCl  dem  Asparagin  analog  verhielten? 

Da  das  Asparagin  eine  ausgezeichnete  EiystaUisationB- 
fähigkeit  besitzt,  da  es  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  in 
Alkohol  fast  unlöslich  ist,  so  ist  seine  Abscheidung  aus  dnem 
PiSanzensaft  im  Allgemeinen  keine  schwierige  Sache  ^} .  Es  war 
daher  zu  erwarten,  dass  es  sich  auch  aus  unsem  Rüben  dar- 
stellen liess,  wenn  dieselben  wirklich  einen  den  obigen  Zahlen 
entsprechenden  Asparagingehalt  besassen.  Wir  haben  diese 
Darstellung  versucht;  alle  unsere  Bemühungen  haben  aber  ein 
negatives  Resultat  gehabt. 

Wir  verfuhren  zunächst  in  der  Weise,  dass  wir  den  alba- 
minfreien  Rübensaft  auf  ein  geringes  Volumen  eindunsteten  imd 
an  einem  kühlen  Ort  mehrere  Wochen  lang  der  Ruhe  über- 
liessen.  Es  erfolgte  keine  Ausscheidung  von  Krystallen.  Eben 
so  wenig  schied  sich  Asparagin  aus,  als  Rübensaft  direct  oder 
nach  dem  Eindunsten  auf  ein  geringeres  Volumen  mit  Alkohol 
vermischt  wurde. 

Es  war  denkbar,  dass  im  direct  eingedunsteten  Saft  der 
Zucker  und  die  vorhandenen  unkrystallinischen  Substanzen  das 
Asparagin  am  Eiystallisiren  verhindert  hatten.  Wir  suchten 
daher  eine  asparaginreichere ,  an  Zucker  u.  s.  w.  ärmere  Lö- 
sung herzustellen,  indem  wir  den  Rübensaft  der  Diffusion  unter- 
warfen (bekanntlich  diffundirt  der  Zucker  nicht  sehr  schnell 
durch  Pergamentpapier,  während  das  Asparagin  zu  den  rasch 
diffimdirenden  Substanzen  gehört^).  Wir  vertfaeilten  V2  I^i^ 
Rübensaft  auf  zwei  Dialysatoren  und  setzten  dieselben  anf 
destillirtes  Wasser.  In  einem  Falle  entfernten  wir  das  Diffnsai 
schon  nach  6stündiger  Dauer  der  Diffusion,   in  einem   andern 


1)  Z.  B.  hat  der  Ref.  in  Verb,  mit  H.  Märoker  geieigt,  dais  sieb 
auB  dem  Saft  der  KartoffelknoUen  leicht  Aspara^  abscheiden  UUst  i  z»  yfji, 
Joum.  f.  Landw.  1S72,  S.  69. 

S)  M.  Tgl.  s.  B.  die  Angaben  yon  t.  Gomp-Besanez ,  Ann.  lem. 
Pharm.  125,  291. 
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Falle  nach  c.  16  Stunden.  Ans  beiden  Difiiisaten  krystallisirte 
nach  dem  Eindampfen  auf  ein  geringes  Yolomen  salpetersanres 
Kali  in  bedeutender  Menge^  aber  keine  Spur  von  Asparagin 
(obwohl  in  5  Com.  der  von  den  Salpeter-Erystallen  abgegosse- 
nen Mutterlauge  beim  Kochen  mit  HCl  sich  so  viel  Ammoniak 
gebildet  hatte^  dass  darin  etwa  0^3  Grm.  Asparagin  hätte  ent- 
halten sein  können). 

Um  den  Beweis  daflir  zu  liefern^  dass  bei  dem  von  uns 
eingeschlagenen  Verßthren  das  vorhandene  Asparagin  wirklich 
hätte  erhalten  werden  müssen,  setzten  wir  zu  400  Gem.  Rüben- 
saft 2  Grm.  Asparagin  (also  c.  0^5  ^]  in  Form  einer  wäss- 
rigen  Losung  zu  nnd  nnterwarfen  das  Gemisch  in  der  vorher 
angegebenen  Weise  der  Diffusion.  Aus  den  Difiiisaten  erhielten 
wir  neben  Salpeter  eine  reichliche  Erystallisation  von  Aspara- 
gin. Auch  wenn  der  mit  Asparagin  versetzte  Rübensaft  direct 
eingedunstet  wurde^  schieden  sich  aus  dem  Rückstand  nach 
längerem  Stehen  Asparaginkrystalle  aus. 

Wir  müssen  daher  aus  nnsern  Versuchen  den 
SchlusB  ziehen^  dass  die  von  ans  untersuchten  Rü- 
ben kein  Asparagin  enthielten^).  Das  beim  Kochen 
des  Rübensafts  mit  Salzsäure  gebildete  Ammoniak  hat  also 
einem  anderen  Stoff  (vermuthlich  einem  anderen  Amide)  seine 
Entstehung  verdankt. 

Scheibler.  giebt  an^)^  dass  die  den  Winter  über  einge- 
mieteten Zuckerrüben  keip  Asparagin  mehr  enthalten ;  es  scheine 
nämlich,  dass  dasselbe  in  Asparaginsäure  umgewandelt  werde. 
Es  läge  also  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  von  uns  nntersuch- 
ten  Rüben  (welche  einem  eingemieteten  Vprrath  entnommen 
wurden)  in  frischem  Zustande  Asparagin  enthalten  hätten.  In- 
dessen ist  doch  wohl  anzunehmen,  dass  bei  der  oben  erwähnten 


1)  Zeitschrift  fdr  Rübenzucker-Industrie,  16,  222. 

^  Nicht  ausgeschlossen  erscheint  das  Vorhandensein  einer  unkrystalli- 

sirberen  Verbindung  des  Aspsragins.     Indessen  fehlen  alle  Anhaltspunkte, 

i  die  Existenz  solcher  Verbindungen  in  Pflansensäften  anzunehmen.    Auch 

d  -weiter  unten  noch  eine  Thatsache  mitgetheilt  werden,   welche   dafOr 

I      cht,    dass  unsere  Buben  Asparagin  weder  in  freiem  Zustande  noch  in 

^  einer  Verbindung  enthielten. 

21* 


^ 
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Zßj:s^taffmg  aus  dam  ABpa^agin  neben  Aflparagmsäore  Asanoiiiak 
s^b  Inld^t  Da  nim  unser  Untersiaebangaiaaterial  weniger  Am- 
]iM)i49)^.  entbielt^  alfi  andere  in  friflcbem  Zustand  untersachte 
Bttbeuj  8p  23t  efi  sebr  unwahrscheinlidi»,  dass  in  dems^ben 
eine  Aaparagins^rset^ung  stattgefunden  bat;  und  jeden&Ik 
Ht^ten  unsere  BQben  in  friscbem  Zustande  narhSchstge- 
ringe  Asparagimnengen  enthalten  haben. 

Da  die  im  Vorstehenden  mitgetbeilten  Tbatsa^ben  auf  die 
Gegenwart  ^nes  aaparaginäbnlichen,  ainidactigen  Körpers  im 
iUi,bensaft  hinwiesen,  der  femer  dweh  Scbeibler  daaVoriltfUBrr 
densein  von  Amideüi^  (AsparaginsSiUre  etc.)  im  Zuckenrttbensaft, 
resp.  in  der  Melasse  naohgewie»eQ  wardepa  ist,  so  lag  der  6e^ 
danke  nabe>  auf  unsere  Buben  die  von  B.  Sacbsse  imd  W. 
Kormann  voiigesiphlagidne  Methode  w  BeatinwnuBg  des  in 
Amidform  vorhandenen  Stie^toffs  an2suwenden. 

Diese  Methode  besteht  in  Wesentüchen  darin,  dass  man 
die  auf  Amide  zu  prtl&nde  Lösung  mit  einem  Gtemisck  tob 
Ealiumnilrit  und  yeordflnnter  Schwefelsäure  unter  Ausschluss 
der  Luft  zusammenbringt  Durch  die  entstehende  salpetrige 
Säure  werden  die  vorhandenen  Amide  zersetzli  und  der  Stick- 
stoff derselben  ia  Gasform  entwickelt,  gemengt  mit  dem  beim 
Zen&ll  der  ttberschltesigen  salpetrigen  Säure  gebildeten  Sliek- 
ozyd.  Man  sammelt  das  Gemenge  über  EisenvitrieUttmuig  a«f; 
nachdem  durch  letztere  das  vorhandene  Stickoi^d  Tollstftndig 
absorbirt  worden  ist,  miest  man  das  Volumen  des  zuvtteklrie^ 
benden  Stiokstoffi».  In  Betreff  d^r  Details  der  Ausfithmag  v«^ 
weisen  wir  aiof  die  Originalabhandlung  i) . 

Ohne  Zwdfel  ist  das  besprochene  Yerftthren  von  bedeu- 
tendem Werth  ftr  agriculturch^nische  Zwecke.  Nor  entsteht 
häufig  eine  Schwierigkeit  hinsichtlich  der  Yerwerthnng  der  et- 
haltenen  Besultate. 

Die  Zersetzung  der  Amide  durch  salpetrige  Säure  erfolgt 
nämlich  im  Allgemeinen  in  der  Weise,  dass  ni^beii  dein  Stiok* 
Stoff  des  Amlds  auch  der  Stickßtoff  der  %wt  Zersetznng  des* 


1)  Dim  Zeitschrift,  Bd.  17,  S.  321. 
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selben  Terbraa<^teB  salpetrigeta  Säure  in  fieiöm  Zustande  ab- 
gesoliieden  witd,  z.  B. 

Acetamid  salpetrige  Bssigs&ure 

oder  s*^"* 

2  (C2fl30  .  NH2)  4-  NK)^     =  2  (C^H^O  .  OH)  +  H^O  +  4N 

Acetamid  Salpetrigsftufe-  Essigsäure 

Anhydrid 

Man  muss  also  die  erhaltene  Stickstoffmenge  durch  2  divi- 
diren^  um  denjenigen  Stickstoff  zu  erhalten^  welcher  in  ^orm 
von  Amiden  vorhanden  war. 

Sacfasse  nnd  Eormann  haben  nun  aber  gefunden,  dass 
bei  Behandlung  des  Asparagins  mit  salpetriger  Säure  nur  so 
viel  Stickstoff  entwickelt  wird;  als  im  Asparagin  ^Ibst  ent- 
halten ist. 

» 

Sie  geben  fttr  die  Zersetzung  folgende  Gleichung: 
2  (C*HSN20»)  +  HK)  +  N203  =  2  (C*H«0»)  +  2  H»N  +  4  N 

Asparagin  Aepfelsflure 

Es  ist  möglich;  dass  auch  andere  Amide  sich  in  der  glei- 
chen Weise  zersetzen.  Wenn  man  daher  nicht  weiss,  welche 
Amide  in  einer  Lösung  vorhanden  sind^  Äö  kann  man  aüöh 
nicht  wissen^  mit  welchem  Factor  man  die  aus  dieser  Lösung 
durch  salpetrige  Säure  entwickelte  Stickstoflmenge  äiviffiren 
muSSy  um  den  in  Amidform  vorhanden  gewesenen  Stickstoff  zu 
erhalten.  Da  aber  die  Zersetzung  der  Amide  im  Allgemei- 
nen in  der  frtlher  angegebenen  Weise  effolgt,  so  wird  man  in 
allen  denjenigen  Fällen,  wo  man  Über  die  vorhandenen  Äinid- 
körper  keine  näheren  Kenntnisse  hat,  den  erhaltenen  Stickstoff 
durch  2  dividiren  mftiBsen. 

In  solcher  WelSe  haben  auch  ^t  ffle  üäch  fler  beöpto- 
eheneti  Methode  im  Sttbenisaft  erhaltenen  fiedultate  Vi^ft^i^et. 
Bei  AnsfBhrufig  der  Bestimmungen  verftdii*en  irii  muth  deii  "tion 
Sachsse  und  Kormann  gegebenen  Vorschriften.  Nor  «am- 
m  Iten  wir  das  Gemenge  von  Stickstoff  und  Stickoxyd  zunächst 
ni  tit  in  einem  engen  Messrofar^  sondern  in  einer  c.  250  Ccm. 
fs    enden  kleinen  EUihnglocke  auf  und  führten  es  aud  derddbm 
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erst  nach  vollstäBdiger  Absorption  des  Stickoxydes  in  eine 
Messröhre  über  (welche  mit  KaUlange  geftQlt  war,  am  nach  der 
Vorschrift  von  Sachsse  und  Eormann  die  etwa  vorhandene 
Kohlensäure  zu  beseitigen) .  Die  von  uns  ausgeführten  Control- 
analysen  lieferten  ebenso^  wie  die  von  S.  und  L.  mitgetheilten^ 
etwas  zu  hohe  Resultate ;  wir  sind  daher  dem  Beispiele  der  ge- 
nannten Forscher  gefolgt  und  haben  bei  jeder  Bestimmung  von 
der  erhaltenen  Stickstoffinenge  1  Com.  als  constanten  Fehler  in 
Abzug  gebracht.  Wir  erhielten  in  der  angegebenen  Weise  fttr 
unser  Untersuchungsmaterial  folgende  Besultate: 


1 


Stickstoff,  in  Amidfonn 

vorhanden  (in  I^oc. 

des  fnBchen  Safts) 


^ 


Von  100  Th.  des  im 
frischen  Saft  enthaltenen 
Gesammtsticksto^Es  -waren 
in  Amidform  vorhanden: 


A.  1 

A.  2 

B.  1 
B.  2 


0,0877  ^ 
0,0795  » 
0,0500  » 
0,0636  » 


38,42  Th. 

36,28  » 

35,64  » 

49,80  * 


Den  vorstehenden  Zahlen  [haftet  eine  gewisse  Unsicherheit 
an:  es  ist  fraglich,  ob  wir  das  Richtige  getroffen  haben^  wenn 
wir  die  Hälfte  der  nach  der  Sachsse -Eormann'schen  Me- 
thode erhaltenen  Stickstoffmenge  als  in  Amidform  vorhanden 
ansehen.  Jedenfalls  aber  beweisen  obige  Zahlen^  dass  un- 
sere Bttben  beträchtliche  Mengen  von  Amiden  ent- 
hielten. Nicht  weniger  als  35,6  bis  49,8^  vom  Gesammt- 
Stickstoff  des  frischen  Btlbensaft»  gehörten  den  Amiden  an, 
falls  nnsere  Resultate  richtig  sind. 

Wenn  wir  diese  Stickstoffmengen  zu  den  in  Form  von 
coagolirbarem  Eiweiss^  von  Salpetersäure  und  von  Ammoniak  <} 
vorgefundenen  Stickstoffquantitäten  hinzuzählen^  so  stinmit  die 
Sunune   annähernd  mit  dem  Gesammtstickstoff  des  Rttben- 


1)  Als  Stickstoff  in  Ammoniakform  bezeichnen  ^rir  hier  der  Kurse  ha  et 
den  beim  Schtlttefai  des  üriechen  Rübensafts  mit  Bromlaiige  direct  entwic  »1* 
ten  Stickstoff: 
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safts  überein,  wie  sich  aus  der  nachstehenden  Znsammenstel- 
long  ergiebt: 


In  Procenten  des  tischen  Safts : 

b. 


a. 


Gesamzntstickstoff 


Summe  des  in 

Fonn  von  Eiweiss, 

Amiden,  N^^  und 

NH3  Yorgefundenen 

Stickstoffs 


Differens 
a  bis  b. 


A.  1 

A.  2 

B.  1 
B.  2 


0,2282  X 
0,2191  > 
0,1403  » 
0,1277  » 


0,2371  % 
0,1974  » 
0,1416  » 
0,1119  » 


—  0,0089 X 
+  0,0217  » 

—  0,0013  » 
+  0,0158  » 


Bei  den  Bttben  A.  1  nnd  B.  1  ist  —  offenbar  in  Folge 
von  Fehlern,  mit  denen  einzelne  Bestimmnngen  behaftet  sind  — 
die  Summe  b  grösser,  als  der  Gesammtstickstoff  des  Bübensafts. 
Der  Ueberschnss  ist  jedoch  nnr  sehr  gering  bei  B.  1  ^  etwas 
grosser  bei  A.  1 .  Bei  dieser  letztem  Bttbe  hat  vielleicht  wegen 
des  hohen  Salpetergehalts  die  Bestimmung  des  Oesammtstick- 
stoffs  im  Safte  etwas  zu  niedrige  Zahlen  geliefert^).  Weitere 
Fehler  können  in  den  für  den  Stickstoff  der  Amide  geftindenen 
Zahlen  stecken.  Die  annähernde  Uebereinstimmung  der  in  den 
Colunmen  a  und  b  aufgeftlhrten  Zahlen  scheint  übrigens  noch 
einen  weiteren  Beweis  daftlr  zu  liefern^  dass  unsere  Bttben 
kein  Asparagin  enthielten.  Beim  Vorhandensein  dieses  Körpers 
hätten  wir  einen  bedeutenden  Fehler  begangen  ^  indem  wir  nur 
die  Hälftie  der  nach  der  Sachsse-Eormann'schen  Methode 
erhaltenen  Stickstofimenge  als  in  Amidform  yorhandeü  ansehen^ 


1)  Nur  wenn  der  Salpetersäuregebalt  einer  Fflansensubstanz  gering  ist, 
liefert  die  Will- Yarren  trapp 'sehe  Metbode  der  Stickstoffbestimmung  für 
dieselbe  genau  zutreffende  Besultate,  -w&hrend  man  bei  höherem  Salpeter- 
s&uregehalt  etwas  zu  niedrige  Zahlen  findet.  Der  Ref.  fand  z.  B.  in  einer 
i  >en-TrockensubBtanz  Ton  bekanntem  N-Gehalt,  deren  Gehalt  an  N^^ 
d  3h  Salpeter-Zusatz  auf  3,9 X  erhöht  worden  war,  statt  2,24 X  ^  &^' 
2     )%  (ygl.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1867,  S.  379). 
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wdl  ja  das  Asparagin  bei  der  Zersetzung  tui 
nv  so  viel  Stickstoff  liefert ,  als  es  selbst  en 
von  jener  Stickstoffiuenge  den  in  Form  von  . 
denen  Stickstoff  abziehen  nnd  mit  seinem 
RectiDiuig  setzen  müBsen  und  nur  den  Res 
dürfen.  In  diesem  Falle  wttrde  aber  bei  all 
die  Snmnie  b  weit  grosser  sein,  als  der  fUr  ( 
Gesammtstickstoff.  Es  dentet  dies  lüso  darai 
ragin  oder  andere  Amide,  welche  sich  mit  be 
einer  dem  Äsparagin  analogen  Weise  zen 
Kuben  nicht  vorhanden  waren. 

Unsere  Untersuchungen  haben  ans  also 
wissen  Grade  Anfschluss  tlber  die  Formen  g 
der  Stickstoff  im  Saft  unserer  Rüben  entha 
Salpetersäuren  nnd  Ammoniak -Salzen  fandei 
EiweisskÜrper  nnd  Amide  vor,  während 
andrer  Art  höchstens  in  ganz  geringer  Menj 
konnten. 

Welche  einzelnen  Amide  sich  vorfanden 
entschieden  lassen.  Ein  bedeutender  Theil 
vorhandenen  Stickstoffs  gehört  wohl  ohne  7i 
an,  welcher  sich  wie  Äsparagin  beim  Koch 
Ämmoniakbildnng  zersetzt;  Über  die  Natur  d 
wir  keine  näheren  Angaben  zu  machen.  I 
von  Asparaginsäure  haben  wir  bis  jetzt 
können.  Dagegen  haben  wir  die  G^nv 
[=C^H'iNO*)  constatirt. 

Diese  basische  Verbindung  ist  bekanntlic 
im  ZuckenUbenBaft  entdeckt  wordffli.  Man  h 
lieh  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Trimet 
chloressigsänre  nnd  betrachtet  sie,  ihrer  eben 
nach,  als  Trimethylglycocoll;  sie  ist 
AmidkGrpem  zu  rechnen  [nnd  wohl  ohne 
dureh  salpetrige  Säure). 

Zur  Darstellung  des  Betains  fUllten  wir  i 
Vorsdirift  den  BUbensaft  mit  Bleiessig  aui 
üb^Bcditlssige  Blei  mit  Schwefelsäure  und  vei 
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Tom  BteteoUEvt  mit  d^er  LOgimg  von  phosphorwolfraKasanrdm 
Natrium.  Nach  einiger  Zeit  begann  an  den  Wänden  nnd  am 
Boden  des  Gelasses  ein  kristallinischer  Niederschlag  sich  aus- 
zuscheiden i) .  Derselbe  wurde  (nach  o.  14tägigem  Stehen)  auf 
einem  Filter  gesammelt^  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und 
mit  Kalkmilch  zersetzt.  Die  entstandene  Lösung  wurde^  nach- 
dem der  überschttssige  Kalk  mit  CO^  entfernt  war,  bei  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  verdunstet^  der  Rückstand  mit  «tarkem 
Alkohol  extrahirt.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
über  Schwefelsäure  schieden  sich  glän^nde  Krystalle  eines 
N-hattigen  Körpers  aus^  welche  an  der  Luft  sehr  rasch  zer- 
flossen, über  Schwefelsäure  verwitterten^  mit  HCl  sich  zu  einer 
gat  krystallisirenden ,  luftbeständigen  Verbindung  vereinigten; 
beim  Erhitzen  mit  conc.  Kalilauge  einen  an  Methylamin  erin- 
nemden  Gerudi  entwickelten. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  stimmten  also  mit  denen 
des  Betain 8  überem.  Gestützt  auf  diese  Uebereinstimmung 
!  und  auf  die  Art  der  Darstellung  dürfen  wir  denselben  wohl  für 
I  Betain  erklären,  auch  ohne  dass  wir  die  Elementarzusammen- 
I    Setzung  desselben  bestimmt  haben. 

Um  den  quantitativen  Gehalt  unserer  Buben  an  fietaün  zu 
bestimmen^  behandelten  wir  eine  abgemessene  Menge  des  Safts 
I  (je  250  Oom.)  in  der  oben  angegebenen  Weise;  die  Lösung, 
I  welche  hei  Zersetzung  des  durch  pbosphorwolframsaures  Na* 
I  trium  erzeugten  Niederschlags  mit  Kalkmilch  entstand^  wurde 
!  mit  HCl  neutralisirt ,  zur  Trockne  verdunstet^  der  Rückstand 
i  mit  Gyps  aufgerieben  und  zur  N-Bestimmung  verwendet.  Aus 
i  der  Menge  des  erhaltenen  Stickstoffs  wurde  das  Betain  be- 
rechnet. 

Nur  die  Buben  der  Sorte  A.  enthielten  diese  Verbindung 

in  beträchtlicher  Menge;    der   aus   den  stickstoffarmen  Rüben 

'  der  Sorte  B.  gewonnene  Saft  schied  nach  dem  Versetzen  mit 

,    phosphorwolframs.  Natrium   nur  höchst   geringe  Mengen  eines 

I   Hi^lerschlags  aus ;  wir  haben  daher  bei  diesen  die  Bestiitnmung 


^)    in   in    ganinger  Menge    sofort   entstehender  flodüger  NiedereohlAg 
wi    le  nach  Scheibler *8  Vorschrift  dxack  Filtration  entfernt. 
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Dicht  dnrchgefUhrt.    Für  die  Sorte  A.  wurden  folgende  Resul- 
tate erhalten  ^) : 


Bezeichnung 
der  Rüben 


In  Procenten  des  friAchen  Safts 


Stickstoff 
in  Fonn  von  Betain 


Betain 
«  C5H"N02 


A.     5 
A.     6 


0,0117X 
0,0213  » 


0,099  X 
0,178  • 


Zur  Vergleichnng  fbhren  wir  an,  dass  Soheibler  in  rei- 
fen Zuckerrüben  durchschnittlich  Vio  ^>  ^^  unreifen  bis  zu  Vi  ß( 
Betain  gefunden  hat. 

m.     Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Marks. 

Das  Mark  der  Rüben  besteht  bekanntlich  der  Hauptsache 
nach  aus  Cellulose  und  Peptinsubstanzen ;  daneben  enthält  es 
auch  geringe  Mengen  von  stickstoffhaltigen  Stoffen.  Ueber  die 
Natur  der  letzteren  haben  wir  nähere  Untersuchungen  bis  jetzt 
nicht  ausgefbhrt,  sondern  nur  constatirt^  dass  das  Mark  noch 
lebhaft  die  Eiwdssreactionen  giebt  ^) .  Der  Stickstoff  des  Marks 
ist  also  jedenfalls  zum  Theil,  yielleicht  sogar  in  seinem  ganzen 
Betrage  in  Form  von  Eiweissstoffen  vorhanden.  Wir  ftihren 
daher  im  Folgenden  ausser  den  für  das  trockne  Mark  gefunde- 
nen Stickstofiprocenten  auch  die  denselben  entsprechenden  (durch 
Multiplication  mit  6^25  gefundenen)  Eiweissmengen  auf: 


Bezeichnung 
der  Rüben 

Stickstoff 
im  trocknen  Rübenmark 

Eiweiss,  dem 
Stickstof^halt  entsprechend 

A.     1 

A.  2 

B.  1 
B.     2 

0,72X 
0,63  . 
0,53  » 
0,55  » 

4,50  X 
3,94  • 

3,30  » 

3,44  » 

1)  Der  Ton  den  Rüben  A.  1  und  A.  2  gewonnene  Saft  reichte  su  die- 
sen Bestimmungen  nicht  mehr  aus;  es  mussten  also  swei  andere  Rüben- 
exemplare dazu  yerwendet  werden. 

^  Man  erhalt  eine  schön  rothe  Fftrbung,  wenn  man  das  frische  \  k 
mit  Rohrzuckerlösung  und  cono.  Schwefelsäure  behandelt ,  eine  gelbe  r- 
bung  bei  der  Behandlung  mit  lodlösung. 
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1er  folgenden  Tabelle  gebeo  irir  noch  eine  ZnBammen- 
stellang  der  tüi  nnser  UntersDchaugsmaterial  gefandenen  Stick- 
stoffzahlen,  mngerechnet  anf  die  frische  Bttbensubstanz. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  die  Umrechnung  aosgefllhrt  wurde, 
bedarf  keiner  weiteren  Erklärung;  ebenso  wird  die  Änordnong 
der  Tabelle  leicht  verständlich  sein: 


ou 

Enthielt 

toff 
nrn 

ßtickitoff 

Stickitoff 
in  Form 

^ 

X 

J7 

0.1053 

0,0050 

n 

0,0691 

0,0081 

i% 

0,0409 

0,00« 

t3 

0,0129 

0,0050 

nuattückttott*  WSMU 


in  Form 

ma 

TonN*0» 

Ton  NJEP 

% 

>e 

S 

44,06 

2,09 

9 

30,23 

3,H 

4 

27,36 

2,88 

' 

9,46 

3,67 

Itate. 

iserer  Arbeit  ist  Fol- 


Uben  enthielten  rela- 


N 
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tiv  geringe  Mengeli  von  EiweiiBstoffen;  ii«r21,6  bis  38,9^ 
des  Gesanantfitickstoffl!;  waren  in  solcher  Form  vorhanden  (unter 
der  Annahme^  daäs  der  Stickstoff  des  Mirks  in  seinetn  ganeen 
Betrage  dtai  fiiweiss  angehörte). 

3.  Dagegen  warm  dieselbeii  rdativ  reidi  an  Atniden. 
Der  in  Form  solcher  Verbindungen  vorhandene  Stickstoff  betrug 
34,0  bis  45,7))^  vom  Gesammtstickstoff. 

3.  Asparagin  fand  sich  unter  diesen  Amiden  nicht  vor; 
dagegen  ein  andrer  Körper^  welcher  sich,  wie  Asparagin,  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  unter  Ammoniakbildnng  zersetzte.  Die 
Rttfoen  der  Sorte  A.  enthielten  femer  Betain  in  ähnlicher 
Menge,  wie  solches  in  den  Zuckerrttben  nach  Scheibler 's 
Angaben  sich  findet. 

Wenn  auch  unsere  Untersuchungen  sich  nur  auf  zwei  Btt- 
bensorten  beziehen,  so  dürfen  wir  den  Ergebnissen  derselben 
doch  wohl  eine  allgemeinere  Gültigkeit  zuschreiben.  Denn 
wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  die  von  uns  unter- 
suchten Rüben  eine  nicht  normale  Zusammensetzung  gehabt 
hätten;  auch  stehen  unsere  Resultate  durchaus  nicht  im  Wider- 
spruch mit  denjenigen  Thatsachen,  welche  über  die  Zusammen- 
setzung der  Rmdcelrüben  bis  jetzt  i)ekamit  gewesen  sind. 

Wenn  diese  Annahme  berechtigt  ist,  so  sind  die  Ergebnisse 
unserer  Arbeit  nicht  ohne  Wichtigkeit  ftlr  die  Beurtheilung  des 
Nährwerths  der  Runkelrüben.  In  den  Tabellen,  welche  den 
Nährstoffgehalt  der  Futtermittel  angeben,  sind  für  den  Protein- 
gehalt der  Rüben  die  durch  Multiplication  des  G^esammtstick- 
stoffs  mit  6,25  resultirenden  Zahlen  aufgeführt.  Diese  Zahlen 
sind  schon  deshalb  mit  einem  Fehler  behaftet,  weil  der  6e- 
sammtstickstoff  auch  den  Stickstoff  der  salpetersauren  Salze 
einschliesst.  Da  nun  femer  der  in  organischer  Form  vorhan- 
dene Stickstoff  nur  zum  kleineren  Theile  den  Eiweissstoffen, 
zum  grösseren  Theile  aber  den  Amiden  angehört,  so  müssen 
wir  jene  für  den  Proteitagehalt  der  Rüben  aufgeführten  Zahlen 
für  gründlich  falsch  erklären.  Der  wirkliche  Protein'*^ 
halt  der  Runkelrüben  wird  vielleicht  nur  Vs  ^^  höchst  is 
die  Hälfte  von  den  in  den  Tabellen  angegebenen  Wert«  m 
betragen. 
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Auch  in  pflanzenphysiologisciier  Hinsicht  scheint  das  Vor- 
koHuaen  einer  so  bedeutenden  Menge  von  Amiden  in  den  Bü- 
baiwurzebi  von  Interesse  zu  sein.  Bei  den  nahen  Beziehungen, 
welche  zwischen  Eiweisskörpem  und  Amiden  stattfinden^  drängt 
sich  die  Vermuthung  auf,  dass  vielleicht  die  in  den  Bttben  sich 
vorfimdenden  Amide  im  zweiten  Vegetationsjahr  der  Buben  zur 
Neubildung  von  Eiweissstoffen  Verwendung  finden.  Wir  beab- 
sichtigen diese  Vermuthung  im  Laufe  des  nächsten  Sommers 
durch  Versuche  auf  ihre  Bichtigkeit  zu  prüfen. 


A. 
A. 

B. 


1. 

2. 

1. 

2. 


Analytische  Belege. 

I.     Bestimmungen  des  Marks. 

114,92  Grm.  frische  Rtlbe  gaben  2,523  Onn.  Mark 


126,17 
124,39 
128,98 


9 


9 


2,928 
2,935 
2,637 


A. 
B. 
B. 
B. 


1. 
2. 
1. 
1. 
2. 
2. 


n.  Trockensubstanz  des  Safts. 

10  Ccm.  Saft  gaben  0,831  Grm.  Trockensubstanz 

10  »         »         »      0,824      »  » 

10  »         »         »      1,211      »  » 

10  9         9         »      1,210      a  9 

10  »         9         »      1,128      »  9 

10  »         »         »      1,138     »  9 


ip.    Stick  st  offbestimmungen. 

Die  Totgeschlagene  Schwefelsftuxe  -wurde  mit  Barytwasser  lurficktitrirt. 
Titre  der  Schwefelsäure  a:  20  Com.  =«  0,09931  Grm.  N.  «  26^4  Ccm. 
Bavyt1ma•^r.  —  Tlt^  der  Schwefelsaure  b:  20  Com.  ■•  0,1014  Grm.  N 
M  26,6  Ccm.  Barytwasser. 


L. 


Angewendet 


1. 

u 

2. 


TT 


ToTgeschlage» 
Com.  H?8CH 


Gebraucht 
Com.  BaH^QS 


a.    N  im  frischien  Saft 


10  Ccm.  Saft 

10       »  A 

10      »         » 
10      »         » 


20» 
20» 
20» 
20» 


"      TT 


Gefunden 
Grm.  N 


20,3 

0,022936 

20,0 

0,024064 

%0M 

0,0^7Sl 

20,3 

0,022936 
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m 

A  T*  «vaior  AVI  A  Af 

Vorgeschlagen 

Gebraucht 

Gefunden 

JXX^ 

«K«  IT  «UUVk«»» 

Ccm.  H2S0* 

Ccm.  BaH203 

Qtbl  N 

B.     1. 

10  Ccm.  Saft 

20*1) 

22,2 

0,014904 

B.     1. 

10      »         » 

20*^1) 

22,3 

0,014524 

B.      2. 

10            »                  B 

20  b 

23,0 

0,013723 

B.     2. 

10      »         » 

20  b 

23,2 

0,012961 

B.     2. 

10      »         » 

20  b 

23,1 

0,013^42 

• 

b.    K  im  albuminfreien  Saft. 

A.     1. 

8  Ccm.  Saft 

20» 

22,15 

0,015980 

A.     1. 

8      »         » 

20» 

22,25 

0,015604 

A.     2. 

8      »         » 

20» 

22,4 

0,015040 

A.     2. 

8      » 

20» 

22,5 

0,014664 

A.     3. 

10      »         » 

20» 

20,5 

0,022230 

A.     3. 

10      »         » 

20» 

20,4 

0,022610 

A.     4. 

10      »         » 

20» 

20,5 

0,022230 

A.     4. 

10      •         » 

20» 

20,6 

0,021850 

A.     4. 

10       »          » 

20» 

20.6 

0,021850 

B.      1. 

8      »         » 

20  »1) 

23.9 

0,008440 

B,     1. 

8      »         » 

20  »1) 

24,15 

0,007490 

B.     2. 

12      »         » 

20  b 

23,3 

0,012580 

B.     2. 

12      » 

20  b 

23,2 

0,012961 

c.     Diffusi 

ibler  N  des  S 

lafts. 

Biffusat  aus 

A.     3. 

10  Ccm.  Saft 

20» 

20,8 

0,021100 

A.     3. 

10      » 

Nicht  diffiiBibler 
Rückstand  aus 

20» 

V   21,1 

1 

0.019970 

A.     4. 

25  Ccm.  Saft 

20» 

26,0 

0,001504 

A.     4. 

25      »         » 

20» 

26,2 

0,000752 

B.     1. 

25      »         » 

20  b 

26,^5 

0,002097 

B.     1. 

25      >         » 

20  b 

26,2 

0,001525 

B.     2. 

25      »         » 

20  b 

26,1 

0,001906 

B.     2. 

25      »         » 

20  b 

26,35 

0,000950 

• 

d.    N  ii 

XL  Rübenmar 

k.' 

• 

tzocknes  Mark 

A.     1. 

0,7847  Grm, 

20» 

24,9 

0,005640 

A.     2. 

0,9092      » 

20  b 

25,1 

0,005720 

B.     1. 

0,7958      » 

20  b 

25,6 

0,004200 

B,     2. 

0,7297      » 

20  b 

■ 

25,55 

0,004010 

1)  Bei  diesen  Beetimmungen  diente  zur  Titration  ein  BarytwiiseL,  ^& 
welchem  26,12  Ccm.  lur  Neutralisation  von  20  Ccm.  der  Schwefelefi  e  a 
erforderlich'  waren. 


VI.    Bestimmniig  der  Stickstoffmenge,  welche  der 

Rflbensaft  ditect  und  nach  dem  Kochen  mit  HCl  im 

Asotometer  lieferte. 


Stickstoff  in  Orm.,  dem 

B^eichnnng 

äei  Bflben 

Angewendet 

a.     D 

reot. 

A. 

20  Ccm. 

Saft 

0,00104  Grm. 

A. 

40      . 

■ 

0,00344      ■ 

A. 

30     j. 

0,00216     ■ 

A. 

30     . 

. 

0,00275      . 

B. 

40     > 

. 

0,00187     > 

B. 

40     » 

0,00210     • 

b 

Nach  dam  E 

ocheum 

i  Ha. 

A. 

20  Com. 

Saft 

0,00907     > 

A. 

d-gL 

0,00907      • 

A. 

20     . 

0,00976      > 

A. 

20     . 

• 

0,01000      . 

A. 

30     . 

, 

0,01236      ■ 

B. 

20     . 

0,00386     ■ 

B. 

a. 

SO     > 

0,00606     > 

VII-     Beatimmnng  dea  eiwelBshaltiges  Coagulams, 

welches  beim  Erhitzen  nnter  EssigsiurezusKtz  steh 

«Dsachied. 


A.     1. 

A.     1. 

25     ■ 

0,0940     ■ 

A.    2. 

25,     ., 

■        > 

0,0960      ■ 

A.    2. 

2Si     . 

> 

0,6965      . 

B.    1. 

25|     ■ 

0,1110      • 

B.     1. 

2&I    ■ 

»        ■ 

0,1100     . 

B.     2. 

3G     ■ 

0J)926     . 

B.    2. 

25     > 

■        ■ 

0,0940.    . 

B.    2. 

35     > 

0,0930     * 

Zürich, 

im  April 

t875. 

>)  Die  Berechnung   vnrde   mit  Hülfe  dei  i 
TftbeUen  «ugefobrt. 


1  Dietrich  an^MMlt  i 
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Fütternngsversache  mit  Fleischmelil 

bei  Schafen. 

Nach  Angaben  des  Herrn  Medicinalrath  Haubner  durchgefOhrt  auf  der 
VersuchjB  -  Station  der  Königl.  Thierarzneischule  zu  Dreaden  vom  Chemiker 

der  Station  Dr.  Y.  Hofmeister. 

Der  Zweck  des  Versuchs  war,  zu  ermitteln,  ob  das  Fleisch- 
mehl  sich  an  Schafe  yerfbttem  lasse  nnd  mit  welchem  Erfolge. 
Im  October  1873  wurden  5  Stück  Sommerlämmer  zum  Ver- 
suche aufgestellt.  Diese  im  Juni  e.  a.  geboren^  waren  der 
fiace  nach  zwar  mehr  oder  weniger  verschieden,  aber  an 
Lebendgewicht  sich  sehr  gleich  und  zeigten  am  20.  October  ein 
durchschnittliches  Gewicht  von  40,7  Pfd.  pro  Kopf.  Aus  diesen 
fbnf  Thieren  sollten  verschiedene  Abtheilungen  gebildet  werden, 
in  welchen  verschieden  von  einander  einestheils  ausschliesslich 
nur  vegetabilische  Nahrung:  Gerstenschrot,  Rüben,  Heu, 
[  geboten,  anderntheils ,  neben  dieser  Pflanzenkost,  auch  anima- 
I  lische  NährstolBfe  in  Form  von  Fleischmehl  gefüttert  wer- 
\    den  sollten. 

Der  Versuch   konnte  aber  nicht  sofort  in  dieser  Weise  be- 
ginnen^  weil  sich  betreffs  der  Annahme  des  Fleischmehls  be- 
I     sondere  Schwierigkeiten   entgegenstellten.     Einige  Thiere  ver- 
I     weigerten   die  Aufnahme  des  Fleischmehls  hartnäckig  und  con- 
'     sequent,   selbst  in  den  kleinsten  Quantitäten  geboten  .und  unter 
sehr  viel  Schrot  und  Heuhäcksel  gemengt :  in  welcher  Mischung 
für  das   menschliche  Geruchsorgan   der  eigenthümliche  Fettge- 
ruch des  Fleischmehls  absolut  nicht  mehr  bemerkbar  ist.     An- 
dere  Thiere  nahmen  das  Fleischmehl  in  kleinen  Mengen  und  in 
dieser  Mischung  auf  Zeit  an,  standen  aber  dann  urplötzlich  da- 
von ab  und  waren  nicht  mehr  zur  Annahme  derselben  zu  brin- 
^     gen.    Dazu  gesellten  sich  Verdauungsstörungen  bei  die- 
sen  Thieren,    wie   auch  bei   denen,    die   nur  Schrot  und  Heu 
erhielten;    weil   man   bis  dahin   dieses,    wie  das  Fleischmefal, 
trocken  verfütterte,  oder  doch  nur  sehr  wenig  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet;  es   geschah  dies  aus  dem  Grunde,  weil  beim  Ver- 
Land w.versQobs-stat.  XYin.  1875.  22 
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mischen  mit  Wasser  (namentlich  mit  heissem  Wasser)  der  Ge- 
ruch des  Fleischmehls  stärker  hervortritt  und  das  Fleischmehl 
dadurch  den  Hiieren  scheinbar  nodi  widerlicher  wird.  Es  tra- 
ten Hinterleibsverstopfungen  ein,  so  dass  ärztliche  Behandlung 
nothwendig  wurde. 

Erst  nachdem  im  November  hinlänglich  ermittelt  war,  dass 
das  Gerstenschrot  mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  und  reichlich 
mit  Henhäcksel  untermengt  stets  gut  von  den  Thieren  verdaut 
wurde,  und  unter  den  Lämmern  diejenigen  herausgeftmden 
waren ;  die  weniger  empfindlich  fUr  den  specifischen  Geruch  des 
Fleischmehls  dieses  im  Gemenge  mit  Schrot  und  Heuhäcksel, 
wenn  auch  vorläufig  noch  in  sehr  geringen  Quantitäten  (tägl. 
10  Grm.  pro  Kopf),  verzehrten,  aber  als  vorzügliche  Fresser 
eine  stetige  Annahme  des  Fleischmehls  erwarten  Hessen ,  konnte 
am  1.  Decbr.  1873  zur  Bildung  der  verschiedenen  Abtheilungen 
geschritten  und  der  Versuch  begonnen  werden. 

Zwei  Thiere  No.  1.  mit  50,4  Pfd.,  No.  2  mit  43,4  Pfd.  in 
Sa.  =  93,8  Pfd.  Lebendgewicht,  von  denen  namentlich  No.  1. 
ein  ganz  vorzüglicher  Fresser,  wurden  der  sogenannten 
Fleischmehlabtheilung  zugethan. 

Zwei  etwas  schwächere  Thiere  No.  1.  mit  45,75  Pfd., 
No.  2.  mit  39,6  Pfd.  in  Sa.  =  85,35  Pfd.  Lebendgewicht  bil- 
deten die  sogenannte  Gerstenschrotabtheilung. 

Ein  Thier  mit  42,6  Pfd.  Lebendgewicht  von  störrigem, 
widerspenstigen  Charakter,  sonst  gesund,  blieb  vorläufig  in  Re- 
serve und  wurde  separat  aufgestellt. 

Von  diesem  Thiere  wird  bei  der  Besprechung  des  Versuchs 
erst  weiterhin  die  Rede  sein: 

Zunächst  haben  wir  es  mit  der  Fleischmehl-  und  Gersten- 
schrotabtheilung zu  thun. 

Der  Plan  der  Fütterung  dieser  beiden  Abtheilungen  war  in 
seinen  Grundzügen  vorgezeichnet  dieser: 

a)  Das  Nährstoffverhältniss  des  in  beiden  Abtheilungen  v  - 
fütterten  Gerstenscbrot,  Buben,  Wiesenheufutters  sei  zunächst  u 
Engeres:  man  verabreiche  an  beide  Abtheilungen  möglicl  t 
gleiche  Mengen,  doch  immer  soviel  davon,  dass  eine  reichlicf  e 
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g  der  Thiere,  bekundet  durch  die  Grösse  der  Lebend- 
nnabme,  dabei  statthat. 

gleichen  Mengen  ein  und  draselben  Futters  an  gleicfa- 
ind  ^eiohschwere  Thiere  gefUttert,  werden  die  Lebeiid- 
gewicfatazoDshmen    unter   sonst    normalen  Verbältnissen  gleich 
ansfaUen. 

Daa  Fntter  der  Fleischmehlabtheilnng  wird  nun  durch  shc- 
cessiTe  tägliche  oder  wöchentliche  vermehrte  Malaga  des  pro- 
teia-  und  fettreichen  FleischmehlB  ein  immer  conoentrirteres :  in 
der  Grosse  der  Prodnctiouen  an  Lebendgewicht  dieser  Abthei- 
luDg,  verglichen  mit  der  Grösse  der  Productionen  der  Gersten- 
schrotabtheilang,  die  kein  Fleischmehl  erhält,  liegt  daun  der 
Nähreffect  des  Fleiechmehls  bei  concentrirter  Füt- 
terung ausgesprochen. 

b)  Das  Nährstoffverhältniss  des  Gerstenschrot,  BUbeu,  Wie- 
senfaeufatteTS  ist  durch  allmälig  Ton  Woche  za  Woche  ver- 
mehrte Vorlage  von  Rüben  in  beiden  Äbtheilungen  zu  erwei- 
tern: durch  das  in  der  Fleischmehlabtheilung  gleichzeitig  täg- 
lich verabreichte  Fleischmehl  bleibt  das  Nährstoffverhältniss  des 
Fotters  dieser  Äbtheilung  der  Gerstenschrotabtheilung  gegenüber 
immer  ein  conoentrirteres  und  es  werden,  wenn  es  gelingen 
sollte ,  der  Fleischmehlabtbeilung  recht  viel  Fleisebmehl  pro 
Tag  zu  verftlttern,  die  Contraste  der  Nährstoffverhältnisse  im 
Futter  beider  Äbtheilungen  immer  schärfer  hervortreten.  Es 
wird  sich  alsdann  zeigen,  ob  der  Nähreffect  des  Fleischmehls 
ebenso  scharf,  contrasttrt  mit  den  Nähreffecten,  hervorgerufen 
durch  ausschliessliche  Pflaaeenkost  bei  einem  weitereu  Nähr- 
stoffverhältnisse. 

Zur  Feststellung  des  Nähreffectes  des  Fleischmehls  sind 
folgende  Kegeln  festgehalten: 

So  lange  bei  a)  und  b]  Gerstenschrot,  Rüben,  Heu  in  bei- 
den Abtheilungen   in  gleichen  Mengen  verabreicht  werden  und 
nur  das  Fleischmehl  unterschiedlieh  in  der  Fleischniehlfibtbeilung 
»rwaltet,    ist  jede  Mehrproduction  an  Lebendgewicht  in  dieser 
btheiluDg  einfach   als   von  dem  mehr  verzehrten  Fleiscbmehl 
rzeugt  gedacht  in  Rechnung  genommen. 

Sobald  aber  das  Futter  in  der  Schrotabtheilung  unter  die- 
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sen  VerhältnisBen  nicht  *  mehr  genttgend  productiv  bleibt,  wird 
Schrot  so  lange  und  so  viel  zugelegt,  bis  wieder  genügende 
Lebendgewichtsznnahme  erfolgt. 

Gegenüber  der  Fleischmehlabtheilang  ist  dann  zanächst 
(vorerst  der  Nähreffect  des  Fleischmehls  ermittelt  werden  kann) 
die  Prodnctionskraft  des  in  der  Schrotabtheilung  mehrverzehrten 
Schrotes  zu  veranschlagen  und  von  der  bei  diesem  Schrotfutter 
geleisteten  Lebendgewichtszunahme  in  Abrechnung  zu  bringen. 
Jetzt  erst  sind  die  Productionen  beider  Abtheilungen  vergleich- 
bar und  ist  ein  etwaiges  Uebergewicht  der  Fleischmehlabthei- 
lung  in  Beziehung  zu  bringen  mit  dem  in  dieser  Abtheilung 
mehr  verzehrten  Fleischmehl  und  hiemach  der  Nähreffect  des 
Fleischmehls  zu  bemessen. 

Der  Versuch  vom  1.  Decbr.  bis  4.  Mai   bis  zur  Schur 

in  fünf  Abschnitten. 

I.  Abschnitt.  Monat  December:  vom  t.  bis  mit  26. 
=  26  Tage. 

Jede  der  beiden  Abtheilungen,  Fleischmehl-,  wie  Gtersten- 
schrotabtheilung,  erhält  vom  1.  bis  20.  Decbr.  pro  Tag  1,50  Pfd. 
Gerstenschrot,  dieses  mit  0,67  Pfd.  Wiesenheuhäcksel  unter- 
mengt und  mit  gemessenen  Mengen  Wasser  zum  Brei  ange- 
rührt: dazu  täglich  2,0  Pfd.  Wiesenheu  in  unveränderter  Form 
zum  beliebigen  Genüsse.  Vom  20.  Decbr.  ab  wurden  hierzu, 
um  die  Verdauung  möglichst  zu  fördern,  noch  ^,0  Pfd.  Rttben 
pro  Tag  und  Abtheilung  verabreicht.  Die  Rüben  wurden  stets 
getrennt  von  den  übrigen  Futterstoffen  über  Mittag  verfüttert, 
während  Schrot-  und  Fleischmehl  -  Schrotfutter  früh  und  Abends 
verabreicht  sind. 

In  der  Fleischmehlabtheilung  gelang  es  Fleischmehl,  zwar 
ganz  allmälig,  aber  doch  ununterbrochen  von  10  6rm.  täglich 
damit  anfangend  bis  zu  100  Grm.  pro  Tag  damit  steigend,  vom 
1.  bis  26.  Decbr.  zu  verfüttern:  dasselbe  war  dem  Schrot  und 
Heuhäcksel  stets  sorgfältigst  untermengt. 

Das  Fleischmehl   enthielt   die  dazu  gehörigen  Fleischsalze 
Chlorkalium  und  phosphorsaures  Natron:    damit  es  der  Schrot- 


329 


abtheilnng  nicht  an  Salz  fehle,  worden  dem  Schrotfatter  täglich 
4  Orm.  Kochsalz  einverleibt. 

Henrückstände  wurden  lufttrocken  zurttckgewogen :  Schrot 
und  Fleischmehl  sind  in  dieser  Periode  stets  vollständig  ver- 
zehrt: der  tägliche  Tränkwasserconsum  ist  durch  Zu-  und  Zu- 
rttckwiegen  des  Wassers  bestimmt. 


Fleischmehl 

12,0  Wasser 
74,3  Protein 
10,3  Fett 

1,2  Mineralsalze 

2/2  Sand 


100,0 

Feldrtiben 

87,3  Wasser 
1,1  Protein 
0,2  Fett 
1,0  Rohfaser 
9,4  Nfr.  Stoffe 
1,0  Mineralsalze 


Gerstenschrot 

11,8  Wasser 

13.0  Protein 
2,7  Fett 

10,8  Rohfaser 

56.1  Nfr.  Stoffe 
5,6^  Mineralsalze 


100,0 

Wiesenheu 

14,3  Wasser 
8,5  Protein 

3.0  Fett 
29,3  Rohfaser 
39,8  Nfr.  Stoffe 

5.1  Mineralflt^lze 

100,0 


100,0 

In  26  Tagen  verzehrt: 

Die  Fleischmehlabtheilung 

3,12  Pfd.  Fleischmehl  37,0  Pfd.  Schrot  14,0  Pfd.  Rüben  56,3  Pfd.  Heu') 
Die  Oerstenschrotabtheilung 

0  Pfd.  Fleischmehl  37,0      m  »       14,0      »  »»        53,3      »        » 

Die  Fleischmehlabtheilung  hat  mehr  verzehrt: 

3,12  Pfd.  Fleischmehl        0  Kd.  Schrot       0  Pfd.  Rüben     3,0  Pfd.  Heu. 
Im  Futter  der  Fleischmehlabtheilung 

12,06  Pfd.  Protein  53,04  Pfd.  Nf.  +  Fett  ^^'  ''  ^^'*  "^  ^®^^ 


1  :  4,3. 
1  :  5,2. 


Im  Futter  der  Oerstenschrotabtheilung 

9,50  Pfd.  Protein  49,82  Pfd.     »      »      » 
Lebendgewicht  der  Fleischmehlabtheilung 

am     1.     Decbr.  No.  1)  50,4  Pfd.     No.  2)  43,4  Pfd.  in  Sa.  93,8  Pfd. 

I»  26.U.27.  n »    1)  52,3     »  »2)  45,2      »      »     »    97,5    » 

Zunahme  in  26Tagen    No.  1)     1,9  Pfd.     No.  2)     1,8  Pfd.  in  Sa.     3,7  Pfd. 


1)  Der  täglich  verzehrte  Heuhacksel  ist  dazu  gerechnet. 
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Lebendgewicht  in  der  Sohrotabtheüung 

am     1.     Decbr.  No.  1)  45,75  Pfd.     No.  2)  39,6  Pfd.   in  Sa.  85,35  Hd. 

»26.U.27.»  »    1)47,80    »  »    2)41,5     »       .     •    89,30    » 

Zunahme  in  26  Tagen  No.  1)     2,05  Pfd.     No.  2)     1,9  Pfd.  in  Sa.     3,95  Hd. 

Resultat. 

Die  Lebendgewichtsznnafamen  beider  AbtheiluDgen  3,7  M. 
und  3,95  Pfd.  sind  als  gleich  zn  erachten:  ein  die  Lebendge- 
wichtsprodnctionen  begünstigender  Einfloss  des  von  der  Fleisch- 
mehlabtheilung  mehr  verzehrten  3,12  Pfd.  Fleischmehl  und 
3,0  Pfd.  Wiesenheu  macht  sich  nicht  bemerkbar. 

IL  Abschnitt.  Monat  December  und  Januar:  vom 
27.  Dcbr.  bis  mit  23.  Januar  =  4  Wochen.    28  Tage. 

100  Grm.  Fleischmehl  pro  Tag  sollten  4  Wochen  lang  der 
Fleischmehlabtheilung  verabreicht  werden.  Dazu  Schrot,  Rttben,  ' 
Heu,   in   den  gleichen  Quantitäten,   wie  vorher,   d.  i.  1,5  Pfd. 
Schrot,  2  Pfd.  Ettben,  2,0  Pfd.  Heu. 

Gleiche  Mengen  von  letzteren  Stoffen  sollte  auch  die 
Schrotabtheilung  erhalten,  wenn  ausreichend  zu  ihrer  Ernäh- 
rung; ausserdem  war  Schrotzulage  vorgesehn,  die  sich  aber 
nicht  nöthig  machte. 

An  der  Form  des  Futters  wurde  Nichts  geändert;  Rück- 
stände blieben  nur  vom  Heu. 

Vom  27.  December  bis  23.  Januar  —  in  28  Tagen 
verzehrt: 

Die  Fleischmehlabtheilung 

5,6  Pfd.  Pleiachmehl  42,0  Pfd.  Schrot  56,0  Pfd.  Rüben  51,8  Pfd.  Heu. 
Die  Gerstenschrotabtheilung 

0  Pfd.  FleiBchmehl  42,0    »  »        56,0    »  »        48,8     »        > 

Die  Fleischmehlabtheilung  -f-  • 

5,6  Pfd.  Fleischmehl        0  Pfd.  Schrot        0  Pfd.  Rüben    3,0  Pfd.  Heu 
Im  Futter  der  Fleischmehlabtheilung 

14,6  Pfd.  Protein  57,8  Pfd.  Nfr.  +  Fett  ^'  '^!\^^^^^ 

Im  Futter  der  Schrotabtheilung 

10,2  Pfd.  Plrotein  64,9     »        »  »  1  :  5,3. 


Lebendgewicht  der  neüclmithlBbthaitaiig 

26.  u.  27.  Decbr.     No.  1)     52,3    Pfd.     No.  2)    45,20  Pfd.     Sa.  97,5  Pfd. 
23.    -    24.  JaniiBr      ■      1)     58,15   ■  .2)    47,06    »  ■  105,2 


Zunahme  in  26 Tagen  No.  1)       S,»5Pfd.     No.  2)      1,S5  Pfd. 

26.  n.  27.  Decbr.     No.  1)    17,8  Pfd.     No.  2)    41,50  Pfd. 
23.  »   24.  Januar      -    1)    50,2    .          .    2|    44,40    . 

aa.   y.^l^d." 

Sa.  89,3  Pfd. 

.    91,6     > 

Zunahme  in  I8  Tagen  »o.  1)     2,4  Pfd.    No.  2,     2,90  Pfd.     Sa.     5,3  Pfd. 
Besnltat. 
Bei  einem  Mehrverzehr  von  5,6  Pfd.  FleiBchmehl  n.  3,0  Pfd. 
Hea  hat  die  Fleiachmehlabtheilang  mehr  prodncirt  an  Lebend- 
gewicht 

2,4  PM. 
Den  Nähreffect   des   mebrverzehrten  Heas  nnbertlcksichtigt 
laaaend,  so  ist  der  Nähreffect  von  1  Pfd.  Fleiaobmehl: 

[5,6  :  2,4  =  1,0  :  X  =} 
=  0,42  Pfd.  Lebendgewicht8znn»hme   oder  «n    1  Pfd. 
Lebendgewichtszunahme  =  2,3  Pfd.  FleiBchmehl. 

.  m.  Abschnitt.     Monat  Janaar  nnd  Febraar:    vom 
24.  Jannar  bis  mit  27.  Februar  =  5  Wochen  35  Tage. 
In  der  Woche  vom  24.  zum  30.  Jannar  wurde  nnn  ver- 
sucht, ob  der  Fleischmehlabtheilung  noch  mehr  Fleischmebl  bei- 
zubringen  sei:    es   gelang    ohne    Anstoss   das    Quantum    von 
200  Grm.    pro  Tag   durch  tägliche  Zulage  von  20  Gnu.  davon 
bis    Ende    der  Woche    zu   erreichen    und  wurde  jetzt   wieder 
4  Wochen  lang  vom  31 .  Jannar  bis  27.  Februar  t&glich  200  Grm. 
Fleischmebl  neben  1,5  Pfd.  Sehrot,    2,0  Pfd.  Raben,    2,0  Pfd. 
Heu   dieser  Abtheilung  gefüttert,    während  die  Gerstenschrotab- 
theilung  nur  1,50  Pfd.  Schrot,    2,0  Pfd.  Hüben,  2,0  Pfd.  Heu 
pro  Tag   erhielt.     Da   die  Lebendgewicbtsproductionen  dieser 
Abtheilung  auch  in  diesem  Zdtranme  nodi  immer  genügend  er- 
schienen,   erfolgte  aneh  jetzt  noch  keine  Zulage  von  Schrot; 
Hide  Abtbeilungen  hatten  somit  noch  immer  ganz  gleichen  Än>- 
leil  an  Schrot,  Rüben  und  Heu.     Der  Umstand  aber,  dass  die 
leischmefalabtfaeilnng  dazn  die  sehr  starke  BatioD  an  Fleiseh- 
■^hl  erhielt  und  ohne  allen  Rückstand  verzehrte,    war  unzwei- 
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fethaft  sehr  gUaatig,    am  den  Kähreffect  des  FleiBchmehis,   be- 
messeD   nach   der   Lebeudgewichtszunahme ,    klar  zt 
fßrdem. 

Nor  vom  Heu  blieben  ancb  in  diesem  Äbscbni 
Rflckatände  in  beiden  Abtheilangen. 

Die  Tbiere  verzebrten  inclnBive  der  W 
gesteigerter  Fleiscbmefalznlage  vom  24.  Jai 
27.  Februar  in  35  Tagen: 

70,0  Pfd.  Hoben  66,! 

70,0     I.  ■         B4.t 

Die  Fleiachmehlabtheüung  + 

13,44  Pfd.  Fleuchmehl        0  Pfd.  Schrot        0  Pfd.  RQben     2,1 
Im  Futter  der  FleiBchmehlabtheilung 

24,01  Pfd.  Pioteio  75,01  Pfd.  Nfr,  +  Fatt  ^^  '  ^^^„  "^ 

In  Futtet  der  SchrotabtheUting 

13,06  Pfd.  Protein  70,52     -        .  -  .    I  :  5,4. 

Lebendgewicht  der  Fletachmehlabthcilung 
23.  u.  24.  Januar.     No.   1)  58,16  Pfd.     No.  2]  47,05  Pfd.     8« 
28.  Februar.     ■      1)   65.71     .  .2)   52,9fi     ■ 


Zunahme  in 

.35  Tagen 

.No- 

1) 

7,56  Pfd. 

No. 

21 

5,!tl 

Pfd. 

Sa 

Lebendgew 

icht  der  Schrotabiheilung 

23.  u.  24. 

Januar. 

No. 

11 

50.20  Pfd. 

No. 

2) 

44,4 

Pfd. 

Sa 

27.   .    !8. 

Februar. 

11 

54,90     - 

• 

2) 

4»,a 

Zunahme  in  35  ragen  No. 

Resultat. 
Anf  einen  Mehrvetzehr  von  13,44  Pfd.  Fleisch 
2,1  Pfd.  Heu  berechnet  sieb  in  der  Fleischmeblabth« 
Mehrprodnction  an  Lebendgewicht  von  3,75  Pfd.,  < 
efiect  des  mehrverzehrten  Heus  nnberUcksichtigt  läse 
das  Plus  der  Prodnction  auf  die  Menge  des .  verzehrte 
mehls  bezogen,  so  berechnet  sich  nach  der  Formel 
13,44  Pfd.  Fleischmebl  3,75  Pfd.  Zunahme  =  1  Pfo 
dass  1  Pfd.  Fleischmehl  eine  GewicbtszuBa 
0,28  Pfd.  bewirkte  oder  3,6  Pfd.  Fleiscbmehl  1 
bendgewiebtsznnahme. 


\ 
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IT.  Abschnitt.  Monat  März:  voka  28.  Febrnar  bis 
27.  März  =  4  Wochen  oder  28  Tagen. 

Bis  hierher  war  das  Kährstoffverhältniss  des  Futters  beider 
Abtheilangen  ein  Engeres  gewesen,  wie  aas  obigen  Berech- 
nungen erhellt.  Durch  successive  gesteigerte  Rübenvorlage 
wurde  dasselbe  jetzt  erweitert,  und  hierbei  der  Nähreffect  des 
Fleischmehls  ermittelt. 

Vom  28.  Februar  bis  6.  Mttrz  erhielt  jede  Abtheilung  täglich  4,0  Hd.  Rüben 
B       7.  März        »   13.      M  »         »  »  »       6|0    »         » 

»     14.     »  »  20.       »  »         »  tf  »       8.0    »         » 

»       21.      9  n    27.         MM»  n  »       10,0      »  M 

Fleischmehlzulage  erfolgte  in  der  Fleischmehlabtheilung  da- 
bei nicht;  diese  erhielt  consequent  pro  Tag  200  Grm.  Fleisch- 
mehl mit  1^50  Pfd.  Schrot  und  2,0  Pfd.  Heu:  also  genau  die- 
selbe Menge  wie  im  vorigen  Abschnitte,  wie  denn  auch  in  der 
ßerstenschrotabtheilung  beziehentlich  der  Schrot-  und  Heugabe 
Alles  unverändert  blieb. 

Noch  immer  ernähren  sich  demnach  beide  Abtheilungen 
von  gleichen  Mengen  Schrot,  Rüben,  Heu  und  nur  das  Fleisch- 
mehl waltet  in  der  Fleischmehlabtheilung  vor. 

Rückstände  blieben  auch  in  diesem  Abschnitte  nur  vom  Heu. 

Vom  28.  Februar  bis  27.  März  in  28  Tagen  ver- 
zehrt. 

Die  Fleischmehlabthellung 

11,2  Pfd.  Fleischmehl  42.0  Pfd.  Schrot  196,0  Pfd.  Rüben  50,63  Pfd.  Heu. 
Die  Oerstenschrotabtheilung 

0  Pfd.  Fleischmehl  42,0     »  »        196.0     »  »        49,15     »        » 

Die  Fleischmehlabtheilung  -f- 

11,2  Pfd.  Fleischmehl        0  Pfd.  Schrot  0  Pfd.  Rüben     1,48  Pfd.  Heu. 

Im  Futter  der  Fleischmehlabtheilung 

20,18  Pfd.  Protein  72,41  Pfd.  Nf.  +  Fett  ^^'  \^^'  "^ 

1  :  o,0. 

Im  Futter  der  Schrotabtheilung 

11,74  Pfd.  Protein  68,83     »        »  »  1  :  6,0. 


Fett 


Lebendgewicht  der  Fleischmehlabtheilung 

am  27.  u.  28.  Febr.   No.  1)    65,71  Pfd.     No.  2)  52,96  Pfd.  in  Sa.  118,70  Pfd. 

»    27.   n    28.  März.     »     1)    75,45    »         »    2)  60,28     »      »    «  135,73    » 

Zunahme  in  28  Tagen  No.  1)      9,74  Pfd.     No.  2)     7,32  Pfd.  in  Sa.  17,03  Pfd. 


1 
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Lebendgewicht  der  GerAtenschrotabtbeilnng 

am  27.  u.  28.  Febr.     No.  1)    54,9  Pfd.    No.  2)  49,§  in  Sa.  104,4  Pfd. 

»    27.   o    28,  März.       n     1)   60,7    »  »2)  55,9    »     a  116,6    » 

Zunahme  in  28  Tagen    No.  1)     5,8  Pfd.'  ifTo.  2)     6,4  in  Sä.  i 2,2'  Pfd. 

Resultat. 

Die  Fleiscbmehlabtheilnng  prodüoirte  in  diesem  Ab8(äimltB 
4,8  Pfd.  mehr  an  Lebendgewicht  als  die  Sefarotabtheiltuig. 
Der  Mehrverzehr  dieser  Abtheilong  an  Hen  betr&gt  nur  1 ,5  P£l 
Dagegen  hat  sie  11,2  Pfd.  Fleischmehl  mehr  verzehrt  als  die 
Schrotabtheilong. 

Die  Mehrprodaction  an  Lebendgewicht  bezogen  auf  diesen 
Mehreonsnm  von  Fleiscfamehl,  so  bewirkt  1  Pfd.  Fleisch- 
mehl =  0,43  Pfd.  Zunahme  oder  2,3  Pfd.  Fleisch- 
mehl  sind  zu  1  Pfd.  Lebendgewicbtszunahme  er- 
forderlieh. 

y.  Abschnitt.  Monat  April  bis  zur  Schur  am  4.  Mai: 
vom  28.  März  bis  4.  Mai  in  38  Tagen. 

Die  Fleischmehlabtheilung  behält  in  diesem  Ab^ 
schnitte  ihre  frtth^e  Bation  von  1,5  Pfd.  Schrot,  10,0  Pfd. 
Roben,  2,0  Pfd.  Heu.  Dagegen  wird  versucht,  die  Fleischmehl- 
ration, die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  200  6rm.  pro 
Tag  betrug,  zu  erhöhen. 

Vom  28.  März  bis  3.  April 

erreicbt  die  tttgliche  Vorlage  resp.  der  tftgliche  Consum  davon  350  Orm. 
Vom  4.  April  bis  17.  April 

erreicht  die  tägliche  Vorlage      »        »  a  »1  Pfd.  «»  500     » 

Vom  18.  April  bis  28.  April 

vnrde  die  Tagesration  herabgesetzt  auf  0,8    »      x»  400     • 

Weil  die  Art  und  Weise  des  ganzen  Futterverzehrs  zeigte, 
dass  die  Thiere  an  1  Pfd.  Fleischmehl  inclusive  des  Übrigen 
Futters  bis  zum  Uebermass  hatten :  von  den  BtLben,  die  Mittags 
verfüttert,  fanden  sich  noch  am  Abend  Beste;  am  18.  April 
bleiben  sogar  Rückstände  von  Fleischmehl  und  Schrot,  auch  am 
19.  Morgens  wird  diese  Bation  nicht  voll  aufgezehrt,  desh  [b> 
um  grössere  Störungen  zu  vermeiden,  erfolgte  die  vermind<  rte 
Gabe  von  400  6rm.  Fleischmehl  pro  Tag  und  erst 
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I      I  ■  — — ^^^ 

vom  29.  April  bis  4.  Mai  wurde  wieder  pro  Tag  1  Pfd.  »=  500  Orm. 

Fleischmehl  geftittert^  die  jetzt  anch  volle  Aufnahme  fasden. 

Die  Schrotabtheilnng  erhielt  nach  wie  vor  1.5  Pfd. 
Schrot,  10  Pfd.  Rüben,  2,0  Pfd.  Heu  bis  zum  10.  April;  am 
11.  April  wurde  die  tägliche  Schrotration  .auf  2,0  Pfd.  und 
schliesslich  bis  auf  2V2  Pfd.  erhöht. 

j  Vom  28.  März  bis  4.  Mai    (bis  zur  Schur)   in  38  Ta- 

\  gen  verzehrt. 

1'  Die  Pleischmehlabtheilung 

*    32,94  Pfd.  Fleischmehl  56,82  Pfd.  Schrot  380,0  Pfd.  Rüben  66,16  Pfd.  Heu. 
Die  Schrotabtheilung 

0  Pfd.  Fleisehmehl  69,50    »  »       380,0    »  »        61,05    »        » 

Die  Fleischmehlabtheilimg  -f- 

32,94  Pfd.  Pleischm.  — 12,68  Pfd.  Schrot         0  Pfd.  Rüb.  -f  5,11  Pfd.  Heu. 

Im  Futter  der  Fleischmehlabtheilung 

41,54  Pfd.  Protein  112,71  Pfd.  Kohlehydrate.  ^^  '  f  ^;  t  ^^^ 

Im  Futter  der  Schrotabtheilung 

18,30  Pfd.  Protein  109,70    »  »  1  :  6,0. 


Bas  Lebendgewicht  der  Fleischmehlabtheilung 

am  27.  u.  28.  März.    No.  1)    75,45  Pfd.    No.  2)    60,28  Pfd.    Sa.  135,73  Pfd. 
p      4.  Mai  i>     1)    87,80    »        »2)   69,50    »        »     157,30    d 


A«*i 


Zunahme  in  38  Tagen   No.  1)    12,35  Pfd.    No.  2)     9.22  Pfd.   Sa.    21,57  Pfd. 

Bas  Lebendgewicht  der  Schrotabtheüung 

am  27.  u.  28.  März.     No.  1)    60,7  Pfd.     No.  2)    55,9  Pfd.     Sa.  116,6  Pfd. 
o      4.  Mai  »     1)    67,9    »  »      2)    66,4    »  »     134,3     » 

Zunahme  in  38  Tagen  No.  1)     7,2  Pfd.     No.  2)    10,5  Pfd.     Sa.     17,7  Pfd. 

')  Zum   ersten  Male  hat  es   sich  im  Verlaufe  des  Versuches 

ereignet^  dass  die  Qerstenschrotabtheilung  in  diesem  Abschnitte 
\  mehr  Gerstenschrot  =  12,7  Pfd.  mehr  verzehrte,  als  die 
i   Fleischmehlabtheilung. 

Es  ist  deshalb  der  Nährwerth  des  Schrotes  bei 
I  Lämmern  festzustellen,  damit  die  durch  das  mehr  verzehrte 
l  Schrot  erzeugte  Körpergewichtszunahme  in  Rechnung  genommen 
1  W4  "den  kann. 

I  Dazu  erscheint  vorerst  nothwendig  den  Nähreffect  des  ver* 

;    fli   "^rten  Heus  und  der  Rttben  zu  ermitteln. 
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Wären  zum  VerBUche  volljährige,  ausgewachsene  Hammel 
benutzt,  so  würde  als  einfachster  Weg  zur  Bemessung  des 
Kährwerthes  des  Schrotes  die  Trennung  der  Erhaltnngs-  vom 
Productionsfutter  vorzunehmen  sein;  aus  den  Weender  und 
Hohenheimer  Versuchen  sind  die  Nährstofifmengen  ftir  lüOO 
Gramm  Lebendgewicht  als  nothwendiges  Beharrungsfutter  be- 
kannt: 1,14  Grm.  verdauliches  Eiweiss  und  10,65  Grm.  ver- 
dauliche stickstofffreie  Stoffe  und  für  schwächere  Thiere  1,42  Grm. 
Eiweiss  und  11,87  Grm.  stickstofffreie  Stoffe.  Damach  wäre 
zu  berechnen,  ob  die  im  vorliegenden  Abschnitte  verfütterten 
Heu-  und  Rübenmengen  ausreichten,  den  geforderten  Nährstoff- 
gehalt für  Beharrungsfutter  zu  decken.  Wäre  dies  der  FaU. 
würden  die  verfütterten  Schrotmengen  als  Productionsfutter  an- 
gesehen werden  können. 

Dies  geht  aber  doch  bei  Lämmern  nicht  an,  bei  denen  von 
einem  Beharrungsfutter  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 

Ich  habe  versucht  durch  in  Vergleichziehung  der  Er- 
nährungsverhältnisse  des  bis  hierher  noch  unerwähnt  geblie- 
benen separat  aufgestellten  Lammes  Unterlagen  für  die 
Berechnung  des  Nährwerthes  des  Schrotes  in  diesem  vorliegen- 
den Falle  zu  gewinnen. 

Dieses  Thier  unterlag,  was  Beobachtung  über  Futtercon- 
sum  und  Lebendgewichtsveränderungen  anlangt,  derselben  sorg- 
fältigen üeberwachung,  wie  die  übrigen  Versuchsthiere. 

Vom  1.  Nov.  bis  19.  Dcbr.  in  49  Tagen  erhielt  dieses 
Lamm  nur  Wiesenheu  vorgelegt  ad  libitum  und  verzehrte  davon 
=  72,53  Pfd.  d.  i.  pro  Tag  1,50  Pfd. 

Am  1.  November  wog  das  Thier  a=  42,3  Pfd. 
»    19.  December    »        »        •      =  42,3    » 

Das  Thier  hat  in  dieser  Zeit  weder  an  Körpergewicht  zu- 
noch  abgenommen. 

Das  Protein   des  Heus   zu  56  %  ^)  und  die  stickstofffreien 


1)  Die  Aufstellung  von  £.  Schulze,  Zürich.  Journal  far  Landwirth. 
S.  135,  wonach  die  Proteinstoffe  des  Wiesenheus  zu  55,2^  und  die  nir. 
Extractstoffe  zu  60, 9^  verdaulich  sind,  kommt  mir  leider  erst  jetit  in 
die  Hftnde.     Ob  mit  Benutzung  jener  Werthe  grössere  Sicherheit  für  dieaenj 
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Nährstoffe  zu  64^  verdaulich  angenommen,  kommen  auf 
100  Pfd.  Lebendgewicht  0,170  Pfd.  Nh.  und  1,076  Pfd.  Nfr. 
Nährstoffe. 

Vom  20.  December  ab  bis  zum  23.  Januar,  in  35  Tagen 
erhielt  das  Thier  täglich  Rüben  zum  Heu  und  verzehrte  in  die- 
ser Zeit  63,0  Pfd.  Kühen  und  28,5  Pfd.  Heu ;  pro  Tag  1,8  Pfd. 
Rüben,  0,8  Pfd.  Heu. 

Am  20.  December  wog  das  Lamm  es  42,7  Pfd.* 
»     23.  Januar  »        »        »       eas  42,7    » 

Gevnchtszunahme  hat  auch  jetzt  nicht  stattgefunden.  Die 
Rübennährstoffe  als  voll  verdaulich  in  Rechnung  genommen  und 
die  Heunährstoffe  wie  oben,  so  kommen  auf  100  Pfd.  Lebend- 
gewicht 0,140  Pfd.  Nh.  und  0,98  Pfd.  Nfr.  Stoffe. 

Im  Durchschnitt  dieser  ersten  und  zweiten  Periode  kommen 
auf  100  Pfd.  Lebendgewicht 

0,155  Pfd.  Nh.  und  1,03  Pfd.  Nfr.  Stoffe. 

Auf  Grund  der  in  der  landwirthschafUichen  Ftttterungslehre 
von  £.  V.  Wolff  aufgestellten  Ftttterungsnorm  für  )iwachsende 
Schafe«  von  ca.  50  Pfd.  Lebendgewicht  werden  pro  Tag  für 
100  Pfd.  Lebendgewicht  verlangt  ca.  0,30  Pfd.  verdauliches 
Protein  und  1,60  verdauliche  Nfr.  Stoffe. 

Das  Yersuchslamm  erhielt  pro  Tag  in  Heu  und  Rüben  nur 
die  Hälfte  an  Protein  und  reichlich  V2  Pfd-  weniger  an  Nfr. 
Nährstoffen,  als  die  Norm  verlangt.  Hieraus  erklärt  sich  von 
selbst,  warum  das  Lamm  bei  seinem  Futter  in  so  kärglichen 
Emährungsverhältnissen  blieb;  denn  ein  Stillstand  des  Lebend- 
gewichts innerhalb  84  Tagen  beim  Lamm  kann  nicht  anders 
bezeichnet  werden. 

Es  hätte  eine  der  Norm  entsprechende  Zulage  von  protein- 
nnd  stärkemehlreichem  Eömerfutter  erfolgen  müssen,  um  eine 
fortschreitende  Zunahme  des  Lebendgewichts  zu  erzielen,  wie 
dies  auch  in  der  That  der  Fall  war,  als  diesem  Lamme  vom 
24.  Januar  ab  pro  Tag  V2  Pfd-  Gerstenschrot  neben  Rüben  und 


I    TOI  legenden  Fall  gegeben,  bliebe  aber  auch  fraglich,    da  die  Verdaulichkeit 
^    dei  Wiesenheus  bei  Lämmern  -wieder  verschieden  sein  kann  Ton  der  bei 
aui  [e-wachsenen  volljährigen  Schafen. 
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Heu  verabreicht  ward.  Bereite  am  30.  u.  31.  Janaar  wog  66 
43,17  Pfd.,  hatte  demnach  in  7  Tagen  um  0,5  Pfd.  zugeDom- 
men ;  bei  weiterer  Zulage  von  Schrot  und  Fleischmehl  in  des 
folgenden  Wochen  schreitet  dann  die  Produetion  verstärkt  and 
gleichmässig  fort,  worüber  weiter  unten  berichtet  wird. 

Aus  den  Ernährungsverhältnissen  dieses  Lammes  bei  Heu 
und  Heu  -  RtlbenlFutter  kann  ich  folgerecht  nur  denselben  Nähr- 
effect  der*  in  der  Schrotabtheilung  und  Fleischmehlabtheilung 
verfütterten  Heu-  und  Bübenmengen  ableiten,  d.  h.  sie  sind  hier 
ebenso  productionslos  anzusehen,  wie  dort  beim  Separatthiere. 
sofern  mit  ihnen  nicht  erheblich  viel  mehr  oder  viel  weniger 
Nährstoflfe  pro  100  Pfd.  Lebendgewicht  und  pro  Tag  in  den  Yer- 
suchsabtheilungen  geboten  sind,  als  das  Einzellamm  darin  ve^ 
zehrte;  und  dies  ist  in  der  That  nicht  der  Fall:  Bei  einem 
Lebendgewichte  [,von  116,6  Pfd.  (Abschnitt  V.)  verzehrt  die 
Schrotabtheilung  in  380  Pfd.  Buben  und  61,05  Pfd.  Heu  nicht' 
mehr  an  Nährstoffen  als  pro  Tag  und  100  Pfd.  Lebendgewicht 

=  0,158  Pfa.  verdaul.  Nh.  und  1,25  Pfd.  Nfr.  Stoflfe. 

Die  Fleischmehlabtheilung  aber  mit  135,7  Pfd.  Lebendge- 
wicht in  380  Pfd.  BUben  und  66,2  Pfd.  Heu  pro  Tag  und, 
100  Pfd.  Lebendgewicht 

=  0,14  Pfd.  verdauliche«  Protein  und  1,108  nfr.  Stoffe. 

Daraus  folgere  ich  nun  weiter,  dass  die  geleisteten  Pro- 
ductionen  an  Lebendgewicht  in  diesem  Abschnitte  und  in  38  Ta- 
gen in  der  Schrotabtheilung  nur  vom  verzehrten  Schrot  ab- 
häugig;  69,5  Pfd.  Schrot  von  der  Schrotabtheilnng  verzehrt 
figuriren  somit  als  alleiniges  Productionsfotter,  und  da  diese  Ab- 
theilung dabei  um  17,7  Pfd.  an  Lebendgewicht  zunahmen,  so 
haben  3,9  Pfd.  Gerstenschrot  1  Pfd.  Lebendgewichts- 
zunahme erzeugt. 

Dies  der  Nährwerth  des  Gerstenschrots  bei  Läm- 
mern. 

Es  hat  nun  die  Schrotabtheilung  12,7  Pfd.  Schrot  mehr 
verzehrt  als  die  Fleischmehlabtheilung,  welcher  eine  Producf  )B8- 
kraft  von  3,2  Pfd.  Lebendgewichtszunahme  nach  dem  iben 
Entwickelten  zukommt. 


pr 
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Diese  3,2  Pfd.   in  Abzug  gebracht  yon  der  Gesammtpro« 
daetion  der  Schrotabtheilung  an  Lebendgewicht  = 

17,7  Pfd.  Gesammtproduction. 
3,2     »     durch  12,7  Pfd.  Schrot 


bleibt  Best     14,4  Pfd.  der  Frodaction, 

henrorgebracht  durch   56,8  Pfd.  8<^iret^   der  mit   der  FleiBch- 
mehlabtheilung  gleich  verzehrten  Menge. 

Bei  diesem  Verzehr  von  56^8  Pfd.  Schrot  und  aosserdem 
noch  32,94  Pfd.  Fleischmehl  prodacirt  aber  die  Fleischmehlab- 
theilnng  21^7  Pfd.  an  Lebendgewicht,  das  ist  eine  Mehrpro- 
duction  von  =7,3  Pfd. 

21  j7  Pfd.  Gesammtproduction 
14,4    »      Production  durch  56,8  Schrot 
(3,9  :  1  =  56.8  =  14,4; 

=  7,3  Pfd.  Mehrproduction 

hervorgebracht  durch   einen  Mehrverzehr  an  Fleischmehl   von 
32,94  Pfd.    Damach 

Resultat  des  V.  Abschnittes: 

1  Pfd.  Fleischmehl  =  0,22  Pfd.  Zunahme  oder 
4,5  Pfd.  Fleischmehl  bewirken  1  Pfd.  Lebendge- 
wichtszunahme. 

Die  Wollschur  am  4.  Mai  1874. 

In  wie  weit  ist  der  Nähreffect  des  Fleischmehls 
durch  die  Wolle  verdeckt? 

£8  liefert  in  der  Fleischmehlabtheilung  Wolle 

-Lamm  No.  1)  3,24  Pfd.  Wolle.    Lamm  No.  2)  3,30  Hd.  WoUe  in  Sa.  6,54  Pfd. 
"Es  liefert  in  der  Gerstenschrotabtheilung 

Lamm  No.  1)  2,75  Pfd.  WoUe.   Lamm  No.  2)  1,90  Pfd.  WoUe  •    »    4,65    » 

liObendgewichte  in  der  Pleischmehlabtheilung  am  Schurtage 

No.  1)    87,8.     No.  2)    69,5.     Sa.  157,30  Pfd. 
Davon  ab  die  geschome  WoUe   d      1)      3,24     «     2)      3,3.      »        6,54    n 
Bleibt  nacktes  Körpergewicht    No.  1)    84,56    No.  2)    66,1.     Sa.  150,76  Pfd. 

1    bendgewichte  in  der  Gerstenschrotabtheilung  am  Schurtage 

No.  1)    67,9.     No.  2)    06,4.     Sa.  134,30  Pfd. 

1     7on  ab  die  geechorne  Wolle   »      1)      2,75     »      2)      1,90      »  4,65    » 

1   nbt  nacktes  Körpergewicht   No.  1)    65,15    No.  2)    64,5      Sa.  129,65  Pfd. 
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Der  Unterschied  beider  Abtheilnngen  an  Lebendgewicht  be- 
trägt unter  der  Wolle  23,0  Pfd. 

Denn  die  Fleischmfehlabth.  wiegt  unter  der  Wolle  «s  157,30  Pfd« 
»        »    Oerstenschrotabth.     »  »        »        >      es  134,30     » 

Dififerenz  «==     23,00  Pfd. 

Der  Unterschied  beider  Abtheilnngen  zwischen  den  nackten 
Lebendgewichten  =  21,11  Pfd. 

Denn  die  Fleisehmehlabtheilung  wiegt  geschoren  S3  150,76  Pfd. 
»        »    Qerstenschrotabtheilung    » » =a  129,65    » 

Differenz  «»     21,11  Pfd. 

Der  Unterschied  der  Gewichte  beider  Abtheilnngen  ist  rund 
um  2,0  Pfd.  vermindert  und  zwar  zu  Gunsten  der  6er- 
stenschrotabtheilung  die  rund  2,0  Pfd.  Wolle  weniger  lie- 
ferte als  die  Fleisehmehlabtheilung.  Diese,  die  Schrotabtheilung, 
weist  jetzt  nach  der  Schur  deshalb  2,0  Pfd.  an  Lebendgewicht 
mehr  auf,  die  unter  der  Wolle  versteckt,  als  solche  nicht  ange- 
sprochen werden  konnten. 

Um  diese  2,0  Pfd.  mttsste  in  correcter  Weise  der  Nähr- 
effect  des  Fleischmehls  in  der  Fleisehmehlabtheilung  herabgesetzt 
werden;    da   aber   dieser   auf   die  Dauer   des  Versuchs   vom 

1.  December  bis  zur  Schur  auf  155  Tage  sich  vertheilt,  so 
kann  der  corrigirte  Werth  daftlr  nur  verschwindend  klein  sein, 
und  habe  ich  deshalb  geglaubt,  denselben  vemachlSssigen  zn 
dürfen. 

Tl.  Abschnitt.  Der  Nähreffect  des  Fleisehmehls 
nach  der  Schur  bei  reichlicher  Fütterung  desselben 
an  wollelose  Thiere   im  Zeitraum  von  31  Tagen  vom 

2.  Mai  bis  4.  Juni. 

In  der  Fleisehmehlabtheilung  wird  bis  zum  29.  Mai 
1  Pfd.  täglich  Fleischmehl  gefbttert,  dann  täglich  IV2  Pfd.  bis 
zum  Schluss  des  Versuches. 

Die  tägliche  Vorlage  von  V/2  Pfd.  Gerstenschrot  vom  5. 
bis  15.  Mai  wird  vom  16.  Mai  ab  auf  2,0  Pfd.  erhöht  und  am 
30,  Mai  weiter  auf  2V2  Pfd. 

Die  tägliche  Vorlage  von  10  Pfd.  Rüben  wird  dagegen  am 
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16.  Mai  auf  6  Pfd.  pro  Tag  herabgesetzt  und  dieses  Quantum 
bis  zum  Schluss  des  Versuches  gefbttert. 

Nur  von  der  unverändert  bleibenden  glichen  Heuvorlage 
von  2^0  Pfd.  bleiben  tägliche  Kttckstände;  das  ganze  übrige 
Futter  wird  ohne  Kttckstand  verzehirt. 

In  der  Gerstenschrotabtheilung  wird  die  tägliche 
Vorlage  von  2V2  Pfd.  am  16.  Mai  auf  3,0  Pfd.  und  vom 
23.  Mai  ab  auf  3V2  Pfd.  erhöht.  Dagegen  wird  die  tägliche 
Kttbenvorlage  von  10  Pfd.  gleichwie  in  der  Fleischmehlabthei- 
lung  am  16.  Mai  auf  täglich  6  Pfd.  reducirt. 

Auch  in  dieser  Abtheilung  bleiben  nur  von  den  täglich 
verabreichten  2  Pfunden  Heu  Bttckstände:  Alles  Uebrige  wird 
voll  verzehrt. 

Vom  5.  bis  15.  Mai  verzehrt: 

Die  Pleischmehlabth  eilung 

11,0  Pfd.  Pleischmehl  16,5  Pfd.  Schrot  110  Pfd.  Rüben  17,7  Pfd.  Heu. 
Die  Schrotahtheilung 

0  Pfd.  Pleischmehl  27,5    »  »110»  »16,0»        » 

Trotzdem  aber,  dass  die  Futterapnahme  stets  correct,  kann 
doch  der  Versuch  nicht  von  dem  Tage  unmittelbar  nach  der 
Schur  ab  in  Rechnung  genommen  werden,  weil  die  Fleisch- 
mehlabtheilung, und  hier  ist  es  namentlich  das  Thier  No.  2,  bis 
zu  Ende  der  Woche  8  u.  9.  Mai  an  Körpergewicht  verliert  und 
die  Gerstenschrotabtheilung  in  dieser  Woche  an  Körpergewicht 
Nichts  producirt. 

Die  Lebendgewichte  der  Pleischmehlabtheilung 

am  5.  u.  6.  Mai.     No,   1)   83,€  Pfd.    No.  2)   66.8  Pfd.     8a.  150,6  Pfd. 
9     8.    »   9.     »  »1)   83,1     »  »2)   65,8     »  »     148,9    » 


KörpergewichtsTerlust  No.  1)     0,7  Pfd.     No. 

Die  Lebendgewichte  der  Schrotahtheilung 
am  5.  u.  6.  Mai.     No.   1)   65,2  Pfd.     No. 
A     8.    »    9.      »         »1)   65,2     »          » 

2) 

2) 

2} 

1,0  Pfd. 

63,7  Pfd. 
63,7    » 

Sa.       1,7  Pfd. 

Sa.  128,9  Pfd. 
»    128,9    » 

Zunahme       No.  1)         0  Pfd.     No.  2)         0  Pfd.     Sa.  0  Pfd. 

In  der  darauf  folgenden  Woche  vom  9.  bis  15.  Mai  leiden 
die  Thiere  der  Schrotahtheilung  jedenfalls  in  Folge  von  Erkäl- 
tun  %    die  sie  sich  in  ihrem  geschorenen  Zustande  bei  der  vor- 

]      dw.  Versncbs-Sist.  XYIII.  1875.  2 ) 
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waltenden  rauhen  und  nnfreundlichen  Witterang  zugezogen,  an 
Diarrhöe  und  bleiben  deeshalb  aueh  in  dieser  Woche  £ast  auf 
demselben  Körpergewicht  stehen,  während  die  Fldschmehlab- 
theilung  bereits  in  der  Zunahme  begriffen. 

Lebendgewichte  der  Fleisdunehlabtheilung 

8.  u.  9.  Mai.     No.  1)    83,1  Pfd.     No.  2)   65,8  Pfd.     Sa.   148,9  Kl 
15.   »  16.     »  »       1)    86,2     »  I*     2)    66,1     »         »     152,3     - 

Zunahme  in  8  Tagen     No.  1)      3,1  Pfd.     No.  2)     0,3  Pfd.     Sa.       3,4  Pfd. 

Lebendgewichte  der  Schrotabtheilang 

8.  u.  9.  Mai.     No.  1)   65,3  Pfd.     No.  2)    63,6  Pfd.     Sa.  128,9  Hd, 
15.   »16.      »  »     1)    65,4    »  »    2}    63,7     »  »     129,1    « 

Zunahme  in  8  Tagen    No.  1)     0,1  Pfd.    No.  2)     0,1  Pfd.     Sa.      0,2  Pfd. 

Dass  bei  derartigen  Zuständen  ein  Vergleich  zwischen  der 
Nährfähigkeit  beider  Abtheilungen  nicht  angestellt  werden  kann, 
ist  selbstverständlich. 

Es  kann  dies  erst  geschehen  von  der  hierauffolgendai 
Woche,  Yom  16.  Mai  ab^  wo  die  Schrotabtheilung  nicht  mehr 
laxirt  und  wieder  normale  Emährungsverhältnisse  aufweist  und 
diese  desshalb  mit  der  Gedeihlichkeit  des  Futters  der  Fleisch- 
mehlabtheilung wieder  vergleichbar  werden. 

Vom  16.  Mai  bis  mit  4.  Juni,  in  20  Tagen,  ver- 
zehrt: 

Die  Fleischmehlabtheilung 

23,0  Pfd.  Fleisobmehl  43,0  Pfd.  Schrat  120  Pfd.  Rüben  33,9  Pfd.  Heu. 
Die  Schrotabtheilung 

0  Pfd.  Fleischmehl  67,5    »  »       120    »  »      29,7      >•        > 

Die  Fleischmehlabtheilung 

+  23,0  Pfd.  Fleischm.  —  24.5  Pfd.  Schrot      0  Pfd.  Rüb. -f.4,2  Pfd.  Heu, 

Im  Futter  der  Fleischmehlabtheilung 

26,9  Pfd.  Protein  59,70  Pfd.  Nfr.  -h  Fett  "^  'f^^f^^^ 

Im  Futter  der  Qerstenschrotabtheilung 

12,6  Pfd.  Protein  68,20    »  »  »  1  .  5,4. 


Die  Lebendgewichte  in  der  Fleischmehlabtheilung 

am  15.  u.  16.  Mai.     No.  1)    86,24  Pfd.     No.  2)   66,1  Pfd.  Sa.  152,3  fd. 

»     4.  Juni                    I»    1)   93,3      »           »2)   73,3     »  »      166,e  • 

Zunahme  in  20  Tagen  No.  1)     7,1     Pfd.     No.  2)      7,2  Pfd.  Sa.     14,3  Fd. 
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Die  Lebendgewichte  in  der  Gerstenschrotabtheilung 

am  15.  u.  16.  Mai.     No.  1)    65,4  Pfd.     No.  2)    63,75  Pfd.     Sa.  129,2  Pfd. 
»      4.  Juni.  »      1)    71,0    »  »      2)   69,76    »  »     140,8     » 

Zunahme  in  20  Tagen  No.  1)      5,6  Pfd.    Ko.  2)      6,0    Pfd.     Sa.     11,6  Pfd. 

Zur  Feststellung  des  Nährwerthes  des  Gerstenschrotes  in 
diesem  Abschnitte  sind  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorher- 
gehenden zunächst  diejenigen  Futtermengen  mit  ihren  Nähr- 
stoffen in  Abrechnung  zu  bringen,  die  an  sich  zur  Production 
von  Lebendgewicht  nicht  ausreichend  gefunden  wurden:  pro 
Tag  und  100  Pfd.  Lamm  0,155  Pfd.  verdauliche  Proteinsub- 
stan?  und  1,03  PM.  verdauliche  Nfr.  Stoffe. 

In  Folge  der  verstärkten  Schrot-  und  Fleischmehlaufhahme 
ist  in  diesem  Abschnitte  weniger  Bauhfutter  verzehrt;  es  sind 
desshalb  und  auch  in  Folge  der  gleichzeitig  abgeschwächten 
Bttbengabe  die  verzehrten  Buben-  und  Heumengen  nicht  aus- 
reichend, das  verlangte  geringe  Quantum  an  Nährstoffen  zu 
bieten. 

In  der  Schrotabtheilung  liefern  Heu  und  Bttben  pro  Tag  nur 
0,138  Pfd.  verdauliches  Protein  und  1,043  Pfd.  verdauliche 
Nfr.  Stoffe  und  in  der  Fleischmehlabtheilung  nur  0,148  Pfd. 
verdauliches  Protdn  und  1,103  Pfd.  verdauliche  Nfr.  Stoffe. 

Wenn  aber  pro  Tag  und  100  Pfd.  Lebendgewicht  0,155  Pfd. 
nh.  und  1,03  Pfd.  Nfr.  Stoffe  geboten  werden  sollen,  alsdann 
verlangt  die  Schrotabtheilung  mit  129,2  Pfd.  Lebendgewicht 
pro  Tag  =  0,200  Pfd.  nh.  und  1,330  Pfd.  Nfr.  Stoffe.  Die 
Fleischmehlabtheilung  mit  152,3  Pfd.  Lebendgewicht  =  0,236 
Pia.  nh.  und  1,566  Pfd.  Nfr.  Stoffe. 

Das  ist  ein  Ausfall  an  Nährstoffen  in  der  Schrotabtheilung 
von  täglich  0,072  Pfd.  nh.  und  0,287  Pfd.  nfr.  Stoffe;  in 
20  Tagen  von  1,440  Pfd.  Protein  und  5,740  Pfd.  Nfr.  Stoffen, 
die  durch  11  Pfd.  Oerstenschrot,  enthaltend  J,43  Pfd.  nh.  und 
6,90  Pfd.  Nfr.  Stoffe,  gedeckt  werden. 

In  der  Fleischmehlabtheilung  fehlen  pro  Tag  0,088  Pfd. 
h.  und  0,463  Pfd.  Nfr.  Stoffe;  in  20  Tagen  =  1,76  Pfd. 
A.  und  9,3  Pfd.  Nfr.  Stoffe,    die  durch  14  Pfd.  Schrot  ent- 

23* 
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haltend  =  1,82  Pfd.  Protein   und    8,79  Pfd.  Nfr.   Stoffe    zu 
decken  ^) . 

Diese  11  Pfd.  and  14  Pfd.  Schrot  fallen  demnach  bei  der 
Berechnung  des  eigentlichen  Productionsfutters  aus;  von  67,5  Pfd. 
Schrot  in  der  Schrotabtheilung  verzehrt  sind  nur  56,5  Pfd.  und 
in  der  Fleischmehlabtheilung  von  43,0  Pfd.  nur  29,0  Pfd. 
Schrot  als  productiv  anzusehn. 

Da  nun  die  Schrotabtheilung  in  20  Tagen  11,6  Pfd.  an 
Lebendgewicht  producirt  und  diese  geleistete  Production  durch 
56,5  Pfd.  Schrot  hervorgebracht  ist,  so  sind  zur  Hervorbringung 
von  1  Pfd.  Lebendgewichtszunahme  4,87  Pfd.  Schrot  erfor- 
derlich. 

Damach  haben  die  als  Productionsfutter  restirenden  29,0  Pfd. 
Schrot  in  der  Fleischmehlabtheilung  =  5,95  Pfd.  Lebendge- 
wichtszunahme bewirkt. 

Diese  Abtheilung  producirt  aber  in  Summa  14,3  Pfd.  an 
Lebendgewicht,  davon  in  Abzug  gebracht  die  5,95  Pfd.  Zu- 
nahme durch  Schrot,  bleiben  Best  8,35  Pfd.  durch  23,0  Pfd. 
verzehrtes  Fleischmehl  hervorgebracht,  womit  der  Nährwerth 
des  Fleischmehls  Ausdruck  erhält 

1  Pfd.  Fleischmehl  bewirkt  0,363  Pfd.  Zunahme  oder 
2,75  Pfd.  Fleischmehl  sind  zur  Production  von  1  Pfd.  Lebend- 
gewichtszunahme erforderlich. 


In  kurzer  Uebersicht  sind  die  Versuchsergebnisse  bis  hier- 
her wie  folgt  zusammengestellt: 

1)   Den  Nähreffect  des  Fleischmehles  bei  Lämmern 
betreffend : 


*)  Da  über  die  Verdaulichkeit  der  Nfthrstoffe  des  Gerstenschrota  bei 
Schafen  mir  Nichts  bekannt,  so  nahm  ich  Protein  und  Nfr.  Stoffe  der 
Gerste  als  voll  verdaulich  in  Bechnung,  was  jedenfaUs  nicht  zutreffend  ist 
nach  Analogie  der  Verdaulichkeit  des  Hafer-,  des  Bohnenschrots,  deren 
Nfthrstoffe  swar  sehr  hoch,  aber  doch  nicht  voll  verdaulich  sind.  Ver^ 
Verdaulichkeit  der  Futterstoffe  nach  Dietrich  und  Kdni^ 
Berlin  1874.     S.  64. 
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Tor  der  Schur.     Abschnitt    I. 

auf  3)12  Pfd.  Fleischmehl  l&sst  sich  keine  Lebendgewichtszunahme  berechnen, 

Abschnitt  II. 
»    2,30    »     Fleischmehl  Ifisst    »    1  Pfd.  »  » 

Abschnitt  III. 
»    3,60    »     Fleischmehl  Iftsst    »    1     »  »  » 

Abschnitt  IV. 
>    2,30    »     Fleischmehl  lässt    m    1     b  »  » 

Abschnitt   V. 
»    4,50    »     Fleischmehl  lässt    »    1     »  »  » 

im  Durchschnih  II.  ni.  IV.  V.  " 

auf  3,17  Pfd.  Fleischmehl  l&set  sich  1  Pfd.  Lebendgewichtszunahme  berechnen, 

nach  der  Schur.     Abschnitt  VI. 

auf  2,75  Pfd.  Fleischmehl  lässt  sich  1  Pfd.  » 


Nährstoff?erhältnisse  im  Futter  nh. 

Abschnitt     I.  1 

II.  1 

ni.  1 

»       Iv.  1 

»  V.  1 

VI.  1 


\ 
nfr.  Stoffen. 

4,3 

3,9 

3,0 

3,6 

2,7 

2,2. 


2)   Den  Nähreffect  des  Gerstenschrots  betreffend: 

vor  der  Schur.      Abschnitt  V. 

auf  3,90  Pfd.  Schrot  l&sst  sich  1  Pfd.  Lebendgewichtszunahme  berechnen, 
nach  der  Schiu:.    Abschnitt  VI. 

auf  4,87  Pfd.  Schrot  lässt  sich  1  Pfd.  »  ir 

Das  Nährstoffrerhältniss  im  Schrotfiitter  erweitert  sich  von 
Abschnitt  I.  bis  V.  von  1  :  5,2  bis  1  :  6,0;  in  Abschnitt  VI.  ist 
dasselbe  =  1  :  5,4. 

Der  Nähreffect  des  Fleischmehls  ist  kein  constanter:  Der- 
selbe erscheint  nicht  erhöht  bei  grösserer  Concentration  des 
Futters;  anch  tritt  derselbe  reiner  Pflanzenkost  gegenüber  und 
bei  erweiterten  Nährstoffverhältnissen  in  derselben  nicht  inten- 
siver hervor:  derselbe  ist  aber  ein  geringei-er  bei  Thieren 
unter  der  Wolle  und  ein  höherer  bei  geschorenen  Thieren. 
M-^  dieser  letzteren  ganz  naturgemässen  Erscheinung  stimmt 
i  Nähreffect  des  Gerstenschrotes  nicht  überein.  Nach  der 
i  ur  ist  eine  grössere  Menge  an  Schrot  zur  Production  von 
td.  Lebendgewichtszunahme  berechnet  als  vor  der  Schur. 
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DU  auch  einestheils  hieran  Schuld  hat,  dasB  die 
Ihrstoffe  als  toU  verdanlich  in  Bechnnng  geDommen 
Bhalb  der  geringere  Theil  des  verzehrten  Schrotes  dem 
onslosen  Futter  zofilllt,  der  grössere  Theil  aber  fttr  die 
on  Überbleibt,  so  würde  doch  aademtheils,  wenn  die 
igsnnteFlagen  dazn  geführt  hätten,  den  ^lähreffect  des 

oaturgemäeser  hinzustellen,  wiederum  dabei  der  ^Nähr- 
J8  Fieisehmehls  mehr  herabgedrllckt  erscheinen:  Wech- 
ingen,  die  sich  meines  Erachtens  naeh  nicht  von  einander 
lassen. 

•h  den  Ergehmsaen  des  Versuches  wird  es  zulässig 
m  Näbreffecte  des  Fieisehmehls  und  des  Gersteaschrotes 
imem  damit  Ausdruck  zu  geben,  dass  man  sagt: 
Pfd.  Fleischmehl  waren  durchschnittlich  zur  Production 
fd.  Lebendgewicht  erforderlich  und  gleiche  ProductioiiB- 
sassen  durchschnittlich,  4,4  Pfd.  Gerstenscbrot. 
^träglich   sei  es   gestattet  hier  noch  einmal  kurz  des 

aufgestellten  Lammes  zu  gedenken,  welches  vom 
r.  bis  19.  Decbr.  nur  mit  Wiesenhen,  vom  20.  Decbr. 
Buben  und  Heu  und  vom  31.  Januar  ab  mit  Roben, 
trstenschrot  nnd  Fleischmehl  gefBttert  wurde  bis  zum 
in  93  Tagen. 

ihstehende  Tabelle  {Ä.j  zeigt  Futterverzehr  nnd  Lebend- 
izunahme  Übersichtlich. 


Tabelle  A. 


separat  aufgestellte  Lamm,  vom  31.  Januar  biB 
vom  B^^n  der  FleiscbmehlfUtterung  bis   zur  Schur. 

ntlicher  Fntterverzebr  und  wöchentliche  Zunahme 

udgewicht.    Sonuna  in  93  Tagen. 

(Tabelle  nebeoatehendj. 


I  10030,5   I    63,99     !  296,43     I    42,35      1    23,26 

Wolle,  ge»choran  üb  4.  Uai  3,24 

GewiotitaEUDshme  naclt  Abiug  der  Wolle     20,03 

NB.  pro  Tag  0,34  Pfd.  Hbd- 

haduel 
im  Schtot  und  Fleuchmehl 
io  92  Tagen  31,3     Pfd.  Heu. 
In  S«.  Heu  veriehrt  73,65  Pfd. 
pto  Tag    0,60    • 


1 
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Zam  Vergleich   der  Emähmngsverhältnisse  dieses  Thieres 

mit  denen   der  Yersuchsabtheilangen,    ist   für  jede  Abtheilung 

ebenfalls  Yom  31.  Januar  ab  bis  zum  4.  Mai  der  Futterverzehr 

und   die  Produetion   an  Lebendgewicht  berechnet  beziehentlich 

auf  ein  Durchschnittsthier  jeder  Abtheilung  wie  folgt : 

_^  • 

Vom  3t.  Januar  bis  4.  Mai,  in  93  Tagen^ 
verzehrt  das  separat  aufgestellte  Lamm: 

20,06  Pfd.  Fleischxn.  64,0  Pfd.  Gerfitenschr.  296,4  Pfd.  Rflben  73,6  Pfd.  Heu. 

Es  wog  am  30.  u.  31.  Januar  s  43,2  Pfund 
»      »       n      4.  Mai  SS  66,4      )> 

Zunahme  in  93  Tagen  23,2  Pfd.  23,2  Pfd. 

verzehrt  die  Fleischmehlabtheilung: 
Fleischmehl    Gerstenschrot     Rüben  Heu 

2  Thiere     65,34  Pfd.  140,82  Pfd.         632,0  Pfd.      173,53  Pfd. 

1  Thier      32,67     »  70,41     »  316,0    ».  86,76    » 

durehschnitt- 
£8  wogen  am  30.  u.  31.  Januar  lieh  1  Thier 

No.  1)  59,42  Pfd.    No.  2)  48.34  Pfd.     Sa.  107,8  Pfd.     53,9  Pfd. 

Es  wogen  am  4.  Mai 

No.  1)  87,80  Pfd.     No.  2)  69,50    »         »     157,3    »        78,6    >» 

Zunahme  in  93  Tagen 

No.  1)  28,38  Pfd.     No.  2)  21,16  Pfd.     Sa.  49,54  Pfd.     24,7  Pfd.     24,7  Pfd. 

verzehrt  die  Gerstenschrotabtheilung: 
Fleischmehl    Gerstenschrot     Rüben  Heu 

2  Thiere       0  Pfd.  153,5  Pfd.         632,0  Pfd.     164,12  Pfd. 
1  Thier        0    »  76,75  »  316,0    »  82,06    » 

diurchschnitt- 
Es  wogen  am  3t).  u.  31.  Januar  lieh  1  Thier 

No.  1)    51,6  Pfd.     No.  2)    45.5  Pfd.     Sa.     97,1  Pfd.     48,5  Pfd. 

Es  wogen  am  4.  Mai 

No.  1)   67,9  Pfd.     No.  2)    66,4     »  »>     134,3    »         67,1     » 

Zunahme  in  93  Tagen 

16,3  Pfd.     No.  2)    20,9  Pfd.     Sa.     37,2  Pfd.     18,6  Pfd.      18,6  Pfd. 

Die  Körpergewichtszunahmen  des  Separatthieres  sind  dem- 
nach ganz  entsprechend  der  durchschnittl.  Zunahme  eines  Fleisc 
mehlthieres  und   dabei  überlegen   der  Lebendgewich tszunahn 
eines  durchschnittl.  Schrotthieres,  und  4,6  Pfd. 
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Zar  ErmittluDg  des  Nähreffectes  des  Fleischmehls  beim 
Separatthiere  ist  wie  im  Abschnitte  V.  a.  VI.  zunächst  geprüft^ 
ob  die  in  93  Tagen  verzehrten  Bttben  und  Hemnengen  ihrer 
Nährstoffgehalte  nach  als  productionslos  anzunehmen  sind.  Ein 
derartiges  Futter  enthielt  (wie  bei  eben  diesem  Thiere  Ab- 
schnitt V.  ermittelt  ward)  an  verdaulichen  Nährstoffen  pro  Tag 
nnd  100  Pfd.  Lebendgewicht  0,155  Pfd.  Nh.  und  1,03  Pfd. 
Nfr.  Stoffe;  f&r  das  43,2  Pfd.  schwere  Lamm  also  pro  Tag 
0,067  Pfd.  Nh.  und  0,450  Pfd.  Nfr.  Stoffe.  Geboten  sind  durch 
Heu  und  Rüben  pro  Tag  0,073  Pfd.  Nh.  und  0,556  Pfd.  Nfr. 
Stoffe,  es  stellt  sich  also  ein  kleiner  Ueberschuss  heraus.  Glei- 
ches gilt  vom  Heu-  und  Bttbenfutter  der  Fleischmehl-  und 
Schrotabtheilung,  auch  in  93  Tagen  verzehrt;  ftlr  sämmtliche 
Thiere  habe  ich  desshalb  ohne  Weiteres  die  in  93  Tagen  ver- 
zehrten Schrot-  resp.  Fleischmehlschrotmengen  als  reines  Pro- 
dnctionsfutter  angenommen. 

Damach  haben  die  in  der  Schrotabtheilung  verzehrten 
76,75  Pfd.  Schrot  die  vorhandenen  18,6  Pfd.  Lebendgewichts- 
zonahme  erzeugt:  mithin  bewirken  4,1  Pfd.  Schrot  1  Pfd. 
Zunahme;  in  der  Fleischmehlabtheilung  kommen  dann  auf 
70,4  Pfd.  verzehrtes  Schrot  17,6  Pfd.  Körpergewichtszunahme; 
24,7  Pfd.  hatte  ein  Durchschnittsthier  im  Ganzen  an  Gewicht 
zugenommen;  die  restirenden  7,1  Pfd.  der  Zunahme  sind  dann 
dnrch  32,7  Pfd.  verzehrtes  Fleischmehl  producirt:  Damach 
4,7  Pfd.  Fleischmehl  =  1  Pfd.  Lebendgewichtszunahme. 

Beim  Separatthier  bewirken  64,0  Pfd.  verzehrtes  Schrot 
16,0  Pfd.  Lebendgewiohtszunahme ;  das  Thier  hat  aber  in 
93  Tagen  um  23,2  Pfd.  an  Lebendgewicht  zugenommen,  folg- 
lich sind  die  ttberbleibenden  7^2  Pfd.  Lebendgewichtszunahme 
durch  20,06  Pfd.  verzehrtes  Fleischmehl  hervorgebracht. 

Damach  2,77  Pfd.  Fleischmehl  =  1  Pfd.  Zunahme. 

Der  Nähreffect  des  Gerstenschrotes  entspricht  sehr  nahezu 
den  zu  Ende  des  VI.  Abschnittes  dafür  angenommenen  Werth 
von  =  4,4  Pfd.  Schrot,  erforderlich  zu  1  Pfd.  Lebendgewichtszu- 
n  le ;  der  Nähreffect  des  Fleischmehls  dagegen  wird  etwas  herab- 
g  Ickt :  vorher  waren  3  Pfd.,  jetzt  sind  durchschnittlich  3^75  Pfd. 
F    ^chmehl   erforderlich   zur  Production  von  1  Pfd.  Lebendge- 
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Wichtszunahme.  Der  beobachtete  Futterverzehr  des  Separat- 
thieres  und  seine  dabei  geleisteten  Lebendgewichtszunabmen^ 
verglichen  mit  dem  durchschnittlichen  Futterconsum  und  Lebend- 
gewichtszunahme der  Fleischmehlabtheilung ,  führen .  dazu  (da 
die  Gewichtszunahmen  des  Thieres  No.  2  in  der  Fleischmehlab- 
theilung denen  des  Separatthieres  sehr  ähnlich  sind  =  21,2  Pfd. 
gegen  23,2  Pfd.],  anzunehmen,  dass  das  Fleischmehlthier  No.  2 
nur  etwa  gleiche  Futtermengen  verzehrte,  wie  das  Separatthier. 
Wenn  dies  angeht,  dann  lässt  sich  die  stärkere  Gewichtszu- 
nahme des  Fleischmehlthieres  Ho.  1  =  28,4  Pfd.  in  ganz  na- 
türlicher Weise  durch  vermehrte  Futteraufhahme  erklären,  ein 
Mehrverzehr,  der  nicht  allein  aus  Fleischmehl,  sondern  auch  ans 
Schrot  besteht,  so  dass  in  keiner  Weise  dem  Fleischmehl  ein 
absonderlicher  Nähreffect  für  dieses  Thier  untergeschoben  zu 
werden  braucht. 

Thatsache  ist,  dass  das  Thier  No.  t  ein  vorzüglicher 
Fresser  war. 

Bas  Separatthier  verzehrte  Heu. 

20,0  Pfd.  Fleiachmehl  64,0  Pfd.  Schrot      296,4  Pfd.  Rüben  73,6  Pfd. 
Ein  DuTchschnittsthier  der  Fleiachmehlabtheilung 

32,7  Pfd.  FleUchmehl  70,4  Pfd.  Schrot     316,0  Pfd.        »  86,7     » 

Ein  Durchschnittsthier  der  FleiBchmehlabtheilüng 

-h  12,7  Pfd.  Fleischm.  +  6,4  Pfd.  Schrot  +  19,6  Pfd.  Rüben  +  13,1  Pfd. 

Heu. 

Dieser  Mehrconsum,  bezogen  auf  das  Fleischmehlthier 
No.  1  mit  einer  Mehrproduction  von  5,2  Pfd.  Lebendgewicht 
=  (28,4  —  23,2  =  5,2  Pfd.) ,  bedingt  diese  ganz  folgerecht, 
sobald  der  soeben  gefundene  Nährwerth  des  Schrotes  und 
Fleischmehles  der  Berechnung  untergelegt  wird.    Denn 

Lebendgewichts- 
sunahme 

4,1     Pfd.  Schrot  :     1  Pfd.  ^    6,4  Pfd.  Schrot        :  1,6  Pfd. 

3,75     »     Fleischmehl  :     1     »  «s  12,7    »      Fleischm.   :  3,4    • 


^»i 


In  Summa    5,0  Pfd. 
Lebendgewichtszunahme. 


J 
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Die  Schlachtresultate. 


Die  Thiere  beider  Abtheilangen  wurden  ausgeschlachtet 
tmd  sind  die  Ergebnisse  des  Ansschlachtens  in  der  gewohnten 
Fonn  zosammengestellt. 


FleiBchmehlabtheilimg 

Oerstenschrotabtheilung 

No.  1) 

No.  2) 

No.  1) 

No.  2) 

Lebendgewicht 

Pfd. 

Pfd. 

Lebendgewicht 

Pfd. 

Pfd. 

Tord.  Schlachten 

93,33 

73,26 

Tord.  Schlachten 

71,00 

69,76 

1.  Blutmenge 

3,83 

3,00 

1.  Blutmenge 

3,00 

2,50 

2.  Fell  mit  Bei- 

2. Fell  mit  Bei- 

nen 

7,17 

6,24 

nen 

5,90 

6,34 

3.  Kopf  mit 

3.  Kopf  mit 

Zunge 

3,17 

2,67 

Zunge 

2,64 

2,67 

4.  He» 

0,34 

0,34   . 

4.  Herz 

0,24 

0,34 

5.  Limge  und 

5.  Lunge  und 

Luftröhre 

1,57 

•2,00 

Luftröhre 

1,57 

1,84 

6.  Leber  und 

6.  Leber  und 

Gallenblase 

1,64 

1,47 

Gallenblase 

0,97 

1,17 

7.  Milz 

0,14 

0,24 

7.  Milz 

0,14 

0,24 

8.  Schlund  und 

8.  Schlund  und 

Magen  leer 

2,50 

2,17 

Magen  leer 

1.84 

2,67 

9.  QedOrme  leer 

1,84 

1,67 

9.  GedArme  leer 

1,75 

1,84 

10.  Fett  am  Ma- 

10. Fett  am  Ma- 

gen u.  Darm 

6,50 

4,42 

gen  u.  Darm 

3,30 

3,25 

11.  Magen,  Darm- 

11. Magen,Darm- 

inhalt 

8,00 

9,01 

inhalt 

9,24 

10,00 

12.  Rumpf  u.  die 

12.  Bumpf  u.  die 

4  Viertel 

53,34 

38,50 

4  Viertel 

37,00 

35,67 

13.  Nierenfett 

13.  Nierenfett 

abgeschatst  zu 

1,25 

0,75 

abgeschätzt  zu 

0,50 

0,40 

14.  Oesammtgew. 

14.  Gesammtgew. 

d.  gew.  Theile 

90,04 

71,73 

d.  gew.  Theile 

67,59 

68,53 

IS.  Lebendgew. 

15.  Lebendgew. 

:  Schlachtgew. 

:  Schlachtgew. 

=  100  :  X 

57,1 

52,5 

=  100  :  X 

52,1 

51,1 

jn  Yerhältniss  des  Lebendgewichtes  znm  Schlachtgewichte, 
Beh   -^htet  durchschnittlich  die  Fleischmehlabtheilnng  besser  ans 
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(am  3^]  als  die  Schrotabtheilnng.  Bae  Thier  No.  1  der 
Fleischmehlabtheilung  noch  etwas  besser,  om  5^. 

Hierin  schoD  liegt  die  in  Etwas,  aber  doch  nnr  am  ein 
Geringes,  vermehrte  Prodnctivität  des  FleischmehlfatterSt  dem 
Gerstenschrotfatter  gegenüber,  aasgesproehen ,  die  wesentlich 
bedingt  ist  durch  die  ausserordentlich  günstigen  Emährnngs- 
verhältnisse  des  Fleisehmehlthieres  Mo.  1.  Es  wird  der  Nähr- 
fähigkeit  des  Fleiscbmebls  darch  die  SehlachtreBaltate  in  keiner 
Weise  ein  höherer  Platz  angewiesen,  als  ihr  bereits  durch  die 
Vei«nchsergebniese  eingeräumt  war. 

Diese,  die  Schlachtresnltate,  lassen  es  aber  za,  den  Einäass 
des  Fleischmehls  anf  die  Emährnng  der  Thiere  im  noch  anege- 
dehnteren  Zeitraum  zu  beurtbeilen,  als  es  YOrher  geschah. 

Alles,  was  an  Fleisch,  Fett,  Blut  a.  s.  w.  von  den  Thie- 
ren  der  Fleischmehlabtheilnng  mehr  ausgeschlachtet  wurde, 
als  von  denselben  der  Schrotabtheilung,  kann  mit  deren  Mehr- 
verzehr  an  Fleischmehl  seit  Beginn  der  FUttertmg  damit,  also 
vom  1.  Decbr.  ab  bis  zum  Schlachttage  innerhalb  186  Tagen,  io 
Beziehung  gebracht  werden. 

Id  dieser  Zeit  verzehrt  die  Fleischmehlabtheilnng  100,30  Pfd. 
Fleiechmehl  +  289,8  Pfd.  Gerstenscbrot.  Die  Gerstenschrot- 
abtheilung  338,0  Pfd.  Schrot.  Die  verzehrten  Rtlben  und  Heu- 
mengen als  prodactionslos  angesehen,  desgl.  nach  Abschnitt  VI. 
14,0  Pfd.  Schrot  in  der  FleiBchmehlabtheilung ,  und  10,0  Pfd. 
Schrot  in  der  Schrotabtheilnng,  so  bilden 

in  der  FleisebmehlabtheiluDg 

100,30  Pfd.  FleiBchmebl  u.  275,8  Pfd.  Scbtot  ProductbiufutMr 
in  dei  SchToUbtbeUung 

0  Pfd.  Tleischmehl   •    328,0      ■ 

An  Schrot  hat  die  Sehrotabtheilang  52,2  Pfd.  mehr  ver- 
zehrt als  die  Fleischmehlabtheilnng. 

Wenn  4,4  Pfd.  Gerstenschrot  gleiehwerth^  ihres  Nähr- 
effects  zu  Folge  mit  3,0  Pfd.  Fleischmehl  sind  (Abschnitt  VI), 
dann  entsprechen  32,2  Pfd.  Schrot  in  ihrem  Nähreffecte  ?5,6 
Pfd.  Fleischmehl,  die  in  Abzug  zu  bringen  sind  von  100,3  fd. 
Fleischmehl. 

Es  bleibt  alsdann  in  der  FleischmeUabtheilang  ein  re.  aer 
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Mehrverzehr  von  64,7  Pfd.  Fleischmehl  bestehen:  der  Nähreffect 
dieses  ist  aber,  auf  die  Schlachtresultate  bezogen,  folgender: 

Beide  Pleischmehlthiere  liefern 

91,84  Pfd.  Schlachtgewicht  (Rumpf  u.  die  4  Viertel) 
»      Oerstenschrotthiere  liefern 

72,67  Pfd.  Schlachtgewicht  »        »     »    4        « 

Die  Fleischmehlthiere  mehr 

19,17  Pfd.  «  21X- 

Beide  Fleischmehlthiere  liefern  10,9  Pfd.  Fett  am  Magen  imd  Darm 
•      Gtostenschrotthiere    »  6,5j>»»         »  »» 

Die  Pleischmehlthiere  mehr    4,4  Pfd.  =z  40,3 X* 

Beide  Fleischmehlthiere  liefern  6,83  Pfd.  Blut 
»       Gerstenachrotthiere     »      5,50     »        » 

Die  Fleischmehlthiere  mehr     1,33  Pfd.  =  19,5;^. 

Es  haben  die  Fleischmehlthiere  in  Summa  an  Fleisch,  Fett, 
Blot  mehr  ausgeschlachtet 

=  24,9  Pfd,  rund  =  25  Pfund. 

Diese  bezogen  auf  64^7  Pfd.  verzehrtes  Fleischmehl,  lassen 
zur  Erzeugung  von  1  Pfd.  Fleisch,  Fett,  Blut  2,58  Pfd. 
Fleischmehl  erforderlich  sein  oder  1  Pfd.  Fleischmehl  er- 
zeugt 0,386  Pfd.  Fleisch,  Fett,  Blut. 

Man  kann  die  Bechnung  auch  noch  weiter  auf  die  innem 
Organe  ausdehnen;  denn  es  sind,  mit  Ausnahme  von  Milz  und 
Darm,  der  Schrotabtheilung  gegenüber 

hei  der  Fleischmehlahtheilung  die  Herzen  schwerer  um  0,10  Pfd. 

»    Lungen         »  »    0,16    » 

»    Lebern  »  »    0,97    » 

9    Magen  »  »    0,16     » 


Sa.  =  1,39  Pfd. 

Womit  alsdann  die  Mehrproduction  der  Fleischmehlabtheilung 
aa  Fleisch,  Fett,  Blut  inclusive  des .  Uebergewicbtes  genannter 
^Organe 

auf  =  26,4  Pfd.  steigt,. 

4  Pfd.  Fleischmehl  erforderlich  sind,    um  1  Pfd.  dieser 
cl     'oduction    hervorzurufen    oder    1    Pfd.    Fleischmehl    zur 
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Mehrproduction   von  0^40  Pfd.^   wobei   aber  doch  das  Beanltat 
dasselbe  bleibt. 


Die  Wolle. 


Wie  schon  früher  einmal^  so  wnrde  auch  hier^  zun 
bessern  Vergleich  der  Beschaffenheit  der  Wollen  von  der  glei- 
chen Körperstelle  *  der  verschiedenen  Versnchsthiere  entnom- 
men, jedem  Thiere  am  linken  Schulterblatt  10  Cm.  Qoadrat- 
fläche  Wolle  abgeschoren;  diese  sofort  gewogen  nnd  weiter 
untersucht. 

Das  Ergebniss  der  Schur  dann  am  nemlichen  Tage,  wo- 
nach die  Yliesse  der  Fleischmehlthiere  schwerer  wogen,  als 
diese  der  Schrotthiere,  veranlasste  eine  eingehendere  Unter- 
suchung der  Vliesse.  Jedes  für  sich  wurde  im  Flusse  gewa- 
schen; lufttrocken  als  flussgewaschne  Wolle  gewogen  und 
von  diesen  wurden  dann  Einzelproben  entnommen  zur  Bestim- 
mung der  eigentlichen  Trockensubstanz  bei  110  ®C.  und  ihre» 
Fettgehaltes;  die  entfettete  Wolle  wurde  ausgeschtlttelt  und 
ausgeklopft  >  um  die  darin  sitzenden  Unreinigkeiten  zu  ent- 
fernen; dann  getrocknet  bei  110<>C.  und  als  reine  entfet- 
tete Wolle  gewogen. 

Zunächst  folgen  die  Wollproben  von  10  Cm.  D  Fläche  am 
Schulterblatt  abgeschoren: 

In  der  Fleischmehlabtheilung  geschoren  Ton  Lamm 

No.  1)    14,737  Grm.    No.  2)  17,749  Grm.  Sa.  32,486  Gnn,  rohe  WoUe. 
In  der  Schrotabtheilung  geschoren  von  Lamm 

No.  1)    16,097  Grm.     No.  2)  10,711  Grm.    »     26,808      »        »  » 

In  der  Fleischmehlabtheilung  mehr  geschoren  -j-  5,678  Grm.  rohe  WoUe. 

In  der  Fleischmehlabtheilung  lieferte  Lamm 

flussgevaschene 

No.  1)  8,612  Gm.    No.  2)  11,604  Grm.     Sa.  20,216  Grm.  WoUe. 

In  der  Schrotabtfa  eilung  lieferte  Lamm 

No.  1)  9,910  Grm.    No.  2)     6,641  Grm.      »     16,551     »  » 

In  der  Fleischmehlabtheilung  mehr   -f-  3,665  Grm.  flussgewasrhei 

WoU^ 

In  100  Theilen  der  Trockensubstanz  besteht 


die  Wolle  der  Fleiachmehlthiere: 
IS 

Lamm  No.  1]  Lamm  Ko.  2] 

18,25;i<  Fstt  ,  22,86;^  Fett 

75,56  K    reiaei  WoUe 
3,58  "    Schmuts 


100,0   ^  100,0   % 

die  Wolle  der  OerstenBobrotthlere: 


Lamm  No. 

■    1) 

Lamm  No. 

2) 

M,4X 
70,0  » 
9,6  » 

Fett 

leiner  Wolle 

Sohmuti 

31,18^  Fett 
63,82  .   reiner  Wolle 
4,60  »    Schmuts 

100,0;^  100,0   jf 

,  in    100  Theilen  ihres  natarlicben  Zastaudes  nach 
Flusswäflcbe 

die  Wolle  der  Fleischmehlthiere : 

Lamm  No.  1)  Lamm  No.  2) 

12,2  X'  Wwier  10,9   X  W»«»er 

16,0  .    Fett  20,37  »    Fett 

69,4  •    teinet  WoUe  65,54  ■   reiiiei  WoUe 

2,4  0    Schmutz  3,19  >    Sehmuti 


100,0;tf  100,0   % 

die  Wolle  der  GerBtenachrotthiere: 
Lamm  No.  2j 

S,2X  Wauer 
28,6  X    Fett 
58,6  )    reiiiei  WoUe 

100,0 X 


er  FleuchmehlabtheUiiiig  Lwnta 

Ho.  1)    5,980  Onn.     No.  2]   7,605  Qrm.     Sa.   13,SS5  Grm.  leine  Wolle. 

ei  OenteofohiotAbtbeilung  Lamm 

To.   1)    6,352  Gnn.     No.  2)    3.B90  Grm.       .     10,242      »  -  » 

Die  Flei«chmehlabtbeilung  mehr     -J-  3,343  Onn,  reine  Wolle. 


:<amm  No. 
8,5  ;tf 
18,6. 
64,1  . 

8,8  . 

1) 

Wauer 

Fett 

reiner  WoUe 

Schmuti 

lOO.OX 

Hiernach  liefert 
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Nach  dieser  Zosammenstellnng  erscheint  es  so^  als  ob  die 
stickstoffreichere  Nahrung  der  Fleischmehlabtheilung  mehr 
Wolle  erzeugt  hätte:  bei  näherer  Betrachtang  zeigt  sich  aber 
das  Resultat  keineswegs  stichhaltig;  es  ist  bedingt  durch  die 
auffallende  WoUenarmuth  des  Schrotthieres  No.  2  und  trifft 
nicht  zu  für  das  SchrottUer  No.  1,  welches  an  roher,  flussge^ 
waschner  und  reiner  entfetteter  Wolle  mehr  liefert  als  das 
Fleischmehlthier  No.  1. 

Die  geschorenen  Vliesse  der  Versuchsthiere. 

In  der  FleiBchmehlabtheilang  geschoren  von  Lamm 

No.  1)   3,24  Pfd.    No.  2)    3,30  Pfd.     Sa.  6,54  Pfd.  rohe  Wolle. 

In  der  Schrotabtheilung  von. Lamm 

No.  1)   2,75  Pfd.     No.  2)    1,90    »         »     4,65      »        »  • 

In  der  Fleischmehlabtheilung  mehr  geschoren    -|-  1,89  Pfd.  rohe  Wolle. 

In  der  Fleischmehlabtheilung  lieferte  Lamm 
No.  1)   2,17  Pfd.    No.  2)   2,07  Pfd.     Sa.  4,24  Pfd.  flussgewaschne  WoUe. 

In  der  Schrotabtheilung  lieferte  Lamm 
No.  1)    1,84  Pfd.     No.  2)    1,10  Pfd.       »    2,94    »  »  » 

Die  Fleischmehlabtheilung  liefert  mehr  -|-  1,30  Pfd.  flussgewaschne  Wolle. 

In  100  Theilen  der  Trockensubstanz  besteht  die  flussge- 
waschne Wolle 

die  Wolle  der  Fleischmehlthiere: 
aus 

Lamm  No.  1)  Lamm  No.  2) 

26,7;^  Fett  19,3;^  Fett 

64,2  »   reiner  Wolle  71,6  »    reiner  Wolle 

9,1  »    Schmutz  9,1  9    Schmuts 


aus 


100,0  X  100,0  X 

die  Wolle  der  Gerstenschrotthiere: 

Lamm  No.  1)  Lamm  No.  2) 

21,0;^  Fett  28,7  ^  Fett 

67,8  »   reiner  Wolle  59,6  »    reiner  Wolle 

11,2  »    Schmutz  11,7  j>    Schmutz 

lOO.OX  100,0X 


00  Theilen  ibres  natttrliofaen  Zastandes  aaeh 
iwäscbe  bestand 

die  Wolle  der  PleiBohmehlthiere: 

a  No.  1)  Lamm  No.  2) 

9,00  jtf  W«Mer  10,0?^  Waiier 

4,30  .   Fett  17,4  .   Fett 

8,40  »   reiner  Wolle  64.4  .   reiner  WolU 

6,3     •    Schmuti  8,2  >    Schmuti 


0,0   % 

100,0 -i^ 

die  Wolle  dei 

■  Ge 

rstenachrottbiere: 

1  No.   I) 

Lamm  No.  2) 

9,7  »■  Wasrer 

8,4  X  Wuser 

S,<i  ■    Fett 

26,3  .    Fett 

1,2  .    reiner  Wolle 

64,6  K    reiner  Wolle 

0,2  .    Sohmutt 

10,7  >    Schmutz 

0.0  X 
lacb  liefert 

schmeblsbtheilung  Lamm 

!70  Pfd.     LBram  No.  2}    1,330  Pfd. 

•tenschrotabtheilung  Lninm 

30  Pfd.     Ltunm  No.  2)    0,600     ' 


Die  FleiichmehUbtbeilung  mehr     +  0,67  Pfd.   reiner   entfet- 
teter Wolle. 

B^Ieiches  Resultat  mit  den  einzelnen  Wollproben  geben 
en  YliesBe:    ancb   bier  bat  die  Fleischmeblabtbeilung 

reiner  Wolle  prodncirt,  aU  die  Scbrotabtbeilung  nnd 
beint  das  Resnltat  ancb  reiner,  weil  beide  Thiere  der 
beilang  weniger  an  rober,  flnsBgewascbner  and  reiner 
■  Wolle  liefern,  als  beide  FleiBchmeblthiere. 
locb  betraebto  icb  das  Besnltat  mebr  als  ein  zniSIliges, 
laas  nicfat  als  vollgültig  fUr  die  BeweisfUbmng,  dass 
stoffreicbere  Fleiscbmebl  mehr  WoUsabetanz  erzengt, 
tickstoflärmere  Gersteosebrot ;  and  zwar  deashalb  nicbt. 

Wolle  des  Glerstenscbrottbieres  No.  2  aaiTaUend 
EHnmensetznng  nach  contrastirt  mit  den  übrigen  Wol- 
erscbeint  nicht  sowohl  in  der  Einzelprobe,  vom  Scbul- 

triBclw-StBl.  X?1II.    1S7S.  24 
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terblatt  entnommen,  weit  fettreicher  als  die  ttbrigen  Proben, 
31,2^  Fett  gegen  20,4^,  22,9^  und  18,25^  Fett;  sondern 
auch  im  ganzen  Vliesse :  28,7^  Fett  gegen  21,0^,  19,3  j|^  u. 
26^7^  Fett;  in  Folge  dessen  enthält  sie  auch  dem  andern 
Schrotthiere  gegenüber  auffallend  geringere  Mengen  an  reiner 
Wollsubßtanz,  6,2  bis  8,2^  weniger;  während  die  Wolle  die- 
ses Schrotthieres  No.  2  an  Fett-  und  Wollensubstanz  durch- 
schnittlich fast  dieselben  Mengen  enthält,  wie  die  Wolle  der 
Fleischmehlthiere . 

Es  ist  von  vornherein  erwähnt,  dass  die  Versuchsthiere 
nicht  von  gleicher  Raje  und  Körperform  waren,  auch  waren 
sie  am  1.  Decbr.  beim  Beginn  des  Versuchs  nicht  mehr  gleich 
an  Körpergewicht  und  hat  sich  ihre  Verschiedenartigkeit  in  der 
Ernährungsweise  während  der  Dauer  des  Versuchs  wiederholt 
bekundet;  soll  aber  darüber  entschieden  werden,  ob  sticksto£f- 
reicheres  Futter  mehr  Wollsubstanz  auf  dem  Körper  erzeugt, 
als  stickstoffärmeres,  dann  ist  doch  wohl  die  erste  Bedingung 
dabei,  gleichalterige  Thiere  von  gleicher  Ra^e  und  Körperform 
u.  s.  w.  zum  Versuch  auszusuchen. 

Die  chemisch-physiologischen  Erscheinungen, 
die  sich  bei  der  Verftttterung  des  Fleischmehls  an 
Schafe  beziehendlich  der  Beschaffenheit  des  Darm- 
kothes  und  Harns,  beziehendlich  der  Verdaulichkeit 
des  Fleischmehls  und  des  Ortes  seiner  Verdaulich- 
keit, beziehendlich  der  Beschaffenheit  des  Fleisches 
der  mit  Fleischmehl  gefütterten  Thiere,  ergaben. 

Der  Harn  der  Fleischmehlabtheilung  war  während  der 
Dauer  des  ganzen  Versuches  alkalischer  Heaction  auch  in 
der  letzten  Zeit,  als  die  grösste  Gabe  von  Fleischmehl  pro 
Kopf  3/4  Pfd.  erfolgte. 

Ich  hebe  dies  hervor,  zum  Unterschiede  vom  Pferdeham, 
der  bei  Fleischmehlfutter  stark  sauer  wurde*). 

Im  Verhältniss  zum  Körpergewichte  bekamen  aber  die 
Schafe  mehr  Fleischmehl  als  das  Pferd.  Das  Pferd  mit  923 
Pfunden   Lebendgewicht   bekam   täglich    3   Pfd.   Fleischm.  i; 


1)  Bericht  über  das  Yeterinftrweeen  1873.     S.  107. 
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152  Pfd.  Schaf  dagegen  1  Pfd.  Fleischmehl;  925  Pfd.  Schaf 
hätten  darnach  6  Pfd.  Fleischmehl  pro  Tag  erhalten,  also  die 
doppelte  Menge  des  Pferdeantheils ;  oder  was  dasselbe: 

1000  Pfd.  Pferd  erhalten  3,25  Pfd.  FleiBcbmehl 
1000    »      Schaf        4        6,50    »  » 

und  dennoch  blieb  der  Harn  alkalisch,  wie  er  auch  in  der 
Gerstenschrotabtheilong  stets  alkalisch  war. 

Zum  Unterschiede  von  diesem  war  aber  der  Harn  der 
Fleischmehlthiere  ein  sehr  concentrirter,  intensiv  bernsteingelb 
gefärbt.  Im  Monat  März  und  April  bei  starker  Bübenfbttemng 
zeigt  der  Harn  der  Fleischmehlthiere  ein  spec.  Gewicht  von 
1,038,  1,037,  1,033^;  an  Trockensubstanz  enthielt  er  8,5)^; 
an  Stickstoff  2,5  und  2^7  ^ ;  Hippursäure  nur  1  ^,  keine 
Harnsäure,  keine  Oxalsäure,  aber  viel  Kohlensäure. 

In  derselben  Zeit  war  der  Harn  der  Schrotthiere  ein  sehr 
dünner  und  wässriger,  blass  von  Farbe,  spec.  Gew.  1,005. 
Trockensubstanz  =  0,7^,  Stickstoff  0,054^,  u.  0,043^  von 
der  Hippursäure  nur  Spuren,  dagegen  viel  GO2. 

Der  Darmkoth  Hess  derartige  Unterschiede  nicht  erken- 
nen; die  Beaction  war  in  beiden  Abtheilungen  bald  neutral, 
bald  ganz  schwach  alkalisch.  Der  Stickstoffgehalt  war  nur 
wenig  verschieden;  im  Koth  der  Fleischmehlthiere  1,66^,  im 
Koth  der  Gerstenschrotthiere  1,52^  Stickstoff.  Beide  Koth- 
arten enthielten  nur  ganz  geringe  Mengen  unverdauten  Stärke- 
mehls. Vom  unverdauten  Fleischmehl  im  Roth  der  Fleisch- 
mehlthiere konnte  ich  in  der  ersten  Zeit  gar  Nichts  mikrosko- 
pisch finden,  bis  ich  später  durch  eine  Art  Schlämmverfahren 
(zur  Beseitigung  der  vorwaltenden  unverdauten  Pflanzenfaser, 
die  der  mikroskopischen  Untersuchung  ausserordentlich  im  Wege 
war)  mit  Wasser  verdünnte,  von  Pflanzenfaser  freiere  KothrUck- 
Btande  erhielt,  in  welchen  ich  dann  Fleischmehl  nachgewiesen; 
es  war  aber  auch  immer  nicht  viel  davon  aufzufinden,  in  vielen 
Präparaten  fand  sich  nur  hier  und  da  eine  unverdaute  Muskel- 
faser. 

Schon  aus  dem  geringen  Stickstoffgehalte  des  Kotbes  und 
I  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Kgebalt  der  Ger- 
i     ischrotthiere  lässt  sich  schliessen,    dass  nur  äusserst  wenig 

24* 


stickstoSreiobes  Fleischmehl  dario  sein  kann;  niu 
das  Fleiscbmehl  in  Folge  hierron  als  se 
rerdanlicb  im  Verdaanngscanal  des  So] 
sehen,  um  ao  mehr,  als  die  Beschaffenheit  det 
Fleischmehlthiere  Zenguiss  dafUr  abgelegt,  dass  es 
dem  Stoffwechsel  eingegangen  und  in  verändertei 
stickstoffhaltiger  Theil  des  Harns  den  Körper  wiede 

Unter  diesen  Umständen  mnsste  es  von  gimsi 
sein,  womöglich  den  Ort,  wo  das  Fleischmehl  im' 
canal  banptsächtieb  verdaut  wird,  kenneu  zn  lemei 
überhaupt  eine  Farallelstellnng  des  Inhaltes,  der  ' 
Magen  und  Darmabtheilnngen  der  Tbiere  beider  J 
und  eine  mikrochemische  Prüfung  desselben  wiln 
erschien. 

Am  Scblacbttage  habe  ich  desshalb  von  je  ein 
meblthiere  und  von  je  einem  Gerstenscbrottbiere  de 
Pansen,  der  Haabe,  des  Psalters,  Labmagens,  des  A 
Dünndarms  und  dessen  Ende  und  den  Inhalt  des  ( 
unmittelbar  nach  dem  Schlachten  auf  seine  Read 
und  dann  mikroskopisch  weiter  untersucht. 

Der  äussern  Form  und  Beschaffenheit  nat 
Magen  and  Darminhait  bei  Fleischmehl,  wie  bei 
nicht  verschieden. 

Der  Pauseninhatt  war  von  viel  Wasser  du 
enthielt  grosse  Mengen  langfaserigen ,  nur  grob 
Heas;  der  Inhalt  der  Haube  war  dfinnflässiger ,  bi 
darin  befindliche  Heuantheil  war  weit  feiner  zera 
Inhalt  des  Psalters  sehr  gut  zerkleinert,  war  I 
und  lag  dicht  zwischen  den  Blättern  geschichtet. 

Der  ganz  dUnnflUssige  Inhalt  des  Labmagen 
mehr  gelbliche,  als  grflne  Farbe:  die  iinverdaulichei 
bestandtheile  waren  im  höchst  fein  zerkleinerten  Zuf 
snspendirti  auch  im  Anfange  des  Dünndarm 
Darminhalt  noch  dUnnflUssig,  breiig,  die  grüne  Farl 
mebr  hervor;  dicklicher  und  bräunlich  grüngefärb 
Ende  des  Dünndarms,  excrementartig  consiE 
Form  des  Darme«  annehmend,  ist  er  im  Grimmds 
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Die  Reaction  des  Inhaltes  war  aber^  zumeist  in  den 
ersten  3  Magen ,  bei  Fleischmehl*  und  bei  Gerstenschrotfutter 
sehr  yerschieden, 

bei  Fleischmehl:  bei  Gerstenschrot: 

Panseninhalt  sauer  alkalisch. 

Haubeninhalt  sauer  alkalisch. 

Psalterinhalt  ganz  schwach  sauer  neutral. 

Labmägeninhalt  sauer  sauer. 

Anfang  des  Dünndarms  neutral  alkalisch. 

Ende  des  Dünndarms  alkalisch  alkalisch. 

Grimmdarminhalt  alkalisch  alkalisch. 

Die  saure  Reaction  des  Pansen-,  Haube-,  Psalterinhaltes  bei 
Fleischmehlnahrung  haben  jedenfalls  die  Fette  des  Fleischmehls 
und  deren  Säuren  veranlasst. 

Betreffend  nun  die  Frage:  wo  wird  das  Fleischmehl 
verdaut?  so  hat  die  mikroskopische  Untersuchung  Folgendes 
ergeben:  in  dem  Pansen,  in  der  Haube ^  im  Psalter,  im  Lab- 
magen wurden  überall  mit  leichter  Mühe  grosse  Mengen  von 
Fleischmehl  aufgefunden  (die  Thiere  waren  am  Abend  vor  dem 
Schlachttage  zum  letzten  Male  gefüttert  worden  und  wurden 
Morgens  8  Uhr  andern  Tages  geschlachtet,  so  dass  mindestens 
ein  Zeitraum  von  12  Stunden  zwischen  der  letzten  Fütterung 
und  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Magen-  und  Darm- 
inhaltes liegt)  y  auch  im  Anfange  des  Dünndarms  wird  noch  viel 
unverdautes  Fleischmehl  angetroffen;  zu  Ende  des  Dünndarms 
aber  kann  auch  bei  Anfertigung  und  Untersuchang  sehr  vieler 
mikroskopischer  Präparate  seines  Inhaltes  nur  ganz  vereinzelt 
ein  unverdautes  Fleischmehlstückchen  darin  aufgefunden  werden 
und  dasselbe  gilt  vom  Grimmdarminhalt  und  auch  vom  Mast- 
darminhalt ^  wie  bereits  bei  der  Eothuntersuchung  erwähnt 
wurde. 

Dass  also  die  hauptsächlichste  Verdauung  des 
"'  Fischmehls  im  Dünndarm  erfolgt,  scheint  hieraus  her- 
angehen. 

Bemerkenswerth  ersehien  mir  bei  der  mikroskopischen  Un- 


362 


'jr 


IM.    • 


'-1 


tersnchnng  die  auffallend  grosse  Menge  von  Infosorien^  die  sich 
beim  Fleischmehlthier  wie  beim  Gerstenschrotthier  im  Pansen 
und  der  Haube  lebend^  in  dem  Psalter  todt  fanden,  während 
der  Labmageninhalt  davon  frei  war ;  eine  ErscheinuAg,  die,  wie 
mir  von  sachkundiger  Seite  mitgetheilt  wird,  zu  den  gewöhn- 
lichen zählt. 

Vom  Fleisch  des  eben  geschlachteten  Fleischmehlthieres 
und  des  Schrotthieres  entnahm  ich  mehrere  kleine  möglichst 
fettfreie  Portionen  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes: 

im  Fleisch  des  Fleischmehlthieres  fanden  sich 

74,2  X  Wasser 

25,8  »    Trockensubstanz 

im  Fleisch  des  Schrotthiers 

75,2  X  Wasser 

24,8  1»   Trockensubstans. 

Dieser  Unterschied  von  1  ^  zu  Gunsten  des  Fleischmehl- 
thieres kann  aber  von  grosser  Bedeutung  nicht  sein,  da  der 
Rumpf  und  4  Viertel  beider  Thiere  nach  24stttndigen  Hängen 
an  der  Luft  ganz  gleiche^  aber  keineswegs  sehr  grosse  Ge- 
wichtsverluste durch  Wasserverdunstung  erlitten  hatten,  nämlich 
nur  1,5  Pfd. 

lieber  den  Geschmack  des  Fleisches  der  Fleischmehl- 
thiere  habe  ich  nur  gtlnstige  Urtheile  gehört. 


Gesammtresultate  des  Versuches. 

1)  Die  Verwendung  des  Fleischmehls  bei  Scha- 
fen betreffend:  trotz  hartnäckig  und  wochenlang 
geleisteten  Widerstandes  seitens  der  Schafe  gegen  die 
Annahme  des  Fleischmehls  als  Futter,  gelang  es  doch 
schliesslich^  das  Fleischmehl,  mit  ganz  kleinen  Mengen 
damit  anfangend,  diese  sorgfältig  mit  Gerstenschrot  and 
Wiesenheuhäcksel  untermischt  und  mit  kaltem  Wasser 
zum  Brei  angertthrt,  den  Schafen  beizubringen.  0  le 
jegliche  Störung  in  der  Futterannahme  und  ohne  irge  1- 
welche  gesundheitliche  Nachtheile  konnte  dann  allmi  ig 
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damit  bis  zur  Höhe  von  V«  Pfd.  pro  Kopf  und  Tag 
gestiegen  und  die  Verwendnng  des  Fleischmehls  anf 
186  Tage  ausgedehnt  werden. 
2)  Die  Yerwerthnng  des  Fleischmehls  bei  Schafen  ist 
aber  keine  zufrieden  stellende  gewesen:  trotzdem  dass 
das  Fleischmehl  fllr  Schafe  leicht  verdaulich  ist,  trotz- 
dem^ dass  es  an  ausgesucht  mastfähige  Thiere  verflit- 
tert  wurde,  ist  der  damit  erzielte  Nähre£fect,  auch  wenn 
die  Schur  und  Schlachtresultate  mit  herangezogen  wer- 
den, kein  höherer,  als: 

rund  3,0  Pfunde  Fleischmehl  sind  zu  1  Pfund 
Lebendgewichtszunahme  erforderlich. 

Der  Nährwerth  des  an  die  Schafe  gleichzeitig  verflit- 
teiten  Gerstenschrotes  stellte  sich  heraus  als 
rund  4,0  Pfunde  Schrot  sind  zu  1  Pfd.  Lebend- 
gewichtszunahme erforderlich. 

Das  Fleischmehl  hat  jetzt  den  billigeren  Preis  von 
pro  100  Pfd.  20  Mark.  Damach  kosten  3,0  Pfund 
Fleischmehl  oder  1  Pfd.  der  damit  erzielteii  Lebend- 
gewichtszonahme  =  60  Pf. 

Das  Gerstenschrot  bezahlten  wir  pro  100  Pfd.  mit 
9  Mark  75  Pf.  Damach  kosten  4  Pfund  Schrot  oder 
1  Pfd.  der  damit  erzielten  Lebendgewichtszunahme  = 
39  Pf. 

Dem  Schrote  kommt  somit  ein  um  35^  höherer 
Kährwerth  zu  als  dem  Fleischmehl. 
3]  Das  Fleischmehl  erscheint  fär  Schafe  leicht  verdaulich: 
während  in  den  4  Magen  und  im  Anfange  des  Dünn- 
darms viel  unverdautes  Fleischmehl  mikroskopisch  nach- 
weisbar, war  im  Dttnndarmende  und  weiterhin  wenig 
davon  aufzufinden. 

4)  Der  Geschmack  des  Fleisches  erscheint  durch  beigefttt- 
tertes  Fleischmehl  nicht  naehtiieilig  influirt. 

5)  Die  mit  Fleischmehl  gefiltteiten  Thiere  lieferten  mehr 
an  roher,  flussgewaschner  und  entfetteter  reiuer  Wolle, 
als  die  mit  Gerstenschrot  Gefütterten;  es  liegen  aber 
zwingende  Gründe  vor,   dieses  Resultat  mehr  als  Folge 


^ 
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der  starken  Abweiohang  der  Beschaffenheit  der  Wolle 
des  einen  Schrotthieres  anzusehen^  als  in  Beziehung  zu 
bringen  mit  der  stickstoffireichern  Nahrang  der  Fleisch* 
mehlthiere  den  Schrotthieren  gegenüber. 

Jedenfalls  dürfte  es  aber  sehr  wttnschenswerih  sein^ 
die  Frage,  ob  der  grössere  Stiokstoffgehalt  der  Nahrang 
aaf  die  grossere  WoUproduction  von  Einfioss?  mit  ge- 
eigneteren Thieren  weiter  za  verfolgen^  and  erscheint 
gerade  die  Yerwendang  des  Fleischmehls  dazu  sehr 
geeignet. 


Mitthellungeii  aus  dem  chemischen  Laborato- 
rium der  E.  E.  Hochschule  ffir  Bodencultnr 

in  Wien. 

(Prof.  Dr.  Zoll  er.) 

II.     Die  Rohfaser  der  Gramineen. 

Von 

Dr.  A.  Stutzer*), 

AssiBtenten. 


Die  Bezeichnung  »Bohfasera  wurde  zuerst  von  Henne- 
berg und  Stohmann  eingeftlhrt  für  das  nach  suecessiver 
Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  >  verdünnter  Natron- 
lauge,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  bleibende  Fasergerttst  der 
Pflanzen. 

Die  Hauptmasse  der  auf  solche  Weise  erhaltenen  Bohfaser 
der  Gframineen   besteht   aus  Cellulose,    ausserdem    sind  darii 
noch  andere,   bis  jetzt  unbekannte  chemische  Stoffe  enthalten, 
deren    plyrsiologisches   Verhalten    im    thierischen   Organismas 
nicht  genauer  studirt  ist.    Sehr  beachtenswerth  ist,   dass  nar^ 


1}  Inangural-DiBwrtation  des  Verfasaera. 
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FtLtterang  yon  Gräsern  im  Organismus  der  Pflanzenfresser  eine 
yermehrte  Hippursäure  -  Bildung  stattfindet.  In  physiologischer 
Beziehung  bat  man  durch  Versuche  bestätigt,  dass  die  Bildung 
der  Hippursäure  nicht  allein  nach  Genuss  von  Gramineen,  son- 
dern auch  nach  Genuss  der  Rohfaser  von  Gramineen  gesteigert 
wird«  ob  aber  die  Steigerung  davon  kommt,  dans  die  Rohfaser 
einen  Bestandtheil  enthält,  welcher  die  Bildung  der  Hippni*- 
säure  d^ct  veranlasst,  also  eine  Benzolverbindung  präformirt 
enthält,  oder  ob  sie  in  anderer  Weise  wirkt,  vielleicht  indirect 
zur  Vermehrung  der  Hippursäure  im  thierischen  Organismus 
beiträgt,  ist  bisher  nicht  nachgewiesen. 

Verschiedene  Chemiker  und  Physiologen  haben  versucht 
die  vermehrte  Bildung  der  Hippursäure  aufzuklären.  Die  ersten 
umfassenden  Arbeiten  unternahmen  Weis  mann  und  Hall- 
wachs in  Folge  einer  von  der  medicinischen  Facultät  zu  Göt- 
tingen 1856  gestellten  Preisaufgabe  ^) .  Weis  mann  fand  in 
den  durch  gewöhnliche  Lösungsmittel,  durch  Wasser,  verdttnnte 
Säuren,  verdttnnte  Alkalien,  Alkohol  und  Aether  ausziehbaren 
Theilen  der  Gräser  keine  Benzalverbindung,  konnte  auch  nach 
dem  Genuss  solcher  Extracte  im  Harn  der  Pflanzenfresser  keine 
vermehrte  Hippursäurebildung  beobachten.  Dagegen  fand  er, 
dass  nach  Ftttterung  des  unlöslich  bleibenden  FasergerUstes 
Hippursäure  entstand,  es  musste  also  die  Mnttersubstanz  der 
Hippursäure  in  dieser  Rohfaser  zu  suchen  sein.  Die  Rohfaser 
wurde  jedoch  von  Weismann  nicht  chemisch  untersucht. 

Später  wurden  von  Meissner^)  und  Shepard  umfas- 
sende Versuche  über  das  Material  aus  dem  die  Hippursäure 
entsteht,  angestellt.  Sie  fanden,  dass  die  Muttersubstanz  der 
Hippursäure  in  den  Stoffen  der  Rohfaser  zu  suchen  sei,  die  sie 
als  Nichtcellulose  bezeichneten,  jedoch  darüber,  woraus  diese 
Nichtcellulose  besteht^  beschäftigten  sie  sich  nicht  eingehend. 


^)  lieber   den  Ursprung  der  Hippursfture   im  Harn  der  Pflanzenfresser. 
-8  mann.     Qöttingen  1857. 

^  Untersuchungen  über  das  Entstehen   der  Hippursäure  im  thierischen 
"üsrnuB  von  Meissner  und  Shepard.     Hannover  1866. 


366 

Endlich  haben  besonders  Henneberg  nnd  Stohmann^) 
zahhreiche  Arbeiten  über  Bc^faser  veröflfentlidit,  jedoch  bestehn 
ihre  Arbeiten  fast  ausschliesslich  in  physiologischen  Beobacb« 
tnngen.  Versuche ,  die  Bohfaser  in  chemisch  indiridnalisirte 
Körper  zu  zerlegen,  sind  von  ihnen  nicht  gemacht. 

Aus  allen  bisher  über  Hippursänrebildungen  angestellten 
Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  nur  die  Roh&ser  die  yer- 
mehrte  Bildung  von  Hippursäure  veranlasst «  ich  glaubte  daher 
bei  einer  Untersuchung  der  Boh&ser  die  Frage  in  erste  Linie 
stellen  zu  mttssen: 

Sind  Benzolverbindungen  in  der  Boh- 
faser präformirt  enthalten,  die  zur  Bildung 
der  Hippursäure  im  thierischen  Organismus 
der  Pflanzenfresser  direct  Veranlassung 
geben? 

1.     Darstellung  der  Rohfaser. 

Zur  Darstellung  der  Bohfaser  wurde  eine  bestimmte  Gras- 
art  gewählt,  vollständig  frei  von  jeder  fremden  Beimischung 
wie  Klee,  Unkrautpflanzen  und  dergl.  Die  Grashalme  waren 
ungefähr  0,25  Meter  lang,  Bltttfaen  noch  nicht  entwickelt. 

Das  getrocknete,  zerkleinerte  Gras  wurde  zunächst  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  4^  SO^H^  enthaltend,  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  die  Säure  durch  Auswaschen  vollständig 
entfernt,  darauf  mit  verdünnter  Natronlauge,  4ßi  NaK)  enthal- 
tend, eine  Stunde  lang  siedend  ausgezogen,  und  jedesmal,  so- 
wohl beim  Auskochen  mit  Säure,  wie  auch  mit  der  Natron- 
lauge das  verdunstete  Wasser  während  des  Kochens  ersetzt. 
Die  Natronlauge  wurde  durch  Auswaschen  vollständig  entfernt 
und  die  zurückbleibende  Faser  bei  100<>  getrocknet.  Durch  die 
Schwefelsäure  wird  nur  wenig  Farbstoff  ausgezogen,  eine  be- 
deutende Menge  dagegen  bei  der  nachherigen  Behandlung  mit 
Natronlauge,  so  dass  die  Grasfaser  nach  dem  Auswaschen  nor 
noch  eine  schwach  gelbe,   getrocknet  eine  grauweisse  Faibe 


1)  Beitrige  sor  Begrflndaiig  einer  ntioneUen  Fattemng  der  Wiederklv 
Henneberg  und  Btohmann. 
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bat.  Diese  Faaermasse  wurde  nun  in  grossen  Glaskolben  mit 
96 ßi  Alkohol  Übergössen,  der  Kolben  mit  einem  Rttckflassrohr 
verbonden,  nnd  die  Faser  sechsmal  mit  immer  neuen  Mengen 
Alkohol  ausgekocht.  Die  ersten  Auszüge  waren  stark  grün  ge- 
ftrbt^  der  fünfte  und  sechste  Aaszug  blieb  fiirblos.  Ein  wei- 
teres Ausziehen  mit  Aether  erwies  sich  als  nnnöthig,  nach 
sechsmaligem  Behandln  mit  siedendem  Alkohol  konnte  durch 
Aether  aus  der  Faser  nichts  mehr  eztrahirt  werden.  Endlich 
wurde  die  Faser  noch  zweimal  mit  destillirtem  Wasser  ausge- 
kocht und  bei  100^  getrocknet. 

Die  so  bereitete  Bohfaser  hat  eine  schwach  grauweisse 
Farbe,  die  faserige  Structur  ist  selbst  mit  unbewafihetem  Auge 
noch  gut  zu  erkennen.  Mikroskopisch  betrachtet  besteht  die 
Bohfaser  aus  langen  Bändern,  dünnen  Membranen,  Spiral-  und 
Binggefftssen.  Nach  dem  Befeuditen  mit  lodlOsung  und  Schwe- 
fdafture  werden  ungefähr  60  ßi  der  Faser  in  eine  blaue,  klei-» 
sterartig  aufgequollene  Masse  umgewandelt  (Cellulose) ,  der 
üteige  Theil  wird  gelbbraun  gefärbt.  Die  Elementaranalysen 
ergaben  folgende  Besultate,  die  mit  den  Untersuchungen  anderer 
Chemiker  übereinstimmen.    Stickstoff  war  nicht  zugegen. 

I.    0,3112  Gnn.  (bei  100®  getrodmet  und  Asohengehalt  abgerechnet) 
gaben: 


C.             H. 

0. 

46,48  X          6»30  X 

47,22;^ 

n.     0,2556  Orm.  »  46,21.»           6,52» 

47,27  » 

m.     0,3218      »      »-  46,35 »           6,56 » 

47,09  . 

Dnrchflcbnittsxahl:  46,34^          6,46;^ 

47,19;^ 

Henneberg^j   giebt  die  Zusammensetzung 

der  Boh&ser 

des  Wiesenheues  an  zu: 

C.                    H. 

0. 

46,5  y£                  6,8   ^ 

46,7   X 

46,44  »                    6,84  » 

46,72  » 

46,61  »                     6,78  » 

46,61  » 

Meissner^)   zu:    C.  =  45,40 j|^. 

H.  = 

6,79)^.    0- 

=  47,81  )ir. 

I  Beitrage  Bur  rationell,  etc.  II.   p.  346  u.  376. 
')  Uatersaeliiuigen  über  das  Entatehen  der  Hippursfture.     Meissner 
1        Ahepard  1866.  p.  164. 
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2.    Versuche,  die  Bestandtheile  der  Rohfaser  in  lösliche 

Verbindungen  zu  bringen. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure. 

Meissner  machte  die  Beobachtung,  dass  beim  Kochen 
der  Rohfaser  mit  Salpetersäure  yon  einer  bestimmten  Concen- 
tration  ein  Theil  derselben ,  und  zwar  zunächst  hauptsächlich 
die  Nichtcellulose,  unter  Entwicklung  yon  salpetriger  Säure  ge- 
lltot wird.  Diesen  angegebenen  Weg  benutzte  ich,  und  unter- 
suchte zunächst  die  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  ent- 
stehenden Producte. 

Erwärmt  man  Bohfaser  mit  Salpetersäure  yon  1,2  spec. 
Gewicht  auf  dem  Wasserbade,  so  quillt  die  Masse  nach  einiger 
Zeit  auf,  jedoch  ist  die  Entwicklung  rother  Dämpfe  nur  unbe- 
deutend. Beichlicher  entwickeln  sich  die  Dämpfe  beim  directen 
Erhitzen  ttber  der  Flamme,  aber  es  beginnt  bald,  wenn  man 
nicht  eine  sehr  grosse  Menge  Salpetersäure  nimmt,  ein  heftiges 
Stossen  und  Spritzen ,  dass  ich  es  yorzog  neue  Quantitäten  auf 
dem  Wasserbade  zu  erhitzen,  aber  eine  concentrirte  Säure  an- 
zuwenden. 

Die  rauchende  Salpetersäure  erwies  sich  bei  einem  Ver- 
such in  sofern  als  unpraktisch,  dass  bald  eine  sehr  heftige 
Reaction  eintrat  und  sämmtliche  Bohfaser  gelöst  wurde.  Die 
concentrirte  Lösung  erstarrte  beim  Erkalten  zu  einer  Krystall- 
masse,  in  der  Oxalsäure,  durch  Oxydation  der  Gellulose  ent- 
standen, leicht  nachzuweisen  war.  Mit  besserem  Erfolge  wen- 
dete ich  eine  Säure  yom  spec.  Gewicht  1,33  an.  Erwärmt 
man  die  Rohfaser  mit  dieser  Säure  auf  dem  Wasserbade,  so 
quillt  die  Masse  sogleich  bedeutend  auf,  es  findet  eine  kräftige 
Entwicklung  rother  Dämpfe  statt,  die  Oxydation  ist  also  im 
yoUen  Gange.  Nach  ungefähr  einsttindigem  Erhitzen  lässt  die 
Einwirkung  nach,  die  Masse  wird  wieder  dünnflüssiger,  und 
die  einzelnen  Fäserchen  sind  nun  fein  zertheilt.  Ich  yerdttnnte 
mit  dem  doppelten  Volum  Wasser,  filtrirte,  und  ttbergoss  die 
yoluminöse  Fasermasse  nochmals  mit  Salpetersäure  yon  r- 
selben  Concentration  und  erwärmte  wieder  eine  Stunde  l  Qg 
auf  dem  Wasserbade.     Es  fand  nur  noch  eine  sehr  schw  be 
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Einwirkung  statt,  die  zurückgebliebene  CellaloBe  schien  äusserst 
langsam  angegriffen  zu  werden. 

Diese  letzteren  Beobachtungen  stimmen  mit  den  von  Meiss- 
ner gemachten  in  so£nm  ttberein^  dass  beim  Erwärmen  der 
Rohfaser  mit  einer  nicht  zu  concentrirt^n  Salpetersäure  zwei 
Stadien  zu  unterscheiden  sind,  und  zwar  wird  im  ersten  Sta- 
dium die  Nichtcellulose  nebst  einem  geringen  Theil  der  Gellu- 
lose  gelöst^  während  der  grösste  Theil  der  Gellulose  erst  bei 
kraftigerem  Kochen  oder  Anwendung  rauchender  Salpetersäure 
oxydirt  wird.  Dass  der  im  ersten  Stadium  ungelöste  Rück- 
stand reine  Gellulose  war^  konnte  mikrochemisch  bestimmt  nach- 
gewiesen werden. 

Durch  Anwendung  einer  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht 
1,33  glaubte  ich  somit  eine  Methode  gefunden  zu  haben  um 
die  Nichtcellulose  in  Lösung  zu  bringen  und  den  grössten  Theil 
der  Gellulose^  die  bei  den  Untersuchungen  nur  lästig  ist,  indem 
de  z.  B. :  durch  starke  Oxydationsmittel  grosse  Quantitäten 
Oxalsäure  bildet^  auf  diese  Weise  fortschaffen  zu  können. 

Eine  grössere  Quantität  Rohfaser,  ungefähr  850  Grm.,  wur- 
den —  in  mehreren  Portionen  vertheilt  —  in  grossen  Retorten 
mit  der  zehnfachen  Menge  Salpetersäure  (1^33  spec.  Gew.] 
zwölf  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Es  ist 
zweckmässig  die  obere  Oeffnnng  des  Retortenhalses  lose  durch 
einen  kleinen  Trichter  zu  verschliessen ,  um  den  sich  ent- 
wickelnden Gasen  einen  Abzug  zu  gestatten,  aber  andererseits 
die  nnnöthige  Verdunstung  der  Salpetersäure  möglichst  einzu- 
sehränken. 

Die  Oxydation  ging  in  der  vorhin  angegebenen  Weise  vor 
sich.  Nach  zwölfstündigem  Erwärmen  verdünnte  ich  mit  dem 
mehrfachen  Volum  Wasser,  filtrirte  und  brachte  das  schwach 
gelb  gefärbte  Filtrat  durch  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade 
ZOT  Trockne.  Der  trockne  Rückstand  dieses  ersten  Auszuges 
enthielt  eine  nicht  unbedeutende  Menge  unorganischer  Bestand- 
tbeile  (Kalk  und  Kieselsäure) ,  so  dass  ich,  bevor  ich  zur  nähe- 
re Untersuchung  des  Rückstandes  überging,  die  unorganischen 
Sl  fe  entfernen  musste.  Jedenfalls  war  bei  der  Oxydation 
0    '-^ure,  das  Hauptproduct  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
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aaf  CelluloBe^  entstanden,  ich  glaubte  deshalb  am  yortheilhaf- 
testen  die  durch  Salpetersäure  in  Lösung  gebrachten  Verbin- 
dungen in  Gruppen  trennen  zu  können ,  indem  ich  sie  in  Blei- 
salze ttberfllhrte,  also  unlösliche  Bleiverbindungen  von  etwa 
Yorhandenen  löslichen ,  und  anderen  in  Wasser  löslichen  Ver- 
bindungen trennte. 

Der  gesammte  Rückstand  wurde  mit  der  fbnfeehnfacheii 
Menge  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  ein  unlöslicher  weisser 
Bttckstand  heiss  abfiltrirt  und  mit  fbnf  Theilen  kochendem 
Wasser  ausgewaschen.  Die  in  Lösung  gegangenen  Bestand- 
theile  wurden  mit  einer  genügenden  Menge  essigsaurem  Blei 
und  ausserdem  noch  mit  etwas  freier  Essigsäure  versetzt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Ich  hatte  somit 
3  Theile:  —  1)  Die  in  Wasser  unlöslichen  —  2)  die  durch 
essigsaures  Blei  in  essigsaurer  Flüssigkeit  nicht  fällbaren  Ver- 
bindungen —  3)  in  Wasser  unlösliche  Bleisalze.  Die  in  Wasser 
unlöslichen  Bestandtheile  hinterliessen  nach  dem  Glühen  57^ 
Rückstand^  aus  Kalk  und  Kieselsäure  bestehend.  Dass  Essig- 
säure durch  Oxydation  der  Rohfaser  entstanden  sei^  war  nicht 
anzunehmen,  zur  Sicherheit  überzeugte  ich  mich  von  der  Ab- 
wesenheit derselben,  indem  ich  vor  Zusatz  von  essigsaurem 
Blei  einen  Theil  des  trocknen  Rückstandes  mit  kohlensaurer 
ITatronlösung  auskochte  und  das  Filtrat  auf  Essigsäure  prüfte. 

L   Die  in  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile. 

Ich  versuchte  zunächst  die  unlöslichen  Säuren  —  yermuth- 
lich  in  Form  unlöslicher  oder  schwerlöslicher  Calciumverbin- 
dungen  zugegen  —  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  in 
lösliche  Natronsalze  überzuführen.  Diese  zersetzte  ich  wieder 
durch  Ghlorwasserstoffsäure  und  brachte  den  Rückstand  zur 
Trockne,  um  die  im  Ueberschuss  zugefügte  Ghlorwasseratoffsäure 
auszutreiben.  Den  Rückstand  löste  ich  in  wenig  Wasser,  über- 
zeugte mich  von  der  Abwesenheit  schwer  löslicher  Säuren 
(Schleimsäure  etc.] ,  trocknete  wieder  ein  und  zog  succes  ve 
mit  Aether,  absolutem  und  80  ^  Alkohol  heiss  aus.  Aus  ier 
alkoholischen   Lösung    wurde    neben   Oxalsäure    eine    ger  ge 
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Menge  kleiner,  sternförmig  gmppirter  Nadeln  erhalten,  wesent- 
lich von  der  Krystallform  der  Oxalsäare  verschieden. 

Nach  den  unbedeutenden  Mengen  dieser  freien  Säuren  zu 
urtfaeilen,  die  ich  auf  diese  Weise  erhalten  hatte,  musste  jeden- 
ialls  der  grOsste  Theil  der  unUVslichen  Verbindungen  durch 
kohlensaures  Natron  nicht  zersetzt  sein.  Ich  lOste  nun  den 
Rückstand  in  wenig  Chlorwasserstoffsäure  und  dampfte  zur 
Kiystallisation  ein.  In  der  concentrirten  Flüssigkeit  waren 
unter  dem  Mikroskop  grosse  Mengen  von  Erjstallen  zu  erken- 
nen, die  weder  mit  Oxalsäure,  noch  mit  den  vorhin  beobach- 
teten Eiystallfonnen  übereinstimmten.  Daneben  Oxalsäure  und 
die  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  Den  Kalk  entfernte  ich 
aus  der  concentrirten  Lösung  durch  Schwefelsäure  und  Alkohol 
und  erhielt  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  die  Krystalle  in 
solcher  Reinheit,  dass  ich  davon  eine  Elementaranalyse  machen 
konnte.  Die  zuerst  gefundenen  sternförmigen  Nadeln  waren 
auch  hier  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  eine  Elemen- 
taranalyse nicht  möglich  war.  Bei  einer  späteren  Untersuchung 
fand  ich,  dass  diese  Säure  Korksäure  war.  (cf.  Einwirkung 
rauchender  Salpetersäure,  weiter  unten.} 

Die  von  den  Formen  der  Oxalsäure  und  Eorksäure  abwei- 
chenden Krystalle  waren  Bemsteinsäure. 

Elementaranalyse. 

C.  H.  0. 

I.    0,1256  Gm.  gaben  =s  40,29 X      ^21^      54,50  ;i^ 
n.    0,1531      »  »      «40,35»        5,27»        54,38» 

Durcbschnittezahl :     40,32  X      5,24  X      54,44  X 
Bemsteinsäure  enthält:     40,68 X      5,08 X      54,23 X 

Analyse  der  Oxalsäure,  aus  den  Mutterlangen  der  Bem- 
steinsäure erhalten: 

I.   0,3571  Orm.  in  Calciumsalz  umgewandelt  hinterliessen 

nach  dem  Glühen  b  44,51  X  CaO. 
n.   0,2680  Grm.  »  44,49  » 

Dorchachnittszahl :     44, 50  X 
Berechnet  ftüt  C^O^HS,  2HK)  »  44,44 X  CaO. 
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II.  Die  in  Wasser  K^slicben  Bestandtheile  in 
essigsaurer  Lösung  durch  essigsaures  Blei 

nicht  fällbar. 

Das  ttfoerschttssig  zugefügte  Bleiacetat  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  9  Filtrat  eingedunstet  Keine  organische 
Verbindung  zugegen. 

III.  Die  in  verdünnter  Essigsäure  unlöslichen 

Bleisalze 

werden  mit  verdünnter  Ghlorwassers^offsäure  erwärmt,  das 
Chlorblei  gelöst  und  in  der  siedenden  Flüssigkeit  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt.  Filtrat  zur  Trockne  einge- 
dunstet. Schwer  lösliche  Verbindungen  (Schleimsäure  etc.) 
nicht  vorhanden.  Den  trocknen  Bückstand  successive  mit 
Aether,  absolutem  und  verdünntem  Alkohol  ausgezogen.  Die 
ätherische  Lösung  enthielt  nicht  unbedeutende  Mengen  Oxal- 
säure,  wie  durch  Analysen  nachgewiesen  wurde,  die  alkoho- 
lische vorwaltend  Oxalsäure,  daneben  in  geringer  Menge  die 
vorhin  schon  beobachtete  Bernsteinsäure. 

Analyse  der  Oxalsäure. 

I.    0|3556  Grm.  'wurden  in  das  Calciumsalz   umgewandelt,   und  gaben 
nach  dem  Glühen  = 

44,42  X  CaO. 
II.    0,2776  Orm.         «  44,45  » 
III.    0,4212      »  =  44,44  » 

Durchschnittszahl :     44,43  X 

Berechnet  für  C^O^H«,  2H20  «  44,44  ^  CaO. 

Der  nach  der  ersten  zwölfstündigen  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  Rohfaser  unangegriffene  Rückstand  wird  noch- 
mals 48  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Die  Einwir- 
kung ist  viel  geringer^  als  das  erste  Mal.  Die  Oxydationspro- 
ducte  wie  vorhin  untersucht.  Gefunden :  viel  Oxalsäure,  Spuren 
von  Bemsteinsäure  und  den  noch  nicht  analysirten  sternförmigen 
Nadeln  (Eorksänre).  Das  bei  der  zweiten  Einwirkung  der 
Salpetersäure  ungdöst  Gebliebene  wiederum  48  Stunden  In  : 
mit  Salpetersäure  von  1^33  spec.  Gewicht  auf  dem  Wasserba  i 
erwärmt,  und  das  Filtrat  in  derselben  Weise  wie  vorhin  beb    • 
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Isänre  gefanden,  keine  Benistemsäare  oder  Eork- 
Ickstand  von  der  dritten  Einwirkung  8  Tage  lang 
nre  erwärmt.  Eb  findet  eine  kaum  bemerkbare 
)ther  Dämpfe  statt.  Die  nach  dem  FUtriren  nnd 
irttckbleibende  weisse  Fasermasse  giebt,  mit  con- 
refelsänre  nnd  lodlOsnng  befeuchtet,  nnr  blaue 
gelben  Fasern  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Inet:  nur  Oxalsäure.  Die  ElementaranalyseQ  des 
D  Einwirkong  der  Salpetersäure  gebliebenen  ßflck- 
gten,  dasB  dieser  reine  Cellnlose  war.  Kach  dem 
Wasser  nnd  Answaschea  mit  Wasser,  Alkohol  nnd 
ich  (nach  Abzng  der  Fecchtigkeit  and  Asche]  ans  : 
C.  H.  0. 

Oim.  E=  44,3t  X  6,Z5X  49,44X 

Gm.  =  44,25  =  6,34  •  49,41  . 


ctHaUi    44,18X  6,29X  49,43^ 

e  hat  =  ÜM^O.      6,17?£H.      49,39yO. 

inwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf 
Rohfaser. 

soeben  beschriebene  Einwirkong  verdtinnter  Sal- 
mte  ich  keine  Benzolverbindnng  auffinden,  ich 
edenfalls  untersuchen,  ob  durch  Ginwirkung  sehr 
alpetersäure  andere  Froducte  entstehen,  ob  sich 
«reiche  Nitroverbindungen  der  Benzolreihe  bilden 

auch  auf  leicht  flUchäge  Verbindungen  Rucksicht 
ich  bisher  ganz  unbertlcksichtigt  gelassen  hatte. 

Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  anf  die 
le  ich  grosse  Quantitäten  Oxalsäure  durch  Osy- 
Unlose  erhalten  haben.  Diese  Cellnlose  musste 
istens  grOsstentheils ,  fortgeschafft  werden.  Ein 
3eignetes  Mittel  besteht  in  der  längeren  Einwir- 
er  Schwefelsäure  auf  die  Rohfaser ',  wodurch  der 
ter  Celtulose  in  Traubenzucker  umgewandelt  wird, 
indert  Gramm  Rohfaser  wurden  mit   verdünnter 

(1:5)  in  einem  mit  RUckflnssrohr  verseheneD 
Stunden  auf  dem  Sandbade  erhitzt.  Die  Kohfaser 
stei.  xnu.  mi.  25 


r 
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war  nach  dem  zwölfsttkndigen  Eoehen  feiner  zertheilt,  bräun- 
lieh^  und  s&eigte  mit  Schwefelsäare  und  lodtösung  befeaehtet 
bei  mikroskopischer  Beobachtung^  dass  sie  aus  ungefähr  2h % 
blauen  und  75^  gelben  Fasern  bestand.  In  der  Lösung  war 
Zucker  leicht  nachzuweisen.  Die  ursprüngliche  Kohfaser  ent- 
hält wie  schon  früher  erwähnt,  ungefähr  60  ^  blau  und  40^ 
gelb  werdende  Fasern,  es  musste  also  bereits  ein  bedeutender 
Theil  der  Cellulose  umgewandelt  sein.  Allerdings  können  diese 
procentischen  Zahlenangaben  keinen  Anspruch  auf  grosse  Qe- 
nauigkeit  machen,  da  das  Verhältniss  nur  nach  dem  Augen- 
masse bd  der  mikroskopischen  Beobachtung  geschätzt  wurde. 

Die  bereits  zwölf  Stunden  erwärmte  Bohfaser  wurde  noch- 
mals zwölf  Stunden  auf  dem  Sandbade  erwärmt,  sie  zeigte 
jetzt  einen  noch  geringeren  Gehalt  an  blau  werdendem  Faser- 
stoff. Nach  dreitägigem  Erhitzen  sind  nur  noch  sehr  geringe 
Mengen  Cellulose  vorhanden,  nach  fllnftägigem  nur  noch  Spu- 
ren. Die  fünf  Tage  gekochte  Fasermasse  ist  grtinbraun,  hat 
eine  deutlich  fasrige  Structur^  vorwaltend  aus  langen  Spiralge- 
fässen  bestehend,  daneben  Binggefässe  und  langgestreckte 
Membranen.  Nach  sechstägigem  Erhitzen  ist  kein  zusammen- 
hangendes Gewebe  mehr  vorhanden,  die  Masse  besteht  aus 
einzelnen  Spiralgefässen,  zarten  Membranen  und  fein  zertheilten 
Bändern.  Mit  Schwefelsäure  und  lodlösung  befeuchtet  werden 
die  grossen  dünnen  Membranen  gelbbraun,  wie  in  der  ursprüng- 
lichen Bohfaser,  die  zahlreichen  Spiralen  und  Binggefässe  braun, 
die  aufgequollene  blaue  kleisterähnliche  Masse  ist  fast  ganz 
verschwunden. 

Die  Elementaranalysen  des  nach  sechstägigem  Erwärmen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  bleibenden  Faserrückstandes  er- 
gaben nachstehende  Besultate: 

I.    0,2560  Orm,.   (Asche  und  Feuchtigkeit  abgezogen)  gaben 


II.   0,2039  Grm. 
ni.    0,2480  Grm. 


c. 

49,83;^ 
49,65  » 
50,01  )> 


H. 

6,18  X 
6,13  « 

6,21  » 


0. 

44,01  X 
44,22  » 
43,78  « 


Durchflchnittszahl :     49,83;^         6,17;^         44,00  X 


i- 
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lan  diese  Zahlen  mit  der  ZneammeusetzTiiig  der 
Lohfaser,  so  ergiebt  sieh  ein  höherer  Kohlen- 
,5^,  während  der  Wasaerstoff  keine  weaent- 
g  erlitten  hat. 

las  Mengenverhältmss  der  in  der  Kohfaser 
altenen  Cellulose  zu  ermitteln. 

vrirkoDg  verdtlDoter  Schwefelsäure  anfKohfaser 
deo,    dass  nach   sechstä^gem  Erwännen   der 

in  der  Robfaser  enthaltenen  Cellalose  in  Zncker 
r  nnd  die  znrttckbleibende  Faser  einen  grSsse- 
^alt  zeigte.  Diese  Beobachtung  wollte  ich  za 
wn,  um  das  MeogeDTerhältniss  der  in  der  Kob- 

reinen  CeUulose  zn  bestimmen. 
Igigem  Erhitzen  waren  noch  sehr  geringe  Qtian- 
1  lodlösaog  und  SchwefelBäure  blau  werdenden 
leo,  ich  glaubte  durch  längere  Einwirkung  auch 

Cellulose  vollständig  in  Traubenzucker  Ober- 
a,  und  somit  eine  von  Cellalose  freie  Nichtoel- 

D. 

e  Menge  Rohfaser  wurde  acht  Tage,  also  zwei 
:  Torhio,  mit  rerdtlnnter  Schwefelsäure  (1  :  5] 
it  einer  herausgenommenen  Probe  die  lodreac- 
Luffallender  Weise  waren  die  Reste  von  Celln- 
iwunden,  sondern  im  Gegentheü  wieder  eine 
der  bhtnen,  oder  vielmehr  einer  blauvioletten 
1.  Diese  Erscheinnng  scheint  dafUr  zu  spre- 
1  noch  einem  anderen  Bestandtheile  der  Rob- 
le  Cellulose  zu  Grunde  liegt,  nur  wird  dieser 
ustirenden  Stoffen  stark  impi^gnirt  sein,  dass 
rer  Einwirkung  der  Sofawefelsänre  diese  Celln- 
nmgewandelt  werden  kann.  Vor  dem  Zusatz 
ad  Schwefelsäure  konnte  in  den  Structnrver- 
irgleicb  zu  der  sechs  Tage  erwärmten  Faser 
lg  beobachtet  werden.  Ifach  zehntägigem  Er- 
Faser  dieselbe  Stmctnr  wie  am  sechsten  Tage, 
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es  sind  zahlreiche  Spiral-  und  Ringgefässe  und  dünne  Mem- 
branen vorhanden.  Mit  lod  und  Schwefelsäure  befeuchtet  erhält 
man  eine  tief  violette  Masse^  in  der  lange  gelbe  Membranen 
vertheilt  sind.  Am  zwölften  Tage  unverändert,  ebenso  am  vier- 
zehnten^ nur  geht  bei  der  lodreaction  die  violette  Farbe  mehr 
in  Braun  über.  Die  Sthicturformen  sind  auch  nach  sechzehn- 
tägigem Erwärmen  vor  dem  Zusatz  von  lodlösung  und  Schwe- 
felsäure wie  vorhin.  Durch'  die  lodreaction  wird  die  Masse 
nicht  blau,  sondern  fast  braun.  Gelbe  Epidermisbänder  sind 
noch  immer  beigemengt.  Am  achtzehnten  Tage  war  keine  Ver- 
änderung eingetreten.  Bei  den  am  letzten  Tage  gemachten 
mikroskopischen  Präparaten  war  nach  mehrstündigem  Liegen 
wieder  eine  deutliche,  wenn  auch  geringe  violette  Färbung  zu 
bemerken.  Länger  als  achtzehn  Tage  erhitzte  ich  die  Faser 
nicht.  Ein  in  ähnlicher  Weise  wie  nach  sechstägigem  Erwär- 
men ziemlich  scharf  abgegrenztes  Stadium  durch  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  schien  nicht  einzutreten.  Die  Umwandlung 
der  mit  incrustirenden  Stoffen  imprägnirten  Cellulose  geht  also 
sehr  langsam  vor  sich,  und  ist  eine  genaue  Trennung  der 
Cellulose  von  incrustirenden  Stoffen  auf  diese  Weise  nicht 
möglich. 

73,11  Grm.  Rohfaser  (nach  Abzug  der  Feuchtigkeit  und 
Asche)  hinterliessen  nach  achtzehntägigem  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1:5)  in  einem  Kolben  mit  Eückflussrohr 
==  25,27  Qrm.  (ebenfalls  Asche  und  Feuchtigkeit  abgezogen) 
=:   34,56  ^  unlöslichen  Rückstand. 

Die  Elementaranalysen  einer  solchen  18  Tage  mit  Schwe- 
felsäure erwärmten  Rohfaser  ergaben,  im  Vergleich  zu  der  nur 
sechs  Tage  erwärmten  Faser,  einen  ganz  unbedeutend  höheren 
Eohlenstoffgehalt,  noch  geringer  ist  die  Differenz  beim  Wasser- 
stoff. 

I.   0|3670  Grm.  gaben  [Asche  und  Feuchtigkeit  abgezogen) : 

C.        H.        0. 

50,26  X       6,92  X       42,82  X 
n.    0,2926  Grm.  =  50,00  »        6,80  »       43,20  » 

in.    0,2456  Grm.  =  50,37  »        6,69  »       42,94  » 
Durchschnittozahl :     50,21  X       ^,^0  ^      42,99  X 
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acht  Tage  mit  verdünntef  Schwefel- 
i  Rohfaser  (Cellulose  grösstentheils 
nt)  gegen  Lösungsmittel. 
Bse  Faser  im  Wasser,    Alkohol ,    Aether, 
kalter  concentrirter  nnd  verdünnter  kochen- 
in   ChlonvasserstoffsäDre,    verdünnten  and 

Q. 

ir  Salpetersänre.  Mit  cblorsaarem  Kali  nnd 
gekocht  verschwinden  zunächst  die  Spiral- 
amembran  wird  erst  nach  längerem  Kochen 
leilt. 

irkt  bei  gewöhnlicher  Temperatar  in  äbn- 
die  Faser  mit  einem  Gemisch  von  1  Vo- 
Jchwefelsäure  nnd  3  Volumen  Wasser  unter 
on  chlorsanrem  Kali  erwärmt,  so  tritt  bald 
tfärbnng  der  bräunlichen  Masse  ein,  mit 
ifelsänre  befeuchtet  sieht  man  die  grossen, 
brauen  unverändert  wie  vorhin,  die  blane 
te  ist  in  grösserer  Menge  vorhanden.  Be- 
dasB  man  an  zahlreichen  Stücken  dieser 
ch  die  ursprüngliche  Spiralform  erkennen 
die  vorhin  gelbbraunen  Spiralen  vollständig 

eint  also  wesentlich  Cellulose  zu  Grunde  zu 
Jtendes  Kochen  nnd  häufigen  Znsatz  von 
■fällt  die  Faser  in  immer  kleinere  Brnch- 

od  chlorsaures  Kali  wiiken  so  heftig  ein, 
;  nicht  zu  einer  Trennnng  der  jedenfalls 
)oen  Körpern  bestehenden  Fasermasse*  zu 
>h  hier  erweisen  sich  die  Spiralgei^sse  als 
edoch  geht  die  Reaction  sehr  schneU  weiter, 
die  Epidermismembran  angegriffen.  Den 
braunen  Spiralen  in  blaue  konnte  ich  hier 
Veise  wie  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
em  Kali  beobachten.     Auch  selbst  bei  sehr 
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gelindem  Erhitzen,   so  dass  die  Masse  nur  theilweise  entfärbt 

war,  konnte  ich  weder  Spiralgefässe,  noch  durch  die  lodreaetion 

eine  blaue  Masse  erkennen.    Es  ist  dies  eine  Folge  der  sehr 

I  energischen    Einwirkung   von    Salpetersäure    und    chlorsanrem 

Kali  auf  die  leicht  zerstörbaren  Spiralgefässe.  Kocht  man  da- 
gegen die  ursprüngliche  Bohfaser  kurze  Zeit  mit  Salpetersäure 
und  chlorsaurem  Kali  (Schulzens  Macerationsrerfahren) ,  eo 
erscheint  durch  die  lodreaetion  die  blaue  Masse  in  sehr  bedeu- 
tenden Mengen. 

Interessant  war  mir  zu  untersuchen,  ob  durch  die  Einwir- 
kung Ton  chlorsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  und  nachherigem 
Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  die  ungelöst  bleibeude 
Substanz  einen  wesentlichen  Unterschied  in  ihrer  procentischen 
Zusammensetzung  mit  der  ohne  chlorsaures  Kali  und  Schwefel- 
säure gekochten  Fasermasse  zeigte. 

Auf  eine  grössere  Menge  der  acht  Tage  mit  Schwefelsäure 
gekochten  Rohfaser  Hess  ich  chlorsaures  Kali  und  Schwefel- 
säure einwirken,  indem  ich  das  Gemisch  unter  bisweiligem  Zu- 
satz von  chlorsaurem  Kali  und  Ersatz  des  verdunsteten  Wassers 
zwölf  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmte,  die  zurückbld- 
bende  vollständig  weisse  Fasermasse  auswusch  und  48  Stunden 
S  mit  verdünnter   Schwefelsäure    (1 : 5)    auf  dem  Sandbade  zum 

^  Sieden  erhitzte,    um  Cellulose  in  Zucker   umzuwandeln.    Nach 

i  dem  Auswaschen  und  Trocknen  erhielt  ich  eine  braune,  geruch- 

i  lose,   leicht  zerreibliche  Masse.     Die  Elementaranalyse  ergab 

J  folgendes   Besultat:    Nach  Abzug   der  Feuchtigkeit   und  Asche 

erhielt  ich  aus: 


C. 

H. 

0. 

I. 

0,2321  Grm.  =  70,77  X 

6,39  X 

22,84  X 

u. 

0,3005  Grm.  =:  71,05  » 

6,64  » 

22,31  » 

m. 

0,2762  Grin.  =  70,68  » 

6,43  » 

22.89  0 

Durchschnittszahl:    70,83  >^         6,48 X         22,68 X 

Es  hat  somit  eine  Erhöhung  des  Kohlenstoifgehaltes  gegen 
die  sechs  Tage  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmte  Faser 
um  ungefähr  20^,  gegen  Rohfaser  um  24^  stattgefunden. 
Der  Wasserstoff  ist  dagegen  fast  ganz  constant  geblieben.  Aller- 
dings habe   ich  vorläufig  nicht  untersucht,    ob   durch  die  Ein- 
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wiiknng  des  chlorsaareii  EaliB  von  den  incnistirenden  Stoffen 
etwas  in  Lösung  gegangen  ist^  oder  ob  die  zariickbleibende 
Masse  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  soweit  umgeän-* 
dert  wurde,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  ist,  im  thierischen 
Olganismus  Hippursäure  und  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure 
Bemsteinsäure  zu  liefern.  Diese  Untersuchungen  hoffe  ich  in 
der  nächsten  Zeit  auszuführen. 

AufTallend  ist  femer  der  yeränderte  Aschengehalt.  Wäh-* 
rend  die  Rohfaser  3,11  ^^  die  sechs  Tage  mit  Schwefelsäure 
gekochte  Faser  3^32^,  die  achtzehn  Tage  gekochte  6^08^ 
Asche  enthielt,  fand  ich  in  diesem  letzten  Producte,  mit  chlor- 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  behandelt,  14,02^. 

Eine  Analyse  der  Aschenbestandtheile  nahm  ich  nur  von 
der  ursprünglichen  Bohfaser  vor.  Bei  100^  getrocknete  Roh- 
faser enthielt: 

Si02  =  2,12^ 

CaO  =  0,99  »  . 

Vergleicht  man  die  durch  die  letzten  Elementaranalysen 
gefundenen  Zahlen  mit  dem  Gutin  von  Fremy,  so  findet  hin- 
sichtlich des  Kohlenstoffgehaltes  eine  Annäherung  statt,  der 
Wasserstoffgehalt  ist  dagegen  ganz  verschieden. 

Auch  war  meine  Substanz  in  Kalilauge  unlöslich,  während 
sich  das  von  F  r  e  r&y  erhaltene  Cutin  in  Kalilauge  ohne  Rück- 
stand löste.     Fremy   giebt  die  Zusammensetzung   des   Gutins 

an  zu: 

G.=  73,66^ 

H.  =  11,37  » 

0.  =  14,97  »  . 

Die  Ansichten  der  Botaniker  und  Ghemiker  über  die  Zu- 
sammensetzung der  die  äusseren  Theile  der  Pflanzenkörper  bil- 
denden Schichten  gehen  zum  Theil  sehr  weit  auseinander. 

Sachs  unterscheidet  zunächst  eine  innere  Schicht,  mit 
lodlösung  und  Schwefelsäure  die  blaue  Zellstoffreaction  gebend, 
d]  luf  folgen  Holzzellen,  die  er  wieder  in  drei  Abtheilnugen 
tr  lUt,  und  zwar  giebt  die  innere  Schicht  durch  Schwefelsäure 
lu     lodlösung  die    blaue,    die   mittlere   und  äussere  die  gelbe 


.    r- 
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Reaction.  Anf  die  Holzzellen  folgt  der  Kork.  Holzzellen  und 
Kork  können  nach  Behandeln  mit  Alkalien  oder  Salpetersäore 
ebenfalls  die  blaue  Zellstoffreaction  geben.  Znletzt  konunt  die 
Epidermis,  aus  einer  inneren  Schicht  bestehend^  durch  Schwe- 
^  .  feisäure  und  lodlOsung  blau  werdend,   einer  mittleren  cuticu- 

larisirten  Schicht^  die  die  gelbe  Beaction  giebt  und  einer  äus- 
seren,  die  8.  g.  echte  Cuticula,  hautartig,  stark  verkieselt, 
durch  Einwirkung  von  lod  und  Schwefelsäure  farblos  bleibend 
und  in  Kalilauge  löslich. 

Payen  bezeichnet  die  Holzsubstanz,  dasLignin,  aus  Gelln- 
lose  und  incrustirten  Stoffen  bestehend.  Fremy  nimmt  keine 
incrustirenden  Körper  an,  sondern  theilt  die  Holzsubstanz  ein 
in  Vasculose,  Fibrose  und  Paracellulose.  Mo  hl  sagt  über  die 
Cuticularschichten  der  Epidermis^  entsprechend  der  mittleren 
Epidennisschicht  von  Sachs,  dass  diese  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  widerstehen,  und  durch  lodlösung  und  Schwe- 
felsäure braun  gefärbt  werden. 

Wirft  man  nun  die  Frage  auf,  welche  Schichten  enthalten 
die  Muttersubstanz  der  Bemsteinsäure  und  Korksäure,  und  be* 
dingen  nach  Ansicht  Meissners^)  eine  vermehrte  Hippursänie- 
bildung  im  thierischen  Organismus?  so  muss  man  von  den  yon 
Sachs  angeführten  Schichten  diejenigen  ausschliessen ,  welche 
die  blaue  Zellstoffreaction  geben.  Schliesst  man  also  diese 
Schichten  aus,  so  bleiben  zunächst  die  mittlere  und  äussere 
Schicht  der  Holzzellen  und  der  Kork  übrig.  Diese  Substanzen 
lassen  sich  jedoch  durch  Behandeln  mit  Alkalien  oder  Salpeter- 
säure, oder  wie  ich  es  sehr  deutlich  durch  Einwirkung  von 
chlorsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  auf  die  Bohfaser  beolxichtet 
hatte,  in  einen  Körper  umwandeln,  der  auch  die  blaue  ZeQ- 
stoffreaction  giebt.  Es  erscheinen  somit  Kork  und  Lignin  von 
incrustirenden  Stoffen,  wenn  auch  nur  in  geringerer  Menge,  im- 
prägnirt  zu  sein,  und  wäre  eine  Möglichkeit  der  Bildung  von 


1)  Bekanntlich  nimmt  Henneberg  an,  dass  durch  yermehrte  yerd^nte 
CeUulose  auch  die  Hippursäure  vermehrt  wird,  Meissner  dagegen  lat 
keine  Hippursäure  nach  Genuss  reiner  CeUulose,  wohl  aber  nach  Fatte  ng 
von  Gramine  en-Bohfaser  beobachtet. 


nd  Eorksänre  aoa  dieaen  incrastireDdeii  Schieb- 
Bchlosseo.  Am  wahrscheinliehsteii  ist  jedoch, 
-e  coticnlarisirte  Schiebt  der  Epidermis  der  Sitz 
i  ist,  die  die  BUdimg  von  Bemsteinsänre  nod 
ilasst.  Die  äasserste  eigentliche  Culicala  ist  bei 
isgeschloasen ,  da  diese  beim  Eocben  mit  ver- 
aoge  entfernt  worde. 

Lim  daranf  an,  die  incmstireDdeii  Stoffe  im  rei- 
Cellolose  rollständig  befreiten  Zustande  abza- 
9t  mir  jedoch  biaber  auf  keine  Weise  gelangen. 

jr  Lösung  der  sechs  Tage  mit  verdünnter 
ielsäure  (1 :  5)  gekochten  Rohfaser. 

rirknng  verdtlnnt«-  Schwefelsäure  hatte  ich  den 
[er  Cellnlose  ans  der  Rohfaser  entfernt  und  ao- 
:nistirenden  Stoffen  reichere  Snbstanz  erhalten. 
h  jetzt  näher  untersuchen,  musste  aber,  bevor 
Lcbuog  überging,  die  schwefelsaure  Flüssigkeit 
den  iDcrustirenden  Stoffen  nichts  in  Lßeung  ge- 
ansser  Traubeozncker  Doch  ein  anderer  EOrper 
isen  war. 

;keit  ist  gelbroth  und  hat  einen  schwach  cara- 
ich. 

Prüfung  auf  fluchtige  Körper, 
rdämpfen  geht  nichts  Über.  Destillat  reagirt 
lel,  nur  schwach  caramelartiger  Geruch.  Ein 
der  Flttssigkeit  wird  mit  soviel  Bariumchlorid 
die  Lösung  nur  noch  wenig  freie  Schwefelsäure 
und  das  Filtrat  mit  Natronlauge  alkalisch  ge- 
in  der  alkalischen  Lfianng  sind  keine  fluchtigen 
en. 

Auf  nicht  flaehtige  Körper, 
felsäure  wird  vollständig  aus  der  L&Biing  durch 
mtfemt,  ein  Ueberschnss  von  Bariumchlorid  sorg- 


■  1*  ' 


•^ 
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föltig  yermieden,  der  Niederschlag,  welcher  möglicherweLse  ausser 
schwefelsanrem  Barium  schwer  lösliche  organische  Bariomsalze 
enthalten  konnte,  mit  Ghlorwasserstoffsänre  ansgekocht,  die  saure 
FltlBsigkeit  mit  der  übrigen  vereinigt,  auf  dem  Wasserbade  fiast 
zur  Trockne  gebracht  und  der  schwarze  klebrige  Bttckstand  zu- 
nächst mit  Aether  wiederholt  ausgezogen. 

a]  Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  der  Aether  dnreh 
AbdestUliren  grösstentheils  entfernt,  der  Best  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  kein  Geruch  nach  Chlorwasserstoff  mehr  za 
bemerken  ist,  der  geringe  klebrige  Bttckstand  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Thierkohle  zu  entfärben  yersucht.  Beim  Eindunsten 
der  wässrigen  Lösung  charakteristischer  Caramelgeruch. 

Einen  Theil  dieser  concentrirten  Lösung  prüfte  ich  mit  Sil- 
berlösung auf  Levulinsäure  (Glucinsäure) . 

Nach  neueren  Untersuchungen  von  Tollens^)  und  von 
Grote  zerfällt  die  Levulose  durch  längere  Einwirkung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Levulinsäure,  Wasser  und  Ameisen- 
säure. Ist  die  Beobachtong  richtig,  dass  aus  Traubenzucker 
durch  Einfluss  von  Schwefelsäure  diese  Säure  nicht  gebildet 
wird,  so  hätte  man  dadurch  ein  Mittel  an  der  Hand,  den  Trau- 
benzucker direct  nachzuweisen.  Es  war  mir  nun  interessant  zu 
untersuchen,  ob  aus  der  Gellulose  der  Bohfaser  keine  Levulin- 
säure, also  kein  Fruchtzucker  gebildet  wird.  Tollens  giebt 
als  charakteristisches  Merkmal  an,  dass  die  Levulinsäure  in 
Aether  löslich  und  levulinsäure  Salze  mit  salpetersaurer  Silber- 
lösung in  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  einen  krystallinischen 
Niederschlag  geben.  Ich  hätte  also  die  Levulinsäure  in  dieser 
ätherischen  Lösung  finden  müssen,  wenn  Fruchtzucker  zug^;en 
gewesen  war.  Durch  salpetersaure  Silberlösung  konnte  ich 
keinen  krystallinischen  Niederschlag  erhalten. 

Den  Aetherauszug  nun  zur  Trockne  verdunstet  und  den 
geringen,  klebrigen  Bttckstand  genau  untersucht.  Es  war  nur 
caramelartige  Substanz  darii^  zu  entdecken.  Besonders  beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  trat  ein  sehr  charakteristischer  Cara- 
melgeruch auf.    Zurück  bleibt  poröse,  glänzende  Zuckerkohh 


t)  Berichte  d.  Dentsohen  ehem.  OeaeUach.  1874.  p.  1378. 
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V)  Der  mit  Aether  behandelte  ROckstand  wird  jetzt  mit 
96^  Alkohol  heiss  ausgezogen.  Hnmusartige  Flocken  nnd 
wenig  sehwefelsanrer  Kalk  bleiben  zniück.  Filtrat  wiederholt 
mit  Knochenkohle  erwärmt.  Nach  mehrmaligem  Behandeln  mit 
Kohle  bleibt  schliesslich  eine  gelbbraune^  ans  Alkohol  krystalli- 
sirende  Masse  zurück,  welche  Knpferoxyd  in  Fehlingscher 
Lösung  reducirt.  Ausser  Traubenzucker  sind  im  Bttckstand 
keine  Körper  aufzufinden. 

c)  Der  nach  dem  Ausziehen  mit  Aether  und  Alkohol  blei- 
bende ßttckstand  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung 
wiederholt  mit  Knochenkohle  behandelt  und  geringe  Mengen 
von  schwefelsaurem  Kalk  durch  Alkohol  entfernt.  Die  schwach 
gelb  gefärbte  Lösilng  wird  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und 
mit  absolutem  Alkohol  versetzt.  Eine  Ausscheidung  von  Dex- 
trin  findet  nicht  statte  es  muss  sich  also  alles  aus  Gellulose 
entstandene  Dextrin  durch  die  tagelange  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure in  Traubenzucker  umgewandelt  haben,  oder  es  sind 
nur  solche  Spuren  vorhanden,  dass  diese  durch  Alkohol  nicht 
abgeschieden  wurden.  Dagegen  gab  die  Flüssigkeit  nach  Ver- 
dunsten des  Alkohols  eine  sehr  starke  Reduction  des  Kupfer- 
oxyds in  der  Fehlingschen  Lösung,  und  zur  Trockne  eingedun- 
stet eine  schwach  gelbe,  aus  Alkohol  warzenförmig  krystalli- 
sirende  Masse,  also  Traubenzucker.  Andere  Verbindungen  sind 
nicht  zugegen. 

Durch  das  sechstägige  Kochen  der  Rohfaser  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  hat  sich  somit  nichts'  von  incrustirenden  organi- 
schen Stoffen  gelöst,  nur  Cellulose  ist  durch  Umwandlung  in 
Traubenzucker  in  Lösung  gegangen.  Die  Entstehung  von  Frucht- 
zucker aus  Cellulose  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

7.     Einwirkung  rauchender  Salpetersäure  auf  die   von 
Cellulose  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

möglichst  befreite  Rohfaser. 

Die    trockne  Faser    wurde    allmälig  in  ein  Gemisch  von 

lem  Volumen  rauchender  Salpetersäure  und  zwei  Volumen  con- 

trirter  Schwefelsäure  eingetragen,  und  zwar  in  solchem  Ver- 
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häitniBS,  da88  Salpetersäure  im  Ueberschoss  blieb,  und  das  Ge- 
misch nach  vollendeter  Einwirkung  eine  Stunde  lang  auf  dem 
Wasserbade  ^erwärmt.  Die  Mitrirung  geschah  in  einem  '  mit 
Kückflussrohr  versehenen  Kolben,  um  die  Entweichung  flüchtiger 
Körper  zu  verhindern.     Sämmtliche  Faser  wurde  gelöst. 

Waren  irgend  welche  Verbindungen  der  Benzolgruppe  zn- 
gegen,  so  mussten  diese  nicht  nur  durch  die  Einwirkung  einer 
so  concentrirten^  heissen  Salpetersäure  in  Mononitroverbindungen 
übergeführt  werden^  sondern  es  war  sogar  zu  erwarten,  dass 
durch  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Salpetersäure  Di- 
oder  Trinitroverbindungen  entstehen  würden. 

Die  Mischung  kühlte  ich  dann  auf  fast  0°  ab  und  schüt- 
telte wiederholt  mit  Aether  aus: 

a.   Aetherlösung. 

Der  Aether  hinterlässt  als  Rückstand  eine  halb  crystaUi- 
nische  Masse.  Mit  wenig  Wasser  Übergossen  lösten  sich  die 
Krystalle  leicht  auf,  dagegen  schied  sich  am  Boden  des  Ge- 
fässes  etwas  Oel  aus.  Eine  Prüfung  auf  flüchtige  Körper  war 
erfolglos.  Mit  den  Wasserdämpfen  gingen  nur  äusserst  geringe 
Mengen  dieses  fettartigen  Körpers  über.  Die  wässrige  Flüssig- 
keit lies»  ich  auf  fast  0^  erkalten  und  trennte  das  erstarrende 
Oel  von  der  KrystalUösung. 

i.  Das  Oel  ist  in  Aether  viel  leichter  löslich  als  in  Alko- 
hol, auch  scheidet  es  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  beim 
Erkalten  theilweise  wieder  ans.  Von  Wasser  werden  nur 
Spuren  aufgenommen,  dagegen  löst  es  sich  leicht  in  kochender 
Natronlauge  zu  einer  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  gallertartig 
erstarrt  und  in  der  durch  Zusatz  von  Chlornatriumlösung  ähn- 
lich wie  bei  Fettsäuren  eine  Ausscheidung  stattfindet,  die  auch 
selbst  durch  Kochen  nicht  wieder  in  Lösung  gebracht  werden 
kann.  Zuerst  glaubte  ich  eine  Nitroverbindung  der  Benzolreihe 
vor  mir  zu  haben,  jedoch  die  letzte  Beaction  deutete  auf  Fett- 
säuren, zumal  die  ätherische  Lösung  stark  sauer  reagirte.  Dem 
äusseren  Ansehn  nach  zu  urtheilen  war  der  Körper  noch  sc* 
unrein,  so  dass  Schmelzpunktbestimmungen  und  dergl.  zu  k 
nem  Resultat  führen   konnten.    Um   zu   reinigen   löste   ich 
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behandelte  die  ätherische  LGsuDg  wiederholt  mit 
j^  bleibt  Bchlieeslieh  eine  nar  schwach  gelbbraoo 
ig  '  klebrige  Masse  zarBck,  die  bei  Zimmeri^mpe- 

20°  Doch  fest  ist. 

leil  den  Fettes  versuchte  ich  za  amidiren ,  indem 

und  Chlorwafiserstoffsäure  längere  Zeit  anf  dem 
irwärmte.  Es  fand  eine  mhige  Wasserstoffentwick- 
6  wnrde  aber  scheinbar  ron  dem  Oele  nichts  ge- 
rkalten schied  sich  das  Fett  wieder  aQS  nnd  hatte 
eoschafteD  wie  vorhin.  Um  mich  zu  tlberzengen, 
levae  Amidorerbindang  gebildet  war,  ootersacbte 
&nre  Lösung  nach  Entfernung  des  Zinn  und  des 
ung  zum  Erstarren  gebrachtea  Oeles.  PrUfte  zu- 
[Jebersättigung  mit  Natronlauge  auf  fluchtige  Ver- 
lese waren  nicht  vorbanden,  dann  schüttelte  ich 
t  Aether,  absolutem  und  verdünntem  Alkohol  ans, 
loch  von  diesen  Lösungsmitteln  keine  organische 
^Dommen.  Jede  Kitroverbindung  der  Benzolreibe 
längere  Einwirkung  von  Wasserstoff  in  salzsaurer 
dert,  d.  h.  entweder  gelöst  oder,  &ll8  ein  Derivat 
lidoverbindung  vorlag ,    mindestens    ganz    andere 

annehmen  müssen.  Dies  war  nicht  der  Fall,  also 
ir  Sicherheit  konnte  ich  schon  jetzt  annehmen, 
t  keine  Benzolverbindung  enthielt.  Die  Schwer- 
heissem Alkohol,  sowie  das  nachherige  Aus- 
a  Erkalten,  die  Leichtlöslichkeit  in  Natronlauge 
bherige  seifenartige  Erstarren,  besonders  aber  die 
nrch  ChlomatriamlOsung  in  alkalischer  Flüssigkeit 

noch  einen  Zweifel  obwalten ,  dass  Ich  es  mit 
■h  von  Fettsäuren  zu  thun  hatte.  Ich  suchte  wie 
Dgegeben  das  fettartige  Gemisch  durch  Thierkohle 
■  Losung  möglichst  zu  reinigen  und  erwärmte  die 
isse,  da  Versuche,  den  KOrper  aus  Aether  und 
tallisirt  zu  erhalten,  erfolglos  blieben,  mit  starker 

ersten  Oxydation  der  Rohfaser  mit  Salpetersäure 
lew.) ,   wobei  ich  tagelang  anf  dem  Wasserhade 
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erwärmte,  hatte  ich  das  Oel  nicht  bekommen,  es  mosste  also 
dieser  fettartige  Körper  durch  die  längere  Erhitzimg  mit  Sal* 
petersäure  in  andere  Körper  umgewandelt  sein,  und  da  ich 
ausser  Oxalsäure  nur  noch  andere  Dicarboxylsäuren  der  Fett- 
reihe (Bemsteinsäure,  Korksänre)  erhalten  hatte,  lag  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  ich  nichts  als  ein  nur  theilweise  oxydirtes 
Umwandlungsproduct  der  incrustirenden  Stoffe  vor  mir  hatte, 
aus  dem  ich  durch  weitere  Einwirkung  Bemsteinsäure  erhalten 
konnte.  Gern  hätte  ich  das  vorliegende  Fett  vor  der  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  näher  untersucht,  doch  schien  es  mir 
wegen  seiner  fettartigen  Beschaffenheit,  Nichtkrystallisirbarkeit 
etc.  wenig  zu  einer  Untersuchung  geeignet,  so  dass  ich  vorzog 
es  durch  weitere  Einwirkung  von  Salpetersäure  höher  zu  oxy- 
diren.  In  der  That  gelang  es  mir,  wie  weiter  unten  genauer 
angegeben,  durch  weitere  Einwirkung  von  Salpetersäure  Kork- 
säure und  Bernsteinsäure  daraus  zu  erhalten,  und  zwar  eine 
geringere  Menge  Bemsteinsäure  im  Vergleich  zu  einer  grösseren 
Quantität  Korksäure. 

Ich  erhitzte  nun  in  einer  Betörte  mit  aufwärts  gerichtetem 
Halse  mit  Salpetersäure  von  1,33  spec.  Gewicht,  bis  alles  Oel 
gelöst  war.  Es  fand  eine  langsame  Entwicklung  rother  Dämpfe 
statt.  Vom  gelösten  Oel  wurde  der  grösste  Theil  der  Salpeter- 
säure abdestillirt,  der  Rest  mit  Wasser  verdünnt  und  zur  Krv- 
stallisation  an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Eine  mikroskopische 
Beobachtung  der  nun  erhaltenen  Krystalle  zeigte  sehr  deutlieh 
zwei  verschiedene  Krystallformen,  die  Formen  der  Bemsteinsäure 
waren  gar  nicht  zu  verkennen,  daneben  in  grösserer  Menge 
Krystalle,  die  mit  denen  bei  der  ersten  Oxydation  der  Bohfaser 
durch  Salpetersäure  erhaltenen  genau  übereinstimmten. 

Den  Grand,  dass  ich  bei  der  ersten  Oxydation  so  wenig 
von  dieser  Säure  erhalten  habe,  glaube  ich  in  der  langen  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  suchen  zu  müssen,  denn  wie  bekannt 
zerf&llt  die  Korksäure  durch  anhaltendes  Erwärmen  mit  Sal- 
petersäure, während  Bemsteinsäure  nicht  zersetzt  wird. 

Da  Bemsteinsäure  jedenfalls  vorhanden  war,  versuchte  i* 
die  Säuren  als  Bariumsalze  zu   trennen.     Das    bemsteinsan  i 
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Baiiam  ifit  in  Wasser  fast  unlöslieh,  das  Bariumsalz  der  anderen 
Säure  wurde  dagegen  durch  viel  heisses  Wasser  gelöst. 

Die  aus  dem  bemsteinsauren  Barium  dargestellte  freie 
Säure  wurde  in  die  Bleiyerbindung  ttbergefbhrt  und  diese  ana- 
lysirt 

I.  0,2826  Orm.  BleisaU  gaben  »  0,2651  PbSO«. 

^  0,1807  Pb.  =  63,94  XPb. 

n.   0,2345  Grm.  =  0,2199  PbSO«.  =  0,1502  Pb.  =  63,98  »  Pb. 

m.  0,1911  Grm.  «  0,1790  PbSCH    s  0,1222  Pb.  =«  63,94  »  Pb. 

DurcbBchnittszahl  =  63,95  X. 
Berechnet  ^  64,08  X* 

Aus  der  Mutterlauge  von  der  Bemsteinsäure  wurde  durch 
Schwefelsäure  der  Baryt  gefällt^  mit  Natronlauge  neutralisirt, 
Bud  durch  essigsaures  Blei  ein  unlösliches  Bleisalz  erhalten. 
Das  Filtrat  von  diesem  Bleisalz «  welches  noch  leicht  lösliche 
organische  Bleiverbindungen  enthalten  konnte^  wurde  genau 
geprüft  und  vollständige  Abwesenheit  organischer  Körper  con- 
statirt.  Zunächst  wurde  das  überschüssig  zugefbgte  Bleiacetat 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Bückstand  successive  mit  Aether,  absolutem 
und  verdünntem  Alkohol  behandelt,  es  konnte  nichts  ausge- 
zogen werden.  Das  erhaltene  Bleisalz  wurde  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  das  Blei  in  kochender  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  und  die  erhaltene  freie  Säure 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt.  Sie  bildet  im 
reinen  Zustande  schöne,  farblose  Nadeln. 

Die  Elementaranalysen  gaben  folgende  Resultate: 

C.  H.  0. 

I.   0,1920  Grm.     «  54,89  X       7»Ö6X       37,15^ 

n.   0,1760  Grm.     ==  55,10  »        8,16  »        36,74  » 

m.   0,2025  Grm.     »  54,72  »       8,26  »        37,02  » 

Durchschnittszahl :     54,90  X       8,12  X       36,97  X 
Berechnet  fOr  Korksäare:     55,17  X      8,04  X      36,79  X- 

Bleibestimmung : 

i,2116  Grm.  C8.H«.0fFb.  gaben  ^  0,1680  PbSo*  =     0,1147  ;^Pb. 

=  54,20      »  Pb. 

]^erechnet  »  54,61     X- 


^ 
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2.  Die  neben  dem  fettartigen  KOrper  erhaltene  kiystaüi- 
sirte  Säure  —  die  wässrige  Lösung  reagirt  stark  saner  —  wird 
in  Wasser  gelöst.  Bei  genauer  mikroskopischer  Beobachtung 
konnte  man  zwei  von  einander  verschiedene  Erystallformen 
beobachten,  die  eine  in  überwiegender  Menge  vorhandene  schien 
Oxalsäure,  die  andere  ßemsteinsäure  zu  sein.  Ich  hielt  es  fttr 
rathsam  die  Säuren  in  Bariumverbindungen  nmzuwandehi,  im 
Niederschlage  hatte  ich  dann  Oxalsäure  und  Bemsteinsäure,  im 
Filtrat  konnten  lösliche  Bariumverbindungen  oder  andere  Körper 
enthalten  sein. 

a.   Schwer  lösliche  Bariumsalze. 

Der  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure ausgekocht,  und  das  sauie  Filtrat  zur  Trockne 
eingedunstet.  Die  concentrirte  Liösung  des  Rückstandes  zeigte 
mir  wieder  die  beiden  vorhin  beobachteten  Erystallformen.  Bei 
der  ersten  Erystallisation  aus  Wasser  erhielt  ich  schöne,  fiurb- 
lose  Nadeln  von  Oxalsäure. 

Die  Analysen  gaben  folgende  Besultate: 

I.   0,2111  Gnn.  gaben:        44,51  XCaO. 
n.    0,3475  Grm.  44,55  » 

DuTchflchnittazahl :     44,53  % 
Berechnet  für  C«0*H2,2H20  =  44,44  XCaO. 

Aus  der  Mutterlauge  erhielt  ich  dieselben  Nadeln^  nur  etwa» 
gefärbt.  Die  fünfte  Erystallisation  der  Mutterlauge  ergab  ein 
Gemenge  von  Bemsteinsäure  und  Oxalsäure,  aus  der  sechsten 
endlich  konnte  ich  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  eine  zur 
Analyse  genügende  Menge  Bemsteinsäure  erhalten.  Aus  der 
reinen  Säure  stellte  ich  das  Silbersalz  dar  und  bestimmte  hierin  das 
Silber. 

I.    0,2102  Orm.  Silbersalz  gaben:     86,31  X^gCl. 
U.   0,1S19  Grm.  »  »  86,24  X 

Durchschnittseahl :     86,27  » 

Berechnet  ^  86,44  ;^AgCl. 

b.    Prüfung  auf  leicht  lösliche  Bariumsalze  un 
andere  organische  Verbindungen. 

Das  Filtrat  von  a.  konnte   leicht  lösliche  Bariumsalze     t- 
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halten,  allerdings  war  dies  unwahrscheinlich;  da  ich  anfangs 
nur  zwei  verschiedene  Erystallformen  beobachten  konnte  nnd 
diese  als  Oxalsäure  nnd  Bemsteinsänre  bestimmt  hatte.  Ich 
entfernte  den  Bar^t  in  salzsanrer  Lösung  genau  durch  Schwe- 
felsäure, dunstete  das  Filtrat  zur  Trockne  ein,  und  zog  den 
Rückstand  successive  mit  Aether,  absolutem  und  verdttnntem 
Alkohol  aus.  Im  Aetherauszuge  schienen  Spuren  von  Bern- 
Hteinsäure  zu  sein^  jedoch  nur  mikroskopisch  zu  erkennen^ 
(bernsteinsaures  Barium  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  nicht  un- 
löslich) ;  sonst  waren  in  diesen  Lösungsmitteln  keine  organischen 
Körper  enthalten. 

ß.   Unlöslicher  Rückstand. 

Die  vom  Aether  befreite  saure  Flüssigkeit  enthielt  eine  ge- 
ringe Menge  eines  gelblichen,  festen  Körpers,  an  dem  durchaus 
keine  faserige  Structur  zu  erkennen  war.  Dieser  Rückstand 
erweist  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  aus  Kieselsäure  und 
schwefelsaurem  Kalk  bestehend,  organische  Verbindungen  sind 

nicht  darin  enthalten. 

Y.    Die  Lösung. 

Zunächst  überzeugte  ich  mich  von  der  Abwesenheit  flOehr 
tiger  organischer  Körper  und  entfernte  dann  die  grossen  Mengen 
Schwefelsäure,  indem  ich  die  Flüssigkeit  durch  B^rinmchlorid- 
lösang  in  salzsaurer  Lösung  genau  fällte  und  das  Filtrat  durch 
Eindampfen  concentrirte.  Schwefelsaurer  Kalk  wurde  durch 
Alkohol  entfernt,  die  Flüssigkeit  durch  kohlensaure  Katron- 
lösung  neutralisirt  und  durch  Zusatz  von  Bariumchlorid  schwer 
lösliche  Bariumsalze  gefällt. 

1.   Schwer  lösliche  Bariumsalze. 

Der  Niederschlag  wird  mit  Chlorwasserstoffsäure  ausge- 
kocht, aus  dem  Filtrat  durch  Eindunsten  die  Säure  möglichst 
entfernt  und  der  Rückstand  succesive  mit  Aether,  absolutem 
^  verdünntem  Alkohol  ausgezogen.  Auch  an  dieser  Stelle 
komiten  nur  die  charakteristischen  zwei  Krystallformen  beobachtet 
we  'ji.  Zunächst  krystallisirte  Oxalsäure  aus,  durch  wieder- 
hol «  Eindampfen  der  Mutterlauge  wurde  Bemsteinsänre  er- 
hal  -. 

>.  Vemebj-Stftt.  XYin.   1875.  26 
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Analyse  der  Oxalsäure: 

I.   0,3105  Grm.  gaben  =»  44,41  XCao. 
n.    0,1877  Grm.  —  44,50  - 

in.   0,2005  Grm.  =-  44,52  » 

Durchschnittazahl :     44, 48  ^ 
Berechnet  für  C«0<H2.  2H20  =  44,44  X- 

Analyse  der  Bemsteinsäure : 

Die   reine  Bernsteinsäure  wurde  in  das  Silbersalz  verwan- 
delt und  hierin  das  Silber  bestimmt. 

I.  0,1562  Grm.  SUbersalz  gaben:  86,25 XAgCl. 
n.  0,1344  Grm.  »  »        86,18  » 


Durchachnittszahl :    86,21  X 

Berechnet  »  86,44  ;^AgCl. 

2.   Prüfung  auf  leicht  lösliche  Bariumsalze  und  andere 

Verbindungen. 

Baryt  wird  durch  Schwefelsäure  genau  in  salzsaurer  L^^sang 
entfernt^  die  Lösung  zur  Trockne  gebracht  und  successive  mit 
Aether,  absolutem  und  verdünntem  Alkohol  ausgezogen.  Durch 
diese  Lösungsmittel  wurde  ein  Körper  ausgezogen,  den  ich  so- 
gleich als  Korksäure  an  der  Krystallform  erkannte.  Durch  wie- 
derholte Darstellung  des  Bleisalzes  wurde  die  Säure  von  an- 
hängendem Farbestoff  befreit.  Es  war  leider  so  wenige  dass 
ich  nur  eine  Bleibestimmung  machen  konnte. 

0,2552  Grm.  Bleisalz  gaben:  0,2025  PbSo« 

=  0,1383  Pb.  =  54,19X  Pb. 
Berechnet  s=  54,61  «  Pb. 

8.  Einwirkung  von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure 
und  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  auf  Rohfaser. 

Durch  gelindere  Oxydationsmittel^  Kaliumbichromat  und 
Schwefelsäure  und  durch  Braunstein  und  Schwefelsäure  hoffte 
ich  andere  Producte  als  durch  Einwirkung  der  Salpeters.'  ire 
aus  der  Bohfaser  zu  erhalten.  Diese  Untersuchungen  ftth  en 
jedoch  zu  keinem  Resultat. 
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In  einem  mit  Rttckflnssrobr  versehenen  Kolben  brachte  ich 
einen  Theil  Rohfaser,  4  Tbeile  Kaliombichromat,  20  Theile 
Wasser,  ftlgte  allmälig  4  Theile  Schwefelsäure  hinzu  und  er* 
wärmte  dann  24  Stunden  auf  dem  Wasserbado,  von  Zeit  zu 
Zeit  neue  Mengen  Schwefelsäure  und  Ealiumbichromat  zufügend. 
Die  dunkelgrüne  Flüssigkeit  wurde  dann  mit  mehr  Wasser  ver- 
dünnt, und  ein  Theil  abdestiUirt.  Es  gehen  weder  flüchtige 
Verbindungen  über,  noch  scheiden  sich  ölfbrmige  Körper  in  der 
zurückbleibenden  Flüssigkeit  aus.  Nach  dem  Erkalten  filtrirte 
ich  die  rückständige  Lösung  von  der  ungelösten  Faser  ab  und 
ttbergoss  die  Faser  nochmals  mit  einem  Gemisch  gleicher  Theile 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser,  fügte  nach  und  nach 
KaKumbichromat  in  kleinen  Portionen  hinzu  und  erwärmte  ge* 
linde.  Die  ungelöste  Faser  wurde  abfiltrirt,  ausgewaschen  und 
mikroskopisch  untersucht.  Die  Struetur  war  im  Vergleich  zu 
der  ursprünglichen  Rohfaser  sehr  wenig  verändert,  auch  nach 
dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  und  lodlösung  konnte  ich 
keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  die  lodreaction  der  ur- 
sprünglichen Rohfaser  erkennen,  es  mochten  geringe  Mengen 
der  Epidermis  und  Cuticularschichten  durch  Einwirkung  des 
Kaliumbichromats  und  der  Schwefelsäure  gelöst  s^in,  die  ge- 
lösten Mengen  waren  aber  jedenfalls  so  unbedeutend,  dass  es 
nicht  der  Mühe  werth  schien  näher  darauf  einzugehen.  Diese 
Oxydationsmethode  erwies  sich  also  zu  schwach.  Ein  Versuch 
statt  mit  Kaliumbichromat  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  zu 
oxydiren  gab  dasselbe  Resultat. 

Fasst  man  die  bei  den  Untersuchungen  über  die  Rohfaser 
erhaltenen  Resultate  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die- 
selbe : 

I.   in  überwiegender  Menge  aus  Cellulose  besteht; 
II.   aus  s.  g.  incrustirenden  Stoffen. 
Dieselben  sind  mit  der  Cellulose  eng  verwachsen  und  vor- 
wiegend in  den  äusseren  Schichten  der  Grashalme  und  Blätter 
enthalten,  besonders  in  der  Epidermis.   Sie  zeichnen  sich  durch 
^eren  Kohlenstoffgehalt  von   der  Cellulose  aus,    und  sind  in 
m  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich,  werden  jedoch  von 
petersäure  leicht  zu  Korksäure  und  Bemsteinsäure   oxydirt. 

26* 
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Von  seh  wacheren  Oxydationsmitteln,  z.  B.  Schwefelsänre  nnd 
Kalinmbichromat  oder  Schwefelsänre  nnd  Brannstein,  werden  sie 
nicht  angegriffen.  Benzolderirate  sind  nicht  vorhan- 
den. Im  reinen  Zustande,  d.  h.  vollständig  von  Cellnlose  be- 
freit, konnten  die  incmstirenden  Stoffe  nicht  dargestellt  werden, 
sie  scheinen,  nicht  allein  nach  den  erhaltenen  Oxydationspro- 
doeten,  sondern  auch  nach  ihrer  procentischen  Znsammensetsimg 
zn  nrtheilen,  den  Fetten  nahe  stehende  Körper  zn  sein. 

ni.  Sind  von  nnorganischen  Körpern  Kalk  nnd  Kieselsäure 
zugegen,  nnd  zwar  sind  diese  fast  ausschliesslich  in  den  Thei- 
len  enthalten,  welche  reich  an  organischen  incmstirenden 
Stoffen  sind. 

Der  Ansicht  Fremy's,  dass  das  unlösliche  organische 
Fasergerttst  der  Pflanzen  ans  mehreren  isomeren  Cellulosen  be- 
stehe^ kann  ich  durchaus  nicht  beipflichten,  im  Gegentheil  ergiebt 
sich  aus  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten,  dass  dem  Lignin 
nur  gewöhnliche  Cellnlose  zu  Grunde  liegt,  die  mit  organischen 
fettähnlichen  Körpern  und  ausserdem  mit  Kieselsäure  und  Kalk 
imprägnirt  ist. 

Somit  kann  ich  die  mir  gestellte  Aufgabe : 

Sind  Benzolverbindungen  in  der  Rohfaser 
präformirt  enthalten,  die  zur  Bildung  von 
Hippursäure  im  thierischen  Organismus  der 
Pflanzenfresser  direct  Veranlassung  geben? 

—  im  verneinenden  Sinne  als  gelöst  betrachten.  Weitere  Un- 
tersnchungen  behalte  ich  mir  vor  ttber  die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  incmstirenden  Stoffe,  sowie  ttber  die  Bestand- 
theile  der  Rohfaser  anderer  Pflanzen. 
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Die  Tarife  der  agrlcnltur-  chemischen  Tersnchs- 

Stationen  für  chemische  llntersuchangen  im 

Priyatinteresse  Ton  Landwlrthen. 


I  Von 


Prof.  Dr.  R.  Heinrich. 


Vorbemerkung  der  Redaction.  —  Bin  Durchblick  der  Tarife  far 
analytische  Arbeiten  der  Versuchs-Stationen  im  Privatinteresse  Iflsst  bedauer- 
liche Ungleichheiten  der  Preissatze  für  eine  und  dieselbe  Arbeitsleistung  er- 
kennen. Die  Differenzen  gehen  bis  zu  100  X-  Bs  bedarf  keines  Wortes,  dass 
eine  thunlichste  Uebereinstimmung  anzustreben  ist,  "wennschon  die  örtlidi  rer- 
schiedenen  Situationen  der  Stationen,  rerschiedene  Lohnsätze  für  Hülfskrifte 
und  andere  Umst&nde  eine  absolute  Identität  nicht  ganz  erreichen  lassen 
mögen.  Den  folgenden,  auf  Berathungen  der  fireslauer  Versammlung  der  Agri- 
culturchemiker  (1874)  basirenden  Vorschlagen  des  Herrn  Prof.  Heinrich 
bieten  wir  gern  Raum,  mit  dem  Wunsche,  dass  sie  zu  einer  Discussion  der 
Sache  Anlass  bieten  mögen. 

Bei  der  Gründung  der  agricultur-chemischen  Versnchs  -  Sta- 
tionen, die  meistens  aus  der  Initiative  von  Landwirthen  und 
landwirthschaftlichen  Vereinen  erfolgte,  hatte  man  hauptsäehlich 
folgende  Aufgaben  fttr  dieselben  im  Auge.  Die  Versuchs -Sta- 
tionen sollten: 

1)  durch  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  Kenntniss 
der  Gesetze  für  Thier-  und  Pflanzenproduction  verschaffen; 

2)  durch  Mittheiluug  der  bekannten  Forschungsresultate 
Kenntnisse  über  die  Bedingungen  des  Thier-  und  Pflanzenlebens 
verbreiten  und  gleichzeitig  ein  Auskunftsbtlreau  ftlr  agricultur- 
chemische  Fragen  bilden; 

3)  dem  Privatinteresse  durch  Untersuchungen  direct  für  die 
landwirthschaftliche  Praxis  nützen. 

Je  nach  den  Verhältnissen  war  bald  dieser,  bald  jener  der 
angeftahrten  Punkte  die  Triebfeder  für  Einrichtung  einer  Station. 
Trat  demnach  auch  bald  die  eine  bald  die  andere  Aufgabe  bei 
den  verschiedenen  Versuchs-Stationen  mehr  in  den  Vordergrund, 
so  blieben  doch  die  andern  Anforderungen  selten  aus.  Es  wird 
z.  B.  wohl  kaum  eine  Versuchs-Station  durch  Arbeiten  fHr  das 
Privatinteresse  von  Landwirthen  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden,  sei  dies  nun  durch  das  Verlangen  nach  Untersuchungen 

n  Erdarten,  Dünge-  und  Futtermitteln  oder  Saatwaaren  flir 
iOzelne  Wirthschaften ,   sei  es  durch  die  von  den  betreffenden 

idwirthschaftlichen  Kreisen  beanspruchte  Controle  des  Handels 
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mit  Düngemitteln  u.  s.  w.  Es  tritt  nun  besonders  in  letzter 
Beziehung  an  die  Vorstände  der  Versuchs  -  Stationen  die  Frage 
heran,  in  welcher  Weise  derartige  Anforderungen  von  Privaten 
von  den  Stationen  za  berücksichtigen  und  ob  sie  ohne  besondere 
Bonification  von  ihnen  ausgeführt  werden  müssen. 

Bei  Einrichtung  von  chemischen  Instituten  durch  Privatper- 
sonen ist  es  wohl  selbstverständlich^  dass  sich  auch  die  Thätig* 
keit  des  betreffenden  Instituts  auf  Verlangen  lediglich  mit  dem 
Privatinteresse  desjenigen^  der  das  Institut  eingerichtet  und  un- 
terhält, beschäftigt.  Man  könnte  voraussetzen,  dass,  da  dies  für 
Privatinstitute  als  selbstverständlich  gilt,  dies  auch  bei  Institaten, 
die  von  grösseren  Vereinen  eingerichtet  und  unterhalten  werden, 
als  selbstveretändlich  angenommen  werden  könnte.  Doch  kom- 
men hier  noch  andere  Verhältnisse  zur  Berücksichtigung.  Die 
Kosten  für  Einrichtung  und  Unterhaltung  derartiger  Stationen 
werden  gewöhnlich  gleichmässig  von  den  einzelnen  Vereinsmit- 
gliedern getragen ,  können  wenigstens  mit  Leichtigkeit  auf  die 
entsprechende  Beitragsquote  berechnet  werden.  Schlechterdings 
muss  in  Folge  dessen  auch  jedem  Mitgliede  des  Vereins  eine 
gleichmässige,  resp.  nach  seinem  Beitrage  äquivalente  Benutzung 
des  Instituts  ermöglicht  werden,  —  eine  Forderung,  deren  ge- 
rechte Erfüllung  wohl  kaum  möglich  sein  dürfte. 

Schon  aus  diesem  letztem  Grunde  würde  es  ein  bequemes 
Aushülfsmittel  sein,  einen  Theil  der  Unterhaltungskosten  solcher 
Anstalten  dadurch  zu  decken,  dass  für  jede  Untersuchung  im 
Privatinteresse  ein  angemessener  Betrag  als  Kosten  dem  Auf- 
traggeber liquidirt  wird.  Hiedurch  wird  derjenige  Private,  der 
im  erhöhten  Masse  die  Station  in  seinem  Interesse  benutzt, 
auch  eine  entsprechend  höhere  Beitragsquote  zu  tragen  haben. 

Da  ferner  wohl  keine  der  bis  jetzt  bestehenden  Versuchs- 
Stationen  materiell  so  günstig  gestellt  ist,  dass  eine  Erhöhung 
ihres  Etats  nicht  wünschenswerth  wäre,  so  könnte  eventuell  eine 
derartige  Hülfsquelle  zur  Erweiterung  und  günstigeren  Situirung 
der  Station  benutzt  werden.« 

Mit  einzelnen  wenigen  Ausnahmen  haben  aber  die  Versuchs- 
Stationen  auch  noch  eine  —  sagen  wir  —  höhere  Aufgabe  zu 
erfüllen:  die  Erforschung  von  landwirthschaftlichen  Fragen  von 
allgemeinem  Interesse,  —  die  Erforschung  der  Gesetze  der  Thier- 
una  Pflanzenproduction. 

Eine   solche  Aufgabe   ist  wohl   ohne  Weiteres  anzunehmen 
bei   denjenigen  Versuchs  -  Stationen ,    die  durch  den  Staat  eine 
Subvention  erhalten.   Die  Unterstützung  mit  Staatsgeldem  wür' 
sich  wenigstens  schwer   rechtfertigen  lassen  bei  Stationen,    c 
nur  im   Privatinteresse  der   betreffenden    landwirthschaftlich< 
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Kreise  arbeiten.  Derartige  Institute  müssen^  da  sie  kein  allge- 
meines Interesse  besitzen^  ebenso  wie  z.  B.  jeder  Handels-Che- 
miker, die  Kosten  ihrer  Unterhaltung  durch  die  Kreise,  die  sie 
in  Anspruch  nehmen,  aufbringen.  Eine  vollständige  Aus- 
schliessung der  chemischen  Arbeiten  für  Private  von  den  Yer- 
suchs-Stationen  mit  Staatssubvention  ist  aber  unthunlich;  es  ist 
gerechtfertigt,  dass  den  landwirthschaftlichen  Kreisen,  die  mit 
Kosten  und  Opfern  derartige  Institute  ins  Leben  rufen,  auch 
Privatvortheile  zu  Gute  kommen.  Ebenso  ist  es  aber  auch  ge- 
rechtfertigt,  dass  der  Staat  bei  Gewährung  von  Subventionen 
einer  zu  weit  gehenden  Ausnutzung  der  von  ihm  im  allgemeinen 
Interesse  unterstützten  Anstalten  durch  Private  dadurch  vorbeugt, 
dass  er  die  Zahlung  angemessener  Untersuchungskosten  als  Be- 
dingung stellt. 

Bei  Regelung  der  Kosten  für  derartige  Untersuchungen  ist 
nach  Vorstehendem  die  Person  zu  berücksichtigen,  welche  die 
Benutzung  der  Station  verlangt  —  ob  sie  für  sich,  oder  als  Mit- 
glied eines  Vereins  etc.  eine  Beisteuer  zur  Unterhaltung  der 
Versuchs-Station  bereits  zahlt,  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle 
ist  —  wenn  es  überhaupt  nicht  räthlich  erscheint,  das  Verlangen 
zurückzuweisen  —  ein  höherer  Kostenpreis  zu  liquidiren,  als  im 
ersteren. 

Was  nun  speciell  die  von  den  Versuchs-Stationen  auszu- 
übende Controle  der  in  den  Handel  kommenden  DüngemitteP) 
betrifft,  so  sind  dabei  folgende  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen : 

Von  den  Versuchs-Stationen,  soweit  sie  Institute  der  land- 
wirthschaftlichen Vereine,  sind  derartige  Controlen  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen ;  die  Stationen  besitzen  dazu  eine  Verpflichtung. 

Im  allgemeinen  Interesse  haben  die  Versuchs-Stationen  auch 
die  Verpflichtung,  bei  Einfilhrung  künstlicher  Düngemittel,  wie 
solche  der  Controle  bedürftig  sind,  behülflich  zu  sein.  Desshalb 
inuss  in  Districten,  wo  der  Gebrauch  künstlicher  Düngemittel 
noch  nicht  Bedürfiiiss  geworden  ist,  die  Einführung  derselben 
seitens  der  Station  durch  massige  Controlgebühren  möglichst 
erleichtert  werden. 

In  Districten,  in  welchen  die  Anwendung  künstlicher  Dünge- 
mittel allgemein  Verbreitung  gefunden  hat,  ist  als  Gontrolgebühr 
ein  Minimalsatz  festzuhalten,  der  sich  je  nach  dem  Umsatz  der 
Düngemittel  erhöht. 


*)  Die  Controle  der  Fattermittel  soll  yorläufig  ausser  Berücksichtigung 
ge  .«^n  werden,  da  eine  ähnliche  Controle,  wie  für  die  Düngemittel,  bis 
jei  für  sie  wohl  noch  nicht  üblich  ist.  Für  die  Controle  des  Samenhan- 
<^e  sind  bereits  über  die  Kostenfrage  Mittheilungen  von  Herrn  Professor 
Ni      '  e  -  Tharand  gemacht  worden. 
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Die  Controlgebtthren  sollen  von  den  Handlangen  der  JMsref- 
fenden  Düngemittel  entrichtet  werden^  da  die  Gontrole  dem 
Publicum  gegenüber  eine  Büigschaft  der  Beelli^  der  Waare  ist.  | 
Unter  Gontrole  dflrfen  nur  solche  Düngerhandlungen  genommeo 
werden^  die  einmal  einen  Gehalt  ihrer  Waaren  garantiren,  einen 
nachgewiesenen  Mindergehalt  vergüten^  und  denen  bisher  oiDe  j 
Unreellität  nicht  nachgewiesen  wurde: 

Die  ausgeübte  Gontrole  begreift  in  sich,  dass  jeder  Käufer 
von  der  controlirten  Handlung  berechtigt  ist,    die  entnommene 
Waare   auf  ihren  garantirten  Gehalt  kostenfrei  nachuntersuchen  | 
zu  lassen.  I 

Nachdem  es  aus  obigen  Gründen  gerechtfertigt  erscheint,  ! 
seitens  der  agricultur-chemischen  Versuchs-Stationen  Kosten  fttr  | 
Untersuchungen  im  Privatinteresse  zu  liquidiren,  liegt  der  Wunsch 
nahe ,  über  die  Höhe  derartiger  Kostensätze  auf  den  landwirth- 
schaftlichen  Versuchs  -  Stationen  in  Deutschland  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  zu  erzielen,  um  die  unglaubliche  Verschieden- 
heit in  den  Kostenforderungen,  wie  sie  bis  jetzt  nach  den  vor- 
handenen Tarifen  der  Versuchs-Stationen  für  die  gleiche  Arbeits- 
leistung herrseht,  zu  beseitigen. 

Zu  diesem  Zwecke  gestatte  ich  mir  im  Auftrage  der  bei 
Gelegenheit  der  47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Breslau  zur  Berathung  der  Angelegenheit  versammelt 
gewesenen  Agriculturchemiker  nachstehenden  Tarif  vorzuschlagen. 

Ich  bemerke  9  dass  bei  Aufstellung  desselben  die  oben  er- 
wähnten Gesichtspunkte  leitend  waren. 

Tarif 

für  chemische  Untersuchungen  der  agricultur  -  chemischen  Versuchs  •  Station 

im  Privatinteresse. 

A.    ftir  Mitglieder  subventionirender  Vereine. 

1.    Bestimmung  einzelner  Bestandtheile. 

Msik 

In  Wasser  lösliche  Phosphorsfture  (in  Superphosphaten,  aufgeschlossenem 

Knochenmehl  u.  s.  -w.) 3 

In  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure*]    (in   Superphosphaten ,    Phospho- 
riten, Mineralien  u.  s.  w.) .  5 

Stickstoff  (in  Futter-  und  Düngemitteln) 5 

Ammoniak  (in  Ackerhoden,  Wasser,  Pflanzen  u.  s.  w.)  nach  Knop  .   .  6 

Desgl.  nach  SchlÖsing 4 

Salpetersäure  (in  Ackerboden,  Wasser,  Pflanzen  u.  s.  w.) ^ 

Kali  (in  Düngesalzen,  Bodenarten,  Mineralien  u.  s.  w.} ^ 

Kalk  (in  Wiesenkalken,  Mergeln,  Erden,  Kalksteinen  u.  s.  w.)   .    .   •  ^ 


>)   Die  Bestimmung  der  s.  g.    zurückgegangenen  Phosphorsäuie  «     d^' 
unlöslichen  Phosphorsäure. 
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Mark 

Desgl. ,  ak  kohlensaurer  Kalk ,  durch  Bestimmung  der  Kohlensäure  be* 

reehnet 2,5 

Magnesia  (in  Dflngesalzen,  dolomitisohen  Mergeln,  Wasser,  Erden  u.  s.  w.  3 

Schwefelsäure  (in  Qyps,  Superphosphaten,  Erden  u.  s.  w.) 3 

Feuchtigkeit  (in  Dangemitteln,  Futterstoffen  u.  s.  w.) 2 

Desgl.  in  (Peruguano  und  ähnlichen]  Körpern,   welche  andere  flüchtige 

Stoffe  enthalten 5 

Sand  (in  Guano,  Knochenmehl  u.  s.  w.) 2 

Stärke  (in  Kartoffeln  aus  dem  speciflsehen  Gewicht  berechnet) 2 

Fett  (in  Oelkuchen,  Oelsamen,  Milch,  Wolle  u.  e.  w.) 5 

Zucker,  a)  Bohrsucker  (in  Raben,  Pflansensäften  u.  a.  K.) 5 

Desgl.   (durch  den  Polarisationsapparat  bestimmt) 3 

b)  Trauben-  oder  Krümelsucker 5 

Zellstoff 5 

2.     Ausgedehntere  Untersuchungen. 

a.   Düngemittel. 
DOngesalse, 

Kalisalze:  KaU  und  Schwefelsäure  oder  Chlor 7 

•          Desgl. :  und  Natron,  Magnesia 10 

»          Desgl.  und  Sand 11 

Vieh-  oder  Kochsalz:  Natron  und  Chlor 5 

»  »  »  Desgl.  sowie  in  Wasser  unlösliche  fiestandtheile 

und  Sand 8 

Gyps:  Kalk  und  Schwefelsäure 5 

»        Desgl.  und  Sand 6 

Bittersalz:  Magnesia  und  Schwefelsäure 5 

9           Desgl.  sowie  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  und  Sand  8 
Chilisalpeter :  Stickstoff  (durch  Erhitzen  mit  Quarzsand,  doppelt  chrom- 
saurem Kali  etc.   bestimmt)    und  fremde  Beimengungen, 

Feuchtigkeit C 

»             Desgl.  und  Sand 7 

Schwefelsaures  Ammoniak :    Stickstoff  od.  Ammoniak  u.  Feuchtigkeit  6 

»                        B             Desgl.  und  Sand 7 

Superphosphate :     In  Wasser  lösl.  und  imlösl.  Phosphorsäure 7 

»                  Desgl.  und  Feuchtigkeit 8 

Ammoniak-Superphosphate  oder  aufgeschlossener  Peruguano 

Stickstoff  und  in  Wasser  lösliche  Phosphorsänre 7 

Desgl.  und  die  in  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure    ...  11 

Pemguano :  In  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure  und  Stickstoff  ....  ^ 

»           Desgl.  sowie  Feuchtigkeit,  organische  Substanzen  und  Sand  1 1 

u           Desgl.  und  Kali 15 

Kali«Superphosphate :  Kali  und  in  Wasser  lösUche  Phosphorsäure  ...  7 
»               »                  Desgl.    und  die  in  Wasser  unlösliche  Phosphor- 
säure    11 

Kali- Ammoniak-Superphosphate : 

Kali,  Stickstoff  und  in  Wasser  lösliche  Phosphorsäure    .    .  10 

Desgl.,  sowie  die  in  Wasser  unlösliche  Phosphorsäure    .    .  14 

Knochenmehl :  Stickstoff  und  Phosphorsäure 8 

»              Desgl.  sowie  Feuchtigkeit,   organ.  Substanzen,   Mineral- 
stoffe und  Sand 12 

eschlossenes  Knochenmehls    Stickstoff,  in  Wasser  lösUche  und  im- 

lösliche  Phosphorsäure 10 


StaUdung,  Kompost  nnd  defgl.  Stickstoff,  Fhoiphonanra 

»na  desgl.    Bowie   Feuchtigkei 

aUnien,  Hineratstoffe  utit 

>  ■  n  Jeder  eintelne  Bestandthc 

Jaache,  Latrine  und  andere  flouige  DOnger; 

Wasser.   Tiockearackstand ,   organ.  und  min 
stanzen,  Sand,  Stickstoff  nnd  Kali   .... 

Desgl.  und  PhoBphorslure 

Pliospliorlte,  Koprolithen,  Bakerguano  i 

PhosphorsADie  und  Kalk 

Desgl.  sowie  Feuchtigkeit  und  in  Salisänra 
Für  jeden  einielnen  Bestandtheil  mehr  .    . 

Mergel:  Kalk,  Magnesia,  Kohlensdure 

u         Deagl.,  sowie  Sand.  Feuchtigkeit 

PQanzenaschen,  siehe  Futtermittel. 

b.     Erden,  Moder  und  dergl. 
Bodenarten : 

B.  in  kalter  concentrirler  Salsslure  IBsI.  KOrf 
nach  Wolff,  )  und  Ewar:  Kali,  Natmn,  K 
Eiteno^tyd    und  Thonerde,    SchwefelsSuie ,  ] 

KieseUsur«  und  Chlor 

b.   in  Wasser  oder  kohlen slurehaltigem  Wasser  1 

e.   Feuchtigkeit,    organische    Substanzen    (darc} 

stimmt),  Stickstoff 

d.  de^l. ,    aber    DTgauischc  Substanzen    aus    de 

e.  desgl.  mit  gesonderten  Bestimmungen  der  Sslj 
des  Ammoniaks 

f.  SchlSmmprobe  nach  NObel 

Bestimmungen  von  a.  c.  f.  zusammen.   . 
Bestimmungen  Ton  a.  b.  d.  lusammen,    . 
Bestimmungen  von  a.  b.   und  e.  zusammei 
Bestimmungen  von  a.  b.   d.  e,  zusammen 
Moder,  Torf  u.  a.  -w.  Feuchtigkeit,  organische  Substanzen 
Stoffe,  Sand 

>  »  '  Desgl  ,  sowie  Stickstoff  nnd  Fhospl 

>  ■  °  Desgl.,  sowie  Kali.  Kalk,  Schwefeli 

c.     Waaser. 

Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen   (arganischen  und  mincrslii 

Desgl..  Bestimmung  des  Kalkes  und  der  Magnesia  (Hftrte 

Beatimmnng  slmmtlicher  Beetandtheile,  ausschliesslich  dei 

(Trinkwasser,  Wasser    für   technische   Zwecke, 

Drainwasser] 

Desgl.,  inol.  der  Salpeterssure,  qualitative,  Prüfung  auf  i 
Deagl.,  incl.  der  quantitativen  Bestimmung  des  Ammonial 

d.    Futtermittel. 
Heu.  Stroh,  RAben,  Kartoffeln,  Kleie,   Oelkuchen  etc.: 

Bestimmungen  von  Stickstoff  und  Fett  (in  Oetk 
Bestimmungen  der  Feuchtigkeit,  stick stofflrsien 
haltigen  Bestandtheile ,  von  Zuckerstoff,  Fett, 
und  Sand 
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Desgl.,    soinrie  Gummi,    Rohr-   und   Krümelzucker,    in  Wasser  lösliche 

Proteinkörper 30 

Vollständige  Bestimmung  der  Aschenbestandtheile 25 

Bdiloh:    Wasser,  Trockensubstanz,  Fett,  stickstoffhaltige  Körper  (Kasein 

und  Eiweiss)  Milchzucker,  Asche 15 

Desgl.,  aber  Eiweiss  gesondert 17 

Butter,  Käse:  Wasser,  Fett,  Salze,  eiweissartige  Körper 12 

e.    Verschiedenes. 

Rohwolle:  Wollfett,  fremde  Bestandtheile  und  Sand,  Reinwolle.    ...     8 
Besondere   Bestimmung    des  Waschabgenges    durch  Wasser, 
durch  Seifen wasser  und  durch  Aether    . 10 

B.   fUr  Mitglieder,   welche  bezüglich  der  Subvention  den  Ver- 

suchs-Stationen  fremd  stehen. 

Der  Betrag  vorstehender  Sätze  erhöht  sich  für  solche  Auftraggeber  auf 
das  Doppelte. 

C.     Controlgebühren. 

In  Districten,    in   welchen   künstliche  Düngemittel    bereits  eine   ausge- 
dehnte Verbreitung  besitzen,    ist  ein  Minimalsatz   festzuhalten,    als  welcher 
?der  Betrag   von  300  Mark    vorgeschlagen  wird.      Dieser  Minimalsatz    erhöht 
[sich  je  nach  dem  Umsatz  für  5000  zu  5000  Centner  um  je  300  Mark. 

In  Districten,  in  welchen  die  Verwendung  der  Düngemittel  bisher  noch 
nicht  gebräuchlich ,  oder  nur  gering  ist ,  ist  der  Station  als  Controlgebühr 
für  Superphosphate  pro  Centner  0,1  Mark,  für  stickstoffhaltige  und  ge- 
mischte Düngemittel  0,25  Mark  zu  zahlen,  bis  zum  Betrage  von  300  Mark. 
IVon  da  an  tritt  der  Betrag  nach  obengenannten  Sätzen  ein. 


Honorai-taxe   fOr   chemische  Untersuchungen  der  Ham- 
burger Handelschemiker. 

Von  Dr.  Ulex. 

Mark 

Phosphorsäure- Bestimmung  durch  Titriren iS'aa 

»       Molybdän ^J»^^ 

»tickstoffbestimmung ^»jJJJ 

^alibestimmung ^»^^ 

)hlensäure ^»"" 

Entwurf  einer  Taxe  für  analytische  Operationen. 

Sine  Wägung ^/\}t 

Auflösung  in  Wasser "''J 

»  »  Säuren,  Alkohol,  Aether ^'"jv 

Mlung ^' 

Filtration  nebst  Auswaschung dlh 

Abdampfung q*-c 

rocknung *^ 

lühung '^j^j 

«analyt.  Bestimmung ' 


V/j« 


t-_i 


Eine  Anfidiliemiiig  mit  kobleni.  Nati 

■  SU     Bsryt-  oder  FIusssSutb    .    . 

I  ElementarsnaljrBe  auf  SCiokatoff 

°  ■  •    Kohle  und  Ws«MMtoS    . 

>  De«tUlatioii 

>  ipec.  Oew. -fieatinuauiig 

i>  Schmelz  punktbestinunnng 


Honorartaxen  fOr  die  häufiger  vorkom 
suchungen  an  der  VerBuchs- Station  f. 
Anhalt  zu  Cöthen. 
Von  Dr.  F.  Heideprlem. 

LOb).  PO!'  in  Supeiphoaphnten 

LöBl.  n.  nat.  PO»  in  desgl 

POS  in  Ph.oBphoTiten,  Cuprolithen,  Knochenkohle,  Bak 
N  im  Guano,  Knoclienmehl,  ÄmmontBliBiLlzen,  Fiichgni 

N  im  Chili-äalpetet 

Ouano,  Knochenmehl  und  desgl.  auf  H^O,  Aaohe 

POS,  N  und  Sand 

R^  in  Kaliialzen  (nach  Stohmano) 

Jeder  einzelne  BesUndtheil  in  denBelben  .... 
Puttetatoffe  auf  IPO,   Asohe,  Fett,  Eiweiuatoffe, 

Eitr.  St. 

Trinkiraaeei   [TolumetriBch)  auf  N^O^,  NK>°,  NH^,  org. 

VollatSndige  WasBeranalyae 

Einzelne  Beatandtheile 

Vollständige  Bodeoanal^se 

Yoltst.  Analfte  von  Mineralien,  Thonen,  Meißln,  EaU 

steinen 

CCaO<  im  Mergel  und  Knochenkohle  sub  der  CO^  ,    . 


Personalnotizen. 

Herr  Dr.  F.  Breitenlohner,  Docent  an  der  Fe: 
brunn,  hat  eich  an  der  K.  K.  Hochacbule  (Or  Haie 
PriTatdocent  far  Torfvirthachaft  und  MoorcuUui  habili 

Se.  Mneatat  dei  Kaiaer  von  Oeatreich  hat  dem 
Chemie  an  der  Hochachule  fU  Bodeocultur  zu  Wien, 
ler,  in  Anerkennung  seiner  anagezeichneten  viasecacha 
liehen  Thfttigkeit,  den  Titel  und  Charakter  einea  R«j 
Terlieheo, 

Die  durch  den  Tod  dea  Dr.  C.  Earmroth  erledi 
such»-Station  dea  landw.  CentraWereins  fdr  die  Rhein] 
Herrn  Dr.  Moriti  Fleiacher,  hiaherigem  AMtatenten 
OOttingen,  Obertrageu  worden. 
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Torschlftge 

zu  den 

Verhandlungsgegenständen 
der  ersten  Versammlung  der  Vorstände 

▼on 

Samencontrol-Stationeii 

EU  Gras 

am  20.  und  21.  September  1875. 


A.      Die  Technik  der  Untersuchung  von  Samenprohen 

betreffend. 

1.  In  welchen  Mengen  sind  die  verschiedenen  Samengattongen 
seitens  der  Control  -  Station  für  eine  ordnungsm&ssige  Unter- 
snchnng  einzufordern? 

2.  Vorschriften  fftr  die  Entnahme  der  »Mittelprobe«  vom 
Gesammtposten. 

3.  Herstellung  der  »engeren  Mittelprobe«  aus  dem  ein- 
gesandten Quantum. 

4.  Deren  Grösse. 

5.  Von  welchen  Samenarten  ist  die  Echtheit  durch  die  Con- 
trol- Station  zu  constatiren? 

6.  Methode  der  Ermittlung  der  »fremden  Bestandtheile« 
der  Probe. 

7.  Ermittlung  der  Keimkraft: 

a.  Anzahl  der  zu  verwendenden  Körner. 

b.  Ist  Vorquellung  empfehlenswerth  ?    Deren  Dauer? 

c.  Welches  Keimbett  ist  zu  wählen? 

d.  Welche  Temperaturen? 

e.  Dauer  der  Exposition  zur  Keimung. 

f.  Behandlung   der   schwer   keimenden  Samen  von  Holz- 
gewftchsen  etc. 

g.  Berechnung  der  schliesslich  ungequollenen  Samen  von 
Papilionaceen  etc.  ? 

8.  Feststellung  des  »Gebrauchswerthes«  der  untersuchten 
Probe. 

a.  Rechnangsansatz  nach  Reinheit  und  Keimkraft. 

b.  Sind    anderweite  Momente,    der  Regel    nach,    in   den 
Ansatz  aufzunehmen,  etwa: 

a.    die  »Energie«  der  Keimkraft? 

ß.    die  specif.  Natur  der  fremden  Bestandtheile? 
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y,    das  absolute  Gewicht  der  Samen? 

d.    das  specif.  oder  VolnmeDgewicht  der  Samen? 

€.     die  Farbe  und  Form  der  Samen? 
9.     Innerhalb  welcher  Grenzen   bewegt   sich  die  Zuverlässigkeit 
der  Untersuchungsresultate    (Latitüde  zu  Gunsten   des  Ver- 
käufers) ? 

a.  bezüglich  der  Keimkraft; 

b.  der  Reinheit; 

c.  des  Ouscuta-Gehalts  der  ELlee-  und  Leinsaat. 

B.    Die  äussere  Organisation  der  Controle  des  Sameii- 

markts. 

1.     Tarif  für  die  Untersuchung  von  Samenproben. 
^.     2.     Ist  die   tarifmässige  Ausführung  von   Samenprüfungen    ftir 
Private  (Käufer)  an  gewisse  Bedingungen  zu  knüpfen? 

3.  Unter  welchen  Bedingungen  hat  eine  Ermässigung  des  Unter- 
suchungshonorars  einzutreten  ? 

4.  Nach  welchen  Principien  ist  ein  event.  Contract  der  Samen- 
control-Station  mit  Handlungsfirmen  ihres  Bezirks,  behufs 
wirksamer  Uebung  der  Controle,  abzufassen? 

5.  Ist  die  Zahl  der  zu  solchem  Contract  zuzulassenden  Firmen 
zu  beschränken? 

6.  Ist  das  Resultat  der  von  Händlern  eingesandten  Master 
unter  Namhaftmachung  des  Einsenders  zu  publiciren? 

7.  Hat  die  Samencontrol- Station  ihre  Thäfigkeit  auf  die  tech- 
nische Untersuchung  eingesandter  Samenproben  zu  beschrän- 
ken, oder  ist  ihre  Hauptaufgabe :  Hebung  des  Samenmarkts, 
anderweit  zu  fördern,  etwa: 

a.  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Ver- 
suche: über  Frucht-  und  Samenbildung ;  Samenreifnng ; 
die  Bedingungen  des  Keimprocesses ;  Dauer ,  Conser- 
virung  und  Beförderung  der  Keimkraft ;  Unkräuter,  ihre 
Entwicklung,  Verbreitung  und  Vertilgung;  Samen- 
beizen etc.  etc. ; 

b.  durch  literansche  und  persönliche  Belehrungen ; 

c.  durch  Verbreitung  richtiger  Samenmuster; 

d.  durch  Empfehlungen  bewährter  Rebigungsapparate ; 

e.  durch  Provocation  gemeinsamer  Bezüge  von  Saatwaaren 
mittelst  Consumvereinen  etc.; 

f.  durch  Anregung  ausgiebiger  Samenzuchten,  Ap^c^tel- 
lungen  etc. 

F.  NoblM 
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Ausstellung 

von 

Maschinen  und  Geräthen  zur  Samen -Reinigung 

in  Graz. 


Bei  QelegeDheit  der  vom  18.  bis  24.  September  1.  J.  in  Oraz 
tagenden  XLVIU.  Versammlung  der  deutschen  Naturfor- 
scher und  Aerzte  findet  auch  eine  Versammlung  der  Vor- 
stände der  Samencontrol-Stationen  statt,  welche  am  20.  und 
21.  September  abgehalten  werden  soll. 

Die  k.  k.  Landwirthschafts-Geseilschaft  für  Steier- 
mark hat  beschlossen,  aus  diesem  Anlasse  in  den  Tagen  vom  18. 
bis  22.  September  eine 

Ansstellnng  yon  Mascbinen  und  Geräthen  zur 

Samen -Belnignng 

zu  veranstalten,  welche  in  der  vom  hochlöbl.  steiermärkischen  Lan- 
des-Ausschüsse  hiezu  aberlassenen  landschaftlichen  Turnhalle  statt- 
finden wird. 

Diese  Ausstellung  soll  umfassen: 

1.  Apparate  und  Maschinen  zum  Drusche  und  zur  Reinigung 
von  Eieesamen  (insbesondere  zur  Entfemung  der  Samen  der  Klee- 
seide] ; 

2.  Apparate  und  Maschinen  zur  Reiniguug  von  Grassamen; 

3.  Geräthe  und  Maschinen  zur  Reinigung  und  Sortirung  von 
Getreide  und  anderen  Sämereien. 

Die  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dieser  Ausstellung  ^ind 
bis  längstens  Ende  August  an  die  Kanzlei  der  k.  k.  Land- 
wirthschafts-Geseilschaft für  Steiermark  (Graz,  Schmied- 
gasse 25)  oder  an  Herrn  Professor  Dr.  Friedrich  Nobbe  in  Tha- 
rand  (Königreich  Sachsen),  welcher  dieselben  für  Deutschland  ent- 
gegennimmt, zu  richten  und  haben  zu  enthalten: 

a)  Den  Namen  und  Wohnort  der  anmeldenden  Firma; 

b)  die  Zahl  und  Art  der  angemeldeten  Geräthe  und  Ma- 
schinen ; 
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c)  das    Kaumerforderniss   für   dieselben   in  Quadratmetern 
Bodenfläche; 

d)  die  Angabe,  ob  die  Maschinen  mit  der  Hand  oder  mit- 
telst eines  Göpels  in  Bewegnng  gesetzt  werden; 

e}    den  Preis  der  Maschinen; 

f)    die    Angabe,    ob   zur   Aufstellung   der    Maschinen   ein 
Vertreter  der  Firma  in  Graz  erscheinen  wird. 

Weitere  Angaben  in  Bezug  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Ma- 
schinen etc.  sind  sehr  erwünscht. 

Die  Kosten  der  Zusendung  und  Rflcksendung  der  Maschinen 
sind  vom  Aussteller  zu  tragen. 

Ein  Platzgeld  ist  nicht  zu  entrichten. 

Für  Beaufsichtigung   der  Maschinen  und  fttr  Versicherung  der- 
'  selben  gegen  Feuersgefahr  sorgt  die  k.  k.  Landwirthsohafts  -  Gesell- 
Schaft.    Dieselbe  wird  auch  für  Sämereien  zur  Vornahme  von  Proben 
Sorge  tragen. 

Eine  Prämiirung  findet  nicht  statt,  wohl  aber  wird  ein  ein- 
gehender Bericht  über  die  Ausstellung  veröffentlicht  werden. 

Die  k.  k.  Landwirthschafts  -  Gesellschaflt  hat  bereits  Schritte 
gethan,  um  die  zollfreie  Einfuhr  der  aus  dem  Auslande  kommenden 
Ausstellungsgegenstände,  sowie  Frachtermässigungen  fiär  den  Eisen- 
bahntransport zu  erwirken  und  wird  über  die  Erfolge  ihrer  dies- 
bezüglichen Bemühungen  die  Herren  Aussteller  ehestens  verständigen. 

Die  Herren  Anmelder  erhalten  umgehend  nach  Emp&ng  ihrer 
Anmeldungen  eine  Zulassungs-Bestätigung,  welche  zugleich  als  Legi- 
timation zur  Erwirkung  der  Zoll-  und  Frachtbegünstigungen  dient. 

Die  Absendung  der  Ausstellungsgegenstände  muss  derart  erfolgen, 
dass  dieselben  bis  längstens  15.  September  in  Graz  eintreffen» 
Vor  Schluss  der  Ausstellung  (22.  September  Abends)  darf  kein  Aus- 
stellungsgegenstand entfernt  werden.  Die  Abfuhr  der  AussteUungs- 
gegenstände  muss  bis  längstens  26.  September  erfolgen,  widrigenfalla 
dieselben  auf  Kosten  und  Gefahr  des  Eigenthümers  in  Aufbewahrung 
gegeben  werden. 

Alle  auf  die  Ausstellung  bezüglichen  Anfiragen  und  Wünsehe 
sind  an  die  Kanzlei  der  k.  k.  Landwirthschafts^Gesellschaft  in  6ra& 
oder  an  Herrn  Professor  Dr.  F.  Nobbe  in  Tharand  zu  richten^ 

Graz,  Ende  Juli  1875. 
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Sc^rbud^  bcr  tanbtotrtl^yd^afttid^cn  ©etoerBe* 


herausgegeben  in  @emeinf^aft 

mit 

Sitt|oti,  Strottner,  Of^^if^iitttnit/  £ititoer,  Stantnter  n.  S(. 

unb  rebigfrt 

Dr.  ft.  fitrnbiittiit) 

f^rofeffor  ^cr  CS^fmif  am  tpolptcc^nkuin  }u  (Sarllruf^e. 


9Rit  iol^Irei^en  in  ben  3^e£t  eingebrudten  l^oljflid^en. 

gr.  8.    Sein  $eltn^o))ier.    gel^. 


J>€is  Werk  erscheint  in  rasch  auf  einander  folgenden 

Ideferungen. 


Sfvlag  t>on  griebric^  %ie)t)eg  unb  ®o^n  in  SStaunf^toeig. 


!ß  bie  ]ed)^e  9(uflQge  bon  gfr.  3uL  Otto'3  Sel^rbud^  ber  rationellen 
ipS  ber  lanbmiril^fd^Qftlid^en  @emer6e  im  Sud^l^anbel  bergriffen  mar  unb 
bie  erfte  neue  ^lufiage  nad^  bem  Xobe  be§  Sßerfafferd  borbereitet  toer^ 
mu^te,  fragte  e5  [\ä)  bor  Wem,  ob  eä  möglid^  jei,  aud^  in  ber  fieben* 
9(uflage  bem  ganzen  SBerte  ben  ein^eitlid^en  Sl^araßer  )u  bemal^ren, 
e§  bi§]^er  befa^.  Otto  l^aite  felbft  ©elegenl^eit  gel^abt,  faji  aDe  bon 
|m  gefd^ilberten  SnbuPriejmeige  praftijd^  ju  betreiben,  l^atte  später  baö 
Itubium  ber  fjortfdjiitte  ber  bev|d^iebenen  Innbioirtl^jc^aftüc^en  (Setoerbe  ju 


feiner  ©pecialität  gemadEit,  er  joar  bal^er  im  ©tonbc,  mie  mäft  lei^t  ein 
3tt)eiter,  ba§  ©ejammtgetiet  biefer  Snbujhic  ju  be]^ertf(|en  unb  ju  be- 
fiä^reiben.  33ei  bem  rafd^en  gortfd^ritte  ber  ^ed^nil  in  ber  neueren  3^H 
marb  eS  aber  immer  fci^werer,  bie  gnttoidfelung  Quer  3tt>eige  ber  lonbnjirt^* 
fc^aftlid^en  ©emerbe  gleid^mäfeig  ju  verfolgen.  Otto  felbft  fül^Ite  baS,  et 
lonnte  nid^t  oDen  mit  ber  fianbtoirtl^fd^aft  berbunbenen  3nbuftriejtt)eigen  bi« 
glei(]^e  Slufmerlfamlcit  juloenben;  l^at  er  bod(i  bie  für  bie  ßanbtoirtl^f^afl 
ntand^er  ©egcnben  fo  loid^tige  2:raubentt)einbereitung  gar  nid^t  berüdffiddtigt, 
l^at  er  ioä)  ©iemen§  beranla^t  für  fein  SBer!  bie  Bereitung  bon  Obfhnojl 
ju  fd^ilbem. 

|)eute  l^at  fop  jebeS  lanbtüirtl^fd^aftlici^e  ©emerbe  einen  folij^en  Umfang 
gewonnen,  ba^  ba§  ©tubium  feiner  miffenfd^aftlici^en  Segrünbung  unb  f eine« 
praftifd^en  Setriebe^  bie  t)oDe  Sl^ätigfeit  eines  aJlanneS  in  3lnfpruc$  nimmt: 
man  fielet  befonbere  Saboratorien,  befonbere  Unterriti^töanjlalten  entfielen 
in  benen  bie  toiffenfd^aftüdjien  ©runblagen  ber  3ucferfabrifation,  ber  Sier^ 
brauerei,  ber  SBeinbereitung  u.  f.  lo.  ftubirt  werben,  meldte  fid^  bi^  2(ufgob( 
gejieHt  l^aben,  ben  rationellen  betrieb  biefer  Snbuftriejmeige  burd&  jlet( 
Slntoenbung  ber  neueften  gfortfd^ritte  ber  SBiffenfd^aft  in  jeber  SBeife  ^i 
förbern. 

Unter  biefen  SSerpItniffen  1{!  e3  l^eute  mol^I  laum  3^manb  mögli^ 
baS  ganje  ©ebiet  ber  Ianbn)irtl^fd^aftlid^en  ©emerbe  gleid^mö^ig  ju  lernim 
SIBenn  bie  neue  Bearbeitung  be§  Otto'fc^en  SBerleS  mieber  einem  Slutoi 
übertragen  märe,  fo  l^ätte  fid^  loum  eine  mel^r  ober  meniger  einfeitig 
Sel^anblung  be§  ©toffeS  Dermeiben  laffen. 

^  S)iefe  SBetrad^tungen  fül^rten  ju  bem  ßntfd^Iuffe,  bie  fiebente  Sluflaj 
Don  Ctto'g  (anbmirt^fd^aftlid^en  ©emerben  in  etmaS  t)erönberter  ©efiof 
erfd^einen  ju  laffen,  bie  5Keubearbeilung  beS  SIBerfeä  unter  Derfd^iebene  3tut<> 
ren  ju  bertl^eilen.  S)ie  berfd^iebenen  S^Jeige  biefer  Snbuflrie  foHen  in  il^re 
l^eutigen  Sebeutung  t)on  tüd^tigen  jlennem  ber  einjelnen  ©ekoerbe  befd^rieto 
unb  bie  fo  entftel^enben  felbftönbigen  SBerle  burd^  ben  gemeinfd^aftlid^ 
3:itel  jufammenge^alten  werben.  ®ie  Dorliegenbe  fiebente  Sluflage  bd 
Otto'fd^en  Sud^eä  bilbet  alfo  eine  gnc^clopäbie  ber  lanbmirt^fd^ftlid^ 
©emerbe,  weld^er  nur  ber  Xitel  eines  fie^rbud^eS  gelaffen  mürbe,  um  f 
jeigen,  ba^  fie  biefelben  3^^^  anflrebt,  meldte  Otto  berfolgte* 

Sud^  in  ber  neuen  ©eflalt  foH  bad  Sel^rbud^  bem  ^raltiler  unb  bea 
Sl^eoretifer  bienen.  3)em  ^ßraltiler  foH  e§  eine  flare  ginfid^t  in  bie  wiffen 
fd^aftlid^en  ©efe^e  geben,  auf  meldte  er  ben  rationellen  Betrieb  feines  ©c 
merbeS  }u  grttnben  l^at,  eS  foQ  il^m  jeigen,  mie  meit  eS  ber  3Bi{fenfd^ft  gc 
luugen  ip,  bie  ^roccf[e  feiner  Snbuftrie  aufjuKären,  eS  foU  i^m  anbeut» 
maS  feft  {tel^t  unb  xoa§f  l^eute  nod^  als  ^^potl^ejc  ju  betrad^ten  ifi.    ^i 


%^eoxelxUt  ]oü  e§  ©elcgenl^eit  bieten,  bie  ^raji»  her  lanbmirt^ji^aftlic^en 
©ewerbe  lennen  ju  lernen,  foD  i^m  ieigen,  toelä)t  toijfenfd^apd^e  fragen 
nod^  ber  2öf ung  Ivanen,  foH  x^m  anbeuten,  in  ttjeld^er  9Ji(3^tung  biefe  Smi^e 
ber  Sed^nif  nod^  ju  DeröoDfontmnen  Pnb.  3n  biefer  SBeife  ftrebt  e»  boS 
Sud^  an,  bem  fianbmirtl^e,  bem  gfabrtlanten  ein  tt)iffcn{(3^aftli(]^er  unb  pxaU 
tif(]^er  Sfotl^geber  ju  fein,  bem  Docenten  miH  e5  einen  fieitfaben  für  feine 
aSorlefungen,  2lnbeutungen  für  feine  toiffenfd^aftlid^en  Sefkebungen  bieten, 
ben  2lr(]^ite!ten  unb  3Kaf^inenbauer  mill  eS  unterjiü^n  beim  einlegen  Don 
gfabrüen,  beim  6on|huiren  unb  Slnorbnen  Don  2lt)|}oroten,  ben  fBextoaU 
tungdbeamten  enblid^  tt)iO  e3  bie  nötl^igen  2)Qten  jur  Seurt^eilung  be§  S3e«. 
triebet  geben.  ^^  , 

Sei  ber  gfefifteDung  be§  tpioneS  für  bie  neue  Sluflage  be§  SDBerfeS  f d^ien 
e§  gebote^j,  ben  Umfang  beffelben  in  etmaS  anberer  2Beife  ju  begrenjen,  at§ 
es  Otto  tl^at.  Otto  bef|)rad^  in  feinem  Sud^e  einige  ©egenjlänbe,  bie 
^eute  faum  nod^  afö  lanbtoirt^fd^aftfid^e,  b.  1^.  mit  ber  Sanbtoirt^fd^oft  eng 
üerbunbene  ®ett)erbe  betrad^tet  merben  lönnen.  3)oS  gilt  namentli(]^  Don  ber 
^ottafd^enfieberei  unb  ber  Oelraffinirung.  SBäl^renb  biefe  &apM 
in  ber  neuen  Sluflage  fortfallen,  erfd(|ien  eS  ober  burd^au«  notl^menbig,  bie 
SBeinbcreitung  in  auSfül^rlid^erer  SBeife  auj^unel^men ,  al§  eS  frül^er 
gefd^al^*  .9la^  biefen  SBeränberungen  toirb  baS  borliegenbe  Se^rbud^ 
ber  rationellen  ^rajis  ber  lanbtoirtl^fd^aftfid^en  ©emerbe  folgenbe  gintl^ei» 
lung  erl^alten: 

3:]^eil    I.  Sierbrauerei. 

IL  ©ronntmeinbrennerei  unb  ßiqueurfabrifation. 

III.  gudterfabrifation, 

IV.  SKolIereimefen. 
V.  ©tärfe=,  5Dejtrin«  unb  ©täriejudferfobrilation. 

VI.  SQSeinbereitung,  Obfltoein,  »]^einifd^e§  Jlraut. 

VII.  effigfabrilation, 
VIII.    RalU  unb  ®5|)Sbrennerei,  3i^9^IföbriIation. 

IX,    Srotbadfen. 
X.    ©eifefieben. 
„    XI.    ßrläuternbeS  SBörterbud^. 

S)a  Otto'S  aßerl,  menigftenö  feinem  ^aul3tin]^oIte  nad^  in  SoHe^'ö 
^anbbu(^  ber  d^emifd^en  Xed^nologie  Aufgenommen  tourbe,  beffen  SRebaftion 
nad^  SBoIIe^'S  Xobe  in  meine  ipänbe  überging,  fo  betrauten  mid^  bie  95er« 
leger  aud^  mit  ber  iperauSgabe  ber  neuen  ^Bearbeitung  bon  Otto 'S  SeJ^r^ 
bud^  ber  laubtoirtl^fd^aftlic^en  @ett)erbe*  3d^  gloubte  biefer  3lufforberung 
um  fo  mel^r  folgen  ju  f ollen,  al»  id^  felbft  frül^er  ein  ©d^üler  t)on  Otto 
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toax,  in  frinen  SJorträflcn  unb  feinem  Soboratorium  ©elegcn^eit  l^otte,  mc^r 
afö  manä)tt  Slnbete  bic  Art  feiner  Sluffaffung,  bie  3^^^  fennen  }u  lernen^ 
bie  er  anfhebte.  3d^  l^abe  mid^  bemfil^t,  fo  meit  bad  bei  ber  neuen  ®e{talt 
be§  Sel^rbud^eS  möglid^ -toar,  bem  SBerfe  ben  Sl^arolter  ju  erlitten ,  ben 
Otto  bemfelben  göb  unb  fann  nur  toünj(]^en,  bo^  bie  öorliegenbe  fiebente 
Sluflage  biefelbe  freunblid^e  ^fnol^me  finben  möge,  tt)ie  bie  früher  er« 
fd^ienenen. 

6arUru]&e,  im  3ull  1875. 
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Von 
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In  einer  früheren  Arbeit  (Bd.  XVII.  S.  243  d.  Zeitschr.) 
verBucbten  vnr  mittelst  der  von  Robert  Saebsse^)  zur  Be- 
stimmnng  des  Asparagins  vorgescblagenen  Methode  einen  Ein- 
bliek  in  die  Metamorphose  der  Proteinkörper  bei  der  Keimung 
des  Kürbis  zu  gewinnen.  Wir  gingen  damals  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  sich  bei  der  Keimung  bildenden 
Mengen  von  Ammoniak  oder  ihm  ähnlich  zusammengesetzter 
K($rper  nur  geringfügig  und  dass  fast  die  ganze  Masse  der 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Behandlung  mit  bromirter 
Natronlauge  aus  dem  alkoholigen  Extracte  der  gekeimten  Saa- 
men  erhaltenen  Stickstoffvolumina  auf  Rechnung  des  gebildeten 
Asparagins  zu  setzen  sei,  und  dass  ausser  Asparagin  sich  kein 
anderes  stickstoffhaltiges  Spaltungsproduct  der  Proteinkörper 
bilde,  welches  bei  angewandter  Methode  gasförmigen  Stickstoff 
liefern  könne.  Beide  Voraussetzungen  haben  sich  bei  näherer 
Prüfung  als  nicht  gerechtfertigt  herausgewiesen.  Die  Mengen 
des  bei  der  Keimung  erzeugten  Ammoniaks  sind  nicht  unerheb- 
lich, und  muss  man  immer  den  Stickstoff^  der  sich  ohne  vor- 
hergehende Einwirkung  von  Salzsäure  aus  dem  Extracte  bei 
Behandlung  mit  bromirter  Natronlauge  bildet,  von  der  Gesammt- 
ir"*ige  des  Stickstoffes  abziehen.    Zu  diesem  Zweck  wird  das 
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wie  schon  Sacbsse  vorgeechlagea ,  iu  xwei  Hälften 
imd  in  der  einen  Hälfte  das  fertig  gebildete  Ammoniak 
t,  während  die  andere  Hälfte  erat  nach  Kochen  mit 
:e  znr  Sückstoffbestiinmnng  verwendet  wird.  Wenn 
nn  TOD  dem  ans  der  zweiten  Hälfte  erzeugten  Stickstoff 
le  vorhergehendes  Kochen  mit  Salzsänre  erzengten  Stick- 
bstmhirt ,  so  ergiebt  erat  der  Rest  den  anf  Asparagin 
iliche  Körper  fallenden  Stickstoff, 
itz  vieler  Mühe  ist  es  uns  bis  jetzt  nicht  gelangen  Aspa- 
18  Karbiskeimlingen  zu  erhalten ,  nnd  mnss  man  daher 
'treten  dieses  Ktirpers  bei  keimendem  Kürbis  bis  Jetzt 
lematisch  halten;  da  aber  nach  den  Arbeiten  von  Hl asi- 
md  Habermann,  Ritthansen  nnd  Krensler  fast 
wissheit  die  Existenz  einer  dem  Asparagin  ähnlichen 
von  Elementen  in  den  ProteinkOrpem  angenommen 
mnss,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  den  sich 
1  der  Keimung  vollziehenden  Metamorphosen  der  Ei- 
Fe  dem  Asparagin  nahestehende  Verbindnngen  entetehen 
;bt  daher  Sachsse's  Methode  einigen  Anfschlnss  Aber 
st  so  räthselhaflen  Umwandlungen  der  EiweisskOrper. 
irden  daher  den  Ansdmck  Asparagin  beibehalten  nnd 
lemselben  kurzweg  die  Summe  der  sieh  beim  Keimen 
in  stickstoffhaltigen  Substanzen  verstehen,  welche  erst 
rfolgtem   Kochen  mit   Salzsänre   gasft)rmigen  Stickstoff 

unserer  oben  citirten  Arbeit  trat  sehr  auffällig  der  Eui- 
rvor,  welchen  eine  Erhöhung  der  Kcimnngstemperatnr  anf 
brerzengen  von  ABparagin  bei  LichtabschlusB  austibten : 
men  uns  daher  vor,  diese  Trage  einer  nochmaligen  PrU- 

unterwerfen,  richteten  aber  ausserdem  unsere  Anfroerk- 
.  auf  den  Einfluss,    welchen  Beleuchtung  oder  Lichta>>' 

auf  die  Bildung  von  asparaginähnlichen  Spaltungspro- 
ausüben. 

i  Tabellen  A  und  B  enthalten  die  Zusammenstellung  der 
len  Resultate.  Columne  I  zeigt  die  Keimnngsteropera<  . 
Zahl  der  Versuchstege,  HI  die  Mengen  des  ohne  vor]  - 
ie  Kochen  mit  Salzsäure  erhaltenen  Stickstoffes  in  F    - 
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rrockensubetanz ,  IV  die  Mengen  dea  tiitickstoffeR 
mit  Salzsäore  in  Procenten,  V  den  Rest  von  Stick- 
r  nach  Abzng  der  Zahlen  der  Colnmne  III  ans  IV 
VI  die  Mengen  von  Äsparagin  in  Procenten,  welche 
ind  der  Zahlen  der  vorbergefaenden  C'olnmne  be- 


A.     Lieh 

tabschlu 

1 

[I 

in 

IV 

V 

VI 

10 

0,26 

0,43 

O.li 

1,60 

10 

0,ä4 

0,75 

0,21 

I,9S 

16 

0,27 

U,5J 

0,28 

2,64 

17 

0,46 

0,S8 

0,42 

3,96 

U.     Be 

euchtung 

O.'iU 

0,20 

0.42 

0,4a 

0,49 

0,52 

0,64 

0,77 

0.00 
0,09 


k  anf  die  Tabellen  A  und  B  überzeugt,  wie  et-latant 
dee  Lichtes  auf  die  Asparaginbildnng  bei  der  Kei- 
lirbis hervortritt,  nnd  bestätigt  zugleich  die  Re- 
rer  früheren  Arbeit  über  die  Abhängigkeit  der 
gebildeten  Asparagins  von  der  Keiuiungstemperatur. 
Temperaturen  wächst  bei  Lichtabschlusa  nicht  nur 
es  gebildeten  Asparagins,    sondern   auch  mit  ihm 

Menge  des  erzengten  Ammoniaks.  Bei  Beleuch- 
ar  kein  oder  nur  sehr  wenig  Asparagin  gebildet. 
hrscheiDÜcher ,  tritt  gleichzeitig  mit  der  Erzeugung 
ine  die  Regeneration  desselben  zu  Eiweissstoffen 
hte  Temperatur  l>ewirkt  auch  bei  der  Beleuchtung 
iugnng  von  Ammoniak.   Die  Beobachtungen,  welche 

des  Lichtes  auf  Asparaginbildung  leugnen,  sind 
auch  richtig,  nur  unter  gewissen  Reserven  aufzu- 


;   dietea  VersucheB   hotte   i 
kune  Zeit, 


I  Teisehen    tias    Licht   Zutri:; 
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Wie  bekannt,  ist  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  Aspaxagin- 
bildung  fast  ebenso  viele  Mal  verneitit  als  bejaht  wontei.  Die 
Versuche  von  Piria,  Cossa^)  und  R.  Sachsse^  sprecheu 
entschieden  gegen  den  Einfluss  des  Lichtes ,  die  Arbeiten  von 
Pasteur^)  und  Pfeffer*)  weisen  hingegen  ebenso  entschieden 
auf  die  Existenz  dieses  Einflusses  hin.  Vielleicht  hängt  dieser 
Widerspruch  der  erhaltenen  Resultate  theilweise  von  der  Ver- 
schiedenheit der  von  den  Beobachtern  zu  ihren  Versuchen  ver- 
wendeten Pflanzen  her  (Sachsse  experimentirte  mit  Erbsen, 
Pfeffer  mit  Lupinen,  Pas  teur  und  Piria  mit  Wicken) ;  oder 
aber  wäre  der  Widerspruch  der  Resultate  auch  noch  anders  zu 
erklären?  Stellen  wir  uns  vor,  dass  das  Asparagin  und  ihm 
nahestehende  Stoffe  wirklich  die  Rolle  spielen,  welche  ihnen 
Pfeffer  zuspricht,  dass  also  ein  grosser  Theil  der  in  den 
lieservebehältem  aufgespeicherten  EiweisstoflFe  vor  der  Wande- 
rung in  Aspara^ü  und  vielleicht  Glycose  gespalten  werden, 
dass  dadurch  die  stickstofllialtige^bstanz  ungemein  an  Dif- 
fundirbarkeit  gewinnt  und  dass  späteiN^nter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  das  Asparagin  zu  EiweisssubstanÄ^  regenerirt  wird. 
Wenn  die  Sache  wirklich  so  liegt,  so  könnt^er  Einfluss  des 
Lichtes  auf  die  Mindererzeugung  des  Asparagins  cfjst  dann  ecla- 
tant  hervortreten,  wenn  die  Keimung  schon  genug  vc^rgcschritten 
d.  h.  die  Spaltung  der  Eiweissstoffe  und  ihre  nac4hfolgende 
Regeneration  schon  vollzogen.  Wird  die  Keimung  1?Ä  fr^^^ 
unterbrochen,  so  kann  es  zutreffen,  dass  die  Regeneration  ^^ 
Asparagins  erst  begonnen,  und  wir  erhalten  bei  im  Dunl^^^ 
und  bei  Lichtzutritt  gewachsenen  Pflänzchen  fast  dieselo^^ 
Mengen  von  Asparagin.  Dazu  kommt  noch  der  so  wichtig^ 
Einfluss  der  Wärme.  Die  bei  Lichteinfluss  und  im  DunkelnV 
keimenden  Pflanzen  können  nur  dann  untereinander  vergli- 
chen werden,  wenn  die  Keimungstemperaturen  dieselben;  denn 
wenn    z.  B.    die   Dunkel  -  Pflanzen    bei    niederer    Temperatur 


»}  Landw.  Versuhcs-St.  Bd.  XV.  S.  1S2. 

2i  Landw.  Versuchs-St.  Bd.  XVII.  S.  89. 

§ 

3}  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  1851. 

*)  Landv.  Vewuchs-St.  Bd.  XV.  S.  1 14. 
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enogea  worden,  so  köiMien  sie  gleiche  Mengen  von  Asparagin 
enthalten,  wie  Pflanzen^  weliphe  nnier  dem  Einfluss  des  Lichtes 
Dod  bei  hoher  Temperatur  gewachsen,  wo  sich  viel  Asparagin 
gebildet,  ^ber  dasselbe  noch  nicht  ganz  regenerirt  worden.  Bei 
Tielen  B^bachtem  ist  nw  gar  ni<?ht  angegeben^  unter  welchen 
Temperaturverbältnissen  die  Verenehspflanzen  und  wie  weit  die 
Entwicklung  derselben  Yorgeschritten.  Zur  endgültigen  Ent- 
scheidung der  Frage  ttber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  Aspara- 
gmbildung  wären  daher  noch  neue  Controlrersuche  zu  unter- 
nehmen. 

Moskau,  April  1875. 


lotte,  betreffend  das  Yorkommen  des  Betains 

in  den  Futterrüben. 


Von 

E.  Sehnlze  und  A«  ürieh. 


In  einer  Arbeit  über  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der 
Futterrüben,  welche  in  dieser  Zeitschrift ^j  zum  Abdruck  ge- 
langte, haben  wir  angegeben,  dass  aus  den  yon  uns  unter- 
sachten Bttben  ein  Körper  sich  abscheiden  liess,  welcher  in 
seinem  Verhalten  mit  dem  von  Scheibler  in  den  Zuckerrüben 
^ptdeckten  Betain  übereinstimmte.  Wir  haben  nachträglich 
eine  etwas  grössere  Menge  desselben  dargestellt  und  mit  dem- 
selben einige  analytische  Bestimmungen  ausgeführt,  welche  seine 
Identität  mit  dem  Betain  ausser  Zweifel  setzen. 

Wir  Ycrwandelten  die  in  der  früher  angegebenen  Weise 
aus  dem  Bübensaft  abgeschiedene  Base  in  das  salzsaure  Salz, 
welches  aus  der  stark  conoentrirten  wftssrigen  Lösung  in  schö- 
nen, grossen,  luftbeständigen  KrystaUen  sieh  ausscheidet.  Nach- 
ii      dieselben  durch  Dmkrystallisiren  gereinigt  waren,   wurde 


'  Ba.  xvni,  s.  296  ff. 
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en  der  Gehalt  an  Stickstoff  und  an  Chlor  bestimmt.    Die 
imungen  gaben  folgende  Resultate: 
,3000  Grm.    Substanz   gaben   0,02687    Grm.    N    (voi^e- 
en   20  Com.    verd.    Schwefelsänre  =  26,6  Gem.    Baiyt- 
■;  zum  Zurttcktitriren  gebraacbt  19,55  Gem.  BaiTtwassw; 
I.  Barytwasser  entsprach  0,003812  Grm.  N) 
,1805  Grm.  Substanz  gaben  0,1667  Grm.  AgCl. 
SalzBsuiet  Betain 
gefunden  =  C5HiiN0*.HCl 

N         8,9öX  9,12  X 

Cl     22,S5  .  23,12  . 

ie  Mutterlange  von  den  Krystallen  des  salzsauren  Betains 
mit  Goldchlorid  versetzt;  es  schied  sich  das  in  kaltem 
r  schwer  lösliehe  Qolddoppelsalz  des  Betains  ans.  In 
n  Wasser  Ißste  sich  dasselbe  leicht  auf  und  krystallisirte 
Erkalten,  entsprechend  den  Angaben  Scheibler's,  in 
1  and  Blättchen.  Beim  Glühen  hinterliess  dasselbe  41  % 
ie  Formel  C'H"N0».HC1.  Au  Gl'  verlangt  43^). 


leilnngeB   ans  dem  landwirthschaltUchen 
iboratorium  der  Universität  Heidelberg. 

üeber  die  Bedeutung  der  organischen  Säuren 
in  den  Pflanzen. 

Von 

Adolf  Mayer. 

Vorbemerkungen, 
ur  fllr  wenige  Stoffgruppen   besitzen  wir   zur  Zeit  e: 
llong  von   deren  organischer  Leistung  in   den  Pflanzt 
rissen,    dass  die  protoplasmatischen  Zellinhalte  Eäwei 
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Stoffe  als  wesentliche  Bestandtheile  enthalten ;  wir  wissen  ande^ 
rerseits,  dass  die  Zellhänte  ausnahmslos  aus  einem  Kohlehydrate 
gebildet  sind^  nnd  wir  verstehen  so,  warum  diese  beiden  StolF- 
grnppen  auch  als  Reservestoffe  die  hervorragendste  Rolle  spielen. 
Wir  haben  auch  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  ^  in  wiefern 
gelegentlich  die  Fette  die  Kohlehydrate  vertreten  können.  An- 
dere Substanzen,  wie  die  Glncoside,  stellen  sich  als  gepaarte 
Verbindungen  dar,  deren  einer  Paarling  wenigstens  zu  jener 
Gruppe  der  Kohlehydrate  gehört;  diese  Körper  werden  also 
durch  ihre  Spaltung  unter  Wasseraufhahme  für  den  Pflanzen- 
organismus nutzbringend  sein  können.  Wieder  andere  Stoffe 
haben  wir  neuerdings  als  stickstoffhaltige  Reste  bei  dem  Ver- 
brauch der  Eiweissstoffe  kennen  gelernt,  und  wir  erachten  es 
ftr  wahrscheinlich,  dass  ihnen  keine  andere  Rolle  übertragen 
ist,  als.  das  einmal  in  einer  Pflanze  vorhandene  Stickstoffcapital 
zu  conserviren,  um  bei  erneuter  reichlicher  Assimilation  die 
wichtigen  Eiweissstoffe  wieder  reoonstruiren  zu  können.  —  Aber 
damit  ist  auch  beinahe  unsere  ganze  dermalige  Wissenschaft 
über  die  Bedeutung  der  einzehien  kohlenstoffhaltigen  Pflanzen- 
bestandtheile  angedeutet.  Von  den  Functionen  oder  auch  nur 
der  Entstebungsweise  aller  übrigen  so  zahlreichen  organischen 
Inhaltsstoffe  der  vegetabilischen  Zelle  haben  wir  kaum  irgend 
eine  berechtigte  Vorstellung. 

Auch  für  die  so  weit  verbreitete  Stoffgruppe  der  Pflanzen- 
sauren  gilt  im  Grunde  das  zuletzt  Gesagte.    Zwar  fehlt  es  hier 
nicht  an  Vorstellungen ,    denen  man  sich  hingegeben ,    und  die 
selbst   mit   einer  gewissen  Prätension  ins  Leben  getreten  sind. 
Aber   mit   der  BerechtigUDg  derselben  steht  es  übel.     Man  hat 
bekanntlich  dafür  plaidirt,   dass  die  sauerstofi'reichen  Pflanzen- 
sauren  Uebergangsstufen   seien   zwischen   der  Kohlensäure  und 
dem   Wasser  einerseits   und   den  Kohlehydraten    andererseits, 
wenn  die  ersteren  bei  dem  Assimilationsprocesse  in  der  grünen 
Zelle  in   die  letzteren   verwandelt  werden.     Allein   ich   hatte 
schon  früher  Gelegenheit  darauf  hinzudeuten,   dass  im  Grunde 
chts  zu  einer  derartigen  Anschauung  hindrängte ;  denn  ob  die 
duction  stufenweise  voranschreitet,  oder  ob  entsprechend  We- 
:er   auf  einmal   völlig  zu  Zucker  oder  Stärke  reducirt  wird^ 
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daa  bleibt  sich  natürlich  für  die  chemische  Arbeitsleistung  ganz 
gleich^  und  wenn  man  gar  die  Polymerie  zwischen  Formaldehyd 
nnd  Zncker  zn  einer  solchen  Argamentation  benutzt,  so  mttaste 
doch  eher  Ameisensäure  ein  regelmässiger  Bestandtheil  der 
grünen  Pflanzentheile  sein^  nicht  aber  Oxalsäure,  Aepfelsäure, 
Weinsäure  u.  a.  m.,  welche  man  thatsächlich  antrifit^). 

Es  war  denn  auch  im  Grunde  nichts  Anderes  als  das 
augenscheinliche  Verschwinden  von  Säuren  in  den  reifenden 
Früchten  und  die  gleichzeitige  Vermehrang  des  Zuckers  da- 
sdbst,  welche  zu  einer  derartigen  Anschauung  yerführten.  Aber 
in  welch'  oberflächlicher  Weise  wurde  dieser  Beleg  gehandhabt? 
Thatsächlich  treten  für  einen  Theil  verschwindender  Säure  in 
den  Trauben  z.  B.  oft  10  und  mehr  Theile  von  Zucker  auf  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  beide  Vorgänge  sich  zeitlich  gar 
nicht  genau  decken  — ,  und  in  Wirklichkeit  könnte  ja  aus 
einem  Theil  Oxalsäure  oder  Weinsäure  nur  ein  Bruchtheil  von 
Zucker  gebildet  werden.  Dann  Hess  man  ganz  ausser  Acht, 
dass  die  Früchte  ja  gar  nicht  vorzugsweise  Reductionsapparate 
sind,  wenn  sie  auch  eine  lange  Zeit  hindurch  die  grüne  Farbe 
der  Blätter  an  sich  tragen.  Der  Athmungsprocess  ist  in  ihnen 
beinahe  immer  vorherrschend,  zumal  in  dem  Stadium  des 
raschen  Heranreifens.  Oder  ist  die  der  Sonne  zugekehrte  Seite 
des  Apfels,,  auf  welcher  durch  Einwirkung  von  Licht  und 
Wärme  das  grüne  Chlorophyll  gründlich  zerstört  ist,  und  durch 
das  herbstliche  Roth  ersetzt  worden  ist,  die  weniger  süsse? 
Findet  aber  in  den  reifenden  Früchten  nicht  vorzugsweise  Afisi- 
milation,  d.  h.  in  diesem  Falle  schärfer:  Beduction  unter  Sauer- 
stoflTausscheidung  statt,  so  können  ja  Kohlehydrate  aus  den 
sauerstoffreicheren  Pflanzensäuren  nur  durch  Spaltung  unter 
Eohlensäureansscheidung  entstehen ,  d.  h.  der  Procentsatz  von 
möglicherweise  resultirendem  Zucker  wird  abermals  vermindert. 
Neben  diesen  wichtigsten  Einwürfen  kann  ich  die  vielen  unter- 
geordneten, welche  sich  noch  ausserdem  dem  Kritiker  auf- 
drilngen,  übergehen. 


})  Veigl.  auch  die  kritischen  Erörterungen  ▼.  CK  raus:  Neues  Repe. 
f.  Pharmacie  B.  22  p.  273  u.  botan.  Jahresber.  1873  p.  328. 
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Auf  welche  Weise  ist  es  nun  möglich^  der  Frage  nach  der 
Bedeatang  oder  zunächst  nach  der  Weise  des  Entstehens  nnd 
Vergehena  der  organischen  Säuren  in  den  Pflanzen  näher  zu 
treten?  —  Lässt  sich  nicht  wenigstens  so  viel  entscheiden,  ob 
sie  einer  Yerbrennungserscheinung  oder  einer  Reductionserschei- 
Bnng  ihr  Dasein  yerdanken,  und  ob  sie  in  Folge  eines  Yor- 
gaags  ans  der  ersteren  oder  aus  der  letzteren  Kategorie  wieder 
ans  dem  Pflanzengewebe  versehenden?  Denn  es  ist  wohl  zu 
beachten ;  dass  der  Zusammenhang  des  Auftretens  der  Säuren 
mit  den  Assimilationsvorgängen  durch  die  Kritik  nicht  gelang- 
net,  dass  nur  die  Belege  fttr  eine  dahin  gehende  positive  Auf- 
fitBsnmg  in  ihrer  Nichtigkeit  nachgewiesen  worden  sind.  Wenn 
auch  der  Reifengsproeess  in  den  Frachten,  wie  wir  annehmen 
mfiasen,  wesentlich  durch  die  Einwanderung  von  anderwärts 
gebildc^n  Kohlehydraten  vollzogen  wird,  so  wäre  ja  daneben 
doch  noch  eine  Bildung  von  Säuren  durch  Reduction,  und  deren 
Versehwinden  durch  weitere  Reduction  zu  irgend  welchen  sauer- 
stoffiirmeren  Stoffen  denkbar  -  eine  Möglichkeit,  die  von  einer 
unbefangenen  Forschung  immer  im  Auge  behalten  werden  muss. 

Welche  Mittel  stehen  uns  wohl  zu  Gebote,  um  diese  auf- 
geworfenen Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen?  —  Verhält- 
nissmässig  einfach  liegt  natürlich  die  Sache  in  nichtgrttnen  6e- 
wäehsen  oder  in  Pflanzen,  welche  zur  Zeit  irei  von  Chlorophyll 
sind.  Bei  einem  im  Dunkeln  erwachsenen  Keimling,  dessen 
Same  nur  Spuren  von  Säuren  einschloss,  beweist  nattlrlich  die 
einfache  Anwesenheit  von  grössere  Mengen  von  Pflanzensäuren 
deren  Entstehung  durch  Oxydationsvorgänge.  Und  wenn  unter 
solchen  Verhältnissen  eine  absolute  Verminderung  an  Pflanzen- 
säuren  (niebt  blos  eine  relative,  welche  sieh  durch  Vertheilun^ 
erklären  lässt)  nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  wenigstens 
ein  Verschwinden  auch  durch  Oxydation  sehr  wahrscheinlich, 
da  Spaltni^vor^nge  der  organischen  Säuren,  welche  mit  Bil- 
dung von  Kohlehydraten  oder  anderen  sauerstoffärmeren  Stoffen 
endigten,  uns  weder  ftar  das  Pflanzen-  noch  ftlr  das  Tbierreich 
l  Lannt  geworden  sind.  Nur  die  Möglichkeit,  gewisse  niedrige 
1  e  auf  Lösungen  von  sehr  verschiedenen  organischen  Säuren, 
1    '^T  ausschliesslichem  Zusatz  von   mineralischen  Stoffen,   zu 
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viren,  wie  dies  z.B.  für  Saccharomycee  Mycodenua  von 
nacligewieseD  worden  ist'),  spricht  bia  Jetzt  für  derartige 
;äQge  bei  manchen  Grappen  der  Lebewesen.  Altein  dk 
derholnng  dieser  Versnche  mit  chemisch  reinen  Sabstanioi 
1  erst  lehren,  ob  eine  derartige  Verwendbarkeit  von  Pflan- 
äareo  fUr  Eiweiss-  and  Cellulosebildung  Über  die  relativ 
rstoBarmen  Sänren,  Milch-,  Bernstein-  und  Aepfelsäore, 
Dsgeht,    nir  welche  allerdings  das  Versnchsresaltat  za  ev>- 

gewesen  ist. 

Gomplicirter  ist  die  Sachlage  fttr  grtlne  Gewächse.  Hier 
ehen  neben  «nander  immer  mehrere  Möglichheitat,  die  sick 
den  mannigfaltigsten  Variationen  verschlingen.  Es  kOnneB 
licherweise  die  Sänren  durch  Oxydation  entstehen  and 
h  wmtere  Oxydaüon  verschwinden ;  sie  kitonen  durch  Be- 
ion  entstehen  nnd  durch  weitere  Sednction  verschwinden- 
r  aber  sie  verdanken  ihre  Entstehung  einem  entgegenge- 
'jea  Voi^ange  als  ihren  Unteigang,  so  daes  wir  dann  seh« 

verschiedene  CombinatioDen  vor  uns  haben.  BerUcka«^- 
1  wir  dann  die  weitere  Miiglichkeit,  dass  eine  und  dieselbe 
stanz  durch  Oxydation  oder  durch  Redaction  gebildet  werden 
1,  so  wachsen  die  zu  berlloksichtigenden  Fälle  schon  auf 
I  an. 

Dieser  Fülle  von  zu  berücksichtigenden  nnd  darcbzud«>- 
len  Eventoalitäten  gegenüber  erscheint  es  als  höchst  nuv, 
n  man  aus  dem  blossen  zu  gewissen  Tageszeiten  gestei- 
en  oder  abgeschwächten  Vorkommen  von  Sänren  in  gewisses 
tem,  ja  nach  deren  mehr  saurem  oder  neutralun  Geschmack 
ende  Schlüsse  Ober  die  Entatehnngsweise  jener  zu  ziehea 
mahnt.  Aber  ireilich  selbst  H.  v.  Mohl,  in  diesen  Dinges 
eicht  noch  der  klarste  Denker  seiner  Zeit,  argnmentirt  no- 
ngen  ans  der  nächtlichen  Vermehmng  der  Säuren  und  dem 
wbwinden  derselben  bei  Tageszeit  auf  die  Excr^natnr  der 
liehen  Stoffe  und  auf  ihr  Entstehen  und  Vergehen  dorcb 
dation  ^1 ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  Tags  die  Oxydationsvot- 

)  Ve^l.  Landw.  Versuchs-St.  Bd.  XIV  p.  32.  Aiun.  H.    Vergl.  «uch  .  sl- 

JoniB.  t.  Landw    I^T^. 

i  Vegetab.  Zelle  p.  246.  Anni. 
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gäoge  80  rasch  verlaufen  wie  Nachts^  ja  wegen  der  höheren 
Temperatur  erheblich  rascher^  und  dass  ein  Verschwinden  bei 
Tage  ja  doch  wohl  einen  ReductionBprocess  bedeutet ,  während 
dieser  ja  gerade  geläugnet  werden  soll.  Ist  die  Mohl'sche 
Theorie  von  der  Bedeutung  der  Pflanzensäure  die  richtige,  so 
dürfen  der  Verlauf  der  Tageszeiten  oder  [wegen  der  Vergleich- 
barkeit der  Wärmeverhältnisse)  besser  kttnstliche  Licht-  und 
Dunkel-Perioden  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Anhäufung 
jener  Stoffe  ausüben. 

Ich  habe  nun^  dies  Alles  wohl  erwägend^  dennoch  die 
grttnen  Pflanzen  als  Object  meiner  einschlagenden  Untersu- 
chungen gewählt^  hauptsächlich  desshaib  weil  Versuche  mit 
Chlorophyllosen  wohl  darttber  entscheiden  können ,  ob  durch 
Oxydations Vorgänge  Pflanzensäuren  entstehen  und  wieder  zer- 
stört werden,  nicht  aber  darüber,  ob  dies  ausserdem  durch 
Sauerstoffabscheidung  im  Lichte  möglich  ist.  Die  grössere 
Complication  bei  den  grttnen  Pflanzentheilen  schien  mir  kein 
onttbersteigbares  Hindemiss  zu  sein^  und  wurde  die  Betheili- 
gung der  Reductionsprocesse  venieint,  so  war  darin  schon  im- 
plicite  die  Bejahung  tlür  die  Oxydationsprocesse  erlangt.  Kurz 
ich  habe  die  fragliche  Betheiligung  des  Assimilationsprocesses 
an  dem  Vorkommen  der  Pflanzensäuren  studirt,  um  hernach 
durch  jene  einfacheren  Versuche  eine  Bestätigung  ftir  meine 
Folgerungen  zu  erlangen. 

1.     Die  Oxalsäure. 

Für  die  Frage  nach  dem  Verschwinden  der  Säuren  durch 
weitere  Reduction  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts  hatte  ich 
ein  Mittel  in  Händen,  welches  an  Schärfe  Nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt  —  meinen  in  Gemeinschaft  mit  v.  Wölk  off  con- 
stmirten  Athmungsapparat.  Derselbe  eignet  sich  freilich  keines- 
wegs zu  Assimilationsversuchen  unter  gewöhnlichen  Umständen ; 
denn  in  demselben  wird  das  Gesammtvolum  der  eine  Pflanze 
ebenden    Atmosphäre    gemessen.      Erhebliche    Volumdiffe- 


u 


mtn 


p  ^u,  welche  mit  dem  Processe  proportional  sich  gestalten^ 
g  ngt  es  aber  bei  der  Athmung  nur  dadurch  zu  erzielen,  dass 
n    n   die  entstandene  Kohlensäure  absorbirt;  —  es  ist  Natron- 
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lauge  im  Apparate  anwesend.  NatllrUeh  kann  in  einem  sol- 
chen Apparate  aber  keine  Assimilation  beobachtet  werden: 
denn,  lasse  ich  das  Alkali  weg^  so  bleibt  Yolmngleichhdt, 
mag  nnn  Kohlenfltoflf  in  der  Pflanze  fixirt  werden  oder  nichti 
und  wähle  ich  die  gewöhnliehe  Beschiekung,  so  fehlt  ja  eine 
Voranssetzung  der  Assimilation  —  die  Kohlensäure  in  der  nm- 
gebenden  Luft. 

Allein  wenn,  wie  Liebig  einst  wollte,  die  Pflanzensäorra 
mit  dem  Assimilationsprocess  in  einer  unmittelbaren  Beziehong 
stehen,  wenn  sie  die  Zwischenstufen  darstellen  zwischen  dem 
Rohmaterial,  Kohlensäure  und  Wasser  und  den  fertigen  Ban- 
nnd  Bildungsstoffen  der  Pflanze,  dra  Kohlehydrat,  dann  muss 
in  Blättern,  wdche  bereits  die  betreffenden  Säuren  eQthaiten, 
eine  Zeit  lang  »ich  ohne  Kohlensäure  Sauerstoffabscheidong 
möglich  sein.  Es  mttsste  also  unter  dieser  YorauisetznBg  ge- 
rade in  unserem  Athmungsapparate  eine  den  verarbeitenden 
Säuren  entsprechende  Menge  Sauerstoff  das  Volum  der  einge- 
schlossenen Luft  vennehren,  und  eine  Volumyennehmi^  von 
nur  einem  kleinen  Bruchtbeil  eines  Com.  ist  daselbst  mit  äuss^- 
ster  Schärfe  abzulesen. 

Freilieh  man  wird  sagen,  dieser  Versuch  sei  schon  öfters 
ausgeftkhrt,  viele  Experimentatoren  und  erst  wieder  ganz  vor 
Kurzem  Godlewski^)  hätten  bewiesen,  dass  ohne  Kohlen- 
säure keine  Assimilation,  keine  Sauerstoffausscheidnng.  Mich 
haben  trotzdem  diese  sonstigen  Angaben  durchaus  nicht  zuürie- 
dengestellt.  Denn  einmal  arbeitete  man  gar  nicht  absichtlieb 
mit  Pflanzen,  welche  reich  an  Säuren  waren,  und  dann  hatte 
man  eben  nicht  sein  Augennierk  auf  ganz  minimale  Mengen 
ausgeschiedenen  Sauerstoffs  gerichtet,  sondern  nur  constatirt, 
dass   dauernd  ein  Assimilationsprocess  ^) ,   dessen  Resultat  an- 


^)  Flora  1873  p.  378.  Die  Vexsuchspflanze  GodUwski*«  war  Raphinvi 
saüTUS)  das  Ton  ihm  beobachtete  Symptom  mikroakopiach  nachweisbare 
St&rkebildung. 

2;  Nirgends  ergiebt  sich  mehr  das  Unpassende  der  Namenswahl  A.  i- 
milation  fftr  den  Reductionsprocess  in  der  chlorophyllhaltigen  Zelle  ib 
gerade  hier ,  und  es  bleibt  su  bedauern ,  daas  der  Ausdruck  bereits  •  ia 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist. 
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sehnliche  Mengen  eingelagerten  Stärkemehls  gewesen  wären, 
nicht  stattfand.  Ein  solches  war  ohnedies  in  keinem  Falle  zu 
erwarten. 

Der  Versuch,  wie  er  von  mir  wiederholt  dnrehgeftthrt 
wurde,  ist  in  dem  Gesagten  voi^ezeichnet.  Es  handelte  sich 
darum,  grüne  starksaure  Pflanzenstücke  in  den  Athmungsap- 
parat  zu  bringen,  und  im  hellen  Sonnenlicht  die  Volumverän- 
derungen zu  beobachten.  Dabei  war  freilich  auch  die  neben- 
herlaufende  Athmnng  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Grösse 
derselben  konnte  durch  vorausgdiende  oder  nachfolgende  Dun- 
kelperioden ermittelt  werden.  Zunächst  ist  man  auch  dazu 
bereit,  ohne  Weiteres  zu  schliessen,  dass  die  Eubikcentimeter 
in  der  Zeiteinheit  verathmeten  Sauerstoffs  ohne  Weiteres  dem 
in  der  Sonne  ausgegebenen  Sauerstoff  zugezählt  werden  müss- 
ten ,  dass  also  auch  bei  Volumconstanz  in  der  Sonne  auf  eine 
auf  Kosten  der  Pflanzensäuren  statthabende  Sauerstoffabschei- 
düng  von  genau  derselben  Grösse  wie  bei  der  Athmung  ge^ 
schlössen  werden  müsste.  Allein  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  die  durch  Athmung  erzeugte  Kohlensäure  eine  Weile  im 
Pflanzengewebe  verweilen  muss,  und,  sind  daselbst  die  Bedin- 
gungen für  die  Assimilation  vorhanden,  sofort  zu  dieser  ver- 
wendet werden  wird,  ohne  Zdt  zu  finden,  von  dem  Alkali  ab- 
sorbirt  zu  werden  —  ein  Umstand,  den  bereits  Garreau 
besprochen  hat.  Eine  scheinbare  Assimilation,  welche  die  Ath- 
mung nicht  übersteigt,  und  nicht  in  einer  positiven  Sauer- 
stoffausseheidung  zu  Tage  tritt,  wird  desshalb  nicht 
auf  Beduction  von  Pflanzensäuren  gedeutet  werden  dürfen. 
Dazu  wäre  es  ja  ein  merkwürdiger  Zufall,  sollte  sidi  die 
Sanersto&usscheidung  aus  Säuren  in  mehreren  Versuchen  immer 
innerhalb  dieser  engen  Grenze  halten,  so  dass  ein  regelmässiges 
Statthaben  dieses  Verhältnisses  eben  schliesslich  mit  grosser 
Sicherheit  den  negativen  Schluss  gestattet. 

Vor  allen  Dingen  wurde  die  weit  verbreitetste  Oxalsäure 
bearbeitet.  Ein  erster  Versuch  wurde  mit  5  grünen  Seben- 
r:  ;en  im  August  1 874  ausgeführt  an  einem  Tage,  an  welchem 
d  Sonne  unausgesetzt  schien.  Die  Ranken  waren  sämmtlich 
d    oeltgegabelt   und    frisch   von    den   Beben   geschnitten;    sie 
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schmeckten  stark  sauer  und  mikroskopische  ISchmtte  derselben 
efithielten  viele  Ejrystalle  von  oxalaanrem  Kalk.  Der  Athmongs-, 
resp.  Assimilationsrersuch  gab  folgendes  Resultat. 


Zeit  1} 

Volum 

Volum- 
abnahme 

pro 
Stunde 

Tempe- 
ratur 

Beleuchtung 

llh07« 
12     07] 
11     42] 

[5   .n. 

61,21 
61,22 
61,21 
60,88 

(    0 

}     0,33 
}    0,79 

0 
0 

0,08 
0,05 

20,7*^ 
22,0 
18,9 
19,4 

Sonne 
Sonne 
rerdunkelt 

11     071 

60,09 

Nacht  und  ö 
St.Tageslieht. 

Beim  Herausnehmen  zeigten  sich  die  Ranken^  so  weit  sie 
in  das  Wasser  des  Vegetationsbechers  eintauchten^  angefault, 
daher  wohl  die  Abnahme  der  Athmung  in  der  letzten  Periode. 
Das  Resultat  ist  im  Uebrigen  klar  genug.  Die  starke  Beleuch- 
tung vermochte  nur  die  Athmung  scheinbar  zu  verhindern, 
nicht  aber  sie  in  ihr  Gegentheil  zu  verkehren.  In  den  2^/2 
Stunden  der  Beleuchtung  hätte  durch  Athmung  0^17  Gem. 
Sauerstoff  verbraucht  werden  müssen^  während  keine  Vermin- 
derung beobachtet  wurde.  Diese  Zahl  ist  übrigens  so  klein, 
dass  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann,  die  Ath- 
mung sei  gänzlich  verhindert  worden.  Aber  mit  Sicherheit  ist 
zu  schliessen,  dass  keine  irgend  erhebliche  Menge  von  Saae^ 
Stoff  von  den  grttnen  Ranken  ausgeschieden  wurde ,  während 
doch  sonst  in  frischen  grtinen  Organen  der  Assimilationsprocess 
<len  Athmungsprocess  unter  günstigen  Umständen  um  das  Viel- 
fache an  Intensität  zu  übertreffen  pflegt.  Voraussichtlich  also 
konnten  die  in  den  Ranken  angehäuften  Pflanzen- 
säuren nicht  als  Material  für  einen  Reductionspro- 
cess  dienen. 

Mit  dieser  Schlnssfolgerung  in  Uebereinstimmnng  steht  die 
Thatsache,  dass  die  aus  dem  Apparate  herausgenommenen  Ran- 
ken noch  sauer  schmeckten  und  dass  ihre  Zellen  nach  wie  vor 
mit  Krystalleii  von  oxalsaurem  Kalke  angefüllt  waren. 


1)  Die   mit   eckigen  Klammem  rersehenen  Zahlen    bedeuten  die  T  iien 
der  zweiten  Tageshftlfte. 
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Der  gleiche  V'ersuch  wurde  dann  mit  Blättern  des  gemeinen 
Sauerklees  in  derselben  Weise  wiederholt  —  mit  Blättern,  am 
es  mit  Organen  zu  thun  zu  haben  ^  die  in  ganz  hervorragender 
Weise  fbr  den  Assimilationsprocess  ausgerüstet  sind,  —  mit 
Sauerklee  9  weil  diese  Pflanze  berttbmt  ist  wegen  ihres  Oehalts 
an  saurem  Oxalsäuren  Kali.  Dazu  hatte  ich  aus  Analysen  von 
Sauerklee  einige  Anhaltspunkte  daftlr  gewonnen,  wie  viel  Oxal- 
säure daselbst  sich  vorfindet.  Darnach  konnte  ich  in  den  8 
zur  Verwendung  kommenden  Oxalisblättern  etwa  8  Mgrm.  Oxal- 
säure annehmen,  woraus  bei  der  Reduction  zu  Zucker  etwa 
4  Mgrm.  Sauerstofif,  d.  i.  3  Ccm.  abgeschieden  werden  wttrden. 
Fünf  Procent  von  dieser  Menge  wtlrden  in  meinem  Athmungs- 
apparat  schon  mit  Sicherheit  wahrgenommen  werden  können, 
wenn  also  nur  ein  so  kleiner  Bruchtheil  der  Oxalsäure  wäh- 
rend der  Beleuchtungsperiode  verarbeitet  worden  wäre,  so 
würde  die  aufgeworfene  Frage  positiv  entschieden  worden  sein. 

Es  wurde  also  ein  Oxalis- Zweig  mit  8  Blättern  in  den 
Apparat  eingeführt.  Bei  diesem  Versuche  wurde  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Ablesungen  erfolgten,  so  gleichmässig 
eriialten,  und  der  Barometerstand  schwankte  so  unmerklich, 
dass  sich  eine  Calculation  auf  absolute  Volumina  als  unnöthig 
erwies.  An  der  Steigröhre  des  Athmungsapparats  wurden  fol- 
gende Zahlen  abgelesen: 


Zeit 


Quecksilberstand 


Temperatur 


Beleuchtung 


11^30«       ,  30,0  Mm.  ;         27,7** 

[12     1.V         !  29,4      «  i  27, S** 

[2     35]         I  30,4      »  \  27,4" 


I    fast  unausgesetzter 
\       Sonnenschein. 

Bei  dieser  Art  der  Versuchsmittheilung  ist  zu  bemerken, 
dass  ein  Steigen  der  Zahlen  des  Quecksilberstandes  eine  Volum- 
Verminderung  bedeutet,  so  dass  also  in  den  ersten  Vi  Stunden 
eine  freilich  sehr  unbedeutende  Volumvermehrung ,  dann  eine 
ebenso  geringe  Volumverminderung  vorzuliegen  scheint.  Allein 
^  'u  man  beachtet,  dass.  die  sehr  geringen  Temperaturschwan- 
k  gen  in  derselben  Richtung  gehen,  und  dass  ein  ganzer 
*    'meter  in  der  Steigröhre  noch  kein  Zehntel  Kubikcentimeter 
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Gas  bedeutet^  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  die  Zahlen 
eine  absolute  Gonstans  des  Volums  bedeuten.  Also  auch  hier 
hat  der  Sonnenscheia  das  Zurgeltungkommen  einer  Athmung 
verhindert,  aber  nieht  eine  positive  Sanerstoffausscheidung  zn 
bewirken  vermocht  —  das  Erstere,  weil  die  Bedingungen  ftar 
Assimilation  so  günstig  waren ,  dass  ein  jedes  durch  Athmong 
erzeugte  Kohlensäuretheilchen  sofort;  ehe  es  das  Gewebe  ver- 
lassen konnte,  wieder  zur  Beduetion  Verwendung  fand,  —  das 
Letztere,  weil,  wie  wir  nun  annehmen  müssen,  die  Oxalsäure 
nicht  mit  Hülfe  des  Sonnenlichtes  zu  Zucker  reducirt  wer- 
den kann. 

Die  Prüfung  der  aus  dem  Apparat  herausgenommenen 
Pflanze  ergab  am  andern  Tage  noch  reichliehe  Mengen  von 
Oxalsäure. 

Noch  ein  weiterer  Versuch  mit  Oxalis  wurde  auf  die 
gleiche  Weise  durchgeftthrt.  5  Blätter  mit  Stielen  wurden  in 
den  Athmungss4)parat  gebracht.  In  diesen  Blättern  waren  — 
die  Stiele  ungereehnet  —  mindestens  2  Mgrm.  Oxalsäure  vor- 
handen, wie  ich  aus  einer  grossen  Anzahl  von  ausgeftihrto 
Analysen  genau  abzuschätzen  im  Stande  bin.  Hieraus  mussteny 
konnte  die  organische  Säure  wirklich  zu  Kohlehydraten  redo- 
cirt  werden,  etwa  1  Mgrm.  ==0,7  Com.  Sauerstoff  abge- 
schieden werden^  während  nach  meiner  Methode  schon  ein 
Viertheil  hiervon  sicher  nachgewiesen  werden  konnte.  Alles 
Dies  ist  ungünstig  gerechnet. 

Die  Resultate  des  Versuches  sind  in  folgender  Tabelle  zn- 
sammeugestellt : 


Zeit 

Quecksilberstand 

Temperatur 

Beleuchtung 

10»»  15m 
10     05 
U     50 
[4     50] 

44,9  Mm. 

44.4  » 

44.5  » 
45,0      • 

23,4*^0. 
23,4 
23,4 
23,5 

\    Sonne 

}    Sonne 

}    heU,  1.  Th.  mftitig 
bewölkt. 

Man  sieht,  es  treten  während  der  ganzen  Beleuehtoi  {s- 
periode  noch  keine  Schwankungen  um  einen  einzigen  Tb  lil- 
strich   ein,    d.  h.    das  Volumen   ist   constant,   soweit  es   lie 
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Schärfe  unserer  BeobachtuDgsmittel  erkennen  lässt.  Assimila- 
tion und  Athmong  haben  sich  also  das  Gleichgewicht  gehalten, 
und  so  lange  dies  der  Fall  ist,  so  lange  nicht  die  erstere  die 
letztere  überschreitet,  muss  die  Deutung  herhalten ,  als  ob  jene 
lediglich  auf  Kosten  der  von  dieser  producirten  Kohlensäure 
stattgefunden  habe,  indem  dieses  Gas  bei  der  intensiven  Licht- 
wirkung eher  verarbeitet  wurde,  als  es  zu  der  mit  eingeschlos- 
senen Natronlange  diffundiren  konnte. 

Das  Resultat  aller  dieser  Verauche  ist  also  das  Nämliche, 
dass  die  Oxalsäure  nicht  als  Ausgangspunkt  eines 
in  der  chlorophyllhaltigen  Zelle  unter  Einwirkung 
des  Lichtes  stattfindenden  Keductionsprocesses 
dienen  kann. 

Die  Eventualitäten  für  das  Verschwinden  der  Oxalsäure 
in  den  Pflanzen  sind  durch  dies  Ergebniss  schon  wesentlich  zu- 
sammengeschmolzen. Die  Oxalsäure  kann  nur  durch  Oxyda- 
tionserscheinungen verschwinden,  wenn  sie  Überhaupt  verschwin- 
det, worüber  auch  noch  erst  ein  klares  Urtheil  zu  erlangen  ist. 
Freilich  es  scheint  hier  noch  eine  andere  Möglichkeit  zu  er- 
wägen zu  sein,  die  der  synthetischen  Verarbeitung  der  Oxal- 
säure zu  andern  organischen  Stoffen;  allein  diese  müssen  ent- 
weder ihrerseits  verschwinden,  wodurch  der  Fall  unter  den  sta^- 
tuirten  subsummirt  wäre,  oder  es  mttssten  diese  Stoffe  die 
bekannten  BUdungsstoffe  des  Pflanzenleibes  (Kohlehydrate,  Fette, 
Eiweisskörper)  sein,  was  nicht  blos  jeder  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt,  sondern  auch  kaum  ohne  positive  Säureausscheidung 
möglich  wäre. 

In  vielen  Fällen  scheint  allerdings  die  Oxalsäure  sich  ein- 
fach in  dem  Masse,  als  sie  neu  erzeugt  wird,  anzuhäufen,  und 
schliesslich  als  Kalksalz  ans  dem  Zellsaft  auszuscheiden,  ohne 
dass  dem  Entstehen  ein  Vergehen  gegenübergesetzt  zu  werden 
braucht.  In  diesem  Falle  müsste  eine  dauernde  Anhäufung  in 
dem  nicht  mehr  wachsenden  Organismus  constatirt  werden. 

Durch  die  quantitative  Bestimmung  der  Oxalsäure  in  ver- 
i  iedenen  Oxalis- Arten  habe  ich  nun  Folgendes  gefunden.  In 
4  i  Blättern  der  röthlich  gefärbten  Oxalis  comiculata  habe  ich 
i      geringen  Abweichungen  im  Durchschnitt  etwa  13  ^,  in  der 

ndw.  V«niicb8-9tAt.  XVIII.  lB7o.  28 
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gewöhnlichen  O&alis  acetosella  12  <|^  Oxalsäure  auf  die  trockene 
Pflansensnbstanz  angetroffen.  In  jangen  Blättern,  obgleich  »e 
eil9t  ein  Dritttheil  wogen  wie  die  älteren,  habe  ich  nur  V/^fÜ 
Oixalsäure  weniger  gefunden  ak  in  dies». 

Die  Bestimmung  wurde  so  ausgeführt,  dass  die  trockene 
Pflanzensubstans  mit  ganz  schwacher  Salzsäure  erschöpft,  die 
Lösung  mit  Chloroalcinm  versetzt  und  Ammoniak  bis  zor  Neu- 
tralisation hinzugegeben  und  dann  mit  Essigsäore  angesäuert 
wurde.  Unterlässt  man  den  letzteren  Zusatz,  so  ist  zwar  der 
Itiedersohlag  leichter  zu  filtriren  und  zu  waschen;  allein  der- 
selbe ist  phosphorsäurehaltig  und  giebt  ttber  ein  Prooent  in 
hohe  Resultate.     Die  Wägung  geschah  ab  Oalciumoxjd. 

Dies  Ergebniss  scheint  nicht  für  eine  Zerstörung  der  Oxal- 
säure zu  sprechen,  sondern  dafUr,  dass  dieselbe  nahe  in  dem 
Masse,  als  neue  Organe  gebildet  werden,  zunimmt,  um  dann 
in  einer  fllr  die  Pflanze  charakteristischen  Menge  zu  verharreD. 
Die  gleichmässige  Yertheilung  über  die  ganze  Pflanze  ist  dBS 
mindest  auffallende  hierbei,  da  wir  hier  die  Säure  als  gelöstes 
Kalisalz  vor  uns  haben,  welches  sich  auf  dem  Wege  der  Dif- 
fusion durch  den  ganzen  Pflanzenleib  Ycriheilen  kann.  Kiy- 
istalle,  welche  sich  als  oxalsaurer  Kalk  deuten  lassen,  faabe  ich 
in  den  von  mir  untersnditen  Oxalis  -  Arten  nur  vereinzelt  rw- 
gefunden. 

Dennoch  glaube  ich  eine  wenn  auch  langsame  Zerstöroflg 
der  Oxalsäure  im  Sauerklee  annehmen  zu  mässen,  da  icA  durch 
nachher  mitzutheilende  Versuche  gefunden  habe,  dass  auch  bei 
künstlicher  Verhinderung  des  Zuwachses  an  Pflanzensubstanz, 
wo  dieselbe  also  in  Folge  der  Athmungserscheinungen  eine  Ver- 
minderung erlitt,  wiederum  kein  höherer  als  der  gldche  pro- 
centische  Gehalt  an  Säure  zu  constatiren  ist.  Der  gleiche  Ge- 
halt scheint  also  vielmehr  durch  eine  Art  von  Regulirnng  der 
Entstehungs-  und  Zerstörungsvorgänge  stattzuhaben.  —  Ausser- 
dem habe  ich  noch  ein  Mittel  gefunden,  den  Oxalsäuregehalt 
kttnstlich  herabzudrttcken ,  eine  Erscheinung,  die,  wie  mao 
nachher  erkennen  wird,  ohne  eine  Annahme  der  Verathm  ig 
der  Oxalsäure  schwer  zu  erklären  sein  wird. 

Die  Zerstörung  der  Oxalsäure,  wo  sie  überhaupt  stattfiu'  ^t, 
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|vird  also  cLarph  Oxyd^üoDsrorgiii^e  za  ei^kli^eii  sein.  Was 
wi^eoi  ,yrir  nun  dem  .gegeuttber  von  der  Entstebung  dieses  Stof- 
fe&l  —  Hierfür  ist  .einslj^eile^  so  viel  sicher^  da^s  er  auch 
dareh  Oxydations-  und  Spaltungsvorgänge  möglich  ist;  denn 
wir  finden  Bildung  von  Oxalsäure  und  Ablagerung  von  Oxal- 
säuren Salzen  bei  chloroQhjlilosen  Pflanzen  (hauptsächlich  Pilzen) 
ebensowohl  als  bei  den  grünen,  und  in  den  ersteren  hat  doch 
keine  Verarbeitung  der  Kohlensäure  statt.  Aber  durch  diesen 
Nachweis  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  nicht  doch  neben- 
bei in. den  chlorophyllftthrenden  Pflanzen  auch  Oxalsäure  durch 
Reduction  aus  der  Kohlensäure^  durch  Assimilation  entstehen 
könnte.  Es  würde  dies  freilich  wenig  zweckdienlich  für  die 
Pflanze  sein,  da  wir  eine  weitere  Verarbeitung  zu  Kohlehy- 
draten auf  Grund  von  eingebenden  Versuchen  haben  leugnen 
jnüssen.  Allein  die  Zweckmässigkeitsgrtlnde  gelten  in  der  heu- 
!  tigen  Naturwissenschaft  nicht  mehr  als  triftige  Beweise.  Dieße 
letzteren  wurden  vielmehr  auf  folgende  Weise  zu  erlangen  ge- 
sucht. Hatte  der  Assimilationsprocess  einen  wesentlichen  An- 
.theil  an  der  Erzeugung  von  Oxalsäure,  so  noiusste  nach.Ab- 
;  sehluss  des  Lichtes  eine  Verminderung  dieses  Stoffes  vx  beobachten 
'sein.  Dasselbe  musste  eintreten  bei  Abschluss  der  Kohlensäure 
im  Lichte.  Beide  Vei^suchsaustellungen  zusammen  mussten  über 
die  schon  debattirte  .Frage  der  Weiiterverarbeitung  der  Oxal- 
säure im  Lichte  einen  nochmals  bestätigenden  Aufschluss  geben, 
insofern  im  ersteren  Falle  überhaupt  keine  Assimilation,  im 
zweiten  nur  weitere  Beductiqn  aber  keine  Neuerwerbung  von 
organischer  Substanz  möglich  war. 

Vorversuche  mit  Staniolumhüllungen  an  Bebenranken  und 
-Beeren  und  solche  mit  Sauerklee  im  Dunkeln  und  bei  Kohlen- 
Bäareabschluss  hatten  ergeben ,  dass  es  sich  keinenfalls  um 
grobe  Unterschiede,  wie  sie  für  die  Blätter  einiger  fleischigen 
Pflanzen  behauptet  worden  sind,  handelte.  Desshalb  wurden 
die  Versuche  mit  möglichster  Exactheit  durchgeführt.  Es  wurden 
Blumentöpfe  mit  Oxalis  comiculata  vergleichungsweise  und  unter 
Ein  iltung  gleichartiger  Wärmeverhältnisse  unter  Glasglocken 
1.  ;  diffusen  Licht,  2.  unter  undurchsichtigen  Glocken  und 
3.  i     dnem ,  concentrirte  Natronlauge  enthaltenden  Glasgefässe 
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;fa  S  Tage  hindurch   cultirirt,   dann  je  100  Blätter  Bsrnmi 

len  anf  Trockensnbetanz ,    titrirbare  fireie  SAare   nnd  Ge- 

mtgebalt  von  Oxalsänre  nntersncht.  Die  Erigebnisse  warei 
ende: 


Trockengewicht 

freie  Ssure  auf 

OxBktura 

OialMlure  berechnet 

ins  GeMOunt 

TOnglich 

4,fi— 5,4?C 

f»  difl\um  Licht 

374  Ugm. 

6,2     » 

IM?^ 

■oohneKoblen- 

ure 

391       . 

4,7      » 

13,8. 

«e  PiMWini« 

310 

4,2     - 

12,9. 

Man  sieht,  daas  die  Titrirnng  der  Säure  nicht  ganz  pro 
tionale  Zahlen  mit  der  Beatimmnng  der  Sänre  ins  Gesamm 
ebt.  Jedenfalls  ist  jene  weniger  genau ,  und  aas  der  letz 
n   folgt  die  Constanz  des   proceotiscben  Sänregebalta  nacl 

verschiedenen  Methoden  der  Cultivirnng.  Hieraus  musj 
nbsr  geschlossen  werden,  dass  die  Verbindening  des  Assi' 
ttioDSprocesses  durch  eine  volle  Woche  keinen  Einäoss  au 

Säuregehalt  des  Pflanzengewebes  hat.  Man  beachte,  wai 
I  heisst,  wenn  nach  den  Angaben  mehrerer  Beobachter  dii 
tter  einiger  Pflanzen  am  Morgen  und  am  Abend  einen  u 
ichiedenen  Säuregehalt  steh  aneignen,  dass  die  Untergchiedi 
tlich  zu  schmecken  sind. 

AbBolat  genommen,  d.  h.  auf  die  gleiche  Anzahl  Blätter ' 
ichnet,  ist  der  Oxalsäuregehalt  weit  weniger  constant  am 
trankt  von  53  Mgrm.  bis  za  40  Hgrm.,  und  hieraus  ia 
il  zu  folgern,  dass  Zerstöningsvorgänge  den  Oxaleänregehal 
rohen,  sobald  derselbe  sich  über  ein  gewisses  Maximum  aa 
immeln  beginnt. 

Der  gleiche  Versuch  wurde  in  genau  derselben  Weise  nod 
nal  fllr  Oxalis  acetosella  wiederholt,    mit  folgenden  Besnl- 
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Trockengewicht 
Yon  100  Blättern 

Procente  der  Trockensubstanz 

freie  Säure  auf 
Oxalsäure  berechnet 

Oxalsäure 
ins  Gesammt 

-tJispTünglich. 

1380  Mgrm. 

6,7  X 

11,6;^ 

^  Tage  diffuses  Licht 

992       » 

8,4  » 

11,6  u 

•ebenso  ohne  Kohlen- 

säure 

905       » 

9,1  » 

12,2  » 

^  Tage  Finsterxuss 

935       » 

8,9  » 

12,3    n 

I 

'        Also   das  nämliche  Resultat.     Die  Trockensubstanzvermin- 
derang  in   allen   drei  Fällen  ist   nattlrlieh,    weil  die  Beleach- 
linngsbedingnngen  anch   im  diffusen  Lichte  ungünstigere  waren 
Lals  ursprünglich,  dazu  in  der  dampfgesättigten  Atmosphäre  der 
abgeschlossenen  Räume   wohl   eine   grössere  Neigung   da  war, 
Keusprossungen  zu  treiben,  so  dass  die  Durchschnittsgrösse  der 
Blätter   eine   geringere   wurde.     Diese  Verminderung   ist   aber 
[besonders  gross,  wenn  man  alle  Neubildung  von  organischer  Sub- 
stanz verhindert.     Uebrigens  sind  auch  Zufälligkeiten  dabei  im 
Spiele,  wie  sich  in  der  vorigen  Versuchsreihe  besonders  zeigte. 
—  Die  titrirbare  Säure  schwankt  in  sämmtlichen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Versuchen   um  V«  bis  2^  der  Glesammtsäure   herum, 
also   gleichviel   auf-   und   abwärts  um  V2>  ^^  normale  Grösse 
Dir  die  Annahme   des  Vorhandenseins   aller  Säure   als   saures 
Ealioxalat.     Die  Schwankung  ist  indessen  zu  gross,    um  der 
FehlerhaJFtigkeit  des  Titrirverfahrens  schuld  gegeben  zu  werden. 
Offenbar  ist  die  saure  Reaction  grösseren  Schwankungen  unter- 
worfen als  der  Gehalt  an  Oxalsäure  überhaupt.   Warum,  inter- 
essirt  uns   hier  weniger,    weil   die  Schwankungen   keinen  be- 
;  stimmten  Sinn  ergeben  und  auch  gar  nicht  mit  der  aufgeworfenen 
[Frage    nach    der   Function    der   Oxalsäure  in   Zusammenhang 
.stehen.     Wahrscheinlich   kommt  die  Oxalsäure  auch  im  Sauer- 
klee wie  in  vielen  anderen  Pflanzen  gelegentlich  im  freien  Zn- 
stande  vor,    wenn   die  Kaliaufnahme   aus  dem  Boden  mit  der 
'Säaremenge   der  Pflanze   nicht  gleichen  Schritt   halten   kann. 
|An8~irdem   muss   auch   das  Vorkommen  von   neutralen  Salzen 
gele  mtlich   angenommen   werden.     Freilich   können  ja  auch 
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andere  Stoffe  sauren  und  basischen  Güarakters  die  allcnrm- 
schiedenartigsten  Einflüsse  auf  den  Titre  ausüben. 

Also  die  Oxalsäure  wenigstens  —  auf  andere  Säuren  einea 
analogen  Schluss  zu  machen,  würde  voreilig  sein  —  steht,  80 
weit  wir  sehen  könnet!,  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  Assi- 
railationsprocesse.  Sie  ist  ein  Product  von  Oxydatioiis-  ona 
Spaltungs-Erscheinungen  und,  soweit  sie  wieder  zerstört  wird, 
eine  Beute  ebenfalls  dahin  gehöriger  Processe.  Ob  sie  ein  inter- 
mediäres Stoffwechselproduct  der  Kohlehydrate  ^)  oder  der  Pi'otein- 
stoffe  ist,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Chemische  Be* 
Ziehungen  sind  zu  beiden  vorhanden.  Im  thierischen  Organismus 
tritt  die  letztere  Beziehung  jedenfalls  in  den  Vordergrund. 

Entstehen  und  Vergehen  des  fraglichen  Stoffes  müssen  in 
Znsammenhang  gedacht  werden  mit  den  Vorgängen,  die  wir  ab 
Athmungserscheinungen  zusammenzufassen  pflegen.  Dieser  Be- 
ziehung zu  Liebe  habe  icli  noch  einige  Versuche  mit  dem  Siauer- 
klee  ausgeführt,  welche  die  Abhängigkeit  des  Säuregehalts  von 
der  Intensität  der  Athmungsvorgänge  demonstnren  sollten.  Wir 
können  diese  letzteren  ansehnlich  steigern  durch  willkürliche  Er- 
höhung der  Temperatur.  Durch  dieses  Mittel  konnte  also  m5^- 
licherweise  die  Zerstörung  der  Säure  mehr  befördert  werden, 
als  die  Neubildung  derselben  und  umgekehrt.  Sicher  zu  rech- 
nen war  freilich  darauf  nicht,  weil  ja  die  Steigerung  auch  zu- 
fällig eine  gleichzeitige  sein  konnte. 

Durch  eine  Cultivirung  von  Oxalis  acetosella  bei  durch- 
schnittlich 30  ^C.  sind  gegenüber  von  den  Vergleichspflanzen, 
welche  durchschnittlich  bei  20®  wuchsen,  folgende  Resultate 
erlangt  worden: 


Trockensubstanz 
von   100  Blattern 


Procente  der  Trockensubstanz 


titrirbare 
Säure 


Oxalsäux« 
ins  Gesamoit 


Durchschnitt 
bei  20« 

bei  30°  drei  Tage  lang 


1053  Mgrm. 
565        n 


Ö,8 
7,2  u 


10,? 


*)  Vergl.  auch  C.  Kraus:  Neues  Repert.  f.  Pharm.  B.  22  p.27;     nach 
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IVotxdem,  dass  die  Trockensubstanz  bei  dieser  WjBise  zu  cnlti- 
tven  —  die  Versiiche  fanden  bei  mangelliaftem  Lichtzatritt  statt 
—  fllr  100  Durchschnittsblätter  rasdi  abnahm,  ist  doch  die 
Säore  auch  so  rasch  Yeraündert  worden,  dass  eine  deutliche 
Neigung  zu  deren  procentischen  Vermindernng  schon  vorhan- 
den ist. 

Um  das  Resultat  noch  klarer  zu  haben,  wurde  der  gleiche 
Versuch  bei  Oxalia  oornieulata  durch  sieben  Tage  fortgesetzt. 
Dieser  Versuch  wurde  im  hellen  Lichte  durchgeftlhrt ;  dah^ 
keine  Trockensubstanzverminderung. 


Trockensubatans 

titrirbare 

Oxalsäure 

von  100  Buttern 

BAiure 

ins  Gesammt 

Durchschnitt  bei  20^ 

423  Mgnn. 

^A^ 

13,0X 

kr&ftige  Blfttter  7  Tage 

bei  30** 

653       » 

5,1  « 

8,1  » 

alle   entgrünten   Bllttter 

bei  30*» 

490 

5,2  « 

0.4  » 

Hier  hat  also  die  Säureabnahme  sehr  merkbare  Werthe 
erreicht.  Kurz ,  man  darf  wohl  schliessen ,  dass  durch  hohe 
Temperaturen  diejenigen  Athmungsvorgänge  besonders  beschleu- 
nigt worden  sind,  welche  mit  einer  Zerstörung  der  Oxalsäure 
kt  Verbindung  stehen.  Hierdurch  werden  wir  natttrlich  in  der 
schon  vorher  gemachten  Annahme  bestärkt,  dass  solche  Zer- 
stömngsYorgänge  überhaupt  neben  den  Entsteh ungsproeessen 
anzunehmen  seien. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  gleichmässige  Gehalt  an  Säure 
in  den  älteren  Blättern ,  in  welchen  alles  Chlorophyll  unter  dem 
Einflüsse  der  hohen  Temperatur  vorzeitig  zerstört  war  und 
einer  herbstliehen  Rothfärbung  Platz  gemacht  hatte,  wie  in  den 
etwas  weniger  alten  noch  grttnen.  Es  spricht  dies  wieder  für 
eine  grosse  Diffusionsfähigkeit  des  gelösten  Oxalates. 


'hem    der   ZerfaU    der  Kohlehydrate   in   saneratoffireiche   Pflanzensäuren 
Ozyphenaftuie  zu  erwfigen  vftre. 
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Das  erlangte  Resaltat  spricht  selbstredend  der  Oxals&nre 
nicht  jede  Function  im  Pflanzenleibe  ab.  Im  Gegentheil  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  Holzner  auf  die  Möglichkeit  hinwies, 
dass  schwefelsaurer  und  phosphorsaurer  Kalk  durch  sie  zersetzt 
werden;  Emmerling  hat  auf  die  Zersetzungsfähigkeit  de« 
salpet^sauren  Kalkes  nach  der  gleichen  Weise  aufmerksam 
gemacht.  Die  betreffenden  Säuren,  sämmtlich  Ausgangspunkte 
für  die  Bildung  der  physiologisch  wichtigen  Eiweisskörper,  wür- 
den dadurch  in  Fi'eiheit  gesetzt  und  zur  chemischen  Action 
tauglich  werden. 

2.     Die  Säuren  der  Crassulaceen. 

Bis  dahin  haben  sich  unsere  Versuche  ausschliesslich  mit 
der  weitverbreitetsten  Pflanzensäure,  mit  der  Oxalsäure  beschäf- 
tigt, und  für  diese  sind  wir  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gelangt.  Nur  gelegentlich  wurden  Rebenranken  und  -Beeren, 
in  welchen  auch  andere  Pflanzensäuren  auftreten,  zu  sehr  un- 
vollkommenen Vorversuchen  benutzt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  und 
in  wie  weit  die  für  Oxalsäure  erlangten  Resultate  auch  auf  die 
andern  Säuren  übertragbar  sind.  So  geneigt  man  hiezu  sein 
mag,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  eine  solche  Verall- 
gemeinerung für  gänzlich  unzulässig  erachte.  Wie  verschieden 
kann  nicht  die  Constitution  einer  organischen  Säure  sein?  Einige, 
wie  die  Glycolsäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Gitronensäure, 
spielen  zugleich  die  Rolle  eines  Alkohols  und  nähern  sich  hierin 
dem  Zucker,  auf  dessen  endliche  Bildung  die  Assimilationsvor- 
gänge lossteuern;  die  Oxalsäure  ist  Nichts  als  eine  Säure,  sie 
ist  für  die  zweiatomige  Gruppe  des  Kohlenstoffs  die  Säure 
katexochen.  Also  auch  hier  schien  ein  Fortschreiten  auf  dem 
mühsamen  aber  sicheren  Wege  des  Experimentirens  nothwendig 
zu  sein. 

In  der  Literatur  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  und  dazu 
sehr  vage  Notizen  über  Pflanzensäuren  vor,  welche  auf  ein  von 
dem  der  Oxalsäure  abweichendes  Verhalten  schliessen  lassen. 
Diese  Notizen  haben  mir,  zunächst  ohne  Hoffnung  auf  viel  - 
folg,  als  Ausgangspunkte  meiner  weiteren  Untersuchungen  k 
dient.     In  einem  ganz  verschollenen  Buche  Über  physiologic   e 
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Wirkungen  des  Lichts  ^j,  einem  Werke,  welches  die  wichtigsten 
Thatsachen  nnd  die  albernsten  Märchen  mit  gleicher  com- 
pilatorischer  Treae  wiedergiebt,  findet  sich  eine  Notiz  ^  dass 
B.  Heyne  an  den  Blättern  einer  tropischen  Crassalacee,  dem 
Biyophyllam  calycinnm,  Morgens  einen  sauren,  Mittags  einen 
&den,  Abends  einen  scharfen  Geschmack  gefanden  habe.  Link 
hat  alsdann  diese  Angabe  geprüft  nnd  dieselbe  mit  Ausnahme 
des  Hervortretens  eines  scharfen  Geschmacks  bestätigt  gefunden . 
Dieser  hat  gleichzeitig  die  Beziehung  der  Erscheinung  zur  Be- 
leuchtung exacter  festgestellt,  indem  er  die  Pflanze  bis  Mittag 
verdunkelte^  wonach  er  auch  noch  um  diese  Tageszeit  den 
sauren  Geschmack  vorfand.  Zugleich  hat  dieser  Botaniker  noch 
für  einige  verwandte  Pflanzen  die  gleiche  Beobachtung  gemacht. 

Diese  Angaben  sind  sodann,  meistens  ohne  Quellenangabe, 
in  verschiedene  pflanzenphysiologische  Schriften  übergegangen, 
unter  Anderem  in  die  »vegetabilische  Zelle«  H.  v.  MohTs^}, 
und  sie  sind  —  wie  es  scheint  ohne  weitere  Versuchsanstel- 
lungen  —  auf  die  Crassulaceen  in  noch  grösserer  Allgemeinheit 
ausgedehnt  worden. 

Unter  diesen  Umständen  und  nach  meinen  Erfahrungen  an 
Oxalis,  wo  trotz  vermeintlicher  Geschmacksunterschiede  nach 
viel  schärferen  Methoden  in  Folge  von  Lichtwirkung  und  Dun- 
kelheit keine  Säuredifferenzen  nachgewiesen  werden  konnten^ 
bin  ich  diesen  Thatsachen  mit  grossem  Misstrauen  entgegen- 
getreten. Schleppen  sich  doch  so  viele  Notizen  in  der  Lite- 
ratur forty  die,  in  einer  unkritischen  Zeit  von  Unberufenen 
gesammelt,  die  Druckerschwärze  nicht  werth  sind,  welche  man 
an  sie  verschwendet. 

Allein  mit  leichter  Mühe  konnte  ich  wenigstens  die  Ge- 
schmacksdifferenzen  genau  in  der  von  Link  angegebenen  Weise 
bei  Bryophyllum  bestätigen.  Auch  täuscht  der  Geschmack 
nicht;  denn  man  kann  die  freie  Säure  titriren  und  nach  einer 
Periode  der  Beleuchtung  alle  titrirbare  Säure  verschwinden 
sehen.    Nur   auf  eine  Quelle  des  L'rthums  ist  dabei  Bücksicht 


1)  Landgrebe:  lieber  das  Licht  etc.  1834  p.  350. 
A.  a.  O. 
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zu  nehmen^  nämlich  darauf^  das»  die  jüngsten  Blä41»r  weniger 
saner  sind  und  auch  nach  einer  Periode  der  Dunkelheit  sich 
häufig  keine  freie  Säure  erwerben.  Im  Uebrigen  ist  die  frag- 
liche Thatsache  so  evident,  dass  in  zwei  Blättern  von  gleicheni 
Alter  und  ähnlicher  Gh-össe,  von  denen  das  eine  nach  ein  paar 
Stunden  Dunkelheit,  das  andere  nach  einer  kurzen  Periode 
Sonnenscheins  titrirt  wird,  die  Unterschiede  im  Säuregehalt 
sich  immer  in  der  gleichen  Weise  feststellen  lassm. 

Um  einige  bestimmtere  Angaben  zu  machen,  will  ich  er- 
wähnen ,  dass  ich  in  dem  Extracte  eines  Blattes  nach  einer 
l&stündigen  Dunkelperiode  einmal  soviel  Säure  fand,  als  0,4  Ccm. 
Vio  Normalalkali  entsprach,  ein  andermal  als  0,6  Gem.  ent- 
sprach und  ähnliche  Zahlen.  Auch  nach  Itogeren  Dunkel- 
Perioden  häufte  sich  die  Säure  nicht  erheblich  weiter  an,  wie 
auch  in  kürzeren  Zeiten  schon  derselbe  Betrag  erreicbt  wurde. 
Aehnliche  Blätter  nach  Lichtperioden  reagirten  neutral  od^ 
schwach  alkalisch  ^  doch  genttgten  immer  2  bis  3  Tropfen  der 
Vio  Normalsäure,  um  eine  schwache  Ansäuerung  zu  bewirken. 
Auch  längere  Lichtperioden  vergrösserten  die  Alkaleseenz  des 
Blätterextractßs  nicht  merklich. 

Diese  Thatsachen  lassen  nun  nicht  blos  die  eine  nächst- 
liegende Deutung  einer  Säurebildung  durch  Oxydation,  einer 
Verarbeitung  dieser  Säure  durch  Beduction  unter  Saierstoffiib- 
Scheidung  im  Sonnenlichte  zu,  sondern  es  könnte  ja  aueb,  von 
andern  Gomplieationen  abgesehen,  eine  alkaliseh  reagirende 
Substanz  im  Sonnenlichte  entstehen,  welche  in  der  Dunkelhdt 
verschwände.  Wir  haben  die  Naivetät  früherer  Zeit^i  in  der 
Auslegung  solcher  Beobachtungen  allmälig  eingerbttsst.  In  der 
Tbat  ist  in  den  Blättern  des  Bryophylhim  eaiycimun,  nicht  blos 
in  den  neutralen  auch  in  den  säuern,  ein  flttditiges  Alkali  vor-* 
banden,  welches  mit  Platinchlorid  eide  wie  Ammoniumplatin- 
Chlorid  krystalliarrende  Verbindung  giebt,  aber  nicht  Ammonak 
selber  ist,  sondern  vennuthfich  ein  AminM.  Also  auf  diese 
verschiedenen  Möglichkeiten  musste  Bedacht  genommen  werden. 


1)  £b   existiren  Angaben    aber  das   regelnAssige  Auftreten  tob  Met] 
amin  in  den  Crassnlaceen.     Vergl.  Husemann:  Die  Pflanzenstoffe. 
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Zuerst  babe  ich  daan  weiter  nntersnoht,  ob  das  Sonnen- 
liebt  dnrcli  die  hQhere  Wärme  wirke.  Aber  anch  Pflanzen, 
längere  Zeit  bei  hoher  Temperatur  (SO^C]  im  Dunkeln  gdwltea,- 
zeigten  im  Groben  die  gleiche  SänreprodnctioD  in  ihren  Blät- 
tern. Mit  einer  entschiedenen  Lichtwirknng  hatten  wir  es  also 
wobl  zn  thun. 

Sodann  wurde  vermicht.'ob  der  Abscblues  der  Kohlensäure 
im  Lichte  einen  Effect  auf  den  Titre  ausUbe-  Verschwand  die 
Säure  im  Lichte  durch  Reduction ,  so  war  biezn  die  Anwesen- 
heit von  Eohlensäure  nicht  erforderlich.  Entstrad  dort  eine 
Basis  durch  Nenassimilation ,  so  war  hiezu  Termuthlich  eine 
frieehe  Lieferung  von  Kohlenstoff  in  dieser  Form  unentbehrlich. 
Das  Erstere  trat  ein ;  anch  in  kohlensäurefreier  Luft  wurde  ein 
Bryophyllam-Blatt  im  Lichte  entsäuert.  Die  Wagschale  neigte 
sich  also  schon  jetzt  zu  Gunsten  der  ersteren  Annahme.  — 
Freilich  blieb  dabei  noch  nnverständlich ,  warum  die  Anrei- 
cherung an  Säure  im  Dunkeln  eine  so  nahe  Grenze  hatte;  aber 
auch  die  Alkalinität  im  Licht  bat  ihre  Grenze.  Hancbe  Pro- 
ceese  schreiten  eben  nur  fort  bis  zn  einem  gewissen  oft  nahe- 
liegenden Sättigungspunkt  und  werden  alsdann  durch  irgend 
einen  regulirenden  Vorgang  in  Schranken  gehalten.  Diese  Be- 
sonderheiten entscheiden  also  Nichts  für  und  Kiebts  gegen  die 
eine  oder  die  andere  Annahme. 

Genug  von  diesen  Präliminarien;  —  ich  habe  durch  einen 
entscheidenden  Versuch  die  ganze  Frage  zu  Ende  gcfUhrt, 
durch  einen  Versuch,  der  bo  deutlich  spricht,  dass  mit  keinen 
Gründen  gegen  denselben  aufzukommen  ist. 

Die  SauerstoffauBScheidung  aus  Bryophyllum  -  Blättern  in 
meinem  sensibeln  Athmnngsapparat ,  in  welchem  der  Koblen- 
säureansschluss  als  methodologisches  Erforderniss  selbstverständ- 
lich ist,  wurde  mit  aller  nur  wttnsclibaren  Evidenz  erwiesen. 

Ein  Bryopbyllnm-Zweig  mit  einem  grossen  und  zwei  klei- 
neren Blättern  von  2,8  Com.  Volum  wurde  in  den  Atfamungs- 
apparat  eingeführt,  nachdem  er  nach  einer  kurzen  Morgen- 
elenchtung  drei  Standen  im  Finsfem  gehalten  war.  Sein 
länregebalt  war  nach  einer  Calculation  aus  einer  verglei- 
henden  Titrirnrig  angefShr  0,7  Ccm.    V,o  Normalnatron   cnt- 


md.     Das  Uebrige  ergiebt   sich  aus  der  leiclit 
tabellariBcben  Zusanmieiistellnng : 


Volvm 
Ccm. 

Volnmlnderung 

"C, 

aboolut 

Ccm. 

BtQndlirh 
Ccm. 

39,47 
39,11 
40,28 
40,24 
.19,71 

—  0,3« 

+  i.n 

—  0,04 

—  0,53 

-  0,24 
+  0,59 

-  0,12 

-  0.26 

211,  b 

31,  (] 
30.7 

30,» 

S< 

Sc 
D 

IS  Resultat  dieses  VcrBnchs  besagt  Nicbte  i 
weniger,  als  dase  Sanerstoffansscheidi 
D  Fflanzentheilen  bei  Abwesenheit  t 
iire  ia  anzweideutiger  Weiae  beobachtet  wor- 
at.  Seit  Senebier')  am  Ende  des  vorigen  Jabrbnn- 
den  experimentellea  Nacfaweis  gefUbrt  hat,  dass  die 
säure  eine  unerläBsliche  Bedingung  ftlr  das  Stattfinden 
nerstofTauBscheidung  ans  grllnea  Fflanzentbeilen  sei,  hat 
id  an  diesem  Hauptsätze  der  modernen  Pflanzenphy- 
1  zu  rütteln  gewagt.  Trotzdem  ist  er,  in  jener  Allge- 
it  ausgesprochen,  unrichtig.  Von  dieser  allgemeinen  Be- 
;  des  unerwarteten  Fundes  werden  wir  nachher  noch  zu 
laben ,  wenn  wir  für  seine  richtige  Dentung  noch  einige 
HUQgeu  werden  beigebracht  haben.  Hier  ist  zunächst  zu 
1,  was  das  Versuchsresultat  in  Bezug  auf  unsere  Frage- 
;  bedeutet. 

ir  haben  es  mit  einem  grttnen  Pflanzentbeil  zu  tbun, 
r  in  der  Dunkelheit  normal  atfamet.  Ein  Viertel  Gem. 
off  pro  Stunde  ist  diese  Atbmangsgrßsee  fUr  eine  Tem- 
von  SO^C.  Tor  der  Insolation  wie  nachher.  Dies  be- 
itts   die   normale  Beschaffenheit  des  Pflanzentbeils,    nr'' 


a  de  le  Inmicre  BOlaire,  17( 


dasB  keine  faiüigeu  Gasexhalatioaeii  an  dem  Volumznwachs  bei 
ßelencbtang  Antheil  nebmen  konnten.  Und  nun  in  der  Sonne : 
eine  die  Grösse  eines  Ccm.  Überschreitende  VolamTennebrsDg  — 
eine  EreclieiDung,  die  noclt  niemals  ron  mir  bei  den  Dntzenden 
von  AtbmnngSTersacben  anch  nnr  bie  zn  einem  ZwaDzigattheil 
eines  Ccm.  beobachtet  worden  ist.  Die  SaaerstofFansscheidnng 
—  denn  so  ist  die  Beobachtung  allein  zu  denten  —  ist  in  den 
ersten  beiden  Stunden  mehr  als  doppelt  so  gross  als  die  Atb- 
mung,  ganz  wie  dies  den  Eigenthtimlichkeiten  des  Rednetions- 
proeesses  entspricht;  nnd  dieselbe  wUrde  danernd  grCeser  ge- 
blieben sein,  wenn  nicht  das  Material  fHr  den  Voigang,  die 
freie  Fflanzensänre  allmiüig  ausgegangen  wäre.  Um  diesen 
theoretisch  Torauszueehenden  baldigen  Ab&ll  der  Sanerstoffaus- 
Bcheidong  zu  constatiren,  wurde  am  Ende  der  BelencbtungB- 
periode  noch  eine  Ablesung  eingeschaltet ,  welche  eine  Ab- 
nahme von  0,12  Gem.  auf  die  Stunde  ergab.  Der  Process  war 
also  an  seinem  Ende  und  hatte  jedenfalls  schon  lange  vorher 
einen  Ahfiill  erlitten,  so  dass  er  Anfangs  jedenfalls  das  Viel- 
fache der  AthmnngsgrOBse  betragen  hat.  Im  Ganzen  ist  1,1  Ccm. 
Haaerstoff  abgeschieden  worden;  unter  der  Annahme,  dass  die 
in  dem  Zweige  enthaltene  titrirbare  Säure  Weinsäure  gewesen 
sei,  hätte  diese  bis  zur  Bednction  auf  Zacker  1,2  Ccm.  Sauer- 
stoff ausgeben  müssen ;  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  Citro- 
oenaänre  oder  Aepfelsäure  sei,  noch  etwas  weniger.  Es  ist 
bemerkenswerth ,  dass  diese  vorläufige  ScliätzuDg  mit  der  ge- 
machten Folgerung  so  gut  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Beim  Heransnehmen  aus  dem  Apparat  reagirten  die  Blätter 
neutral.  Die  zwei  Stunden  Dunkelheit  hatten  die  freie  Säure 
noch  nicht  wieder  zu  restituiren  vermocht. 

Dieser  entscheidende  Versuch  wurde  selbstveratändlicb  zu- 
nächst mit  derselben  Pflanze,  sodann  mit  einer  verwandten  wie- 
derholt. 

Ein  Zweigende  von  Bryophyllum  calycinum,  von  einer  Pflanze 

entnommen,    welche  16  Stunden   in   der  Dunkelheit  verbracht 

tte ,    wurde   in    den  Athmnngsapparat   eingeftlhrt   nnd  unter 

ichselnden    Bcleuchtungsbedingungen    auf  Sauerstofiausschei- 

ng ,    resp.   -  Aufnahme    antersucbt.      Die   Zweigspitze    trug 
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vier  Blätt;er  und  besass  ein  GesammtYolam  von  1,6  Ccm.  Die- 
selbe besj^s  einen  Tag  nach  dem  Versuche  nach. einer  eben  8o 
lange  dajierndep  Verdunkelung  einen  Gehalt  an  freier  Säure 
entsprepfeend  0,5  Ccm.  Vio  Normalnatrojilauge. 

Die  VolamverhältiliBse  im  Athmungpapparate  stellten   sich 
folgenderjnassen : 


Volum 

Volumyeränderung 

Temperatur 

Zeit 

absolut 

Stündlich 

Beleuchtung 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

«C. 

9     — 

41,12   . 

} 

—  0,12 

—  0,12 

28 

dunkel 

10     — 

41,00 

Sonne  und 

11 

41,57 

+  0,57 

-h  0,57 

30 

bewölkt 

' 

+  0,24 

-f  0,72 

30 

klare  Sonne 

11     20 

41,81 

4-0,23 

-f  0,92 

30 

ebenso 

11     35 

42,04 
42,22  1 

+  0,18 

+  0,72 

30 

ebenso 

11     50 

[ 

-h  0,10 

+  0,40 

30 

ebenso 

[12       5] 

42,32 

> 

-H  0,05 

+  0,20 

30 

ebenso 

(12     20] 

42,37   1 

• 

0,24 

—  0,16 

27 

dunkel 

[1     50] 
[2     05] 

42,13 
42.19  1 

+  0,06 

■f  0,24 

30 

Sonne,  etwas 
bewölkt 

^                                        J 

0,00 

0,00 

29 

ebenso .   stär- 

[2    20] 

42,19  ^ 

9 

ker  bewölkt. 

Die  nachfolgenden  Ablesungen  für  eine  neue  Periode  der 
Verdunkelung  zeigten  dann  wieder  Volumverminderung.  Die 
vorstehenden  viel  mehr  in  die  Einzelheiten  des  Vorgangs  ver- 
folgten Zahlen  zeigen  aufs  Deutlichste,  4&8S  die  in  der  Dun- 
kelheit beobachtete  Volumabnahme  bei  der  Insolation  sich  in 
ihr  Gegentheil  verkehrt.  Es  erfolgt  eine  Anfangs  stärkere  dann 
schwächere  Volumzunahme ,  die  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen nicht  anders  zu  deuten  ist^  als  auf  Sauers^toffausschei- 
dung.  Die  maximale  Ausscheidungsgrösse  wird  nicht  gleich  zu 
Anfang  erlangt^  hauptsächlich  desshalb^  weil  zwischen  zel 
und  elf  Uhr  die  halbe  Zeit  über  die  Sonne  von  Wolken  ud 
hüllt  war,  und  vom  hellen  Himmelsgewölbe  kaum  mehr  als  f 
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DriUtheil  den  Apparat  beatrablte.  Diese  maxintale  Auaschei- 
dangsgröBse  beträgt  im  rorliegenden  Fall  das  Sechsfache  von 
der  mittleren  AthmnngBgr&sse,  also  in  Wahrheit  das  Sieben- 
^uibe,  da  die  Athmung  ihre  entsprechende  Sanerstoffaueschei- 
4niig  rerdeokt.  Nach  weniger  als  zwei  Stunden  erfolgt  eine 
plüteliche  Abnahme  der  SauerstofTaasBcheidung ,  ohne  dass  sieb 
eine  der  äassern  Bedingoogen  merklich  geändert  hätte,  und 
bald  darauf  droht  sie  zu  erloschen.  Die  fUr  den  Reductions- 
process  zur  Verfügung  stehende  Päanzeusäurc  war  vemmtblicb 
safgebrancht.  Die  Einschaltung  einer  1  '/^stUndigen  Dankel- 
periode  verbessert  wenig  hieran,  d&  in  so  kurzer  Zeit  erfahrungs- 
geraäsa  nur  wenig  Pflanzemtönre  regenerirt  wird,  und  dann 
brauchen  nur  etwas  angUnstigere  Belenchtongsverbältnisse  ein- 
zutreten, nm  die  positive  Sanerstofhuseeheidung  ^nzlich  zu 
sietiren. 

Im  Ganzen  sind  1,4  Ccm.  Sauerstoff  aus  dem  Zweige 
ausgeschieden  worden,  also  noch  etwas  mehr  als  bei  dem  ersten 
Versnche ,  zo  welchem  ausserdem  ein  grösserer  Zweig  gedient 
hatte- 

Ein  dritter  Versuch  wurde  mit  einer  andern  Fettpäanze 
mit  der  vielfach  als  Zierpflanze  cnltivirten  Crassnla  arborescens 
iurehgeführt.  An  dieser  Pflanze  konnten  in  Vorversnchen  un- 
!;efähr  dieselben  Beziehungen  des  Säuregehalts  zu  Dunkel- 
[lerioden  festgestellt  werden.  Zwei  Blätter  dieser  Pflanze  wur- 
lea  nach  eintägigem  Aufenthalt  im  Dunkeln  titrirt.  0,6  Ccm. 
'/lo  Normalalkali  waren  nothwendig  zur  Neutralisation.  Zwei 
gleich  grosse  und  analog  situirte  Blätter  wurden  nach  öBtUndiger 
insolation  eher  schwach  alkalisch  gefunden.  Doch  konnten 
bei  dieser  selben  Pflanze  einige  verwirrende  Complieationeu 
beobachtet  werden,  z.  B.  ein  Neutralwerdeu  bei  längerem  Aufent- 
halt in  der  Dunkelheit,  wobei  gleichzeitig  die  Blätter  merklicli 
erschlafften.  Sodann  waren  bei  einer  Pflanze  die  Blätter  uacli 
einer  länger  dauernden  Insolation  in  einer  koblensäurefreien 
Atmosphäre  noch  sauer. 

Trotzdem  lehren  die  Resultate  des  folgenden  Versuchs,  das» 
jer  Hauptsache  diese  Pflanze  eich  ebenso  verhält,  wie  Bryo- 
'Uum,    d.  h.  sie  scheidet  bei  Abwesenheit  von  Kohlensäure 
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im  Sonnenlichte  Sanerstoffgas  ans^  und  verliert  dabei  an  freier 
Säure. 

Ein  Zweig  von  Grassnla  arborescens  mit  zehn  Blättern^  im 
Ganzen  von  2,8  Com.  Volnm,  welcher^  aus  dem  Titer  eine» 
ganz  ähnlichen  Zweiges  zu  beurtheilen»  nur  sehr  schwach  sauer 
(nahezu  neutral)  war,  wurde  in  den  Athmungsapparat  gebracht 
und  zeigte  folgende  YolumveiiLnderungen  der  ihn  umgebaiden 
Atmosphäre : 


Volumen 

VolumYerflnderaxig 

Temperatur 

• 

Zeit 

absolut 

stündlich 

Beleuchtung 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

»C. 

9     20 

58,44   . 

—  0,14 

-0,14 

26 

dunkel 

10     20 
.10     55 

58,30  } 
58»68 

H-  0,38 

4-  0,65 

28 

Sonne,  etwa» 
bewölkt 

4-0,19 

+  0,67 

28 

Sonne 

11     15 

58,87 
58,95 

+  0,08 

+  0,3J 

28 

ebenso 

11     30 

l 

4-  0,06 

+  0,24 

28 

ebenso 

11     45 

59,01 

■ 

—  0,56 

—  0,26 

26 

dunkel 

[1     55] 

[2     25] 

58,45 
58,59  * 

+  0,14 

■ 

+  0,28 

28 

Sonne,  etwas 
bewölkt. 

Die  Resultate  sind  hier  weniger  eclatant,  da  von  der  erheblich 
grösseren  Pflanze  im  Ganzen  nur  0,85  Ccm.  Sauerstoff  ausge- 
schieden  wurde.  Allein  Dies  kann  nicht  Wunder  nehmen^  da 
die  Pflanze  zu  Anfang  des  Versuchs  kaum  freie  Säure  enthielt. 
Sie  hat  vermuthlich  auf  Kosten  von  schon  gebundener  Säure 
gezehrt  >  da  nach  dem  Versuch  eine  entschiedene  wenn  auch 
keine  grosse  Alkalinität  des  Pflanzensaftes  constatirt  werden 
konnte.  Dass  aber  die  gebundene  Säure  mit  immer  wachsender 
Schwierigkeit  verarbeitet  wird,  das  lehrt  wieder  der  Veriauf 
des  vorliegenden  Versuchs,  da  die  Sauerstoffausscheidungen, 
welche  hier  im  Maximum  nur  das  Dreifache  der  Aihmun^- 
grosse  erreichen,  bei  gleichbleibenden  äussern  Bedingungen 
mer  kleiner  und  kleiner  werden.  Eine  kurze  Dnnkelperic  > 
von   zwei  Stunden   vermag  auch  hier  den  alten  Zustand  m 
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sofort  zn  regenerireii,  offenbar  neil  in  dieser  knrzen  Zeit  keine 
erbeblichen  Mengen  von  Pflanzensänren  dorcb  Verbrennung  be- 
BcbafFt  werden  kOnnen.  In  der  Tbat  mOsBte  ja  auch ,  selbst 
wenn  die  Athmong  in  nichts  Anderem  bestände  als  in  Oxy- 
dation von  Kohlehydraten  zn  Pflanzensänren,  ebensoviel  Sauer- 
stoff verathmet  werden,  als  vorher  ausgeschieden  worden  war, 
um  den  alten  Bestand  an  Sänre  wieder  za  erlangen,  wozu  viele 
Stunden  erforderlich  wären.  Dies  ist  allerdings,  wie  wir  nicht 
zweifeln  dUrfen,  eine  sehr  incorrecte  Vorstellnng  von  der  Bil- 
dnngsweise  der  Säuren;  aber  wir  bekommen  dadurch  einen 
ungefUhren  Masstab  in  die  Hand  fUr  die  verhältnissmäsBig  lang- 
same Erzeugung  der  fragliehen  Säuren. 

Nachdem  so  bei  verschiedenen  Pflanzen  die  Fähigkeit  fest^ 
gestellt  war,  im  Sonnenlichte  und  bei  Abwesenheit  von  Kohlen- 
Bäure  Gas  auszuscheiden,   worde  der  exacte  Beweis  dafilr  an- 
getreten,   dass  dieses  Gas   auch   wirklich  Sauerstoff  sei.     Ich 
war  zwar  in   dieser  Beziehung   von  vornherein   meiner  Sache 
gewiss ;  denn  welches  Gas  in  aller  Welt  ausser  Sauerstoff  sollte 
bei  der  Insolation  ausgegeben  worden  sein.    Man  hat  wohl  die 
flanzen   in  der  Fänhiiss  andere  Oase  aushauchen  sehen,    und 
I  war  wobl  an  Stickstoff  und  an  Kohlenwasserstoffe  zu  den- 
in ;  allein  was  wäre  das  fUr  eine  Fänlniss,  die  nur  im  Lichte 
)r  sich   geht,  und  bei  welcher  die  Pflanze  frisch  und  gesund 
eibt.    Immerhin  war  eine  Bestätigung  erwünscht. 

Alle  grilnen  Blätter,  mit  velchen  man  bis  dahin  Assimi- 
tionsversuche  unternommen  hatte ,  zeigten  in  ausgekochtem 
xhlensänrefreiem)  Wasser  bei  der  Insolation  keine  Blasenaus- 
sheidung.  Die  eben  besprocheneu  FettpflanEen  museten  eich 
iders  verhalten,  da  sie  ja  nach  nnsem  bisherigen  Folgerungen 
ia  Material  iür  eine  weitergehende  BeductioD  schon  in  sieh 
agen.  Dies  war  nnn  in  der  Tbat  der  Fall.  Wenn  man  die 
lätter  von  CrasBula  arboreeccns  oder  von  Bryophyllum  caly- 
nam  namentlich  nach  vorausgehender  Verdunklung  mit  andern 
lättem  von  Balsaminen,  Fnchsia,  Lorbeer  n.  a.  m.  in  ein  und 
iselbe  ausgekochte  Wasser  legte,  so  trat  während  der  Inso- 
ion  bei  den  ersteren  eine  deutliche  und  stundenlang  fort- 
lende  Oasblasenentwicklnug  ein,    bei  den  letzteren  nicht  die 

Mniw.  Ysmebi-BUt.  XVm.  IST^.  39 
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Spur.  Bei  Bryophyllum  traten  die  Gasblasen  zuweilen  so 
regelmässig  aus  dem  Querschnitte  des  Blattstengels  oder  aus 
einer  zufälligen  Verletzung  aus,  wie  dies  bei  Wasserpflanzen 
während  der  normalen  Assimilation  einzutreten  pflegt^  und  ich 
konnte  genau  wie  dort  die  Abhängigkeit  dieses  regelmässigen 
Blasenstroms  von  der  Beleuchtung  und  selbst  von  der  Art  der* 
selben  nachweisen,  so  dass  z.  B.  die  Einschaltung  einer  blauen 
Glastafel  die  Abscheidung  sistirte,  während  rothes  oder  gelbes 
Glas  nur  schwächend  wirkten. 

In  diesen  gleichartigen  Bedingungen  des  fraglichen  Pro- 
cesses  mit  denen  der  gewöhnlichen  Kohlensäure  -  Assimilation 
dürfte  ein  weiterer  Beleg  flir  unsere  Auffassung  gefunden  wer- 
den. Der  strengere  Beweis  fttr  ihre  Richtigkeit  liegt  erst  in 
Folgendem.  Es  wurde  das  von  zuvor  verdunkelten  Bryophyl- 
lum-Blättern  in  ausgekochtem  Wasser  bei  der  Insolation  aus- 
geschiedene Gas  mit  Phosphor  über  Quecksilber  untersucht. 
Das  von  drei  Blättern  im  Verlauf  von  acht  Stunden  ausgeschie- 
dene Gas  betrug  etwa  3  Com. ,  denen  nur  wenig  den  Blättern 
ursprünglich  anhaftende  Luft  beigemengt  sein  konnte.  Ein  Phos- 
phorstückchen in  das  Gas  hineingebracht  rauchte,  es  zeigte 
sich  sehr  bald  Volum  Verminderung,  bis  nach  einiger  Zeit  80 
bis  90  ßi  des  gesammten  Volums  absorbirt  war.  Der  Best  war 
offenbar  Stickstoff,  aus  der  ursprünglich  anhaftenden  Laft, 
welche  ungefähr  die  gleiche  Menge  betragen  mochte,  und  ans 
im  Blatte  absorbirtem  Stickstoff  entstammend. 

Insoweit  können  also  die  vorgeführten  Versuche  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden ,  als  an  der  Thatsache ,  dass 
grüne  Pflanzentheile  im  Sonnenlichte  auch  aus  an- 
derem Material  als  aus  Kohlensäure  Sauerstoff  ab- 
zuspalten vermögen^  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist^].  And^^ 


1)  VieUeicht  Bchelnt  der  mir  thatsAcfalioh  Ton  Seiten  eines  Thierphjsio- 
logen  gemachte  Einwurf  noch  zu  berücksichtigen,  dass  der  gefnndene  Sauer- 
stoff einfach  in  dem  Pflanzentheile  vorher  schon  durch  lockere  ohemiache 
Bindung  condensirt  enthalten  sei,  analog  dem  Sauerstoff  im  Blute  oder  im 
Muskel,  umsomehr  als  dessen  Gesammtvotum  höchstens  dem  Votum  es 
Pflanzentheils  gleich  kommt,  aus  dem  er  sich  im  Sonnenlichte  entbio  »t. 
Allein  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  meinen  Versuchen  im  Athmungeapf*"     te 
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Bteht  es  einstweilen  noch  mit  der  Frage:  Welche  Stoffe  dienen 
als  Ausgangspunkte  dieses  Bednctionsprocesses^  und  welche  sind 
das  Ergebniss  desselben?  —  Sind  die  ersteren  wirklich  Pflan- 
zensäuren und  welche?  Und  werden  diese  zu  Kohlehydraten 
oder  zu  irgend  welchen  andern  neutralen  oder  basischen  Stoffen 
yerarbeitet  ? 

In  Bezug  auf  die  Ausgangspunkte  des  Reductionsvorgangs 
scheint  bereits  eine  Antwort  in  den  bisherigen  Versuchsresul- 
taten gegeben  zu  sein.  Die  titrirbaren  Pflanzensäuren  ver- 
schwinden gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  des  Sauerstoffs.  Die 
Beobachtung  der  ersteren  Seite  der  Erscheinung  war  ja  sogar 
der  Ausgangspunkt  für  unsere  Untersuchung.  Es  würde  spitz- 
findig seiU;  wenigstens  bei  Bryophyllum  an  der  Verarbeitung 
dieser  titrirbaren  Pflanzensäuren  zu  zweifeln  i).  Denn  wenn 
auch  im  Sonnenlichte  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure  ein 
neutralisirender  basischer  Körper  gebildet  werden  könnte^  so 
wäre  doch  dessen  Verschwinden  im  Dunkeln  schon  eine  Häu- 
fung von  UnWahrscheinlichkeiten y  und  ans  was.  sollte  dieser 
Stoff  im  kohlensäurefreien  Baume  erzeugt  werden?  Allein,  die 
etwas  weniger  klar  liegenden  Erfahrungen  bei  Crassula  arbores- 
cens  lassen  die  Frage  als  gerechtfertigt  erscheinen^  sind  die 
Pflanzensäuren  die  einzigen  Ausgangspunkte  für  derartige  Be- 
ductionsprocesse  ?  Und  jedenfalls  ist  die  Frage  eine  offene  und 
hochwichtige,  welche  Pflanzensäure  zur  Sanerstoffspaltung  unter 
diesen  Umständen  dient? 


jede  wesentliche  Temperaturerhöhung  in  Folge  der  Insolation  vermieden 
worden  ist.  Die  Entbindung  des  Gases  ist  also  zweifellos  eine  Lichteinwir- 
kung. Das  Licht  hat  also  auch  nach  dieser  möglichen  Version  die  Fähig- 
keit bei  den  Crassulaceen  den  Sauerstoff  aus  einer  andern  Bindung  zu  be- 
freien als  aus  der  Kohlensäure ,  und  das  ist  ja  das  Ganze ,  was  vorerst  mit 
aller  ^cherheit  behauptet  werden  soU. 

1)  Vielleicht  sollte  man  zu  aUemächst  an  im  Zellsafte  gebundene  Koh- 
lensäure denken,  weil  alsdann  die  neugefundene  Thatsache  sich  am  selbst- 
verständlichsten unter  die  längst  bekannten  Gesetzmässigkeiten  einreihen 
}''^'se.     Ich   habe   diese  Möglichkeit  vielfach    erwogen  und  auch  experimen- 

zu  ^erörtern  versucht.  Am  beweiskräftigsten  dagegen  scheint  mir  zu 
i        ,    dass  in  einem   sauren  Zellsafte   die  Bedingungen   für  eine  specifische 

^«^nsäureabsorption  gerade  ungünstige  sind. 
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Wenn  man  den  in  der  Wärme  dargestellten  ßauren  wä£8- 
rigen  Extraet  aus  gehackten  Dankelblättern  ^j  von  Bryophyllam 
einengt  und  dann  mit  einem  grossen  Ueberschnss  von  Alkohol 
versetzt,  so  entsteht  eine  weisse  Fällung.  Die  klare  überste- 
hende Flüssigkeit  reagirt  sauer.  Der  Alkohol  hat  die  freie 
Säure  in  sich  aufgenommen.  Der  weisse,  beim  Trocknen  leicht 
harzig  werdende  Niederschlag  besteht  aus  pflanzensauren  Eallc- 
salzen ,  welche  in  grossen  Mengen  in  dieser  wie  in  *  andern 
Fettpflanzen  angetroffen  werden.  Daher  unter  Anderem  die 
gärtnerische  Regel,  bei  der  Cultur  von  Grassulaceen  Mörtel  der 
Gartenerde  zuzusetzen.  Diese  Kalksalze  haben  ein  gewisfies 
Interesse  fttr  unsere  Untersuchung,  da  sie  z.  Th.  die  nämlichen 
Säuren  einzuschliessen  scheinen^  welche  daneben  im  freien  Zu- 
stande in  das  alkoholische  Filtrat  übergehen. 

Aus  welchen  chemischen  Individuen  nun  die  freie  Säure 
besteht,  ist  bei  der  Geringfügigkeit  des  Bryophyllummaterials 
einstweilen  nicht  ganz  leicht  zu  beurtheilen.  Bei  der  Nicht- 
flüchtigkeit  derselben^  bei  der  Leichtlöslichkeit  des  Kalksalzes 
sind  Ameisensäure ;  Essigsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure  ausge- 
schlossen. Für  die  Anwesenheit  von  Citronensäure  spricht 
einstweilen  die  Ausscheidung  eines  Theils  des  durch  Auflösen 
von  Marmorpulver  in  der  Säure  erzeugten  Elalksalzes  in  der 
Siedhitze  und  die  Fällbarkeit  des  Kalksalzes  durch  essigsauren 
Baryt.  Ausserdem  spricht  auch  Manches  fttr  die  Anwesenheit 
von  Aepfelsäure.  —  In  dem  in  der  Pflanze  vorkommenden 
Kalksalze,  namentlich  auch  aus  Crassula  arborescens,  welche 
grosse  Mengen  solcher  Salze  einschliesst ,  lässt  sich  deutliche 
das  Unlöslichwerden  in  der  Siedehitze  nachweisen.  Aber  wenn 
dies  auch  deutlich  auf  Citronensäure  schliessen  liesse,  so  han- 
delt es  sich  ja  bei  unserer  Beweisführung  um  die  freien  Säuren, 
welche  bei  der  Insolation  nachweislich  verschwinden.  Kurz,  ich 
kann  hier  nur  sagen,  dass  ich  auf  der  Spur  bin.  Ohne  die 
fragliche  Säure  in  Substanz  darzustellen,  möchte  ich  nicht  gerne 


1)  So  nenne  ich  der  Kürze  halber  BlAtfer,   die  einige  Zeit  im  Doj    '^ 
gehalten  worden  waren. 
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bgeben;  und  dazu  ist  viel  Material  eribrderlich, 
)h  amständliche  Cnitinrnng  beschafft  werden  mosa. 
I  Sänren  bekaont  sind,  moas  erst  eine  annähernde 
lestimmnngsmethode  für  dieselbe  aufgespürt  aein, 
ihwinden  im  Sonnenlichte  strenge  zn  beweisen, 
rd  die  Frage  nach  dieser  Seite  hin  ihren  Abschlnss 
1. 

nöchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  wichtig  die  Ent- 
"ade  dieser  Frage  ist,  und  damit  kommen  wir  anf 
ihe  Bedeutuug  der  neuen  Thatsache  zu  sprechen, 
nächst  denken,  dieser  eigentbOmliche  Reductions- 
it  nur  einer  beschränkten  Gruppe  Ton  Pflanzen  zu, 
ine  physiologische  Wichtigkeit  kann  demselben 
nermehr  beigemessen  werden.  Aber  sicherlich  be- 
^nthtlmlichkeit  mancher  Fettpflanzen  nur  darin, 
cb  besondere  Äthmungs-  oder  Spaltungsvor^nge 
1  erzeugen,  welche  sich  zur  Reduction  im  Sonnen- 
.  Der  ÄssimilatiousprocesB  ist  jedenfalls  einheit- 
nnd  besteht  nicht  bei  verschiedenartigen  Pflanzen 
liiedenen  Chemismen.  Mit  dieser  Folgerung,  welche 
aimentellen  PrUfnng  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
it,  erbalten  die  in  den  Crassulaceen  sich  vorfin- 
Eensäoren  ein  ganz  allgemeines  physiologisches  lu- 
Q  sie  auch  nacbweislicb  nur  in  einer  einzigen 
:ommen  sollten.  Sie  bekommen  den  Charakter 
gangsgliedes  zwischen  Koblensänre  und 
aten,  aber  welches  man  seither  viele  vage  Ver- 
liehegt  hat,  dessen  man  aber  niemals  habhaft 
ite,  weil  im  Allgemeinen  die  Bedingungen  seines 
igleich  die  seines  Vergehens  waren,  nnd  fUr  wel- 
nf  dem  gewöhnlichen  Wege  keine  Anhäufung  statt- 
).  Der  Zufall  musste  es  wollen,  dass  die  gleichen 
inigen  Pflanzen  auch  die  Prodncte  anderer  physio- 
gänge  waren,  welche  sieb  unter  Umständen  ab- 
läse ein  sofortiges  Wiederverschwinden  nicht  ein- 
I.  Kurz,  es  ist  grosse  Aussiebt  vorhanden,  dass 
n  gemachten  Funde   der   näheren  Erörterung  des 
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AjBsimilatioaechennsinna  plotzlicfa  näher  rUcI 
geistreichen  Specnlationen  unserer  Stmctorc] 
In  Bezag  anf  eine  andere  wichtige  ] 
giUcklicher  in  der  ErSrtemng  gewesen  — 
aaf  die,  welches  das  Prodnct  des  beobachb 
cesses  ist.  Wenn  man  Bluter  von  Bryophyll 
Crassnla  arborescens  längere  Zeit  im  Danke 
es,  das  Stärkemehl  des  Blattparenchyms  zv 
Versehwinden,  aber  doch  znm  sehr  anffällig 
veranlassen.  Inaolirt  man  nau  diese  Pflanz 
freien  Räume  dnreh  mehrere  Stunden,  so  kai 
eine  Vermehmng  des  Stärkemehls,  namei 
lagemng  in  die  CblorophyllkQmer,  dessen  A 
■  tien,  die  vorher  frei  davon  waren,  nachweise 
das  Stärkemehl  auch  in  diesem  Fall  als  E 
ductioniprocesses  anzusehen. 

Dieser  Nachweis  wnrde  auch  noch  bei 
sulacee,  im  Ganzen  fUnf  Mal  wiederholt,  im 
chen  Besnltate.  Vier  Sfal  war  das  Besultal 
leren  BeleachtnngSTerbältnisseQ  so  scblageii 
Vermehnmg  des  "Stärkemehls  in  einem  Bh 
5-  bis  68ttlndiger  Insolation  ohne  Uebertreibi 
2ofache  schätzen  konnte;  und  wenn  es  auch 
wo  das  vermehrte  Auftreten  von  Stärkemeh 
ganen  einer  Wanderung  desselben  zugeschri 
;J.  Boehm},  und  so  die  naive  Dentnng 
duction  nicht  immer  gestattet  erscheint,  so  w 
vorliegenden  Falle  doch  kaum  gerechtfertigt, 
ich  später  ancb  hierfür  den  strengeren  B 
haben. 

Weitere  Versuche  haben  sich  noch  dai 
Blätter  von  andern  Pflanzen,  welche  in  ans 
keinen  Sauerstoff  aushanchen,  durch  Imprägni 
zeusäaren,  welche  in  den  Crasaolaceeii  als 
scbeinnng  erachtet  werden  mflssen,  zu  diesen 
anlassen.  Wären  derartige  Versuche  gelun^ 
diesem  Wege  viel  eher  Klarheit  in  die  Kai 
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Säaren  gekommen  als  nach  der  beschwerlichen  analytischen 
Methode,  die  mir  noch  bevorsteht.  Allein  diese  Versuche^  die 
so  angestellt  worden  sind^  dass  zu  dem  ausgekochten  Wasser, 
in  welchem  die  Blätter  lagen,  einfach  sehr  kleine  Mengen  von 
Citronensäure,  Weinsäure^  Aepfelsäure  zugesetzt  wurden,  haben 
bis  jetzt  nur  negative  Resultate  ergeben.  Ja  die  meisten  Blätter 
schienen  mir  unter  solchen  Zusätzen  zu  leiden. 

Man  kann  dies  nun  entweder  so  erklären,  dass  in  den 
betreffenden  Zusätzen  noch  nicht  der  rechte  Körper  gefunden 
war,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  so,  dass,  obgleich 
der  vereinigte  Zellsaft  eines  Blattes  recht  wohl  sauer  reagiren 
kann,  doch  nicht  eine  jede  einzelne  Zelle  gleich  unempfindlich 
gegen  eine  Ansäuerung  sich  verhält  ^) ,  und  aus  diesem  Grunde 
die  plumpe  Imprägnirung  durch  ganz  beliebige  Membranen  hin- 
durch nicht  gelingt.  Ueberhaupt  ist  hier  daran  zu  erinnern, 
dass  wir  allerdings  gewisse  mineralische  Stoffe,  wie  Kohlen- 
säure, Ammoniak,  Wasser,  ja  selbst  Eisensalze  der  Pflanze  von 
Aussen  mit  gutem  Ernährungseifolge  zu  appliciren  vermögen, 
dass  dies  aber  für  die  complicirter  zusammengesetzten  organi- 
schen Stoffe  nicht  so  ohne  Weiteres  gelingt. 

Es  sei  gestattet,  auf  diese  Nebenfrage  noch  etwas  einzu- 
gehen, da  ich  derselben  in  der  letzten  Zeit  auch  viele  experi- 
mentelle Aufinerksamkeit  geschenkt  habe.  Das  einzige  Positive, 
was  mir  in  der  angegebenen  Richtung  bekannt  geworden  ist, 
sind  die  van  Tieghem' sehen  Versuche,  bei  welchen  ihrer 
Nährstoffreservoire  beraubte  Keimpflanzen  durch  die  erzeugten 
Schnittflächen  hindurch  mit  Stärkemehlbrei  ernährt  wurden.  Der 
Nähreffect  wurde  durch  das  gesteigerte  Wachsthum  der  so  be- 
handelten Keimlinge  festgestellt  2) . 

Nun  ist  aber  Wachsthum  ein  sehr  unzuverlässiges  Symp- 
tom einer  gelungenen  Ernährung,  da  dasselbe  durch  tausend 
Dinge  regiert  wird,  die  mit  der  Grösse  der  vorhandenen  Vor- 
räihe   in   keinerlei  Zusammenhang   stehen.     Ich  habe  desshalb 

1)  Nach  Analogie  des  thierischen  Organismus  könnte  man  sogar  schliessen, 
(  in  allen  Zellen,  in  -welchen  noch  lebenskraftiges  Protoplasma  vorhanden 
i       eine  Ansäuerung  nicht  erfragen  wird. 

'2)   Ann.  d.  Scienc.  nat.,  Botanique  [5]  T.  17  p.  205. 
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ickerlösuDg  war  nach  dem  AnsemaüderaebineQ 
lit  niedrigen  OrganiBmen  reracbiedener  Art  infi- 
ite  also  scfalieasen,  als  ob  inficirte  ZacherlOsnng 
tm  Grad  an  der  SanerstoffabBorption  betheiligte, 
das  beobachtete  Pias  erklärt  werden  kSnnte. 
e  ist  zom  Mindesten  unsicher,  schon  wegen  der 
beobachteten  Differenz,  and  besonders,  da  die 
Inrch  das  Eintauchen  von  Pflanzenstengeln  erst 
rickloDg    von    niedrigen   Organismen    geschickt 


(.  Febmar  wurden  fünf  noch  woblerhaltene  von 
impflänzohen,  welche  seither  bei  ktthler  Zimmer- 
der  verdünnten  ZnckerlQsnng  gestanden  hatten, 
e  nicht  mit  Zncker  ernährte,  aber  im  Uebrigen 
te  Weizenpflänzcben ,  die  gleichzeitig  mit  jenen 
3  beranbt  waren ,  za  einem  vergleichenden  Ath- 
benntzt,  bei  welchem  selber  keine  EmäbniDg 
Ig  stattfand.  In  diesem  Falle  mosste  sich  also 
tcfawirknng  einer  solchen  Emährnng  zeigen  and 
lg  von  Scheinergebnissen  durch  Bakterien  war 
wurde  gefanden: 


0,34    1  0,019 


23,61 
23,03  * 


ie  Athmnng  ganz  gleich,  dann  wird  sie  schwer 
dnrch  Fäulniss  der  Pfianzen.  Die  nicht  mit 
ten  zeigten  sich  beim  Herananehmen  am  meisten 
ie  vorausgehende  Ernährung  erschöpfter  Keim- 
verdtlnnter  Znckerlösiing  hatte  also  keine  merk- 
«steigerung  zu  Folge.  Das  Wachsthom  schien 
i  eine  derartige  Ernährung  sehr  erheblich  gestei- 
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gert.  Allein  dies  kann  daraus  erklärt  werden,  dass  diese 
Pflanzen  zufällig  später  dnrch  Fäulniss  litten.  Wir  werden 
dieser  Frage  übrigens  nachher  unsere  besondere  BeachtoBg 
schenken. 

3.  Ein  dritter  Versuch^  wieder  nach  der  ebengewählten 
vergleichenden  Methode,  wurde  am  18.  Febraar  unternommen. 
Fünf  Plumula  von  Weizen  wurden  den  11.  von  den  dazuge- 
hörigen Würzelchen  abgetrennt,  und  drei  davon  in  Zucker- 
wasser, zwei  in  reines  Wasser  bei  gewöhnlicher  Zimmertem- 
peratur gesetzt.  Am  18.  wurden  diese  verschieden  behandelten 
Pflanzen  blos  mit  Wasser,  in  zwei  Athmungsapparate  gebracht 
und  Folgendes  beobachtet: 


Vorher  mit  Zucker      ' 

Ohne  Zucker 

n^ 

Zeit 

Abnahme      i 

Abnahme 

Tem- 

'Vfkl 11  Tn  PTi 

Volumen 

peratur 

T  \JlUUldX 

absolut 

stündl. 

absolut  stand!. 

JT 

Pebr. 

UTir 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

«c. 

18. 

11 

15 

21,86  , 

23,23  . 
23,09  ( 

0.27 

0,08 

0,14 

0,04 

22 

18. 

[3 

H 

21,59  ) 

0,56 

0,03 

0,39 

0,02 

16 

19. 

10 

10 

21,03  » 

22,70  * 

( 

Die  hier  sich  darbietenden  Unterschiede  verschwinden  beinahe, 
wenn  man  den  Versuch  mit  zwei  Pflanzen  ohne  vorausgehende 
Zuckerernährung  auf  drei  Exemplare  umrechnet.  Man  erhält 
dann  fllr  die  stündliche  Athmung: 

Vorher  mit  Zucker  Ohne  Zucker 

0,08  Ccm.  0,06  Ccm. 

0,03      »  0,03      » 

Die  Athmung  fällt  in  beiden  Fällen  wegen  der  zunehmenden 
Erschöpfung,  und  es  erscheint  sehr  zweifelhaft,  ob  dieser  Ab- 
fall durch  die  Ernährung  mit  Zucker  irgend  erheblich  verhin- 
dert werden  kann. 

Bei  einer  Wiederholung  dieses  vergleichenden  Athmungs- 
versuches  mit  den  nämlichen  Pflanzen,  aber  bei  dauernder  ^  - 
Wesenheit  von  Zucker,  wurden  keine  grösseren  Differenzen  erzi  :, 
und  ich  verzichte  also  darauf,  die  betreffenden  Zahlen  mitzuthei^    • 
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\m  2.  März  wurde  ein  weiterer  Veraach  in  der  glei- 
btting  nntemommeD.  Da  von  einer  Nachwirkung  Dicht 
jpUren  war,  so  wurde  zn  Athmangerersuchen  bei  Ad- 
i  von  Zncker  zurückgekehrt.  Dem  Miesatand  der  Stö- 
eh  Bakterienentwieklang  in  der  Znckerlösnog  wurde 
Torzubengen  versucht,  dasa    in  dem  ParaJlelverflnehe 

gleiches  Quantum  ZuckerlOsung  eingeschaltet  wurde, 
ibcr  getrennt  von  den  betreffenden  Pflanzen  in  den 
lapparat  eingeführt  wurde.  Zu  jedem  Versuche  wurden 
:  gleichartig  ausgebildete  Pflanzen,  die  erst  ganz  fHseh 

Endospermen  abgetrennt  waren,  benatzt.  Zunächst 
>eide  Onippen  noch  ohne  Zncker  auf  ihre  natttrlichen 
lintensitäten  geprüft,  und  dabei  folgende  Zahlen  gefan- 
diesmal  keine  absoluten  AthmnngBgrOsBen,  sondern  die 
B  in  einem  Tage  von  der  steigenden  Quecksilbersäule 
egter  Theilstriche  bedeuten : 


de  der  ersten  an  sich  schwächer  athmenden  Gruppe 
l  ^  Tranbenznckerlßsung)  verabreicht  und  Folgendes 
t: 

mit  Zuckei  ohne  Zucker 

.  Tag           9,0  TheilBtriohe  S,4 

.     .              7,7           »  6,7 

.     .              5.0           »  3,1 

:  also  wieder  ans  wie  eine  entschiedene  Begünstigung 
lung  durch  den  Zacker.  Allein  die  mikroskopische 
äer  in  beiden  Fällen  eingeschalteten  Zuekerlösnng  er- 
weit stärkere  Inflcirnng  derjenigen,  in  welche  die 
iirect  eintauchten,  so  zwar,  dass  daselbst  die  I^Osnng 
T  erschöpft  war  (was  durch  Aufsangang  von  Seiten 
^D  in  so  kurzer  Zeit  nicht  zu  geschehen  pflegt).  In 
timmnng  damit  ist  die  beobachtete  Athmungsdifferenz 
Vennehrung  der  niedrigen  Organismen)  in  steter  Zu- 
griffen ,  nnd  die  so  ernährten  Pflanzen  waren  weniger 
'acbsen  als  die  Parallelpflauzen. 
'oQ  durch   dreiwöchentliches  Wachsthnm  im  Dunkeln 
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friscb  von  den  in  12  Tagen  bei  hoher  Sommertemperatar  rasch 
vergeilten  Pflanzen  abgeBchnitten ,  in  zwei  Atbmnngsapparate 
eingeführt.  In  einem  Falle  tauchten  die  FflanzenstUcke  in  eine 
etwa  1  %  LQenng  dea  diffandirten  Malzextracts.  Aus  den  ge- 
machtes Ablestmgen  berechnen  sich  folgende  Volnmabnahmen : 


1         Ohne  Maliextract 

Mit  Halzeitract 

Zeit 

Abnahme 

Abnahme 

Tem- 

!  Volumeu 

Volumen 

absolut  1  stand  i. 

abeolut 

»tttndl. 

Mai 

Uhr 

Ccm. 

Ccm. 

Com. 

Ccm. 

Ccm. 

Ccm. 

"C. 

15. 

[3  30] 

42,19  , 

58,67  , 

2,01 

0,11 

2,12 

0,12 

20,9 

26. 

9  — 

40,18  ' 

56,55  ' 

0,40 

0,07 

0,39 

0,07 

21.2 

26. 

[2  30] 

39, 78  ) 

56,16  1 

Also  wiederom  kein  bemerkbarer  Unterschied.  Der  Malzex- 
tract  wurde  alsdann  gegen  Wasser  ansgetanscht ,  nnd  alsdann 
beobachtet. 

StOndliche  Abnahme  0,07  |   0,OS  |      20,7 

Der  heransgenommene  Malzeztract  erwies  sich  als  beinahe 
ganz  Arei  von  inficirenden  niedrigen  Organismen.  Die  Pflanzen- 
]eüe  waren  in  beiden  Fällen  stark  zugewachsen. 

Also  auch  bei  dieser  Tielseittgen  Emährnng  mit  organischen 
toffen  kein  positires  Resnltat. 

Fast  alle  die  eben  beschriebenen  Athmnngsrersache  waren 
on  Messungen  begleitet,  nnd  viele  Wachsthumsversache  wurden 
Ir  die  Ernährung  mit  Zucker  nnd  auch  Peptonen  besonders 
nsgefllhrt.  Es  fehlt  in  der  Reihe  von  diesen  Versuchen  auch 
icht  an  solchen,  aus  denen  ein  positiver  Einfiuss  einer  EmSh- 
nng  mit  solchen  organischen  Stoffen,  von  denen  wir  innerhalb 
er  Pfianze  die  allergrOsste  Wirkung  annehmen  mUssen,  abge- 
;itet  werden  kOnnte.  Allein  dies  ist  keineswegs  regelmässig 
er  Fall,  und  wer  das  Launische  der  Wachsthumserscheinungen 
.ennt ,  wird  sich  bDten ,  das  Beobachtete  sofort  der  absichtlich 
'änderten  äusseren  Bedingung  zuzoschreibeu. 

Damit  soll  indessen  keineswegs  den  van  Tieghem'scben 

iltaten  entgegengetreten  werden.     Ich  habe  dessen  Versuche 
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ja  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise  nicht  wiederholt^  wie 
auch  dieselben  nicht  der  Ausgangspunkt  meiner  Experimente 
gewesen  sind.  Ich  will  nur  darauf  hindeuten  y  dass  der  Fütte- 
rung der  Pflanzen  mit  fertigen  organischen  Stoffen  ganz  befion- 
dere  Schwierigkeiten  entgegenstehen  ^  obgleich  wir  annehmen 
müssen^  dass  die  nämlichen  Stoffe  in  der  Pflanze  umherwan- 
dem,  und  dass  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  Pflanzen- 
theile,  welche  jene  zur  Zeit  nicht  selber  produciren^  durch  sie 
in  der  allervoUkommensten  Weise  versorgt  werden. 

Die  Schwierigkeit  ist  offenbar  die,  dass  eine  solche  Wan- 
derung ihre  ganz  bestimmten  Strombahnen  verfolgt^  welche  wir 
bei  unsem  künstlichen  Zusammenstellungen  auf  das  brutalste 
vernachlässigen  oder  gar  zerreissen.  Und  die  gleiche  Schwie- 
rigkeit besteht  voraussichtlich  auch  für  die  Diffusion  organischer 
Säuren  durch  die  Oberfläche  des  Blatts  und  den  Querschnitt 
seines  Stengels,  ein  Gegenstand,  der  für  uns  der  Ausgangspunkt 
dieser  scheinbar  weit  abliegenden  Mittheilungen  gewesen  ist. 


Schliesslich  sei  es  mir  vergönnt,  auch  das  methodologische 
Interesse  der  Thatsache  der  Sauerstoffabscheidung  in  kohlen- 
säurefreier Umgebung  mit  wenigen  Worten  hinzuweisen.  Als 
seiner  Zeit  v.  Wolkoff  und  ich  den  Athmungsapparat  con- 
stmirt  hatten^  da  hat  namentlich  mein  geehrter  Mitarbeiter  von 
damals  unablässig  den  Gedanken  verfolgt,  den  Assimilations- 
process  nach  der  gleichen  Methode  zu  bearbeiten.  Er  dachte 
sich,  dass  wenn  man  an  Stelle  der  kohlensäureabsorbirenden 
Flüssigkeit  (Natronlauge)  eine  sauerstoffabsorbirende  einschal- 
tete, nun  in  dem  gleichen  Apparate  auch  die  Kohlensänre- 
ab80i*ption  aus  einem  nur  Kohlensäure  und  Stickstoff  enthal- 
tenden Gasgemenge  so  gut  zu  beobachten  sein  müsste,  wie 
vordem  die  Sauerstoffabsorption  aus  einer  Mischung  von  diesem 
Gase  mit  Stickstoff.  Ich  habe  zwar  damals  bei  dem  Zustande 
der  Bohheit,  in  welchem  sich  die  Methoden  der  Beobachtung 
des  Assimilationsprocesses  zur  Zeit  noch  befinden,  und  bei  dem 
Widerspruche,  in  welchem  die  auf  diese  Weise  erlangten  Re  '  - 
täte  zu  einander  stehen,  die  Erwünschtheit  einer  derarti|  i 
Umgestaltung  sogleich   zugegeben;    allein  meine  Hofihung       ( 
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9  dem  Nallpunkt  nahe  gewesen.  Trotzdem  habe 
Richtung,  z.  Th.  in  Gemeinachaft  mit  v.  Wol- 
innigfaltige  Versuche  ausgeAlhrt,  welche  aber  alle- 
»  geblieben  sind.  Die  Sache  scheiterte  daran, 
euige  sauerstoffabsorbirende  Mittel  giebt,  welche 
linelligkeit  ein  LnftgemiBcfa  von  diesem  Gase  be- 
Q  sind  die  besten  Mittel  in  dieser  Richtung  zu- 
ler  Natur,  nehmen  also  die  Eohlensäare  gleich- 
Endlich  sind,  Ton  tmtergeordneten  Bedenken  zu 
ManipuIationSBchwierigkeiten  beim  Einsetzen  der 
ier  Absorptionsflüssigkeit  unendlich  gesteigerte, 
n  mit  allen  diesen  Bestrebungen  nur  Zeit  verloren, 
es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  sich  dennoch  auf 
ungeahnten  Wege  die  Möglichkeit  zu  der  Aiis- 
damals  angestrebten  Methode  erSSiiet.  Sobald 
ein  StBck  des  Assimilationsproccsses ,  welches, 
»rhandenen  AndentQugen  reichen,  den  gleichen 
;ungen  unterworfen  ist,  wie  der  Assimilationspro- 
,  in  kohlensäurefreier  Umgebung  vor  sich  geben 
braucht  man  natürlich  nicht  mehr  den  Sauerstotf 
I,  nm  aus  den  Volumveräudernngen  die  Intensität 
insproeesses  beurtheilen  zu  können.  In  diesem 
sdeutet,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Volumzu- 
h  Sauerstoffausecheidnng,  und  diese  giebt  also 
en  Massstab  ab.  Dazu  befinden  sich  selbstredend 
in  der  sauerstoffhaltigen  Umgebung  unter  weit 
getationsbedingungen . 

je  Schwierigkeit,  die  noch  tlbrig  bleibt,  ist  nur 
böpfbare  Vorrath  an  reducirbaren  Pflanzensäuren, 
lieh  der  Sauerstoffabscheidnngsvorgang  zu  einem 
ird,  und  ausserdem  hohe  Lichtintensitäten  nicht 
ren  Wirkungswerthe  gelangen  können.  Indessen 
Iher  mitgetheilten  Zahlen,  dass  doch  für  halbe 
mden  eine  annähernde  Constanz  zu  erlangen  sein 
)  in  der  Zwischenzeit  verschiedene  Licbtarten  auf 
lg  zur  Arbeitsleistang  in  der  chlorophyllhaltigcn 
(Verden  können ;  und  gerade  für  die  geschwächten 
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farbigen  Lichtarten  ist  die  Sachlage  eine  erh 
Schliesslich  konnte  man  beim  Fehlecfalagen 
zwei  Blätter  ron  gleicher  Beschaffenheit ,  die 
zntreiben  sind,  in  zwei  verschiedenen  Athmnn 
TCraehiedenen  Belencbtnngsbedingungen  beobac 
mir  gar  kein  Zweifel  darin  besteht,  dass 
fangen  eine  sehr  brauchbare  Methode  wird  atu 
können. 

Heidelberg,  den  10.  August  1875. 


Die  Hnmnskörper  In  ihrer  BezJ 
Fflanzenemälirnns. 


E.  Simon, 

Dlrector  der  Isiidi).  Tsrsnchs-SU« 


Einleitung. 

Die  Verwesnngsprodnete  der  orgauiBcbei 
Bodens  (die  sogenannten  Humussubstanzen)  v 
geschätzt  und  geachtet  als  Träger  der  Fn 
Ackererden.  Wie  schon  die  alten  RSmer 
Bodens  nach  der  Farbe  beurtheilten,  obgleich 
man  auch  der  Schädlichkeit  des  sauren  Hau: 
Kechnung  trog,  so  ist  der  Reichthnm  des  E 
Substanzen  noch  >)  beute  ein  Massstab  des  Fral 
Güte. 

Wie  hoch  man  den  Humus  schätzte,  dav 
sichten  von  Th.  de  Saussure,  Thaer  nn< 
sam  Beweise.     Voigt  spricht  sich  in  seinem 


1)  L.  Junii  Maderati  Columellae,  De  Re  Buatica, 
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e  SansBure  snr  la  v^g^tation  <>  in  ebenso  geist- 
)eti8cheu  Worten  über  den  Humus  wie  folgt  aus: 
vegetabiliBche   Erde    (Humus)    ist    ein  Gewächs, 

obgleich  theilweise  zersetzt,  doch  nicht  ganz  des- 
lisirt  ist-  Eb  ist  eine  weithin  verbreitete  allge- 
B  Pflanze  ohne  Leben,  welche  Belbst  die  andern 
zeQ  trägt  nnd  ernährt,  wie  ein  Ast  sieh  vum 
le  ernährt,  dem  er  angehört,  oder  wie  ein  neuer 
trieb  sich  auf  Unkosten  des  Stengels  bildet,  der 
hm  entstanden.u 

Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Humus  im 
änken   sich  nar  anf  ihre  Nützlichkeit  durch  indi- 

,  sei  es  physikalischer  oder  indirect  chemischer 
ich  man  durch  mühevolle  Untersuchungen  dahin 
diese  Eürper  zu  trennen  und  zu  definircn,  so  ist 
A^rbeiten  uns  wenig  Klarheit  Über  das  Wirken 
n  der  Ackererde  geworden ,  und  kein  Aufschtuss 
theil  bei  der  Fflauzenemährung.  Wenn  ich  es  in 
temehme,  dieses  bisher  so  wenig  dankbare  Stu- 
nussabstanzen  von  Neuem  aufzunehmen,  so  ge- 
lebt in  der  Hinsicht,  deren  Constitution  nochmals 

sondern  mein  Streben  ist  dahin  gerichtet,  die 
T  Humussubstanzen  bei  der  Pflanzenemährung  zu 
:fa  werde  mich  desshalb  weniger  mit  den  eigent- 
in,  als  hauptsächlich  mit  den  von  de  SauBBure 
Ektractivstoffen  (Quellsäure,    Quellsalzsäure  etc.i 

^,  dasB  die  nach  meiner  Ansicht  zu  schnell 
1  ansgedrttckten  Humnskörper  nicht  immer  che- 
StofTe  waren,  werde  ich  mich  voltstäudig  ent- 
u  mir  studirten  organischen  Verbiadangen  irgend 
m  zu  wollen, 
in  Folgendem  zu  geben  gedenke,  soll  vorläufig 
igung  zu  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  sein 
tige  Frage:  »Nimmt  der  HumuB  Antheil  an. 
nemährung  oder  nicht?« 
erat,   nur  einen  annäherndeu  Anspruch  auf  die 

-Sral.  IVllI.   läli.  3U 
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Vollständigkeit  meiner  Untersuchungen  machen  zu  können,  wttrde 
ich  mich  glücklich  schätzen  ^  in  Rücksicht  darauf,  dass  das 
über  die  Wirkung  der  Humusstoffe  herrschende  Dunkel  doch 
endlich  gelüftet  werden  möchte,  einiges  Wenige  zur  Erkenntnis« 
dieser  Körper  beitragen  zu  können. 


Untersuchung    über    die   Zusammensetzung    der   natür- 
lichen Humussäure,  über  ihre  Rolle  bei  der  Pflanzen- 
emährung   und  ihre  Verbindungen    mit   den  Mineral- 
substanzen ^) . 

§1.  Ist  der  Stickstoff,  den  die  Humussäure 
enthält^  ein  integrirender  Bestandtheil  derselben? 

Die  Humussäure  enthält  sehr  veränderliche  Mengen  Stick- 
stoff, und  schwankt  nach  Analysen  von  Mulder  und  Soü- 
beiran  zwischen 

2,5—2,8  —  3,3  —  3,8^, 

steigt  sogar  nach  Hermann  noch  höher.  Wenn  man  sieb 
andemtheils  aber  vergegenwärtigt,  dass  die  Humussäure  hanpt- 
sächlich  aus  Cellulose  sich  bildet,  die  doch  stickstofffrei  ist,  80 
muss  man  sich  fragen,  ob  die  gewöhnliche  Darstellungsweiße 
der  Humussäure  (Ausziehen  der  Erde  oder  des  Torfes  vermit- 
telst eines  Alkali,  und  Ausfällen  der  filtrirten  Lösung  durch 
eine  Säure)  uns  ein  reines  Product  liefert. 

Hermann  erkannte  in  seiner  Arbeit  »Chemische  Unter- 
suchungen der  Schwarzerden  ßusslands«  zuerst,  dass  Humus- 
säure, welche  aus  nichtstickstoffhaltigen  Körpern  dargestelU 
wurde,  stets  Stickstoff  enthielt,  wenn  sie  an  der  Luft  bereitet 
wurde. 

Die  Thatsache  einer  Stickstoffaufnahme  aus  der  Luft  be- 
weist  er  indess  nur  durch  einige  Analysen,  ohne  eine  wirkliche 
Bindung  des  Stickstoffs  durch  Versuche  nachgewiesen  zu  haben. 


1)  Diese  Arbeit  warde  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Bi  tf^ 
vorgelegt   und   findet   sich   nebst  dem  Berichte  der  Prüfungscommissic     inj 
»BuUetin  de  Tacadömie  royale  beige  des  sciencea  1875  Ko.  2«. 
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Seine  Hamussäuren  enthalten  in  der  That  oft  solche  Mengen 
Stickstoff,  dass  M  nid  er  sich  dahin  ausspricht,  Hermann 
habe  es  mit  Ammoniakverbindungen  zu  thun^  und  der  gefondene 
Stickstoff  rühre  vom  Ammoniak  der  Luft  her. 

Dieser  Stickstoffaufnahme  aus  der  Luft  durch  die  Humus- 
säure, so  wichtig  sie  erscheint,  hat  Hermann  in  seinen  wei- 
teren Studien  nicht  Rechnung  getragen,  während  sie  doch,  wie 
ich  glaube,  im  Stande  ist,  die  Zusammensetzung  dieser  Körper 
zu  ändern.  Man  muss  sich  fragen,  ob  die  zwölf  Humussäuren, 
welche  Hermann  unterscheidet,  nicht  Veränderungen  nur  einiger 
stickstofffreien  Humussäuren  sind,  dadurch  hervorgerufen,  dass 
sie  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  waren  und 
desshalb  verschiedene  Mengen  Stickstoff  aufnahmen.  Wie  dem 
auch  sei,  so  herrscht  noch  eine  grosse  Unsicherheit  über  die 
wahre  Zusammensetzung  dieser  Körper,  welche  schwer  von 
einander  zu  trennen  sind.  Es  genügt,  einen  Blick  auf  die  ver- 
schiedenen Formeln  zu  werfen,  die  die  Verfasser  den  Humus- 
verbindungen zuertheilen  *) . 

Wenn  man  Torf,  nachdem  er  mit  einer  schwachen  Säure 
erschöpft  worden,  mit  Ammoniak  auszieht,  erhält  man,  nach- 
dem man  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft  hat,  eine 
schwarze  glänzende  Masse,  sehr  spröde  aber  sehr  leicht  löslich 
im  Wasser.  Diese  Lösung  ist  ganz  neutral,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  und  enthält  Ammoniak  mit  der  Humussäure  ver- 
bunden^. Wenn  man  diese  Lösung  mit  kaust.  Magnesia  erhitzt, 
erhält  man  eine  starke  Ammoniakreaction^).   Der  Niederschlag, 


f)  H e r m  ftn  n  :  Erdmann's  Journal  fflr  practische  Chemie,  t.  XII,  p.  277  ; 
t.  XXII,  p.  65 ;  t.  XXin,  p.  375 ;  t.  XXV  p.  189 ;  t.  XXVII,  p.  165 ;  t.  XXXIV 
p.  156. 

Haider:  Dasselbe  Journal  t.  XVI;  t.  XXI,  t.  XXXII  oder  sein  Werk 
»Die  Chemie  der  Ackerkrume«  t.  1  u.  2. 

S)  Orandeau  hat  gefunden  (deuxidme  memoire  Sur  le  röle  des  matieres 
organiques  dans  le  sol  p.  24) ,  dass  die  Substanz ,  -welche  er  auf  dieselbe 
W  *«e  aus  Schwarzerde  erhielt,  ammoniakfrei  sei. 

t)  Ich  habe  die  Magnesia  dem  kaustischen  Natron  vorgezogen ,  um  eine 
Zi  «tzung  der  organischen  Substanzen  zu  vermeiden,  die  Ammoniak  hätten 
bi      u  können. 

30* 
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den  man  erhält^  wenn  man  die  Lösung  von  hamnssanrem  Am- 
moniak mit  Salzsäure  ausfällt,  liefert^  nachdem  man  ihn  wäh- 
rend einiger  Stunden  mit  Wasser  gekocht  hat,    in  Wasser  un- 
lösliche Humussäure  ^) .   Lässt  man  die  so  erhaltene  Humussäure 
mit  destillirtem  Wasser  in  einem  verkorkten  Ballon  stehen,   so 
wird  sie  allmälig  löslich,  und  schon  nach  drei  Tagen  habe  ich 
eine  gefärbte  Lösung  erhalten.   Diese  Veränderung  wurde  sehon 
von  de  Saussure  beobachtet,    und  er  spricht  sich  in  seinem 
Werke  )>Recherches  chimiques  sur  la  v^etätion«  wie  folgt  aus: 
»Es  bildet  sich  eine  gewisse  Substanz,  welche  in  Wasser 
»löslich  ist,  und  welche  man  ExtractiYStoff  nennt.  Man 
»trennt  diesen  Körper^  indem  man  den  Humus ,  welcher 
»der  Luft  ausgesetzt  war,    wiederholt  mit  kocheadem 
»Wasser  auszieht.  —  Wenn  in  Folge  der  wiederholten 
»Auskochungen  der  Humus  vollständig  von  dieser  lö»- 
»liehen  Substanz  befreit  j^scheint,   und  man  ihn  eüiige 
»Zeit   der  Luft  aussetzt,    so   erhält  man  von  Neuem 
»diesen  Extracti vstoff ;    wenn   man   im  Gegentheil   deo 
»Humus  in  verschlossenen  Gläsern  bewahrt,    so  bildet 
»er  nicht  mehr  diesen  löslichen  Körper.« 

Durch  diese  Thatsachen  wurde  ich  darauf  gef&hrt  zm 
glauben^  dass  eine  Stickstoffaufnahme  stattfinde  und  eine  lang- 
same Bildung  von  humussaurem  Ammoniak  veranlasse  2). 

Ein  Versuch,  den  ich  mit  einer  mit  reinem  StiekstofiT  ge- 
füllten Glasglocke  machte,  worunter  ich  etwas  Humussäure  mit 
wenig  destillirtem  Wasser  eingeführt  hatte,  zeigte  nach  acht 
Tagen  eine  Volumverminderung  der  ursprünglichen  Stickstoff- 
menge. 


1)  Wenn  man  den  Niederschlag  nicht  mehrere  Stunden  mit  Wasser 
digerirt,  so  enthalt  er  leicht  Ammoniak,  wahrscheinlich  ein  saures  humiis«. 
Ammoniak;  wenn  man  in  der  That  diese  Vorsicht  versftumt  und  die  ausge- 
fäUte  Humussaure  direct  auswascht,  so  ftrbt  sich  die  filtrirende  Flttssi^eit 
mit  der  Abnahme  der  Salzsäure. 

2)  Döhärain  fand,  dass  der  Humus  von  altem  Holze  herrflhrend  ^«r 
die  Ulminsäure  der  Ackererde  in  Auflösung  von  Aetskali  Stickstoff  a  u- 
nehmen  im  Stande  sind. 

Chimie  agricole  de  D^h^rain  p.  316. 
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Um   die  Thatsacbe  einer  StickstoCTaufnabme  und  eine  Aui- 
aiitk.bilduDg  za  bestätigen,  machte  ich  folgende  Versuche ; 

1.  Ein    Glaskolben    von    ungefUhr    200   Cubikcentimeter 
iminhalt,  der  in  ein  feines  Ruhrchen  ausgezogen  war,  wurde 

Stickstoff  gefüllt,    und  alsdann  etwas  reine   Humnssäure 
liehe  weder  mit  Aetznatron  noch  mit  Magnesia  eine  Ammo- 
niakreaction  erkennen  iiess)  und  wenig  deetillirtes  Wasser  ein- 
geführt.    Diesen  Ballon   schmolz  ich    zu    und  setzte   ihn  dem 
directen  Sonnenlichte  aus. 

2.  Ich  füllte  eine  aasgezogene  Bahre  ganz  mit  destillirtem 
Wasser ,  dem  ich  Hamnssänre  zugefügt  hatte ;  hierauf  erhitzte 
ich  im  Wasserbade  während  einer  halben  Stunde,  um  die  Luft 

d  schmolz  die  R6hre  alsdann  schnell  zo.  Diese 
iben  dem  Ballon  aufgestellt, 
skolben,  der  Humues&ure  und  destillirtes  Wasser 
einfach  mit  einem  Kantchoukpfropfen  verstopft. 
Versuche  begann  ich  am  7.  August  und  vollen- 
,  August  1874.  Der  Kolben  (1)  und  die  Röhre 
irend  dieser  Zeit  unverändert  aufbewahrt  und 
(3)  wurde  zuweilen  geöffnet'). 

August  nahm  ich  den  Baiton  und  brach  die 
Spitze  uDter  Quecksilber  ab;  es  hatte  eine  Ab- 
efiinden,  and  das  Quecksilber  stieg  bedeutend 
Ich  saugte  einen  Theil  des  im  Ballon  befind- 
lachdem  ich  es  getrocknet,  durch  einen  gewo- 
gt, und  fand  eine  Gewichtszunahme  desselbeo. 
llcoinhalt  war  stark  braun  gefUrbt  und  lieferte 
'hitzt  «ne  starke  Ammoniakreaction. 

mich   schon   nach  diesem  Versuche  berechtigt 
SS  Stickstoff  absorbirt  wurde,  dass  sieh  Ammo- 
d  Eohlensäare  dabei  entstanden  ist. 
geschmolzene  Rohre   zeigt   nicht  die  geringste 
ie  HumuBBäure  hat  sich  zu  Boden  gesetzt:  und 


M  Wawer,  velehM  ich  m  «UenVenuohea  benaute,  «aU 
Aounoaük    noch  kohlenMnroa  Ammoniak   und   wtr    frei 


f 


^ 
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die  Flüssigkeit  ist  ganz  farblos  geblieben.  Am  1 1 .  ^November 
öifnete  ich  diese  Röhre  nnd  fand,  dass  die  klare  Flüssigkeit, 
auf  einem  Platinblech  abgedampft  nnd  geglüht,  nicht  die  ge- 
ringste Spur  kohligen  Rückstand  ergab.  Die  Abwesenheit  der 
Luft  und  besonders  des  Stickstoffs  Hess  nicht  die  geringste 
Veränderung  zu. 

3.  Der  Inhalt  des  Kolbens  No.  3  gab^  nachdem  ich  filtrirt 
hatte,  eine  gelbbraun  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  mit  Magnesia 
erhitzt  eine  deutliche  Ammoniakreaction  zeigte.  Hier  hat  die 
Ammoniakbildung  auf  Unkosten  des  Stickstoffs  der  im  Ballon 
befindlichen  und  im  Wasser  gelösten  Luft  stattgefunden. 

Um  diese  Thatsachen  noch  weiter  zu  bestätigen^  bereitete 
ich  Humussäure  ^  indem  ich  mich  als  Lösungsmittel  statt  des 
Ammoniaks  der  Aetznatronlauge  bediente. 

Nachdem  ich  diese  Humussäure  auf  Ammoniak  geprüft 
und  keine  Spur  nachweisen  konnte,  füllte  ich  einen  Liebig'- 
sehen  Eugelapparat  mit  destillirtem  Wasser,  dem  ich  diese  Ha- 
mussäure  beigemischt  hatte.  Ich  Hess  alsdann  einen  schwachen 
Stickstoffstrom  ungefähr  12  Stunden  lang  hindurchstreicben. 
Der  Inhalt  des  Ealiapparates  wurde  hierauf  filtrirt  und  die 
filtrirende  Flüssigkeit  mit  Magnesia  destillirt. 

Das  Filtrat  fing  ich  in  einem  kleinen  Ballon  auf,  der 
etwas  Salzsäure  enthielt.  Ich  dampfte  dasselbe  mit  Platin- 
chlorid zur  Trockne  und  nahm  mit  Alkohol  von  85^  auf.  Auf 
diese  Weise  erhielt  ich  einen  deutlichen  Rückstand  von  Am- 
moniumplatinchlorid. Noch  nicht  zufrieden  mit  diesen 
Resultaten,  suchte  ich  eine  Bereitungsart  ausfindig  zu  machen, 
die  mir  eine  reine  Humussäure,  d.  h.  vollständig  stickstofffreir 
liefere^).     Indem  ich   der  Eigenschaft   der  Humussäure,   den 

1)  Die  Humussäuren,  welche  ich^  sei  es  mit  Ammoniak  oder  AetznatroOf 
erhalten  hatte ,  obgleich  mit  einer  peinlichen  Sorgfalt  bereitet ,  gaben  mir 
immer  geringe  Mengen  Stickstoff  darch  die  Verbrennung  mit  Natronkalk. 
Ich  glaube,  dass  dieser  Stickstoff  yon  den  organischen  Resten  herrührt,  die 
ich  ziemlich  gut  erhalten  in  dem  Torf,  welcher  mir  zur  Bereitung  der  Hu- 
mussäuren diente,  vorfand.  Ich  konnte  Ueberreste  von  Ericeen  und  £  '^* 
gneen  deutlich  erkennen.  Die  Albuminkörper  können  durch  die  Alkalii  in 
Lösung  abergeführt  und  beim  Ausfällen  durch  die  Humussäure  mit  ni  n*- 
geschlagen  werden. 
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phärischen  Sdckstoff  zn  absorbiren .   Rechaung  trag ,  bin 
ii  folgendem  Modus  stehen  geblieben : 
ch  nehme  eine  neutrale  LOanng  von  hnmassanrem  Ammo- 
dem  ich  Kalkmilch  im  Uebergchass  zaftige,  nod  erhitze 
Gemisch    so   lange  als  noch  Ammoniak  entwickelt  wird. 
latte  vier  Tage  nöthig ,    nm   alles  Ammoniak  zn  verjagen 
ie  existirenden  AlbnminkOrper  zn  zerstören.     Nach  dieser 
Zeit   tälle  ich   die  Hamussänre  mittelst  Salzsäure  ans  nnd  fil- 
trire  im  Koblensänrestrom.    Diese  Operation  bietet  viele  Schwie- 
rigkeiten ,    da  das  Filtriren  nnr  sehr  langsam  von  Statten  geht 
nnd  mir  eine  ganze  Woche  in  Anspruch  genommen  hat ,  selbst 
mit  Hülfe  der  Lnftpnmpe.     Das  Trocknen  der  Hnmassänre  ge- 
schah ebenfalls  im  Eohlensänrestrom. 

Eine   ^tickstoffbestimmnng  mittelst   Natronkalk    ergab    in 
dieser  Humassänre  keine  Spur  Stickstoff'. 

Ich   Hess   dieselbe   in  Alkohol  digerireo   und   erhielt  eine 

gefärbte  Flüssigkeit,  die  abgedampft  und  getrocknet  eine  schwarz- 

branne  Substanz  liefert,  die  sehr  hygroskopisch  ist,  eine  Eigen- 

in  Alkohol  unlösliche  glänzend  schwarze  Theil 

Llkohol   unlösliche  Hnmnssäure  ist  vollständig 

iiendem  und  kaltem  Wasser. 

ung   von    dieser  Hnmussäure    mit   destillirtem 

h  in  einer  Olasscbale,    ausserhalb  des  Labora- 

ift  niid  Sonne  ans.    Nach  acht  Stunden  zeigte 

schon   eine  gelbe  Färbung  nnd  gab,    nachdem 

nnd  mit  Magnesia  erhitzt  hatte,    eine  deutliche 

<n. 

alsdann  den  folgenden  Verauch : 

ig' sehe  EngelrOhren   füllte  ich  mit  destillirtem 

e  zur  ersten  den  in  Alkohol  loslichen  Bestand- 


en ,  welcha  ich  von  diesen  Körpern  erhielt ,  zu  klein 
h  lismlich  bedeutende  Quantitäten  verarbeitete  (durch 
;e  Operationen  verlor  ich  sehr  viel  Humntsfinre},  w>  habe 
Orper  noch  nicht  untersuchen  und  analTiiren  können, 
i»  sie  Teraibiedsner  Zusammenietinng  aind. 
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der  HniDtiseätire  und  znr  zweiten  den  nnl 
lern  ich  beide  Sabstanzen  bei  100°  getrocl 
ch  liesa  alsdann  gereinigtes  Stickstoffga 
Kalilauge  und  alsdann  durch  Schwe£ 
e,  Blase  ftlr  Blase  während  1 S  Stunden  la; 
len.  Das  aus  den  KugelrObren  austrete! 
1  ich  noch  durch  Baiytwaeser. 
«ach  dieser  Zeit  Tersehloss  ich  die  Kugelr 
isserbalb  des  Laboratorinme  der  Mittagsso 
)as  Barytwasser  hat  kohlensau 
t  nubedeotenden  Mengen  abgeseti 
fach  acht  Tagen  filtrirte  ich  jeden  In! 
iri^ren  separirt. 

)ie  filtrirende  FUseigkeit  beidi 
t  gefärbt,  was  schon  eine  Modifi 
sigkeiten  beweist, 
teide  filtrirte  Flüssigkeiten  wurden  mit  M; 
las  entwickelte  Ammoniak  durch  Salzsänr 
rhielt  nach  der  bekannteo  Weise  rorgebeni 
loniumplatinchlorid. 
ch  glaube,  dass  dieses  Experiment  vollsti 
der  Torhergeheoden  Versuche  bestätigt  u 
BSCD  berechtigt. 

..  DieHumnsBäure  besitzt  die  £ig< 
kstoff  der  Luft  zu  absorbiren  und 
en. 

!.  Die  Stickstoffaufnahme  hat 
ebildnng  zur  Folge.  Dies  kann  in 
1.  dass  WaBser  zersetzt  wird,  dass  der 
iem  Stickstoff  vereinigt  und  der  Sauerstoff 
der  Humussäure.  Dies  wäre  ein  ähnlich^ 
ucg  des  Kohlenstoffs  auf  kaltem  Wege  v 
IC n 8  constatirte  durch  die  Einwirkung 
'^^-RBser  auf  Holzkohle,  wir  haben  dann 

Cl^  +  2  (HjO)  +  C  =  4  (HCl) 
[en  hier  4  N  -|-  6  (HjO)  +  3C  =  4  (HjN) 
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Diese  Hypothese  scheint  mir  am  wahrecheinlichsten ,  weil  die 
WasseretoffbilduDg  nnd  EohlenBäarebildong  hier  ale  Product 
einer  Gähruog  in  Zweifel  zn  ziehen  sind,  da  ich  in  mehreren 
Veraachen  nur  mit  reinem  Stickstoff,  dem  Unterdrücker  jeder 
GSbrung,  operirte. 

3.  Die  Humneeäure  ist  in  Inft-  und  besonders 
stickstofffreiem  Wasser  nnlöslich;  sie  bewahrt 
darin  alle  Eigenschaften,  die  sie  nach  ihrer  Berei- 
tnng  besasB- 

§  2.  Untersuchungen  Ober  die  Doppelrerbin- 
dangen,  die  die  organische  Substanz  des  Bodens 
Mineralsubstanzen  eingeht, 
jieh  die  organiscbeD  Stoffe  der  Ackererde  schon  von 
lehrten  wie  Sprengel,  de  Saussnre,  Bracon- 
B]er,  D^h^rain,  Verdeil  und  Anderen  stndirt 
lind,  so  sind  unsere  Kenntnisse  doch  noch  sehr  be- 
darUber,  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Natur  dieser 
luch  Ober  ihre  Rolle  bei  der  Pfianzenemähruag. 
günstige  Kolie,  welche  den  organischen  Substanzen  zu- 
rnrde  von  den  Praktikern  sehr  wohl  erkannt  und  ge- 
Diese  Wirkung  wurde  hauptsächlich  auf  physikalische 
rect  chemische  Ursachen  zurückgeführt,  und  Risler 
nicht  ganz  Unrecht ,  wenn  er  mit  Hinsicht  auf  die 
ungen  de  Sanssure's  über  die  Humussubstanzen 
Qs  schreibt:  »Der  grösste  Tfaeil  der  modernen  Chc- 
welche  sich  mit  der  Pflanzenemährung  beschäftigt 
hat  mit  Stillschweigen  die  organische  Substanz  Uber- 
die  von  dem  Genfer  Gelehrten  signalistrt  wurde  i).« 
glaube  auch,  das«  in  dieser  Ansicht  ein  Hauptgrund 
,  dass  wir  faente  noch  ohne  vollständige  Arbeiten 
sind,  um  daraus  Schlüsse  über  die  Rolle,  die  die 
;u  Substanzen  bei  der  PäanzenernShrung  spielen,  zn 


lei :  Htmoire  aar  I'humus.  —  ArchiTM  des  iciencM  de  U  btbUo- 

3an«Te  Avril  I6b%. 

uiaare:  Rscherobaa  chimiqaes  mii  Ik  TdgMation  1SU. 
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Grandean,  indem  er  den  organischen  Substanzen  eine 
Rolle  in  der  Pflanzenemährung  zuertheilte^) ,  hat  das  grosse 
Verdienst  9  dem  Studium  dieser  Stoffe  eine  neue  Bichtung  ge- 
geben zu  haben.  Er  nimmt  an,  dass  es  Doppelverbindungen 
der  organischen  Substanz  mit  den  Mineralsubstanzen  giebt, 
und  dass  diese  eine  Hauptursache  der  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens sind. 

Meine  Untersuchungen  sind  dahin  gerichtet,  die  Synthese 
der  »Organo-Mineralsubstanzen«,  welche  Gran  de  au  annimmt,  zu 
finden.  Ich  habe  versucht,  die  wirkliche  Existenz  dieser  Dop- 
pelverbindungen  zu  bestätigen ,  sie  einzeln  darzustellen  und  zu 
studiren. 

Ich  bin  heute  im  Stande^  meine  ersten  Versuche  darüber  zu 
veröffentlichen,  welche  betreffen: 

die  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  die  Humus* 
säure. 

Die  Thatsache,  dass  ein  Zusammenwirken  der  Phosphor- 
säure und  der  organischen  Bodenbestandtheile  stattfinden  kann, 
hat  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Säure  gerichtet^}. 

.  Behandelt  man  z.  B.  eine  Humuserde  mit  phosphorsaurem 
Natron  oder  Ammoniak,  so  löst  man  eine  ziemlich  beträchtliche 
Menge  organischer  Substanz. 

Schumacher^)  findet  durch  seine  Absorptionsversnehe 
des  Humus  für  verschiedene  Salze,  dass  wenn  er  ihn  mit  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  sättigte,  von 

^k%  Concentration  eine  Aufnahme  von  10^ 
Ve^  »  »  »  ))     53,1^, 

während  für  alle  anderen  Salze  die  Absorption  nicht  6  %  über- 
stieg. Ich  erhielt  mittelst  Torf ,  den  ich  mit  einer  Lösung  von 
phosphorsaurem  Natron  behandelte,  von 


1)  Grandeaa:  Recherches  sur  le  röle  des  matieres  organiques  dans les 
phänomdnes  de  la  nutrition  des  plantes.     Nancy  1872. 

2)  Pelouze  et  Frexny  t.  IV,  p.  636  ertheilen  den  phosphorsai  « 
Alkalien  eine  gewisse  Anziehungskraft  zu  den  braunen  Substanzen  des  i- 
backSy  den  UlminkGrpem. 

3)  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  XLIX,  p.  322. 


2%  eine  Absorption,  welche  67,25^ 
betrag.     Um  diese  Thataachen  zn  erklären,  ist  es  schwer,  sich 
mit  rein  physikalischen  Gesetzen  zu  begntlgen. 

Ich    erwfihne    ebenfalls    einige   Analysen  von  Heiden'), 
welche  eine  gewisse  Zuneigung  der  Phosphorsäure  zur  Hninnß- 
sabstaoz  zu  zeigen  scheinen. 
Er  findet 

Phosphoreänre 
ItSslich  in  Salzsäure    liJslich  in  Wasser 

Boden  A 0,137^     .     .     .      U,0ü57^ 

Untergrund  A 0,147^     ■     ■     ■     0,0026^ 

Boden  ß 0,165  <^     ..     .     0,0053^ 

Untergrund  B 0,153^     .     .     .     0,0019^. 

Heiden  erklärt  sich  die  grössere  Menge  llJslicher  Phosphorsänre, 
welche  der  Boden  im  Vergleich  zum  Untergrund  liefert,  durch 
das  kohlensaure  Natron ,  was  im  Boden  entsteht.  Ich  kann 
mich  indessen  dieser  Ansicht  nicht  anscbliessen  und  glaube 
die  Thatsache  darauf  zurückfuhren  zu  mtlssen ,  dass  der  Bodeo 
reicher  an  löslichen  organischen  Substanzen  ist,  als  der  Unter- 
grund. 

Ich  mischte  natürliches  Pbosphoritmehl  (spanischen  Apatit) 
mit  Hnmussäure,  welche  frisch  ge^t  war,  and  fügte  dem 
Ganzen  destillirtes  Wasser  zn,  in  einer  ProbirrSbre,  die  ich  zn-f 
itopfte  und  oft  omschüttelte. 

Nach  24  Stunden  filtrirte  ich  und  erhielt  eine  braungelbe 
Fi'lUssigkeit.  Ich  zerstörte  die  organische  Substanz  mittelst  Sal- 
petersäure und  cblorsani^em  Kali  und  entfernte  alsdann  das 
^hlor  und  die  llberBchQssige  Säure  darch  Abdampfen.  Ich 
'Ugte  hierauf  Sonnenschein' sehe  MolybdänlSsung  zu  und 
erhielt  einen  starken  orangegelben  Niederschlag.  Nachdem  ich 
iltrirt  nnd  den  Niederschlag  in  Ammoniak  gelOst  hatte,  erhielt 
ich  einen  beträchtlichen  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Am- 
noniakmagnesia  mit  Magnesialöaung,  so  dass  kein  Zweifel  tther 
lie  Anwesenheit  tod  gelöster  Phosphorsänre  herrschen  konnte  ^. 

)  AnnaleD  der  Landwirthschaft  Bd.  XLV,  p.  189. 

!)  Königr  CentialbUtt  fOi  Agricultatchemie  Bd.  III,  p.  78  Hndet  eben- 

.  dus  humussBUTGi  Ammoniak  phosphonanraii  Kalk  auflöit. 
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Um  die  Menge  dieser  ho  lOsHoii  gemachl 
aetelleo,  machte  ich  die  folgenden  VerBocfa 
deBtillii-tem  Wasser  und  frisch  aosgefö 
le  stark  geschüttelt,  so  dass  die  Unmnse 
erschien ') . 

20  Cubikcentimeter  dieser  Mischang  e^ 
hei  IIÖ^C.  getrocknet 

38,9  Mgrm.  Hamussänre, 
be  0,1  Mgrm.  Asche  enthielt  (SiOj  D 

1 .  Ich  nahm  hierauf  6  Gem.  dieser  Mise 
nit  1  Gnn.  FhosphoritpulTer  in  einer  Fi 
Die  Rühre  wnrde  verBtopft  nnd  12  Sti 
1  UmschStteln  stehen  gelassen.  Nach  d 
die  branngefärbte  Flüssigkeit  wnrde  mit 
elt  nnd  die  Phosphorsäure  bestimmt. 
,64  Mgrm.  Hnmossäare  haben  4,01  Mgrn 

0  Theile  Hnmussäure  lOsen  34,36  Theil 
i.    Ein  zweiter  Versuch  wnrde  mit  reinei 

gemacht,  damit  man  das  oben  erbalte: 
im  naturlichen  Phosphat  entbalteoeD  ki 
ren  kOnne- 

Dieser  zweite  Veranch  dauerte  dieselbe  Ze 
wnrde  Überhaupt  ganz  anter  denselben  '. 
irt.    Ich  erhielt  das  folgende  Resoltat: 

1  Mgrm.  Hnmussänre  brachten  in  LSsong 
rhelle  Hamnssäure  lijsen  3 
Um  festzustellen ,  ob  die  Phospborsänre 
)borsaurer  Kalk  in  LOsung  befindet,  ode 
organischen  Substanz  eine  Verbindung 
te  ich  noch  den  folgenden  Versuch  i 
llirter  Analyse. 

}.    Ich   nahm  wie   im  vorhergehenden  '' 

Di»  «B  aUm  Venucbeu  angewendeten  Menge 
Tige  genommm,  nachdem  man  jedeamal  gut  um 


465 

reiaen  phosphoreanreii  Kalk  und  dieselbe  Menge  HamuBsäure 
wie  zu  den  vorhergehenden  Versuchen.  Das  Ganze  fllllte  ich 
in  eine  Grlasröhre ,  die  ich  hierauf  zoBchtuolz  nnd  aUdann  die- 
selbe sechs  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzte. 

Die  Röhre  wurde   hierauf  geQffnet  und  der  Inhalt  auf  ein 
Filter  gebracht  and  mit  kochendem  Wasser  vollständig  erschöpft. 
Die  Analyse  dieses  Filtrats  ergab 
3,17     Mgrm.  Kalk, 

7,085  Mgrm.  Phosphorsänre  (Anhydrit). 
Wenn  wir  die  Menge  Phosphorsänre  berechaea,    die   der 
gefundenen  Kalkmenge  entspricht,  um  3Ca(P0,)i  zu  bilden,  so 
finden  wir 

2,68  Mgrm.  Phosphorsänre  [Anhydrit). 

Es   bleibt  immerbin  4,405  Mgrm.  P^O^,    welche  mit  der  orga- 

ninfthen  Substanz  verbunden  sein  kann. 

Ich  glaube,  dass  die  Hnmussfinre  nicht  bloss  als  LOsnngs- 
il  des  phosphorsauren  Kalks  dient,  sondern  dass  sie  eich 
der  Phosphorsäure  chemisch  verbindet. 
D»  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  verdünntem  Ammoniak 
iQpfl  giebt  eine  braune  Flüssigkeit,  welche  hnmnssa&res 
loniak  enthält  nnd  eine  gewisse  Menge  organischer  Snb- 
;  an  Phosphorsänre  gebunden.    Diese  Flüssigkeit  enthielt 

5,68  Mgrm.  P,Os. 
Wie  ich  mich  durch  wiederholte  qualitative  Versuche  Uber- 
en  konnte,  Iftast  sich  der  Theil  der  organischen  Substanz, 
her  mit  der  Pbosphorsäure  rerbunden  ist,  von  der  blei- 
en  Hnmnssänre  durch  Essigsäure  trennen.  Es  wird  hier- 
)ie  nicht  an  PjO,  gebundene  Humuseäure  niedergeschlagen, 
her  Niederschlag  keine  Spur  Fhosphoisänre  enthält. 
Wenn  man  filtrirt,  so  erhält  man  eine  goldgelbe  Flüssig- 
weiche  alle  Phosphorsänre  mit  der  organischen  Substanz 
luden  enthält. 

Der  BUokstand  auf  dem  Filter  wurde,  nachdem  er  mit 
loniak  erschöpft  war,  mit  Essigsäure  behandelt'}.  Die  Flüs- 
;it  enthielt 


Za   gleicher  Zeit   und  gant  antsT  denselben  Bedingangen  behandelt» 


110,8  Mgrm.  PA- 
Es  bleibt,   nacbden  wir  90,0  Mgrm.  P^O^  al 
von  der  EesigBäure  gelösten  phoBphorBauren  I 

20,8  Mgrm.  PjOs, 
welche  darcb  die  Hnrnnssänre  gelOst  worden 
die  flltrireode  FluSBigkeit  gelbbrann  gefärbt  v\ 
Wenn  wir  das  Resultat  dieBes  ganzen  Ve 
inenstellen,  so  finden  wir 

(in  Wasser  "i 
in  Ammoniak  : 
in  EesigBänre  2( 
oder  für  100  Theile  HumnssÄure  umgerechi 
lichkeit 

in  Wasser.     .     .     60,82  Theile 
in  Ammoniak      .     48,97       » 
in  Essigsäure.     .  178,61       » 
Um  eine  Bereitnngsweise  der  Doppelverbii 
phorBäure  mit  der  organischen  Substanz  zu  fi 
eine  wässrige  LöBung  von   neutralem    humua 
und   fbgte  alsdann    reine   verdünnte  Phoeph 
HumnsBäure   wurde  wie   mit  allen  Mineral- 
Siluren   auffällt.     Die  Lösung   ist  stark   e 
einen  beträchtlichen  Ueberschttss  Phosphorsän 
Ich  lieBS  diese  Mischung  mehrere  Tage 
nicht  ttbersleigendeu  Temperatur  digeriren. 

Ein  Theii  des  Niederschlags  ist  in  Lös 
und  bat  die  Flüssigkeit  stark  braun  gefärbt, 
filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur  Syi 
und  behandelte  den  Rückstand  alsdann  mil 
von  drei  Tbeilen  absoluten  Alkohol  auf  ein 
Alle  UberschUsaige  Phosphorsäure  sehlug  si 
sanres  Ammoniak  sowie  auch   ein  Theil  der 


1  OramiD  Tslnen  phoiphotaaurea  Ealk  mit  EgsigtSi 
0,090  Oiamin  PgOj  gelOit. 


*' 


tl 
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stanz  nieder ;  während  die  überstehende  Flüssigkeit  hellbraun 
gefärbt  erschien.  Ich  destiilirte  diese  Flüssigkeit^  um  Alkohol 
und  Ammoniak  wiederzugewinnen^  und  dampfte  schliesslich  im 
Waaserbade  zur  Trockne  ab.  Der  trockne  ßttckstand,  mit 
Alkohol  digerirt^  lieferte  mir  einen  in  Alkohol  unlöslichen  Theil, 
den  ich  mit  A  bezeichnen  werde^  und  einen  löslichen  Theil^  den 
ich  B  nennen  will.    Beide  Theile  enthalten  Phosphorsäure. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  reagirt  stark  sauer^  und 
um  mich  zu  überzeugen,  dass  die  Phosphor8äm*e  nicht  mecha- 
nisch zurückgehalten  sei,  was  bei  Colloidsubstanzen  leicht  der 
Fall  ist,  löste  ich  einen  Theil  in  ammoniakhaltigem  Wasser. 
Diese  Flüssigkeit,  nochmals  abgedampft  und  mit  H3N  -  haltigem 
Alkohol  aufgenommen,  ergab  keine  Spur  phosphorsaures  Am- 
moniak. 

Der  Antheil  A  zeigt  getrocknet  und  gepulvert  eine 
braune  Farbe,  ist  nicht  krjstallisirt  und  nicht  hygroskopisch. 
Dieser  Körper  ist  im  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol  und 
Aether  und  hat  eine  stark  saure  ßeaction. 

Die  Sonnenschein' sehe  Molybdänflüssigkeit  schlägt  diese 
Substanz  aus  der  wässrigen  Lösung  mit  schmutziggelber  Farbe 
flockig  nieder.  Dieser  Niederschlag,  filtrirt  und  ausgewaschen, 
löst  sich  in  Ammoniak,  wobei  die  FltLssigkeit  ihre  ursprüng- 
liche braungelbe  Farbe  annimmt.  Fügt  man  hierauf  Salzsäure 
in  grossem  Ueberschusse  zu,  so  gelingt  es  nicht,  selbst  durch 
lebhaftes  Kochen,  diesen  Körper,  noch  dessen  Phosphorsäure, 
von  Neuem  auszufällen. 

Durch  die  Sonnen  seh  ein 'sehe  Lösung  wird  auch  die 
organische  Substanz  vollständig  ausgefällt,  denn  das  Filtrat,  auf 
einem  Platinblech  abgedampft,  lässt  keine  Spur  organischer  Sub- 
stanz erkennen. 

Dieser  Körper  wird  durch  alle  Erdalkalimetallsalze  nieder- 
geschlagen und  ist  in  Essigsäure  löslich. 

Die  Analyse  dieser  Doppelverbindung  ergab: 

C  =  39,00^ 
H=    6,94^ 
Asche  =    5,16  X  =^  HPO3. 


I 


^ 


n^ 
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Die  Asche  besteht  lediglich  aas  Metaphosphorsäore  UDd  er- 
scheint im  Platinschiffchen  als  eine  weisse  geschmolzene  Masse 
von  stark  saurer  Reaction. 

Drei  verschiedene  Aschenbestimmungen;  von  zwei  verschie- 
denen Präparaten  herrührend^  ergaben 

I.  Probe  II.  Probe 

5,38 4,95 5,16  J5^  Asche 

nnd  darin  fand  ich 

5,08 4,75^  P2O5. 

Ich  glaube^  dass  es  fast  zweifellos  ist,  dass  wir  in  Wirk- 
lichkeit eine  chemische  Verbindung  der  organischen  Sabstans 
mit  der  Phosphorsäure  vor  uns  haben. 

Der  Antheil  B  giebt  ebenfalls  abgedampft  eine  braQDe 
Substanz,  welche  bei  100^  getrocknet  schmilzt.  Dieser  Körper 
ist  dermassen  hygroskopisch,  dass  er  ungemein  schnell  an  der 
Luft  schmilzt.  Ueber  Schwefelsäure  getrocknet  erhält  maa 
eine  braune  glasige  Masse,  welche  ungemein  spröde  und  fa^i 
durchsichtig  ist.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkoholj 
jedoch  unlöslich  in  Aether.  Alle  anderen  Reactionen  stimmen 
mit  denen  überein,  die  der  Körper  A  zeigt. 

Die  Analyse  dieses  Körpers  ergab 

I.  II.  Mittel 

C  =  38,48  .  .  .  41,11  ....  39,79^ 

H  =     4,61  .  .  .     5,94  ....      5,27^ 

P2O5  =     2,40  .  .  .     2,58  ....      2,49^. 

Dieser  Körper  enthält  ferner  Stickstoff  als  Ammoniak^  und  ich 
fand  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk 

I.  II.  Mittel 

Stickstoff    5,42     .'.     .     5,77     ....     5,59^«) 


1)  Stickstoffbestimmungen : 

I.   Angewandte  Menge:  0,0443  —  Stickstoff  0,0024 
II.  »  »        0,0259  —  Stickstoff  0,001496. 

Der  Körper  A  ergab  mir  keinen  Stickstoff  durch  die  Verbrennung,  ch 
war  die  Menge,  die  ich  dazu  anwandte,  zu  gering,  um  darauf  Wert^  va. 
legen. 


So  wenig  Anspruch  di6B6  Analysen  «nch  anf  Vollständig- 
keit maclien  können,  so  ist  es  immerhin  sehr  im  Aoge  sprin- 
gend, daBs  die  Verbindung  A  das  Doppelte  an  Phosphorstinre 
entldlt,  als  B.  Die  Znaammensetzaug  der  organischen  Substanz 
ist  nicht  mehr  die  der  Homnssäare ,  denn  nach  einer  Analyse 
TOD  Mnlder  enthält  dieselbe 

C  =  64,4^        H  =  4,3X 
während  die  beiden  Yerbindnngen  A  nnd  B  nnr 

C  =  39,00  «K  nnd  39,79^  enthalten. 
Ich  mass  endlich  noch  eine  dritte  Doppelrerbindung    der 
organischen  Substanz  mit  der  Phosphorsänre,  welche  ich  mit  C 
will,  erwähnen. 

b,  dasB  ich  den  Rückstand  (erhalten  dnrcb  das 
id  Auswaschen  mit  Wasser ,  des  (Gemisches  ron 
m  Ammoniak  und  Phosphorsänre)  mit  Essigsäure 
erhielt  ich  eine  goldgelbe  FlQssigkcit.  Indem  ich 
Wasserbade  abdampfte  nnd  bei  lOO^C.  trocknete, 
iine  schwarzbraune  Masse.  Dieser  EBrper  hat  eine 
on  und  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
löst  ihn  mit  dnnkelbrauner  Farbe,  welche  durch 
isatz  in  die  ursprüngliche  goldgelbe  NUance  Uber- 
Reactionen  mit  molybdänsanrem  Ammoniak,  sowie 
ialkalisalzen  sind  identisch  mit  denen  der  Doppel- 
n  A  nnd  B. 

r  nur  sehr  wenig  Substanz  zu  Gebote  steht,  so 
aoch  nicht  die  Analyse  dieser  Verbindung  machen, 
inze  meiner  Versuche  stellt  die  Thatsache  fest,  das« 
adnngeu  der  oi^nischen  Substanz  des  Bodens  {Qoell- 
ler  Pbosphorülnre  existiren,  nnd  dass  das  Bestehen 
oppelverbindnngen  A.  B.  C.  mit  dem  im  ersten 
'  Arbeit  (§  3j  gefundenen  Resultat  übereinstimmt; 
iie  Humuseäure  den  phosphorsauren  Kalk  zersetzt 
asphorsänre  der  Phosphate  fUr  Wa^er,  Ammoniak 
are  löslich  macht, 
lem  Mikroskop  geprüft,  lassen  die  drei  Doppelver- 

abcBtat.  XVin.  Ig7&.  31 
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InngeD  A,  B,  C  keine  Spnr  einer  Kiystallisation  erkeimeD. 

drei  erecbeinen  wie  CoDoidsnbBtansen,  welche  dorchschn- 
i  nnd  von  gelber  Farbe  sind. 

§3.    Dialyse  der  HnmnskUrper. 

Ich  glaube  dieser  Arbeit  noch  einige  interessante  Thal- 
ien Über  das  Verhalten  der  Hamnskörper  bei  der  Dialyse 
nfllgen  zu  mOssen,  die  nicht  ohne  Intereese  erscheineo. 

Ich  prüfte  die  dialysirende  Eigenschaft  von 
HnmnBsänre, 

Humnssaurem  Ammoniak, 
Doppelverbindnng  A  und  B, 

ich  fand,  dass 

die  Hnrnnssänre  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  durch  Fer- 
entpapier  zu  diffnndiren,  selbst  wenn  man  als  dialymrende 
eigkeit  Ammoniakwasser  anwendet. 

Das  hnmnsssure  Ammoniak  in  Lösung  geht  nicht 
b  die  vegetabilische  Membran. 

Anders  ist  es  mit  meinen  Doppelvfirbindnagen  A  n&d 
velche  beide  sehr  schnell  nnd  UDverändert  das  Fergi- 
tpapier  passiren.  Ein  Gemisch  von  hamnasaarem  Am- 
iak  und  der  Doppelverbindnng  A ,  welches  ich  der  Dialyse 
rwarf,  wurde  durch  das  Pergamentpapier  in  Verhinf  von 

Tagen  getrennt. 

Diese  Thstsachen  sind  von  ungeheurer  Wichtigkeit  für  die 
azenemährnng  nnd  erklären  uns  die  Versehiedenbeit  der 
tungen,  welche  Über  das  DiffnsionsvermOgen  der  Honine- 
er  herrscht. 

Die  in  dieser  Richtung  nnteniommenen  Versuche  von  Kis-  , 
nnd  Verdeil,  Grandeau,  Detmer  nnd  PetermanB  : 
leo  antemommen,  sei  es  init  humussanrem  Ammoniak,  sei 
nit  den  in  Wasser  loslichen  organischen  Verbindungeu  des 
;ns,  sei  es  jiiit  dem  Boden  selbst;  die  beiden  letzten 
jten  natürlich  anch  die  von  mir  constatirten  Doppelverbin- 
;en  A  und  B  enthalten. 

Risler  und  Verdeil  bedienten  sieb  zn  ihren  Versu  len 
wUssrigen  Auszugs  der  Ackererde   und  fanden,   das?    ^e 
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oi^aDiscfae   Sabstaiiz    die    vegetabiliscbe  Membran    zd    darcb- 
dringen  im  Stande  \bV). 

Graadean  bedient  sich  zu  Beinen  Dialysen  der  Ackererde, 
die  er  zuerst  mit  angesänertem  Waseer  behandelt  und  dadnrch 
die  diffosiousßlhige  Sabstanz  auagezogen  hat.  Wenn  er  als- 
dann diese  Erde  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  befeuchtete, 
80  rerwandelt  er  zwar  die  nnl&Bliche  HnmnsBäure  in  ISBliches 
hamuBsaures  Ammoniak,  welches  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben, 
niclit  dialysaüoDSfähig  ist. 

Bei   seinen  Versuchen  der  Dialyse  mit  lebenden  Pflanzen 
bedient  er  sich  des  ammoniakalischen  AnszagB  der  Ackererde, 
nachdem  er  denselben  abgedampft  und  wieder  mit  Wasser  anf- 
genommen   bat.     Er  hat  hier  eine  bedeutende  Menge  hnmos- 
saures  Ammoniak   in  Lösung,    was   durch   die  saure  Reactton 
der  Wurzeln   zersetzt  wird.     Es   schlägt  sich  die  HumuBsSure 
auf  die  Wurzeln  nieder,    ohne  die  Membran  dnrcbBchreiten  zu 
I  der  Pflanze  aufgenommen  zu  werden. 
Gründen  hat  Grandean  geschloBsen,  dass  die 
tanz  des  Bodens  nicht  difTnsionefähig  ist^]. 
ftt  seine  Versuche  Über  die  Dialyse,  sei  ea  mit 
r    oder  lebenden   Pflanzen,    mit   humuesaurem 
mommen. 

[essen   schliesst  er,    dass  die  organische  äub- 
18  nicht  Ton  der  Pflanze  aufgenommen  werden 

ere  Versuche   hat  jedoch  Detmer  festgestellt, 
Salzsäure  diffusionsfähig  sei. 
n  findet  bei  seinen  DialysationayerBncheu,  dass 
immer   organische  Substanzen   durch   die  todte 
[embran  hindurchlässt  *) . 

l' e r d e i  1 :    Recberchss  sur  l'huiniu.   —   Principes  ds^o- 

Appendicc  p.  365. 
:  Deuxiäme  mfmoite  jtSur  U  rAIe  des  mati^cea  organiques 
inomänes  de  la  nutriCioD,  p.  21. 

Die    natttrlichen   HumuakOrpei    und   ibfe  Bedeulang   fOr 
.     Landwirtbschaftliche  Vers.-Stationea,  Bd.  XIV.  p.  248, 
tiofcUche  Versuchs-Sutionen,  Bd.  XV.  p.  468. 
31' 
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Ich  glaabe,  daes  meine  Versuche  die 
Itate  anfkläran,  zu  welchen  diese  geschi 
m  gelangt  sind.  Wie  ans  obiger  Betrat 
hatten  ea  wohl  alle  mit  litBlicheo  organ 
Bodens  zu  thnn,  aber  von  ganz  rersi 
len  in  Hinsicht  ihres  Verhaltens  zur  vegetah 


I  Kenntniss  der  Milch  und  de 
der  Cocosnnss. 


Dr.  Friedrich  Hammerbaehe 


Durch  die  Gute  des  Dirigenten,  Herrn 
besitz  einiger  frischen  CocosnUsse  gelan, 
Milch,  das  sog.  Albumen,  sowie  das  d 
risirende  Fett  einer  quantitativen  t^ei 
;,  deren  Besnltate  ich  hier  kurz  folgen  h 

I.  Die  CocosnuBsmilch. 
!)ie  farblose,  nur  wenig  opalisirende  Flu 
isches  Gewicht  von  1,0442   bei  20°C. 

der    aus    zwei    Ntlssen    entleerten    F 
5  Oramm.     Die  natürliche  Milch  bestand 

Wuser üljäOX 

Protein 0,46  • 

Fett 0,07  • 

Nfr.  EittacMtoffe    .  6,7S  > 

Reinuche  ....  1,19  • 

den  N  -  freien   Extractstoffeo   waren   in 
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(reiche  davon  nur  77,S  Gramm  entbielt,  0,S504  % 
cker  TorbaDden. 

B  rerdttnnter  Schwefelsänre  erwärmt  entwickelte 
en  Gernch  nach  niederen  Fettsäuren,  was  mich 
ins  dem  Destillat  ein  BaryiimBalz  darzustellen, 
lallieirte  in  warzigen  Dmsen,  war  in  Wasser  ISe- 
e  dnrch  Umkrystallisiren ,  so  weit  thnnlich,  von 
den  brannen  Farbstoff  beireit.  Ueber  H]S04  ge- 
elt  es  9,625  %  Krystallwasser ,    und   wasserfrei 

Das  propioneanre  Barynm  {B*{p^ii'^(v  +  '  Mol. 
^%  Wasser  und  48,41^  Ba. 

n.     Das  Älbumen. 

;hale  hatte  eine  Dicke  von  ca.  2  Cm.    Aus  zwei 
Q  835, S  Grm.  erhalten, 
ist  die  Zusanimensetzang  im  ^chMi  Zsstande: 


WMier.     ...     .     . 

46,64;!^ 

Protein     .... 

5,49  » 

Fe« 

35,93  > 

Nfr«ie  EitTacUtoffe. 

8,06. 

Holifuer  .... 

2,91  . 

ÄKJhe 

0,97  . 

Zahlen  ftir  die  Zusammen- 

der  Trockensubstanz 

II.  der  Trockensubstanz 

oraprUnglicben  Schale 

der  fettfreien  Schale. 

.     10,29  ;»■    .     .     .     . 

31,49jtf 

.     .     15,11  »      .     .     .     . 

46,25  . 

.     .       5,42  .      .     .     .     . 

16,69  . 

.     .       1,63  »      .     .     .     . 

5,67  . 

bale  sich  ohne  Zweifel  ans  der  Milch  bildet,  so 
r  nicht  uninteressant,  die  Asche  beider  zu  ana- 
lasse  das  Ergebniss  znr  leichteren  Vergleicbnng 
oder  folgen; 


I.  Milohasche 

.     .  55,200?^     . 

.     .  0,728  .     .     , 

-     .  3,679  -     .     , 

.     .  6,606  ■     . 

.     .  10.373  .     . 


99,993  W 

III.  Das  CocoBnussfett. 
[eiT  Prof.  Dr.  Lehmann  hat  in  Fol 
en,  die  er  nächstenB  in  einer  grösseren 
ichen  wird,  gefiinden,  da«8  im  Cocosn 
1  eothalteo  sind.  Um  eine  Beetätigang 
varf  ich  dae  Fett  anch  noch  einer  ander 
de,  nämlich  der  von  Herrn  Dr.  König 
chs-ätationem  ang^ebenen  Methode,  m 
irzosatz. 

las  gehörig  mit  Wasser  ausgeknetete  1 
etber  extrahirt,  die  darin  löslichen  Bleis; 
die  abgeschiedenen  £arbloB;!n  und  fltlssijf 
r  anfgenommen  und  nach  dem  AbdestL 
tknet  und  gewogen.  Ihre  Menge  betrng 
)er  in  Aether  onltieliche  Theil  des  Bl 
tUs  mit  verdünnter  HCl  zersetzt  and  i 
mterworfen.  Die  erhaltenen  Säuren  war 
ewöhnlicher  Temperatur  flUsBig  und  wo§ 
.  Kochen  mit  Thierkohle  in  ätherischei 
itfärbt. 

)ie  Elementaranalyse  ergab  für 

Die  Säuren  der  in  B.  Die  S 

r  löslichen  Bleiseife :  Aether  unlöa 

C  -=  69,09  X  I- 

H=  13,23  .  C  =  T3,29X       ' 

H  =      —    .        1 
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I 

Mit  den  Säuren  der  in  Aether  nnlöBlichen  Bleiseife  stellte 
ich  ein  Bleisalz  dar,  indem  ich  sie  in  Alkohol  löste  und 
tropfenweise  eine  alkoholische  Bleizackerlösung  zufliessen  liess. 
Der  dadurch  entstandene  weisse  krystallinische  Niederschlag 
enthielt  nach  gutem  Auswaschen  32,556^  Pb,  das  nach  der 
Dulk ' sehen ^)  Methode  bestimmt  wurde.  Der  Schmelzpunkt 
des  Salzes  fiel  mit  dem  Erstarrungspunkt  zwischen  +91  und 
92  ^C.  zusammen.  Die  daraus  durch  verdünnte  H2SO4  in  der 
Wärme  abgeschiedene  Säure  schmolz  bei  +  34°  C. ,  wurde 
jedoch  erst  zwischen  +29  und  34  °C.  wieder  fest. 

Zur  Bestimmung  des  Glycerins  wurde  der  wässerige  Aus- 
zug des  Bleipfiasters  mit  dem  bei  der  Abscheidung  der  Fett- 
säuren yerbleibenden  wässerigen  Rückstand^  Chlorblei  etc., 
vereinigt,  völlig  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Alkohol  extra- 
fairt,  der  nach  dem  Verdampfen  0^5596  Grm.  eines  syrup- 
artigen  Körpers  hinterliess,  welcher  sich  durch  seine  Reactionen 
als  Glycerin  erwies. 

Durch  die  Verseifung  von  25,0  Grm.  Gocosfett  wurden  also 
erhalten : 

Grm. 

Fettsäuren  der  in  Aether  unlöslichen  Bleiseife.     15,1488  =  60,595 X 

v>            »      o        »        löslichen               »       .       9,5282  =  38,11.3  » 

Olycerin 0,5596  =  2,238  >> 

In  Sa.     25,2366  100,946  X. 

Der  Ueberschuss  findet  seine  Erklärung  in  der  Aufnahme 
der  Hydroxylgruppe  bei  der  Spaltung  der  Triglyceride. 

Schon  früher  einmal  hatte  Hr.  Dr.  König  das  Glycerin 
im  Cocosnussfett  bestimmt  und  2,08^  gefunden^  was  mit  der 
von  mir  gefundenen  Zahl  nicht  wesentlich  differirt.  Die  von 
mir  gefundenen  2,238  ^  Glycerin  würden  21,5^  Trioleün  ent- 
sprechen, welches  10,4  %  Glycerin  verlangt.  Nun  zeigen  aber 
die  aufgeführten  Elementaranalysen,  dass  so  kohlenstoffreiche 
Fettsäuren,  wie  die  Oelsäure  es  ist,  im  Gocosfett  nicht  vor- 
h-^ien  sind.    Das  Glycerin  muss  demnach  an  niederere  Säuren 


)  Fresenius,  Quantit.   Analyse  p.  'i{)3.   n.  Aufl. 
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den  Bein,  wodnrcb  äer  Gehalt  des  Fettes  an  Trigtyee- 
Bich  noch  erbeblich  tiefer,  als  21,5^,  stellt.  Es  folgt 
B,  dass  auch  dieses  Pflanzenfett  seinem  grOssten  nnd 
itlichsten  Theil  nach  asB  freien  Fettsänren  bes 


tigkeitstoerichte  ans  den  landw.  Yc 
Stationen. 

«n   über  die  Thätigkeit  der  landwirthsch 
Versuchs-Station  zu  Turin  pro  1874. 

>irector;    Seit   vom  Januar  1871    Dr.   Alphorn 
sor    der    AgTicnltnrehemie    am    KOnigl.    Gewerben 

Ldsistenten ;  1.  D.  Pecile,  2.  B.  Porro.  Der  6 
Dr.  G.  Nallino  war  im  Jahre  1S73  als  Directot 
ohaftlicben  Verencbs-Ststioi]  bei  Cdine  bemfen  won 
dentlicbe  Einnahmen:  Durch  die  Re^emng 
Durch  die  Provin« 
Durch  die  Gemeinde 
Bserord.   Einnahmen:       Analysen  -  Honorare 

Snmma :     I 
lie  im  Jahre  1874  angeBtellten  Versnche  sind: 

1.  Vei^leichende  analytische  und  Anbanversnob 
Bchiedenen  Znckerrübensorten.  (Auf  Anregni 
gierung.) 

2.  Ueber  die  Zu gsmmen Setzung  des  Saftes  des  •> 
genannten  Weinlanbes  in  verBcbiedenen  Pe 
WachBtbnms.     (Anf  Anregung  der  Regiernng 

3.  Wirkung  des  Magnesiumlichta  auf  die  Entfl 
ChlorophyllBtofls. 

Ueber  die  von  Musen  lue  vorgelegte  alkoht 
Methode. 

5.  Ueber  die  Keimung  der  Wicken samen  bei  ve 
Lnftd  nicken. 

6.  Ueber  die  Verwitterung  verschiedener  pIntoE 
Bteme. 

n  Jahre  1S74  wurden  204  Analysen  ansgeAhrt  und 


Uineraiien 12 

Dflngenrton 48 

Wein,  Mehl  u.  b.  w 62 

Ackererden 38 


Hikroskopische  Beotwchtangen  über  Seidenwttrmer      20 
2Ö4 


Zur  Statistik  des  landw.  Tersuchswesens. 

Versuchs-Station  Rostock. 

Die  Anlegung  einer   landw.  VerBnchs-  Station   bei  Roetock   ist 
Bna  geatchert,    nachdem   die  Stttnde   zu  den  Kosten  der  erBten  Ein- 
richtnng   die  Summe   von  15000  Mark  bewilligt   haben.     Die  erfor- 
derlichen  Gebäude   werden    auf   der  Bametorfer  Feldmark    errichtet 
werden;    der  Bau    dürfte    in   nSchater  Zeit  beginnen.     AIb  Dirigent 
der   neuen  Anstalt  ist  der  Vorstand  der  landw.  Versnchs- Station  in 
Bromberg,  Dr.  Heinrich,  wie  8.  244  erwähnt,  bereit»  eingetreten. 
Derselbe  wird  auch  als  akad.  Lehrer  im  Fache  der  Agricnltnrchemie 
etc.  an  der  Roatocker  Universitttt  thätig  aein.     Hitglieder  des  Cura- 
toriums  der  landw.  Versnoba  -  Station  sind  der  Frofeaaor  der  Land- 
wirtbBchaft  Dr.  Of.  zn  Lippe  Weisaenfeld  nnd   Prof.    Dr.    Kar- 
ten in  Rostock.  Ontsbes.  Hillmann  auf  Scharatorf,   Kammerherr 
f.    V.  Basaewitz    auf  Wesaelstorf,    Gutsbea.   Bock    auf  GroBs- 
Teltzien   nnd  Domainenpächter  Schumacher   in  Zarchlin ;   anch 
er  Dirigent  wird  ala  Mitglied  in  daa  Cnratorium  eintreten. 

(D.   1.   Presse.    1875.  No.  22.) 


Die  Zusammenkunft  der  Torstände  von 
Samencontrol-Anstalten 

zn  Graz 

at  am  2l>.  nnd  21.  September  unter   dem  Geräusch  der  glänzend 

elebten  NatnrforscherverBammlung  planmäeBig  atattgefunden  und  ein 

)br   befriedigendes  Ergebniss    herbeigeführt.     Unter   den    mehr  als 

0  Theilnehmem  waren  gegenwärtig  der  Vertreter  des  K.  K.  Ooster- 

■'-hischen  Ackerbaumini aterinma   fUr   die   dioaj&hrige  Naturforsche r- 

«mmlung,  Herr  Ministerialrath  Dr.  von  Hamm-Wien,  der  erete 

präeident   und  Vertreter   der  K.  K.  Steyrisohen  Ackerbau gesell- 

%  Herr  Baron  von  Washington  auf  Schloss  TöIb,  eine  An- 
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hervorragender  Vertreter   der  Landwirtbscbaft 
lens  und  des  Samenhandels.    Von  den  Versnchs- 

der  Versammliing  vertreten, 
lerr  Baron  von  Washington  begrilsste  die  ^ 
I  der  K.  E.  Landwirthschaftsgeäelhchaft ,  g 
lie  zahlreiche  BetheUignng  an  den  eine  so  hoc 
leit  verfolgenden  Berathungen  Ausdruck  und  ) 
«n  von  recht  förderndem  Einfluss  sein  werden. 
!nm  Vorsitzenden  wurde  Prof.  F.  Nobbe-Tl 
tlhrung  des  Protokolls  übernahm  Dr  E.  Eida 
>er  Vorsitzende  leitete  die  Verhandlungen  du 
irende  Ansprache  ein.  Er  dankte  den  Veraa 
iritliges,  seiner  Einladung  entsprechendes  Ersehe 
rirthschaftsgesel Ischalt  aber  sowie  Herrn  Prof. 
ne  vielfache  und  namenÜicb  dadaroh  bethfitigti 
sge  stehenden  Zwecke ,  daas  seitens  der  Laudi 
liaft  in  AnlasB  dieser  Versammlung  eine  Auast 
n  nnd  Geräthen  zur  Reinigung  von  Samen 
n.      Er    deutete    sodann   kurz   die  Gesichtspu 

die  von  ihm  entworfenen  Vorschläge  zu  de 
ständen,  welche  in  den  HAnden  der  Anwesender 
ethode  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  voi 

die  änssere  Organisation  der  Samencontrole 
fassen  seien,   und   charakterisirte  endlich  die  v 

Ziele,  denen  das  junge  Institut  der  Samem 
ten  Jahren  nachzustreben  habe. 
ji  zwei  je  etwa  zweistflndigen  Sitzungen  wni 
rof.  Nobbe  vorgelegten  Vorschläge  eingehend  < 
len  und  schliesslich  von  der  Versammlung  ali 
gen  gemeinsamen  Vorgehens  angenommen. 
)ie  Aflsetetlung  von  Samenreinlgungs-' 
welche  aus  Oesterreich  und  Deutschland  bei 
ichmittag  des  21.,  uuter  zahlreicher  sachkundif 
PrUfnng  unterzogen  wurde ,  hat  zwar  keine  ' 
pien,  wohl  aber  eine  Anzahl  recht  gut  arbeitem 
er  Maschinen  und  Siebe  dargeboten.  Bin  be 
diese  der  Wiederholung  würdige  Ausstellung 
:n  nach  bevor ,  sowie  auch  die  Beschlüsse  der 
mmlung  in  Angelegenheit  der  Samenconti'ole  bi 
m  veröffentlicht  werden  durften,  (Land 


Fftcliliterarische  Eingänge. 

lUletiii  of  th«  Biwsey  inetitntion  iJamnica  Plnin,  Bcu 
'.  Fort  II  u.  ni  1ST4.     Cambridge  IST4.    8. 


er:     Die    kAuflichen   DODgegtofTe,   ihie    Zugutnaen 
Anwendung  (Zur  Thaer-Bibliothek).     Berlin  1ST6.    8.    •101  S. 
,d.  Miyei:    Welche  Methoden   der  SUdte-Reinigimg  sind. 
md  insondeiheU  f.  d.  Oiosibt|:tl].  Baden  empfehlenawerth. 

8.     25  8. 

Blomeyeri   MUtheilungen  dea  landw.  Institute  der  Uai- 

1.  Heft,    Beilin  IST&.    B.     171 S. 
nkenhoin  u.  Di.  J.  Moritt:  Die  Wunellaue  detWein- 
ira   Tutatrix.     Zur  Orientirung  etc.   mit  4  Tafeln.     Heidel- 
16  S. 

Scheidhauer:  Unten,  aber  die  Binwirkung  verschieden 
:   die  Bntwicklung   von  BTbae,   Linse   und  Wicke.     Leipzig' 

.icke:  Die  Oekonomie  von  Kraft  und  Stoff  in  Urpioduotion 
tiaft.     Frag  ISTS.     8,     48  S. 

loch:  Unt«i«iichnngen  Ober  die  Entwicklung  dei  Cnacuteen. 
i  AbhandlvngeD  aus  dem  Oebiate  der  Morphologie  und 
aageg.  von  Prof.  Dr.  Jobs.  Hanatein,  U.  Bd.  UI.  Heft). 
136  S. 
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nauguraldisiertation.  Halle  1ST4.  B.  40  8. 
igner;  Bericht  aber  Arbeiten  der  landw.  Verauchs-  und 
I  f.  d.  Oiosahzgth.  Hessen  zu  Darmstadt.  1874.  B.  110  S. 
g  :  Die  Chelnie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und 
Auflage,  im  Auftrage  des  Verf.  heiaungeg.  von  Prof,  Dr. 
Abth.  Braunschweig  18T5.     8.     320  S. 

:  Anleitung  zur  rationellen  und  ein trUgli eben  Kaninchen- 
1874.     e.     76  9. 

mer:    Physiologisch    chemische  Untersuchungen    über   die 
3T  Samen  und  die  Vegetation  von  Zea  Mais.     Disiertat.  z. 
nie  docendi  a.  d.  phUoi.  Fac.  Jena  1875.     8.     103  S. 
Igen  heiauageg.  vom  naturwiss.  Vereine  zu  Bremen.    4.  Bd. 
Bremen    1874    u.    75.     S.     S.  35  —  384.      {Beigeheftet    der 

ei  Jahresbericht  des  Gartenbauverein*  ffir  Bremen  f. 
remen  1875.     8.     76  S. 

n,  C.  Boyeen  und  Dr.  W.  Fleischmann:  Studien  Aber 
n.     Reiaeakizzen  aus  Dänemark ,    Schweden  und  Finnland. 

Vin  u.   162  8. 
ik:  Stassfurter  Ksli-Induacrie  und  Kalidangmittel.    Braun- 
.     49  S. 
I    Gliiizoni    (Fabriano)  :    (luestioni    dl   chimica  agiatia  • 

8.     86  8. 

elli    (Prof.   dt  Chimica  industriale)   e   Dr.  A.  Ghiiioni 
mia] ;    Ricerche   analitiche   sopia   le   miglioii  qualiti  di 
a  1875.    8.    23  S. 
:    Drilter   Bericht    Ober   die  Thltigkeit   der  Versucba- 

u.  foretw.  Proviniial  -Vereins  für  das  POrtenthum  Bildes- 

n    Hamm:     Katechismus    des    Ackerbaues.      2.   vOllig 

Mit  100  Abbildungen.    Leipzig  1875.     8.    VIU  u.  151  S. 
Lsche:    Die   Kryptogamen  Deutschlands,    nach    d.  analyt. 
äl.     Leipzig  1875.     8.     XXXV  u.   127  S. 
elka:  U eher  die  Entwicklung  u.  den  Bau  der  Frucht-  u.  Sa- 
Cerealien.  Inaugural-Dissertation.  Mit  2Tafeln.  Berlin  ls75. 
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Prof.  Dr.  Oerlach:  Massregeln  zur  Verhütung  der  Rinderpest  (Peseta 
vom  7.  April  1869  mit  Instruction  vom  9.  Juni  1873.  2.  TerTolistflad.  Auf- 
lage.    Berlin  1875.     8.     54  S. 

O.  äohlickum:   Der  Chemische  Analytiker.     Die  qualit.  ehem. 
Analyse  in  Fragen   u.  Antworten  etc.     2.  verbess.  Aufl.     Leipsig  1S75.     8. 
IV  u.  191  8, 

Fünfzehnter  Jahresbericht  des  Ersgeb.  Gartenbau •  Vereins  zu 
Chemnitz  1875.     8.     65  S. 

Di.  C.  G.  Giebel:  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften.  N.  F. 
Bd.  X.     JuU  — Dec.   1874.     Berlin  1874.     8. 

C.  Bley:  Sitzungsberichte  der  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden  1874. 
October  bis  December.     Dresden  1875.     8. 

Dr.  J.  Breitenlohncr:  Zuckerrüben-DangungSTcrsuch ,  ausgef.  187^ 
auf  der  Fürst- Seh warsenbergischen  Domaine  Lobositz.  Wien  1875.  gr.  8. 
15  S. 

Mededeelingen  en  berichten  der  Geldersche  Maatschappy  yan  Land- 
bouw.     Over  1875.     I.  u.  II.     Zutphen  1875.     8.     195  S. 

Prof.  Alf.  Cossa:  Sulla  composizione  del  mosto  dell'  UTa  in  dlTezsi 
periodi  della  sua  maturazione.     Turin  1875.     8.     7  S. 

Joh.  Bolle:  Jahrb.  der  K.  K.  Seidenbau- Versuchs -Station  in  Götz. 
Mit  2  Lith.     Görz  1874.     8  VIII  u.  138  S. 

Enrico  Grassi:  B.  Stazione  enologica  sperimentale  di  Asti.  Anno 
secundo.     Asti  1874.     8.     VIH  u.  194  S. 

Dr.  Gustav  Marek:  Das  Saatgut  und  dessen  Einfluss  auf  Menge  und 
Güte  der  Ernte.     Büt  74  Abb.     Wien  1875.     8.     VI  u.  193  S. 

Prof.  G.  Cantoni:  Sulla  funzione  delle  coltivazioni  miglioratrici.  Mi- 
lane 1874.     8.     1 1  S. 

Prof.  G.  Cantoni:  Suir  importanza  e  suU*  indirizzo  della  meteorologia 
agraria.     Milano  1875.     8.     20  S. 

Dr.  A.  Petermann:  Le  phosphate  de  chaux  fossile  en  Belgique. 
Brusselles  1874.     8.     16  S. 

Alex.  Müller:  Die  chemische  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Kah- 
rungsmittel  und  Futterstoffe,  bildlich  dargestellt.  4.  verm.  u.  verbess.  Aufl. 
Dresden  1875. 

Tb.  Dietrich,  J.  Fittbogen  u.  J.  König:  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Agriculturchemie.  13.  bis  15.  Jahr- 
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mann, A.  Michaelis,  F.  Nies,  K.  Zöppritz.  Für  1872.  2.  Heft.  Gieeaea 
1874.     S.  481—960  u.  3.  Heft.     Giessen  1874.     S.  I  bis  XLIV  u.  961—1276. 
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;en  ans  der  landw.  Yersuchs-Stat: 
zn  Born. 

(Arbeiten  vom  Jahre  1874.) 

Hg  des  geschmolzenen  Schwefels 
und  auf  den  kohlensauren  Ealk;   ^ 
les    Gineses  (Rückstände   der   Be: 
Schwefels)  auf  die  Landwirthschaf 

Von 

Fansto  Sestini. 

be  der  rOmiBchen  Bergleate,  dass  der  Gyps 
eife,  erklärt  sieb,  nach  den  dnrcb  den  Verfa 
rsnchen,  dadurch,  daes  der  Gyps  and  der  de 
nach  folgender  Formel 

Ca  HO,  4-  2  S  =  2  SO^  4-  CaH, 
mwandelt. 

leichzeittgen  Erwärmung  des  Schwefels  und  Gy 
Tel  Phänomene  wahr,  und  zwar: 
siner  böheren  Temperatur  als  ISlCC.  verliert 
stallisations-Wasaer  und  wird  Anhydrid. 
D  144*'C.  entzieht  der  Schwefel  den  Sauer 
aureu  Kalk,  welcher  sich  in  Sulpbnr  verwan 
31  Vorgänge  erfolgen  ohne  Zweifel  jedesmal, 
Schwefel  durch  Destillation  gewinnt,  wie  di( 
geschieht;  aber  die  Verwandlung  des  sehw 
in  Snlphnr  dttrfle  nicht  stattfinden,  wenn 
so  weit  erhitzt  wird,  dass  der  gesohmol 
rbalb  fliessen  könne.  Der  Grand,  dass  der  j 
mung  des  Schwefels  in  den  sicilianiscben  Gr 


schadet,  ist  der,  dass  man  das  mit  Kalk  vereinigte  Wasser  ver- 
dampft. 

Sowohl  in  den  Calcaroni  (Gruben)  wie  auch  in  den  Doppioni 
(Dublonen),  welche  in  Berührung  mit  dem  brennenden  Schwefel 
sind .  findet  man  häufiger  kohlensauren  als  reinen  Kalk ,  W68s- 
halb  es  mir  interessant  schien,  die  Wirkung  des  Kalks  bei 
der  Bereitung  des  Schwefels  zu  untersuchen. 

Wenn  man  stark  pulverisirten  Schwefel  und  carrarischen 
Marmorstein  mit  einander  erhitzt,  und  sich  der  zerschmolzene 
Schwefel  der  Destillationstemperatur  nähert,  entwickelt  sich  eine 
Menge  Kohlensäure -Anhydrid,  und  im  Rückstände  ist  eine 
bedeutende  Menge  Kalksulphur  zu  bekommen. 


In  den  Ginesi 


Hygroskopisches  Wasser 

Schwefel  (mit  Spuren  von  organischen  Stoffen) 

KaUc 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Kohlensäure-Anhydrid 

Schwefelsaure- Anhydrid 

Kiesel  und  Kieselverbindungen 

Verlust  und  Unbestimmtes 


Im  destillirten  Wasser  losliche  Stoffe 


Schwefelsaurer  Kalk^} 


1.244 

10,631 

47,173 

0,543 

0,202 

31,175 

3,437 

0,405 

5,100 


100,— 


1,51 


Die  Besultate  der  Analyse  ergaben: 
1.    dass  der  Oehalt  an  Schwefel  in  den  sub  1.  6.  7  cha- 
rakterisirten  Ginesi-Sorten  von  9,376  bis  51,302^  schwankt; 


^)  Alter  Ginese. 

2)  Ginese  der  MailAndischen  Gesellschaft. 
3}  Frischer  und  vergilbter  Ginese. 

^)  Mit  Spuren  von  Schwefel-Alkali  und  einer  kleinen  Menge  Chlon 
bindungen. 


In  meinen  Versacben  erhielt  ich  unter  gleichen  Verhält- 
nissen durch  den  Gebrauch  von  kohlensaurem  Kalk,  statt  des 
Schwefels  und  schwefelsauren  Kalks,  eine  33  Mal  grössere 
Menge  Kalksulphur.  —  In  den  Rückständen  der  Bereitung  des 
Schwefels^  welche  in  Sicilien  unter  dem  Namen  Ginese  vor* 
kommen  y  werden  immer  alkalische  und  Kalk-Sulphure  gefun- 
den; und  da  in  Sicilien  in  den  ärarischen  Schachten  eine 
Überaus  grosse  Menge  von  Ginese  unbenutzt  liegen  bleibt, 
wurde  vor  kurzem  die  Frage  gestellt,  ob  und  wie  man  es  ftir  die 
Landwirthschaft  benutzen  könnte. 

Die  quantitativ  chemische  Analyse  wurde  vom  Assistenten 
David  Misani  vollzogen  und  ergab  folgende  Resultate: 


2 

31) 

4 

52) 

63) 

7 

8 

0,580 

0,602 

5,618 

0,509 

0,403 

2,254 

3,105 

0,131 

0,376 

0,671 

0,703 

9,376 

51,302 

1,998 

45,145 

42.885 

41,050 

46,365 

48,686 

16,547 

16,388 

0,015 

0,554 

0,206 

6,867 

0,376 

Spuren 

Spuren 

0,871 

0,771 

0,776 

1,541 

Spuren 

Spuren 

1.680, 

30,700 

30,586 

13,202 

29,111 

38,400 

1,272 

1,701 

12,120 

14,275 

21,334 

4,873 

0,981 

21,930 

24,314 

7,712 

6,284 

14,053 

6,834 

0,681 

3,970 

49,227 

2,722 

3,667 

3,090 

3,197 

1,097 

2,725 

1,5S7 

100,— 

100,— 

100,— 

100,— 

100,— 

100,— 

100,— 

in   100   Gramm 


1,85 


1,92 


1,35 


2,07 


1,04 


3,00 


2,55 


und    dass    derselbe    in    den    sub    2.  3.  4.  5.  8    verzeichneten 
Sorten  nur  0,131  bis  1,998^  beträgt; 

2.  dass  in  allen  Ginesi  der  kohlensaure  Kalk  vorherrscht; 

3.  dass  man  zwischen  den  löslichen  Stoffen  noch  Sulphure 
indet. 

Da  ich  in  Betreff  der  Wichtigkeit  der  Ginesi,  welche  in 
eheurer  Menge  in  den  ärarischen  Schwefelgruben   sich  vor- 


a 


finden^  nicht  genau  informirt  bin  ^  so  werde  ich  mich  bloss  auf 
folgende  zwei  Anmerkungen  beschränken. 

a)  Wäre  der  Ginese  im  Allgemeinen  zur  Bereicherang 
des  Culturbodens  >  und  besonders  der  Klee-  und  Lnzemefelder 
mit  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  anwendbar? 

b)  Kann  der  Ginese ^  wenn  er  sehr  reich  an  Schwefel  ist, 
in  fein  pulverisirtem  Zustande  zur  Bestäubung  der  Reben  benatzt 
werden? 


B.     Versuche    über    die    ehemische    Zusammen- 
setzung   der   in  Ligurien   als  Dünger   benutzten 
Seepflanze  Posidonia  oceanea  Koen. 


Von 

Fansto  Sestini. 


Es  giebt  längs  der  ausgedehnten  und  klippenreichen  Ktlste 
unserer  Halbinsel^  welche  vom  Meere  bespült  wird^  yerschiedene 
Seepflanzen,  welche  als  Dünger  für  das  urbare  Feld  benutzt 
werden. 

In  einigen  Südgegenden,  wie  z.  B.  in  Otranto,  Lecce,  Bari, 
werden  dieselben  mit  Urin  oder  mit  verfaultem  Wasser  befeuch- 
tet und  in  den  entfernten  Strassengräben  geröstet;  wogegen  sie 
in  andern  Gegenden  mit  Mist  vermischt  oder  in  Haufen  an  der 
freien  Luft  gelassen,  und  öfters  auch  in  die  Gruben  gel^ 
werden,  um  sie  nach  einigen  Monaten  zur  Bereicheruug  des 
Culturbodens  zu  gebrauchen.  An  andern  Orten  werden  sie  als 
Streustroh  benutzt. 

Da  die  Natur  der  Seepflanzen,  welche  längs  der  zwei  6e* 
Stade  zu  finden  sind,  eine  verschiedene  ist,  so  dürfte  auch 
deren  chemische  Zusammensetzung  nicht  übereinstimmen,  ne 
auch  ihr  Preis  verschieden  sein  müsste,  wenn  dieselben  als 
Dünger  verkauft:  werden  sollten.   —    In  Bezug  darauf  ist  ü« 


Verschiedenheit  der  Facus-Arten^  welche  die  Franzosen 
Ooemon  nennen,  hinlänglich  bekannt;  ich  weiss  jedoch  nicht, 
ob  bis  jet^t  Analysen  des  Zosteres  und  der  andern  Pflanzen, 
welche  in  Italien  gesammelt  werden,  ausgeftlhrt  worden. 

Die  »Ligurische  Alge«  ist  eine  monokotyledonische  Pflanze 
und  gehört  der  Familie  der  Najaden  und  dem  Gfeschlechte 
Posidonia  (Zostera  Linnö]  an,  und  ihr  Name  ist  Posidonia 
oceanea  Eoen.  Diese  Pflanze  hat  einen  sehr  langen  articu- 
lirten  und  mit  feinen  geschlossenen  Schuppen  bedeckten  Stamm. 
Die  Blätter  sind  distich^  riemen-  und  stumpffadenförmig.  Der 
Stengel  ist  6  bis  9  Gm.  lang,  zwei-  bis  dreigabelig  und  trägt 
die  Blttthe  beinahe  an  der  Spitze,  welche  in  der  Achsel  der 
oberen  Blätter  sitzt. 

Die  Pflanze;  welche  untersucht  worden  ist,  wurde  im  An- 
fange Januars  1874  gesammelt,  und  da  dieselbe  nie  im  grünen 
Zustande  gebraucht  wird^  sondern  man  sie  ein  Jahr  hindurch 
am  Meeresstrande  liegen  lässt,  um  sie  dann  dem  Gulturboden 
einzuverleiben,  so  werden  wir  sie  in  zwei  Klassen  schildern, 
und  zwar  die  frische  oder  grüne  ^  und  die  trockene  oder  grau- 
farbige. 

Chemische  Zusammensetzung  der  Pflanze  im  natürlichen  Zustande 

Grane       |        Graue 
Alge 


A    Hygroskopisches  Wasser 

B    Im  frischen  Wasser  lösliche  Stoffe    .    .    . 

1.  Chlornatrium  (mit  Kalispuren)   .    . 

2.  Schwefelsaurer    Kalk     (mit    einer 
kleinen  Menge  Magnesium)     .    .    . 

3.  Organische    Stoffe    (mit   Stickstoff- 
spuren)   .    ; 

O    Gewaschene  und  bei  100^  C.  getrocknete 
Pflanze  

1.  Fett 

2.  Proteinstoffe 

3.  Kohlenwasserstoff 

4.  Mineralstoffe 


100,— 


Zusammen 

Grane       |        Graue 
Alge 

21,46 
2,09 
3,10 
57,01 
16,34 

nfitoffe 

nWBSBeTKtotf 

1,53 
2,32 
60,47 
26,43 

100,— 

100,— 

an  hat  in  der  granen  Al^  eine  grössere  Menge  Koch- 
Jb  in  der  grünen,  gefunden,  nnd  darf  sich  darüber  nicht 
ra ,  weil  dieses  Gras  fortwährend  dnrcb  das  Meer  ans 
i^pttlt,  lange  Zeit  an  der  KBste  verbleibt  nnd  QfterB 
das  salzige  Wasser  befenchtet  wird,  weiches  dnrch  die 
Bg  der  Sonne  und  des  Windes  verdampft  nnd  den  Pflanzen 
lIz  Oberlässt. 

'enn  inzwischen  ein  Regenwetter  eintritt,  langt  der  an- 
le  Regen  das  Salz  mehr  oder  weniger  ans:  desswegea 
man  nicht  feststellen,  ob  die  grane  oder  grUne  Pflanze 
grosseren  Salzgehalt  aufweist.  —  Aber  es  ist  natürlich, 
1er  Meinung  der  Praktiker,  dass  eine  solche  Pflanze  eine 
;re  Wirkung  hat,  als  dieselbe  Pflanze,  welche  Monate 
aufenweise  der  verschiedenartigsten  Witterung  ausgesetzt 
jedoch  nicht  wegen  der  grosseren  oder  geringeren  Saiz- 
,  welche  die  graue  Alge  besitzen  kann,  sondern  dessbalb, 
ich  das  Gewebe  nach  und  nach  zersetzt,  und  hierdurch 
anze  in  einen  Zustand  übergeführt  wird,  welcher  zur 
me  für  die  Gultnrpflanzen  sich  besser  eignet. 

GrOne       |      Oraue 
Alge 


off  in  100  Theilen  dei  bei  10«»C.  ge- 

ineten  Pfluizen i       0,7665 

off   in    100   Th«ilen    an   der   Luft   ge- 

mtim  Pflanzen \       't,ba6\l 


0,6055 
0,4770 


Da  das  Goemon  aus  einem  Gemenge  von  kryptogamischen 
Gewächsen  der  verschiedenen  Fucus-Arten  zusammengesetzt 
ist  und  an  denselben  auch  Mollusken  und  Muscheln  hängen, 
so  ist  die  chemische  Zusammensetzung  desselben  eine  verschie- 
denere, als  die  der  Posidonia  oceanea. 

In  Mittel-  und  Sttditalien  werden  mit  dem  Worte  «Algea 
einige  Seepflanzen  bezeichnet,  welche  Bezeichnung  vielleicht 
irgend  Jemanden  beirren  kann,  da  die  Eigenschaften,  welche 
man  den  in  Frankreich,  Schottland  und  Irland  vorgefundenen 
Algen  beimisst,  nicht  dieselben  sind,  als  diejenigen  der  in  Ita- 
lien benutzten. 


Kohlensäure- Anhydrid  in  100  Theilen  Asche 

Zusammensetzung    der    reinen    Asche    (CO2 

abgezogen)  i) 

K2O 

Na^O 

CaO 

3IgO 

Fe03 

GO3 

PI12O5 

Kiesel 

ClI 


Grüne 


Graue 


Alge 


20,204 


4,070 

8,612 

36,894 

14,503 

7,621 

3,053 

2,544 

20,864 

1,639 


1!,9S5 


1,281 

12,392 

40,598 

14,956 

8,977 

4,891 

1,922 

12,819 

2,164 


100,— 


100,— 


Man  muss  zwischen  den  Mineralstoflfeu,  welche  sich  in  den 
ligurischen  Algen  befinden,  besonders  die  alkalischen  Salze 
beachten.  Obgleich  das  Natron  über  das  Kali  vorwiegt,  werden 
sie  doch  zur  Düngung  der  Weinberge,  der  Kartoffeln  und  der 
andern  Pflanzen,  welche  eine  Menge  Kali  bedürfen,  anempfohlen. 


t)  Nach  der  vom  Assistenten  Herrn  Misaui  ausgeführten  Analyse. 
D  Asche  ist  von  der  gewaschenen  Pflanze  erhalten  worden,  und  zwar 
dl  :h  die  Verbrennung  des  Kückstandes  der  mittelst  Wasser  behandelten 
81     \. 


Das  Ackerbau -Ministeriom  bat  dnroh  ein  ( 
ID  kttsteDländischen  landwirthechaftlicbeD 
nizi  Agrari)  das  Resnltat  dieses  Versnchs  n 
r  mit  dem  Auftrage,  an  die  landwirthschaft 
ion  in  Rom  alle  diejenigen  Pflanzen  zn  send 
•Ig  für  die  Landwirthschaft  benutzt  werden  i 

Deeember  1874. 


tzlehen  die  Schimmelpilze,  welc 
panischen  Stolfen  sich  bilden  un 
ans  der  atmosphärischen  Luft  St 

Stadien 
Famto  Sestlni  und  Giacomo  del  T< 

An  unsere  landwirthschaftliche  VerBUcbs-Sti 
rag  gestellt,  zu  erweisen,  ob  bei  der  Vers 
Bereicherung  des  Erdbodens  gebrauchten  ktli 
tel  die  letzteren  Stickstoff  verlieren,  oder  ot 
>en  der  Lufit  entziehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden,  nur  unter  kleii 
.  die  BouBsingault'schen  Versuche  wiedei 
tand  der  Unterschied  darin,  dass  Boussii 
den  Molken,  welche  einer  stark  sauren  Rea( 
:hsenden  Schimmel  untersucht  hat.  Da  aber 
aer  Process  entsteht,  hat  man  selben  in  ein 
ifsmittel  wachsen  lassen;  im  Ciegensatz  zn 
1  dem  Znstande  deijenigen  nähern ,  weicht 
iche  von  Erde  und  Dttnger  wachsen. 

Um  die  dazu  nttthigen  Molken  zn  bereiten, 
li  1874  die  Milch  dnreh  Essigsäure  gerinnt 
in  die  geronnene  Molke  flltrit.   Ein  Theil  voi 


ij  Zu  dieser  mit  Molke  durchtränkten  Erde  wurde  die  Ozals&ure  einen 
^     at  früher  zugesetzt,  als  bei  den  zwei  andern. 


9 

Molken  wurde  mit  reiner  bei  110<>G.    getrockneter  Oiudsäure  ^ 

sauer  gemacht  und  darauf  mit  durch  Einwirkung  von  Schwe-  ^ 

feisäure  eingetrocknet.  —  Ein  anderer  Theil  derselben  Molken  I 

wurde  mit  feiner  und  gut  ausgetrockneter  Thonerde ;  ein  dritter  J 

Theil  mit  gut  getrocknetem  Marmorpulyer   gemischt;    endlich  ^ 

wurde  ein  vierter  Theil  im  natürlichen  Zustande  gelassen;  und 
wurden  dann  zur  Verschimmelung  unter  eine  mit  einem  Rohr 
versehene  Glasglocke  gestellt. 

Am  23.  August  waren  die  Schimmelpilze  schon  gut  ausge- 
bildet. —  Die  reinen  Molken  waren  von  einem  weissen  Schim- 
mel bedeckt^  welcher  aus  von  2  bis  3  Körnchen  zusammenge- 
setzten länglichen  Zellen  besta.nd  und  stark  sauer  reagirte.  — 
Die  mit  Thonerde  und  mit  Marmor  gemischten  Molken  waren 
mit  einem  zu  dem  Geschlechte  Penicillium  gehörigen  Schim- 
mel bedeckt^  welcher  bei  Beginn  der  Vegetation  weiss ,  dann 
grün  und  später  dunkelbraun  war.  Die  Reaction  der  mit 
Thonerde  versetzten  Molke  war  etwas  alkalinisch^  während  das 
Gemisch  von  Molke  und  Marmor  ausgesprochen  alkalinisch 
reagirte. 

Zu  dieser  Zeit  wurde  eine  gleiche  Menge  von  Oxalsäure, 
als  die  fOr  den  ersten  Theil  der  Molken  benutzte^),  auch  fttr 
die  andern  Theile  gebraucht;  hierauf  wurden  dieselben  bei  110<>C. 
getrocknet  und  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  chemischen 
Analyse  unterworfen. 

Wir  haben  den  Stickstoff  auch  von  der  zu  diesem  Versuche 
gebrauchten  Erde  bestimmt,  so  wie  auch  bestimmt  wurde,  dass 
der  Marmor  vollkommen  stickstofffrei  war. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

Stickstoff  in  Vergleich  mit  II.OOC.  Molken. 

(Mittel  zweier  Bestimmungen.) 

Nichtverschimmelte  Molken 0,04459  Grm. 

Verschimmelte  Molken 0,04736     » 


1 
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Verschimmelte  Mischung  von  Erde  und  Molken    0,04742  Grm. ') 
Verschimmeltes    Gemisch    von    Marmor    und 

Molke 0,04633     • 

Diese  Ergebnisse  kOnnen  genttgen,  um  zu  bestinunen,  dass 
die  Verschimmelung  der  zur  Düngung  brauchbaren  Materien  fttr 
die  Bereicherung  des  Erdbodens  mehr  nützlich  als  schädlich  sein 
kann ,  sind  aber  doch  nicht  durchaus  hinreichend,  feststellen  211 
können,  ob  die  Mycodermen  den  freien  Stickstoff  der  Luft 
entziehen,  oder  ob  dieselben,  nach  Francesco  Selmi,  bei 
Entweichung  des  entstehenden  Wasserstoffs  den  Stickstoff  in 
Salmiak  verwandeln. 

Dennoch  aber  wenn  man  bedenkt,  dass  die  reine  Molke, 
welche  eine  saure  Beaction  gab,  und  die  mit  Erde  gemischte, 
welche  um  einen  Monat  früher  als  der  Versuch  vollzogen,  an-* 
gesäuert  wurde,  mehr  Stickstoff  einsaugt,  als  die  mit  Marmor 
vermischte,  welche  letztere  eine  alkalische  Beaction  erzeugte; 
—  und  wenn  wir  ins  Auge  fassen,  dass  auch  das  Gemisch  von 
Erde  und  Molken  (in  einem  kleinen  Separat- Versuche)  alkali- 
sche Reaction  darbot,  sind  wir  genöthigt  zu  glauben,  dass  der 
kleine  Zuwachs  an  Stickstoff,  welcher  nach  der  Verschimmelung 
beobachtet  wurde,  eher  von  dem  aus  der  Luft  entnommenen 
Ammoniak,  als  von  der  directen  Assimilation  des  atmosphäri- 
schen Stickstoffs  entsteht. 


Analyse  eines  Fledermans-Onano  (Onano  di 

Plpistrello). 


Von 

Fansto  Sestini. 


Das  Muster  des  Fledermaus -Guano,    welches  der  chemi- 
schen Analyse  unterworfen  wurde,  stammt  aus  einer  Grotte  des 


*)  Biese  Zahl  repräsentirt  den  im  Gemisch   von  Erde   und  Molken 
gefundenen  Stickstoff,    weniger  denjenigen  Stickstoff,    welcher  der  Erde 
kommt. 


II 

uBgedebaten  Besitzes  des  Prinzen  della  Ganga  in  den  Mar- 
en her. 

Dasselbe  enthielt: 

I.Wasser 42,689  Proc. 

2.  Fluchtige  [meistentheils  organische)  Stoffe  20,799  » 

3.  (Stickstoff) 2,021  » 

4.  Aßche 36,512  »    ■ 

5.  [Phosphorsanres  Anhydrid) 1,170  » 


leber  eine  praktische  Methode,  die  Filtratlons- 

nnd  Absorptionsfähigkeit  der  verscliiedenen 

Bodenarten  für  flüssige  Dnngnngsmittel  zn 

bestimmen. 

Von 
Dr.  A.  Lissaner  in  Dauzig. 

Ale  ich  für  die  Natorforscher-Versamnilung  in  Graz  einen 

ericht  Über  die  Eesaltate  der  bei  Danzig  ansgeftlhrten  Beriese- 

mg  vorbereitete,  sah  ich  mich  geuöthigt,  um  das  Hauptresiütat, 

imlich  die  Verändemngen,  welche  der  nraprlingliche  Sandboden 

Imtllig  erfahren  hatte,  zn  conetatiren,  eine  möglichst  einfache 

id  doch  zarerlässige  Methode  za  erfinden,  durch  welche  sich 

ir  die  beiden  Hanpteigenschaften  des  Bodens,  die  bei  der  Be- 

eselang  in  Frage  kommen,  nämlich  fUr  die  Filtratiousföhigkeit 

l.  i.  die  Fähigkeit,  snspendirte  Stoffe  zurückzuhalten)    und  die 

bsorptionsf^higkeit  (d.  i.  die  Fähigkeit  die  gelösten  Rtoffe  zu- 

tekzuhalten)  exacte  nnd  vergleicbbare  Wertbe  ermitteln  lassen. 

a  nnn  diese  Methode  fBr  die  verschiedensten  Bodenarten  nnd 

jede  Rieseldnngwirthschaft  verwertfabar  ist,  so  erlanbe  ich  mir 

selbe  in  dieser  rein  landwirthscbaftlicben  Zeitschrift  za  ver- 

itlichen. 


Pl 


■\\  ■ 


» 


:i 


i'' 
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Vorbereitung. 

Ich  steche  einen  23  Centimeter  hohen  und  5  Centimeter  im 
Durchmesser  haltenden  Cylinder  Von  Glas  oder  Blech  voll  von 
der  zu  untersuchenden  Erde  aus.  Dieser  Cylinder  steckt  fest 
in  einer  Hülse  aus  dickem  Eisenblech,  welche  unten  zugeschärft 
und  oben  durch  einen  starken  Deckel  verschliessbar  ist,  damit 
ich  durch  einen  starken  Fusstritt  den  Cylinder  tief  genug  in  das 
Erdreich  eindrücken  kann  und  dasselbe  in  der  natürlichen  La- 
gerung den  Cylinder  füllend  nicht  erst  durch  den  Spaten  auf- 
gelockert zu  werden  braucht,  wie  dies  ohne  jene  Hülse  noth- 
wendig  ist,  wenn  man  den  Cylinder  mit  der  Hand  allein  in  den 
Boden  hineindrückend  fallen  will.  Auf  diese  Weise  stosse  ich 
den  Cylinder  bis  an  den  obem  Rand  in  den  Boden  hinein,  ziehe 
ihn  mit  der  Hülse  heraus,  entferne  die  Hülse  und  schliesse 
jenen  niit  2  Blechkapseln. 

So  nehme  ich  von  jeder  Bodenart  2  Cylinder  toII  und 
trockne  dieselben  scharf  an  einem  warmen  Ort,  indem  ich  jeden 
derselben  täglich  einmal  umdrehe,  so  lange  bis  die  Erde  ganz 
trocken  ist,  wodurch  oben  ein  Raum  von  etwa  2,5  Centimeter  frei 
wird  und  das  Volumen  der  zu  untersuchenden  Erdprobe  gerade 
400  C.C.  beträgt. 

Sollte  die  Probe  schon  mehr  oder  weniger  trocken  dem 
Boden  entnommen  sein,  also  nicht  um  2,5  Centimeter  Höhe 
zusammenfallen,  so  muss  man  von  unten  her  soviel  entfernen 
resp.  nachfüllen,  bis  gerade  20,5  Centimeter  Höhe  im  Cylinder 
erreicht  sind.   Nun  erst  beginnen  die  Versuche. 

Glascylinder  haben  den  Vortheil,  dass  man  die  Erde  und 
den  ganzen  Vorgang  besser  beobachten  kann,  zerbrechen  aber 
leicht  beim  Ausstechen  des  Bodens. 

I.     Filtrations  versuch. 

Ich  setze  zu  destillirtem  Wasser  reines,  fein  gepulvertes 
Stärkemehl  hinzu,  etwa  im  Verhältniss  von  1,5  Gramm  :  300 
Grammes  und  erhalte  so  eine  farblose,  trübe,  undurchsichtige 
Flüssigkeit.  Nun  stelle  ich  vorsichtig  den  einen  Versuchscy  n- 1 
der  in  eine  mit  3  Füssen  versehene,  gut  anschliessende  Kap  el, 
deren  Boden  von  feinen  Löchern  siebartig  durchbrochen  ist  '  nd{ 


»    -    ■  «s 


r 


o 


mit  dieser  in  ein  gewöhnliches,  reines  Glas,  messe  unter  Schüt- 
teln 300  Grammes  des  obigen  Stärkemehlwassers  ab  und  giesse 
dasselbe  unter  stetem  Schütteln  in  ununterbrochenem  Strahl  auf 
die  Erde,  so  dass  der  obere  freie  Raum  von  2,5  Centimeter  Höhe 
fortwährend  voll  ist,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  aufgegossen  ist. 
Dabei  notire  ich  die  Minute,  mit  welcher  das  Aufgiessen  be- 
gonnen, und  die  Minute,  in  welcher  die  ersten  Tropfen  unten 
durch  den  siebförmigen  Boden  in  das  Glas  fallen. 

Die  Zeit,  welche  zwischen  beiden  Momenten  verflossen  ist, 
ist  die  Filtrationsdauer :  sie  ist  desto  grösser,  je  fester  und  bün- 
diger der  Boden  ist. 

Nun  wartet  man,  bis  das  Abtropfen  der  Flüssigkeit  unten 
aufhört,  und  entfernt  behutsam  den  Cylinder  sammt  Sieb.  Die 
Flüssigkeit,  welche  im  Glase  angesammelt  ist,  wird  nun  zuerst 
gemessen  und  die  erhaltene  Menge  von  300  Grammes  abgezogen : 
die  Differenz  giebt  so  die  Capacität  des  Bodens  für  reines  de- 
stillirtes  Wasser  (z.  B.  Regen wasser)  an. 

Hierauf  vergleicht  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  der 
ursprünglichen  Stärkemehlmischung  in  Beziehung  auf  Farbe  und 
Durchsichtigkeit;  eine  Färbung  des  Filtrats  rührt  immer  von 
der  Auslaugung  des  Bodens  her.  Ist  die  Trübung  ganz  ver- 
schwunden, so  hat  die  Erde  wahrscheinlich  alles  Stärkemehl 
zurückgehalten.  Zum  genauen  Nachweis  dessen  kocht  man  eine 
Probe  des  Filtrats  in  einem  Reagensgläschen  mit  einigen  Tro- 
pfen lod  -  lodkaliumlösnng  und  eine  gleich  grosse  Probe  der 
ursprünglichen  Stärkemehlflüssigkeit  ebenso ;  aus  dem  Vergleich 
beider  Reactionen  kann  man  ungefähr  auf  die  Menge  Stärke- 
mehl schliessen,  welche  der  Boden  zurückgehalten  hat. 

Ist  die  Trübung  des  Filtrats  hierdurch  nicht  erklärt,  so 
rtlhrt  derselbe  ebenfalls  von  einer  Ausschlämmung  des  Bo- 
dens her. 

Will  man  feststellen,  ob  das  Filtrat  auch  lösliche  Stoffe 
aus  dem  Boden  aufgenommen  habe,  so  bestimmt  man  mit  dem 
Aräometer  dessen  spec.  Gewicht;  sobald  dieses  mehr  als  1000 
I    ragt,  sind  Stoffe  aus  dem  Boden  in  Lösung  gegangen. 

So  erhalten  wir  ein  Urtheil  über  die  Filtrationsdauer,  die 
]     frationskraft  für  suspendirte  Stoffe,  über  die  Capacität  ftir 
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destillirtes  Wasser  und  über  die  Stoffe,  welche  das  durchge- 
sickerte Wasser  ans  dem  Boden  aufnimmt.  Es  sind  diese  Fra- 
gen bei  Anlage  von  Rieseldungwirthschaften  sicher  Ton  grosser 
Bedeutung  und  durch  die  obige  Methode  leicht  zu  lösen. 

Will  man  aber  den  Untergrund  tiefer  darauf  untersuchen, 
so  braucht  man  nur  höhere  Gylinder  zu  nehmen  oder  man  sticht 
in  der  Tiefe  einen  zweiten  Gylinder  aus,  nachdem  man  sich 
durch  Abgraben  des  umliegenden  Erdreichs  passenden  Baum 
dazu  verschafft  hat. 

Ich  fUhre  hier  noch  einige  Resultate  meiner  Versuche  als 
Beispiele  an.  In  dem  reinen  Dünensand  betrug  die  Filtrations- 
dauer  im  Mittel  von  3  Versuchsreihen  2^1  Minute,  die  Capaci- 
tät  für  destillirtes  Wasser  108 CG.  Das  Filtrat  war  etwas 
schmutzig  bräunlich,  schwach  trübe,  aber  durchsichtig,  und 
zeigte  bei  der  Untersuchung  mit  lod-Iodkaliumlösung  keine  Spur 
von  Bläuung.  Demnach  hatte  das  Wasser  einen  schmutzig 
braunen  Körper  aus  dem  Sande  ausgeschlämmt,  der  Sand  selbst 
aber  hatte  alles  suspendirte  Stärkemehl  zurückbehalten. 

Dagegen  erhielt  ich  für  lockern  Lehmboden  eine  Filtrations- 
dauer von  11  Minuten,  eine  Gapacität  fttr  destill.  Wasser  von 
125  G.G.,  das  Filtrat  war  frei  von  jeder  Spur  Stärkemehl, 
ganz  klar  und  durchsichtig,  hatte  also  nichts  aus  dem  Boden 
ausgeschlämmt. 

Sehr  fester  Lehmboden  ergab  eine  Filtrationsdauer  von 
90  Minuten,  Wiesenmoorboden  dagegen  nur  5  Minuten  u.  s.  w. 

n.     Die  Absorptionsfähigkeit. 

Um  die  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  zu  prüfen,  musste 
ich  eine  Flüssigkeit  suchen^  welche  nicht  nur  die  wichtigsten 
Stoffe  der  flüssigen  Düngung,  die  stickstoffhaltigen  Körper  und 
die  Phosphate  in  so  concentrirter  Lösung  enthielt,  dass  die  Un- 
terschiede der  einzelnen  Bodenarten  sich  auch  deutlich  genug 
manifestiren  konnten^  sondern  auch  so  zusammengesetzt  war, 
dass  man  ohne  umständliche  quantitative  Analyse  auf  ihre  Be- 
standtheile .  zuverlässig  schliessen  durfte.  Eine  solche  Flüss 
keit  fand  ich  in  dem  menschlichen  Harn.  Der  Harn  eines  ^ 
Sunden  Menschen,   der   nicht  grade  besonders   viel   gesalze 
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Speisen  genossen  hat,  enthält,  wenn  man  die  24stttndige  Menge 
sammelt^  eine  ganz  bestimmte  Quantität  fester  Stoffe  in  Wasser 
gelöst,  deren  Verhältniss  unter  einander  und  zum  Wasser  nur 
wenig  schwankt,  wie  folgende  Tabelle  lehrt. 

Das  sp.  G.  des  menschlichen  Urins  schwankt  zwischen 

1021  und  1025  und  beträgt  im  Mittel  1023 

Die  Summe  der  festen  Stoffe,     G^rm.  Grm.  Grm. 

welche   in   lOüO  Grm.  gelöst 
sind,  schwankt  zwischen  .    .       42       »       50     »  »        a       »  46 

und  zwar  schwankt  die  Menge 
des  Harnstoffis  zwischen    .    .       25,0    »       28,5»  »        »       »  27,0 

ferner  schwankt  die  Menge  der 
Hams&ure  zwischen  ....         0,25»         0,6»  »        »       ».  0,4 

femer  betragt  die  Menge  des 
Ammoniaks  zwischen.    ...         0,4    j»         0,4»  »        »       o  0,4 

Es  schwankt  also  die  Menge  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe  zwischen  25,65  u       29,5»  »        »       »  27, S 

Der  Gehalt  an  Chlor  schwankt 
zwischen 5,0    »         5,9»  »        »       »  5,36 

Der  Gehalt  an  Schwefelsfture 
schwankt  zwischen 1,3    »         1,7»  »        »       »  1,5 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
betragt 2,7    »         2,7»  »        »       »  2,7 

Der  Gehalt  an  Kali,  Natron, 
Erden  als  Basen  und  an  andern 
Stoffen  von  geringer  Menge 
schwankt  zwischen 7,35»       10,2»  »        »       »  8,64 

Es  schwankt  daher  der  Gehalt 
an  Salzen  zwischen    ....       ]6,35»       20,5»  »        »       »  18,2. 

Dazu  kommt,  dass  man  aus  dem  spec.  Gew.  des  Urins  dureh 
Verdoppelung  der  beiden  letzten  Zahlen  nahezu  das  Gewicht 
der  festen  Stoffe  erhält^  welche  in  1000  Theilen  des  Urins  ge- 
löst sind,  z.  B.  ein  Urin,  der  ein  spec.  Gew.  von  1021  zeigt,  hat 
42  Gramme  feste  Stoffe  in  1000  Grammes  Urin  gelöst,  ebenso  zeigt 
ein  spec.  Gew.  von  1023  einen  festen  Gehalt  yon  46  ^  etc. 

Die  weiteren  Manipulationen  und  Yorsichtsmassregeln  lassen 
sich  am  besten  bei  der  Beschreibung  des  Versuchs  selbst  er- 
örtern.    Ich  gehe  sofort  zu  diesem  über. 

Hat  man  sich  die  Erdprobe  in  derselben  Weise,  wie  oben 
j-egeben,  mit  dem  Erdstecher  und  dem  Gylinder  yerschafit 
i  scharf  getrocknet,  so  dass  die  Erde  ein  Volumen  von  etwa 
3  0.  C.  hat,  so  stellt  man  den  Cylinder  wiederum  mit  der 
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isiebfbrmig  durchbrochenen  Kapsel^  welche  die  untere  Fläche 
des  Bodens  bedeckt,  wie  bei  dem  Filtrationsversuch,  in  ein  Glas, 
so  dass  die  obere  Fläche  des  Bodens  wirklich  oben  und  frei 
bleibt.  Hierauf  giesse  ich  200  G.  C.  des  disponiblen  Urins  auf  die 
Erde  derart,  dass  die  2,5  Gentimeter  oben  stets  damit  gefüllt 
sind.  Man  beobachtet  nun,  wie  die  Flüssigkeit  unten  abtröpfelt^ 
und  wechselt  dabei  vorsichtig  die  Gläser,  sobald  das  Filtrat 
höher  steigt  als  die  Kapsel  ist.  Ist  die  Filtration  beendet,  so 
entferne  ich  Gylinder  und  Sieb  und  verfahre  folgendermassen. 

Ich  setze  zum  Filtrat  so  viel  destillirtes  Wasser  hinzu,  bis 
das  Volumen  desselben  gleich  dem  des  aufgegossenen  Urins,  d.  i. 
gleich  200  G.  G.,  ist  und  bestimme  zuerst  das  spec.  Gew.  des 
Urins  und  dann  das  spec.  Gew.  des  Filtrats.  Zu  dieser  Bestim- 
mung kann  man  zwar  jedes  Aräometer  gebrauchen,  welches  f&r 
Flüssigkeiten,  die  schwerer  als  Wasser  sind,  eingerichtet  ist,  da  es 
hier  nur  auf  die  Differenz  zweier  Bestimmungen  ankommt.  Allein 
praktischer  sind  diejenigen  Aräometer,  welche  speciell  für  ärztliche 
Urinuntersuchungen  verfertigt  werden  und  Ürometer  im  Handel 
heissen.  Sie  erfordern  wenig  Urin  zur  Untersuchung  und  sind  zu 
praktischen  Zwecken  genau  genug.  Es  giebt  ganz  kleine,  welche 
eine  Scala  mit  Baum 6 'sehen  Graden  besitzen  und  andere,  welche 
etwas  mehr  Flüssigkeit  erfordern,  etwa  75  G.  G.,  deren  Scala 
sofort  das  spec.  Gew.  angiebt :  die  letztem  sind  für  unsem  Zweck 
vorzuziehen.     Immer  muss  man  folgende  Gautelen  beobachten. 

Man  füllt  den  Messcylinder  nur  Y5  voll  mit  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  stellt  ihn  auf  eine  ganz  horizontale  Fläche^ 
senkt  dann  die  Urometerspindel ,  welche  ganz  rein  und  trockeiy 
sein  muss,  langsam  ein.  Anfangs  schwankt  diese  nach  unten 
und  oben,  bis  sie  endlich  zur  Buhe  kommt,  dann  liest  man  die- 
jenige Zahl  von  der  Scala  ab,  welche  von  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  gerade  geschnitten  wird,  indem  man  das  Auge  mit 
derselben  in  eine  Ebene  bringt.  Oft  bildet  die  Flüssigkeit  einen 
kleinen  Kegel  an  der  Spindel,  dann  versucht  man  durch  me- 
derholtes  Senken  der  letztern  denselben  auszugleichen  oder  man 
liest  zwischen  Basis  und  Spitze  des  kleinen  Kegels  ab.  A'^" 
der  Flüssigkeit  dürfen  keine  Luftblasen  stehen  und  die  Spin* 
darf  nirgends  die  Wand  des  Gylinders  berühren. 
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Die  Temperatur  ist  zwar  für  das  Aräometer  eine  bestimmt 
angegebene,  und  jede  Differenz  macht  sich  an  der  Scala  geltend, 
so  dass  immer  4^C.  das  spec.  Gew.  etwa  um  1  erhöhen  oder 
erniedrigen ;  allein  für  unsern  Zweck  ist  diese  Gorrectur  gleich- 
gültig, wenn  nur  Urin  und  Filtrat  bei  derselben  Temperatur 
untersucht  werden. 

Gesetzt  nun,  der  Urin  hätte  ein  spec.  Gew.  von  1021 

das  Filtrat  »       »        »         »     1015,  so 

giebt  dies  eine  Differenz  von  6,  d.  h.  der  Boden  der  Erdprobe 
bat  die  Fähigkeit,  einer  RieselflUssigkeit,  wie  dem  Urin,  mit  einem 
spec.  Gew.  von  1021,  so  viel  feste  Stoffe  zu  entziehen,  dass  die 
durchgesickerte  Flüssigkeit  nur  noch  ein  spec.  Gew.  von  1015 
besitzt.  Ich  nenne  die  Differenz  6  den  Absorptionscoefücienten 
des  Bodens. 

Habe  ich  nun  eine  andere  Erdprobe,  welche  von  demselben 
Urin  ein  Filtrat  mit  einem  spec.  Gew.  von  nur  1010  durchlässt,  so 
ist  der  Absorptionscoefficient  dieses  Bodens  1 1 ;  es  verhält  sich 
also  die  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  a  zu  der  des  Bodens  b 
wie  6:11   oder  wie  1  :  1,8  u.  s.  w. 

Auf  diese  einfache  Weise  erhalte  ich  ein  in  Zahlen  aus- 
drückbares  Yerhältniss  für  die  wichtigste  Eigenschaft  des  Bo- 
dens, d.  i.  den  Absorptionscoefficienten  des  Bodens. 

Allein  wir  können  uns  noch  weitern  Aufschluss  verschaffen. 

Der  menschliche  Urin  besteht  ja  wesentlich  aus  einer  Lösung 
von  stickstoffhaltigen  Körpern  (25,65  —  29,5^)  und  von  salz-, 
Schwefel-  und  phosphorsauren  Salzen  (16,35  —  20,5^),  welche 
sich  etwa  wie  1,5:  1  verhalten;  aus  der  Verdoppelung  der  bei- 
den letzten  Zahlen  des  spec.  Gew.  erfahre  ich  schnell  die  Menge 
fester  Stoffe  überhaupt  im  Urin  und  damit  nach  den  obigen 
Zahlen  deren  ungefähres  Verhältniss  zu  einander.  Vergleiche 
ich  nun  die  Menge  der  Salze  im  Urin  und  im  Filtrat  mit  ein- 
ander, gewinne  also  ein  Urtheil  über  die  Abnahme  dieser,  so 
weiss  ich  dadurch  zugleich,  welche  Bestandtheile  des  Urins  an 
d^'A  absorbirten  Stoffen  Antheil  haben.  Um  mir  ein  solches 
1     heil  schnell  zu  verschaffen,  verfahre  ich  auf  folgende  Weise. 

1)  Die  Chloride.  Eine  bestimmte  Menge  des  Urins,  etwa 
1      !.  C,  wird  in  ein  reines  Reagensgläschen  gegossen >  mit  eini- 

-ndw.  Vemichf-8Ut.  XIX.  187«.  2 
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^en  Tropfen  Salpetersäure  angesäuert  und  dazu  langsam  eine 
Lösung  von  Höllenstein  [1  :  20)  in  Wasser  getröpfelt.  Man  sieht 
dann  im  Urin  gesunder  Menschen  dicke  Flocken  eines  käsearti- 
gen Niederschlags  sich  um  jeden  Tropfen  bilden^  welche  aus 
Chlorsilber  bestehen. 

Macht  man  nun  ganz  dasselbe  mit  derselben  Menge  des 
Filtrats,  so  kann  man  schon  aus  der  Art  der  Reaction  ersehen, 
ob  die  Chloride  vermindert  sind  oder  nicht.  Entsteht  gar  kein 
Niederschlags  so  fehlen  alle  Chloride  im  Filtrat,  sie  sind  also 
alle  im  Boden  zurückgeblieben.  Ihre  absolute  Menge  kennt 
man  ja  aus  der  obigen  Tabelle  über  die  Zusammensetzung  des 
Urins.  Entsteht  nur  eine  Trübung,  keine  dicken  einzelnen 
käseartigen  Flocken^  so  sind  sie  nur  vermindert^  und  zwar  mehr 
oder  weniger,  je  nachdem  die  Trübung  dicker  oder  dünner  ist: 
was  im  Filti'at  fehlt,   ist  sicher  im  Boden  zurückgeblieben. 

2]  Die  Sulfate.  Man  nimmt  wieder,  wie  zur  Bestimmung 
der  Chloride,  eine  bestimmte  Menge  Urin,  säuert  wieder  mit 
Salpetersäure  an  und  setzt  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung 
von  Chlorbaryum  (1  :  10)  hinzu,  wodurch  eine  dichtere  oder 
schwächere  Tiübung  von  schwefelsaurem  Baryt  entsteht.  Ganz 
ebenso  verfährt  man  mit  einer  Probe  ides  Filtrats.  Aus  dem 
Unterschiede  der  Trübung  schätzt  man  die  Menge  der  Sulfate, 
welche  der  Boden  absorbirt  hat. 

3)  Die  Phosphate.  Man  setzt  zu  der  Urinprobe  zuerst 
einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  und  dann  einige  Tropfen 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  in  Wasser  (1  :  10;, 
es  bildet  sich  dann  wieder  eine  stärkere  oder  schwächere  Trll- 
bung  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia. 

Verfährt  man  ganz  ebenso  mit  einer  Probe  des  Filtrats,  so 
erkennt'  man  wieder  aus  dem  Unterschiede  beider  Reactionen, 
ob  und  wieviel  Phosphorsäure  von  der  Erdprobe  absorbirt  wor- 
den ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schätzungen  keinen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  allein  für  praktische  Zwec 
genügen  sie  vollkommen.     Will  man  freilich  exacte  Zahlen 
die  Wissenschaft   gewinnen,   so  muss  man  durch  Titriren  s 
über  das  Verhältniss  der  Absorption  der  einzelnen  Salze  unt 
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richten^  eine  Methode,  welche  ja  leicht  und  schnell  auszuführen 
ist ;  fllr  den  vorliegenden  Zweck  aber  gewinnt  man  schon  einen 
sehr  wichtigen  Einblick  in  die  Absorption^  wenn  man  nur  die 
Zusammensetzung  des  zum  Versuch  benutzten  Urins  im  Auge 
behält,  durch  das  obige  Verfahren. 

Ich  will  nur  einige  Beispiele  anführen  ans  einer  Reihe  von 
Versuchen,  welche  ich  wiederholt  zu  dem  Zweck  ausgeführt 
habe,  um  die  Veränderungen  zu  erforschen,  welche  der  Sand- 
boden durch  die  Ueberrieselung  erfahren  hat. 

Reiner  Dttnensandboden:  der  Urin  hatte  ein  sp.  G.  von  1022 

dasFiltrat    d       »      ?>         »    1020, 
Absorptionscoefficient    =     2. 

Die  Untersuchung  auf  Chloride  ergab  fast  gar  keinen  Un- 
terschied zwischen  Urin  und  Filtrat,  ebenso  die  auf  Sulfate, 
die  auf  Phosphate  zeigte  eine  etwas  geringere  Trübung  —  ich 
musste  also  sagen :  jene  absorbirten  Stoffe,  welche  nach  dem  sp. 
Gew.  zu  urtheilen  etwa  4^<>0^  betragen,  enthielten  grösstentheils 
stickstoffhaltige  Substanzen,  sehr  wenig  Phosphate  und  höch- 
stens Spuren  von  Sulfaten  und  Chloriden. 

Dagegen  gab  der  Boden  von  1872,  d.  h:  Boden,  welcher 

bereits  im  4.  Jahre  in  Rieseldtingerwirthschaft  stand,  folgendes 

Resultat : 

der  Urin  hatte  ein  sp.  G.  von  1022 

das  Filtrat  »        »  »     1009 

Absorptionscoefficient    =     11. 

Das  Filtrat  zeigte  fast  keine  Abnahme  der  Chloride,  eine 
geringe  Verminderung  der  Sulfate,  aber  eine  sehr  grosse  Ab- 
nahme der  Phosphate.  Ich  musste  also  sagen,  dass  die  absor- 
birten Stoffe  viel  Phosphate  und  höchstens  Spuren  von  Chloriden 
und  Sulfaten  enthielten.  Erwägt  man  aber,  dass  ein  Urin  von 
1022  höchstens  2,7^^^^  Phosphorsäure  enthält,  dass  dagegen,  nach 
dem  Verlust  im  sp.  G.  ^]  zu  urtheilen,  der  Boden  ungefähr  22  ^/^,> 


1)  Der  Urin  hatte   ein  sp.  Gew.  von  1022,  also  etwa  44  ^^  feste  Stoffe, 

B  Filtrat  ein  sp.  Gew.  yon  1009,  also  etwa  18^  feste  Stoffe,    wenn  man 

lIs  verdünnten  Urin  ansieht,  was  allerdings  nur  ungefähr  zutrifft,  also  feh- 

dem  Urin  nach  der  Absorption  von  Seite  des  Bodens  22^%  feste  Stoffe. 
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feste  Stoffe  dem  Urin  eDtzogea  hatte,  so  innss  mai 

tion  des  Bodens  zum  grOesten  Theil  aaf  die  stic! 

EOrper  beziehen. 

Wieeenmoorboden.  Der  Urin  hatte  ein  3p.  0 

das  Filtrat      t< 

Abeorptionseoefficie 

Das  Filtrat  zeigte  eine  deatliche  Abnahme  < 

nnr  Spuren  von  Sulfaten  und  Phosphaten.    Der  Bt 

fast  alle  festen  Stoffe  abeorbirt,  einen  kleinen  Tbeil 

ausgenommen. 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Verauch 
da  ich  aber  hier  absichlich  nnr  von  der  Methode  n 
den  Besnltaten  sprechen  will,  so  beschränke  ich 
obige  Zahl. 

III.    Bestimmung  des  Sättigungsgrade 
Bodenart. 

Der  AbeorptionscoefficiCDt  giebt  uns  einen  bee 
druck  fUr  die  Fähigkeit  des  Bodens,  gelöste  Stol 
halten.  Will  man  aber  wissen,  ob  der  untersachte 
haupt  nicht  mehr  absorbiren  kann,  ob  der  gefum 
tionscoefficient  der  höchste  ist,  den  dieser  Bodei 
müssen  wir  bei  der  Entnahme  der  Bodenprobe  ga 
Verhältnisse  berücksichtigen.  Der  Boden  muss  mit 
gen  Vegetation  bedeckt  sein,  welche  demselben  d 
fortwährend  entzieht;  er  muss  femer  längere  Zeil 
rieselt,  d.  b.  er  muss  ausgehungert  sein.  Auch  c 
Zeit  nicht  geregnet  haben;  denn  bei  der  BieseldU 
gen  sich  anf  der  Oberfläche  des  Feldes  grössere  < 
Stucke  von  suspendirten  Stoffen  nieder,  welche 
oder  weniger  von  den  gelösten  Stoffen  einschliesi 
welche  an  der  Luft  allmählig  oxydirt  werden,  zerfi 
eintretendem  Regen  sich  auflösen,  so  dass  der  R 
Rieselfeld  für  sich  ganz  ebenso  wirkt,  wie  eine  i 
lung,  d.  b.  der  Boden  wird  mehr  oder  weniger  g< 
AbsorptionshedUrfniss  vermindert. 

Ist  aber  der  Boden  ansgebungert,  d.  h.  hat  ih 
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tige  Vegetation  die  absorbirten  Stoffe  wieder  entzogen,  ohne 
dass  er  durch  eine  neue  Berieselung  oder  durch  Regen  wieder 
gesättigt  worden  y  und  bestimmt  man  nun  den  Absorptionscoef- 
fidenten,  so  ist  dies  zugleich  der  höchste ,  den  der  Boden  be- 
sitzt. Jeder  geringere  Coefficient^  den  derselbe  Boden  bei  spä- 
tem Untersuchungen  zeigte  giebt  zugleich  den  Grad  seiner 
Sättigung  an. 

Man  kann  auf  diese  Weise  sehr  leicht  bestimmen^  ob  man 
einen  Boden  frisch  berieseln  muss^  welche  Pflanzen  den  Boden 
I  schneller  oder  langsamer  aussaugen,    kurz  man  kann  für  die 

Rieseldungwirthschaft  allmählig  eine  ganz  zuverlässige  Grundlage 
gewinnen  y  wie  oft  man  bei  bestimmten  Culturen  und  bei  be- 
I  stimmten  Witterungsverhältnissen  überrieseln  muss,  ohne  dass 

i  man  einerseits  die  Rieselduugflüssigkeit  vergeudet  und  anderer- 

seits den  Boden  und  die  Pflanzen  hungern  lässt. 
Ich  will  hierzu  nur  2  Beispiele  anführen. 
I  Ich  hatte  nach  meiner  Methode  gefunden,  dass  der  Riesel- 

boden von   1874   bei  Danzig  einen  höchsten  Absorptionscoeffi- 
1  cienten  von  7  besass.    Als  ich  nun  abermals,  wie  oben  beschrie- 

I  ben,  200  G.  C.  desselben  Harns  auf  dieselbe  Erdprobe  goss,  so 

I  lief  die  Flüssigkeit  ganz  unverändert  ab,  das  specifische  Gewicht 

des  Filtrats  war  ganz  gleich  dem  spec.  Gew.  des  aufgegossenen 
Urins  —  der  Boden  war  also  durch  den  ersten  Versuch  voll- 
ständig gesättigt. 
!  Der  Rieselboden  von  1872  hatte  mir  im  Mittel  aus  3  Ver- 

suchen einen  höchsten  Absorptionscoef&cienten  von  t0,3  ergeben. 
Als  ich  denselben  Boden,  nachdem  er  abgeerntet  war,  wieder 
untersuchte,  und  zwar  einige  Tage  nach  einem  starken  Regenguss, 
so  zeigte  er  dort,  wo  Gerste  gestanden  hatte,  einen  Coefficienten 
von  5,  wo  Rüben  gestanden  hatten,  einen  Coefficienten  von  1,5. 
Es  hatte  also  der  Regen  den  Boden  neu  berieselt:  dort  aber 
wo  die  Gerste  abgeerntet,  also  ein  Wurzelnetz  zurückgeblieben 
war,  waren  die  Stoffe  wieder  theilweise  aufgesogen,  während 
dort,  wo  Rüben  gestanden  hatten,  der  Boden  gesättigt  blieb. 
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Ackercultur  als  Muster  für  Oartencnltnr. 

Von 

Geb.  Med.-Ratb  Prof.  Dr.  Ooppert^]. 

Vorgelegt  der  Wanderversammlung  der  botanischen  See- 
tion  der  schlesischen  Gesellschaft  den  13.  Juni  1875 
in   Jauer,    vorgetragen    in   der  Section  für  Obst-  und 

Gartenbau  den  21.  Juli  1875. 


Gärtnerei  und  Botanik  gehören  unstreitig  zu  einander^ 
sind  aber  dennoeh  fast  stets  yersebiedene  Wege  gewandelt,  und 
mebr  als  von  mancber  andern  Wissenscbaft  lieferte  ibre  Ge- 
scbicbte  den  Beweis,  dass  die  Praxis  der  Tbeorie  voranzueilen 
pflegt.  Im  klassischen  Altertbum  nabm  die  Gärtnerei  bereits 
eine  bobe  Stufe  der  Ausbildung  ein,  ward  durch  zahlreiche 
wichtige  Beobachtungen  fort  und  fort  durch  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  erweitert,  ehe  von  der  Botanik  als  Wissenscbaft 
auch  nur  die  Rede  war.  Als  dieser  nun  am  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  eine  wissenschaftliche  Begründung  zu  Theil  ward, 
blieben  doch  beide  stets  getrennt,  so  dass  Linnö  es  unter- 
nehmen konnte,  in  seiner  Classification  der  Naturhistoriker 
seiner  Zeit  die  Gärtner  nicht  zu  den  eigentlichen  Wissenschafts- 
genossen, sondern  nur  zu  den  Botanophilen  zu  zählen,  die  sich 
mit  den  Pflanzen  nur  beiläufig  |beschäftigten,  wohin  er  freilich 
auch  noch  Anatomen,  Aerzte,  Dilettanten  (Miscellanei)  über- 
haupt rechnete.  Im  ganzen  vorigen  Jahrhundert  widmet  sieh 
fast  nur  ein  einziger  Botaniker,  freilich  höchsten  Ranges,  D" 


1}  Vom  Verfasser  eingesandt. 
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Hamel  du  Monceau,  der  wissenschaftlichen  Seite  der  Gärt- 
nerei. In  seiner  uns  Unterlassenen  Physik  der  Bäume  liefert 
er  eine  Arbeit,  die  heute  noch  mit  Recht  in  grössten  Ehren  ge- 
halten wird.  Physik  und  Chemie,  die  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  völlig  neuem  Qewande  erschienen  und  sofort 
auch  in  unmittelbare  Beziehung  zum  Leben  der  Pflanze  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  Boden  und  zur  Atmosphäre  gebracht  wurden, 
blieben  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  gesammte  praktische 
Verwendung  der  Pflanzenkunde  auf  Acker-  und  Gartencultur. 
Vergebens  wiesen  Sprengel,  Lampadius  und  Andere  auf 
den  hohen  Werth  dieser  neuen  Lehren  hin.  Liebig  war  es 
vorbehalten  den  richtigen  Zeitpunkt  wahrzunehmen,  um  ihnen 
ihre  bahnbrechende  Bedeutung  zu  verschaffen,  und  so  eine  totale 
Reform  der  gesammten  Agricultur  zu  bewirken,  ja  ihr  auch  die 
Bahn  zu  bezeichnen,  welche  sie  fort  und  fort  zu  ihrem  Heil  zu 
wandeln  hat,  von  der  sie  im  Ganzen  und  Grossen  auch  heute 
noch  nicht  abgewichen  ist.  Die  alte  Humustheorie,  die  Ansicht, 
dass  der  Humus  unmittelbar  zur  Ernährung  der  Gewächse  diene, 
Mineralien  wie  Gyps,  Kalk,  Mergel  nur  als  Reizmittel  wirkten, 
ward  verlassen,  und  auf  das  evidenteste  nachgewiesen,  dass 
organische  Körper  nicht  als  solche,  sondern  erst  nachdem  sie 
sich  durch  Verwesung  und  Zersetzungsprocesse  in  anorganische 
Körper  aufgelöst,  d.  h.  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak 
verwandelt  hätten,  zur  Verwendung  gelangten.  Es  sei  daher 
vorzugsweise  die  Ermittelung  der  Aschenbestandtheile, 
welche  den  Gewächsen  als  Hauptnahrungsmittel  die- 
nen, noth wendig-,  nm  zu  wissen,  welche  Stoffe  die  Pflanze 
zu  ihrer  Entwicklung  bedürfe  und  dem  Boden  ftir  die  ver- 
lorenen als  Ersatz  wieder  zu  geben  seien.  Somit  war  die  Lehre 
von  der  künstlichen  Düngung  begründet,  eine  der  glän- 
zendsten und  erfolgreichsten  Entdeckungen  unserer  Tage  und 
das  bisherige  empirische  Verfahren  für  immer  beseitiget.  Die 
Gartencultur  blieb  trotz  ihrer  innigen  und  nahen  Beziehungen 
zur  Agrioultur,  da  sie  ja  gewissermassen  mit  ihr  unter  einem 
(^he  wohnt,  davon  unberührt.  Die  Gartencultur  verlassen  von 
Theorie  —  in  wieviel  Handbüchern  der  Botanik  kommt  auch 
der  Name  Gärtnerei  vor  —  hatte  sich  auf  eine  in  der  That 
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bewaadernngawttrdlge  Weise  ein  empirische 
schaffen,  welchem  sie  überaus  glBckliche  Er 
sich  daher  zunächst  nicht  veranlasst  sehen 
Richtung  zn  huldigen.  Sie  blieb  dem  alten 
jährigen  Herkommen  treu  nnd  operirte  for 
bisher  gewohnten  Culturmitteln ,  mit  Sand, 
Haideerde,  verschiedenen  Dttngerarten,  du 
alten  der  Wissenschaft  ganz  nnerfindbaren  - 
nete,  wann,  kalt,  hitzig  u.  s.  w.,  ohne  b€ 
auch  nur  die  geringst«  Rücksicht  auf  die  E 
wachse  selbst  zn  nehmen.  Erst  in  der  a1 
man  angefangen  einige  Versuche  mit  den  ro 
der  Agricnltur  so  reichlich  dargebotenen 
aber  anf  ganz  empirische  Weise,  ohne  die 
ujensetznng  der  damit  zu  cultivirenden  Pfli 
achten.  Kaum  sollte  man  es  wohl  glauben 
Gartencnltnr  zur  Zeit  wohl  auch  nicht  eine 
sehe  zur  Ermittelung  einer  zweokn 
methode  veranlasste  Analyse  ein 
eines  Bodens  besitzt,  wie  die  Agricult 
deren  fast  zu  Tausenden  zn  erfreuen  hat. 
von  ihr  in  Cnltur  genommen,  ohne  vorher 
Weise  die  Bedingungen  erforscht  zu  haben 
Gedeihen  sicher  zu  erwarten  ist.  Dem 
steht,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  nur  eii 
Apfelbaumes,  zu  Gebot,  Birnen,  Pflaumen, 
Aprikosen  u.  A.  gehen  leer  aus.  Die  fas' 
Jahrhunderts,  oder  wenigstens  seit  dem  en 
gelben  cultivirten  Nenholländer-  und  Capp 
namentlich  die  kostbaren  Proteaceen,  die  seh 
sich  wie  viele  andern  allmälig  aus  unsen 
keiner  andern  Ursache,  als  weil  die  Pflanz« 
den,  nicht  mehr  vermögen  gegen  die  ungtti 
nisse  za  kämpfen,  in  welche  sie  unsere  S 
Denn  wer  wird  denn  behaupten  wollen, 
die  wir  ihnen  octroyiren,  mit  der  ihrer  H 
Unsere  immer  älter  werdenden  Orangen  wo 
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recht  gedeihen,  die  so  oft  missrathende  Ananascultar ,  wie  die 
80  vieler  anderen  zum  Theil  recht  kostbaren  Gartenpflanzen, 
wird  auf  ähnliche  irrationale  Weise  betrieben.  Freilich  erreicht 
der  Werth  aller  dieser  Gulturen  nicht  so  ungeheure  Summen, 
wie  die  des  Ackerbaues,  ist  aber  immerhin  bedeutend  genug, 
und  jedenfalls  wttnschenswerth,  ihn  durch  radicale  Ver- 
besserungen und  dadurch  bewirkte  Vermehrung  der 
Einnahmen  noch  zu  steigern.  Man  denke  nur  an  die  kost- 
baren Orchideen,  deren  Handelswerth  in  den  Katalogen  sich 
auf  30 — 40,000  Frcs.  beläuft,  die  nicht  minder  theuren  Palmen, 
Cycadeen  mit  Exemplaren,  die  je  mit  3—4000  Thlr.  bezahlt 
werden,  die  Farne,  Aroideen,  Coniferen  und  zahllosen  andern 
Zierden  unserer  Gärten.  Mit  Theilnahme,  wie  die  Aerzte  einer 
unerforschlichen  Krankheit  gegenüber,  verweilen  wir  bei  dahin 
welkenden  uns  werthen  Gewächsen,  aber  rathlos,  denn  das. 
was  ihnen  fehlt  und  vorzugsweise  helfen  könnte,  ist  uns  unbe- 
kannt. Es  zu  erforschen,  haben  wir  den  von  der  Agri- 
cultur  bereits  vor  30  Jahren  eingeschlagenen  Weg 
zu  betreten.  Unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  gehen  viele 
sehr  bald  und  im  Laufe  von  5 — 6  Jahren  mehr  als  die  Hälfte 
der  neuen  EinfUhruogen  wieder  verloren.  Mit  manchen  Palmen, 
wie  z.  B.  Cocos  nucifera,  kommt  man  entweder  nur  zeitweise 
oder  wohl  gar  nicht  zu  Stande.  Mit  Unrecht  würde  man  die 
Schuld  dieses  trostlosen  Zustandes,  den  wir  hier  der  Wahrheit 
gemäss  aus  eignen  vielfachen,  sehr  unliebsamen  Erfahrungen 
schildern,  den  Gärtnern  allein  zuschreiben,  die  Bota- 
niker, insbesondere  die  Gartendirectoren,  sind  hierbei 
ebenso  betheiliget.  Wir  haben  uns,  wie  einst  die  Agronomen, 
mit  den  Chemikern  zu  v[ereinig]en,  um  diesem  wahrhaft 
wissenschaftslosen  Zustande  ein  Ende  zu  machen.  Heimath- 
liche  Bodenarten  und  ihnen  entsprossene  Exemplare 
sind  zu  analysiren  und  das  Resultat  dann  zur  Er- 
mittelung der  Bodenmischungen  für  die  eingeführ- 
ten zu  cultiviren  und  zu  verwenden.  Bei  dem  unend- 
1        sich  täglich  steigernden  Verkehr   wird  sich   das  Material 

1  h   und  nach  unschwer  beschaffen  lassen.    Was  dürfen  wir 

2  ^,  unter  andern  von  unserm  hochzuverehrenden  Landsmann 


■•> 
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Herrn  Baron  Dr.  Ferdinand  von  Müller  in  Melbourne 
erwarten^  der  anf  wahrhaft  grossartige  Weise  sich  bestrebt,  «üe 
Flora  Australiens  nach  Europa  zu  verpflanzen.  Gern  biete  auch 
ich  die  Hand  dazu.  —  In  einer  zweiten  Mittheilung  mehr  über  die 
Art  und  Weise^  wie  das  vorhandene  Material  wenigstens  ver- 
gleichsweise vorläufig  zu  benutzen  ist.  Viele  werden  diese  Be- 
merkungen fUr  überflüssig  halten.  So  urtheilten  freilich  auch 
vor  30  Jahren  einst  viele  Oekonomen  über  die  damals  einbre- 
chenden Neuerungen  y  heut  werden  sie  sich  wohl  hüten  zu  je- 
nen veralteten  Ansichten  zurückzukehren.  Vieles  hat  die  Agricul- 
tur  über  Bord  geworfen  und  die  Gärtnerei  hat  genug  Material, 
um  diesem  Beispiel  zu  folgen.  In  wie  weit  nach  einer  Bich- 
tung  der  angewandten  Botanik  die  Forstcultur  diese  Ansich- 
ten zu  beachten  hätte,  kann  ich  nicht  recht  beurtheilen.  Bei 
den  mir  bekannten  Vorschlägen  zur  Walddüngung  wird  auf 
die  näheren  Bestandtheile  der  Bäume  keine  Bücksicht  genom- 
men. Und  doch  fehlt  es  hier  nicht  an  vortrefflichen  Analysen, 
wie  auch  von  so  vielen  Waldpflanzen,  mit  deren  Hülfe  man 
allein  im  Stande  wäre,  die  soviel  ich  weiss  jetzt  noch  sehr  un- 
klare Theorie  der  sogenannten  Waldunkräuter  in  Ordnung 
zu  bringen,  deren  es  gewiss  nur  sehr  wenige  giebt.  Mim 
studire  nur  mehr  das  Pflanzenleben  in  der  Natur,  insbesondere 
das  der  Wurzeln,  und  wird  sich  dadurch  manches  unnütze  Ex- 
periment und  überflüssige  Discussion  ersparen.  Stürme  und 
Frost  werden  auf  unsere  gesammten  Baumculturen  weniger  ver- 
heerend einwirken,  wenn  man  unsere  gegenwärtig  so  allgemein 
geübte  naturwidrige  Behandlung  des  Wurzelsystems 
durch  Kürzung  desselben  aufgeben  und  auf  die  un- 
umgänglich nothwendigen  Fälle  beschränken  wollte. 
Uebrigens  wird  man  bei  Zeiten  dahin  kommen,  auch  die  Wälder 
in  das  Gebiet  der  sogenannten  Bieselfelder  zu  ziehen,  was 
ihnen,  wenn  man  dabei  auf  die  angedeutete  Weise  rationell 
verfährt,  sehr  erspriesslich  sein  dürfte. 
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Tarif  der  belgischen  Yersuchs-Stationeii. 

Von 

Dr.  A.  Petermann. 


Die  von  Prof.  Dr.  Heinrich  im  letzten  Hefte  der  Ver- 
piachs-Stationen  angeregte  Diseussion  tlber  die  Tarife  der  land- 
«rirthschaftlichen  Versachs-Stationen  veranlasst  mich,  den  Tarif 
jler  beiden  belgischen  Stationen  Gembloux  und  Gand  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen.  . 

Der  nachfolgende  Tarif  ist  seit  1872  von  der  Station  Gem- 
bloux in  Anwendung  gebracht  worden^  derselbe  ist  jetzt  auch 
pat  die  Station  Gand  (Director  E.  Simon)  gttltig,  da  die  bel- 
gischen Stationen  von  einem  einzigen  Vereine  (Association  pour 
psk  fondation  de  Stations  agricoles  en  Belgique)  gegründet  und 
Erhalten  werden. 

I  Der  Tarif  ist  im  Allgemeinen  auf  das  Princip  basirt  ftir 
bine  Bestimmung  5  Fr.  in  Anrechnung  zu  bringen^  für  voUstftn- 
^e  Analysen  aber  einen  Gesammtpreis  zu  fixiren,  der  mit  der 
IBehwierigkeit  und  der  Zeitdauer  der  Analyse  in  Beziehung  steht. 
Pen  Mitgliedern  der  Association  wird  übrigens  eine  Reduction 
yon  25  ßi  bewilligt. 

I  Dem  gedruckten  Tarife  geht  eine  kurze  Anleitung  zur 
Probenahme,  zur  Aufbewahrung  und  Verpackung  der  genom- 
jtoenen  Probe  voraus,  auch  enthält  der  Tarif  für  jedes  Unter- 
imchuDgsobject  eine  Angabe  über  die  einzusendende  Menge. 
Ich  halte  dies  für  sehr  nützlich,  da  über  diesen  Punkt  so  häufig 
iJnkenntniss  herrscht. 

[  ^  '  Beitrag,  welchen  die  controlirten  Düngerfabriken  (auf- 
Kescl  «sener  Peruguano,  Superphosphate ,  schwefelsaures  Am- 
Noni     ,  gemischte  Dünger,  Stassfurter  Kalisalze,  Fray  Bentos 
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Enochenmehlj  zahlen,  wird  einer  Vereinbarung  bei  Unterzeich- 
nung des  Gontractes  vorbehalten ;  der  Minimalbeitrag  betrSgi 
500  Fr.  Die  Beiträge  werden  übrigens  nicht  an  die  einzelnoL 
Stationen,  sondern  an  die  Kasse  des  Vereins  gezahlt.  Bei  der 
Dttngercontrole  wird  der  Schwerpunkt  nicht  auf  die  LagenxHi- 
trole,  sondern  auf  die  Analyse  der  gelieferten  Waare  gelegt 
Im  Falle  dass  die  Analyse  einer  Differenz  mit  der  geleisteten! 
Garantie  constatirt,  so  erfolgt  eine  entsprechende  Entschädigung! 
nach  einem  hierzu  aufgestellten  Tarife. 


Einzofieik- 
dende 
Menge. 


Jauche. 
Guano. 


I.    Dflngemittel« 

Stalldünger.     Für  ein  bestimmtes  Element 

Vollständige  Analyse 

Für  ein  bestimmtes  Element 

Bestimmung  der  Feuchtigkeit 

»  der  PhosphoTsäure  und  des  Stickstofis 

N  der  Feuchtigkeit,  des  Glahverlustes, 

des  Sandes,    der  Phosphorsäure  und 

des  Stickstoffii 

Knochenmehl.    Bestimmung  der  Feuchtigkeit,  des  Stick- 
stoffs und  der  Phosphorsäure 

Wollabfälle.     Stickstoffbestimmung 

Coprolithen  und  Phosphorite.  Bestimmung  der  Feuch- 
tigkeit, des  kohlensauren  und  des  phosphorsauren  Kalkes 
und  des  in  Säuren  unlöslichen  Rückstandes    .... 
Superphosphate.     Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen 

Phosphorsäure.    .    .    . 
»  der       zurückgegangenen 

Phosphorsäure.   .... 
»  der     in    Wasser    unlös- 

lichen Phosphorsäure.    . 
Knochenkohle.    Bestimmung  des  kohlensauren  Kalkes  . 

M            des   schwefelsauren    Kalkes 
»            des  phosphörsauren  Kalkes 
Vollständige  Analyse  mit  directer  Kohlen- 
stoffbestimmung   

Gyps.     Bestimmung  des  Wassers,   der  Schwefelsäure,   des 
Kalkes  und  des  in  Säuren  unlöslichen  Rückstandes  .    . 


10 

50 

5 

5 

10 


20 

15 
5 


15 

5 

5 

5 
5 
5 
5 

25 
15 


Küogr. 

1(1 

10 

2Liti^ 

V«  Kilogr. 

Vi 


Vf 


V« 

V4 


l/. 


'A 


V. 


Vj 
V« 


icbiannter  Kalk.     Kalkbeatimmung 

K&lk-  und  Kalibestimmiuig  .  .  . 
UhwefeUanres  Ammoniak.  Sttckstoffbestimmung. 
Bestimmung  der  Feuchtigkeit,  des  in  Wasser  unlöslichen 
Rockstande«,  der  Schirefeisflure  und  des  Stickstoffs  . 
Ulpetersaure  Salie,  Kalisalze  and  flhnlicl 
DQnger. 

FOr  jedes  bestimmte  Element 

Gemischte  DUngeT.     FOr  jedea  bestimmte  Element   . 

II.    Erde,  Mer^I,  Thon  n.  s.  w. 
r^oUstindige  Brdanalyse,    (nach  Wolff]  fiestinunui 
der  Feuchtigkeit,  aller  in  SaliMuie  uod  FIusssAure  lös- 
licher   Stoffe,    Stickstoff-    und    Kohle nstoffbesümmung, 
mechanische  Analfae  und  Abaorptionskraft  fflr  Waasei. 

Mechanische  Analyse  allein 

Bestimmung  der  Feuchtigkeit,  des  Olüh Verlustes,  der 
in     Salzsäure    IQalichen  Stoffe,     dei     Stickitoffe«     und 

mechanische  Analyse 

Bestimmung  des  O  iah  Verlustes ,   des  Stickstoffes,  des 
Kalkes,   der  Magnesia,  des  Kalis  und  der  Phosphorslure 

rollstSndig'e  Mergelanalyse 

Vollständige  Analyse  eines  Thones,  mit  Schlamm- 

m.    Wasser. 

Bestimmung  des  fasten  RQckstandes  pro  Litre    .... 
Bestimmung  des  festen  Hockstände* ,   der  organischen  Sub- 
stanien  und  des  Kalkes 

Vollständige  Analyse 

IT.    Amfae. 
Bestimmung  der  Bohasche  einer  vegetabilischen  oder  an 

lischen  Substanz 

VollstSodige  Analyse  von  Pflanxenaschen,  Holiaachen,  Kohlen- 

V>      attentoffe,  Nahran^mltt«!  vai  TeruliledfliiflB* 

Bast  ..mnng  der  Trockensubstanz  eines  Futterstoffes.    . 
Bett  ""lung  des  Wassers,  der  Asche,  der  Froteinstoffo ,  der 


Vi  KU. 

V. 


1/4  Kil 
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Einzusen- 
dende 
Menge. 


Celluloae    (Hennebergs  Rohfaser] ,   des  Fettes  und  der 

ExtractiTStoffe 

Bestimmung  der  Proteinstoffe,  der  Cellulose  und  des  Fettes. 
Bestimmung  des  Fettes  und  der  Proteinstoffe  in  Raps-  und 

Leinkuchen 

Botanische  Bestimmung  der  in   den  Raps-  und  Leinkuchen 

enthaltenen  fremden,  schädlichen  Samen 

Bestimmung  des  Stftrkemehlgehaltes  der  Kartoffeln    .    .    . 
Bestimmung  des  Zuckergehaltes  der  Rüben  durch  Polarisation 
Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  (durch  Wägung).   . 

Vollitändige  Milchanalyse 

Bestimmung  der  Trockensubstans   und  des  Fettes   in  Milch 

oder  Butter 

Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  geistiger  Getränke  .... 
Tollstfindige  Bier-  oder  Weinanalyse  mit   Bestimmung  der 

flüchtigen  und  festen  Säuren 

Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  in  Rohwolle 
Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  in   Samen  enthaltenen 

fremden  Bestandtheile  und  Keimprobe 

Botanische  Bestimmung  der   in  Samen   enthaltenen  fremden 

Bestandtheile 


25 
15 

10 


2  KUogr. 
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5 
5 
5 
25 

1 

2 
10 
1  Litre 

1 

1 

10 
5 

«/o  Kilogr. 
1  Litre 

40 
10 

2  T^itres 

V4  Kil(>gr. 

5 

• 
1 00  Gr. 

5 

100  Gr.       ^ 

.    Yerhandlungen 
der  Section  für  Agrlculturchemie 

der  48.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  zu  Graz  1875. 

Auf  Grund  des  »Tageblatts«  und  gefl.  Mittheilungen  der  Herren  Vortragenden 

-    zusammengestellt.) 

Präsenzliste: 

Alberti,  R.,  Vorsteher  der  landw.  Versuchs- Station  Hildesheim. 

Attems,  Heinrich  Graf,  k.  k.  Major  a.  D.,  Graz. 

Bachmayer,  Johann,  Graz. 

Barscay  de  Nagy  Barcsa,  Lieutenant,  Ungarn. 

Baumgartner,  Dr.  Anton,  Professor,  Innsbruck. 

Birner,  Dr.  Prof.,  Regenwalde. 

Bochmann,  R.,  Vorsteher  der  Versuchs- Station  Bromberg. 

Brachmann,  Bezirksvorsteher,  Graz. 


Eidam,  Dr.  Ed.,  Auistent,  BreiUu. 

Fittbogen,  Dr.  J,,  Dahme. 

Flsisctiei,  Dt.  Moiiti,  Bonn. 

Friedrich,  Carl,  WliUuchafUbeaiiiter,  Kajai. 

Grönland,  Di.  J.,  Dahme. 

Halbwirth,  Prani,  Chemiker,  Orai. 

Hamm,  Dr.  Wühelm  von,  R.,  k.  k.  Miniaterialnith,  Wien. 

Haubner,  Dr.,   Med icinalratb,  Dresden. 

Hempel,  Di.  O.,  Wachxritz. 

Hlubek,  Dr.  F.  X.  R.  von,  Piofeasor,  k.  k.  Rath,  Ria*. 

HoffnieiatGi,  Di.  W.,  Ineteiburg, 
Just,  Dr.  L.,  Prof.,  Karianihe. 

Kellner,   Dr.  0«k.,  Proskau. 

Xonig,  Dr.  J.,  Manatei  i/Weetphal. 

Krenslsi,  Di.  Ulr.,  Poppelsdoif. 

Kiackei,  Dr.,  Fiof.,  Proikau. 

Kühn,  Dr.  G..  Prof.,  Möckera  bei  Leiptig. 

Matek,  Dr,   GTJstav,  Wien. 

Mnllei,  Fiisdi.,  Sekret,  dei  k.  k.  ateiermSrk.  Land»-.  Ges., 

Nobbe,  Dr.   Friedr.,  Profeiaoi,  Thaiand. 

Pott,  Dr.  Bmil,  Aaaiatent  a.  d.  Hochschule  Manchen. 

Rawack,  Di.  Wolfgang,  Benthen. 

Röaler,  Di.  L.,  Klostemeuburg. 

Schediwy,  Carl,  GQterdireckir,  Stegau. 

Sikoia,  Carl,  Director,  Peldsbeig. 

Sliemär,   Steueiinspector,  Tapiau. 

Tessenbeig,  Edl.  \on,  GHlsbeaitiei,  Ornz. 

Dlbiicbt,  Dr.   R.,  Prof.,  Ungarisch- AI tenbui^. 

Washington,  Max  Bar.,  Qntsbesitzei,  PaU. 

Wiesner,  Di.  Jul..  UhiveisiUts-Piof.,   Wien. 

Wilokens,  Di.,  Prof.,  Wien. 

Wildt,  Dr.  Eugen,  Kuschen, 

Wilhelm,  Dr.  Gustav,  Profeasor,  Graz. 

Wittenbuig,  Di,  phil.  von,  KOnigl.  Landiath,  Neustadt  a.  .'' 

Woiff.  Di.  Prof.  E.   von,  Hohenheim. 


CoostitDirnilg  der  Seetlon,  am  18.  September  1875. 

Prof.  Dr.  Wilhelm,  als  Einfahrender  der  XVII.  Seetion, 
ilche  nrsprllnglich  "für  Landwirthschaft  nnd  Agriculturchemie» 
Aussicht  genommen  war,  bcgrllsst  die  Versamnilung  und  be- 
llndet  die  Vereinigung  der  beiden  genannten  Sectionen,  wobei 
aber  der  Vereammlung  frei  gestellt  wird,  event.  eine  Tliei- 
^  der  Seetion  Torzunehmen. 
Kais.  Kath  Hlubek  ist  gegen  eine  Theilung,  indem  gerade 
Landwirthe  in  der  Lage  seien,  den  Wertb  der  Arbeiten  der 
-icultarchemie  am  besten  /,n  benrtheilen. 


32 

Prof.  Dr.  T.  Wolf  f  wttnseht  die  Vertagung  diesei 
die  SectioQ  stärker  sein  werde;  ist  jedoch  der  An 
eine  Trennung  angezeigt  sei,  weil  bei  einer  zu  groE 
von  Landwirthen  die  Agriculturchemie  in  den  Hinterg 
durfte.  Für  heute  sollte  bloss  die  Section  fUr  Lanc 
constitnirt  werden,  welcher  eich  die  Agricnlturchem: 
sie  in  geringerer  Anzahl  erschienen,  gerne  anschliess 

Prof.  Dr.  Wilckens:  Agriculturchemie  könne 
wirtbschaft  nicht  esistjren ;  bei  einer  erent.  Trennung 
keine  SectioD  fUr  Landwirtlischaft  gebildet  werden. 

Der  Antrag  auf  Vertagung  der  prineipiellen  E 
bleibt  in  der  Minorität;  dagegen  wird  der  Antrag 
Dr.  V.  Wolff,  die  Section  als  die  fUr  Agricnltnrche 
zeichnen,  angenommen. 

Als  Schriftführer  fiingiren  in  allen  drei  Sitzungen  Friedr. 
MtlUer  und  Dr.  G.  Marek. 

Erste  Sitzung  am  19.  September  1875. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  von  Wolff 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Frage, 
ob  Niemand  das  Wort  in  Bezug  auf  die  Geschäftsordnung  er- 
greifen wolle. 

Prof  Nobbe  stellt  den  Antrag,  die  Sitzung  am  20.  Septem- 
ber, mit  Rtlcksieht  auf  die  gleichzeitig  anberaumte  Versammlung 
der  Vorstände  von  Samencontrol-Stationen ,  anstatt  um  9  Uhr, 
nm  1 1  Uhr  anzusetzen.     Der  Anti-ag  wird  angenommen. 

Es  gelangen  die  VortrÄge  an  die  Tageaordniuig  und  wird  Dr. 
Fittbogen  ans  Dahme  das  Wort  ertfaeilt. 

Dr.  Fittbogen  berichtet  über  Bestimmangen  der  atmo- 
sphärischen   Kohlensäure,     welche  er    in   Gemeinschaft    mil 
Dr.   Haesselbartb   vom  September  Torigen  bis  inclusive  Angna' 
d.   J.    ausgeführt  hat.     Methode  war  die  Pettenkofer'sche,   noc 
zwar  das  aspiratoriscbe  Verfahren  mit  der  Hassgabe,    dsss  jedes- 
mal 30  Liter  Luft  aus  einer  Hfibe  von  2,85  H.  Über  dem  Erdbodei 
an  der  Ostseite  des  Laboratoriums  in  einem  Zeiträume  von  5  Stun- 
den durch  die  Absorptionsvorrichtung  geleitet  wurden.     Die  letzt 
bestand  aas  zwei  Pettenkofer'schen  Rohren,   deren   cylindrisci 
Tbeil    eine  Länge  von   40   und    einen  Durchmesser   von    1,2   C 
hatte.    Die  erste  dieser  RGhren  wurde  mit  35,  die  zweite  mit  30  C 
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eines  Barytwassers  beschickt,  welches  doppelt  so  coneentrirt  war, 
wie  die  Oxalsftarelösung,  von  welcher  1  Cc.  =  1  Mgrm.  Kohlen- 
sänre.  Nach  Beendigung  jedes  Versuches  wurde  der  Inhalt  beider 
Röhren  in  1/2  Liter-Kolben  entleert,  deren  Luft  durch  Einhängen 
von  Kalihydratstacken  von  Kohlensäure  befreit  war,  hierauf  mit 
frisch  ausgekochtem  Wasser  nachgespült,  bis  zur  Marke  aufgefallt 
und  nach  dem  Erkalten  mit  Portionen  von  50  Cc.  =  Y^o  ^^^  ^^' 
sprünglich  angewandten  Barytwassers  die  Titration  zu  wiederholten 
Malen  vorgenommen.  Als  Indicator  diente  Rosolsäure.  Die  in  der 
Regel  während  der  Vormittagsstunden,  einige  Male  auch  am  Nach- 
mittag, ausgeftlhrten  Bestimmungen  lieferten  folgende  Resultate: 


Monat 


1    10.000  Vol.  Luft  von  0«  C. 
Ij  bei  760  Mm.  Barometerstand 
enthielten  Vol.  Kohlensäure 


Maximum 


Januar  .  , 
Februar 
Mftrz  .  .  . 
April .  .  . 
Mai  .  .  . 
Juni  .  .  . 
Juli  .  .  . 
August  .  . 
September 
October .  . 
November. 
December. 


Minimum      Mittel 


3»65 

2,ff7 

3»89 

2.SJ 

4,17 

3,04 

•^♦95 

2,70 

3»67 

2.87 

3»72 

2,08 

3|73 

2,88 

3»76 

3,05 

4,14 

2,89 

3»83 

2,g3 

3,80 

3,12 

3,57 

2,95       • 

3,2« 
3,22 
3,41 
3,43 
3,2» 
3,31 
3,31 
3,40 
•^41 
3,34 
3,43 
3,25 


Die  aus   347  Einzelbestimmungen   abgeleitete  Durchschnittszahl 
3,34    bestätigt  die  von  Franz   8chulze  (Landwirthschaftliche  Ver- 
suchs -  Stationen  Bd.  Xn  S.  1)    gemachte  Wahrnehmung,    dass   man 
den   Kohlensänregehalt  der  Luft  aaf  Omnd  der  Beobachtungen  von 
Th.    de   Saussure   und  Boüssingault   mit  4  bis  4,15  Vol.  in 
10.000  Vol.  Luft  zu  hoch   angenommen  hat.     Die   in   Dahme    ge- 
fundene   Zahl    weicht    indessen    von    der    Schulze' sehen,     welche 
im  Mittel   von   mehr   als    1600    Bestimmungen   2,92   beträgt,    nicht 
unerheblich  ab,  während   sie  der  von  Henneberg  ^Landw.  Vers.- 
Stat.  XVI.  70)   zu   3,2  ermittelten  sehr  nahe  kommt.     Der  Unter- 
schied   in   den  Beobachtungen   von   Göttingen   und  Dahme,    zweier 
Orte,    welche   unter  demselben  Breitegrad   und  in  nahezu  derselben 
]      fernung  vom  Meere  liegen,  und  den  Rostocker  Ergebnissen  erklärt 
s       aus  dem  Einfluss,    welchen  die  See  in  Folge  ihres  Absorptions- 
1     nögens  ftir  Kohlepsäure  auf  die  Verminderung  des  durchsehnitt- 
1     "^n  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  ausübt.    Bestimmte  Beziehungen 


ndiT.  VersQchs-Stat.  XIX.    1S76. 


3 
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der  in  Dahme  gesammelten  meteorologischen  Notizen  za  dem  zeit- 
weisen Steigen  oder  Sinken  der  atmosphärischen  Kohlens&are  konn- 
ten im  Allgemeinen  nicht  constatirt  werden.  Erwähnenswerth  er- 
scheint nur  die  Beobachtung,  dass  ein  Uebergang  der  herrschenden 
Luftströmung  in  eine  andere  Windrichtung  oder  eine  Verstftrknng 
des  Windes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  einer  Depression  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  begleitet  war. 

Dr.  .0.  Kellner  macht  Mittheilungen  von  der  Versnchs-Station 
Proskau. 

I.    lieber  den  Einfluss    des   Scheerens   bei  Schafen 
auf  Verdaulichkeit  des  Futters  und  Stickstoffumsatz. 

n.  üeber  die  Wirkung  von  Arsenikbeigaben  auf  Fut- 
terausnutzung und  Stoffwechsel. 
Für  beide  Versuche,  die  von  H.  Weiske,  M.  Schrodt,  R. 
Pott  und  Vortragendem  ausgeffthrt  wurden,  dienten  zu  Versuchs- 
thieren  zwei  Hammel,  welche  in  einer  Periode  in  ungeschorenem  und 
in  einer  zweiten  in  geschorenem  Zustande  qualitativ  dasselbe  Futter 
erhielten.  In  beiden  Perioden  wurden  Harn  und  Faeces  je  acht  Tage 
hindurch  gesammelt  und  untersucht,  wobei  sich  für  die  Verdaulich- 
keit des  Futters  folgende  Zahlen  ergaben: 

in  Periode   I  64,03 7o  org.  Subst.   60,56%  Nh  59,250/o  *"«« 
56,87%  Rohfaser  68,58  Nfr.  29,06%  Asche, 

in  Periode  H  63,69%  org.  Subst.  60,06%  Nh  60,41%  Fett 
55,43%  Rohfasser  68,39  Nfr.  25,52%  Asche. 

Das  Futter  war  demnach  von  den  geschorenen  Thieren  nicht 
besser  verdaut  worden,  als  von  den  ungeschorenen,  obwohl  sich  in 
der  zweiten  Periode  eine  wesentlich  gesteigerte  Fresslust  bemerkbar 
machte.  Es  ergab  sich  femer,  dass  nach  der  Schur  weniger  Was- 
ser consumirt  wurde,  als  vor  derselben,  dass  also  durch  Respiration 
und  Perspiration  von  den  Thieren  mit  voller  Wolle  mehr  Wasser 
ausgeschieden  wurde.  Im  Harn  fanden  sich  durchschnittlich  pro 
Tag: 

in  Periode  I  bei  Hammel  I  10,54  Orm  N,  bei  Hammel  H  10,78  Grm.  N, 
in  Periode  n  bei  Hammel  1 1 1 ,68  Grm.  N,  bei  HammelH  1 1 ,66  Orm.  K. 

Demnach  hatte  sich  der  Stickstoffumsatz  bei  beiden  Thieren 
nach  der  Schur  nicht  unwesentlich  gesteigert,  und  der  Stickstoff-, 
respective  Fleisch-Ansatz  in  ungefähr  demselben  Masse  vermindert. 
Für  die  Praxis  lässt  sich  aus  dem  Versuch  folgern,  dass  der  \  - 
theil  des  Scheerens  für  die  Mast  ausschliesslich  in  der  dadurch 
zeugten  Fresslust  zu  suchen  ist,  welche  die  Thiere  zur  AufiuJ  e 
grösserer  Futtermassen  geneigt  macht. 
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Im  Anschluss  an  diesen  Versuch  bekommen  die  Thiere  zu  ganz 
demselben  Futter  kleine  Mengen  arseniger  Säure,  wodurch  eine  Ver> 
mehrung  des  Lebendgewichtes  eintrat.    Vom  Futter  wurde  verdaut: 

67,28 o/o  org.  Subst.  63,28%  Nh  63,41%  Fett  62,05%  Rohfasser 

77,83  o/(,  Nfr.  26,43%  Asche, 

gegen  oben  ein  Plus  von 

3,59%  org.  Subst.  3,22%  Nh  3,00%  Fett  6,62%  Rohfasser 

3,44%  Afr.  0,92%  Asche. 

Die  Arsenikbeigabe  hatte  demnach  eine  bessere  Ausnutzung 
des  Futters  veranlasst.  Zugleich  fand  bei  beiden  Thieren  ein  stär- 
kerer Wasserconsum  und  ein  merklich  geringerer  Stickstoffumsatz 
statt.     Es  wurden  im  Harn  durchschnittlich  ausgeschieden : 

vom  Hammel  I  10,83  Gr.  N,  vom  Hammel  H  10,47  Grm.  N. 

Die  in  Folge  der  Arsenikbeigabe  stattfindende  Vermehrung  des 
Lebendgewichtes  rührt  demnach  zum  Theil  wenigstens  von  Fleisch- 
ansatz her,  der  durch  bessere  Ausnutzung  des  Futters  und  Verlang- 
samung des  Stoffwechsels  (geringere  N  Ausscheiduug  im  Harn]  her- 
vorgerufen wird. 

An  der  sich  über  diesen  Vortrag  entspinnenden  Debatte  betliei- 
ligen  sich  Medicinalrath  Dr.  Haubner  aus  Dresden,  Prof.  Dr.  G. 
Kühn  aus  Möckem  und  Prof.  Dr.  v.  Wolf  f. 

Dr.  V,  Wolff  aus  Hohenheim  spricht  über  Versuchsresultate 
über  die  Verdauungsdepression  des  Rauhfutters  durch 
Beigaben  von  Rüben  und  Kartoffeln. 

Die  Versuchs-Station  Hohenheim  ist  seit  einigen  Jahren  bestrebt 
gewesen ,  die  Verdaulichkeit  der  Rüben  und  Kartoffeln ,  sowie  die 
Verdauungsdepression,  welche  das  Rauhfntter,  resp.  das  Gesammt- 
futter  durch  eine  Beigabe  von  Wurzelgewächsen  erleidet,  durch  di- 
recte  Fütterungsversuche  zu  ermitteln.  Diese  Versuche  sind  unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  W.  Funke  ausgeführt,  die  nöthigen  che- 
mischen Analysen  sämmtlich  von  Dr.  C.  Kreuzhage  vorgenommen 
worden.  Im  Ganzen  liegen  jetzt  109  Einzelversuche  vor,  von  denen 
34  auf  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters,  bei  ausschliesslicher  Ver- 
abreichung desselben,  sich  beziehen,  75  dagegen  über  den  Einüuss 
mehr  oder  weniger  starker  Beigaben  des  erwähnten  Beifutters  Auf- 
schluss  geben.  Hiervon  sind  81  Versuche  bisher  noch  gar  nicht, 
28  nur  vorläufig  und  in  einigen  ihrer  Resultate  veröffentlicht  worden. 
Die  mit  Rüben  zuerst   (1869)    ausgeführten  4  Versuche  i]    lasse   ich 


*)  Siehe  meine  Schrift  »Die  landw.  Versuchs- Station  Hohenheim  und  deren 
»fttigkeit  in  den  Jahren  1866 -—1870.«  Berlin  1870.  S.  75  ff.  Auch  in 
uidw.  Versuche-Stationen«  Bd.  XIII,  S.  22. 
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hier  unberücksichtigt,  weil  in  den  damals  verfQtterten,  ä 
stoffivicben  RnukelrttbeD  keine  SalpeterMorebeatiramiing  i 
warde,  was  dagegen  bei  allen  späteren  Versuchen  nü 
schehen  ist.  Es  bleiben  aUdann  noch  49  Rtlbenrersn 
Kartoffel  versuche  Übrig,  deren  Dmchschnittareitultate  m! 
die  beobachtete  Verdaunngsdepression  des  Rauhfutters  ni 
futters  ich  kurz  mittheile.  Zn  den  Veranchen  dienten 
3jlhrige,  also  ziemlich  ausgewachsene  Hammel  der  s( 
hermachen  Bastardrasse,  welche  Thiere  im  gesunden  ', 
gleicher  Ftlttemngs weise  ein  sehr  constantes  und  Ubere 
Verdau nngs vermögen  besitzen  und  fOr  derartige  Versuch 
ders  geeignet  erscheinen. 

Bei  der  Berechnung  der  betreffenden  Zahlen  habe 
die  Substanz  der  Rüben  und  Kartoffeln  als  absolut  verd 
nommen  und  die  unter  dieser  Voraussetzung  sieb  erg 
danungsdcpi-ession  sowohl  in  Procent«u  der  an  sich 
Raubfatterbestandtbeile  allein,  als  auch  in  Procenten  der 
Bestandtheile  des  Gesammtfutt«rs  ermittelt.  Die  zunäch: 
gender  Menge  des  Beifutters,  ohne  Rücksicht  i 
handene  Nährstoffverh&ltniss,  gefundenen  Zahlen  sind  fo 

a.    Mittel  der  Verdttuunga-Depression   in  Troceiit 
dauHchen  Bestandtheile  de«  Kauhfuttera  al 


Zahl  der  Ein- 
telvertuche    Froteinnibit.  ' 


Trockenaubit.    des 
Beifatters  in  Froc. 

d.  Trocken  Substanz    . .    . _ 

des  Kauhfuttera.      Raben.  Kart.  Raben.  Kart.  Raben.   Kan. 

12— IS                19       3  '4,0     7,3  2,2     $',3 

22—35               18      11  7,1    13,9  4,7     6,5 

44—54                  8        3  11,9  27.8  6,8  14,7 

t;4_a5                  4        5  22.3  40.2  10,2  13,9 

ünrchschnittlich :  11,3  22,3  6.0  10,1 


Durchschnittlich:        S.O    13,2        2,6     4,7 
Es  h&t  also  dne  um   so  grössere  Verdannngs-Depr 
gefunden,  je  mehr  von  deu  WurzelfrQchten  im  Verbkltniss  s 
Substanz  des  R&nhfuttere  verabreicht  wurde.     Besonders 
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ist  die  Zanahme  der  Depression  für  die  ProteiDsubstanz ,  einerlei  ob 
man  die  Zahlen  für  das  an  sich  verdauHche  Rauhintterprotein  allein 

(a)  oder  für  den  verdaulichen  Antheil  des  gesammten  Fnttereiweisses 

(b)  berechnet.    Die  beta*effenden  Zahlen  lassen  sich  entsprechend  ab- 
gerundet noch  besser  übersehen : 

Trockensubstanz  von  Bei- 
futter zu  Rauhfntter .... 

a.  Depression  durch  Rüben  . 
»  »      Kartoff. 

6.  Depression  durch  Rüben  . 
»  »       Kartoff. 

Durch  Kartoffeln  wird  hiemach  eine  verhältnissmässig  weit 
grössere  Verdauungsdepression  bewirkt,  als  durch  Rüben;  auf  das 
verdauliche  Rauhfutterprotein  allein  bezogen  ist  dieselbe  ziemlich  genau 
eine  doppelt  so  grosse,  für  das  verdauliche  Protein  des  Gesammt- 
fntters  reichlich  um  die  Hälfte  grösser.  Noch  weniger  voUstftndig 
scheint  nach  den  bisher  hierüber  angestellten  Versuchen  das  Futter- 
eiweiss  zur  Verdauung  und  Resorption  zu  gelangen,  wenn  man  das 
Stärkmehl  nicht  in  der  Form  von  Kartoffeln,  sondern  im  reinen  Zn- 
stande, in  Substanz  neben  dem  Rauhfutter  verabreicht.  Die  Diffe- 
renzen sind  nicht  ausschliesslich  auf  ein  engeres  oder  weiteres  Nähr- 
stoffverhältniss  zurückzuführen,  denn  auch  die  Zuckerrüben  (Nähr- 
stoffverhältniss  =1:12 — 15)  deprimiren  die  Verdauung  des  Fntter- 
eiweisses im  Allgemeinen  weniger,  als  die  Kartoffeln;  es  möchte 
vielmehr  das  Stärkmehl  an  sich  in  dieser  Hinsicht  *  einen  grösseren 
Einfluss  ausüben,  als  der  Zucker. 

In  der  obigen  Zusammenstellung  ist  die  Rohfaser  und  das  Roh- 
fett nicht  mit  aufgeführt  worden,   weil  diese  Futterbestandtheile  von 
weit  geringerer  Bedeutung  sind  und  die  Versuche  für  dieselben,  gar 
zu   schwankende  Zahlenverhältnisse  ergeben  haben.     Dagegen  zeigt 
sich   bezüglich   der   stickstofffreien   Extraktstoffe  mit  der  steigenden 
Beigabe  der  Wurzelfrüchte,   ebenso  wie  hinsichtlich  der  Proteinsub- 
stanz,  eine  ziemlich  regelmässige  Zunahme  der  Verdauungsdepression, 
welche  besonders  deutlich  hervortritt,  wenn  man  hierbei  die  Extract- 
stoffe   des  Rauhfutters   allein  (a)  in  Rechnung  zieht.     Für  das  6e- 
sammtfutter  jedoch   vermindern    sich    die   betreffenden   Zahlen   sehr 
bedeutend  und  es   kommen  dieselben  bei  praktischen  Futterberech- 
Bungen  um  so  weniger  in  Betracht,    als   sie  nur   bei  sehr  weiten 
Kährstoffverhältnissen  sich  wesentlich  bemerkbar  machen,   also  unter 
jiständen,  wo  gleichsam  ein  grosser  Ueberschuss  von  stickstofffreien 
Ltractstoffen  (Kohlehydraten)  im  Gesammtfntter  vorhanden  ist,  was 
1  einer  rationellen  ProductionsAttemng  vermieden  werden  muss. 
Als  Futtermittel  wurden  in  den  Einzelversuchen  Rauhfntterarten 
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(Widcenhen,  Kleeheu,  Wiesengrununet  tmd  Wiesenbeu 
liips,  Rnakeln  und  Zuckerrflbenj  und  Kartoffeln  von 
denem  SUckstoffgehalt  benatzt.  Das  VerhfiitniBS  der 
dauten  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Nährstoff' 
futter  war  daher  ein  sehr  wechselndes,  von  1  :  2,65 
Es  war  von  Interesse,  die  mittleren  DepressionszaMi 
Weise  zu  berechnen ,  dass  man  die  Versuchsresnli 
engeren  und  weiteren  Kähratoffverhälfnis. 
futter  gmppirte,  dabei  aber  das  grössere  oder  geri 
des  Beifutters  ganz  nnberücksicbtigt  liess. 
Verauche-  Mittleres  KahretoffrerhUtiiiae 

gruppe.  im  GesammtfuttGi.  Zahl  der  Ei 

Raben.  Kartoffeln.  R&ben. 

0  1  :     6.4  17 


Xu  h  ri  toffveihaltniM , 

abgerundet. 
Rflben.  Xartoflbln. 


DuTOhscfanittlloh : 
Mittel  der  Verdauun 


l  :  14 


Durchschnittlich:     7,2  13,5 


9,8 

22,3 

5,4 

9,8 

s-De 

on   in  P 

Toce 

dtbe 

Geiam 

mtft 

4,6 

12,1 

1,8 

2,3 

10,0 

15,5 

3,S> 

3,8 

i:i.5 

12,» 

1,0 

3,6 

0,8 

13,5 

3,6 

8,0 

2,5      4,4 


Diese  Zahlen  zeigen  im  Steigen  und  Fallen  nicht 
mäsiiigkeit,  wie  bei  der  Zusammenstellung  der  Versucl 
dem  Quantum  des  Beifutters  sich  ergab.  Zwar  ist  i 
Depression  fUr  die  Proteinsnbatanz  in  den  drei  erste 
Kaben-Versuche  mit  der  Erweiterung  des  Näbrstoffve 
regelmässig  steigende,  aber  in  der  vierten  Versuchs 
bedeutender  Blickschlag,  nimlich  eine  anfi'allend  gerin 
Depression,  statt^efnaden.    Es  kann  hierbei  nicht  Tot 
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fehlem  die  Rede  sein,  denn  die  8  Einzelveranche ,  welche  mit  ein- 
ander die  betreffende  Gruppe  bilden,  gehören  einer  und  derselben 
Versuchsreihe  an,  in  welcher  neben  einem  stickstoffarmen  Wiesenheu 
in  4  verschiedenen  Perioden  steigende  Quantitäten  von  Zuckerrüben 
verfüttert  wurden  und  die  beiden  sich  gegenseitig  controlirenden 
Versuchsthiere  ein  sehr  übereinstimmendes  Verhalten  zeigten.  Auch 
war  von  einer  Fütterungsperiode  zur  anderen  eine  ziemlich  regel- 
mässige Veränderung  in  der  Verdauungs-Depression  zu  bemerken; 
die  letztere  betrug  nämlich  in  Procenten  der  an  sich  verdaulichen 
Hestandtheile  des  Rauhfutters: 

Trockensubstanz  des  Beifutters  1.  Per.  2.  Per.     3.  Per.     4.  Per. 

in  Procenten  des  Rauhfutters 1 6  %  34  7o       54  %       95  7^ 

Deepression  d.  Proteinsubstanz -|- 1,9  -1-3,7  — 0,4  — 13,8 

»           »    Extractstoffe. .  —  4,4  —7,1  —7,4   —17,7 

»           »  Organ.  Subst..  —2,7  — 6,8  —8,0—15,6 
Nährstoffverhältniss  im  Gesammt- 

futter 1:12,5  1:12,8  1:13,9   1:16,0 

Das  Verhältniss  der  verdauten  Nährstoffe  war  also  ein  sehr 
weites,  wie  es  in  der  Praxis  kaum  vorkommt ;  demgemäss  war  auch 
die  absolute  Menge  des  verdauten  Futtereiweisses  eine  sehr  geringe 
und  selbst  für  eine  dürftige  Erhaltungsfütterung  der  Thiere  unge- 
nügende, nämlich  pro  Tag  und  Kopf  (94  Pfd.  Lebendgewicht)  nur 
31,8  bis  46,1,  im  Mittel  40,5  Grm.  Jedoch  ergaben  sich  in  anderen 
Versuchen,  in  welchen  dieselben  Thiere  neben  dem  betreffenden 
Wiesenheu  Kartoffeln  in  steigenden  Quantitäten  verzehrten,  ganz 
normale  Depressionsverhältnisse  für  die  Rauhfutterbestandtheile , 
nämlich : 

Trockensubstanz  d.  Beifutters  1.  Per.     2.  Per.     3.  Per. 

in  Proc.  d.  Rohfutters 17% 

Depression  d.  Proteinsubstanz    ....  12,2 

»          9    Extractstoffe 9,0 

))          »    Organ.  Substanz.    ...  8,0 

Nährstoffverhältniss  im  Gesammtfutter  .  1:12, 5   1:1 3, 6   1:12, S 

Es  bleibt  weiteren  Versuchen  vorbehalten,  zu  ermitteln,  ob  das 
hier  beobachtete  verschiedene  Verhalten  der  Zuckerrüben  und  Kar- 
toffeln bei  sehr  stickstoffarmem  Rauhfutter  sich  bestätigt  oder  nur 
als  Ausnahme  anzusehen  ist ;  bei  etwas  stickstoff^eicherem  Ranhfutter 
'  Wiesengrummet j  ergab  sich  in  derselben  Versuchsreihe  auch  unter 
^  n  Einfluss  der  Zuckerrüben  eine  ganz  normale,  d.  h.  eine  ent- 
rechend grössere  Verdauungs-Depression. 

In  der  obigen  Zusammenstellung  der  Versuchsresultate  nach  dem 
geren  und  weiteren  Nährstoffverhältniss   ergiebt  sich  auch  für  die 
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durch  K&rtoffeln  bewirkte  DepreBsion  der  Ei 
regelra&sBige  ProgresBion  der  Zahlen.  Es  igt  , 
daBS  iD  den  einzelDeu  VersncbBgruppen  die  da 
des  Beifutters  eine  verschiedene  gewesen  ist;  ii 
Bind  z.  B.  Versache  [je  2  u.  1]  mit  nur  lä- 
halten,  welche  dagegen  in  der  1.  n.  2.  Gmpp« 
diese  Versuche  nnberttckBichÜgt  Iftsat,  so  nehi 
zahlen  mehr  regelmäsng  mit  der  Erweiterung 
niRsea  zu ;  die  Depression  betrftgt  nämlich  in  < 
centen  des  an  sich  verdaulichen  Raohfutterprotei 
und  30,4.  Es  kann  überhaupt  keinem  Zweifel 
VerdanuDgs-Depression ,  zunächst  bezüglich  d» 
Allgemeinen  eine  um  so  grössere  ist,  je  reicbl 
Kartoffeln  gegenüber  dem  Ranhfutter  den  Thier( 
und  ausserdem  Je  weiter  das  Nftbrstoffverbftltn: 
sich  gestaltet.  Am  grösaten  ist  die  Verdannn 
beiderlei  Ursachen  zusammenwirken ,  geringer 
gleichzeitig  mit  stickstoffarmen  Wurzelgewächse 
leicbtverdanliches  Futter  verabreicht  und  dadui 
hältniss  im  Gesamnitfutter  entsprechend  verengl 
werden  namentlich  die  Stickstoff  eien  Futterbeat 
Rtändiger  verdaut  als  bei  emem  sehr  weiten, 
gehenden  NährstoETverhältniss ,  während  bezQg 
dauung  bei  einer  sehr  stickstoffarmen  FQttening 
wurde,  allerlei  Unregelmässigkeiten  beobachtet 
weitere  Versuche  nöthig  machen.  Inwiefern  di 
Versnchsresultate  für  die  Praxis  der  PUttemng 
berechnungen  sich  verwertben  lassen,  das  zu 
wie  die  Darlegung  anderweitiger  Ergebnisse  ö 
suche  einem  ausführlichen,  demnächst  zu  verä 
vorbehalten  bleiben. 

Zweite  Sitzang  am  21.  Septem! 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Wilhelm. 

Dr.  G.  Marek  berichtet  über: 

Das  specifische  Qewicbt  ist  nur  ei 
Stab  für  die  Benrtheilang  der  Qnal: 
kornes. 

Die  chemische  Analyse  hat  für  i 
über  den  physiologischen  Werth  des 
eine  relative  Bedentung. 

Gelegentlich  der  Untersuchungen  über  d 
Frage :     "Welches  bt  das  beste  Saatgut  ?<■    sint 


41 


nere  Kdrner  auch  in  Hinsicht  auf  ihr  specifisches  Gewicht  und  ihre 
chemische  Zasammensetzang  von  den  Samengattnngen :  Vicia  faba, 
Pisiun  sativuffl,  Triticam  vulgare,  Linum  usitatissimum  und  Brassica 
rapa,  oleifera  geprüft  worden,  und  da  stellte  sich  das  specifische 
Gewicht  der 


grossen 

kleinen 

Pferdebohnen        mit 

1.249 

Pferdebohnen        mit 

1.275 

Erbsen                    » 

1.342 

Erbsen                    » 

1.309 

Weizenkörner         » 

1.414 

Weizenkörner         » 

1.388 

Leinsamenkömer    » 

1.154 

Leinsamenkömer    » 

1.101 

Rübsamenkömer     o 

1.125 

Rtlbsamenkömer     » 

1.0S8 

heraus.  Die  Resultate  bilden  das  Mittel  von  je  drei  Untersuchun- 
gen, und  iRt  neben  der  Bestimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Pykno- 
meter die  Methode  nach  Stohmann  mit  dem  cjlindrisch  abgeschlif- 
fenen Glasgefäss  und  der  zu  ttberlegenden  Metallplatte,  aus  deren 
Mitte  ein  vertical  abfallender  spitzer  Dom  in  das  Glas  hineinragt, 
da»  Verfahren  mit  dem  Thermometer-Pyknometer ,  sowie  auch  mit 
auhKlfenabme  der  Luftpumpe,  und  zuletzt  noch  die  Bestimmungs- 
BoeÜTode'  mit  Salzlösungen  benutzt  worden.  Ueber  den  Werth  dieser 
Methoden  ftlr  den  vorliegenden  Zweck  zu  reden,  verbietet  der  Rahmen 
des  Vortrages,  nur  so  viel  sei  hervorgehoben,  dass  sie  sämmtlich  das 
Resultat  zu  Tage  förderten,  dass  die  kleinen  Körner  der  Pferdeboh- 
nen und  Erbsen  specifisch  schwerer,  jene  des  Weizen-,  Leinen-  und 
Rttbsamens  jedoch  specifisch  leichter  waren. 

Daraus  geht  hervor,  dass  das  specifische  Gewicht  kein  allge- 
meiner Massstab  ftlr  die  Koraqualität  sein  kann,  weil,  wie  ähnlich 
bei  SchrotgefUssen ,  wo  mit  dem  Kleinerwerden  der  Schrote  die 
Zwischenräume  kleiner  und  die  eingelagerte  Substanz  grösser  wird, 
das  Volumengewicht  auch  bei  Sämereien  zunehmen  müsse,  wo  das 
höhere  specifische  Gewicht  der  grösseren  Körner  die  Substanzver- 
minderung, welche  durch  die  grösseren  Zwischenräume  entsteht, 
nicht  auszugleichen  vermag.  In  der  That  entspricht  dem  Hohlmasse 
von  1 00  Cubikcentimetern  . 


n 


» 


n 


» 


» 


1) 


» 


» 


bei  eingelagerten  grossen  Pferdebohnen 

kleinen  » 

grossen  Erbsen 
kleinen        » 
grossen  Weizenkörnern 
kleinen  » 

grossen  Rübsamenkörnern 
kleinen 


» 


» 


ein  Substauz- 
gewicht  in 
Grammen 

76.5 

78.3 

76.6 

82.1 

88.7 

82.4 

71.6 

70.1 


Zwischen- 
räume in 
Cubikcentm. 

38.4 

37.3 

41.3 

38.9 

33.0 

34.0 

35.0 

49.4 


Die  Gewinnung  einer  breiteren  Buis  für  die 
welchen  Grftnden  diese  Unterschiede  im  speclfische 
treten,  und  ob  nicht  vielleicht  die  Ermittelung  d( 
haltes  groaser  und  kleiner  Körner  Gelegenheit  i 
bieten  könnte,  liegs  die  Vornahme  der  chemiBche 
Komgattungen  nothwendig  erscheinen,  nnd  da  Bte 
dasB  je  lOü  Theile  Infttrockner  Substanz  enthielten 


Wasser 


Fett 

Rohfaser 

Asche 


Erbsen 

gross 
13.00, 

klein 

12.75, 

groBB 
12.12, 

klein 
10.42, 

toffe         24.23, 

25.41, 

22.84, 

24.58, 

2.28, 

2.01, 

3.5S, 

3.48, 

S.ll, 

11.57, 

4.09, 

6.36, 

2.64, 

2.S:t, 

2.53, 

2.58, 

S^i^}  ''■■"■ 

45.43, 

54.84, 

52.88, 

ratoflfe/-^^---^- 

i6i)7öö, 

HIO.'ÖÖ, 

100.00, 

Uin 

Rül 

Wasser 

gross 
8.82, 

klein 
S.62, 

gross 
9.09, 

Eiweisastoffe 

22.07, 

22.94, 

23.34, 

Fett 

29.65, 

21.71, 

44.48, 

Rohfaser 

4.7&, 

6.72, 

S.34. 

Asche 

4.13, 

4.28, 

3.97, 

Stickstofffreie  1 
Bxtractivstoffe/ 

30.55, 

Ö5.73, 

10.76, 

lÜO.Üll, 

100.00, 

100.00, 

Im  Allgemeinen  zeigt  die  Untersuchung,  dass 
selben  Samenvariotät  die  grossen  KOrner  reicher  : 
ätickstofffireien  Extractivstoffen  und  Fett,  die  kleiner 
wieder  reicher  sind  an  Eiweisssnbatanz,  Rohfasser  i 
ErkUrnng  über  das  Wainm  des  ungleichen  Anftre 
sehen  Gewichtes  bei  den  einzelnen  Samengattungen 
nicht. 

Vielleicht  bietet  die  nShere  Untersuchung  der  < 
tbeile,  so  wie  das  quantitative  Auftreten  dieser  ein 
bildenden  Theile  die  gesuchte  Aufbelinng. 

So  betrag  das  Gewicht  in  Procenton  bei  der; 

grossen  mittlere 

Erbse  Erbse 

von  Plumula  und  Kadicula       0.874  1.05 

von  der  SamenBchale  6. 084  7.74 

von  den  Kotyledonen  93.042  91.20 

*0O.OÖ0  100.00 
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Es  enthalten  ferner  100  Theile  Trockensubstanz  : 


Eiweisssubstanz       .     .     . 

Fett 

Rohfasser 

Asche 

Stickstofffreie  Extractivstoffe 


in  der  Plu- 
mula  und 
Radicula 
56.03 

in  der 
Samenschale 

3.10 

in  den 
Kotyledonen 

28.54 

6.27 

0.54 

3.43 

4.01 

56.81 

0.85 

6.26 

2.17 

2.53 

27.43 

37.38 

64.65 

100.00      100.00      100.00 


Die  nähere  Betrachtung  der  Untersuchungsresultate  liefert  den 
Nachweis  von  der  kleinsten  procentischen  Antheilnahme  von  Plu- 
mula  und  Radicula  am  ganzen  Korne,  sowie  den  für  die  rela- 
tiv grösste  Menge  an  Protein,  Fett  und  Asche  bei  diesen.  So  ent- 
halten Radicula  und  Plumula  56.03%  Protein  und  betragen  dem 
Gewichte  nach  bei  den  kleinen  Körnern  1.228%  o^^r  den  80.  Theil 
und  bei  den  grossen  0.874%  oder  den  113.  Theil.  Die  Frage 
jedoch,  ob  vielleicht  der  hohe  Proteingehalt  Ursache  der  zwischen 
grosser  und  kleiner  Erbse  bei  iViVo  betragenden  Proteinsubstanz 
wäre,  muss  verneint  werden,  denn  die  absolute  Stickstoffmenge  von 
Plumula  und  Radicula  ist  viel  zu  klein,  um  hiebei  entscheidend  mit- 
zuwirken 

Die  Samenschale  der  grossen  Erbse  beträgt  den  15.  und  der 
kleinen  Erbse  den  13.  Theil  des  ganzen  Kornes  und  enthält  56.81, 
also  die  grösste  Menge  an  Gellulose.  Die  Analyse  weisst  nach,  dass 
bei  100  Theilen  der  Trockensubstanz  der  grossen  Kömer  die  Roh- 
faser 4.65%  und  bei  100  Theilen  kleiner  Körner  7.07%  einnimmt. 
Es  findet  also  die  procentische  Rohfasererhöhung  im  kleinen  Korne 
lediglich  durch  das  stärkere  Verhältniss  der  Samenschale  zum  gan- 
zen Korne  statt. 

Die  Kotyledonen  bilden  die  Hauptmasse  der  Erbse;  93.042  % 
bei  den  grossen;  90.379%  bei  den  kleinen.  Sie  beherbergen  fer- 
ner die  grössten  Mengen  von  Stärke  (64.65  7o)  und  grosse  Mengen 
von  Protein  (28.54%)  und  wirken  entscheidend  auf  Proteinsteige- 
rang und  Erhöhung  der  Extractivstoffe  des  ganzen  Kornes. 

Die  Benutzung  der  gewonnenen  Erfahrungen  an  der  Hand  von 
phytotomischen  Untersuchungen  dürfte  zu  folgenden  Schlussfolgerun- 
gen Veranlassung  geben: 

Die  Samen  bestehen  aus  Luft,  Wasser  und  Reservestoffen. 

Die  luft  er  füllten  Räume  finden  sich  bei  Pferdebohnen  und 
£  Ben  in  der  säulenförmigen  Zelllage,  in  der  darunter  liegenden 
zi  immengepressten  Membranschichte,  zwischen  dem  Kotyledon  und 
d  hypokotilen  Gliede  etc.  Beim  Weizen  in  der  äussersten  Zelllage 
d     Fruchtknotenwandung  und  den  Hohlräumen  zwischen  Embryo  und 
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Snmenschale  und  zwiacfaen  Budospenn 
ten,  bei  den  Rubsen  in  der  3.  und  I 
derselben  noch  nicht  genügend  festgt 
8 — 9*/o-  nach  einer  weiteren  wieder 

Dafür  ist  bekannt,  dass  der  in 
sergehalt  von  den  Reire-  nnd  A 
hangt,  und  bei  grtlBseren  Kdinem  in 
mit  dem  zunehmenden  Klelnerwerden 
rietÄt  unterschiedlich  fast  verschwinde 
auf  das  spec.  Uewicht,  di?  Beziebm 
gefasst,  werden  diese  Unterschiede  * 
nachlAsäigt  werden  können. 

Anders  gestaltet  sich  jedoch  die 
der  Reservestoffe.  Hier  scheint 
der  Varietät  jene  Körner  speciSsch  sc 
Reichthum  an  plasmatischen  Snbstanie 

Eine  Betracht] ing  de»  Örtlichen 
zeigt,  dasB  bei  Pferdebohnen  und  Erb 
done  in  der  anter  der  Epidermis  bef 
plasmatische  Substanz  mit  nnr  kSrgli 
enthalt:  das  darauf  folgende  Pareach 
mit  StSrke  erfttUt  sind  nnd  in  derer 
Substanz  und  Luftblftschen  sich  vorfin 

Beim  Weizen  ist  die  Kleberschic 
des  Endosperms  in  ähnlicher  Weise  zu 
i^iant  ist  die  Menge  des  Plasmas  in 
mebl  fObrenden  Parencbym.  Bei  mi 
Zellschichten  die  plasmatische  Omnds 
die  Stärkekömer  an  einander  fest  nni 
liches  nnd  glasiges  Ansehen.  Bei  an( 
lieh  vorhanden  nnd  LnftbläBchen  bilde 
räume  der  Stftrkekömer.  Solche  Köri 
den ,  ihr  Zellinbalt  zerfallt  leichter 
weisaliches,  mehliges.  Auch  bei  nnreil 
Weizenkömem,  wo  die  Stärkeeinwai 
unterbrochen  wurden ,  erscheinen  d 
9t&rkemehl  führenden  Theile  in  einen 

Lein  beherbergt  das  Plasma  in 
risch  sich  anschliessenden  EndoBpem 
Fetttröpfchen  im  Embi^o ;  ebenso  spr 
unter  der  Epidermis  als  dritte  Schiel 
als  peripherisches  Reservoir  für  plasi 
schadet  dass,  ähnlich  wie  beim  Lein,  i 
nnd  im  Embryo  mit  Fett  eingelagert 
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dieser  Fälle  Bind  es  also  eine  oder  mebrere  peri 
n ,  iD  welchen  die  plasmatische  Substanz  am  ri 
len  iat ,  und  welche ,  wie  die  chemischeD  Uut( 
eisen,  den  relativ  höherea  Proteingehalt  zu  üui 
rner  entBcheiden.  Wahrscheinlich  darum,  weil 
äea  Kornes  die  Oberfläche  in  quadratischen,  der 
Inhalt  jedoch  im  cubischen  Verhältnisse  znnimmt 
jren  Kdrner  in  der  Regel  die  weniger  entwicki 
hen  wird  eine  Wachsthumfinnterbrechnng  znr  Zeit 
anf  eine  Verminderung  der  bereits  fertig  gebilc 
Plasmaschichte ,  als  auf  eine  Rednction  des  Inh 
Srte  Stärkeein  Wanderung  hinwirken, 
mt,  dasB  die  Menge  des  Aachengehaltea  ein  confo 
len  Biweissstoffen  zeigt.     So  enthielten : 

Protein  Asche 


groiae 

kleine 

grosss 

24.23 

25.42 

2.64 

22.84 

24.54 

2.53 

12.52 

13.55 

1.83 

22.07 

22.94 

4.13 

4.21 

.        23.34  24.43  :!.97  4.21 

yer  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Existenz 
idingt  sei  dnrch  die  Gegenwart  der  phosphorsi 
nnd  da^B  zwischen  den  Eiweiafistoffen  und  der  I 
■ective  deren  Salzen,  bestimmte  Verhältnisse  best) 
mt  der  Zunahme  der  Menge  der  Eiweisskörper 
[enge  der  phosphorsauren  Sabe  statthndet. 
isfUhrnngen  giebt  hierUber  Pfeffer.  Er  liefert 
I  die  stickstoffhaltige  SubBtanz  in  Form  von  Idi 
ilagert  sei,  den  sogenannten  Aleuron kömchen,  W' 
I  lauter  Eiweisssnbstauzen ,  sondern  ans  Eiweisi 
ischlOssen  mineralischer  Natur  bestehen.     Diese 

entweder  als  Kristalle  von  OKalsaorem  Kalk 
ilinisohe  rundliche  oder  trauben  form  ige  Kärpen 
auf,    mit   einer  vorwiegenden   Zusammensetzung 

Kalk  und  Magnesia. 

weiterhin    die    ermittelten     specifischen    Gewicht« 
nd  Erbsen  gegenübergestellt  der  Eiweissmenge 

specifisches  Gewicht  Eiweiassobs 

bohnen               1.249  25.23 

«                           1.275  26.41 

i     .      .                  1.342  22.84 

.     .                1.369  24.58 


n 
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desgleichen  das  der  glasigen  Weizenköruer  gegenüber  den  meh- 
ligen 

specifisches  Gewicht        Eiweisssnbstanz 
Glasige  Weizenkörner  1.4264  12.5406 

Mehlige  »  1.3533  8.5819, 

endlich  der  unreif  geerateten  und  nachgereiften  Weizenkömer  jenen 
im  andern  Reifestadium  entnommenen 

specifisches  Gewicht 
Milchreif  geerntete  und  nachgereifte   Kömer        1.3997 —   1.401 
VoUreife  Körner 1.3787—1.3937 

so  kann  man  sich  fast  kaum  der  Schlussfolgerung  entziehen,  dass 
der  relativ  höhere  Proteingehalt  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes  genommen  hat. 

Fett  und  Stärke  sind  die  im  reifenden  Korne  zuletzt  auftre- 
tenden Reservestoffe  und  in  ihren  Mengenverhältnissen  daselbst  streng 
an  den  Entwicklungszustand  des  Kornes  gebunden .  Ausgereif tere  Konter 
werden  daher  voller  und  bauchiger  erscheinen  und  mehr  Stärke  und 
Fett  enthalten,  als  längliche  und  gegen  das  Ende  der  Reifezeit  in 
iiirer  Bildung  unterbrochene  Samen.  Ein  verschrumpftes  Ausseien 
ist  darum  ein  Zeichen  ungenttgender  Entwicklung.  In  welcher  Be- 
ziehung diese  Erscheinungen  zu  dem  specifischen  Gewichte  stehen, 
darf  wohl  generell  nicht  beantwortet  werden.  Es  wirken  dabei  noch 
andere  Factor en  mit.  Nach  den  vorhergegangenen  Betrachtangen 
scheint  es  jedoch,  als  ob  bei  grösseren  Samengattungen  die  vermin- 
derte Stärke-  und  Fettbildung  eine  relative  Erhöhung  des  specifischen 
Gewichtes  bewirken  würde. 

Einen  ganz  unbezweifelten  Einfluss  nimmt  jedoch  der  Aschen- 
gehalt auf  das  specifische  Gewicht  des  Samens.  Es  geht  dies  ja 
aus  dem  höheren  specifischen  Gewicht  der  Mineralien  hervor.  Weil 
dieselben  jedoch  nur  in  geringeren  Quantitäten  in  den  Samen  auf- 
treten, so  kann  selbstredend  nicht  von  den  absoluten,  sondern  nur 
von  den  Beziehungen  der  Relativität  die  Rede  sein. 

Dagegen  ist  das  grössere  oder  geringere  Auftreten  von  Cella- 
lose  im  Korne  streng  an  das  Gewichtsverhältniss  der  Samenschale, 
welche  die  grösste  Menge  von  Rohfaser  beherbergt,  gebunden.  Die 
Cellulose  besitzt  eine  geringere  Schwere,  und  wird  im  Allgemeinea 
^as  specifische  Gewicht  der  Samen  herabmindern.  Bei  Samen  der- 
selben Varietät  nimmt  bei  den  kleineren  Körnern  die  Samenachale 
einen  höheren  Procentsatz  ein.  Wie  ermittelt  wurde,  betrug  die 
Samenschale  bei  kleinen  Erbsen  8.393  und  bei  grossen  Erbsen 
6.084%.  Wenn  hier  die  an  57%  enthaltende  Samenschale  in 
ihrem  grösseren  Mengenverhältniss  das  specifische  Gewicht  der  1  ei- 
nen Erbse  nicht  zu  verkleinem  vermochte,  so  liegt  dies  in  len 
-eigenthümlichen  Beziehungen  der  kleinen  Erbsen  zu  dem  Pr^i  [b- 
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gehalte.  Weil  dies  auch  bei  Bohnen  stattfand,  so  kann  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  die  kleineren  Körner  der  grösseren  Samen- 
gattungen  wegen  des  gleichzeitigen  Vorkommens  eines  höheren  Pro- 
teingehaltes eine  Abmindemng  des  specifischen  Gewichtes  darum  nicht 
erfahren.  Anders  jedoch  bei  den  kleineren  Samengattungen.  Hier 
erscheint  das  Yerhältniss  der  Samenschale  zu  dem  Korninhalte  al-> 
ein  stärkeres.  So  ist  beispielsweise  bei  Grassämereien  die  an  Roh- 
fasern  reiche  Fruchtknotenwandang,  und  ebenfalls  daran  reichen  In- 
tegnmente  schon  in  den  frühesten  Jugendzuständen  entwickelt.  Die 
Btofflichen  Wanderungen  nach  dem  Korne  erfolgen  erst  in  später  und 
wegen  der  Kleinheit  der  Samen  auch  in  kurzer  Zeit.  Treten  nun 
zu  jenen  Perioden  Unterbrechungen  im  Wachsthnme  ein,  so  be- 
scliränken  und  verkleinern  diese  die  weitere  Stoffeinwanderung  und 
hiemit  das  relative  Gewichtsverhältniss  von  noch  unentwickeltem 
Endosperm  und  Embryo  zu  bereits  gebildeter  Fruchtknotenwandung 
und  Samenschale.  Solche  Samen  werden  dann  vorwiegend 
€ellulose  besitzen  und  wegen  der  geringeren  specifi- 
schen Schwere  der  Cellulose  auch  specifisch  leichter 
sein.  Man  pflegt  darum  auch  solche  Körner  »taub«  zu  nennen 
und  den  Werth  der  Grassämereien  mit  einem  von  der  specifischen 
Schwere  abhängigen  Beurtheilungsmodus  zu  verknüpfen.  Vielleicht 
haben  speciell  die  kleineren  Samen  Veranlassung  geboten,  sämmt- 
liche  Sämereien  nach  der  Grösse  ihres  specifischen  Gewichtes  in 
«ine  Werthscala  einzuschieben,  deren  allgemeiner  Anwendung  jedoch 
widersprochen  werden  muss,  weil  die  Stoffansammlung  in  den  Samen 
eine  je  nach  seiner  Gattung  und  Reifezeit  von  den  Grassämereien 
mehr  oder  minder  abweichende  ist. 

So  postulirt  schon  Otto  von  Wolffen stein  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  bei  Weizen  mit  folgendem  Resum^:     »Bei   den  un 
tersnchten    Weizensorten   ist  das   specifische  Gewicht  kein  Massstab 
für  die  Qualität:    charakteristisch   für   die  Beurtheilung  des  Stärke- 
gehaltes seien  Form,  Farbe  und  Grösse.« 

Wir   befinden  uns   hier   einer   Qualitätsbeurtheilung  gegenüber, 
welche,  für  den  Weizen  angewendet,  sehr  richtig  ist. 

Wenn  ferner  eine  vergleichende  Untersuchung  über  die  Quali- 
tät grosser  und  kleiner  Erbsen  vorgenommen  und  gefunden  wird,  dass 

100  gi'osse  Erbsen  100  kleine  Erbsen 

in  Grammen 

Wasser      .     .     .              4.970  0.584 

Eiweisssubstanzen             9.364  3.701 

j'ett     ....               1.46S  0.524 

lohfaser  ...              1.677  0.957 

Lsehe .     .     .      .               1.03S.  0.38b 

^Lohlenhydrate    .            22.484  7.961 

41,001  15.055 
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enthalten ;  wenn  aas  dieser  erhellt ,  dass  die  grossen  Erbsen  bei 
2.7fachem  Gewichte 

2.6mal  soviel  Eiweisssnbstanzen 

2  6  9        T>  Aschenbestandtheile 

2.6  »         »  Wasser 

2.8  »         »  Kohlenhydrate 

2.9  »         »  Fett 

1.8  »         »       Cellulose 

besitzen ;  wenn  endlich  daraus  dargethan  wird,  dass  der  Ankauf  von 
kleinen  Erbsen  allerdings  ein  Ankauf  einer  grösseren  Menge  von 
Protein,  aber  auch  geringwerthiger  Rohfaser,  und  der  Ankauf  von 
grossen  Erbsen  ein  Ankauf  von  einer  absolut  grösseren  Menge  von 
Stärke  und  Fettsubstanzen  und  dazu  noch  bedeutend  geringerer 
Menge  werthloser  Cellulose  ist,  so  wird  in  diesem  Falle  doch  Nie- 
mand behaupten  wollen,  dass  die  kleinen  Erbsen  wegen  ihrer  grös- 
seren specifischen  Schwere  die  bessere  Qualität  seien?  Und  dasselbe 
lässt  sich  auch  bei  Pferdebohnen  nachweisen ! 

Es  scheint  darum  ein  für  sämmtliche  Samengattun- 
gen geltender  Qualitätsmassstab  nicht  zu  bestehen, 
vielmehr  geht  hervor,  dass  dieser  von  den  näheren 
Eigenthümlichkeiten  der  in  Rede  stehenden  Samenart 
abhängt  und  immer  erst  speciell  zu  ermitteln  ist.  Wenn 
jedoch  ein  Merkmal  berufen  wäre,  welches  als  gemeinsam  angesehen 
werden  könnte ,  so  wäre  dies  die  Menge  der  im  Korne 
eingelagerten  Reservestoffe.  Diese  sind  nicht  jederzeit  an 
das  höhere  specifische  Gewicht  gebunden,  und  in  ihren  äus- 
seren Erscheinungen  auch  nicht  an  die  Farbe  und  noch  weniger 
an  den  Geruch.  Selbst  das  fär  viele  Fälle  massgebende  Volum- 
ge wicht  wird  sich  für  jene  Samen  trtigerisch  erweisen,  deren  klei- 
nere Kömer  specifisch  schwerer  sind.  Das  sicherste  äussere  Kenn- 
zeichen für  die  werthvollste  Stoffeinlagerung  ist  bei  Kömern  die 
Grösse  und  die  Form.  Die  grössten  Kömer  enthalten  die  grösste 
Menge  der  werthvoUen  Bestandtheile  und  volle  bauchige  Kömer  sind 
die  besten  Zeugen  einer  abgeschlossenen  Entwicklung  und  erreichten 
Reife. 

Dass  dem  auch  wirklich  so  ist,  haben  die  daran  angefügten 
Untersuchungen  auf  rein  physiologischem  Wege  dargethan.  Es  fal- 
len nach  diesen  die  Unterschiede  in  der  Entwicklung  der  jugend- 
lichen Keimpflanzen  aus  grossen  und  kleinen  Körnern  hinweg,  wenn 
man  die  gi'ossen  Kömer  zu  dem  Gewichte  von  kleinen  Kömern  be- 
schneidet.   Es  entwickelt  sich  auch  ganz  proportional  mit  der  Mei    & 

der  belassenen  Reservestofie,  ob  ^2»  Vs»  V4>  Ve  ^®^  ^^^  ^  ^ 
von  dem  ganzen  Korne,  insofern  diese  Reduction  von  Reservestof  i 
nur  an  den  Kotyledonen  geschieht,    die  jugendliche  Keimpflanze    i 
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allen  ihren  vegetativen  Theilen.  Und  mit  grdsster  Conseqnenz  ist 
ans  air  den  Versnehen  das  natarwissenschaftliche  Gesetz  zu  Tage 
getreten  : 

»DasB  die  Menge  der  eingelagerten  Reservestoffe 
für  das  Samenkorn  auch  die  höchste  Bedeutung  hat,  und 
im  genauen  Verhältnisse  zur  Entwicklung  der  jugend- 
lichen Keimpflanze  steht. 

Eine  Diseussion  scbliesst  sich  an  diesen  Vortrag  nicht. 

Prof.  Dr.  Wolff  berichtet  sodann  über  Versuche: 

über  den    Einfluss   der   Fette  auf   die  Verdauung 
des  Futters. 

Die  Versuche,  welche  von  Professor  Dr.  W.Funke,  Dr.  Kreuz- 
hage und  dem  Referenten  ausgeführt  wurden,  sollten  einen  Beitrag 
liefern  zur  Lösung  der  Frage,  ob  die  einseitige  Steigerung  des  Fettes 
im  täglicben  Futter  der  Thiere  irgend  einen  Einfluss  ausübt  auf  die 
Verdauung  der  sonstigen  Futterbestandtheile.  Die  bisher  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  haben  sehr  unbestimmte  Resultate 
ergeben;  i^  einigen  derselben  schien  die  Beigabe  von  Fett  die  Ver- 
dauung, zunächst  der  Proteinsubstanz  und  der  Rohfaser,  zu  fördern, 
in  anderen  dagegen  hemmend  einzuwirken.  Fast  immer  aber  äusserte 
das  dem  Futter  beigemischte  Fett  einen  störenden  Einfluss  auf  den 
Appetit  der  Thiere,  hauptsächlich  für  das  gleichzeitig  verabreichte 
Rauhfutter,  wenn  die  Menge  eine  nur  einigermassen  grosse  war,  z.  B. 
täglich  mehr  als  250  6rm.  pro  1000  Pfd.  Lebendgewicht  der  Thiere 
betrug,  und  wenn  diese  Fütterungsweise  längere  Zeit  hindurch  fort- 
dauerte. In  allen  bisherigen  Versuchen  hatte  man  das  Fett  in  Sub- 
stanz (als  Rüböl,  Leinöl,  Mohnöl  etc.)  den  Thieren  dargeboten,  und 
es  erschien  uns  wünschenswerth,  die  Versuche  in  der  Weise  zu  wie- 
derholen, dass  man  das  Fett  in  Form  von  concentrirten  und  erfah- 
mngsmässig  schmackhaften  Futtermitteln  verabreichte;  es  war  zu 
erwarten,  dass  man  auf  diese  Weise  den  Thieren  ohne  Verminde- 
ning  der  Fresslust  grössere  Mengen  von  Fett  würde  beibringen  können. 

Als  concentrirte  Futtermittel  wünschten  wir  einerseits  entfet- 
tetes Leinmehl  und  Leinsamen,  andererseits  vollständig  und  nur  theil- 
weise  entfettetes  Palmkemmehl  zu  verwenden.  Da  wir  aber  gut 
entöltes  Leinmehl  uns  nicht  verschaffen  konnten,  mussten  wir  statt 
dessen  Bohnenschrot  als  ein  ähnlich  stickstoffreiches  und  zugleich 
fettarmes  Futtermittel  wählen;  das  Palmmehi  bezogen  wir  aus  Berlin 
vo  Heyl  &  Co.  und  hatten  bei  der  Bestellung  ausdrücklich  darum 
ge  ten,  dass  man  zu  dem  ganz  und  dem  theilweise  entfetteten  Fä- 
hr at  eine  und  dieselbe  Sorte  von  Palmkemen  nehmen  möchte.  Lei- 
de   "'ar  dieses  nicht  geschehen,  wie  die  Analyse  der  beiderlei  Sorten 

1w.  VersnchB-Stat.  XIX.    1876.  4 
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Palmmehl  Nr. 

»        Nr. 

Bohnenschrot . 

I.. 

n  . 

Rohprotein. 

23,6 

15,9 

.       33,6 

31,3 

Wiesenheu 

19,4 

Kohfaser.  Rohfett.  ^Uinasche. 


von  Palmknchen  ergab;  letztere  nämlich,  sowie  die  übrigen  zu  den 
Versuchen  benutzten  Futtermittel  enthielten  in  Procenten  der  Trocken- 
substanz : 

N£r.  Extract- 
stoffe. 
42,9 
35,2 
52,2 
21,2 
41,8 


24,4 

4,9 

4,1 

26,1 

18,1 

4,8 

7,1 

1,6 

5,5 

4,8 

37,2 

5,5 

24,3 

4,7 

9,8 

Wie  man  sieht,  enthielt  das  Palmmehl  Nr.  U  ungeachtet  des 
weit  grösseren  Fettgehaltes  doch  auch  noch  etwas  mehr  Rohfiifler. 
als  die  Sorte  Nr.  I;  diese  Thatsache,  wie  auch  das  procentige  Ver- 
hältniss  des  Rohproteins,  beweist  deutlich  genug,  dass  zur  Darstel- 
lung der  beiden  Futterarten  nicht  die  gleiche  Sorte  von  frischen 
Palmkernen  benutzt  worden  war.  Sämmtliche  Futtermittel  waren 
stickstoffreich,  und  es  handelte  sich  also  darum,  wie  auch  beabsich- 
tigt wurde,  zunächst  den  etwaigen  Einfluss  des  Fettes  auf  die  Yer- 
dauung  eines  an  sich  nährkräftigen,  eiweissreichen  Futters  zu  er- 
mitteln. Namentlich  war  das  Wiesenheu  ungewöhnlich-  reich  an 
Rohprotein  und  Rohfett,  dabei  von  grosser  Zartheit  und  Schmack- 
haftigkeit,  so  dass  das  vorgelegte  Quantum  von  den  Thieren  stets 
so  gut  wie  vollständig  aufgezehrt  wurde.  Dieser  Beschaffenheit  ent- 
sprechend zeigte  sich  auch  das  Wiesenheu,  bei  dessen  ausschliess- 
licher Verftltterung,  als  relativ  sehr  leichtverdaulich. 

Zu  den  Versuchen  dienten  4  etwa  2  Jahre  alte  Hammel  der 
wflrttembergischen  Bastardrasse,  und  von  dem  Wiesenheu  wurde  bei 
ausschliesslicher  Verabreichung  desselben  (1000  Grm.  lufttrocken  pro 
Tag  und  Kopf  —  Versuchsperiode  I)  in  Procenten  des  gleichnamigen 
Bestandtheiles  verdaut: 

Protein.  Extractstoffe.  Rohfaser.  Fett.  Organ.  Sab»t. 

Thier  Nr.  1 67,3  69,6  65,9  63,0  67,8 

2 67,5  69,8  65,2  62,7  67,7 

3 68,5  68,0  66,0  62,5  67,3 

4 68,7  69,4  66,4  62,6  68,1 

Mittel 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


68,0 


69,2 


65,9       62,7       67,7 


Aus  der  grossen  Uebereinstimmung  der  betreffenden  Zahlen  er 
giebt  sich,  dass  die  sänmitlichen  Thiere  ein  fast  absolut  gleiches  Ver- 
dauungsvermögen ,  zunächst  für  das  verabreichte  Rauhfntter  hattei 
und  daher  zu  vergleichenden  Versuchen  wohl  geeignet  waren.  Die 
Thiere  Nr.  1  u.  2  wurden  zu  den  Versuchen  mit  Bohnenschrot  on( 
Leinsamen,  Nr.  3  u.  4  zu  den  Versuchen  mit  Palmkemmehl  bennt 
und  sie  verzehrten  pro  Kopf  und  Tag  neben  1000  Grm.  Wiesenh^j 
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Veisuchs- 
periode 

n 

].  Abtheilung. 
Bohnenschrot.   Lemsamen 
250  Grm.       —  Grm. 

m 

100     »           66     » 

IV 

40     »          100     » 

V 

40     »          133     » 

VI 

40     »          166     » 

2.  Abtheilung, 
ilmmehl  Nr.  I.   Palmmehl  Nr 
250  Gm.  —  Grm. 

150     »  100     » 

30     »  200     » 


Bei  der  Fütterung  mit  Palmmehl  wurde  bereits  in  der  4.  Ver- 
snchsperiode  das  Maximum  des  aufnehmbaren  Fettes  erreicht,  und 
es  mnsste  das  eine  Thier,  weil  es  bei  der  betreffenden  Ftttterungs- 
weise  an  Durchfall  litt  und  unregelmftssig  zu  fressen  anfing,  von 
dem  Versuch  ausgeschlossen  werden.  Bei  Fütterung  von  Bohnen- 
schrot und  Leinsamen  konnte  man  den  Fettgehalt  des. Futters  noch 
weiter  steigern,  bis  endlich  in  der  6.  Periode  ebenfalls  nur  ein  Thier 
flbrig  blieb,  während  das  andere  wegen  Durchfall  etc.  nicht  mehr 
in  einem  ganz  normalen  Gesundheitszustand  sich  befand,  jedoch  in 
Folge  einer  weniger  fettreichen  Fflttemngsweise  sich  bald  wieder 
erholte. 

In  den  aufeinander  folgenden  Versuchsperioden  (II  ff.)  sollte, 
dem  Plane  gemftss,  nur  der  Fettgehalt  des  Futters  regelmässig  zu- 
nehmen, die  Menge  der  übrigen  Futterbestandtheile  aber  möglichst 
constant  bleiben.  Letzteres  wurde  freilich  nicht  ganz  erreicht ;  jedoch 
sind  die  Differenzen  nicht  so  bedeutend,  dass  dadurch  der  etwaige 
Einfluss  des  Fettes  verdunkelt  würde.  Die  mit  Heu,  Bohnen schrot 
und  Leinsamen  gefütterten  Thiere  verzehrten  pro  Kopf  im  täg- 
lichen Futter: 

Versuchs-  Roh-  Nfir.  Ex-        -p  ur  i»  vr  »«^  Organ. 

Periode.         protein.         tractstoflfe.      ^'»*«»«'^-        Äoniew.        Substanz. 

Grm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm. 

I 165 356 207 40 767 

n  235  465  222  44  966 

m  216  412  216  64  904 

IV  206  395  215  75  891 

V  215  402  216  86  920 

VI  225  408  218  98  948 

In  Procenten  des  gleichnamigen  Futterbestandtheiles  wurde  ver- 
daut: 

II  75,2  73,7  67,0  62,8  72,1 

m  71,1  70,5  67,1  68,5  69,7 

IV  73,8  69,1  65,9  73,3  69,7 

V  74,5  69,5  65,7  74,8  70,2 

VI  75,0  71,3  68,8  77,2  72,1 

Dass  die  procentige  Verdauung  des  gesammten  Futterfettes  von 

4* 
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einer  Periode  zur  anderen  regelmässig  zunehmen  mnsste,  ist  selbst- 
verständlich, weil  das  Leinsamenfett  wesentlich  leichter  verdaulich 
ist,  als  das  Rohfett  des  Kauhfutters.  Das  Gesammtprotein  des  Futr 
ters  femer  ist  in  der  3.  Yersuchsperiode  etwas  weniger  gut  verdaut 
worden,  als  in  der  zweiten  Periode;  es  erklärt  sich  dies  ans  dem 
Umstände,  dass  das  leichtverdauliche  Protein»  des  concentrirten  Futters 
gegenüber  dem  Rohprotein  des  Rauhfutters  dort  in  merklich  germge- 
rer  Menge  vorhanden  war,  als  hier.  Von  der  3.  bis  zur  6.  Periode 
erhöht  sich  die  procentige  Verdammg  des  Gesammtproteins  wiederum 
allmählig  und  regelmässig,  da  vermuthlich  das  Leinsamenprotein  nodi 
etwas  vollständiger  verdaut  wurde,  als  das  Bohnensehrotprotein,  zu- 
mal die  verfutterten  Leinsamen  ungewöhnlich  stickstoff^eich,  dagegen 
relativ  sehr  arm  waren  an  Rohfaser.  Jedenfalls  kann  man  die  aa 
sich  geringen  Differenzen  nicht  in  Zusamm^shang  bringen  mit  der 
verhältnissmässig  beträchtlichen  Steigerung  der  Menge  des  verdau- 
lichen Futterfettes.  Koch  weniger  lässt  sich  irgend  ein  Einflnss  des 
Leinsamenfettes  auf  die  Verdauung  der  stickstoffireien  Extractsteffe 
oder  der  Rohfaser  nachweisen;  die  Schwankungen  der  betreffenden 
Zahlen  sind  höchst  unbedeutend  und  machen  sich  auch  nicht  in  einer 
bestimmten  Richtung  geltend. 

In  den  Versuchen  femer,  in  welchen  Palmkernmehl  als 
concentrirtes  Futtermittel  diente,  verzehrten  die  Thiere  pro  Tag  und 
Kopf  im  Ganzen : 

Organ. 
Substanz. 

Qrm. 

978 
987 
974 

Von  dem  Gesammtfutter  gelangte  in  Procenten  des  gleichnamigen 
Bestandtheiles  zur  Verdauung: 


Versuchs- 
periode. 

Roh- 
protein. 

Nfr.  Ex- 
tractstoffe. 

Rohfaser. 

RohfeU. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

n 

217 

450 

260 

51 

TU 

212 

447 

264 

64 

IV 

201 

434 

263 

75 

n 

73,3 

74,1 

71,3 

68,0 

72,9 

in 

72,4 

73,8 

69,8 

74,1 

72,4 

IV 

70,2 

71,1 

63,8 

77,2 

69,4 

Die  Gesanuntmenge  des  Futterfettes  musste  wiederum  mit  der 
Steigerung  derselben  relativ  besser  verdaut  werden;  bezüglich  der 
übrigen  Futterbestandtheile  aber  bemerkt  man  von  einer  Versuchs- 
Periode  zur  andern  eine  Verdauungs-Depression,  welche  für  das  P'^^- 
protein  und  die  stickstofffreien  Extractstoffe  eine  nur  geringe  , 
fflr  die  Rohfaser  dagegen  etwas  grössere  Dimensionen  annim  . 
Jedoch  ist  diese  Verdauungs-Depression  ebensowenig,  wie  die  in  <  n 
Leinsamen- Versuchen  beobachtete  geringe  Zunahme  in  der  proce*    - 
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gen  Verdauung  des  Bohproteins  durch  den  gesteigerten  Fettgehalt 
deB  Ffltters  bedingt,  sondern  steht  offenbar  damit  im  Zusammen- 
hange, dass  die  zweierlei  S<Mrten  von  Palmkernntehl  einen  ungleichen 
Grad  von  Yerdaalidikeit  besassen.  Dies  wird  schon  durch  die  che- 
mische Zusammenseitinng  (s.  oben)  angedeutet;  die  fettreiche  Sorte 
Nr.  n  war  relativ  ftrmer  an  Proteinsubstanz  und  reicher  an  Boh- 
faser,  sie  enihidt  mehr  von  den  braunen  unverdaulichen  Schalen  der 
Pahnkeme  oder  war  aus  einer  dickschaligeren  Sorte  derselben  dar- 
gestellt worden,  als  das  vollständiger  entfettete  PaUnmehl  Nr.  I.  In 
der  2.  Versuchspeiiode  wurde  nur  die  Sorte  I,  in  der  4.  Versuchs- 
Periode  fast  ausschliesslich  die  Sorte  n  verftttert;  wenn  man  in 
beiden  V«rsttchq>erioden  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verdauung 
des  Rauhfutters  dieselbe  war,  wie  bei  alleiniger  Verabreichung  des- 
selben, die  Verdauungscoefficenten  fOr  das  coneentrirte  Futter  be- 
rechnet, so  ergeben  sich  fftr  die  zweierlei  Sorten  von  Palmmehl  fol- 
gende Zahlen: 

Protein.   £xtracttttoife.  Rohfaaer.       Pett.     Org.  Subst. 
Sorte  Nr.  I         88,4  94,5  91,2         88,2         91,8 

Sorte  Nr.  H        77,3  79,1  53,6         94,2         74,5. 

leh  glaube  aus  den  Besultaten  der  vorliegenden  Versuche  mit 
einiger  Bestimmtheit  folgern  zu  dflrfen,  dass  unter  den  vorhandenen 
Verhältnissen  eine  St^gerung  der  FeiltmeBge  des  Futters  (Leinsa- 
samenfett  und  Palmfistt)  die  Verdaunng  der  sonstigen  Futterbestand- 
theile  weder  erhöht,  noch  vermindert  hflt.  Hierbei  ist  wiederholt  zu 
erwähnen,  dass  das  Qesammtfntter  ein  sehr  stickstoflireiches  und  nähr- 
kräftiges war,  und  dass  auch  das  verabreidite  Wiesenhea  schon  ziem- 
lieh viel  Fettsubstanz  enthielt,  nämMeh  pro  Tag  und  Kopf  40  6rm. 
Aetherextract  (Rohfett),  wovon  25  Orm.  verdaut  wurden.  Es  sind 
daher  die  Versuche  noch  in  der  Weise  an  ergänzen,  dass  man  em 
fettärmeres  Bauhfatter  benutzt  und  zugleich  eine  möglichst  geringe 
Menge  von  Bohprotein  im  Oeaammitfutter  den  Thieren  darbietet. 
Jedoch  wird  auch  unter  solchen  Verhitttnissen  kaum  zu  erwarten 
sein,  dass  durch  die  Steigemng  der  Fettmenge  eine  wesentlich  bes- 
sere Verdauung  des  Clesammtfutters  fitattfinAen  wird;  eher  möchte 
sieb,  ähnlich  wie  durch  Zusalz  grösserer  Mengen  von  Kohlehydra- 
ten, eine  Verdaunags-Depression  ergeben,  abgesehen  davon,  dass 
alsdann  auch  um  so  leichter  eine  förmliche  Verdauungsstörung,  zu- 
nächst eine  verminderte  Fresidust  der  Thiwe,  eintritt. 

An   der  auf  diesen  Vortrag  folgenden  Debatte  betheiligen  sich 
Prof.  Kühn  und  der  Vortragende. 

Dritte  Sitzung  am  23.  September  1875. 

Vorsitzender  Prof.  Dr.  Krocker. 

Professor   Dr.  Ulbricht,    Ungarisch -Altenburg,    macht  eine 
1     -^e  Mittheilung  ttber  den  als  Verunreinigung  der  Qetreidesorten 
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gefärchteten  und  ftlr  giftig  gehaltenen  Kornradensamen.  £a  ge- 
lang dem  Vortragenden  nicht,  das  von  Schulze  in  Rostock  im  Korn- 
raden gefundene  Agrostemmin  rein  darzustellen,  dag^en  Hess  sich 
durch  Versuche  mit  Kaninchen  die  giftige  Wirkung  des  Extractes 
feststellen,  in  welchem  das  Agrostemmin  entiialten  sein  mnsste. 
Ftttterungsversuche  mit  Komradensamen ,  so  wie  er,  noch  mit  Ge- 
treide und  Unkrautsamen  gemengt,  von  den  MttUern  aus  dem  Ge- 
treide abgeschieden  wird,  ergaben,  dass  derselbe  von  den  Landwir- 
then  nur  mit  grosser  Vorsicht  als  Futtermittel  flir'Thiere  zu  ver- 
wenden ist ;  von  den  mit  Raden  gefutterten  6  Thieren  (Ente,  Gans, 
Schwein  und  Ziege)  gingen  vier  zu  Grunde  und  liessen  bei  der  See- 
tion  eine  ziemlich  hochgradige  Entzündung  des  Verdauungscanales 
erkennen.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  z.  B.  von  den  Pester 
Mühlen  den  Landwirthen  ftlr  IY2 — ^^a  Ä-  pr-  Ctr.  als  Futtermittel 
angebotene  Raden  viel  Leguminosensamen  beigemengt  entb&lt,  von 
denen  einige  (z.  B.  die  der  Kronenwicke)  ebenfalls  pathologische 
Wirkungen  äussern  sollen.  Nach  der  chemischen  Analyse  stünde 
der  unreine  Raden  in  Bezug  auf  Futterwerth  zwischen  dem  (Getreide - 
und  Leguminosensamen.  Für  die  Spiritusgewinnung  kann  der  on- 
reine  Kornraden  nicht  wohl  verwendet  werden,  weil  die  Spiritusans- 
beute  aas  demselben  zu  gering  ist  und  die  Komradenschlempe  in 
grösserer  Menge  aus  oben  angeführten  Gründen  nicht  verfüttert  wer- 
den kann.  Ein  im  relativ  grösseren  Massstabe  vom  Vortragenden 
ausgeführter  Brennereiversuch  ergab  für  100  Kilo  unreinem  Raden 
nur  wenig  über  900  Liter  %  an  Alkohol.  Ausführlicheres  soll  spä- 
ter zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Steuer- Inspector  Stiemer  aus  Tapiau  bespricht  die  Moos- 
brüche  und  Faserstoffpflanzen. 

»Meine  Arbeiten  ^) ,  zielend  auf  Verwerthung  der  Sphagnum- Aufsta- 
pelungen in  den  Brüchen  der  Ostpreuss.  Provinz,  namentlich  in  dem 
Zehlaubruche,  als  Papierstoff,  führten  mich  auf  den  Gedanken,  die  Flon 
unserer  Waldungen  auf  den  Gehalt  langer,  zäher  Bastfaser  zu  unter- 
suchen, welche  statt  der  Lumpen  als  Zusatz  die  Bindung  der  kurzen 
Moosfaser  erhöhen  sollte.  Dieses  Streben  führte  mich  zu  Herrn 
0.  Bouchä,  Inspector  des  königl.  botanischen  Gartens  zu  Berlin, 
welcher  sich  seit  länger  als  einem  Vierte\jahrhundert  mit  den  Faser- 
stoffen beschäftigt,  sein  Augenmerk  namenttich  auf  Beschaffung  bes- 
serer Leinsorten  gerichtet  und  als  die  beste  Linum  sat.  album  ver- 
breitete ,   welche  durch  Peter  Lawson  &  Sohn  aus  Edinburgh  einge- 


1)  Die  Moosbrüche,  insbesondere  der  Zehlaubruch  bei  Tapiau ;  ihre  V  r- 

breitung,   Natur,   Beseitigung  und  Vervrerthung ,   sowie  als  Ursache  gro  ;r 

Uebelstande  fUr  die  Landwirthschaft  und  als  QueUe  blühender  Indusi  b. 

(Aus    der    land-    und  forstwirthschaftlichen    Zeitung    für    das    nordöstli  le 
Deutschland  Jahrgang  XI.  pro  1875.) 
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führt  wurde.  Als  ferner  im  Jahre  1853  Herr  Prof.  Dr.  Blume 
von  Java  heimkehrte,  brachte  er  Boehmeria  tenaeissima,  welche  dort 
zu  den  allerfeinsten  Geweben  verwendet  wird,  mit,  und  gab  den  Im- 
puls, dass  Herr  Bouch^  seine  Aufmerksamkeit  auch  anderen  Pflanzen 
zuwendete,  die  dem  Flachse  fthnliche  Fasern  liefern,  aber  auch  in 
Massen  und  ohne  Kisico  im  nördlichen  Deutschland  angebaut  werden 
können,  und  ohne  Winterdecke  im  Freien  aushalten,  was  bei  Boeh- 
meria leider  nicht  zutrifft. 

Ich  lasse  Einiges  Aber  die  Resultate  dieser  Bemühungen  folgen, 
indem  ich  vorlege: 

1.  Urtica  dioica,  die  überall  bekannte  Brennnessel.  Sie  hat  eine 
sehr  gute  Faser,  wächst  bei  uns  in  unglaublichen  Massen  wild 
und  wird  sich  leicht  durch  Wurzeltheilung  wie  Aussaat  in  gros- 
sen, geschlossenen  Bestanden  anbauen  lassen,  macht  5 — T  hohe 
Stengel  und  ist,  wie  ich  glaube,  schon  früher  zur  Herstellung 
von  Geweben  benutzt  und  nur  durch  die  Baumwolle  verdrängt 
worden.  Als  Beweis  dafür  beziehe  ich  mich  auf  unseren  Mär- 
chenvater Grimm,  welcher  uns  eine  Nesselfee  vorführt,  die 
einem  Mädchen  eine  Handvoll  Nesseln  vom  Kirchhofe  giebt,  mit 
der  Weisung,  davon  Panzerhemden  herzustellen ,  und  diese  auf 
ihre  von  einer  bösen  Hexe  in  Schwäne  verwandelten  Brüder  zu 
werfen,  welche  dadurch  entzaubert  werden  sollten. 

2.  Urtica  cannabina,  in  Sibirien  heimisch,  erweist  sich  ebenso.  — 
Von  beiden  lege  ich  rohe,  gebrochene  Stengel,  gehechelte  Faser, 
gebleichtes  und  ungebleichtes  Gespinnst  vor.  Die  Stengel  geben 
23%  ihres  Trockengewichtes  an  Faser. 

3.  Laportea  pustulata  ist  von  Roezl  auf  dem  Aleghani- Gebirge 
4000'  über  dem  Meeresspiegel  gefunden  und  sind  200  Stück  im 
Jahre  1869  von  Herrn  G.  Bouch^  zur  Cultur,  Vervielfältigung 
und  Vertheilung  gekommen.  Die  Laportea  liefert  einen  ganz 
vorzüglichen  Faden,  hält  unsem  Winter  ohne  jede  Decke  aus, 
vermehrt  sich  schnell  durch  Wurzeltheüung ,  gedeiht  am  besten 
im  frischen  Humusboden,  giebt  Stengel  von  4 — V/^  Höhe  und 
nimmt  auch  mit  gedüngtem  Sandboden  fürlieb,  in  welchem  die 
Stengel  aber  nur  3 — 3^2'  hoch  werden.  In  strengem  Lehm 
und  kalkhaltigem  Boden  ist  der  Anbau  fehlgeschlagen.  Es  lie- 
gen Fasern  und  Gespinnst  gebleicht  und  ungebleicht  vor. 

4 .  Laportea  canadensiB,  wohl  schon  hundert  Jahre  bei  uns  bekannt, 
ist  vollständig  hart,  gedeiht  in  jedem  massig  feuchten  Boden, 
wird  durch  Wurzeltheilung  reichlich  vermehrt  und  treibt  21/2 
bis  3'  hohe  Stengel.  Es  liegen  gleichfalls  Fasern  wie  Gespinnst 
vor.  Ertrag  19%  Faserstoff*  des  Trockengewichtes. 
Boehmeria  tenacissima,  hält  unsem  Winter  nicht  ohne  Decke  aus, 
wird  aber  im  südlichen  Europa  mit  Erfolg  angebaut  und  macht 
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lange  ausdauenide  holzige  Stengel.     Faser  und  Geepinnst  lie- 
gen vor. 

6.  Parietaria  officinaliB,  bei  uns  heimiiBch,  kommt  hftnfig  an  Zla* 
nen,  Hecken  und  Waldrändern  vor,  treibt  2'  hohe  Stengel,  ver- 
mehrt sich  sowohl  durch  Worzeltbeilung,  wie  Aussaat,  sehr 
schnell  und  giebt  18%  sehr  feine  Gespinnstfaser.  Fasern  ud 
Gespinnst  liegen  vor. 

7.  Cannabis  sativa,  hat  grobe  Faser,  und  ist  der  gemeine  Hanf  wohl 
genügend  bekannt. 

8.  Cannabis  sativa  himalayensis   j  empfehlen  sich  ihrer  bedeutead 

9.  »  »       pedemontana  >  feineren  Fasern  wegen  sehr  zum 

10.  »  »  gigantea  J  Anban,  jedoch  wird  der  Samen 
von  gigantea  bei  uns  selten  reif  und  mflsste  aus  dem  südlieben 
Europa  bezogen  werden.  Gespinnst  und  Faser,  deren  ea  oft  bis 
25%  giobt,  liegen  von  allen  drei  Sorten  vor. 

Es  kommen  jetzt  die  Asclepiadeen,  eine  Familie,  deren  Sten- 
gelsich  durch  grosse  Zähigkeit  auszeichnen,  aber  sich  bisher  hart- 
näckig der  Gewinnung  von  Gespinnstfaser  widersetzten,  weil  der 
Milchsaft  und  die  Harztheile  hindernd  in  den  Weg  traten.  Das 
von  Deininger  erfundene  Verfahren,  welches  ich  hinterher 
besprechen  werde,  hat  dieses  Hindemiss  beseitigt;  Herrn  Dei- 
ninger ist  also  das  grosse  Verdienst  zuzuschreiben,  dass  diese 
Familie  in  die  Zahl  der  Gespinnstpflanzen  rangirt. 

11.  Asclepias  cornuti,  in  Nordamerika  heimisch,  hält  unaem  Winter 
ohne  Bedeckung  aus,  treibt  4 — 5'  hohe  Stengel  und  vermefart 
sich  durch  Wurzelausläufer  wie  Samen  unendlich.  Sie  gedeiht 
in  jedem  tief  lockeren  Boden  unter  nicht  zu  dichtem  Bestände 
von  Bäumen  und  empfiehlt  sich  ganz  besonders  zum  Anbaa  in 
unseren  Waldungen.  Die  Blttthen  nnd  von  Bienen  gern  ge- 
sucht. Es  ist  mir  ganz  besonders  erfreulich,  Ihnen  Fasern  nod 
Gespinnst  vorlegen  au  können.   (21  %.) 

12.  Amsonia  salicifolia, 

13.  »  latifolia.  Beide  Pflanzen  haben  ihre  Heimath  in  Nord- 
amerika, dauern  bei  uns  sehr  gut  aus,  geben  2'  hohe  Stengel, 
gedeihen  sogar  auf  magerem  Sandboden,  vermehren  sich  durch 
Wurzeltheilnng  wie  Aussaat  schnell,  und  geben  18%  ganz  be- 
sonders feinen,  sehr  weissen  Faserstoff  von  ausserordoitlicher 
Stärke,  wie  vorgelegte  Proben  nebst  Gespinnst  zdlgen. 

14.  Apocynum  cannabinnm  aus  Noirdamerika ,  hält  nnaem  Wmter 
gleichfalls  stets  aus,  gedeiht  mehr  auf  trockenem  Boden,  ver- 
mehrt sich  durch  die  kriechenden  Woczeäi  stark  und  ^eibt 
3 — 4'  hohe  Stengel,  welche  21  %  Faserstoff  geb«i. 

Ich  komme  zu  den  Malvaceen.  Dieselben  haben  im  Ui- 
gemeinen  einen  geringeren  Faserstoff,  jedoch  empfehlen  eir  neh 
als  feinfaserig  zum  Anbau  als  Gespinnstpflanze. 
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15.  Althaea  iuurb<meiiais :  Vaterland  FraBkreich  und  Spanien.  Er- 
trigt  UBBeni  Winter  in  nicht  zn  feuchter  Lage  sehr  gut .  treibt 
5 — 6'  hohe  Stengel,  welche  22^0  Faserstoff  geben,  der  nebst 
Gespinnst  vorliegt. 

16.  AUhaea  rosea  wie  vorstehend  mit  26%  Fi^acr,  welche  nebst 
GeqiinQst  vorliegt. 

17.  Malva  sylvestris,  bei  uns  heimisch,  mehr  bienn  als  perenn,  wes- 
halb es  rathsam  ist,  sie  nach  dem  s weiten  Jahre  neu  anzusäen, 
da  sie  reichlich  Samen  trägt.  Die  Stengel  werden  3  Y2 — 4'  hoch  und 
geben  22%  Faserstoff,  welcher  nebst  Gespinnstproben  vorliegt. 

Es  kommt  jetzt  die  Familie  der  Euphorbiaceen  zur  Be- 
sprechung, 
lü.  Eaphorbia  palustris,  an  feuchten  Stellen  unserer  Laubwälder 
wild,  wird  3'  hoch,  muss  durch  Aussaat  vermehrt  werden, 
giebt  25%  hohe  starke,  feste  aber  nicht  feine  Faser,  welche 
nebst  Gespinnstproben  vorliegen. 

Um  nicht  zu  ermttden,  lege  ich  noch  Fasern  und  Gespinnst- 
garben,  ebne  Gommentar,  als  dass  die  Pflanzen  bei  uns  mit 
zweifellosem  Erfolge  angebaat  werden  können  und  zwischen  18 
bis  24  %  ihres  Trockengewichtes  an  spinnbaren  Basdasem  lie- 
fern, vor,  von: 

19.  Apocmum  hypericifolium,  25.  Hibiscus  tematus, 

20.  »         venetum,  26.        »        Wrightii, 

21.  Cynanchum  Vinoetoxicum,  27.  Euphorbia  tenacissima, 

22.  »  fuscatum,  28.         »  litterata, 

23.  Asclepias  incamata,  29.  Urtica  pilulifera. 

24.  »        pulchra, 

deren  nähere  Bearbeitung  ich  Ar  nächsten  Herbst  in  Aussicht 
graommenhabe,    und  deren  Besultat  Ihnen  mitgetheüt  werden 
soll,  falls  Vorstehendes  Ihr  Interesse  gewonnen  hat. 
Die  Bedeutung,  welche  diese  Bastfoser  hat,   kann  erst  später 
zur  Geltung  kommen.     Keinesfalls  ist  es  eine  Sache,    welche   ihren 
richtigen  Platz  in  Baritäten-^Gabinetten  findet,  sondern  hoffe  ich  mit 
Zuversicht,  dass  die  Industrie  sich  der  Erfolge  bemächtigt.     Nach- 
dem ich  die  Pflanzen  vorgeführt  habe,  für  deren  Kenntniss  wir  Herrn 
Garteninspector  G.  Bouch€  in  Berlin  nicht  dankbar  genug  sein  kön- 
nen, bleibt  mir  noch  eines  Mannes  zu  gedenken,   dessen  Verdienst 
die  Nutdiarmachnng  dieser  Bastfaserpflanzen  ist.     Es  ist  dieses  der 
Chemiker  Herr  August  Deininger  in  Beriin.    Deininger  und 
ich  erfreuen  uns  derselben  und  gleidizeitigen  praktischen  Ausbildung. 
Während  ich  unter  KeaeelMheuem  und  Reinigen  von  Beagens- 
,    isem  meine  praktische  I^uifbidin  bm  Herrn  Professor  Dulk   in 
nigsberg  betrat,  lag  Deininger  denselben  elementaren  Beschäf- 
iingen  bei  Mitscherlich  in  Berlin  ob,   blieb  aber  bei  der  Che- 
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mie,  der  ich  vor  schon  länger  als  30  Jahren  ans  Oesundheitarttck- 
sichten  Valet  sagen  musste,  weshalb  ich  mich  selbst  als  vollständig 
antiquirt  in  meinem  Wissen  bekennen  muss.  Für  Deininger*8 
Erfindung  gab  der  Umstand  den  Impuls,  dass  in  Folge  des  vermin- 
derten Anbaues  der  BanmwoUenstaude  England  und  Amerika  acfaon 
lange  nach  Surrogaten  suchten,  um  der  beeinträchtigte  Industrie  zu 
Hülfe  zu  kommen,  und  ist  es  für  die  in  dieser  Branche  arbeitenden 
Fabriken  zur  Lebensfrage  geworden,  andere  Gespinnstpflanzen  nutz- 
bar zu  machen. 

Die  wichtigste  Operation  zur  Herstellung  der  Gespinnstfaser  ist 
bekanntlich  die  des  Röstens;  von  ihr  hängt  die  Quantität  und  Qua- 
lität der  Faser  ab.  Nicht  nur  haben  die  Oertiichkeit  und  chemische 
Beschaffenheit  des  Wassers  entscheidenden  Einfiuss,  sondern  audi 
scheinbar  nur  geringe  Versehen  führen  Beeinträchtigung  der  Con- 
sistenz,  des  Glanzes  und  der  Farbe  herbei.  —  Die  Kinde  der  Pflanze 
ist  meistentheils  unbedeutend  und  wird  während  des  Bestens  besei- 
tigt, so  dass  nur  der  hoksige  Theil  und  der  Bast,  welcher  den  er- 
steren  wie  eine  aus  parallelen  Fasern  gebildeten  Röhre  umschliesst, 
in  Betracht  kommen.  Im  rohen  Zustande  schon  hängen  beide  ziem- 
lich lose  zusammen,  dagegen  sind  die  Bastfasern  unter  sich  gleichsam 
zusammengeleimt.  Ich  gehe  von  dem  Flachs  aus,  dessen  trockene 
Stengel  nach  Dr.  Schmidt  73  —  80%  Hob,  27  —  20%  Bast 
haben.  Das  Holz  enthält:  eigentliche  Holzfaser  69%  in  Wasser 
lösliche  Stoffe,  12%  in  Alkalilaugen  lösliche  Stoffe  19%  =  100,  der 
Bast  enthält:  reine  Faser  durchschnittlich  58%,  und  Schleim~Ex- 
tractivstoff  25  %  (Kleber,  Satzmehl)   17%  =  100. 

Hieraus  erklärt  sich,  dass  durch  Behandeln  mit  kaltem  odor 
warmem  Wasser  die  Faser  sich  nicht  in  dem  zum  Verspinnen  «for- 
derlichen  Grade  trennt,  dieses  aber  durch  den  Fermentationsprooess 
beim  Rösten  bewirkt  wird.  Diese  saure  Gährung  kann  aber  leicht 
in  eine  faulige  übergehen  und  bringt  das  bisher  übliche  Verfahren 
selbst  bei  aller  Vorsicht  folgende  Nachtheile : 

1 .  Das  Resultat  ist  schwankend  und  unsicher,  weil  die  Procedor  vob 
Witterungseinflüssen  und  den  sie  begleit^den  ZnfUligkeiten  ab- 
hängig ist. 

2.  Eine  dieses  vermeidende  Anlage  ist  kostspielig  und  daher  nur 
bei  Fabrikationsbetrieb  anwendbar. 

3.  Die  Pflanzen,  deren  Stengel  von  hervorragenderer  Holzstärke 
als  beim  Flachs  sind,  können  nicht  geröstet  werden,  ohne  den 
Bast  vom  Holze  zu  trennen. 

Durch  das  von  Deininger  erftindene  Verfahren  sind  diese  Ueb  1- 
stände  vermieden,  wird  ein  Mehrgewinn  an  Faserstoff,  Erhöhi  g 
seiner  Festigkeit  und,  was  von  hervorragendem  Werthe  ist,  Glei  i- 
mässigkeit  des  Fabrikates  erzielt. 
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S«m  Verfiihren  verarbeitet  lüle  Vegetabilien  auf  ihren  Faser- 
stoff, welche  theils  als  Spinnstoff,  theils  als  Surrogat  Ar  die  Papier- 
fabrikation  dient,  als  welche  letzteren  ich  namentlich  Holz  und  Stroh 
nenne. 

Der  Process  besteht  in  Sprengen  des  Bohmateriales  durch  hy- 
droBtatischen  Druck.  Die  Kieselsäure,  der  Pflanzenleim,  der  Extra- 
etivstoff,  die  kleber-  und  satzmehlhaltige  Substanz  werden  aufgelöst, 
die  Markstrahlen,  die  Holzfaser  und  Knoten  werden  erweicht  und 
das  Rohmaterial  stets  der  L&nge  nach  durch  den  ausgeübten  Wasser- 
druck auseinandergesprengt,  so  dass  der  Zellenbau  und  die  Inter- 
cellnlargefilsse  unangegriffen  bleiben. 

Der  Haupttheil  des  D ein! nger sehen  Verfahrens  besteht  in  Auf- 
stellung seines  patentirten  Apparates  mit  oder  ohne  Dampfkraft.  Je 
nach  Beschaffenheit  des  ßohmateriales  unterliegt  dasselbe  einer  sechs- 
bis  zehnstündigen  Processwirkung,  worauf  der  Druck  durch  Ablassen 
der  Flüssigkeit  entfernt  und  ein  einßu^her  Spülprocess  begonnen 
wird,  um  allen  Farbestoff  fortzunehmen.  Demnächst  geht  das  Roh- 
material durch  Walzen,  um  das  Wasser  abzupressen  und  die  Sten- 
gel zu  quetschen,  welche  dann  getrocknet  und  auf  gewöhnlichem 
Wege  zur  Gewinnung  des  Faserstoffes  verarbeitet  werden.  Der 
D  e  in  i  nger 'sehe  Apparat  dient  mit  gleichem  Vortheile  zur  Entfet- 
tung der  Knochen  und  Wolle,  sowie  zum  Waschen  der  letzteren. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Mittheilung  über  die  Arbeiten  zweier 
bedeutender  Männer,  der  Herren  0.  Bouche  und  August  Dein in- 
ger  in  Berlin,  mich  bereit  erklärend  zu  jeder  weiteren  Auskunft 
im  Speciellen,  und  füge  noch  die  Mittheilung  hinzu,  dass  die  königl. 
R^erung  Königsberg  mir  gestattet  hat.  Versuche  mit  dem  Anbau 
der  Faserstoffpflanzen  in  den  königl.  Forsten  zu  machen,  über  deren 
Ergebnisse  ich  mir  Bericht  vorbehalte,  a 

Dr.  Eugen  Wildt,  Kuschen,  lieber  den  relativen 
Nährwerth  animalischer  und  vegetabilischer  Protein- 
snbstanzen. 

In  neuerer  Zeit  werden  vielfach  animalische  Proteinsubstanzen 
als  stiekstoffreiches  Beifutter  zu  anderen  stickstoffärmeren  Futtermit- 
teln empfohlen,  und  sind  mit  solchen  Substanzen  an  verschiedenen 
Versuchsstationen  Ftttterungsversuche  ausgeftlhrt  worden.  So  mit 
Fleischmehl  in  Poppeisdorf,  Hohenheim,  Dresden,  München,  Ku- 
schen etc.,  mit  Maikäfern  in  Hohenheim  und  mit  Fischguano  in 
Proskau.  Aehnliche  Versuche  sind  im  vergangenen  Semester  in 
Kuschen  auch  mit  Blutmehl  ausgeführt  worden;  Zweck  derselben 
iK  ',  einmal  die  Grösse  der  Verdaulichkeit  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
sl  izen  im  Blutmehl  festzustellen,  dann  aber  auch  zu  untersuchen, 
oi  der  Nährwerth  der  animalischen  Proteinsubstanzen  ein  höherer, 
z     der  der  vegetabilischen  ist  oder  nicht. 
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Zu  diesem  Behafe  wurden  vier  ungeäUir  3  Monat  alte  Ferkel 
von  nahezu  gleichem  Anfangsgewicht  (19,8  Kilo,  21,0  Kilo,  18,8 
Kilo  und  21,8  Kilo)  in  zwei  Abtbeilnngen  aufgestellt,  von  denen 
die  eine  Kartoffel  und  Blutmehl,  die  andere  Kartoffel  und  Erbsen 
erhielt  und  zwar  in  einem  solehen  Yerhältniss,  dass  die  absolute 
Menge  verdaulicher  Nährstoffe  in  beiden  F&Uen  eine  gleiche  war. 
Die  Thiere  erhielten  zunächst  pro  Tag: 

Abtheilung    L  285  Gramm  Blutmehl  14  Pfd.  Kartoffeln, 
»  n.       3  Pfd.  Erbsen       6,25     «  » 

mit  dem  steigenden  Futterconsum  der  Thiere  wurden  Kartoffeln  zuge- 
legt, so  dass  das  anfängliche  Nährstoffverh&ltniss  von  1  : 4  allmlhlig 
ein  immer  weiteres  wurde. 

Es  war  der  Berechnung  dieser  Verhältnisse  der  mittlere  Ge- 
halt der  Futtermittel  an  verdaulichen  Nährstoffen  zu  Grunde  gd^. 
wie  ihn  Prof.  von  Wolff  in  seiner  neuesten  Auflage  der  Fttttfr- 
rungslehre  angiebt ;  fOr  das  Blutmehl  war  angenommen  worden,  da&s 
die  Proteinsubstanz  derselben  völlig  verdaulich  sei. 

Zur  Feststellung  der  wirklichen  Verdaulichkdt  der  Nährstoffs 
in  den  einzelnen  Futtermitteln  wurden  in  der  Zeit  vom  23. — 27.  April 
die  Excremente  der  Thiere  beider  Abtheilungen  sorgfiUtig  gesammelt  und 
gewogen.  Der  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  den  KartofiiBÜi 
ist  besonders  festgestellt  worden,  indem  zwei  andere  gleich  alte  und 
gleich  schwere  Ferkel  14  Tage  hindurch  nur  Kartoffeln  erhielten 
und  in  den  letzten  5  Tagen  (ebenfalls  vom  23. — 27.  April)  auch  hier 
die  Excremente  gesammelt  wurden. 

Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  während  in  diesen  14  Tagen 
die  Erbsenschweine  8292  Grm.  und  die  Blutm^schweine  6958  Grm. 
zugenommen  hatten,  die  nur  mit  Kartoffeln  ernährten  Thiere  einen 
geringen  Gewichtsverlust  zeigten. 

Die  Analyse  der  Futtermittel  in  Verbindung  mit  der  der  Excremente 
ergab,  dass  von  der  Proteinsubstanz  der  Kartoffeln  55,88  %,  von  der  der 
Erbsen  88,53%  von  der  des  Blutmehls  72%  verdaut  worden  waren; 
hiemach  waren  enthalten  in  den  verfdtterten  Kartoffeln  1,26%  verdau- 
liches Protein,  in  den  Erbsen  21,94%  und  in  dem  Blutmehl  58,34%. 

Bei  der  ersten  Feststellung  der  Futtermischung  war  der  Gehalt 
an  verdaulichen  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Blutmehl   zu  hoeb 
angenommen  worden,  es  musste  deshalb  die  Futterration  etwas  ver-  | 
ändert  werden.     In  den  letzten  10  Tagen  des  Mai  hatte  erhalten: 

Abtheilung    I.  285  Grm.  Blutmehl  und  17  Pfd.  Kartoffeb. 
»  U.       3  Pfd.  Erbsen  und  9, 25        »  i»     : 

von  da  an  eiiuelt: 

Abtheilung  I  480  Grm.  Blutmehl  und  17  Pfd.  Kartoffehi,  ib- 
rend  die  Futtermischung  für  Abtheilung  n  dieselbe  blieb.  In  d  Ben 
den  beiden  Abtheilungen  gereichten  Futterrationen  erhielten  die  "  at* 
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meblsefaweine  pro  Tag  387,  ISOrm.,  die  Erbsenschweine  387,3?  ( 
verdanlicbM  Protein. 

Am  3.  Juli  wurde  du  Fatter  gewecliselt:  es  erhielt  von  d 
bis  zum  26.  Aognat  Abtheilni^  I  das  Futter  der  AbtfaeilnDg  11 
umgekehrt. 

Die  Qewichteiuuahmei]  in  den  einaelnen  Perioden  waren  folget 

Abthl.  I.  Abtbl.  U,  Zunahn 

l.Per.ie.Apr.— 30.  Mai  Blutmehl  24.08KiIo  Erb8.27,0SKilo  46Ti 
n.    -  3I.Mai— 2.  JaKZnlBs.v.Blntm.11,54   •  •    28,12    »      3t 

in.    >  3.  Juli— 26.  Aug.  Erbsen  22,33    ■  Blutm.  35,58    -      55 

la  100  Tagen  wUrde  die  Zanabme  in  den  einzelnen  Perioden 
Abtheilnngen  betragra  baben: 

Abtheilnng  I.  Abtheilnng  n. 

I.  Periode  53,5  Kilo  60,2  KUo 

n.       8         35,0     s  79,1     0 

lU.       0         40,6     .  46,5     « 


des  YerBacbB  werden  dnrch  die  unregelmäea 
zeitweiee  sehr  geringe  Lebendgewiehtfiznuabme  der  Thiere  getr 
Der  Omnd  hierfllr  liegt  wob!  darin,  dass  die  Fresslust  der  Tbier 
Folge  der  im  Juli  sich  einetellenden  grossen  Hitze  sehr  nacbti 
Doch  gebt  ans  dem  Veranch  immerhin  hervor,  dass  das  Blati 
ebenso  gut  wie  das  Fleisohmehl  oder  vegetabilische  proteinre 
FdttersabstanE  als  stickstoffi^cbes  BeiAitter  Verwendung  finden  ka 
bezflglicb  der  zweiten  Frage  bat  sich  f9r  animalische  Protelnsubei 
kein  höherer  Nshreffect,  als  tür  v^etabilische,  herausgestellt;  i 
wird  eher  ans  den  Versnchsresnltaton  schliessen  kAnneit,  dass  b 
in  ihrer  Nftbrwirkang  sich  gleicb  verhalten,  da  bald  die  Krbi 
bald  das  Blutmehl  eine  stärkere  Lebendgewicbtsprodncldon  her 
riefen. 

An  der  hieran  sich  anknüpfenden  Debatte  betheiligen  sich  F 
Dr.  T.  Wolff  aus  Hohenbeim,  Dr.  Kflhn  aus  Leipz^  und  Prof. 
Krocker  aus  Proskau. 

Dr.  ESnig  aus  Mtlneter:  Nach  einei-  Verfflgnng  des  kOnig 
prenssischen  Ministeriums  fOr  landw.  Angelegenheiten  vom  4. 
d.  J.  wurden  die  tandw.  Versnchs-Stationeu  Preuasens  veranlasst, 
ter  gleichzeitiger  Berücksichtignng  der  Bodenfeuchtigkeit  und  L 
lemperatur  Trockensnbatanz-Bestimmungen  in  Pflanzen  vorzuneh 
und  zwar  von  S  zu  8  Tagen  bei  Zuckerrttben,  Rothklee,  Karte 
nn''  Mais.  Ich  habe  dieser  Aufforderung  bei  den  letzteren  Pflai 
;E  rtoffeln  und  Hais)  in  vorgeschrieben  er  Weise  Folge  gegeben 
md  hte  aus  den  Untersuchungen  bei  den  Kartoffeln  Folgendes 
voi  jeben :  Aufgenommen  worden  von  8  zn  8  Tagen,  Morgens  6 1 
5(^    -60  Stack  Kartoffeln,  welche  am  30.  April  gepflanzt  waren. 
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Material  wurde  möglichst  dnrch  Waschen  mit  Wasser  vom  Sande  nsd 
Thon  geremigty  alte  und  junge  Knollen  durch  Putzen  mit  einem  Tuch 
vom  anhängenden  Wasser  befreit,  während  Blätter  und  Stengel  so 
lange  an  der  Luft  liegen  blieben,,  bis  das  anhängende  Wass^  ver- 
dunstet war.  Wenngleich  letzteres  nicht  immer  vollständig  —  bei 
den  Wurzeln  war  es  nie  erreichbar  —  gelungen  sein  mag,  so  sind 
doch  die  Zahlen  für  den  procent.  Trockengehalt  unter  sich  ver- 
gleichbar, da  die  Behandlung  bei  jeder  Probenahme  dieselbe  war. 

Hiemach  hatten  die  Saat-Knollen  einen  anfänglichen  Trocken- 
substanzgehalt von  24,35  Proc. ;  derselbe  ging  successiv  in  12  Wo- 
chen nach  der  Aussaat  auf  4,241  Proc.  herunter  und  hielt  sieh 
mehrere  Wochen  (bis  zur  16.  Woche)  auf  dieser  Höhe,  zu  welcba 
Zeit  keine  alten  Knollen  mehr  vorgefunden  wurden.  Dieselben  wur- 
den im  Laufe  der  Vegetation  bei  Erhaltung  der  ganzen  Knolle  in- 
wendig hohl,  oder  hatten  eine  schleimige  Beschaffenheit  angenonmien. 

Nach  Verlauf  von  6  Wochen  nach  der  Aussaat  am  11.  Juni 
fanden  sich  einzelne  junge  Knollen  vor ;  dieselben  hoben  mit  einem 
Trockensubstanzgehalt  von  rund  14  Proc.  an  und  gehen  sucoessiT 
unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  absoluten  Menge  bis  zum  3.  Sept.. 
wo  die  letzte  Probenahme  vor  meiner  Abreise  stattgefunden  hi^. 
auf  23,135  Proc. 

Stengel  (Keime)  hatten  sich  nach  14  Tagen  nach  der  Aus- 
saat gebildet;  sie  hielten  sich  bis  zur  8.  Woche  auf  rund  6  Proc. 
Trockensubstanz,  von  da  steigt  dieselbe  allmählig  und  ist  bis  zum 
3.  Sept.   (18.  Woche  nach  der  Aussaat)  rund  12  Proc. 

Blätter  kommen  zwischen  der  3.  und  4.  Woche  nach  der  Aus- 
saat zum  Vorschein;  ihr  anfänglicher  Trockensubstanzgehalt  bewegt 
sich  bis  zur  9.  Woche  um  10  Proc.  herum  und  erreicht  bis  zum 
3.  Sept.  die  Höhe  von. rund  21  Proc. 

Was  die  Production  an  Trockensubstanz  pr.  1  Stock  anbelangt, 
so  nimmt  dieselbe  bis  zur  6.  Woche  nach  der  Aussaat  gegenflber  der 
in  den  alten  Knollen  (9,16  Grm.  pr.  1  Stock)  ausgesäeten  ab,  von  da 
an  findet  eine  Vermehrung  statt.  Aus  diesen  Zahlen  möchte  ich 
hervorheben,  dass  die  Zunahme  der  Trockensubstanz  pr.  1  Stock  bis 
Ende  der  Blttthezeit  (30.  Juli)  annähernd  parallel  geht  der  beobach- 
teten Wärmesumme  in  der  Vegetationsperiode  (von  1  Woche).  Die 
Zunahme  an  Trockensubstanz  pr.  1  Woche  und  Stock  betrug  nämlich : 
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Der  Vorsitzende ,  ProfeBSor  Dr.  Erocker,  hofit  auf  ein  frSh- 
liches  ^edersehen  in  Hamburg,  und  beantragt,  Prof.  Dr.  Wilhelm 
den  Dank  der  Versammlung  fbr  die  freundliche  Binfllhrung  der  See- 
tion  durch  Aufstehen  von  den  Sitzen  zu  bezeugen ,  was  auch  ge- 
schieht. 


Verhandlungen 
der  ersten  Versammlung  der  Vorstände 

von 

Samencontrol  -  Stationen 

zu  Gras 
am  20.  und  21.  September  1875. 

Referat  von  Dr.  Eduard  Eidam. 


Auf  Einladung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Nobbe  in  Tharand  hatte 
sich  am  20.  September  d.  J.  im  Universitätsgebäude  zu  Graz  eine 
zahlreiche  Versammlung  der  Vorstände  von  Samencontrol -Stationen 
und  sonst  an  der  Sache  Interessirter,  zur  Vereinbarung  eines  einheit- 
lichen Vorgehens,  zusammengefunden.  Die  Sitzungen  wurden  beehrt 
durch  die  Gegenwart  des  Herrn  Hofrath  Dr.  v.  Hamm,  Vertreters  des 
K.  K.  Oesterreich.  Ackerbaa-Ministeriums  ftir  die  landwürthschaftiiche 
Seotion  der  Naturforsoherversammlung  zu  Graz,  und  des  Herrn  ersten 
Vicepr&sidenten  der  K.  E.  Steyerm.  Landwirthschaftsgesellschaft, 
Herrn  Baron  von  Washington  auf  Schloss  Töls. 

PräBenzliste: 

K.  Alberti,  Vorstand  der  Versuchs-Station  Hildesheim. 

Heinrich  Graf  Attems,  Begründer  der  Samencultur- Station  tu  St. 
Peter  bei  Graz. 

Prof.  Dr.  H.  Birner,  Versuchs-Station  Regen walde. 

Dr.  J.  Breitenlohner,  Privatdocent  a.  d.  Hochschule  f.  Bodenciü  r» 
Wien. 

Dr.  Th.  Dietrich,  Vertreter  der  Versuchs-Station  Alt-Morsd  i^ 
Preuss.  Prov.  Hessen-Nassau. 


Edgar  Freiherr  ron  Ecker- Eckhof eu,  Graz. 

Dr.  Ed.  Eidam,  Assistent  am  Physiolog.  Laboratorium  d.  Univ.  Breslau. 

Dr.  J.  Fittbogen,  Vorstand  der  Versuchs- Station  Dahme. 

Dr.  M.  Fleischer,  Vorstand  der  Versuchs-Station  Bonn. 

Dr.  Grönland,  Assistent  der  Versuchs- Station  Dahme. 

Dr.  W.  von  Hamm,  K.  K.  Ministerialrath,  Wien. 

G.  Hennings,  Assistent  am  botanischen  Institut  der  Universität  Kiel. 

Dr.  W.  Hoffmeister,  Vorstand  der  Vers. -Station  Insterburg. 

Prof.  Dr.  L.  Just,  Samencontrol- Station  Carlsruhe. 

Dr.  Kellner,  Assistent  der  V.-St.  Proskau. 

Dr.  Kirchner,  Akademie  Proskau. 

Dr.  J.  König,  Vorstand  der  Vers.-St.  MtLnster. 

Dr.  U.  Kreusler,  Vorstand  der  Vers.-St.  Poppeisdorf. 

Prof.  Dr.  Krocker,  Akademie  Proskau. 

Prof.  Dr.  G.  Kühn,  Vorstand  der  Vers.-Station  Möckem  b.  Leipzig. 

Dr.  G.  Marek,  Privatdocent  a.  d.  Hochschule  f.  Bodencultur,  Wien. 

Prof.  Dr.  F.  Nobbe,  Vorstand  der  physiol.  Versuchs-  u.  Samencontrol- 
Station  Tharand. 

C.  Sikora,  Director  der  landw.  Lehranstalt  Feldberg. 
I  Dr.  Soxhlet,  Assistent  der  Versuchs-Station  Wien. 

H.  Stiem  er,  Steuer-lnspector,  Tapiau,  Ostpreussen. 

Prof    Dr.  R.  Ulbricht,  Akademie  Ungarisch- Altenburg. 

Baron  v.  Washington,   erster  Vicepr&sident  der  K.  K.  Steyr.    Land- 
wirthschaftsgesellschaft,  Schloss  Töls. 

Dr.  Eugen  Wildt,  Vorstand  der  Vers.-Stat.  Kuschen,  Posen. 

Prof.  Dr.  G.  Wilhelm,  Graz. 

Dr.  von  Wittenburg,  Königl.  Landrath,  Neustadt  a.  S.,  Preussen. 

'■'Vof.  Dr.  E.  von  Wolff,  Vorstand  der  Vers.-Station  Hohenbeim. 


Die  erste.  Sitzung  wurde  am  20.  September  9^  15™  früh  durch 
Herrn  Professor  Nobbe  eröffnet. 

Herr  Baron  von  Washington  erbittet  sich  das  Wort,  um  der 
Versammlung  im  Namen  der  E.  K.  Landwirthschaftsgesellschaffc  in 
Steyermark  ein  herzliches  Willkommen  auszusprechen.  Er  giebt  der 
Freude  über  die  zahlreiche  Betheiligung  Ausdruck  und  hofft,  dass 
diese  eine  so  hochwichtige  Angelegenheit  verfolgenden  Berathungen 
von  recht  förderndem  Einfluss  sein  werden. 

Zum  Präsidenten  wird  Herr  Prof.  Dr.  F.  Nobbe  aus  Tharand 
erwählt.    Das  Secretariat  übernimmt  Dr.  Eduard  Eidam  aus  Breslau. 

Prof.  Dr.  Nobbe  begrüsst  die  Versammlung  mit  folgender 
Ansprache : 

»Ich  habe  zunächst  die  Pflicht,  der  geehrten  Versammlung  für 
Ihr  der  Einladung  entsprechendes  Erscheinen  meinerseits  herzlich  zu 
danken. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Berathungen  dieser 
'V  oJimmlung  der  Samencontrole  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Samen- 
n     kt  einen  erneuten  Impuls  geben  werden. 

Eine  Anzahl  CoUegen,  welche  wir  in  unserer  Mitte  vermissen, 
h      n  das  lebhafteste  Bedauern  über  ihre  nothgedrungene  Abwesen- 

idw.  VersTichs-Stat.  XIX.    Ib76.  ^ 
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heit  ausgedrückt  und  werden  nicht  ermangein,  den  hier  zu  fassenden 
Beschlüssen  beizutreten. 

Wir  haben  femer  zu  danken  der  K.  E.  Steyermärk.  LandwiiA- 
Schaftsgesellschaft,  welche  die  Güte  gehabt  hat,  unsere  Zwecke  in 
jeder  Weise  fordern  zu  wollen,  namentlich  durch  Veranstaltoog  ma 
Ausstellung  von  Samenreinigungs-Maschinen,  welche  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  beschickt  in  der  hiesigen  Turnhalle  abgehalten  wird 
und  morgen  Nachmittag  halb  ein  Uhr  einer  Prüfung  in  Bezug  auf 
die  Leistungsfähigkeit  der  ausgestellten  Apparate  unterzogen  werden 
soll,  wozu  ich  hierdurch  die  geehrte  Versunmlung  freundlichBt 
einlade. 

Endlich  gebührt  unser  Dank  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  in 
Graz )  der  nicht  nur  auf  meine  Bitte  die  Anregung  gegeben  zu  der 
so  eben  erwähnten  Ausstellung,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  dem 
Secretair  der  K.  K.  Landw.  Gesellschaft,  Herrn  Dr.  Mflller,  m 
diesem  Interesse  sich  ausgedehnten  Mühwaltungen  unterzogen  hat. 

Gestatten  Sie  nun,  daas  ich  in  der  Kürze  die  Gesichtspunkte 
andeute,  unter  denen  ich  die  Vorschläge  zu  den  Verhandlungsgegen- 
ständen, welche  sich  in  Ihren  Händen  befinden,  aufgefasst  zu  sehen 
wünschte. 

Wieweit  eine  Samencontrol- Station  ihre  wissenschaftliche  und 
praktische  Thätigkeit  erstrecken  will,  das  ist  natürlich  Sache  ihrer 
Organisation,  Dotirung,  Lage,  der  Zustände  ihres  Bezirkes,  knn 
localer^  besonderer  Verhältnisse.  Wir  müssen  darin  unbedingt  freie 
Hand  lassen.  Für  uns  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  einige  der 
allgemeinsten  Grundzüge  des  Verfahrens  zu  vereinbaren,  damit  nicht  in 
Folge  ungleichmässigen  Vorgehens  Differenzen  in  den  üntersuchungs- 
resultaten  entstehen,  welche  in  einzelnen  Fällen  bereits  zum  Nachtheü 
der  Sache  ausgebeutet  worden  sind.  Auch  liegt  es  uns  fem,  den 
gewissenhaften  Samenhändler  in  seinem  Berufe  stören  zu  wollen.  Wir 
protestiren  gegen  derartige  Insinuationen.  Der  Samenhandel  —  ao 
wesentlich  verschieden  vom  Düngerhandel  —  hat  in  der  That  eigen- 
artige  Schwierigkeiten,  die  wir  nicht  übersehen  dürfen,  denen  Rech- 
nung zu  tragen  ist,  damit  nur  Mögliches  gefordert  werde.  Wir 
müssen  es  als  strenge  Pflicht  betrachten,  nicht  einen  Schritt  Inder 
Beschränkung  der  freien  Handelsbewegung  weiter  zu  gehen,  als  dies 
mit  der  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  unabweisbar  verknüpft 
ist.  Wie  wäre  z.  B.  zu  verlangen,  dass  der  Katalog  einer  Hand- 
lung von  vom  herein  bestimmte  Ziffern  für  den  Gebrauchswert  der 
zum  Verkauf  gestellten  Samenarten  enthalte!  Ist  doch  nicht  beim 
Beginn  der  Saison  ein  grosser  Vorrath  vorhanden,  der  im  Ve  '^uf 
der  Verkaufsperiode  nach  und  nach  erschöpft  würde.  Dieser  Voi  ath 
wird  vielmehr  während  dieser  Zeit  oft  drei  und  mehrmals  eme  3rt. 
ohne  dass  der  Händler  in  der  Lage  wäre,   im  Voraus  zu  erme  en. 
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Ton  welcher  BeschaffeBheit  die  nachmals  zu  beziehenden  Posten  sein 
werden.  Wenn  gleichwohl  einzelne  Samenhandlungen  in  ihren  Kata- 
logen derartige  Garantiezifirem  darbieten,  so  kann  dies  nur  gerechte 
Verwunderung  und  einiges  Misstrauen  erregen. 

Die  beste  Form  der  Samencontrole  ist  meiner  Ueberzengung 
nach  diejenige,  welche  die  einfachste  ist  —  vorausgesetzt,  dass  die 
Sicherheit  der  Resultate  gewahrt  bleibt  — ,  und  dies  sowohl  in  unse- 
rem eigenen  Interesse,  zur  Verminderung  der  mechanischen  Arbeit, 
als  auch  im  Interesse  der  Samenh&ndler  und  Gonsumenten. 

Wenn  wir  in  den  nächsten  Jahren  dahin  gelangen,  dass  jeder 
Landwirth  in  der  Lage  ist,  wenn  er  will,  auf  bequeme  und  mög- 
liehst wenig  kostspielige  Weise  über  den  wirklichen  Gebrauchswerth 
gekaufter  Saatwaaretf  sich  zu  informiren;  dass  er  aber  auch  auf 
diese  Information  Gewicht  legt,  nur  gegen  Garantie  kauft,  nach- 
untersuchen lässt  und  geneigt  ist,  die  factischen  Werthbestandtheile 
der  Waare  auch  zu  bezahlen;  —  wenn  es  ferner  gelingt,  dass  der 
Waldgrassamensehwindel  —  man  verzeihe  den  Ausdruck  — 
aufhört  und  die  Grassamenzucht  den  Markt  versorgt;  —  wenn 
das  Bubrum  der  sogen.  »Grassamenmischungen«  —  ein  star- 
kes Symptom  der  ungesunden  Zustände  des  Samenhandels  —  von 
den  Katalogen  der  Händler  verschwindet,  und  daftlr  an  den  Kopf 
des  Katalogs  eine  kurze  Notiz  tritt,  des  Inhalts:  »Wir  garantiren 
den  Abnehmern  einen  bestimmten  Procentgehalt  unserer  Waaren  an 
reinen  und  keimfitthigen  Samen  und  erstatten  unweigerlich  jeden  durch 
die  Samencontrol-Station  nachgewiesenen  Unterwerth  baar,  oder  neh- 
men auf  Wunsch  die  Waare  zurück ;  a  —  wenn  endlich  die  grössten 
Cebelstände  im  Handel  mit  Kleesamen  gehoben  werden,  wenn  man 
namentlich  anfängt,  die  Samen  der  verheerenden  Kleeseide,  die 
Unkrautsamen  überhaupt,  welche  sich  in  den  Saatwaaren  so  reich- 
lich vorfinden,  dort  zu  bekämpfen,  wo  sie  am  sichersten  zu 
fassen  sind:  auf  dem  Fel4B:  —  dann  haben  wir  schon  einen 
grossen  praktischen  Fortschritt  zu  verzeichnen  und  eine  Basis  für 
weiter  greifende  Operationen  gewonnen. 

Dass  es  bereits  besser  geworden  im  Samenhandel,  ist  nicht  zu 
verkennen.  Den  redendsten  Beweis  daftlr  liefern  die  Klee  waaren. 
Die  in  den  ersten  vier  Jahren  (1869  bis  1872)  zu  Tharand  unter- 
suchten Rothklee-Proben  hatten  ergeben: 

im  Durchschnitt     6,4  Proc.  fremde  Bestandtheile 
die  beste  0,8      »  9  » 

die  schlechteste    61,9      »  »  » 

Gegenwärtig  beträgt  die  durchschnittliche  Vernnreinigung  des 
othklee,  wie  bekannt,  1  bis  1^2  ^'^^  2  Procent;  Posten  mit  0,25 
"ocent  treten  schon  nicht  selten  auf,  und  so  extreme  Zifibm,  wie 
^  eben  genannte  höchste,  komm^  wohl  nicht  mehr  vor.    Das  ist  ein 
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Gewinn  von  4  bis  5  Procent,  und  in  Erwägung,  dass  im  deutadien 
Reiche  jährlich  fKr  36  bis  45  Millionen  Mark  kleeartige  3amen  ver- 
braucht werden,  entspricht  jenes  Quantum,  —  auch  wenn  wir  sie  als 
reinen  Ballast  betrachten,  ohne  BUcksicht  darauf,  dass  sie  z.  Th.  cul- 
turfeindliche  Unkräuter  erzeugen,  und  ohne  die  gleichzeitige  Besse- 
rung der  Keimkraft  in  Ansatz  zu  bringen  —  einer  Summe^  der  gegen- 
über der  Gesammtaufwand  für  sämmtiiche  zu  diesem  Erfolg  hinwir- 
kende Samencontrol-Stationen  verschwindend  klein  erscheint. 

Dieser  Fortschritt  wird  sich  in  rapider  Steigerung  auf  die  ande- 
ren Samenarten  erstrecken,  sobald  wir  mehr,  als  bisher,  aus  ein- 
mttthigem  Gesichtspunkt  in  geschlossener  Phalaax  vorgehen.« 

Es  erfolgt  nunmehr  in  zwei  je  etwa  zweistündigen  Sitzungen 
die  Berathung  der  von  Professor  Nobbe  in  Vorschlag  gebrachten 
Paragraphen  und  werden,  nach  erfolgter  Erläuterung  jedes  derselben 
durch  den  Vorsitzenden,  folgende  Beschlüsse  gefasst. 

A.   Die  Technik  der  Untersnchnng  ran  Samenproben 

betreffend. 

1 .  Für  eine  ordnungsmässige  Untersuchung  sind  einzufordern: 
mindestens    50  Grm.  von  den  kleinen  Samenarten:  Strauss- 

gras,  Rispen-  u.  a.  Gräser,  Weiss- 
klee, Spdrgel  etc. 

»  100      r>      D    Linsen,  Buchweizen,  Runkeln,  Lein, 

Roth  kl  ee  (zur  Untersuchung  auf 
Kleeseidej  etc. 

»  250      »      D    Cerealien,  Leguminosen  etc.  etc. 

Für  die  Bestimmung  des  Volumengewichts  von  Getreide 
etc.  sind  IY2  Liter  einzufordern. 

Motive:  Massgebend  ist,  dass  ein  Minimum  gefordert  werde,  eine 
Wiederholung  der  Untersuchung  jedoch  mit  dem  Rest  möglich  sei.  Weitere 
Specificationen,  als  die  obigen,  empfehlen  sich  nicht.  —  Eingesendete  klei- 
nere Posten  sind  nicht  unbedingt  abzuweisen,  der  Einsender  aber  auf  die 
geringere  ZuTerl&ssigkeit  des  Resultats  von  kleinen  Proben  aufmerksam  sa 
machen,  und  eine  allmälige  Besserung  der  heutigen  Usance,  zu  kleine 
Samenmuster  zu  yersenden,  anzustreben. 

2.  Zur  Entnahme   der   »Mittelprobe«    vom   Oesammtposten 
wird  empfohlen : 

a.  fUr  Klee-  und  ähnliche  Samen  der  Nobbe*8che  »Klee- 
probenstecher«^] ; 

b.  fSr  Cerealien  etc.  der  DEornprobensteoher«^) ; 


^)  Der  Kleeprobenstecher   ist   für   25  Pfg.,    der   Kornprobenstecher 
8  Mark  das  Stück  bei  dem  Klempner  Matthes  zu  Tharand  zu  beziehen. 
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c.   fOr  mit  Grannen  versehene  Gräser  muss  vorläufig  die  in 
Nobbe's  Handbuch  der  Samenkunde  8.  423  angegebene 
Methode:  Entnahme  mehrerer  Proben  aus  der  mittleren 
Höhe  der  ausgebreiteten  und  gut  gemischten  Waare,  bei- 
behalten werden. 
Die  Versammlung  beschliesst,  dahin  zu  wirken,  dass  die- 
sem Verfahren  Eingang  in  die   Praxis  verschafft,  und  das- 
selbe  besonders  auch  den  Samenhändlem  empfohlen  werde. 

3.  Zur  Herstellung  der  »engeren  Mittelprobea  aus  dem 
eingesandten  Quantum  empfiehlt  Prof.  Nobbe  den  von  ihm  an- 
gewandten, mit  Glanzpapier  ausgeklebten  Pappkasten  (Hand- 
buch S.  425),  in  welchen  die  Probe  gebracht  und  horizontal 
geschüttelt  wird,  bis  eine  gleichmässige  Vertheilung  nach 
Massgabe  der  specifischen  Gewichte  anzunehmen  ist;  alsdann 
werden  4  bis  5  Partien  an  verschiedenen  Stellen  isolirt  und 
ihr  Inhalt  im  Gesammtbetrage  der  zur  Untersuchung  erfor- 
derlichen Menge  mittelst  Homspateln  aufgenommen. 

Die  Versammlung  erklärt  sich   mit  diesem  Verfahren  ein- 
verstanden. 

4.  Die  Grösse  der  zur  Untersuchung  zu  verwendenden  »enge- 
ren Mittelprobe«  soll  betragen: 

von  Erbsen,   Bohnen,    Mais,  Lupinen,  Eicheln, 

Buchein  etc 50  Grm. 

»    Edeltannen 40» 

»    Linsen,  Buchweizen,  Wicke,  Lein,  Cerealien, 

Fichte,  Kiefer,  Lärche,  Weissbuche.     .     .  30     » 

»    Esparsette,    Hirse,    Rothklee,    Luzerne, 

Raps 25     » 

»    Runkeln,  Serradella,  Ulme,  Esche,  Ahorn  .  20     » 

»    Weissklee,    Schwed.  EJee,    Spörgel,    Dill, 

»    Kümmel,  Fenchel 15     » 

»    Timotheegras ,   Engl. ,    Französ.  und  Ital. 

Raigras 10-15     » 

»    Rapünzchen ,      Möhre ,      Wiesenschwingel, 

Knäulgras,  Kammgras 10     » 

Q    Honiggras,  Goldhafer,  Drahtschmele,  Rauh- 
gras, Fuchsschwanz,  Rispengräser  ...  5     )> 

»    Straussgras 2     » 

Auf  Cuscnta  muss  die  ganze  eingesandte  Probe  von  Lein, 
Klee  etc.  untersucht  werden. 

Motive:  Es  ist  eben  so  wichtig,  ein  Zuviel,  als  ein  Zuwenig  zu  ver- 
iden,  da  mit  der  Grösse  der  Probe  zwar  die  Wahrscheinlichkeit  eines  zu- 
ffenden  Durchschnitts,  andererseits  jedoch  auch  die  Fehlerquelle  -wächst, 
lohe  durch  Verstfluben,  Wasserverdunstung  und  zufällige  Verluste  wäh- 
d  des  Auslesens  bedingt  ist. 


■^ 
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5.  Die  Echtheit  der  Oattong  und  Art  der  meisten  Cultar- 
Samen  ist  von  der  Gontrol-Station  unschw«  sn  constatiren, 
da  deren  Vorstand  die  nöthigen  Kenntnisse  ond  ausserdem 
eine  Mustersammlung  besitzen  muss.  Selbst  Lolium  italioum 
und  perenne,  Festuca  pratensis  und  Lolium  perenne,  die 
haupts&chliohsten  Poa-Arten  (P.  pratensis,  tririalia,  nemoraiis, 
annua)  lassen  sieh  allenfalls  unterscheiden;  doch  ist  in  dem 
Qntaehten  Vorsicht  zu  «npfehlen.  Manche  Samenarten:  Tri- 
foUum  medium  und  pratense ,  Medioago  sativa  und  media, 
Brassica-Arten  sind  wohl  in  einselnen  scharf  ausgeprägten 
Körnern ,  z.  Th.  mittelst  mikroskopischer  Untersudiung,  zu 
unterscheiden,  nicht  aber  in  Massen.  Eine  Garantie  fllr  die 
Echtheit  von  Variet&ten  von  Brassica,  Raphanus,  Trifo- 
lium (z.  B.  das  Oow-Oras,  Trifolium  pratense  perenne)  von 
Cerealien,  Hfllsenfrttchten  etc.  hat  die  Control-^Station  abzu- 
lehnen und  auf  die  Entscheidung  durch  die  sonst  nnzulftssige 
Feldprobe  zu  verweisen,  woftir  der  Käufer  in  diesen 
Beziehungen  sich  vom  Hilndler  Garantie  zu  fordern  hat. 
Das  Gesetz  steht  solcher  Forderung  zur  Seite. 

Die  Untersuchung  von  »Grasgemischena  ist  von  der 
Control-Station  abzulehnen  und  dahin  zu  streben,  dass  das 
Angebot  solcher  Sortiments  in  den  Katalogen  der  Samen- 
händler verschwinde. 

Motive:  Die  Control  -  Station  hat  nur  nach  objectiven  botanischen 
Merkmalen  die  Samen  zu  bestimmen,  überhaupt  den  streng  Wissenschaft* 
liehen  Standpunkt  in  der  Arbeit  festzuhalten,  damit  nicht  durch  zweifelhafte 
und   irrige  Behauptungen   die  Autoritit   der  Institi^e   eompromittirt  werde. 

Die  sogenannten  »Grasgemische«  sind  meistens  ohne  Frincip  zusammen- 
gestellte  Gemengsei  fragwürdiger  und  jedenfalls  ungeprüfter  Samen;  ihre 
Verwendung  ist  entschieden  zu  widerrathen.  Ein  (an  sich  empfehlens- 
werther)  Mischbestand  auf  Wiesen  ist  durch  Einkauf  imd  Prüfung  der  ein- 
zelnen zu  verwendenden  Samenarten  herzustellen. 

6.  Die  Ermittlung  der  »fremden  Bestandtheile«  der  Samenpro- 
ben hat  so  zu  geschehen,  dass  die  durch  den  »Siebsatz« 
geschlagene,  event.  in  der  »Spreufege«  getheilte  Probe  auf 
Glanzpapier  mittelst  Lupen  Korn  für  Korn  ausgelesen  wird. 
Hierfür  können  EUnder  zugezogen  werden,  deren  Arbeit  durch 
Vor-  und  Nachwägen  der  Proben  und  durch  stete  Aufsicht  con- 
trolirt  wird.  Als  »fremde  Bestandtheile«  sind  alle  die  Dinge  zu 
betrachten,  welche  nicht  der  echte  Same  sind,  fremde  Samen, 
selbst  von  gleichem  oder  höherem  Marktpreis,  sind  auszu- 
scheiden; eben  so  der  »Bruch«,  d.  i.  Samen,  deren  K  i 
notorisch  zerstört  ist.  Dagegen  sind  alle  echten  Samen  i 
solche  in  Bechnung  zu  setzen,  selbst  halbwüchsige,  unr  s 
oder  sonst  anscheinend  untaugliche. 


71 


Motive:  Die  Beimengung  einer  wertbvolleren  Samenart  anter  Ver- 
kauÜBwaare  pflegt  nicht  mit  dem  besten  Materiale  der  Art  ausgeführt  eu 
werden;  Ifluft  jedenfalls  dem  Kanfzweck  zuwider.  Die  Qualität  der  an 
sieh  echten  Samen  wird  durch  den  Keimversuch,  event.  durch  die  Volumen- 
and  Oe Wichtsbestimmung  genugsam  constatirt. 

7.  a.  Zur  Ermittlung  der  Keimkraft  werden  200  Kömer  gleich- 
zeitig angesetzt,  nnd  jeder  Versuch  im  Allgemeinen  zwei-, 
bei  Gräsern  dreimal  ausgeführt.  Ueberschreitet  die  Differenz 
unter  den  einzelnen  Versuchen  10%,  so  ist  der  Versuch  zu 
wiederholen. 

b.  Vorquellung  in  reinem  Wasser  empfiehlt  sich,  um 
die  Samen  allseitig  mit  Wasser  in  Berührung  zu  bringen; 
ihre  durchschnittliche  Dauer  ist  auf  24  Stunden  zu  bestimmen. 

c.  Als  K  e  i  m  b  e  1 1  ist  der  N  o  b  b  e  'sehe  Keimapparat,  Fliess- 
papier oder  Erde  (Sand)  zu  benutzen.  Ein  Unterschied  im 
Resultat  ist  nicht  zu  beobachten,  ob  man  das  eine  oder 
andere  dieser  Medien  wähle.  Bei  Benutzung  von  Erde  oder 
Sand  als  Keimbett  ist  auf  deren  Reinheit  von  Samen  zu  ach- 
ten ;  auch  sind  sie  in  der  Regel  nicht  mehr  als  einmal  zu  be- 
nutzen. Der  Keimapparat  hat  den  Vorzug  wegen  seiner  Ein- 
fachheit, Uebersichtlichkeit  und  Reinlichkeit;  nur  muss  der- 
selbe von  mild  gebranntem,  feinem  Thon  hergestellt  und 
vorschriftsmässig  glasirt  sein  ^] .  Zu  den  Pajallelversuchen 
sollten  jedesmal  zwei  verschiedene  Keimungsmedien  verwen- 
det werden. 

d.  Bei  den  Keimversuchen  ist  ein  Wärmegrad  von  etwa 
18— 19«C.  (d:150R.)  festzuhalten.  Für  Samen,  deren 
Minimum  der  Keimungstemperatur  etwas  höher  liegt  (Cucurbi- 
taceen), vielleicht  auch  für  Tabak,  Paradiesapfel,  Mais  u.  a. 
Samen  ist  die  Anwendung  von  20<>  bis  25<^  C.  (ein  Thermo- 
staten) zulässig.  Wird  ein  Keimversuch  nach  Ablauf  der 
regehnässigen  Expositionsdauer  bei  höherer  Temperatur  fort- 
gesetzt, so  ist  im  Referat  der  Erfolg  anzugeben. 

Als  Regulator  der  Zimmertemperatur  wird  von  Prof.  Just- 
Carlsruhe  der  M  ei  ding  er 'sehe  Füllofen  empfohlen. 

Motive:  Es  handelt  sieb  bei  der  Untersuchung  nicht  um  Feststellung 
der  absoluten  Keimkraft  der  Samen,  sondern  um  deren  praktischen  Ge- 
brauchswerth.  Die  Temperatur  darf  daher  nicht  allzuweit  von  der  im  Früh- 
ling und  Herbst  herrschenden  Bodentemperatur  abweichen. 

e.  Die  Samen  von  EJeearten ,  Cerealien ,  Crudferen  sind 
}0  Tage  lang  im  Keimbett  zu  belassen   (einschliesslich  der 


1)  Den  Keünapparat  kann  jeder  geschickte  Töpfer  anfertigen.  Man  he- 
ilt ihn  in  guter  Qualitftt  von  der  Firma  Wiegandt,  Hempel  u.  Parey  in 
-lin. 
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Dauer  der  Verquellung] ;  Melilotus  alba ,  Lotus ,  Hafer 
event.  12  Tage;  Runkelrüben,  ümbelliferen ,  Cucurbitaceen, 
Gräser  (ausser  Phleum ,  das  in  1 0  Tagen  fertig  zu  keimen 
pflegt)  14  Tage;  Abietineen  21  Tage;  beim  Abscbluss  ist 
die  Beschaffenheit  der  noch  nicht  gekeimten  Samen  zu  con- 
statiren.  Unter  Umständen  müssen  die  noch  Mschen  Samen 
,  als  möglicherweise  z.  Th.  hoffnungsvoll  besonders  aufgeführt 
werden  (Phleum,  Cerealien  etc.)^). 

Künstliche  (chemische  oder  mechanische]  Förderungsmittel 
der  Keimkraft  sind  bei  der  Prüfung  von  Handelssamen  nicht 
in  Anwendung  zu  bringen. 

f.  Die  Samen  der  Holzgewächse,  welche  z.  Th.  erst  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  aufzugehen  pflegen,  sind  nach 
einer  zwei-  bis  dreitägigen  Vorquellung  4  Wochen  lang  im 
Keimbett  zu  beobachten,  alsdann  die  nicht  gekeimten  mittelst 
Längsschnitts  zu  halbiren  und  die  so  gewonnenen  4  Sorti- 
mente: 1]  sofort  keimfähige;  2)  später  präsumptiv  keim- 
fllhige ;  3)  faule ;  4]  taube  Samen  im  Referat  gesondert  anf- 
zuftäiren. 

g.  Die  nach  Verlauf  von  10  Tagen  ungequollen  ver- 
bliebenen Samen  von  Papilionaceen  sind  zu  ein  Drittel 
dem  Keimungsprocent  hinzu  zu  addiren;  ihr  Betrag  jedoch 
im  Referat  ersichtlich  zu  machen. 

Motive:  Die  Nichtquellung  iBt  in  der  Beschaffenheit  der  Samenhülle 
begründet.  Erfahriingsmässig  keimt  von  diesen  Samen  in  der  Regel  nur  ein 
Bruchtheil  innerhalb  der  wirthschaftlich  nutsbaren  Frist.  Zwar  ist  in  dn- 
zelnen  Fällen  ein  8atz  von  56  >^  resp.  45^  »nach  vielen  Monaten«  quellend 
gefunden  worden.  Allein  nicht  alle  schUesslich  quellenden  Samen  keimen 
auch ;  manche  faulen,  nachdem  sie  gequollen.  Die  Nachzügler  werden  femer 
von  dem  Verwuchs  benachtheiligt,  wohl  gar  erdrückt,  und  sind  um  so  Unger 
allen  die  Saat  im  Boden  bedrohenden  Gefahren  exponirt.  Es  erscheint 
daher  die  Anrechnung  von  1/3  derselben  schon  zu  Gunsten  des  Verkäufers. 

8.  a.  Als  »Gebrauchs wert h«  einer  Saatwaare  ^t  die  ans 
Reinheit  und  Keimkraft  berechnete  Procentzahl.  Der  Rech- 
nungsansatz wird  auf  das  nach  dem  Auslesen  verbliehene 
Gewicht  der  Probe  basirt,  indem  angenommen  wird,  dass 
die  durch  letztere  Operation  bedingten  Verluste  (Verstftuben, 


1)  Nachträgliche  Bemerkung.  Die  Früchte  der  Esparsette,  Serra- 
della, des  Wundklee,  mancher  Gräser  vor  dem  Ansetzen  zum  Keimversuch 
zu  enthülsen  dürfte  sich  für  die  gewöhnliche  Handelswaare  nicht  empfeV^'n. 
Letztere  ist  vielmehr  im  natürlichen  Zustande  zu  verwenden.  Dagegen  id 
Versuche  darüber  erwünscht,  welchen  Einfiuss  die  Enthülsung  auf  den  ^  r- 
lauf  des  Keimtmgsprocesses  ausübt,  mit  Rüduicht  auf  die  entspreche  le 
Adjustirung  der  auf  den  Markt  zu  stellenden  Saatwaare.  F.  I^ 
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WaBserverdunstung,    zufällige   Verlaste)    dem  Durchschnitts- 
charakter  der  Probe  entsprechen. 

Die  Einrichtung  des  Protokollbuchs  ist  dem  individuellen 
Ermessen  anheim  zu  stellen,  sofern  dasselbe  nur  folgende  Hauptrubra 
enthält : 

1.  Laufende  Nummer  des  Versuchs. 

2.  Datum  des  Eingangs  und  Namen  des  Einsenders. 

3.  Botanischer  und  angeblicher  Name  des  Samen. 

4.  Bezugsquelle;   Preis  pro  50  Kilogramm  und  garantirte  Pro- 

cente  des  Gebrauchswerths. 

5.  Gesammtge wicht  der  eingegangenen  Probe. 

6.  Gewicht  des  zur  Untersuchung  verwendeten  Quantums. 

7.  Gewicht  der  echten  und  reinen  Samen  in  Grm. 

8.  Gewicht  von  1000  Kömern,  Anzahl  im  Kgrm.,  specif.  Ge- 

wicht: Volumengewicht. 

9.  Gewicht  der   fremden  Bestandtheile ;  event.  Spreu  u.  Bruch, 

Sand,  Unkrautsamen  in  Grm. 

10.  Fremde  Bestandtheile  in  Procenten. 

11.  Kleeseidesamen  in  absoluter  Zahl  und  auf  t  Kgrm.  berechnet. 

12.  Datum  der  VorqueUung. 

13.  »         »     Uebertragung  ins  Keimbett. 

14.  Art  des  Keimbetts   (A  =  Apparat;  F  =  Fliesspapicr ;  S  = 

Sand). 

15.  Data    der   Revision   und    Anzahl    der   cassirten   Keimlinge 

(ca.   10  Rubra). 

16.  Summe  der  schliesslich  gekeimten  Samen. 

17.  Anzahl  der  ungequoUenen  Samen,  absolut  und  procentisch. 

18.  Gesammtkeimungsprocent,  einschliesslich  V3  der  ungequoUenen 

Samen. 

19.  Gebrauchswerth  nach  Reinheit  und  Keimkraft. 

20.  Allgemeine  Bemerkungen. 

In  das  über  eine  vollständige  Untersuchung  zu  erstattende  Re- 
ferat ist  Folgendes  aufzunehmen: 

(Auf  der  ersten  Seite  dürfte   a.    zur  Vermeidung  von  Missbrauch 
die  Notiz  Platz  finden,  dass  das  Referat  seitens  eines  Samenhänd- 
lers nicht  als  Attest  verwerthet  werden  dürfe;    b.  der  Tarif; 
c.  die  Bedingungen  der  Untersuchung  ;  d.  statistische  Notizen  über 
den  mittleren  Gebrauchswerth  der  gebräuchlichsten  Samenarten.) 
1.  Die  Registranden- Nummer;  2.   die   richtige  botanische  Be- 
zeichnung der  Probe;     3.  das  Gewicht  von  1000  Körnern;    4.  der 
]    »centgehalt  an   fremden  Bestandtheilen;    event.  5.  der  Kleeseide- 
I     jüt  pro  Kgrm.;   6.  die  Keimungsenergie;  7.  die  Summe  der  von 
1       Korn  gekeimten  Samen  und  Anzahl  Tage;    8.  der  Gebrauchs- 
1      ^h.    9.  Allg^eine  Bemerkungen. 


TP 
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Motive:  Die  oKeimuAgaenergie«  ist  doch  sehr  vexBehieden  bei  Samen- 
posten  der  nftmlichen  Species  und  inunerhin  als  ein  Werthmewer  zu  rer^ 
zeichnen.  Ein  statistischer  Ueberblick  des  durchschnittlicben  Verhaltens 
der  Samenarten  ist  anzustreben.  Als  Anhalt  sollen  rorlftufig  die  im  Handbuch 
der  Samenkunde  Ton  Prof.  Nobbe,  S.  365,  niedergelegten  Erfahmngeii 
dienen. 

A.  Die  Natur  der  fremden  Bestandtheile  wird  in  der  B^l 
lediglich  durch  eine  Angabe  über  den  vorwiegenden  Gehalt  an  Brach, 
Sand,  Spreu,  Unkrautsamen  specificirt.  Auffallende  Mengen 
irgend  welcher  Art  von  Beimengung  werden  dem  Gewicht  nach  be- 
sonders bestimmt;  eine  specieUe  Bestimmung  der  Unkrautsamen  er- 
folgt nur  auf  besonderes  Verlangen  des  Einsenders. 

B.  Die  Rubrik  über  das  Gewicht  von  1000  Körnern  ist  schon 
deshalb  noth wendig,  weil  das  absolute  Gewicht  eines  Samenkorns 
unbedingt  von  Einfluss  auf  die  aus  demselben  erwachsende  Pflanze 
ist,  und  daher  eine  grosskömige  Saatwaare  im  AUgemeinen  den  Vor- 
zug vor  einer  kleinkörnigen  verdient. 

C.  Das  specifische  Gewicht  ist,  wenn  überhaupt,  mittelst 
Pyknometers  mit  Thermometer  und  unter  Anwendung  von 
Solaröl,  das  Volumengewicht  von  Getreide  etc.  mittelst  des  von 
der  Eaiserl.  Normal-Eichungs-Commission  zu  Berlin  construirten  Ein- 
lit er- Apparats  zu  bestimmen.  Massgebend  ist  das  Mittel  aus  10 
Bestimmungen. 

D.  Eine  Latitüde  zu  Gunsten  des  Verkäufers  von  5%  des  Ge- 
brauchswerths  ist  den  Fehlergrenzen  der  Versuche  gemäss  ausreichend. 

Ein  Gehalt  an  Cuscuta  bis  zu  10  Körnern  pro  Kgrm.  in  einer 
als  » seidefrei  a  verkauften  Waare  bedingt  einen  Abzug  von  5  Procent 
des  Kaufpreises;  ein  Gehalt  von  U  bis  30  Körnern  einen  Abzug 
von  10  Procent.  Wenn  aber  die  Cuscuta  die  Ziflfer  von  30  über- 
schreitet ,  ist  der  Käufer  berechtigt ,  die  Waare  zur  Disposition  zu 
stellen. 

B.   Die  äussere  Organisation  der  Samencontrole. 

Prof.  Nobbe  hebt  hervor,  dass  hier  eine  noch  grössere  Frei- 
heit zu  belassen  sei,  als  in  der  Untersuchungsmethode,  da  auf  diese 
Organisation  die  localen  Verhältnisse:  der  Bildungsgrad  der  Consu- 
menten^  die  Vertheilung  des  Grundbesitzes,  die  vorherrschendeo 
Culturarten,  die  Entwicklung  des  Vereinswesens,  die  Zahl  der  vor- 
handenen Samenhandlungen  etc.  nothwendig  Einfluss  nehmen  müssen. 
Schon  der  Tarif  fOr  die  Untersuchungen  könne  kaum  überall  "*« 
gleiche  sein.  Wir  haben  daher  nur  relative  Uebereinstimmun(  in 
der  Verrechnung  der  einzelnen  Operationen  anzustreben. 

Die  Versammlung  nimmt  folgende  Preissätze  an: 
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1.  Bestimmniig  der  Echtheit  derOattnng  und  Species» 

soweit  dies  thonlich IM. 

2.  Bestimmung  der  Eeinheit  ohne  besondere  Specifica- 

tion  des  » Fremden  a 

a.  bei  Grftsern  (ausser  Lolium  und  Phleum)  und  Klee- 

arten (einschliesslich  Cuscuta) 5  » 

b.  bei  Kkearten  (ausschliessl.  Cuscuta) ;  Lolium,  Phleum, 

Spörgel,  Möhre,  Kresse,  Dill,  Kflmmel,  Rapünzchen, 
Sellerie,  Petersilie,  Anis,  Fenchel,  Lattich,  Betula, 
Alnus  etc 4  » 

c.  bei  Cerealien,   Mais,  Raps,  Camelina,    Beta^  Legu- 

minosen   (ausser  Trifolieen)  ,  Buchweizen ,    Hirse, 

Lein,  Nadelhölzern,  Cupuliferen 1  » 

3.  Bestimmung  der  Kleeseide  allein 3  » 

4.  A  n    Flachsseide 1,5  o 

5.  »  des  Kleeteufels  (Orobanche)      ....         5  » 

6.  Specification    der   fremden    Bestandtheile    (botanische 

Analyse] 5-25  » 

7.  Bestimmung  der  Keimkraft 2  » 

8.  »          des  absoluten  Gewichts  eines  Korns  (An- 
zahl Kömer  in  1  Kgrm.) 1   » 

9.  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts 3  » 

10.  n  »    Volumenge wichts 5  » 

Eine  aus  der  Versammlung  aufgeworfene  Anfrage:  ob  die  vor- 
stehenden Tarifsätze  der  Station  die  nöthigen  Mittel  zur  Besoldung 
eines  wissenschaftlich  durchgebildeten  Dirigenten  verschaffen  würden, 
wird  von  Herrn  Professor  Nobbe,  unter  Darlegung  einer  Specifi- 
cation  der  Einriehtungs-  und  Unterhaltungskosten,  verneint.  Eine 
wesentliche  Erhöhung  vertrage  der  obige  Tarif  nicht,  da  in  die- 
sem Falle  gerade  die  kleineren  und  mittelgrossen,  der  Controle 
bedürftigsten  Saatgutposten  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
sein  würden.  Eine  gemeinnützige  Anstalt,  deren  Thfttigkeit  sich  auf 
bezahlte  Untersuchungen  nicht  beschränken  dürfe,  wenn  sie  den 
Gegenstand  fortdauernd  beherrschen  wolle,  müsse  von  Corporationen, 
am  besten  vom  Staate  selbst,  eingerichtet  und  unterhalten  werden. 
Der  Dirigent  sei  unabhängig  von  den  eingehenden  Honorargeldem 
zu  stellen,  letztere  in  die  Stationscasse  abzuführen.  Die  Bedenken, 
welche  eine  Control- Anstalt,  als  Gegenstand  der  Privatindustrie, 
unter  Umständen  darbieten,   liegen  auf  der  Hand. 

2.  Die  tahfmässige  Untersuchung  von  Samenproben  ftir  Private 
(Käufer)  ist  an  folgende  Bedingungen  zu  knüpfen.  Die  Probe 
muss  ordnungsmässig  (vor  Zeugen)  einer  gekauften 
Waare  entnommen,  nicht  Offert*Muster)  und  unter  Angabe  der 
Bezugsquelle,   des  Preises   und  der  vom  Verkäufer  ga- 


rantirten    Procente     des    Gebrauch 

sandt  seui. 
Motire:  Die  Unterauchung  eioer  Sunenptob«  1 
Zweck,  wenn  sie  lieh  auf  ein  wiiklichei  DuTChBOhni 
andemfalla  iat  sie  nutslote  ZeitTenctivrendung.  Um 
«vent.  EnatEansprache  ed  dienen,  miu«  sie  voi  Zenj 
Der  Control •  Station  miiss  es  ferner  erwOnBcht  sein, 
eifahien,  um  albnllig  den  Chsraktei  der  Hnndlungen  it 
lu  lernen.  Dia  Forderung  der  Angabe  dea  garsntirten  C 
«ird   allmUig  der  Usance  Voisehub  leUten ,    nur  unter 

In  Ermangelung  dar  obigen  Angaben  ist  die  Unter 
dingt  von  der  Hand  zu  weisen ,  die  betr.  Notizen  aber 
It«ferst8  nachiufordsrn  und  event,  auf  die  geringere 
Ziffern  hinEuweisen. 

3.  Eine  ErmAsBigiiiig  des  Untersuchungshon 
die  Hsifte  —  hat  einzutreten; 

a.  fllr  Mitglieder  von  Vereinen  und  Corpora 
Unterhaltung  der  Station  beisteuern,  nni 
oisa  des  Beitrags; 

b.  fOt  Consumrereine  n.  a.  OenosBenschj 
eine  Besserung  des  Samenmarktes  hinarl 

c.  fOr  Uandlungi^nnen  und  Producenten, 
gnng  der  Oaranliel^stung  (a.  Q.j  erfllllt 

d.  fOr  Abnehmer  der  letzteren  Finnen; 

b.  und  d.  selbstveretändlich  nur,  wenn  di< 
benen  Bedingungen  streng  erfüllt  sind. 

4.  Der  mit  einer  Samenhandlang  seitens  der  ( 
tnachlieasende  Contract  muss  folgende  veeei 
halten : 

a.  Die  Firma  verpflichtet  sich,  den  Abn 
reine,  d.  b.  thnnliohst  gereingte,  und 
zu  machenden  Procentsatx  keimßüiige 
Sie  verpflichtet  sich,  eine  Difl'erenz  geg 
Procentgehalt  baar  zu  eraetsen  oder,  fal 
zieht,  die  Waare  EurOckznnehmen. 

b.  Der  Orad  der  KeimungstUiigkeit  und  F 
fenden  Waare,  vor  und  nach  dem  Ve< 
eine  Untersuchung  der  betrefibnden  Voran 
geblich  festgestellt.  In  Bezug  auf  d 
Samen,  welche  nicht  sicher  zu  nnterso 
Varietftten  von  Klee,  Brassica,  Cereal: 
die  Feldprobe  zn  entscheiden. 

G.  Die  Firma  ist  berechtigt ,  eine  zur  Erf 
henden  Bedingungen  erforderliche  Ansah 
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zu  der  auf  die  Hälfte  ermässigten  Taxe  in  der  Station 
untersuchen  zu  lassen.  Eine  vereinbarte  Minimalsnmme 
ist  vorauszubezahlen. 

d.  Der  Ersatzanspruch  des  Käufers  erlischt,  wenn  die  Saat- 
waare  bereits  verwendet  worden  ist,  so  dass  eine  Nach- 
untersuchung, zur  Constatirung  der  Identität,  entftült; 
ebenso  wenn  zwischen  Empfang  der  Waare  und  Einsen- 
dung der  Probe  seitens  des  Empfängers  mehr  als  14  Tage 
verflossen  sind. 

e.  Die  Firma  ist  nicht  berechtigt,  die  zu  ihrer  eigenen 
Information  abgegebenen  Referate  als  Atteste  zu 
verwerthen,  noch  auch  anzugeben,  dass  sie  »unter  der 
Controle«  der  Station  stehe. 

f.  Die  Thatsache  der  Vollziehung  und  event.  Aufhebang  des 
Vertrags  wird  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  provinziellen 
landw.  Amtsblatt  öffentlich  bekannt  gemacht. 

Motive:  Dass  die  Control- Station  mit  Samenhandlungsfirmen  contra- 
hire,  ist  an  steh  nicht  unbedingt  erforderlich.  Es  kann  ziemlich  gleich- 
gültig sein,  auf  welchem  Wege  eine  Firma  sich  in  die  Lege  versetzt,  den 
Charakter  ihrer  Waaren,  behufs  Garantieleistung,  kennen  zu  lernen.  Dass 
die  Firma  für  den  zifiPermfiasigen  Oebrauchswerth  ihrer  Verkaufswaare  ein- 
stehe, iat  das  Wesentliche.  Die  Station  kann  eine  Verantwortung  für  den 
Charakter  der  Waaren  contrahirender  Firmen  nicht  übernehmen.  Der 
Ausdruck  »Controle«  sollte  daher  im  Contract  gänzlich  vermieden  werden, 
da  sie  nur  Proben,  nicht  Waaren,  untersucht,  eine  Lagercontrole  aber  im 
Samenhandel  undurchführbar  und  daher  sehr  bedenklich  erscheint.  Der 
Contract  soll  einerseits  dem  Missbrauch  der  Referate  vorbeugen,  andererseits 
den  Händler  gegen  böswillige  Abnehmer  thunlichst  schützen  (d).  Der  Miss- 
brauch des  Referats  besteht  in  der  Verwerthung  desselben  als  Attest,  unter 
dessen  Aegide  ad  libitum  verkauft  wird,  ferner  darin,  dass  im  Vertrauen 
auf  die  »Latitüde«  höhere  Ziffern  des  Gebrauchswerths  angegeben  werden, 
als  die  Station  factisch  gefunden  hat. 

5.  Die  Zahl  der  zum  Contract  zuzulassenden  Finnen  ist  nicht  zu 
beschränken;  nur  nachweislich  betrügerische  Händler  sind  zu- 
rückzuweisen, während  jede  unbescholtene  Handlung  das  Recht 
hat,  den  Contract  zu  beantragen. 

Motive:  Kleine  Firmen  leisten  oft  Vorzügliches,  grosse  nicht  immer 
Gutes,  namentlich  im  Detailgeschflft.  Eine  Monopolisirung  des  Samejige- 
schttfts  empfiehlt  sich  durchaus  nicht;  die  freie  Concurrenz  muss  der  noth- 
wendigen  Preissteigerung  für  garantirte  gute  Waaren  das  Gegengewicht 
halten. 

Die  Samencontrol-Station  hat  ihre  Thätigkeit  auf  die  technische 
Untersuchung  eingesandter  Samenproben  nicht  zu  beschränken, 

^elmehr   ihre   Hauptaufgabe :     Förderung    des    Samenmarkts, 

nderweit  zu  fördern  : 


n 
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a.  durch  wissenschaftliche  Untersuchnngen  und 
Versuche:  über  Frucht-  und  Samenbildung ;  Samenrei- 
fung;  die  Bedingungen  des  Keimprocesses ;  Dauer,  Ccn- 
servirung  und  Beförderung  der  Keimkraft;  Unkrftuter,  ihre 

Entwicklung,    Verbreitung    und  Vertilgung;    Samenbeisen 

etc.  etc. ; 
fo.  durch  literarische  und  persönliche  Belehrungen 
des  Publicums  :  unablässige  Publication  der  Untersuchungs- 
Resultate;  calcnlatorische  Demonstration  des  hohen  Mehr- 
werths  guter  Saatwaaren,  gegenüber  der  geringen  noth- 
wendigen  Preissteigerung;  Warnung  vor  zu  spfttem 
Einkauf  und  vor  der  unrechnerischen  Tendenz,  vor 
Allem  »billige«  Saatwaaren  kaufen  zu  wollen  etc.; 

c.  durch  Verbreitung  richtiger  Muster  der  Samen  von  Un- 
krautpflanzen und  den  der  Ver^schung  am  meisten  aus- 
gesetzten .  Culturgattungen .  Prof.  N  o  b  b  e  empfiehlt  die 
Bamenmustersammlnngen  des  Hm.  P.  Hennings,  Assisten- 
ten am  botan.  Institut  zu  Eiel,  der  auch  Collectionen  in 
grossem  Mengen  fär  Institute  und  zu  Keimungsversuchen 
geeignete  Samen  zu  liefern  bereit  ist; 

d.  durch  Empfehlungen  bewährter  Samen-Reinigungsapparate, 
namentlich  guter  Handsiebe  zu  Händen  des  kleineren  Sa- 
menzüchters; 

e.  darch  Provocation  gemeinsamer  Bezüge  garantirler 
Saatwaaren  mittelst  Consumvereine ,  wie  sie  im  Königr. 
Sachsen,  in  Hessen  etc.  eine  hohe  Ausbildung  bereits  er- 
langt haben; 

f.  durch  Anregung  ausgiebiger  Samenzuchten.  Es  empfiehlt 
sich  überall  Prämien  auszusetzen  ftlr  die  Erzeugung 
der  grössten  Menge  guter  keimf^Qiiger  Grassamen  auf  be- 
stimmter Fläche,  um  namentlich  dem  Grassamenba n 
Eingang  zu  verschaffen  als  einem  in  der  That  lohnen- 
den Betriebszweige. 

Die  Verhandlungen  schliessend  dankt  der  Vorsitzende  den  Anwe- 
senden für  die  ausdauernde  Theilnahme  und  hofit,  es  werde  Jeder  in 
seinem  Kreise  dazu  beitragen,  dass  das  Beschlossene  ins  Leben  ein- 
geftlhrt  werde.  Vervollkommnnngsßlhig  mögen  die  beschlossenen 
Methoden  und  Organisationen  sein :  wir  stehen  am  Anfange ;  die  Er&h- 
rung  sei  unsere  Lehrmeisterin.  Besser  aber  ein  minder  vollkonimeDes 
Verfahren  einmttthig  verfolgen,  als  Zerfahrenheit  im  Vorgehen  nach 
an  sich  besserer  Methode.  Ein  gutes  Omen  sei,  dass  diese  T  ts- 
thungen  in  einem  Staate  gepflogen  wurden,  dessen  Wappen  d'  In- 
schrift fahre : 

n Viribus  unitis !« 


Notizen  über  die  Yersammlniig  Ton  Interes- 
senten nnd  Freunden  der  Kartoffelcnltur  zu 

Altenburg 

(16.  und  17.  October  1875,. 

Gelegentlich  der  vom  14.  bis  24.  October  d.  J.  zu  Altenbiurg 
abgehaltenen  Karte ffelaasstel In ng  haben  zwei  zahlreich  be- 
suchte Versammlungen  stattgeftmden. 

In  der  ersten  dieser  Versammlungen,  welche  Se.  Hoheit  der 
Herzog  Ernst  von  Sachsen-Altenburg  durch  Ihre  Gegenwart  beehrten, 
wurde  die  Frage  der  Kräuselkrankheit  der  Kartoffel  nach  ihrer 
ftttsseren  Erscheinung  und  ihrer  Ursache  in  Erörterung  gezogen. 
Referenten  waren  die  Professoren  Dr.  Oehmichen  nnd  Dr.  Hallier 
aus  Jena.  An  der  Debatte ,  welche  den  Referaten  sich  anschloss. 
betheiligten  sich  die  Kartoffelzüchter  Kummer -Magdeburg  und 
Bnsch-Gross-Massow;  femer  die  Professoren  Dr.  Pietrusky-Eldena, 
Blomeyer-Leipzig,  Ne ssler-Carlsruhe,  Nobbe-Tharand. 

Auf  Antrag  des  Generalsecretairs  von  Langsdorff-Dresden 
wurde  denmftchst  die  Einrichtung  eines  alljährlich  wiederkehrenden 
Saatkartoffelmarktes  beschlossen,  und  als  Ort  desselben  Leip- 
zig gewählt.  Der  VoUzngsausschuss  für  die  diesjährige  Kartoffel- 
ausstellung  (Domainenrath  Brück  man  n-Breitenhain,  Advocat  Gab- 
1  e  r- Altenburg ,  Oekonomierath  Glas  s- Altenburg ,  Generalsecretair 
▼  on  Langsdorff-Dresden,  Prof.  Dr.  Nobbe-Tharand,  Prof.  Dr. 
Oehmichen-Jena,  Kammerherr  von  Stieglitz-Mannichswalde), 
wurde  bevollmächtigt^  die  nöthigen  Vorbereitungen  ftlr  den  nächst- 
jährigen ersten  Kartoffelsaatmarkt  zu  treffen. 

In  der  zweiten   Sitzung,    am  17.  October,    wurden  zunächst 
die  Mittel  in  Berathung  gezogen,  um  zu  einer  richtigen  Bezeichnung 
und  Classification  der  Kartoffelsorten   zu  gelangen.     Die  Frage  war 
von  einer  freien  Commission,    bestehend  aus  den  Herren  Baron  von 
Ecker-Eckhofen-Graz,   Prof.  Nobbe-Tharand,    Prof.   Oehmi- 
chen-Jena,   Dr.  Pietrusky-Eldena,    Baron    von   Tautphoeus- 
Inchen,  Stadtrath  Velten-Speyer,  vorberathen  worden.  Diese  Com- 
asion,  welche  den  Professor   Dr.  Nobbe  zu  ihrem  Referenten  er- 
hlte,  legte  der  Versammlung  folgende,    nach   lebhafter  Discussion 
genommene  Resolutionen  vor. 
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1 .  Die  gegenwärtig  im  Handel  vorkommenden  Kartoffelsorten  sind 
ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  nach  unzuverlftssig  bezüglich 
ihrer  Constanz. 

2.  Es  ist  im  volkswirthschaftlichen  Interesse  nicht  in  gleichem 
Masse  wünschenswerth ,  dass  ileue  Eartoffelsorten  gezüchtet 
werden,  als  dass  die  altbewährten  8orten  veredelt  nnd  den 
verschiedenen  Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  angepasst 
werden. 

3.  Es  ist  dringend  nothwendig,  durch  mehrjährige  experimentelle 
Prüfungen  diejenigen  Sorten  auszuschliessen ,  welche  nicht 
constant  nnd  daher  nicht  in  Wahrheit  »Sorten«  sind. 

4.  Als  eine  »Sorte«  kann  ein  Züchtangsproduct  erst  dann  Geltung 
beanspruchen,  wenn  dasselbe  mindestens  fünf  Jahre  lang 
durch  beglaubigte  Merkmale  der  Knollen-,  Stengel-,  Blatt-  und 
Blüthenbildung  als  constant  bewährt  ist. 

5.  Die  Kritik  der  Constanz  einer  Sorte  resp.  jene  experimentellen 
Prüflingen  sind  wissenschaftlichen  Instituten  zu  übertra- 
gen, wie  sie  zu  Eldena,  Hohenheim,  Jena,  München,  Poppels- 
dorf,  Speyer,  Weihenstephan  etc.  bereits  bestehen  nnd  d^ren 
Zahl  möglichst  zu  vermehren  ist. 

6.  Die  gedachten  Institute  haben  nach  einem  zu  vereinbarenden 
einheitlichen  Plane  vorzugehen.  Als  Anhalt  f^r  die  Auswahl 
der  zu  prüfenden  Kartoffelsoi-ten  können  die  von  Dr.  Pietruskj 
in  Eldena  und  Prof.  Oehmichen  in  Jena  aufgestellten  Systeme 
dienen. 

7 .  Es  sind  jährliche  Zusammenkünfte  der  mit  den  fraglichen  Prü- 
fungsarbeiten beschäftigten  und  resp.  der  sich  dafür  interessxren- 
den  Personen  wünschenswerth ,  und  ist  dazu  der  alljährlich 
wiederkehrende  Saatkartoffelmarkt  als  eine  passende  Gelten* 
heit  zu  empfehlen. 

8 .  Die  Resultate  der  fraglichen  Arbeiten  sind  in  einem  Fachblatte 
zu  veröffentlichen,  dessen  Wahl  der  Vereinbarung  der  Prü- 
fungsanstalten überlassen  bleibt. 

Endlich  wurde  nach  lebhafter  Discussion  folgende  Resolution 
gefasst : 

«Die  Versammlung  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  sich  die  jähr- 
liche Versammlung  der  Deutschen  Landwirthe  neu  constitniren 
möchte.« 


■^yo« 
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lieber  Wasserbestimmungen  mittelst  des  Bespi 

ratlonsapparates. 


Von 

F.  Stohmann. 


Nachdem  ich  im  Herbst  1870  die  Construction  eines  Respi- 
ratioQsapparates  für  die  landwirthschaftliche  Versuchsstation  zu 
Halle  beendet  hatte^  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  mittelst  dessel- 
ben womöglich  der  Bestimmung  des  Wassers  dieselbe  Schärfe 
und  Genauigkeit  zu  geben,  wie  sie  von  Pettenkofer  für  die 
Bestimmung  der  Kohlensäure  erreicht  war.  Meine  bald  darauf 
erfolgende  Berufung  nach  Leipzig  Hess  die  Arbeiten  nicht  zu 
einem  Abschluss  kommen.  Als  das  neue  landwirthschaftlich- 
physiologische  Institut  hier  im  Sommer  1872  fertig  gestellt  war, 
wurden  die  früher  begonnenen  Versuche  wieder  aufgenommen, 
jedoch  erlitten  sie  wegen  anderer  Arbeiten  mannigfache  Unter- 
brechungen. Ein  definitiver  Abschluss  wurde  dieser  Arbeit  dann 
durch  eine  Versuchsreihe,  welche  den  Zeitraum  vom  24.  März 
1874  bis  18.  August  1875,  also  volle  drei  Semester,  umfasst, 
gegeben,  in  welcher  Zeit  mit  aufopfernder  Hülfe  der  Herren 
Assistenten  Warnecke  und  Schäfer  nicht  weniger  als  151 
einzelne  Versuche  ausgeftlhrt  wurden. 

Wenn  die  Resultate  dieser  Versuche  hier  noch  publicirt  wer- 
den, nachdem  die  Herren  C.  &  E.  Voit  und  Forster  ihre  den- 
selben Gegenstand  betreffenden,  zum  Theil  gleichzeitig  ausge- 
i    irten  Arbeiten  veröffentlicht  haben ^),   so  geschieht  es,  weil 


1)   Zeltschr.  f.  Biologie  11,   126. 
Laodw.  Venuchfl-StAt.  XIX.  1876. 
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wir  mit  jenen  Forschem  nioht  unter  ganz  gleichen  Bedingungen 
gearbeitet  haben,  und  weil  wir  durch  diese  verschiedenen  Be- 
dingungen zu  abweichenden  Resultaten  gekommen  sind. 

Auf  das  Festeste  durchdrungen  von  der  Idee,  dass  der  Appa- 
rat, welcher  sich  für  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  so  vor- 
trefflich bewährt  hatte,  auch  bei  Wasserbestimmungen  richtige 
Resultate  geben  müsse,  suchten  wir  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  uns  entgegenstellten,  lange  ausschliesslich  in  Mängeln  der 
Absorptionsapparate  und  sonstiger  mechanischer  Vorrichtungen. 
Dieses  führte  zu  einer  Menge  von  verschiedenen  Abänderungen, 
durch  deren  Anbringung  der  Apparat  als  solcher  nicht  zu  seinem 
Nachtheile  verändert  worden  ist.  Indem  ich  mir  eine  genaue, 
mit  Zeichnungen  erläuterte  Beschreibung  meines  Apparates  ftlr 
eine  andere  Publication  vorbehalte,  mögen  hier  nur  die  wesent- 
lichsten Angaben  meiner  Einrichtungen  gemacht  werden. 


Ich  construirte  ursprünglich  den  Apparat  genau  nach  dem 
Pettenkofer'schen  Modell,  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich 
dem  eigentlichen  Respirationsraume,  um  den  Apparat  eventuell 
für  Untersuchungen  mit  den  grössten  landwirthschaftlichen  Nutz- 
thieren  benutzen  zu  können,  grössere  Dimensionen  gab,  ohne 
jedoch  die  Grössen  Verhältnisse  soweit  auszudehnen,  wie  es  von 
Henneberg  bei  dem  Weende-Göttinger  Apparat  geschehen  ist. 
Der  Respirationsraum  meines  Apparates  hat  einen  Inhalt 
von  15  Cubikmeter  bei  folgenden  Abmessungen: 

Länge    3,15  M. 

Breite     2,20 » 

Höhe      2,17  » 
Der  Respirationsraum  des  Münchener  Apparates  ist  ein  Cubus 
von  2,335  M.  mit  einem  Inhalt  von  12  Gbm.,   und  ist  später 
durch  einen  Einbau  auf  2,75  Gbm.  verkleinert  worden. 

Der  des  Weende-Gl5ttinger  Apparates  hat  folgende  Dimen- 
sionen : 

Länge    3,21  M. 

Breite     2,34  » 

Höhe      2,34  » 
und  einen  Inhalt  von  17,5  Gbm. 
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Die  bei  den  Apparaten  in  Betracht  kommenden  Wandflächen 
betragen  in: 

München,  Einbau     ca.  12  Qm. 
Leiprig  37,1 » 

Weende-Göttingen  41,0» 

Zur  Bewegung  des  Luftstromes  dient  beim  Leipziger  Appa- 
rat eine  liegende,  auf  dem  Kessel  befestigte  Dampfmaschine. 
Zur  ßegulirung  derselben  beschaffte  ich  den  von  Pettenkofer 
verwandten  Begulator,  fand  jedoch  sehr  b^ld,  dass  ein  aufmerk- 
samer Arbeiter  den  Gang  der  Maschine  mit  der  Hand  sicherer 
und  exacter  leiten  könne,  sobald  er  nur  die  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit des  Schwungrades  als  Merkmal  benutzt,  als  mit  dem 
complicirten  Uhrwerk  des  Begulators  möglich  war.  In  Folge 
dessen  wurde  der  Begulator  beseitigt. 

Die  Bewegung  der  Dampfmaschine  wurde  auf  Pumpen  über- 
tragen von  derselben  Construction,  wie  die  gegenwärtig  in  Mün- 
chen benutzten,  deren  in  einem  besonderen  Gehäuse  liegende 
Klappenventile  so  durch  eiserne  Hebel  unter  einander  verbunden 
sind,  dass  das  Auslassventil  sich  in  dem  Moment  öffnen  muss, 
in  dem  das  Eintrittsventil  sich  schliesst,  und  umgekehrt. 

Das  Spiel  der  Ventile  wird  durch  eine  Zugstange  bewirkt, 
welche  mittelst  einer  Bolle  von  einem  auf  die  Kurvelwelle  auf- 
gezogenem Excenter  gehoben  und  gesenkt  wird,  sobald  der 
Stand  der  Pnmpenglocken  das  Oeffhen  oder  Yerschliessen  der 
Ventile  nöthig  macht.  Die  Zeichnung  zu  diesen  äusserst  sinn- 
reich erdachten  Ventilen  war  mir  gütigst  von  Herrn  Professor 
C.  Voit  geliefert  worden. 

Durch  die  mittelst  einer  Schraubenspindel  zu  verändernde 
Lage  des  Angriffspunktes  der  Kurvel  konnte  die  Hubhöhe  der 
Glocken  der  Pumpen  so  regulirt  werden,  dass  eine  beliebig 
grosse  Ventilation  innerhalb  der  Grenzen  von  10  bis  150  Cbm. 
pro  Stunde  möglich  war. 

Zur  Erzielung   eines   möglichst  gleichförmigen  Luftstromes 

^     den  zwei  Pumpenpaäre  angewandt,  welche  von  der  gleichen 

^    Ue  getrieben  wurden,  deren  Kurvein  aber  so  gestellt  waren, 

(     9  das  eine  Paar  in  dem  Moment,   wo  das  andere  im  todten 
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Fankt  stand,  also  anüiätig  war,  im  Maximum 
griffen  war. 

Anfangs  arbeitete  diese  Vorrichtnng  roi-treffl 
ger  Zeit  zeigte  jedoch  das  Wasser  in  einem  an 
gebrachten  Manometer  nicht  mehr  den  gleicher 
wie  vorher,  ein  auf  die  offene  FttllOffnnng  der 
Blättchen  Papier  wurde  während  des  Ganges  di 
weilig  lebhaft  angezogen,  dann  plötzlich  zurflckgcf 
also  Luft  aus  den  Glocken  der  Pumpen  in  das  Gi 
uhr  zurückgetrieben,  was  früher  nie  geschehen 
genommene  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Gumn 
den  Verechluss  der  Ventile  vermitteln  sollten, 
waren  und  ihre  Elasticität  verloren  hatten.  Die 
ten  daher  keinen  sicheren  Verschluss  mehr,  < 
statt  beim  Niedergange  der  Glocken  ausschliessli 
lassventile  7.a  entweichen,  zum  Tbeil  durch  das  S 
Apparat  zurückgetrieben.  Eine  Erneuerung  der  Gt 
später  ein  Ersatz  derselben  durch  weiche  Filzpl 
zwar  diesen  Uebelstand,  Hess  ihn  aber  doch  imi 
Zeit  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

Da  mit  solchen  Ettckstaunngen  nothwendige 
richtige  Messung  des  Luftstromes  verbunden  ist, 
aber  erst  bemerken  kann ,  wenn  sie  eine  bestii 
reicht  hat,  so  wurden,  um  ferner  nicht  mit  8ol 
entdeckenden  Fehlern  zu  kämpfen  zu  haben,  < 
femt  und  durch  einen  Ventilator  ersetzt.  W 
düng  der  gewöhnlichen  FlUgelventilatoren  fhr 
wegen  des  eigeuthttmlicben,  von  ihnen  vemrsac 
sich  verbietet,  so  konnte  dieses  Bedenken  we 
sich  in  der  Technik  die,  unter  dem  Namen  v< 
blower«  bekannten,  fast  geräuschlos  arbeiteni 
eingebürgert  haben.  Ein  solcher  wurde  an  die  £ 
Glockenpumpen  gesetzt  und  arbeitet  seit  dem 
meiner  vollsten  Zufriedenheit.  Wenn  diese  V 
nicht  absolut  geräuschlos  functioniren,  so  ist  doi 
eines  der  eisernen  Zahnräder  durch  ein  holze 
und  dass  der  ganze  Ventilator  mit  einem,  dict 


'  •^.>- 


■«  . 


85 


gepolsterten  Gehäuse  umgeben  ist,  der  Ton  desselben  so  weit 
abgedämpft,  dass  man  im  Respirationsraum  kaum  mehr  etwas 
davon  wahrnimmt. 

Zur  Begulirung  des  Luftstromes  ist  zwischen  dem  Ventila- 
tor und  der  grossen  Gasuhr  ein  dreischenkliges  Rohr  einge- 
schaltet, von  dem  ein  Schenkel  mit  dem  Ventilator,  der  zweite 
mit  der  Gasuhr  verbunden  ist^  während  der  dritte,  mit  einem 
Eegelventil  verschliessbare,  frei  in  die  äussere  Luft  mlindet.  Je 
nachdem  durch  Drehung  einer  Schraubenspindel  dieses  Kegel- 
ventil mehr  oder  weniger  geöffnet  wird,  wird,  bei  unveränder- 
ter Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Ventilators,  neben  dem  durch 
den  Apparat  gesogenen  Luftstrom,  mehr  oder  weniger  Luft  un- 
mittelbar durch  die  seitliche  Oeffnung  dieses  dreischenkligen 
Rohres  vom  Ventilator  aufgenommen.  Bei  völligem  Verschluss 
des  Ventiles  bewirkt  der  Apparat  eine  Ventilation  von  150 
Cttbikmeter  pro  Stunde,  dem  Maximal-Durchgange  meiner  Gas- 
uhr entsprechend;  durch  theilweises  Oeffnen  des  Ventiles  ist 
der  Luftstrom,  welcher  den  Respirationsraum  passirt,  auf  jeder 
gewünschten  Grösse  bis  zu  tO  Gbm.  pro  Stunde  zu  erhalten. 

Durch  die  Beseitigung  der  grossen  Pumpen  und  des  regu- 
lirenden  Uhrwerks  ist  der  Apparat  wesentlich  vereinfacht,  die 
Constructionskosten  werden  bedeutend  verringert  und  die  Sicher- 
heit der  Leistung  erhöht. 

Für  die  Bewegung  der  kleinen,  zur  Analyse  der  Luftströme 
dienenden  Pumpen  dient  eine  besondere  Welle,  der  durch  Ueber- 
tragungen  eine    so  verzögerte   Umdrehungsgeschwindigkeit  ge- 
geben ist,  dass  sie  pro  Minute  nur  6  Touren  macht,   während 
die  Welle  des  Ventilators   in  derselben  Zeit  500  Touren  hat. 
Auf  erstere  Welle  ist  ein  Excenter  gezogen,  welches  auf  einen 
unter  ihm  befindlichen  Hebel  wirkt.     Dieser  Hebel  wird  durch 
eine  über  Rollen  geführte  Kette  gegen  das  Excenter  gezogen 
und  bewegt  sich  in  Folge  dessen  bei  jeder  Umdrehung  der  Welle, 
dem  Radius  des  Excenters  entsprechend,  um  einen  Winkel  von 
33<^  um  seinen  Drehpunkt.     Dieselbe  Bewegung  theilt  er  einem 
Veiten  Hebel  mit,  mit  welchem  er  durch  jene  Kette  verbunden 
In  seinem  Drehpunkt  ist  der  zweite  Hebel  an  dem  Ende 
ner  horizontal  in  Lagern  ruhenden  Welle  befestigt,  das  andere 
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Ende  dieses  Hebels  ist  mit  einem  Gewi 
wegang  des  ExceDtere  wird  daher  eine 
um  33°  bewirken,  während  das  ihn  bei 
dem  Zeitpunkt,  wo  das  Escenter  nicht 
wirkt,  in  Beine  ursprüngliche  Lage  zurtt' 

Die  letztere  Welle  liegt  aomittelbar 
tisch.  Auf  derselben  Bind  die  kleinen  fU 
str&me  bestimmten  Pumpen  angebracht, 
aus  je  zwei  durch  ein  horizontales  Olae 
Punkt  verbundenen  Kugeln,  sie  sind  in 
dungsrohree  auf  der  Welle  befestigt.  D 
Hebel  nm  einen  Winkel  von  33"  gedrebl 
der  Drehung  der  Welle  die  eine  Kugel 
gehoben,  die  andere  gesenkt  werden.  Je 
einen  Kantschukscblauch,  welcher  in  eim 
Kugel  befindlichen  Tubalus  befestigt  ist, 
Ventil-Paar  verbnodea.     Die  Kugeln  ent 

Bei  jeder  Hebung  flieset  das  Quei 
Kugel  in  die  andere,  in  der  sich  entlei 
ein  laftverdUnnter  Raum,  in  Folge  desi 
Leitung  durch  das  Ventilpaar  angesogen. 
Kugel  findet  durch  den  Druck  des  eini 
eine  Compression  statt,  die  in  ihr  enthi 
das  zweite  Ventil-Paar  den  Absorptit 
So  wirkt  ein  Kugelpaar  als  Doppelpun 
Kugel  einen  Lnftstrom  ansangt,  druckt  d 
Luflstrom  fort,  in  den  Absorptionsapps 
altemirender  Laftstrom  statt.  Bedingnis 
FanctioDiren  dieser  Pumpen  ist  die  rieht 
des  horizontalen  Verbindungsrofares.  Ist 
folgt  der  AbflnsB  des  Quecksilbere  zu  ras 
stoBBweis  durch  die  Absorptionsapparate  f 
so  behalten  die  Kugeln  während  ihrer  w 
Hebung  und  Senkung  nicht  Zeit  sich  ri 
nach  der  Menge  von  Luft,  die  man  mit 
beabsichtigt,  mass  die  Weite  des  Verbint 
gewählt  werden.    Sie  sollte  so  regulirt 
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Tropfen  Qaecksilber  in  dem  Moment  abfliesst,  in  welchem  die 
Engel  ihren  höchsten  Stand  erreicht  hat,  man  erzielt  dann  einen 
gleichmässigen,  in  einzelnen  Blasen  dnrch  den  Absorptionsappa- 
rat gehenden  Strom. 

Für  die  Eohlensänrebestimmung  verwende  ich  in  jedem 
Pumpenpaare  30  Gabikcentimeter  Quecksilber  and  fördere  damit 
dnrch  jedes  System  der  Absorptionsapparate  einen  Lnftstrom 
von  10  Liter  pro  Stunde^  dessen  Eohlensänre  bei  dieser  Ge- 
schwindigkeit vollständig  absorbirt  wird.  Bei  Wasserbestim- 
mnngen  habe  ich  mit  120  Gubikcentimenter  Qaecksilber  im 
Pampenpaare  durch  jedes  System  40  L.  Laft  pro  Stande  ge- 
trieben. — 

Bei  den  ersten  Versachen  zar  Wasserbestimmung  ver- 
wandte ich  zum  Absorbiren  der  Feuchtigkeit  die  Pettenko fer- 
schen Eugelapparate.  Diese  zeigten  den  Uebelstand^  dass  häufige 
selbst  wenn  die  obere  Engel  mit  Asbest  gefüllt  war,  minimale 
Mengen  von  Schwefelsäure  mit  dem  Luftstrom  fortgerissen  wur- 
den. Ein  nach  beendigtem  Versuch  in  das  die  Schwefelsäure- 
Apparate  mit  der  übrigen  Leitung  verbindende  Gummirohr  ein- 
geschobenes Lackmuspapier  wurde  stark  gerttthet.  Diesem  Fort- 
reissen  der  Schwefelsäure  wurde  dadurch^  vorgebeugt ,  dass  das 
Ableitungsrohr,  statt  an  den  höchsten  Punkt  der  Engel,  an  die 
Seite  verlegt  wurde.  Die  feinen  Tröpfchen,  welche  durch  den 
Asbest  hindurchgeschleudert  wurden,  prallten  so  an  die  Wölbung 
der  Engel  und  flössen  an  der  Wandung  herab.  Nach  dieser 
Aendemng  konnte,  auch  wenn  in  der  oberen  Engel  kein  Asbest 
vorhanden  war,  in  der  Bohrleitung  keine  Schwefelsäare  mehr 
nachgewiesen  werden. 

Bei  einem  Besuch  in  München^  im  Herbst  1872,  lernte  ich 
die  von  Pettenko fer  damals  angewandten  Bimsteinkölbchen 
kennen.  Bei  der  Rückkehr  liess  ich  ähnliche  Gefässe  anferti- 
gen, bei  denen  jedoch  das  Eintrittsrohr  nicht  dnrch  den  mittleren 
Eork  ging,  sondern  seitlich  angeschmolzen  war,  so  dass  es  sich 
schon  bei  der  Füllung  mit  dem  mit  Schwefelsäure  getränkten 
^imstein  in  seiner  Lage  befand.  Die  Füllung  wurde  dnrch  diese 
'urichtung  wesentlich  erleichtert,  eine  Berührung  des  Eorkes 
i  Schwefelsäure  vollständig  ausgeschlossen. 
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Die  Apparate  wurden  in  die  Leitung  der  für  die  Kohlen- 
säurebestimmung dienenden  Luftströme  eingeschaltet.  Bei  ein^ 
durchschnittlichen  Ventilation  von  25  Gubikmeter  Luft  pro  Stande 
kamen  damals  nur  5  Liter  pro  Stunde  zur  Untersuchung,  jeder 
Fehler  beeinflusste  daher  das  Kesultat  um  das  5000fache.  Zur 
Verringerung  dieses  Fehlers  wurde  nun  die  Wasserbestimmung 
von  der  der  Kohlensäure  vollständig  getrennt^  mit  grösseren 
Pumpen  wurden  pro^  Stunde  40  Liter  Luft  durch  vergrösseite 
Absorptionsapparate  getrieben.  Bei  gleicher  Grösse  der  unver- 
meidlichen Fehler  multiplicirten  dieselben  sich  hierbei  nur  um 
das  625fache,  die  Fehler  des  Gesammtresultates  mussten  sich 
nun  zu  den  früheren  wie  1  :  8  verhalten. 

Der  grösseren  Menge  der  zu  trocknenden  Luft  entsprechend, 
mussten  die  Absorptionsapparate  vergrössert  werden,  es  wurden 
dazu  dünnwandige  Glasflaschen  von  6,5  Gm.  Durchmesser  und 
13  Gm.  Höhe  verwandt.»  Dieselben  haben  in  der  Mitte  eine  1  Cm. 
weite  Oeffnung,  die  mit  einem  gut  eingeschliffenen  Stöpsel  ver- 
schlossen ist;  an  der  einen  Seite  ist  ein  bis  auf  den  Boden 
reichendes  Glasrohr  für  den  Eintritt,  an  der  anderen  Seite  ein 
kurzes  Bohr  für  den  Austritt  der  Luft  eingeschmolzen.  Um  jede 
Absorption  von  Feuchtigkeit  während  der  Wägung  unmöglich 
zu  machen,  ist  das  Eintritts-  wie  das  Austrittsrohr  mit  einem 
kleinen  sauber  eingeschliffenen  Stöpsel  versehen.  Diese  Apparate 
werden  mit  ausgewaschenen  und  geglühten  Bimsteinstttckchen 
von  Erbsengrösse  gefüllt.  Die  Imprägnation  des  Bimsteins  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  geschieht  auf  die  Weise,  dass  die 
Flasche  zunächst  nur  bis  auf  ein  Drittel  ihrer  Höhe  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  geftlllt  und  so  unter  den  Recipienten 
der  Luftpumpe  gebracht  wird.  Beim  Auspumpen  entweicht  die 
in  den  Poren  des  Bimsteins  eingeschlossene  Luft  und  treibt  die 
Schwefelsäure  in  grossen  Blasen  in  die  Höhe.  Sobald  keine 
neuen  Blasen  mehr  bemerkbar  sind,  wird  Luft  in  den  Recipien- 
ten gelassen,  wodurch  die  Säure  in  die  Poren  des  Bimsteins 
gepresst  wird.  Auf  gleiche  Weise  wird  das  zweite  Drittel  und 
endlich  die  ganze  Flasche  mit  concentrirter  Schwefelsäure  p- 
fÜUt,  durch  Auspumpen  alle  Luft  aus  dem  Bimstein  entfernt  u  1 
durch  Schwefelsäure  ersetzt.    Wird  dann  die  Flasche  geneii  , 
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so  kann  man  leicht  alle  vom  Bimstein  nicht  aufgesogene  Schwe- 
felsämre  abfliessen  lassen. 

Meine  Absorptionsflaschen  fassen  ca.  185  Grm.  Bimstein,  der- 
selbe nimmt  ca.  250  Grm.  concentrirte  Schwefelsäure  aaf,  der 
gefüllte  Apparat  wiegt  ca.  500  Grm.,  der  zwischen  den  Bim- 
steinkömem  befindliche  Luftraum  beträgt  ca.  200  Gbcm.  Die 
Verwendung  so  grosser  Apparate  ist  mir  dadurch  ermöglicht, 
dass  ich  über  eine  Waage  verfüge,  welche  bei  einer  beiderseitig 
gen  Belastung  von  1 000  Grm.  noch  mit  aller  Schärfe  eine  Diffe- 
renz von  0,001  Grm.  angiebt. 

Von  diesen  Absorptionsflaschen  wurden  Anfangs  jedesmal 
vier  durch  Eautschukschläuche  mit  einander  verbunden,  so  dass 
der  zu  untersuchende  Luftstrom  durch  die  vier  Flaschen  hin- 
durchgehen und  ein  Quantum  von  etwa  1000  Grm.  Schwefel- 
säure, über  eine  sehr  grosse  Fläche  vertbeilt,  passiren  musste. 
Stets  wurde  in  der  ersten  Flasche  fast  die  Gesammtmenge  des. 
Wassers  aufgenommen,  die  zweite,  dritte  und  vierte  Flasche 
zeigten  nur  geringe  Gewichtszunahmen,  nie  wurde  aber  auf  diese 
Weise  eine  Gewichtsconstanz  der  letzten  Flasche  erreicht,  was 
doch  unbedingt  nöthig  war,  wenn  man  sich  von  der  vollständi- 
gen Absorption  des  Wassers  überzeugt  halten  wollte.  Es  war 
dies  um  so  auffälliger,  als  einerseits  die  hohe  Absorptionsfähig- 
keit des  Schwefelsäure-Bimsteins  durch  die  beträchtliche  Ge- 
wichtszunahme der  ersten  Flasche  nachgewiesen  war,  und  an- 
dererseits um  so  mehr,  da  häufig  die  vierte' Flasche  eine  um 
einige  Milligramme  höhere  Gewichtszunahme  zeigte  als  die  dritte, 
wie  aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 

Versuch  vom  6.  Mai  1874 
Gewichtszunahme  der  ersten  Flasche        3,074  Grm. 

der  zweiten  Flasche  0,016  » 
der  dritten  Flasche  0,001  » 
der  vierten  Flasche      0,004    » 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  wurde  in  der  Beschaffen- 
heit der  zur  Verbindung  benutzten  Gummischläuche  geftinden. 
I  »elben  wurden  in  der  zwischen  zwei  Versuchen  liegenden  Zeit 
ii  Laboratorium  aufbewahrt,  hatten  daher  Gelegenheit,  als  hygro- 
s    pische  Körper  sich  mit  Feuchtigkeit  zu  sättigen.   Beim  Durch- 
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leiten  der  wasserfreien  Luft  gaben  sie  Feuchtigkeit  an  diese  ab 
und  bewirkten  so  die  Gewichtszunahme  der  letzten  Flasoben. 
Später  wurde  die  Vorsicht  gebraucht,  die  EantschokschlSncfae 
sofort  nach  beendigtem  Versuch  in  einen  Exsiccator  m  bringeii 
und  sie  in  demselben  bis.  zum  Beginn  des  nächsten  VerBnehe» 
verweilen  zu  lassen.  £s  zeigte  sich  nun,  dass  alles  Wasser 
in  der  ersten  und  zweiten  Flasche  zurückgehalten  werde,  das 
Gewicht  der  dritten  und  vierten  blieb  unverändert.  Nachdem 
dies  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  wiederholt  hatte, 
konnte  für  die  Folge  von  der  Anwendung  der  dritten  und  vierten 
Flasche  Abstand  genommen  werden,  um  so  mehr,  da  zugleich 
die  Länge  der  zur  Verwendung  kommenden  Gummischläuche  da- 
durch beträchtlich  verringert  wurde,  dass  die  früher  gerade  an^ 
wärts  gerichteten  Zu-  und  Ableitungsröhren  nunmehr  im  reehten 
Winkel  gebogen  wurden,  so  dass  sie  bei  der  Aufstellnng  diebt 
.aneinander  stiessen,  und  nur  eine  kleine,  kaum  einen  Millimeter 
weite  Fuge  durch  den  Eautschukverschluss  gedichtet  zu  werden 
brauchte. 

Die  Apparate  waren  bei  einer  langen  Versuchsreihe  so  an- 
geordnet, dass  der  zu  untersuchende  Luftstrom  durch  die  Ab- 
sorptionsapparate nicht  gesogen,  sondern  gedrückt  wurde.  Za 
dem  Behufe  war  in  die  Böhrenleitung  das  Müll  er 'sehe  Qaeek- 
Silberventil  eingeschaltet,  von  diesem  trat  die  Luft  in  die  Queek- 
silberpumpe,  wurde  von  dieser  durch  das  Quecksilberventil  in 
die  Absorptionsapparate  getrieben,  um  dann  gemessen  zu  wer- 
den. Um  jede  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  aus  anderen  Qaellea. 
als  dem  zu  untersuchenden  Luftstrom  unmöglich  zu  machoi, 
wurde  nach  den  Absorptionsapparaten  ein  grosser  mit  geschmol- 
zenem Chlorcalcium  geftülter  CyUnder  als  Schutz  für  die  Ab- 
sorptionsapparate angebracht;  diesem  folgte,  um  eine  Verdam- 
pfung von  Wasser  in  der  Gasuhr  auszuschliessen,  ein  mit  nassem 
Bimstein  gefillltes  Gefäss,  so  dass  der  Luftstrom,  ehe  er  in  die 
Gasuhr  eintrat,  vollständig  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  wurde. 

Diese  Vorrichtung  zeigte  jedoch  einen  Uebelstand.  Derselbe 
bestand  darin,  dass  die  im  raschen  Strome  aus  einem  zu  e'  ir 
Spitze  ausgezogenen  Rohr  durch  das  Quecksilber  des  VeL  m 
dringende  Luft  eine  Verstäubung  des  Quecksilbers  bewirkte,  *    i 
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dieses  in  kleinen^  mittelst  einer  scharfen  Loupe  erkennbaren 
Kügelchen  bis  in  die  Absorptionsapparate  mit  fortriss.  Dem 
liess  sieb  dadurch  abhelfen,  dass  die  Spitze  der  in  das  Queck- 
silber eintauchenden  Röhren  abgebrochen  und  die  Röhren  schräg 
abgeschliffen  wurden.  Liess  man  nun  die  Röhren  so  weit  ein- 
tauchen^  dass  nur  der  schräge  Schliff  durch  Quecksilber  ver- 
schlossen war,  so  drängte  der  aus  der  vollen  Weite  der  Röhre 
hervordringende  Luftstrom  das  Quecksilber  ruhig  zur  Seite^ 
brachte  kaum  eine  kleine  Kräuselung  an  der  Oberfläche  dessel- 
ben hervor,  jedes  Verstäuben  hörte  damit  auf. 

Später  ist  diese  Methode  verlassen,  und  die  Luft,  wie  Pet- 
tenkofer  es  auch  gethan  hat,  durch  die  Absorptionsgefässe 
gesogen,  weil  bei  dieser  Anordnung  ein  weiterer  Vortheil  zu 
erreichen  stand.  Die  Absorptionsapparate  wurden  als  erstes 
Glied  des  Apparates  in  die  Röhrenleitung  eingeschaltet,  auf  sie 
folgte  der  Schutzcylinder  mit  Ghlorcalcium,  darauf  das  Befeuch- 
ttmgsgefäss  und  die  Gasuhr.  Das  Austrittsrohr  der  Gasuhr 
wurde  mit  einem  grossen  Glaskolben  von  5—6  Liter  Inhalt  ver- 
banden, dieser  mit  den  Müller 'sehen  Ventilen  und  endlich  mit 
der  Pumpe.  Der  grosse  Kolben  sollte  hier  die  Stelle  des  Wind- 
kastens beim  Blasebalge  übernehmen  und  den  Luftstrom,  auch 
während  der  Zeit,  wo  die  Pumpe  nicht  sangt,  sondern  die  auf- 
genommene Luft  austreten  lässt,  zu  einem  continuirlichen  machen. 
Dieses  wurde  auf  die  vollkommenste  Weise  dadurch  erreicht, 
dass  zwischen  Gasuhr  und  Kolben  ein  kleiner  Glashahn  ange- 
bracht wurde,  der  nur  so  weit  geöffnet  wurde,  dass  während 
des  Hubes  der  Pumpe  in  dem  Kolben  ein  luftverdOnnter  Raum 
entstehen  mnsste,  der  sich  erst  während  des  Niederganges  der 
Pumpe  mit  der  nachströmenden  Luft  erfüllen  konnte.  Auf  diese 
Weise  kennte  ^  selbst  wenn  das  auf  dem  Kolben  befindliche 
Quecksilbermanometer  nur  eine  Druckdifferenz  von  3  Millimeter 
zeigte,  eine  gleichmässige  ununterbrochene  Aspiration  der  Luft 
durdbi  den  ganzen  Apparat  erzielt  werden. 

Diese  Vorrichtung  ermöglicht  zugleich  eine  sichere  und  wirk- 
sa  )  Controle  des  vollständigen  Schlusses  aller  Theile  des  Appa- 
rat ^.  Nach  völliger  Zusammenstellung  des  Apparates  wurde 
yQ   dem  Beginn  des  Versuches  das  äusserste  Ende  der  Röhren- 
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leituDg  verschloBBeD.  Die  Pampen  wui 
Bewegang  gesetzt,  bis  das  an  dem  gross 
Qoecksilber-Manometer  eine  Luftverdllnna 
Drnck  einer  Qaecksilbersänle  Ton  50  bis 
gewicht  hielt.  Kach  beendigtem  Pnmpeii 
Qaecksilbere  im  Manometer  beobachtet,  bf 
aller  Verbindungen  mnsste  der  Stand 
bleiben. 

Die  znr  Messung  der  Lußstrtlme  dien 
zum  Theil  identisch  mit  den  in  neuerer  '. 
stitut  verwandten,  von  Biedinger  in  A 
dere  waren  für  unsere  Zwecke  sehr  sorgte 
mentir-G^abreu  von  de  Siry,  Lizars 
Die  ersteren  zeigen  in  ihrem  Zählwerk  ui 
Trommelumdrehungen  an,  bei  den  letz 
Zifferblätt^n  Liter  und  Bmchtheile  des 
abgelesen.  Die  Uebertragung  der  Beweg 
Zählwerk  geschieht  bei  allen  nnsem  Ul 
greifende  Zahnräder,  nicht  dnrch  eine 
bei  den  gewöhnlichen  Gas&hren.  Eine 
Anwendnng  der  einen  oder  anderen  Art 
nicht  constatirt  werden. 

Der  Werth  der  Angaben  der  Gasuhre 
festgestellt.  Anfangs  nahmen  wir  die  Ai( 
VersQchen  vor,  später  für  jeden  einzelne 
vor  Beginn  and  nach  Beendigung  jedes 
ständlich  geschab  die  Aichnng  stets  de 
snches  entsprechend,  so  dass  ein  Lnftstroi 
durch  den  Apparat  gesogen  wurde,  wei 
Luftstrom  durch  Saugen  durch  den  Ap 
während  beim  Aichen  ein  gemessenes  Vo 
Apparat  gedrtlckt  wurde,  wenn  beim  f 
Luft  durch  directen  Druck  der  Quecksilbe 

Um  die  Leistungsfähigkeit  des  A[ 
säurebestimmuugen  zu  zeigen,  mOge 
bestimmungen  angeftihrt  werden,  deren 
der  zu  besprechenden  Wasserbesdmmimg 
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wurde  eine  Stearinkerze  von  genau  bekannter  Zusammensetzung 
verbrannt,  naehdem  früher  ausgeführte  Controlbestimmungen  uns 
den  Nachweis  geliefert  hatten,  dass  durch  Verbrennung  von 
Stearinkerzen  genau  dieselben  Resultate  erzielt  werden,  wie 
wenn  eine  genau  bekannte  Menge  von  aus  doppelt  kohlensaurem 
Natron  entwickelter  Kohlensäure  in  den  Apparat  geleitet  wird. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

« 

KohlenBäure 
Gefunden  Berechnet 


D 


» 


März  12.  1875 
19. 

Angast  20. 

»  23. 

»  25.  » 

»  27.  » 

»  30.  » 

Septbr.  1 .  » 

«  3.  » 

»  7.  » 

»  10.  a 

»  14.  » 

17.  » 


» 


g- 
267,10 
266,10 
254,82 
278,73 
277,78 
283,81 
271,58 
253,17 
283,83 
271,15 
292,68 
263,46 
276,44 


g. 
275,04 

268,13 

257,36 

279,45 

277,52 

286,36 

264,48 

249,08 

282,77 

272,55 

283,32 

270.06 

270,89. 


Die  Controlbestimmungen  für  Wasser  wurden  derart  aus- 
geführt^ dass  innerhalb  des  Respirationsranmes  ein  bestimmtes 
Quantum  von  Wasser  verdampft  wurde.  Die  Verdampfung  kann 
bei  dem  hiesigen  Apparate  vorgenommen  werden,  ohne  dass 
eine  Flamme  irgend  welcher  Art  in  den  Apparat  gebracht  wird. 
Es  ist  nämlich  der  mittlere  Theil  des  Respirationsraumes  unter- 
kellert und  in  der  Decke  dieses  Raumes  ist  eine  12  Gm.  weite 
Oeffnung  ausgespart^  welche  bis  unter  den  eisernen  Boden  des 
Respirationsraumes  reicht.  Durch  Entzünden  einer  Gasflamme 
in  diesem  Räume  lässt  sich  von  hieraus  der  Boden  genau  in 
seiner  Mitte  erwärmen,  ohne  dass  Verbrennungsproducte  in  den 
Apparat  eindringen.  Auf  diese  erwärmte  Stelle  des  Bodens 
w  -de  eine  Schale  von  Weissblech  von  45  Cm.  Durchmesser  und 
4  m.  hohem  Rande  gestellt,  und  beim  Beginn  des  Versuchs  ein 
g(  ^ogenes  Quantum  von  Wasser  hinein  gegossen.    Die  Flamme 
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wnrde  ao  regnlirt,  dass  der  Oesammtiiibalt  der  Schale  oael 
lauf  TOD  annKhenid  5  Stauden  vollständig  verdampft  war. 
Ventilation  wurde  dann  noch  so  lange  onterhalten,  bia 
beendigter  Verdampftaug  mindeBtens  75  Obm.  Luft,  alai 
FUnflacbe  dee  Volums  des  ReepiratioDsraomeB,  durch  dei 
parat  gegangen  war.  Die  Resultate  einer  ersten  Versucht 
bei  welcher  die  Ventilation  mittelst  der  Glockenpumpe 
wirkt  wnrde,  sind  in  vorstehender  Tabelle  (s.  S.  94)  zi 
mengestellt. 

Auf  diese  Versuche  folgte  eine  weitere  Reihe,  deren  1 
täte  80  weit  Über  die  Grenze  der  bis  dabin  beobachteten  V 
oder  Fehler  hinaosgingen,  dass  kein  Zweifel  tlber  eine  in 
parate  eingetretene  Störung  verbleiben  konnte,  deren  Ui 
uns  aber  vorläufig  verborgen  blieb.  Auf  die  Aicbong  der 
nbren  wurde  nun  doppelte  Sorgfalt  verwandt,  sie  wnrde 
nnd  nach  jedem  Versnebe  jedesmal  zweimal  geaicht; 
diesen  vier  Bestimmungen,  die  unter  sich  im  extreinstei 
um  nicht  mehr  als  0,004  L.  abwichen,  wnrde  das  Mittt 
Berechnung  genommen;  auch  stimmten  die  Äicbsablen  de 
zelnen  Tage  soweit  unter  einander  Uberein,  dass  sie  a 
nichts  auffälliges  boten,   wie  ans  folgenden  Zahlen  hervoi 

1  Litet  Anzetge 

entspricht  Nonnalliler 

Gunhr  I  Ossuhi  II 

Aogiut  31.     1S74 1,017  1,001 

Septb.      4.         ••      1,018  1,000 

>  8.         -      1,019  1,000 

>  9.         X      1,018  0,998 


1,020  0,997 

1.020  0,997 
1,019  *                  0,996 

1.021  0,995 
1,023  0,998 


Aufgeklärt  wurde  die  Ursache  dieses  Fehlers  durc 
R<    iltat  eines  am  2.  October  ansgeftlhrten  Versncbee,  be 


chem  kein  Waseer  im  Respiratioiuirat 
welchem  also  die  ein-  ood  abBtrOm 
Wassergehalt  haben  mnaste.  Die  AI 
den  Systeme  zeigten  eine  Gewichte! 
2,139  6.,  woraus  hervorgeht,  dass  di 
Pnmpen  regelmässig  gearbeitet  hattei 
jenseits  der  Absorptionsapparate  vor 
den  Gasuhren  zeigte  I  einen  Durchgi 
gegen  195,04  L.  Bei  der  vor  und  i 
nommenen  Aicbnng  waren  abHolut  Üb 
halten-  Als  nunmehr  beide  Uhren  xa 
leituDg  gestellt  nnd  deren  AnstrittsOS 
den,  zeigte  sich  keine  Bewegung  de 
Werks;  bei  I  trat  aber  ein  deutliche: 
dem  Gase  ein,  es  stellte  sich  faerans 
der  Eintrittsrtihre  sich  gelockert  hatt 
eine  Undichtheit  eingetreten  war.  Es 
bei  unter  ganz  gleiebmässigen  Bed 
Aichnugen  Übereinstimmende,  aber  d( 
täte  gewonnen  werdeu  kennen. 

Nach   der  Entdeckung  dieses  Fi 
bei  jedem  Versuch  auf  seine  Diehthei 

Trotz  der  Beseitigung  jener  Und 
täte  bSchst  mangelhaft.  Mit  Kerzen 
gaben  auch  für  die  Eohlensäarebestin 
mehr  die  Sicherheit  wie  früher.  1 
warde  endlich  gefunden,  dass  der  o 
gelbafte  Scblues  der  Ventilklappen  dei 
getreten  war.  Die  Pumpen  wurden 
sotzt  nnd  zugleich  ein  Manometer 
Gasuhr  angebracht. 

Das  Manometer  ist  der  sicherste  t 
ter  ftlr  den  regelmässigen  Verlauf 
Stand  der  Flüssigkeit  in  demselben 
ger,  so  kann  man  mit  Sicherheit  s 
Luftstromes  in  die  Gasuhr  scbliessen , 
bleibt  die  Richtigkeit  der  Messung  ein 


%    E 
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wir  da8  Manometer  früher  an  der  Gasuhr  gel 
yiel  Muhe  nnd  Arbeit  erspart  worden. 

Nachdem  der  Apparat  8o  TCrrollkommDe 
in  der  Tabelle  (S.  97)  eraichtliehe  Versnchsrc 

Ebenso  wie  in  der  vorigen  Veraachsreil 
■Zahlen  bald  bo  gttnatig  ans,  dass  man  kdD< 
einstimmnng  wUnseheo  könnte,  bald  sind  sie  < 
nnd  zwar  ohne  jede  nachweisbare  Veraolassi 
den  richtigen  eotfemt,  dasB  die  Resultate  voll! 
bar  werden.  Dabei  treten  die  Fehler  bald  nat 
nach  der  anderen  Richtung,  bald  zu  viel,  i. 
gebend,  anf. 

Um  die  Ursache  der  Fehler  zu  finden,  is 
tersnchen,  ob  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Li 
dampAiug  des  Wassers  den  Sättigungspunkt  er 
wodurch  eine  Abscheidung  von  Wasser  als  B 
herbeigeführt  werden  mnsste.  Hierzu  ist  zu 
bei  zwei  Versuchen,  die  bei  sehr  niederer  Te 
ter  ausgeführt  worden  sind ,  ein  Beschlagen 
des  Respirationsranmes  mit  Wasser  wahrgeno 
Selbstrerständlich  sind  diese  Versnohe,  als  i 
wiesenen  Fehler  behaftet,  nicht  berttcksich 
allen  übrigen  Versnchen  ist  ein  solcher  Besc 
kommen  nnd  konnte  auch  nicht  eintreten,  we 
parate  stets  genflgend  weit  von  ihrem  Sftttign 
blieb,  wie  deutlich  erhellt,  wenn  man  den 
inneren  Luft  bei  den  rerscMedenen  Versuche! 
den  Zahlen,  welche  den  Wassergehalt  von  lOU 
gesättigter  Lnfl  bei  den  hier  in  Betracht  kon 
turen  ergeben,  vergleicht.     [Siehe  Seite  99.) 

Aus  diesen  Zahlen  geht  auf  das  sicherst 
keinem  der  Versuche  der  Sättigang^nnkt  er 
berücksichtigen  ist  allerdings,  dass  die  Dan 
Innern  des  Respirationsranmes  nicht  während 
des  Versuchs  stattfand,  dass  die  Verdampfu 
drei  Standen  vor  dem  Schlnss  des  Versuchs 
dass  nachher,   während  der  Nachventilation, 


Waasergelialt  von  1000  Liter  mit  Dampf  gesä 
Lnft. 


TempentDi 

WuMrgalult 

Tempentnr 

Wassergehalt 

"C. 

g- 

"C. 

8- 

e,8o 

17 

14,39 

7,26 

18 

15.27 

7,74' 

19 

16,20 

S,26 

20 

17,18 

8,80 

21 

18,21 

9,37 

22 

19,29 

9,96 

23 

20,42 

10,62 

24 

21,62 

11,29 

2& 

2i.87 

12,01 

26 

24,19 

12,76 

27 

25,57 

IS 

13,55 

28 

27,02 

Apparat  dnrchBtrOmte.     Der  Wasaergelialt  der  inneren 

daher  während  der  Verdampfung  hoher  gewesen,  als 

der  ganzen  Daner  dea  Versuchs  abgeleiteten  Verhälti 

spricht.      Wie    weit   während    der  Periode  der    Verd 

dem    Sattignn^pnnkte    nahe    gekommen    ist,    tässt   si( 

einfache  Bechonng  nachweisen.   3ei  dem  Versuche  vom 

broar    hatten  wir  die    niedrigste   Temperatur    von    6 

im   Respirationeranme.     Der  Ciehalt    der    inneren    Lnf 

4,803   g.,    der  der  änseeren   3,568   g.,    die  DifTeren: 

1,235  g.     Der  Versnch  danerte  9  Stunden;  davon  fielen 

den  auf  die  Verdampfung,   3  Stunden  auf  die  Naehvei 

Da  während  der  letzten  drei  Stunden  kein  Wasserdan 

ducirt  worden  ist,  so  vertbeilt  sich  die  Differenz  zwiaol 

Gehalt   der  inneren   and    äusseren  Luft  auf  die  erste 

Stunden.     Es  ist  daher  i^r  diese  Zeit  die  Differenz  we 

1  235  X  9 
annähernd  -  '■      -■ — -  =  1,852,  oder  der  Gebalt  der  inn€ 

ist  während  der  Zeit  der  Verdampfung  3,568  +  1 352  ^ 
pro  1000  Liter  gewesen.  Da  aber  der  bei  6  Grad  g 
Dampf  pro  Liter  7,26  g.  wiegt,  so  sind  wir  unter  diei 
[  tnden  noch  weit  vom  Sättigungspunkte  entfernt  geblii 
Hatten  wir  Anfangs  die  abweichenden  Resultate  a 
1    ijigel  des  Apparates  und  durch  eigne  Ungetlbtheit  in 


handluDg  desaelben  bedingt  geglaubt,  so  eii 
keiten  im  Laafe  der  Zeit  beseitigt.  Der  A[ 
G-rad  der  VollkommeDheit  gebracht,  daes  i 
anBerem  Erachten  eine  Verbesserung  nicht 
Die  anzuwendenden  Vorsichtsmaassregeln  hi 
Gelegenheit  gehabt  kennen  zu  lernen  und  q 
der  bisher  boschrittenen  Bahn  war  daher  k< 
möglich,  es  mnsate  nun  anf  systematische 
der  unTenneidlichen  Beobachtnngsfehler  fest 
der  Fehler  anfgesacbt  werden.  Zu  dem  Bei 
der  Absorptionsapparat  nur  mit  den  Saug 
so  dass  die  Luft  des  ExperimentirTaumes  t 
eine  Röhrenleitung  zu  passireo ,  in  beide  S 
donsapparate  einströmte.  Die  Säugpumpen  s 
Weiße  wie  bei  den  früheren  Versuchen, 
durchschnittlich  50  Liter  Luft  pro  Stande  du 
apparate,  wobei  die  Absorption  so  rollstt 
«weite  SchwefelsänreflaBche  entweder  gar  nj 
am  wenige  Milligrajnme  an  Gewicht  znnahi 
len  hier  anzuführen,  seien  die  eines  beliebii 
des  vom  12.  Mai,  herausgegriffen: 


System  L 

Durchgang  in  7  Stunden 

.  368,37  1. 

Gewicht  der  ersten  Flasche : 

Nach  dem  Versuch  . 

.  496,140  g. 

Vor  dem  Versuch  .  . 

.  492,591  " 

Zunahme 

.       3,549  .> 

Gewicht  der  zweiten  Flasche : 

Nach  dem  Versuch  .  .  412,628  g. 
Vor  dem  Versuch  .  .  .  412,628  . 
Zunahme 0,000  • 


Wassergehalt    tod    tOOO  Liter  Lnft,    direct    i 
AbBorptioDsapparate  eiDStrömeod. 


Vflrt 

D*taii>. 

System  I 

System  11 
%■ 

Differenz 

uUi 

Jnni    2.  1875.   .   . 

8,490 

8,ai4 

0,024 

1 

•      3.      .... 

10,444 

10,435 

0,009 

»       7.       .... 

n,02S 

10,953 

0.075 

-      8.      .... 

11,312 

11,263 

0,049 

•    11.      .     ,    ,    . 

11,034 

11,049 

0,015 

1 

.14.       .... 

10,018 

10,026 

0,008 

1 

Hierauf  folgte  eine  Reihe  von  Versuchen ,  bei  der 
Abflorptionsapparate  mit  dem  KithreiiBjstem  rerbnuden  v 
welches  von  der  EinBtrßmnngBsteUe  am  ReHpirationarai 
zum  ExperimeDÜrtisch  fUbrt  nnd  welches  eine  Länge  vo 
6—7"  besitzt.     Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Wassergehalt  ron  1000  Liter  Luft,  nach  Dnro) 
meng  der  Röhrenleitnng. 


Tflfl 

Datum  1875. 

Srttem  1 

SyWm  11 

Dlffereoz 

lOH 

8' 

t. 

g. 

Jmil  24 

13,178 

13,177 

0,001 

■    25 

11,541 

l!,574 

0.033 

.28 

9,038 

9,055 

0,017 

.    2» 

14,528 

14,598 

0,060 

.30 

14,097 

14,133 

0,036 

JüU     1 

12,461 

12,474 

0,013 

Ueberbliekt  man  die  Z^len  dieser  Versuchsreihen, 
t>t  sich,  daas  die  AbsorptioD  des  Wassers  in  den  Aj: 
'itäg  erfolgte,  dass  die  Abweichnngen  in  dem  einzelne 
.trolirenden    Bestimmangen   bOchst   nobedentender  Ai 
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dasB  sie  in  Uebereinstimmang  sind  mit  den  I 
bei  entsprechenden  Bestimmaogen  der  H< 
Förster  vorkommen,  deren  Tabelle  XIX  i 
weichnngen  aufweist.  Der  mittlere  Fehle 
Veraache  beträgt  0,028  g.  und  wUrde  bei  ein 
von  Versuchen  sich  wahrscheinlich  noch  rerring 
trägt  man  diesen  mittleren  Fehler  anf  die  bei 
bestimmangen  obwaltenden  Verhältnisse,  bei  d 
tion  von  350  Cabikmeter  und  eine  Verdampfui 
Wasser  statthatte,  so  berechnet  sich  daraus 
weichung  von  9,8  g-  oder  etwa  3  Froc.  Es 
Fehler  natürlich  am  so  grössere  Werthe  erre 
die  Ventilation,  resp.  je  länger  die  Daner  < 
wurde  z.  B.  bei  einem  24stllDdigen  Versuch  i 
tion  von'stUndlich  50  Cnbikmeter  33,6  g.  betr 
bei  einem  gleich  langen  Versnob  bei  Btttndlichi 
25  Cnbikmeter,  wie  sie  bei  Versuchen  mit  1 
Schaf,  Ziege,  Hand  völlig  ausreichend  ist, 
sein,  also  16,8  g.  betragen  wUrde.  Man  wU 
der  Apparat  keinen  weiteren  Fehler  hätte, 
durchaus  genügend  erklären  können. 

Viele  der  oben  angeführten  Verdampfnn 
sich  nun  zwar  in  ihren  Abweichungen  in,  o 
Grosse  dieser  Fehlerquellen ,  bei  vielen  sind 
chungen  beträchtlich  tiber  diese  Grenze  hinauE 
in  einzelnen  Fällen  in  erheblicherem  Grade  a 
der  in  jenen  zwOlf  Versuchen  beobachteten 
sprechend  ist.  Die  grOsste  Abweichung  in 
beiden  Systeme  kam  am  7.  Juni  vor  und  bei 
ter  Luft  0,075  g.,  welches  bei  einer  Ventilstio 
met«r  einem  Fehler  von  26,5  g.  entsprechen 
bei  den  Verdampfungsversttcben  Fehler  vo 
Grösse  vorkommen. 

Um  womöglich  diesen  weiteren  Fehler 
eine  neue  Bdhe  von  Vereucben  veranstaltet, 
leere  Bespirationsraum   in  den  Apparat  ein 
Die  VentilatioD  betrug  50  Cbm.  pro  Stunde,  d 
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suche  8  Stunden.  Die  Absorptionsapparate  für  die  änssere  Luft 
wurden  dabei  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  die  Luft  in  den 
Baum  einströmt,  die  fbr  die  innere  Luft  dicht  an  der  Stelle^  wo 
das  grosse  Leitungsrohr  den  Bespirationsraum  verlässt^  ange- 
bracht.   Die  Resultate  waren  folgende: 


Wassergehalt  in  1000  Liter  Luft  bei  leerem 

Respirations  räume. 


Datam  1875. 


AeuBsere 
Luft 

g- 


Dliferenz 


g- 


Yerhältniss- 

zahl 

Innere  Luft 

»  100. 


Juli  2. 

»  5. 

6. 

»  8. 

9. 

»  12. 

!>  13. 

y>  14. 

»  15. 

»  16. 

»  19. 

»  20. 

»  21. 

August  8. 

»  11. 

»  12. 

»  13. 

»  16. 

*  17. 

»  18. 


14,968 

11,825 

10,118 

11,482 

14,635 

8,980 

8,792 

8,198 

8,657 

10,321 

13,391 

13,837 

12,780 

9,910 

12,059 

14,738 

15,051 

12,939 

13,677 

14,524 


14,697 
12,020 
10,437 
11,461 
14,535 
8,810 
8,634 
8,089 
8,199 
10,491 
13,^2 
13,590 
12,456 
10,065 
11,394 
14,796 
14,997 
12,793 
13,659 
14,377 


0,271 
0,215 
0,319 
0,021 
0,100 
0,170 
0,158 
0,109 
0,458 
0,170 
0,109 
0,247 
0,324 
0,155 
0,665 
0,058 
0,062 
0J46 
0,018 
0,147 


98,2 

101,8 
'  103,2 
99,8 
99,3 
98,1 
98,2 
98,7 
94,7 

101,6 
99,2 
98,2 
97,5 

101,6 
94,5 

100,4 
99,6 
98,8 
99,9 
99,0 


Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  vorhergehenden^  so 
springt  hier  die  Grösse  der  Differenzen  sofort  in  die  Augen. 
Der  mittlere  Fehler  dieser  zwanzig  Versuche  beträgt  0,181  g., 
ist  mithin  etwa  sechsmal  so  gross  wie  bei  den  frttheren.  Sie 
fallen^  ebenso  wie  die  Abweichungen  zwischen  den  gefundenen 
and  den  wahren  Werthen  bei  den  Verdampfungsversuchen,  bald 
]  ch  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite,  sie  sind,  ebenso 
^  d  dort,  bald  grösser,  bald  geringer,  ohne  dass  irgendwelche 
]  '<^elmä8sigkeit  stattfände. 
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Von  den  zwanzig  VersndieD  die« 

in  der  inneren  Lnft  ein  geringereB  I 

mit  einer  mittleren  Abweichung  tod 

während  ßlnf  Versnche  in  der  inner 

in  der  äosseren  finden  Ittssen,  mit  eint 

pro  Cubikmeter.     Nach  diesen  Abwei 

einer  Ventilation  von  350  Cubikmete 

Wasser  zn  wenig  oder  65,05  g.  Warae 

Es  ist  durch  diese  Versuche  dei 

nachgewiesen,  er  liegt  im  Respirat 

Nachdem  so  der  Ort  des  Fehlen 

die  Ursache  desselben  zu  erforscht 

skopiscbe  KQrper,  wie  ein  hSlzemer  ] 

Möbeln  und  dergl.,  sind  im  hiesigen 

eine  durch  solche  Umstände  bedingt 

ron  Wasser  ist  daher  vQllig  ansgesc 

nach  zn  der  Vermutbusg  gedrängt  v 

Wandungen  des  Baumes  ausgeübte  F 

deusatioD  von  Wasser  bewirken  kOnn 

taug  hat,  als  ihr  bis  dahin  eingeräun 

So  viele  Untereucbangen  auch  l 

Gasen  und  Dämpfen  von  Saussure 

gestellt  worden  sind,  so  ist  doch  bie 

Wie    gross    ist    das    Quantui 

welches  anter  rerscbiedenei 

ratur,    Dunstdruck,    von  eii 

Grösse  nicht  poröser,  nicht 

hygroskopischer  Körper  vet 

noch  nicht  gelöst. 

Dass  diese  Wassermenge  nicht 
geht  mit  Sicherheit  aus  Beobachtung 
Uagnus')  fand,  dass  eine  Tbermoi 
feuchte  Luft  zu  ihr  gelangt,  welch 
die  Thennosfiule  bat,  und  dass  sie  e 
Über  sie  hinweggeht.    Bei  späteren  'S 

I)  PoggendorCra  Aanilen  118,  575. 
1)   PaggsndoTff»  Annalan   121,   1T4. 
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Platteü  von  Metall,  Glas,  Quarz,  Gips,  Glimmer,  Steinsalz,  Alaun, 
Holz,  Pappe,  Kautschuk,  Guttapercha,  Leder,  Elfenbein,  Paraf- 
fin, Stearinsäure,  Wachs  abwechselnd  feuchten  und  trocknen 
Luftströmen,  deren  Temperatur  dieselbe  wie  die  der  angewandten 
Substanzen  war,  aus  und  beobachtete  bei  Anwendung  von  feuch- 
ter Luft  regelmässig  eine  Erwärmung,  bei  Anwendung  von  trock- 
ner  regelmässig  eine  Abkühlung  des  untersuchten  Gegenstandes, 
im  ersteren  Falle  durch  Freiwerden  von  Wärme  beim  Uebergang 
des  dampfförmigen  Wassers  in  den  flüssigen  Zustand,  im  ande- 
ren durch  Entziehen  von  Wärme  durch  das  in  der  trocknen  Luft 
verdampfende  Wasser.  Ja,  es  genügte  die  Kugel  eines  Ther- 
mometers einem  feuchten  oder  trocknen  Luftstrome  auszusetzen, 
um  eine  wahrnehmbare  Veränderung  des  Standes  der  Queck- 
silbersäule hervorzurufen.  Wenn  aber  die  von  der  verhältniss- 
mässig  kleinen  Fläche  einer  Thermometerkugel  ausgehenden 
Anziehungskräfte  gegen  die  sie  umgebenden  Wasserdampf-Mole- 
kttle  gross  genug  sind,  um  so  erhebliche  Effecte  wie  die  Er- 
wärmung der  das  Thermometer  bildenden  Glas-  und  Quecksil- 
bermassen zu  veranlassen,  so  kann  die  Menge  der  dadurch 
condensirt  werdenden  Wassermasse  nicht  eine  geringe  sein. 

Um  die  Grösse  dieser  Wassermasse,  zunächst  unter  den 
bei  unseren  Versuchen  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen, 
quantitativ  bestimmen  zu  können,  construirte  ich  folgenden 
Apparat : 

Drei  Eisenblechplatten ,  auf  gleiche  Weise  mit  Oelfarben- 
anstrich  versehen  wie  die  Wandungen  des  Apparates,  von  10  Gm. 
Breite  und  12  Cm.  Länge,  sind  durch  eine  schmale  Messing- 
klammer so  verbunden,  dass  die  drei  Platten  in  einem  Abstände 
von  je  2  Gm.  von  einander  stehen;  mittelst  eines  an  der  Messing- 
klammer befestigten  Stiftes,  der  oben  in  einen  Haken  endet, 
können  die  Platten  an  Stelle  einer  Schaale  in  die  Waage  ge- 
hängt werden.  Die  ganze  Vorrichtung  kann  femer  in  ein  vier- 
eckiges Glasgeföss  von  6  Cm.  innerer  Weite  und  20  Gm.  Höhe 
gesenkt  werden.  Das  Glasgefäss,  dessen  oberer  Band  abge- 
s  Jiffen  ist,  lässt  sich  mit  einer  durchschnittenen  Glasplatte, 
ii  deren  Mitte  eine  Oe£Fhung  ist,  durch  welche  der  die  Platten 
t]  <>«nde  Stift  geht,  verschliessen.    So. sind  die  Platten  in  einem 


abgeschl( 
anf  den  ] 
Wasser  g 
mit  FeucI 
gefässes  i 
den  Atm( 
traction  e 
Betrag  st 
Platten  b 
zunehmen 
eine  abaol 
Gewicht 
Fenchtigk 
weit  dies 
Erst 
Abends  v< 
3  Cm,  hol 
hängt. 
Nach  Eni 
ThUre  des 
za  Stand< 
die  relati 
durch  Bec 
gestellten 
trocknen  '. 
Znhalfena: 
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Zweiter  Versnch,  S.  Septbr.  Unmittelbar  nacb  dei 
ten  Wägnog  worden  die  Platten  in  den  Olaakasten  fiber  S 
feleänre  gebangt  und  in  demselbeD  in  bestimmten  Zeitinter 
gewogen.  Dieser  Versnch  bezweckte  nachznweisen,  wi< 
das  aufgenommene  Waeser  an  eine  trockne  Atmosphäre  -i 
abgegeben  werde,  nnd  er  mnaste  ausserdem  aDgeatellt  w< 
um  zu  sehen,  ob  die  Gewichtsrei^nderuDg  der  Platten 
Torigen  Versuch  nur  durch  aufgenommeueB  Wasser,  oder 
tuell  durch  eine  Verändemng  des  Oelfarbenanstrichs ,  i 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff,  sei  es  durch  Abdunstei 
ilttchtigeni  Oei,  berbeigetllhrt  worden  war.  Handelte  es  sii 
eine  Gondensation  von  Wasser,  so  mussten  die  Platten  ii 
trocknen  Atmosphäre  ihr  ursprüngliches  Gewicht  wieder  a 
men.     Die  Resultate  waren: 


Daaer  de» 

trockn.  Atmipb. 
Stunden. 

Oe«kh( 

abnehme 

QewtchtMb- 
nihme  pro 

3 
6 

24 

67,830 
67,S(I2 
ß7,790 
67.7S1 

0,052 
0,080 
0,092 
0,101 

0,722 
1,111 

1,278 
M.3 

Das  Gewicht  der  Platten  zu  An&ng  des  ersten  Vei 
hatte  67,777  g.,  zu  Ende  des  zweiten  Versuchs  67,781  j 
tragen,  nennenswerthe  Veränderungen  hatten  daher  nicht 
geÄinden ,  die  Gewichtszunahme  beim  ersten  Versuch  k 
also  nur  durch  condensirtes  Wasser  bewirkt  worden  sein. 

Dritter  Versuch,  9.  Septbr.  Die  letzte  Wägunj 
vorigen  Versuchs  wurde  S""  45'  Morgens  gemacht.  Die  P 
wurden  dann  ans  dem  Schwefelatturegefäse  genommen  nnd 
der  frei  in  der  Waage  aufgehängt.  Die  Schwefelsäure  ^ 
ausgegossen,  der  Kasten  mit  Wasser  ansgespHlt,  getrockne 
w'hrend  einer  Stunde  in  unmittelbarer  Kähe  der  Waage 
gl  teilt;  alsdann  wurde  mittelst  eines  Tricbterrobres  am 
Bi  Hn  des  Gef^ses  eine  3  Gm.  hohe  Schicht  Wasser  geg< 
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getreten.    Dies  letzte  Gewicht  ist  den  folgenden  Veigleichangen 
zn  Grande  gelegt: 


Datum. 

Gewicht 

Ge- 
wichts- 

zu- 
nahme 

Baro- 
meter 

Psychrometer 
trocken    feucht 

Tension 

des 
Wasser- 
dampfe 

Relative 
Feuch- 
tigkeit 

Gewichts- 
zunahme 
pro  Qua- 
dratmeter 

IS-       1       S- 

M.M. 

«C. 

«C. 

M.  M. 

Proc. 

g- 

Sept.  11 

67,867 

0,089 

757 

21,0 

16,6 

11,44 

62,1 

1,236 

»    221) 

67,903 

0,125 

744 

18,0 

17,0 

13,71 

90,0 

1,736 

»    222) 

67,911 

0,133 

745 

18,0 

17,0 

13.71 

90,0 

1,847 

«    23 

67,855 

0,077 

756 

18,5 

15,U 

10,56 

66,9 

1,069 

»    24 

67,860 

Ü,0S2 

761 

17,6 

14,5 

10,38 

69,5 

1,139 

«    25 

67,830 

0,052 

759 

14,6 

10,1 

6,54 

53,2 

0,722 

Diese  sämmtlichen  Wägungen  zeigen^  dass  die  Oberflächen- 
Condensation  verhältnissmässig  recht  grosse  Mengen  von  Wasser 
auf  den  Wandungen  des  Apparates  niederzuschlagen  vermag, 
und  —  was  für  die  Zwecke  des  Apparates  am  verhängnissvoU- 
sten  ist  —  dass  diese  Mengen  je  nach  dem  Zustande  der  Atmo- 
sphäre äusserst  wechselnd  sind.  Lassen  sich  auch  vorläufig 
noch  keine  directen  Gesetzmässigkeiten  aus  diesen  Zahlen  ab- 
leiten, so  geht  doch  aus  denselben  hervor,  dass  die  Condensa- 
tion  eine  um  so  beträchtlichere  wird,  je  höher  der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft.  Wenn  auch  während  der  Versuche  die  extre- 
men Werthe  der  Beobachtungen,  absolut  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigte oder  vollständig  trockne  Luft,  nicht  vorkommen  können, 
80  fallen  doch  alle  übrigen  in  die  täglich  möglichen  Vorkomm- 
nisse, da  die  psychrometrischen  Beobachtungen  häufig  an  ein 
und  demselben  Tage  Schwankungen  des  relativen  Feuchtigkeits- 
gehaltes innerhalb  der  Grenzen  von  50  bis  95  Proc.  nachweisen. 

Bei  jeder  Veränderung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  ein- 
strömenden Luft  wird  eine  Wechselwirkung  zwischen  der  Ober- 
fläche des  Respirationsraumes  und  der  Luft  eintreten,  bei  einer 
Zrnahme   des   Feuchtigkeitsgehaltes   der   Luft  wird   eine   ent- 


ij  Während  eines  Gewitterregens. 
^)   Zwei  Stunden  später. 
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lende  Meoge  von  Wasser  ron  den  W: 
verdichtet  werden,  beim  EioBtrOmen 
Feuchtigkeit  von  den  Wandungen  ab{ 
Lnf  diese  Ursache  ist  eine  Beobachtang 
leich  zn  Anfang  unserer  Versnche  ma 
.nsnahmslos  gnte  Resultate,  wenn  die 
ersaehs  gleicbmässig  blieb,  sei  es, 
■,  sei  es,  dass  wir  bei  heiterem  Himmel 
lit  apodicHscher  Sicherheit  ^n  uugtti 
»agen  war,  wenn  während  des  Versu 
lel  eintrat.  An  den  Tagen,  wo  die  ' 
rattoDsraum  die  grOssten  Ahwdchange 
enden  und  abströmenden  Laft  zeigen, 
iü  fast  regelmässig  die  BemerktmgeD: 
er«,  »vor  dem  Versuch  Regena  etc. 
Luf  denselben  Einflnss  ist  ohne  Zweifi 
Eznftihren,  dass  wir  bei  den  Versnche 
sraum  Resultate  erhielten,  welche  < 
ren  Fehler  aufweisen,  als  wir  bei  d( 
D  erhalten  hatten.  Jene  VerBuche  mit 
fielen  in  die  Monate  Juli  und  August 
iß  welcher  fQr  unser  EUma  die  tfigi 
iuchtigkeitsgehalt  der  Laft  am  grOsste 
ahres  sind.  Unsere  Versuche  nahmen 
Morgens  und  endeten  etwa  um  4  Uh 
diesen  Zeitraum  fallenden  Sinnden  de 
on  Eämtz')  in  Halle,  also  unter  Vei 
verschieden  von  denen  in  Leipzig  seil 
eobachtnugen  der  darchsehnittliche  re 
;  der  Luft: 

Im  Juli 

6  Uht  Morgens 82,6  Proc. 

7  »  .         79,0      ■ 

8  »  .         74,0      . 

9  .  .         6S,J      . 

10  .  ■        63,1      . 

11  -  »        58,9     . 

Schmid,  Lehrbuch  der  Meteorologie.   S.  629. 


ni 


Im  Juli  Im  August 

12  Uhr  Mittags      55,7  Proc.  54,2  Proc. 

1  »      Nachmittags     ....   53,3      »  50,8       n 

2  «  »  52,1      M  49,1       » 

3  »  »  51,2      »  49,3       » 

4  »  »  51,6      »  50,2       « 

Hiernach  ist  za  erwarten,  dass,  wenn  während  der  Dauer 
des  Versuchs  keine  besonderen  Umstände,  wie  Regen,  Gewitter, 
eintreten,  Morgens  beim  Beginn  des  Versuchs  Wasser  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Menge  von  den  Wandungen  aus  der  feuch- 
ten Luft  aufgenommen  wird.  Diese  Aufnahme  wird  von  Stunde 
zu  Stunde  geringer  werden,  bis  der  Zeitpunkt  erreicht  ist,  in 
welchem  ein  Gleichgewicht  zwischen  dem  Zustande  der  Atmo- 
sphäre und  dem  jeweiligen  der  Wandungen  des  Apparates  ein- 
tritt. Bei  noch  weiterer  Abnahme  der  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre wird  dann  eine  Abgabe  von  Wasser  von  den  Wandungen 
an  die  Atmosphäre  erfolgen.  Das  Resultat  des  Versuches  wird 
immer  davon  abhängig  sein,  in  welchem  Zeitpunkt  der  Versuch 
begonnen  und  beendet  wurde.  War  bei  Anfang  des  Versuchs 
die  Wandung  des  Apparates  bereits  in  Maxime  mit  Feuchtigkeit 
beladen,  und  fiel  das  Ende  der  Beobachtung  in  die  ersten  Stun- 
den des  Nachmittags,  so  wird  die  allmälig  relativ  trockner  wer- 
dende Luft  beständig  Feuchtigkeit  aufiiehmen,  die  innere  Luft 
wird  einen  höheren  Wassergehalt  zeigen,  als  die  äussere.  War 
aber  beim  Beginn  des  Versuchs  das  Maximum  der  Condensatiou 
noch  nicht  erreicht,  so  werden  die  Wandungen  aus  der  feuchten 
Morgenluft  noch  Wasser  condensiren,  und  es  kommt  dann  darauf 
an,  ob  die  Zeit,  während  welcher  die  Apparatwandungen  mit 
der  verbältnissmässig  trocknen  Mittagsluft  in  Berührung  waren, 
hinreichend  lang  war,  um  das  früher  verdichtete  Wasser  wieder 
verdampfen  zu  lassen  oder  nicht.  Wird  das  Wasser  von  den 
Flächen  des  Raumes  mit  so  grosser  Kraft  zurückgehalten,  das^s 
die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Eintritt  des  Gleichgewichtes  der 
Anziehungen  und  dem  Schluss  des  Versuches  liegt,  nicht  hin- 
reichend ist,  um  die  Wiederverdampfung  zu  ermöglichen,  so 
muis  die  abströmende  Luft,  da  ein  Theil  ihres  Wassergehaltes 
im  Vpparate  zurückgehalten  wird,  wasserärmer  sein  als  die  ein- 
str  mende. 
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Dasa  der  Einfluea  der  Zeit  anf  die  Coe 
anf  die  WiederrerdampfiiDg  des  condeoBirte 
weBentlicher  sei,  gelit  aus  allen  obigen  Be{ 
Die  CondenaatioD  von  Feuchtigkeit  beginnt  i 
bald  die  trocknen  Platten  der  Laft  ansgeaeti 
in  Bo  lioliem  Grade,  dass  eine  exacte  Wägui 
sem  Zustande  absolnt  nnansftlhrbar  ist.  Es 
die  Versncbe  1  bis  3  nacbweisen,  Stunden 
vorher  trockne  Platte  ihr  Maximal-Glewiohi 
eine  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  ihr  Wasser 
Luft  abgegeben  hat. 

Dieser  Umstand  machte  sich  namentlich 
reihe  geltend.  In  der  Meinung,  es  mBsse 
Wassers  bei  Verdampfungsversucben  um  Si 
fallen,  je  geringer  der  relative  Fenchtigkeit 
menden  Luft  sei,  wurden  acht  Versuche  iu 
lieber  Ueizang  des  Locales,  in  welchem  si< 
räum  befindet,  ansgefllhrt.  Durch  Erwän 
ca.  20°  wurde  der  relative  Fenchtigkeitsgehi 
herabgedrUckt. 

Vor  dem  Beginn  eines  jeden  Versuches 
tion  zwei  Stnnden  lang  unterhalten,  um  a 
raom  enthaltene  Luft  sicher  zu  beseitigen 
der  relativ  trocksen  Luft  des  Locales  zu  erl 
ergaben  ohne  Ausnahme  ein  zu  hohee 
wurde  mehr  Wasser  gefunden  als  verdamp 
durch,  dass  die  Zeit  der  zweistündigen  Vor 
gereicht  hatte,  um  die  vorher  ans  fenct 
Flächen  verdichtete  Fencbtigkeit  fortzanehu 
bliebene  Best  erst  allmälig  in  die  trockne  ] 

Um  endlich  noch  zu  erforschen,  ob  i 
in  welchen  die  täglichen  periodiscben  Schi 
tiven  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  gering 
Resultate  als  im  Sommer  zb  rechnen  ist, 
noch  einige  Versuche  mit  leerem  Respirai 
Zur  weiteren  Controle  wurde  gleichzeitig  mi 
von    ÄbsorptionBapparaten    gearbeitet.     Vo 
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eigentlichen  Venmchs  wurden  etwa  80  Cnbikmeter  Luft  durch 
den  Respirationsranm  gezogen^  während  der  achtstündigen  Ver- 
Buche  passirten  stündlich  25  Cnbikmeter  Luft  den  Apparat. 
Durch  die  Absorptionsapparate  wurden  hier  stündlich  10  Liter 
Luft  geleitet. 

Versuch  vom  25.  Januar  1876. 
Zweistündige  Psyehrometor-Beobaciitongen. 

Relative 
t'  t  Feuchtigkeit. 

oR.  ojR.  Proc. 

3,4  4,6  77,4 

3.4  4,7  75,3 

3.5  4,8  75,5 
3,5           4,8  75,5 

Wassergehalt  der  äusseren  Luft  in  1000  Liter. 

System  I     4,754  g. 
n    4,766  » 
Im  Mittel    4,760  g. 
Wassergehalt  der  inneren  Luft  in  1000  Liter. 

System  V      4,899  g. 
VI     4,880  » 
Vn    4,834  » 


Im  Mittel 

4,871  g. 

Yersnch  vom  26. 

Janaar  1876. 

ZweistOndige  Feychrometer-BeobaehtangMi. 

Relatire 

t' 

i 

Fenchtigkeit. 

oR. 

•R. 

Proc. 

3,8 

5,2 

76,1 

3,7 

5,1 

74,2 

3,5 

4,8 

75,5 

4,0 

5,4 

74,3 

Wassergehalt  der  äusseren  Luft  in  1000  Liter: 

System  I      4,494  g. 
n     4,513  » 
m    4,486  B 
Im  Mittel   4,498  g. 

u>aw.  V«mobf-SUt.  XIX.  1S76.  8 
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Waaflergehalt  der  inneren  Luft  in  1 

Syitem  V       4,578 

VI      4,540 

Vn     4,622 

Im  Mittel    4,559 

Vers 

acli  vom  27.  Jani 

Zweißtandige  Psychrometer-BeolMwl 

Re 

t' 

t            Feuc 

•R. 

•R.                  ] 

2,5 

4,0              : 

2,2 

4,0                     ( 

2,9 

5,4                     1 

3,7 

6,1                     1 

Waaaergehalt  der  äaaseren  Lnft  in 

System  I        3,984 

II      3,961 

ni    3,94J 

Im  Mittel     3,963 

Wassergehalt  der  itiDerea  Lnfl:  in  1 

System  V       3,833 

VI      3,878 

Vn    3,858 

Im  Mittel    3,856 

Die  Differenzen  im  Wassergehalt  di 

Lnft  betragen  in  diesen  drei  Versncben 

25.  Januar  0,111 

26.  »        0,061 

27.  »        0,107 
Bleiben  sie  demnach  anch  nnter  de 

angestellten  Beobachtungen  zorUck,  so 
heblich  genng. 

Da  auf  die  Resultate  der  Versnobe 
abhängige  Factoren:  das  Condensatio 
dangen  und  die  Zeit  der  Bertlhrnn^ 
Wasaergehalt  beladenen  Luft  —  influirc 
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herbeigeführte  Fehler  nie  eine  constaote  Grüt 
deo  einzelneQ  Versnch  ist  die  Grenze  des  Feblei 
mitteln,  wohl  aber  läest  sich  die  maximale  Fei 
jeden  einzelnen  Apparates,  wenigstens  annähen 
Die  FeblergrQSBe  jedes  Apparate! 

tional    der  GrÖBse  der   Wandfläche  < 

tionsranmes. 
Xach  obigen  Versuchen  nimmt  1  Qnadratme 
aas  einer  bei  21,5°  mit  Feuchtigkeit  gesättigt 
Wasser  auf;  bei  einer  Temperatur  von  14,6"  un 
Ten  Feuchtigkeitsgehalt  von  53  Proc.  condensir 
meter  Wandfläche  noch  0,7  g.  Wasser.  Innerhs 
peratur-  und  psychrometrischen  Extreme  kann  d 
der  anf  einem  Quadratmeter  Wandfläche  condeuE 
keit  innerhalb  der  äusseraten  Grenzen  von  3,3- 
variireD.  Ein  Apparat,  wie  der  hiesige,  mit  ei: 
von  37,1  Quadratmeter  kann  daher  unter  obige: 
im  günstigsten  Falle  37,1  x  0,  unter  ungünstige 
37,1  X  2,6  =  96,46  g.  Wasser  dem  hindnrchgehei 
entziehen,  oder  ebenso  viel  an  denselben  ahgc 
MUnchener  Apparate  von  2,75  Cubikmeter  Inhalt, 
fläche  etwa  1 2  Quadratmeter  betragen  wird,  ist,  i 
legung  obiger  Verhältnisse,  die  von  der  Wandflä 
sirende  Wassermenge  im  ungunstigsten  Falle  =  12; 
Der   absolute    Fehler    eines    App 

nicht  grösser  werden  als  dem  einmali 

satioDsvermögen  der  Wandfläche  ents 
Nimmt  man  den  extremsten  Fall  au,  dafis  be 
Versuchs  die  Temperatur  des  Locales  14,6",  der 
tigkeitsgehalt  der  Lufl  wie  oben  53,2  Proc-  bet 
wird  auf  der  inneren  Wandfläche  des  Apparate 
menge  von  37,1x0,7  =  25,97  g.  vorhanden  s 
ginn  des  Versuchs  möge  sich  nun  die  Temperat 
21 ,50  erhöhen,  die  Luft  möge  dabei  vollständig  n 
gf  lättigt  sein,  so  wird  sich  die  von  den  Wandn 
ra  es  condensirte  Wassermenge  auf  37,1  x  3,3  = 
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mehren.  Da  aber  vorher  bereits  25,97  g.  yorhanden  waren^  so 
wird  dem  Luftatrome  durch  das  GondensationiByermögen  111,43 
—  25,97  s=  95,46  g.  Wasser  entzogea  wei^den.  Sei  es  Dan,  da» 
in  einer  zweiten  Periode  des  Versuchs  die  Temperator  and  der 
Fenchtigkeitszostand  dieselben  Werthe  wieder  annehmen  wie 
zu  Anfang,  so  wird,  wenn  diese  Periode  genügend  lange  danert, 
und  wenn  der  Schluss  des  Versaches  in  diese  Periode  fallt,  das 
vorher  condensirte  Wasser  vollständig  wieder  anfgenommen  wer- 
den, der  Fehler  wird  gleich  Null  werden.  So  oft  diese  extre- 
men Schwankungen  sich  während  des  Versuchs  auch  wieder- 
holen mögen,  so  ist  es  klar,  dass  der  absolute  Fehler  fttr  den 
hier  in  Frage  kommenden  Apparat  niemals  jene  Grösse  über- 
steigen kann,  da  die  Wassermenge,  welche  während  des  Ein- 
strömens  von  verhältnissmässig  feuchter  Luft  im  Apparate  zu- 
rückgehalten wird,  in  der  Zeit  des  Einströmens  von  verhältniss- 
mässig trockner  Luft  zum  Theil  wenigstens  wieder  aufgenom- 
men wird.  Am  verhängniss vollsten  fUr  das  Resultat  des  Ver- 
suchs wird  es  immer  sein,  wenn  zu  Anfang  und  za  Ende  der 
Beobachtungszeit  grosse  Verschiedenheiten  im  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  obwalten. 

Bei  der  Ermittelung  der  möglichen  Fehlergrösse  des  Appa- 
rates sind  absichtlich  weit  von  einander  abliegende  Werthe  an- 
genommen, sie  entsprechen  Schwankungen  von  18,74  bis  6,54  g. 
Wasser  pro  Cubikmeter  Luft.  In  Wirklichkeit  werden  so  grosse 
Schwankungen  im  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  im  Laufe 
eines  Tages  wohl  nicht,  oder  doch  äusserst  selten  vorkommen 
und  es  ist  daher  im  hohen  Maasse  wahrscheinlich,  dass  der 
wirkliche  Fehler  ziemlich  weit  von  jener  Grenze  entfernt  bleibt. 

Auf  eine  Verringerung  des  durch  die  Condensation  be- 
wirkten Fehlers  muss  ausserdem  die  Dauer  des  Versaohs  ein- 
wirken. Ist  die  Condensation  abhängig  von  dem  Sättigoogs- 
grade  oder  dem  relativen  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft,  so  wird, 
wenn  gegen  Schluss  des  Versuchs  nicht  durch  Regen  eine  plötz- 
liche Veränderung  im  Feuchtigkeitsgehalte  eintritt,  bei  einer 
vierundzwanzigstündigen  Dauer  schliesslich  der  mittlere  reif  ive 
Feuohtigkeitszustand  der  Luft  wieder  derselbe  werden  wie  zs 
Anfang,   wodurch  der  durch  die  tägliche  periodische  Sehv  a- 


kniig  herbeigeftlhrte  Fehler  mOgtieher  Weise  zum  Verscl 
gebracht  werden  kano. 

Berttekaicl^gt  man  die  GrCaee  der  durch  die  Omdi 
bewirkten  Fehler,  and  nimmt  man  auch  ao,  dass  nov 
liehe  Beobachtnngsfebler  in  der  oben  angeführten  GrÖ8 
zn  diesen  hinznaddiren,  so  wird  der  Fehler  des  Appara 
merhin  verschwindend  klein  werden,  wenn  man  ihn  zn 
eben  mit  Tbieren  von  seinen  Dbn^sionen  angemessener 
verwendet.  Ein  aosgewachsenes  Rind  wird  im  Minimn 
lieh  5000 — 6000  g.  Wasser  in  seinen  Respirationsprodnet 
scbetdeD.  Die  hOcbste  Grösse  dw  Fehlersninmen  des  I 
Apparates  kann  nach  Obigem  aber  nicht  wohl  100  g.  Über 
Man  wird  daher  im  nngUnstigsten  FaHe  einen  Fehle 
Procent  der  Qesammtwassermenge  haben.  Ganz  anders  al 
gestalten  sich  die  VerbältniBse,  wenn  man  einen  Apps 
gleicher  Grosse  zn  Beobachtangw  mit  kleineren  1 
Schafen,  Ziegen,  verwendet,  bei  denen  nicht  mehr  a 
1000  g.  Wasser  erwartet  werden  können.  Hier  vrtlrde  d 
1er  bis  na  10  Prooent  steigen  können,  also  die  Beob 
werthlos  machen. 

Bei  der  Oonstrnction  nener  Apparate  ist  hieranf  Rl 
zu  nehmen.  Man  sollte  die  Dimensionen  des  Respirationi 
nicht  grOssM*  nehmen  als  es  ftlr  die  Aofstellnng  der  Tbi 
bedingt  erforderlich  igt.  Ist  man,  wie  hier,  bei  Unter 
gen  Ober  den  Stoffwechsel  anf  die  Verwendung  eines 
Apparates  angewiesen,  imd  will  man  mit  kleinen  Thif 
beiten,  so  hat  man  sieb  anf  die  Bestimmung  der  Kohl< 
welche  von  jenen  Fehlern  frei  ist,  zn  beschränken.  Se 
dieser  Beschränkung  verliert  der  Respirations-Apparat  ai 
Bedenttmg  nichts,  da  die  so  wichtige  Frage  derFleisc 
Fettproduction  auch  ohne  die  directe  Bestimmimg  d< 
sen  geUfst  werden  kann. 


Untersnchungen  über  die  Natur  c 
chen  and  eine  neue  Tlieorie  d 
processes. 


Dr.  F.  Soxhiet 

(Aqs  dem  Laboratoiium  der  k.  k.  landw.-cbein.  Vers 

Für  das  Stadinm  des  Aafrahm-  und  Bd 
es  nnerlässlich ,  die  Natur  der  geforaiten 
MilchktlgelcheD ,  richtig  erkannt  zo  habet 
diesen  Gegenstand  gemachten  Beobachtange 
wickelten  Anschannngen  lassen  es  wUnsche 
diese  einer  KeviBion  nnd  experimentellen  Ki 

Solches  zD  veranchen,  ist  Zweck  vorliege 
zeitig  sollen  einige  physikalische  Eigenscbaf 
eben  and  der  Milchätlssigkeit,  gestutzt  auf  t 
sprochen  werden,  die  bisher  eine  Beachtt 
babeu.  SchlieBslich  soll  im  ZnBammenhang< 
Theorie  des  Bntterungsprocesses  entwickelt 

Bekanntlich  ist  sämmtlicbes  in  der  Mil 
in  der  Form  mikroskopisch  kleiner  Kt)geloh< 
dirt.  Die  znr  Zeit  am  meisten  Tertreteoe  A 
sich  fast  in  allen  physiologischeD  LehrbUc 
Engelcben  mit  einer  Membran  umgeben  b( 
man  ans  verschiedenen,  theils  chemischen,  i 
Gründen  beweisen  wollte. 

Milch  mit  Aether  geschüttelt  giebt,  wi< 
lieb  berichtet,  nnr  geringe  Mengen  Fett 
Hüllen,  welche,  wie  man  annimmt,  die  Fett 
sollen  diese  vor  der  Auflöenng  dnrch  den  A 
nach  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Kalilauge  z 
dieser  das  Fett  durch  Schtltteln  mit  Aether 
Essigsäure  oder  Kalilauge   soll  in  diesem  F 
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gelöst  haben ,  und  nan  der  losenden  Einwirkang  des 
auf  die  FettkUgelcheii  nichts  im  Wege  stehen.  Die 
ans  der  nan  diese  Hüllen  bestehen,  wird  nach  dem  anj 
Verhalten  zor  Essigsänre  nnd  Kalilauge  als  Casein 
Hoppe)  oder  ohne  nähere  Bezeichnnng  als  Eiweisakö 
gegeben. 

Legen  wir  vorläufig  kein  Gewicht  darauf,  welcher 
ser  die  FettkUgelchen  umbullende  Eiweieskttrper  sei  ui 
ten  wir  zu  erforschen,  ob  die  beschriebene  Wirkung  d( 
säure  —  vorläafig  ziehen  wir  nur  diese  in  Betracht  — 
AnflSsuDg  von  Membranen  zu  suchen  sei  oder  ob  sie 
in  einer  andern  Weise  die  Auflösung  des  Fettes  en 
Durch  Ermittlung  der  Quantitäten  Essigsäure,  welche 
AuflOsang  der  Membranen  notfawendig  sein  mllssten,  i 
ein  Anhaltspunkt  zur  Benrtheilnng  dieser  Frage  gewinne 

In  einer  CaselnlOsung,  in  der  eine  beliebige  Meng 
lirtes  Gasein  oder  ein  anderer  ungelöster  EiweisskSrper 
dirt  ist,  wird  durch  Essigsänrezusatz  zuerst  das  getOsI 
gefällt,  und  erst  wenn  dieses  Tollständig  ansgefälU  ist 
auf  weiteren  Zusatz  von  Essigsäure  eine  Anflüsung  d< 
ani^inglicben  Lüsnng  snspendirt  gewesenen  Eiweisskfirp 
der  snspendirte  Eiweisskörper  coagulirtes  CaseYn,  so 
nichts  veranlassen  anzunehmen,  daes  dieses  schon  coagi 
handene  Gasefn  bei  fortschreitendem  Essigsänreznsat 
gelost  werde,  als  das  aus  seiner  Losung  frisch  gefäll 
werden  im  Gegentheil  geneigt  sein  anzunehmen,  das  f 
fällte  Gasein  gelange  IrUher  in  Losung;  und  dieses  d 
mehr,  wenn  der  snspendirte  EOrper  nicht  coagniirtec 
sondern  ein  anderer  Eiweissstoff  war;  denn  die  Leic! 
keit  in  Essigsäure  kommt  dem  durch  Säure  gefällten  Cai 
Alkalialbnminat  am  meisten  zn.  In  keinem  Falle  v 
Auflösung  eines  ungelösten  EiweisskOrpers,  der  in  eine 
lOsung  snspendirt  ist,  durch  Znsatz  von  Essig-  oder  ' 
deren  Säure  erfolgen,  bevor  nicht  alles  gelöste  Gast 
AI  Spaltung  seines  Alkalis  gefällt  ist- 

Diese  Betrachtong,  gegründet  anf  allbekannte  nnd 
be  weifelnde  Eigenschaften  der  Eiweisskörper,  ergiebt, 
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AnfUhmn^  der  Gasein-  oder  E^weisshttlk 
kttgel«faeD  amgebeti  eotlen,  mehr  Gs^gt 
wird,  als  zar  Coagalatioii  der  IGlefa  erfoi 
Buch  mgt  jedoch  das  Qegentheii.  Venel 
üg  mit  tehr  rerdlnoter  EsBigeXnre ,  so  d 
ohne  Ueberschues  von  Easigsäare  erfolgt 
verdUnntefl  Alkali  keine  TrUbaag  geben), 
Batnmte  Hile^fett  durch  Aether  ansscbtttb 
Möglichkeit  eines  losenden  EssigeäpreObei 
oen,  kann  dmq  den  Versach  anf  ganz  vo 
gendermasBen  auaftthren :  Man  setzt  der  1 
dttnnte  Esstgsänre  zn,  dase  noch  keine 
schcidang  erfolgt,  aber  das  in  der  Mil( 
phospbat  bis  anf  eine  geringe  Menge  [ca 
}2  Hol.  sanres  Phosphat]  <)  in  sanree  P 
Solehe  noch  vollständig  flnseige  Milch  l&s 
von  KohloaBSore  TollsÜlndig  coagaKren;  i 
minatlOsnogOD ,  die  kein  neatrates  Natroi 
nnr  in  solchem  VerhaltnisB  zn  anwesendem 
halten,  wie  ea  dem  oben  MigefUhrten  'V 
Anf  diese  Weise  behandelte  Milch  giel 
Aether  ihr  Fett  ebenfalls  voUstilndig  an  ( 

25  Gc.  Milch  gaben,  anf  die  znerst 

handelt,  b«im  wiederholt«n  AnsschUtteln 

0,805  Grm.  Fett  =  3,2 

25  Gc.  Milch  nach  der  zweiten  Metl 
von  Eohlensäarel  gaben 

0,811  Grm.  Fett  =  5,2 

Doreb  Eindampfen  von  25  Cc.  diese 
nnd  wiederholtes  Anakochen  des  Trockeni 
worden  erhalten    0,802  Qnn.  Fett  =  3,2 

Dass  darcb  Einleiten  t(hi  KohlensSiu 
Membranen  erfolgt  sein  sollte,  wird  wo 
werden  kBnnen,    denn   die  Eoblensänre 


']   Siehe  Soihlet,    Beitrüge   tnr   pti]rsto1.  Cbei 
pr*kt.  Gksmla,  Bd.  6,  S.  ]. 
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EiweiBskOrper,  auch  wenn  Bie  im  ^rOasten  Ueberschnsse  t 
wendet  wird. 

Hieraus  ergtebt  dch,  dass  die  EinwirktiDg  des  Aethen 
die  MUchkUgelcbeD  nach  Essigsftnreznsati  aar  dadurch  za  Sl 
boniDit,  dasB  4ie  emulBive  BeschaffeDheit  der  Milch  aifgel 
wird,  und  daas,  wenn  der  Vemch  in  der  beschriebeDen  \ 
(Fftllang  des  CoselDB  dnrcb  Eohlenaätirej  aiiBgefBhrt  wird, 
einer  ADflöBnog  der  Membranen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ebenso  wie  die  EBaigsäure  vermitteln  alle  jene  StofF 
AoflöBnng  der  MilchkOgelchen  durch  Aetber,  welche  die  1 
zam  Coagnliren  bringen.  So  entzieht  Aetheralkohol  der  1 
das  Fett,  jedoch  nicht  ohne  dieselbe  vorher  coagnlirt  zu  hj 
Alex.  Mttller')  hat  auf  dieses  Verhalten  des  Aetheralk 
eine  Methode  der  Fettbestinunnng  gegründet  nnd  eohr^bt 
Air  je  1  Vol.  MUch  7  Vol.  Aetheralkohol,  beetehend  ans  3 
Aether  nod  1  Vol.  Alkohol,  zu  verwenden.  Ein  Quantum, 
cbes  mehr  als  hinreichend  ist,  das  Caseln  durch  Entde 
seines  QuellungswasBers  zu  coagnliren.  Die  Wirkung  dei 
kohols  —  obwohl  offenbar  dieselbe  wie  die  der  Essigsäni 
als  die  Eiweiss-HembraneD  auflösend  zu  erkl^en,  ^ng 
nicht  gut  an,  da  eine  derartige  Eigenschaft  des  Alkohols 
anderen  Verhältniesen  nicht  beobachtet  wurde.  Man  liei 
Ermangelung  einer  andern  Erklärnngsweise  den  Alkohol  in 
Sern  Falle  als  Sprengmittel  tür  die  Membranen  auftreten. 

Weder  die  letztere  Erklärung  noch  die  ftlr  die  Wirkung 
Essigsäure  anfgeetellte,  wird  Anwendung  finden  kOnnen,  ' 
man  sich  zur  Coagulimng  der  Milch,  des  Labs  bedient, 
habe  den  Versuch  in  der  Weise  angestellt,  dass  ich  25  Cc. 
der  schon  frUher  benutzten  Milch  mit  0,3  Cc.  einer  sehr 
tigen  LablSsung  versetzte,  nnd  bei  einer  Temperatur 
SS'^G.  in  3  Minuten  zum  Gerinnen  brachte.  Nach  erfc 
Coagulation  wurde  abgekühlt,  einige  Zeit  stehen  gelassen 
sich  die  Molke  von  dem  Coagalum  getrennt  hatte,  nnd 
dieses  dorch  massiges  Sditttteln  in  der  Molke  zertheilt.  I 
vi  lerholtes  Aussefatttteln   mit  Aetber   erhielt  ich    0,797 

'1  H&llei,  Jonrn.  t.  pnkc.  Chemie,   Bd.   86,  S.  330. 


=  3,18^;  etwas  weniger  als  in  den  f 
neben,  weil  die  Coagalation  darch  Lab 
'^  als  dies  nach  den  andern  Methoden  i 
Da  man  dem  Lab  ebenso  wenig  wie 
ide  Wirkung  anf  die  Membranen  der 
üben  kann,  so  beweist  dieser  Versncfa  . 
LQDg  der  EssigsHnre  nur  daranf  bembt 
1  der  Emulsion  in  der  Milch  anfbebt. 

wurde,  die  lösende  Einwirkung  des  Ael 
leben  durch  vier  verschiedene  Eürper  re 
coagnÜrend  anf  die  Milch;  zwei:  die  E 
iure,  dadurch,  dass  aie  dem  Caeeüi  w 
Alkali  entziehen;  der  Alkohol:  dadurc 
isskOrper  seines  Quellnngswaaeere  beni 
en,  dem  Lab,  wollen  wir  vorläufig  ann 
alirende  Wirkungsweise  noch  nnbekani 
;htfertigt,  da  zufälligerweise  dem  einen 
Essigsäure ,  die  Eigenschaft  zukommt 
L,  anzunehmen,  diese  vermittle  nur  dad 
MilchkHgelchen  in  Aetber,  dass  sie  di 
tlben  Iflse? 

Gewiss  ist  eine  solche  Annahme  ungerec 
g.  Das  Verhalten  der  Esaigsäure  hev 
md  es  geht  dieses  schon  mit  aller  Bi 
itität  hervor,  welche  erforderlich  ist, 
rang  zu  erzielen  — ,  als  das:  der  Milch 
mit  Aether  das  Fett  nicht  entzogen,  wc 
'orher  zum  Gerinoen  bringt. 
Ein  Beweis  fttr  die  Existenz  von  Eiw< 
djlcbkUgelchen  ist  demnach  dnrcb  das  ^ 
B  beim  Schütteln  der  Milch  mit  Aether 
Nach  dem  Milgetbeilten  Hesse  sich  anne 
iche  AnflOsung  der  Milcbkttgelcben-Men 

Natronlange    in    einer  coagnlirenden 
das  MilehcasetD  zu  suchen  sei.     Hat  m 
Auge,  die  statthaben  bei  der  Fettbesti 
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Wege  nach  Hoppe  Seyler'),  so  steht  einer  derartig 
fassQDg  ntclits  im  Wege.  Hoppe  schreibt  vor,  der  M 
gleiches  Volam  nicht  zn  schwacher  Kali-  oder  Natronia 
zuseteen  und  dana  mit  Aether  ansznscbUtteln.  So  grosi 
gen  Aetzkali  der  Milch  hinzagefUgt,  rufen  aber  sofort  ein 
gelatinOaes  Coagnlnm  in  derselben  hervor.  Ich  habe  di 
rinnnngserscheinnng  schon  früher  ^  als  mechanische  1 
bedingt  dnrch  Abscheidnng  eines  Tolnminfisen  Kalkp} 
Niederschlages,  erklärt.  Ich  gUnbe  noch  hinzufügen  zn 
dasB  die  gallertartige  Beschaffenheit  der  ausgeschiedenen 
durch  physikalische  Einlagerung  Ton  Aetzkali  beding 
Wie  ja  auch  reine  concentrirte  EaUalbuminatlösungei 
Hinzufügen  concentrirter  Alkalihydratlfisnngen  gallertart 
den.  Ebenso  wie  das  feete  LieherkUhn'ache  Ealial 
seine  steif-gallertartige  Beschaffenheit  der  Einlagenin) 
schttsaigen  Aetzkalis  verdankt ;  dnrch  Answaschen  des  A 
mit  Wasser  lässt  sich  diese  wesentlich  mindern,  ohne  di 
chemische  Veränderung  hierdurch  eintritt. 

Die  Bildung  des  beschriebenen  Niederschlages,  bei 
dang  der  H  o p pe 'sehen  Fettbestimmungsmethode ,  gäl 
Analogie  der  Essigsäure-Wirknng  genügend  befriedigend 
schluss  darüber,  in  welcher  Weise  das  Aetzkali  die  An 
des  Fettes  dnrch  Aether  vermittle.  Es  sind  jedoch  bei 
nicht  so  enorme  Mengen  Aetzkali  nothwendig,  wie  sie 
vorschreibt. 

Anstatt  20  Cc.  Milch  mit  einem  gleichen  Volum  ii 
schwacher  Kali-  oder  Matronlange  zn  versetzen,  wie 
empfiehlt,  genOgt  es,  wenn  man  einer  solchen  Meng 
1  Co-  einer  10^  Kalihydrat  enthaltenden  LOsnng  zusei 
die  vollständige  Extracüon  des  Fettes  zn  ermSglichen 
artige  Mengen  Aetzkali  veranlassen  aber  darchaus  kei 
Scheidung  eines  Gerinnsels.  Eine  nach  letzterem  Vi 
aasgefUbrte  Fettextraction  wäre  wohl  geeignet,  die  ) 
der  Kalilauge  als  eine  membranenlosende  aufzufassen.    I 

■j  Hoppe  Seyler,  Hsndb.  d.  Phfalol.  d.  Pithol.  Chem.  Aual 
3.     68. 
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b  aber  von  der  Uurichügkeit  eine 
tu  ebenso  einlachen  ale  ichlaget 
rseogt. 

100  Cc.  frisch  gemolkener  Knhmi! 

mit  5  Ce.  einer  1  Oprocentigen  Eal 
t;  die  Milch  blieb  ohne  irgend  eine 
g  ättsaig.  Davon  wurden  je  30  i 
iht,    die   Aber    100  Cc.  fassten. 

Cc.  Aether,  zn  einer  zTreiten  7 
ifliches  Benzin)  nnd  za  der  dritten 
a  gethan.  Alle  drei  Proben  ward« 
shcylindera  hinreichend  lange  Zeil 
che  anter  Zusatz  von  Aether  geschl 

milchäboliches  Aneeben,  die  ante 
asigkeit  klflrte  sich  fast  rolletändig 
ieht  herausgehobenen  Probe  konn 
le  l^lchktlgelchen  beobachtet  wei 
ise  verhielten  sich  die  alkalisch 
che  mit  Beniiu  oder  Chloroform  gei 
h  längerem  Schttttelo,  noch  nach  lä 
I  die  milchig-weiase  Farbe  der  nnb 
ingsmittel  befindlichen  Milchschicht« 
e  irgend   einen  Zusatz   mit  Aetbei 

Mischeyliodeni  herausgehobene  F 
p  gebracht,  zeigten  die  Milchkttgeli 
30  in  normalen  Verhältnissen. 

Es  hatten  demnach  Bendn  und 
ignete  Lösungranittel  fUr  Fett,  v 
eben  Bedingungen  die  MilchkUgeh 
1  dies  der  Aether  ebeneo  leicht  a 
:hte. 

Der  ans  diesem  VerBucbs-ResuItat 
ender:  IKe  Thatsaoh'e,  dass  die  mi 

Fett  an  Aether  abgiebt,  kann  e 
i  das  Aetzkali  die  Membranen  10 

Chloroform  aus  einer  alkalisch  g 

Fett  extrahiren  müssen.     Die  Wi 
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weist  also  ebenso  wenig  die  Existenz  roo  Membranei 
MilclikUgelcheD,  wie  die  der  Essigsäure. 

Uan  wird  die  Anflö&licfakeit  der  MilchktlgeleheD  i 
bei  Gegenwart  von  Aetzkali  einer  specifischen  Eigensi 
Äethera  zasebreibeo  niUsBen,  welche  aebea  seinem  An 
venn&gea  für  Fett  in  nnserem  Falle  zur  OeUung  ko: 
ja  der  Aether  in  seinem  Liiaangevennögea  itlr  Fett  de] 
and  Ohloroform  oiclits  rorans  hat.  Ein  Unterscbiei 
Stärke  dea  LösangsrermOgens  käme  Übrigens  auch  b 
iD  Betracht.  Die  specifisehe  Wirkung  des  Aethers  ka 
nach  nicht  in  einem  eigenthUmlichen  Verhalten  zum 
gesucht  werden,  sondern  man  wird  annehmen  mtlss 
der  Aether  einen  Einfluss  auf  die  alkalisch  gemadil 
flttssigkeit  anstlbe. 

Die  Berechtigung  dieser  Annahme  wird  dargetbi 
das  Verhalten  und  die  BesehafTenheit  der  unter  dem  A 
findlichen  fiut  durchsichtigen  Flussigkeitsschicht.  Diese 
eine  homogene,  opaleecirende  Flttssigkeit  darstellend, 
sieh  nach  räniger  Zeit  in  eine  untere,  mehr  flllBsige 
obere,  gallertartige  Schicht,  welche  sich  immer  mehr  i 
zusammenzieht  und  sich  zwischen  Aether  und  unterer 
keitsscbicht  mehr  oder  weniger  abgrenzt.  Bei  Ai 
grtkfserer  Mengen  von  Kalilauge  verlaufen  diese  Erscl 
rascher  und  deutlicher.  Sowohl  die  gallertartige  Mil 
als  die  untere  fltisBige,  geben  beim  Ansäaem  ein  Ca 
gnlam. 

Die  Bildung  der  gallertartigen  Schicht  beweist, 
Aether  eine  Verttndentng  des  alkalischen  Milchplasmi 
lasste.  Es  wurde  durch  den  Aether  ein  Scbrumpfiiii 
in  der  CaselolOsung  --  richtiger  in  dem  stark  au%( 
Caseln  oder  Kalialbnminat  —  eingeleitet,  nachdem  tc 
EiuUgening  yon  Aetzkali  in  das  Casein  stattgefand 
Die  wasserentziehende  Eigenschaft,  die  bekanntlich  d( 
zukommt,  konnte  es  also  nur  gewesen  sein,  welche 
w  ichende  Verhalten  desselben  gegenüber  dem  Be 
Cl  .oroform  verursachte.  Die  Veränderung  des  Qu' 
at  ides  im  Caseln  durch  Aether  und  Aetzkali  ist  in  q 
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Beziehung  der  fällenden  Wirkung  des  Alkohol  ähnlich.  Die 
letztere  konnte  e1)enfalls  nur  dadurch  zu  Stande  kommen^  dass 
der  Alkohol  dem  CaseYn,  ebenso  wie  anderen  colloiden  Körpern, 
als  Eiweiss,  Gummi,  Schleim,  das  Quellungswasser  entzieht. 
Ein  Unterschied  besteht  nur  insofern^  als  dieser  Process  durch 
Aether-Aetzkali  nicht  so  weit  vorschreitet  und  langsamer  ver- 
läuft. Der  Vergleich  weist  darauf  hin,  dass  der  lösenden 
Wirkung  des  Aethers  auf  das  Milchfett,  nach  Alkalizosatz,  eme 
ähnliche  Ursache  zu  Grunde  liegt,  wie  der  gleichen  TVlrkung 
des  Aether- Alkohols.  In  beiden  Fällen  geht  der  Auflösung 
der  Milchkttgelchen  eine  Aenderung  im  Quellungszustande  des 
Caseüns  vorher,  mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  diese  mole- 
kulare Veränderung  der  Caseünlösung  bei  Anwendung  von  Aether- 
Alkohol  bis  zur  flockigen  Abscheidung  dieses  Eiweisskörpers 
weiterschreitet. 

Wie  es  bei  der  Wirkung  der  Essigsäure  der  Fall  war,  so 
diente  auch  hier  die  nnrichtige  Auffassung  der  Thatsache,  dass 
Aetzalkalien  die  lösende  Wirkung  des  Aethers  auf  die  Milch- 
kttgelchen ermöglichen,  als  Beweis  für  die  Existenz  von  Hüll- 
membranen. 

Nach  den  von  uns  gewonnenen  Erfahrungen  lässt  sich  über 
die  Auflösung  der  Milchkttgelchen  Folgendes  feststellen: 

Die  Auflösung  der  Fettkttgelchen  in  der  Milch  durch  Aether 
oder  andere  Fettlösungsmittel  erfolgt  nur  dann,  wenn  wir  das 
Caseün  der  Milch  in  seiner  Eigenschaft  als  emulgirenden  Milch- 
bestandtheil  entweder  durch  Entziehung  seines  Alkalis  chemisch 
fällen,  oder  dasselbe  durch  wasserentziehende  Körper  mehr  oder 
minder  seines  Quellungswassers  berauben.  Die  gänzliche  oder 
theil weise  Vernichtung  der  Eigenschaft  des  Gaseins,  dem  Fett 
als  Emulgens  zu  dienen,  ist  es,  welche  vorhergehen  mnss, 
wenn  die  Milchkttgelchen  in  Aether,  Benzin,  Chloroform  etc. 
gelöst  werden  sollen ;  und  nicht  eine  Zerstörung  von  Membranen, 
welche  die  Auflösung  der  Fettkttgelchen  durch  genannte  Agen- 
tien  schtttzen. 

Der  Zufall,  dass  Essigsäure  und  Kalilauge  Eiweissköiper 
lösen,  war  Veranlassung  zu  der  irrigen  Annahme,  ihre  Wirkung 
sei   durch   ein  Auflösen   von  Membranen   zu   erklären;    wobei 
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man  aber  alle  andern  Erscheinungen^  die  darch  Essigsäure  oder 
Ealilange  (letztere  in  Verbindung  mit  Aether)  auf  die  Milch 
hervorgerufen  werden^  ausser  Acht  liess.  Diese  falsche  Auf- 
fassung ist  es  vorwiegend,  welche  als  Hauptbeweis  für  die 
Existenz  der  Milchkttgelchen-Membranen  angefahrt  wird,  und 
bisher  gegen  jeden  Einwand  gesichert,  als  Dogma  in  fast  allen 
Lehrbiichem  figurirt. 

Künstliche  Emulsionen  von  Alkalialbuminaten  mit  Fett  oder 
Oel  zeigen  das  gleiche  Verhalten  gegenüber  dem  Aether,  wie 
die  Milch.  Panum  ^)  giebt  an,  dass  eine  Emulsion  aus  Ochsen- 
blat  —  Natronalbuminat  und  Butter  sich  so  verhielt.  Und  auch 
er  nimmt  dieses  Verhaltens  wegen  die  Bildung  einer  Membran 
um  die  Fett-Tröpfchen  an.  Man  hat  aus  dem  gleichen  Grunde 
den  Eiweisskörpem  mit  alkalischer  Basis  überhaupt  die  Fähig- 
keit zugeschrieben,  sich  auf  Oel  oder  Fett  in  Form  einer  so- 
genannten Haptogen-Membran  niederzuschlagen  und  benannte 
diese:  Hymenogonie^^  des  Ei  weisses.  Eine  Theorie,  die  auf 
denselben  Füssen  steht,  wie  die  der  Milchkügelchen-Membranen. 

Wenn  in  Vorstehendem  gezeigt  wurde,  dass  eine  Störung 
des  Emulsionszustandes  in  der  Milch  die  Bedingung  ist  für 
das  Löslichwerden  der  Fettkügelchen  in  Aether  oder  ähnlichen 
Lösungsmitteln,  so  ist  doch  nicht  die  Frage  erledigt,  warum 
eine  solche  Störung  nothwendig  ist.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  liegt  nicht  nahe,  da  die  Physik  der  Emulsionen  unge- 
nügend studirt  ist  und  Analogien  spärlich  vorhanden  sind. 

Nach  dem  später  Anzuführenden  werden  wir  zu  der  Vor- 
stellung gedrängt,  dass  das  Fett  in  der  Milch  in  der  Form 
flüssiger  Tröpfchen  suspendirt  sei,  dass  wir  es  in  der  Milch 
mit  einer  wahren  Emulsion  zu  thun  haben.  Es  wird  zu  er- 
wägen sein,  ob  das  Vorkommen  des  Fettes  in  dieser  Form, 
also  ausgestattet  mit  allen  capillaren  Eigenschaften  des  Tropfens, 
nicht  eine  andere  Beurtheilung  in  seinem  Verhalten  zu  Lösungs- 
mitteln wird  erfahren  müssen,  als  wenn  es  in  fester  Form  und 
formlosen  Massen  in  der  Milch  schweben  würde.     Die  Berück- 


»)   Panum,  Virchow'a  Archiv  IV,   155. 

2)   Wittich,  Schmidt'8  Jahrb.  Bd.  69,  S.   1. 
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aichtigung  dieseB  Umatandes  wird  ai 
als  bei  der  besonderen  Kleinlieit  dieser 
SpannungSTerhältnisse  in  erbobtem  Maa 
werden. 

Die  Veranche  Ä.  H.  Cbnrcb's'] 
keiten  in  Tropfengestalt  anf  andere  F 
Oberfläche  sie  bernmroUeD ,  nicht  che 
säoiebaltiger  Aetitertropfea  rollte  anf  b< 
Lakmos  gebläut  war,  umher,  ohne  daes 
tanzte  ein  Tropfen  einer  ZnckerlOsiiDg 
cyankalinm  bei^mischt  war,  auf  ^er 
den  Zuckeriöeung  herum,  ohne  dass  die 
geschah  erst  bis  beide  Flüssigkeiten  in 

Einigermassen  analoge  Verhältniese 
rer  Frage  iu  Betracht  kommen.  Docl 
Wirkung  von  Adhäsionserscbeinnngen  z 
Qud  Fettktlgelchen  einerseits  und  Milc 
andererseits  hauptsächlich  Veranlassung 
Schütteln  der  Milch  die  Fett-Tröpfchen 
nämlich,  worüber  später  Näheres  mitge 
Milchkügelcbeu  durch  Temperaturen  nnti 
niscbe  ErechUtterungen  ihrer  Tropfennat 
das  Anftrelen  von  Formveiilndemngen  i 
behandelte  Milch  lässt  eine  grössere  Li 
Aether  nicht  wahrnehmen. 

Ich  habe  auch  versucht,  die  Einwi 
die  Milchkügelchen  dadurch  zn  ermöglic 
geringe  Mengen  gallensanrer  Salze  zi 
Eigenschaft  dieser  StofTe,  die  Tropfenspi 
atüusetzen  und  die  Benetzuug  des  Fettt 
anlasste  mich  hierza.  Der  Erfolg  aber  n 
glykocboUanres  Natron  in  100  Cc.  Milc 
Milch  beim  Schütteln  mit  Aether  eine  o 
bildete;  die  Milch  hatte  den  Aether  em 
skopische    Betrachtung  dieser   Masse  I( 

■)  Kopp,  JihreBbetkbi  der  Chemie  1B54,  S. 
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zahlreiche  AetherkUgelcben,  neben  den  Fett-Tröpfchen^  die  sich 
durch  Grösse  und  Lichtbrechnngsvermögen  von  einander  unter- 
schieden. Selbst  nach  wochenlangem  Stehen  veränderte  sich 
nicht  die  Masse,  und  der  Aether  trennte  sich  nicht  von  der 
Milch,  als  darüber  stehende  Schicht.  Die  beschriebene  uner- 
wartete Wirkung  des  gallensauren  Salzes  konnte  auch  nur 
einen  negativen  Erfolg  des  angestellten  Experimentes  verur- 
sachen, denn  der  Aether  wurde  nun  selbst,  anstatt  in  benetzende 
Berührung  mit  den  Fett-Tröpfchen  zu  gelangen,  wie  durch 
den  Zusatz  des  gallensauren  Salzes  beabsichtigt  war,  in  Tro- 
pfenform im  Milchplasraa  suspendirt. 

Die  Erscheinung,  dass  die  Milchkügelchen  beim  Schütteln 
der  Milch  mit  Aether  sich  nicht  in  diesem  auflösen,  wird,  wie 
schon  erwähnt,  wahrscheinlich  in  eigenthümlichen  Adhäsions- 
erscheinungen ihren  Grund  haben.  Die  Milchkügelchen,  von 
der  Milchflüssigkeit  vollständig  umspült,  werden  von  diesem 
auch  vollständig  benetzt.  Es  findet  eine  Adhäsion  der  Flüssig- 
keit an  die  Fettkügelchen  statt,  ohne  dass  wir  uns  dabei  vor- 
zustellen brauchen,  die  Fett-Tröpfchen  seien  von  einer  Flüssig- 
keits-Membran umgeben;  ebenso  wenig  wie  wir  annehmen, 
dass  eine  Glaskugel  im  Wasser  schwimmend  und  von  diesem 
vollständig  benetzt,  mit  einer  Wassermembran  umgeben  sei.  Ist 
nun  die  Adhäsion  der  Milchflüssigkeit  an  die  Fett-Tröpfchen 
eine  grosse,  mischt  sich  weiter  der  Aether  mit  dieser  Flüssig- 
keit nicht ,  und  ist  seine  Adhäsion  an  die  Milchflüssigkeit  eine 
geringe,  so  dass  auch  unvollständige  Benetzung  mit  derselben  er- 
folgt, so  sind  alle  Bedingungen  vorhanden,  um  die  Auflösung 
jener  Tröpfchen  durch  Aether  zu  verhindern. 

Dass  es  adhärirende  Flüssigkeit  ist,  welche  die  Berührung 
mit  dem  Aether  hindert,  geht  auch  aus  folgendem  hervor: 
Trocknet  man  Milch  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  ein,  so  kann 
man  dem  gepulverten  Rückstand,  das  Fett  leicht  durch  Aether 
entziehen.  Löst  man  den  Rückstand  in  Wasser  und  versucht 
dann,  das  Fett  mit  Aether  auszuschütteln,  so  ist  der  Erfolg 
d      gleiche,  wie  bei  Anwendung  flüssiger  Milch. 

Wenn  auch  das  Angeführte  nicht  hinreichen  sollte,  eine 
h     dige  Erklärung  für  das  auffallende  Verhalten  des  Aethers 

4:indw.  Vemichs-Str.t.  XIX.  1S7*5.  9 
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Fett-Tröpfchen  der  ÜJilch  zu  gebi 
rorden  Bein,  tob  welchen  Gesichts 
rächt  kommenden,  nicht  einfach 
rtheilen  sind. 

ie  wenig  die  phyaikaliBchen  Eigei 
Frage,  welcher  Natar  die  MilchkOj 
mg  fanden,  zeigt  die  Ansteht  Ra 
tand.  Er  meint,  die  Ktlgelehen  de 
b  mit  einer  Membran  nmgebeo  sei 
ifliesBeu.  Nach  Raspail  bestand 
I.    Eine  solche  Ansicht  findet  sc 

Thataache,  dass  sich  eine  Emnh 
tl  herstellen  läsBt,  die  zwar  nicht 
trQpfchen  verhältnissmäBBig  rasch  . 
1  der  aber  ein  ZnsammenfliesBen 
stattfindet  wie  in  der  Milch.  Und 
die  Erklärung  fttr  dieses  Verhall 
r  die  OeltrJipfchen  mit  einer  Zm 
lt. 

hllttelt  man  Quecksilber  anhaltend 
snge  WaBser,  so  trennt  sich  die  gi 
in  einzelne  Kngeln,  deren  Wieder 
»ewerkstelligt  wird.  Die  nach  dei 
setze  erfolgende  Adhäsion  des  Waf 
ecksilberkttgelchen  bindert  das  Zn 
ozu  noch  ihre  geringe  BerUhmngsi 
der  diesen  Versuch  austeilte,  nah 
>ren  sFlüssigkeitB-HäutchenB«  um 
i;  seine  Anscbanung  wurde  jedoe! 
icht  getfaeilt^j. 

iBs  es  nur  die  einfach  adhärirend 
chkUgelchen  umspttlt  und  die  gei 
Jche  die  Vereinigung  der  MilchkUi 
ch  sehr  leicht  beobachten,   wenn 

■  spail,   Schmidt's  Jahrb.   Hd.  2-1. 
ehier,  Pbyiltsl.  Wörterbuch  1825,  I.  S. 


131 

sehen  Versaeh  anstellt.  In  einem  Gemische  von  Wasser  nnd 
Alkohol  vom  spec.  Gew.  des  Oels  schwimmt  dieses  nnd  nimmt 
Kugelgestalt  an.  Man  kann  sich  leicht  Oeltropfen  von  ver- 
schiedener Grösse  herstellen^  nnd  durch  Umrühren  der  Flüssig- 
keit auch  sehr  kleine.  Es  gelingt  nichts  die  kleineren  zu 
vereinigen  und  auch  die  grösseren  theilt  man  leichter  in  kleine^ 
wenn  man  sie  an  andere  mit  einem  Glasstab  anzuschieben  ver- 
sucht, als  dass  sie  sich  vereinigten.  Weniger  schwer,  wenn 
auch  nicht  leicht,  gelingt  dies,  wenn  man  Milch  in  ein  Ge- 
misch von  Chloroform  und  Aether  bringt;  schiebt  man  eine 
grössere  Milchkugel  an  eine  kleinere  mittelst  eines  Glasstabes^ 
so  sieht  man,  wie  die  grössere  Milchkugel,  die  mit  geringerer 
Oberflächenspannung,  an  der  Berührungsstelle  tief  concav  wird ; 
und  nicht  immer  gelingt  es,  eine  Vereinigung  beider  zu  be- 
werkstelligen. In  soliden  Contact  mit  der  Glaswand  gebracht, 
zerfliessen  die  Kugeln  augenblicklich,  da  die  Adhäsion  zum 
Glase  die  Gohäsion  der  Flüssigkeit  überwiegt.  Die  Erscheinung, 
dass  Fett-Tröpfchen  auch  in  einer  Alkalialbuminatlösung  nicht 
zusammenfliessen,  war  wesentlich  mit  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung der  Theorie,  dass  sich  an  der  Berührungsstelle  zwi- 
schen genannten  Eiweisskörpem  und  Fett  sofort  eine  sog.  Hap- 
togen-Membran  bilde.  Direct  wurde  eine  solche  ebenso  wenig 
nachgewiesen,  wie  bei  den  Milchkügelchen. 

Für  die  Existenz  der  Hüllmembranen  um  die  Milchkügel- 
chen hat  man  auch  das  mikroskopische  Verhalten  dieser  Kügel- 
chen  geltend  gemacht. 

Die  Milchkügelchen  bieten  unter  dem  Mikroskop  das  Bild 
von  Fett-Tröpfchen.  Bekanntlich  zeigen  Fett-Tröpfchen  in  Was- 
ser oder  wässerigen  Flüssigkeiten,  ähnlich  wie  Luftblasen,  einen 
dunklen  Rand.  Es  ist  vorgekommen,  dass  dieser  dunkle  Rand, 
den  auch  die  Milchkügelchen  zeigen,  als  Membran  beschrieben 
wurde.  Selbstverständlich  bedarf  eine  derartige  Auffassung  kei- 
ner Widerlegung. 

Von  einer  Membran  ist  unter  dem  Mikroskop  auch  bei  der 
8  xksten  Vergrösserung  absolut  nichts  zu  sehen;  auch  ist  die- 
s  be  durch  irgend  ein  Tinctionsverfahren  oder  ein  anderes  Hülfs- 
B    ttel   der   mikroskopischen  Technik   direct   nie   nachgewiesen 
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worden.  Nichtsdestoweniger  glaubte  man  mittelst  des  Mikro- 
skops  die  Membranen  nachweisen  zu  können.  He  nie  M,  der 
eine  CaseTnmembran  um  die  Milchkügelchen,  auf  baptogeneti- 
schem  Wege  entstanden^  annimmt^  sucht  dieselbe  durch  ds» 
Verhalten  der  MilchkUgelchen  zu  Essigsäure  nachzuweisen.  Nach 
Zusatz  verdünnter  Essigsäure  sollen  dieselben  ihr  Ansehen  merk- 
würdig verändern;  einige  werden  oval,  andere  bisquittförmig; 
bei  anderen  sieht  man  allmälig  ein  kleines  Kügelchen  ei*8chei- 
nen,  welches  dem  Kande  aufsitzt.  Bei  mehr  Essigsäure-Zusatz 
sollen  die  MilchkUgelchen  in  einander  fliessen  und  sich  zu  grossen 
Flecken  verbinden,  die  ganz  wie  unregelmässig  zerflossenes 
Fe^t  aussehen.  Diese  Erscheinungen  sollen  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  dass  die  Membranen  allmälig  dünner  und 
schliesslich  ganz  aufgelöst  werden. 

Es  ist  befremdend,  dass  diese  vor  nahezu  40  Jahren  ge- 
machte Angabe  bis  jetzt  weder  eine  Correctur  noch  eine  rich- 
tige Erklärung  erfahren  hat,  sondern  in  unveränderter  Fassung 
in  Lehrbücher  und  Specialwerke  überging. 

Nach  von  mir  gemachten  zahlreichen  Beobachtungen  ver- 
hält sich  die  Sache  folgendermassen : 

Versetzt  man  passend  verdünnte  Milch  in  einem  Keagens- 
glase  oder  auf  dem  Objectglase  mit  soviel  höchst  verdünnter 
Essigsäure  als  zulässig,  um  eben  noch  die  Fällung  des  Caselns 
zu  verhindern,  also  etwas  weniger  als  zur  Ueb^jrfUbrung  des 
neutralen  Alkaliphosphats  in  saures  erforderlich  ist,  so  findet 
man  das  Ansehen  der  MilchkUgelchen  unter  dem  Mikroskop 
vollständig  unverändert.  Setzt  man  hingegen  soviel  Essigsäure 
zu,  dass  Gerinnung  der  Milch  eintritt,  so  sieht  man  die  Mehr- 
zahl der  MilchkUgelchen  an  einander  liegend,  an  Caseinflockea 
anliegend  und  in  solche^  von  mit  eingeschlossenen  Serum  um- 
geben, eingebettet.  Während  bei  einem  Präparate  ohne  Essig- 
säure-Zusatz oder  einem  solchen^  mit  dem  beschriebenen  ge- 
ringeren, die  MilchkUgelchen  bei  jeder  Bewegung  des  Object- 
tisches  sich  in  allen  Richtungen  —  aber  fast  jedes  für  sich  — 
untereinander  bewegen,  ist  die  Bewegung  dieser  Eörperchen  "m 


»)  He  nie,  Froriep's  Notizen  1839,  No.  223. 
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letzteren  Falle  eine  sehr  beschränkte.  Es  haften  die  Tröpfchen 
der  Mehrzahl  nach  an  coagulirten  OaseSnflöckchen;  sie  sind  nicht 
mehr  ansser  solidem  Contact,  schweben  nicht  mehr  in  ihrem 
Emnlgens,  und  zeigen  deshalb  nicht  mehr  ihre  freie  Beweglich- 
keit. Von  den  Form  Veränderungen,  wie  sie  Henle  beschreibt, 
nimmt  man  nur  wenig  wahr;  die  Mehrzahl  hat  noch  ihre  Kugel- 
form.  Nut  wenige  zeigen  Formen,  die  von  der  Kugelgestalt 
abweichen.  Solche  Abweichungen  von  der  normalen  Form  wer- 
den aber  an  andern  Objecten  ebenfalls  beobachtet,  die  neben 
Fett-Tropfen  feste  Körper  enthalten;  »da  die  Adhäsion  benach- 
barter Gegenstände  modificirend  auf  die  hydrostatisten  Kräfte 
einwirkt,  so  dass  z.  B.  ein  Oeltropfen  ganz  abgeplattet  oder 
in  eine  feine  Spitze  ausgezogen  erscheinen  kann«  (Nägel i  und 
Schwendener)  ^).  Ebenso  ist  bekannt,  dass  Plateau  aus 
Tropfen  die  verschiedensten  FlUssigkeitsfiguren  (Cylinder  be- 
grenzt von  Kugelsegmenten,  Würfel,  Octaeder)  hergestellt  hat, 
indem  er  Tropfen  an  verschiedenen  Drahtfiguren  adhäriren  liess. 
»Der  Tropfen  nimmt  nur  Kugelform  an,  wenn  er  sich  selbst 
überlassen  ist,  so  dass  nur  die  Oberflächenspannung  auf  ihn 
einwirkt,  und  nicht  ausser  der  Cohäsion,  noch  die  Adhäsion  an 
einen  starren  Körper«  2).  Das  von  Henle  beschriebene  Auf- 
sitzen eines  kleinen  Tröpfchens  am  Bande  eines  grösseren  ist 
nichts  anderes,  als  das  Adhäriren  eines  kleinen  Milchkügel- 
chens  an  einem  grösseren;  oder  veie  es  wahrscheinlicher,  das 
gemeinsame  Anhaften  beider  an  einem  CaseYnflöckchen.  Eben- 
so wie  man  grössere  Milchkügelchen  an  einander  haften  sieht, 
sieht  man  auch  öfters  ein  kleines  einem  grösseren  )>auf sitzen«. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  bieten  sich  unter  dem  Mikro- 
skop dar,  wenn  man  der  Milch  Alkohol  zufügt,  und  dadurch 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Coagulirung  bewirkt. 

Setzt  man  der  Milch  in  einem  Beagensglase  soviel  Essig- 
säure zu,  dass  wieder  vollständige  Lösung  des  CaseYns  erfolgt, 
so  erscheinen  die  Milchkügelchen  genau  so  wie  in  der  frischen 
nnd  unversetzten  Milch.    Von  einem  Ineinanderfliessen  der  Tröpf- 


1)  Nage  11  und  Schwendener,  Das  Mikroskop.    Leipzig  1867,   S.  'M\ö. 

2)  Wüllner,  Physik.  1874.  1.  306. 
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eben  ist  absolut  nicbts  zu  seben  und  das  Bild  zeigt  aucb  nacb 
längerer  Zeit  keine  Veränderung.  Eine  Vereinigung  der  ibrer 
Hüllmembranen  beraubten  Milcbkttgelcben  zu  d  unregelmässig 
zerflossenen  Flecken «,  wie  es  He  nie  beschreibt;  wäre  auch 
gar  nicht  möglich ,  wenn  selbst  die  Membranen  existirten  und 
durch  die  Essigsäure  gelöst  worden  wären.  Denn  nimmt  man 
das  Fett  als  in  fester  oder  halbfester  Form  vorhanden  an,  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  nach  dem  Auflösen  der  Hüllen 
eine  Formveränderung  der  Fettktigelchen  ohne  einen  weiteren 
mechanischen  Anstoss  erfolgen  sollte.  Nimmt  man  aber  an, 
dass  das  Fett  in  flüssiger  Form  in  der  Milch  vorhanden  sei, 
so  muss  es  nach  dem  Verschwinden  der  Hülle  ebenfalls  seine 
Kugelform  behalten,  so  lange  es  von  Flüssigkeit  umgeben  ist 
Die  grossen  Flecken  Henle^s,  die  ganz  wie  unregelmässig 
zerflossenes  Fett  aussahen,  dürften  wahrscheinlich  coagulirte 
Gase'inflöckchen  gewesen  sein. 

Auch  Fürsien bergi)  führt  an  —  ob  nach  eigenen  Be- 
obachtungen, ist  nicht  ersichtlich  — ,  dass  nach  Zusatz  grösse- 
rer Mengen  Essigsäure  die  ihrer  Hülle  beraubten  Milchkügelchen 
in  grössere  Tropfen  zusammenfliessen.  Ebenso  sagt  Frey^i 
in  seinem  Handbuche  der  Mikroskopie,  die  Milchkügelchen  flies- 
sen  niemals  nach  Art  freien  Fettes  zusammen,  sondern  besitzen 
eine  aus  geronnenem  Gasein  bestehende  feine  »Schale«,  und  erst 
wenn  diese  durch  Essigsäure  gelöst  wurde,  bemerkt  man  eine 
Vereinigung  freier  Fett-Tropfen  unter  dem  Mikroskop. 

Ich  habe  solches,  wenn  ich  auch  die  verschiedensten  Men- 
gen Essigsäure  zusetzte ^  nie  beobachtet.  Ueberdies  müsste 
dieses  Verhalten  auch  makroskopisch  nachweisbar  sein,  und 
solcher  Art  behandelte  Milch  Fettaugen  oder  zusammenhängende 
Fettmassen  abä'cheiden;  was  indessen  nie  der  Fall  ist. 

Die  Meinung,  Fett-Tropfen  ohne  Membran  müssten  zusam- 
menfliessen —  Frey  stellt  es  als  etwas  ganz  ausgemacht  Cha- 
rakteristisches für  das  »freie  Fetta  hin,  dass  es  zusammenfliesst 
—  lässt  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  Emulsio  oleosa  der 


1)  Fürstenberg,  Die  Milchdrüsen  der  Kuh.   Leipzig  1868. 
3)  Frey,  Das  Mikroskop.    Leipzig  1873,  S.  326. 
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Pbarmacopüen  vollständig  widelegen.  Die  OeltrOpfchen 
Bind,  abgesehen  davon,  dass  eie  noch  heller  und  durc 
als  die  Milchktlgelchen  erscheinen,  ihrem  mikroskopisc 
nach  durch  niehts  von  den  Fett-TrOpfchen  der  Milch  vei 

Simoni)  gelang  ea'anf  eine,  wie  ihm  scheint, 
liehen  Weise,  die  Httlleo  der  BntterkUgelohen  nach 
Dampft  man  nach  ihm  Milch  ein,  eztrabirt  den  fein  % 
Rückstand  mit  Aether  und  beobachtet  dann  den  mi 
angeriebenen  Rückstand  mit  dem  Mikroskop,  so  sieht  n 
theils  fast  ganz  erhaltene  KUgelchen,  theils  Theile  toi 
die  wie  Kessel  oder  noch  kleinere  Kugelfragmente  ersehe 
wenn  man  sie  durch  Neigen  des  Mikroskops  in  Bewegi 
von  den  verschiedensten  Seiten  betrachtet  werden  kSnne 
die  KUgelchen  auch  dem  Anscheine  nach  ganz  anvc 
scheinen ,  so  wird  man  jedoch  jedesmal ,  wenn  man 
]&8Bt,  ein  Loch  betrachten,  wo  die  Butter  ausgetreten 

Die  Membranen,  von  denen,  so  lange  sie  die  Fi 
eben  umgeben,  auch  mit  der  stärksten  VergDiBsemug 
sehen  ist,  lassen  sich  also  ohne  weiteres  betrachten, 
von  ihrem  Fettinhalt  befreit  sind.  Und  dass  sie  von 
ringer  Dickwandigkeit  sein  müssen,  ergiebt  sich  dari 
man  nach  Simon  das  Loch,  wo  die  Butter  ansget 
ganz  dentlich  sieht  und  dass  sie,  trotzdem  sie  leer  s 
Kngelform  bebalten  haben.  FUrstenberg^]  weist  ni 
ähnlichen  Verfahren  die  HUllen  der  Milchkörperchei 
nach.  Trocknet  man  nach  ihm  verdünnte  Milch  auf 
jeetglase  ein,  so  nimmt  man  die  Milchkörperchen  a 
runde  Körper  wahr;  wird  nun  diesen  getrockneten  Hil 
eben  das  Fett  dnrcb  Aetber  entzogen,  so  bleiben  d 
zurück,  ohne  dass  sie  durch  jenen  Process  ihre  Form 
hätten.  Es  wäre  also  auch  nach  den  Fürstenbt 
Beobachtungen  die  Wanddicke  der  Membranen  eine 
liehe,  da  sie  entleert  nicht  zusammenfallen,  Boodem  d 
form  bebalten. 

')   Simon,  Frorieps  Notlien.   1839.  No.  149. 
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Ich  habe  nach  dem  FurBtenberg'echi 
Präparate  aogefertigt  nnd  Folgendes  beob 
verdünnte  Milch  auf  dem  Objectglase  di 
duostnng  Überlassen,  zeigt  so  getrocknet, 
obachtet.  die  meisten  Milchktlgelchen  in  Ha 
aber  anch  einzelne  isolirte.  Die  ersteren  sii 
Bcher  Form,  bienenzellenartig  an  einander 
ten  sind  noch  mehr  oder  weniger  rand.  A 
ungeformte  nnd  nach  allen  Dimensionen  zei 
sie  allgemein  beobachtet  werden,  wenn  mai 
wie  Gummi,  Eiweiss  ete.  in  dUnnen  Schiel 
glase  eintrocknet.  Stellt  man  das  so  angef 
einige  Zeit,  etwa  eine  Stande,  in  ein  : 
Beclierglas  und  beobachtet  dann,  nach  der '. 
ben,  dieses  mit  dem  Mikroskop,  so  bemerkt  i 
Milchkttgelchen  verschwunden  sind.  DieznrU 
wohl  Veranlassung  gegeben  haben,  als  le« 
ndarch  jenen  Process  ihre  Form  nicht  verändi 
zu  werden.  Läs&t  man  die  Einwirkung  dei 
dauern,  etwa  wie  ich  es  gethan  habe,  w 
und  taucht  man  kurz  vor  der  JBeobachtung 
Becherglas  mit  trischem  Aether,  so  ist  d 
einziges  rundliches  Object  zu  bemerken  — 
Wasser  aufweicht  — ,  das  fUr  eine  HuUi 
kttgelcben  gelten  könnte ;  man  beobaohtet 
unregelmässigen,  zerklüfteten,  formlosen  M; 
Simon's  und  Fllrstenberg's  müssen  den 
und  als  auf  Täuschung  beruhend,  hingestel 

Ausser  dem  Angeführten  bat  man  fHr  d 
membranen  auch  Beweise  mechanischer  Nat 
sucht.  Man  hat  geltend  gemacht,  dass 
wenn  sie  nur  aus  Butterfett  beständen,  in  d( 
ben  konnten,  oder  doch  eine  raschere  Bewi 
zeigen  mtlssten,  da  die  Differenz  im  speeifi 
sehen  Butterfett  nnd  Milchflttssigkeit  viel  zi 
solches  zu  gestatten. 
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Brücke'  mRchte  zuerst  auf  diesen  Umstand  aufiner 
und  erklärte  das  Sehwebeo  der  Milcfakügelchen  dadurch . 
sie  aus  einer  HUlle  bestehen,  die  specifiech  schwerer  alf 
MilchfltlBsigkeit,  und  dem  Inhalt,  der  specifisch  leichter  als 
ist.  »Verhalten  sich  die  Volumina  der  Hülle  und  des  In 
zu  einander  umgekehrt,  wie  die  Differenzen  zwischen  den 
gehSrigeo  specifischen  Gewichten,  und  dem  der  Milchäüssij 
so  sind  die  Milchkürpercben  derselben  Überall  im  Gleichgev 
Bei  den  meisten  derselben  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  soi 
sie  steigen  langsam  iu  der  Flüssigkeit  auf  und  setzen  sie 
die  OberflScbe  als  Rahm  ab."  Demnach  nimmt  Brücke 
dass  das  specifische  Gewicht  der  grösseren  MilchkUgelchen 
ner  als  das  der  Milcbflüssigkeit  sei,  während  jenes  der  kleii 
KUgelchen,  die  nicht  in  den  Kahm  gelangen,  dem  specifii 
Gewichte  der  HilchfttlBsigkeit  gleiche. 

Sfrilter  kam  Hoppe^]  zu  demselben  Schlüsse,  als  ei 
oltachtete,  dass  gekochte  [und  im  ungeronnenen  Zustand« 
haltene)  Milch  sich  binnen  einem  halben  Jahre  nicht  k 
Hoppe  folgerte  SO:  Nach  dem  Gesetze  des  freien  Fall 
Flüssigkeiten  senken  sich  fein  vertheilte  Kiederscbläge  lan 
zu  Boden,  und  Emulsionen  halten  sich  um  so  länger  gl 
förmig,  je  feiner  die  Vertheilung  des  Fettes  ist;  weil  di( 
scbwindigkeit  im  geraden  Verhältnisse  der  Quadratwarzeln 
den  Massen  und  im  umgekehrten  Verbältnisse  der  Wnrzeli 
den  Widerstandsflächen  steht:  heim  Wachsen  ruudlicher  K 
aber  die  Massen  schneller  wachsen  als  die  Widerstandsflä 
Die  Gesehwindigkeit  könnte  bei  der  Bewegung  dieser  Thei 
erst  bei  unendlicher  Feinheit  der  Zertheilnng  =  0  werden 
dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  mnsste,  wenn  das  speci 
Gewicht  der  Milcfakügelchen  von  dem  Serum  versehiedei 
eine  Klärung  der  Milch  eintreten.  Dieses  war  jedoch  b 
einem  lialben  Jahre  nicht  der  Fall;  es  sei  also  anzunel 
dass  das  specifische  Gewicht  der  snspendirt  bleibenden  K{ 
cb  n  gleich  dem  der  Flüssigkeit  sei.    Aus  dem  Umstände, 

1)  Brücke  lii  HQllera  Archiv  1847.   8.  409. 
']   Hoppe  In  Vlrchow^i  Archiv,  Bd.   17.   S.  417. 


die  größeren  Milchkügelchen  bei  der 
die  kleineren  znm  grosBen  Tbeil  suspe 
zu  echlieseen,  dass  die  Hilchktlgelcheii 
Gewicht  haben,  oder  Yielmehr,  dass  i 
aehieden  schwere  Stoffe  im  Terechieden 
Der  specifisch  schwerere  Tbeil  sei  di 
leichtere  das  Bntterfett. 

Die  Folgerungen  Brücke's  und  £ 
die  MilcbflUasigkeit  keine  andere  molec 
als  das  Wasser,  oder  etwa  eine  Sali 
Gewichte  der  MilcbflUssigkeit.  Beide 
der  MilchflUssigkeit  eine  Eigenschaft  z 
wenduDg  des  Gresetzes  vom  freien  Fa 
ohne  weiteres  gestattet.  Die  Milcbfi 
EiweisslOsungen  eine  gewisse,  wenn  ai 
deutliche  Zähflüssigkeit  oder  ViacosiäU 
sehr  wofal  geeignet  ist,  die  Bewegungsg 
kugeicben  zu  modificiren,  wie  sie  sie 
man  onr  mit  den  Differenzen  der  sp 
Massen  und  Oberflächen  rechnet. 

In  der  gewöhnlichen  Galläpfeltinte 
GnmmilOsnng  den  Niederschlag  von  f 
Buspenflo,  trotz  der  bedeutenden  Diffei 
wicbte  der  LOsnng  und  des  snspendirb 

Scheibler'j  fällte  ans  einer  D 
.  Baryt  den  Baryt  durch  eine  äquivalei 
ans,  nnd  nach  vier  Jahren  war  die 
milehweiss  trübe  wie  am  ersten  Tage  i 
sich  im  Laufe  dieser  Zeit  der  schwei 
gesetzt  hatte.  Die  Differenz  zwische 
Wichte  der  Ärabinsäurelöeung,  die  vom 
erbeblich  abweichen  konnte,  und  dem 
eanren  Baryts  —  nach  Piotrowsky^ 


')   Seheibler,   ZetlachrUt   am  Veteini   füi 
en.-nngu.  Monarcble.  XI.  Jabig.   S.  435. 
*)  Plotrow«tjr  io  Poggeodorra  Aniulen,  B 
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deatende;    nnd  doch  ist  die  Bewegnng  des  Niederschlagf 
diesem  Falle  =  0. 

Das  citirte  Bdspiel  ist  besonders  geeignet,  daranf  anfn 
sam  za  machen,  welchen  Einflnes  die  grössere  oder  gerii 
Beweglichkeit  der  snspendirenden  Flüssigkeit  auf  die  Bewegi 
gescbwindigkeit  der  in  ihr  suspendirten  Körper  hat. 

Wird  die  unbestreitbare  Viscoaität  der  Caselnlijstmg 
welcher  die  Milchkttgelcben  sospendirt  sind,  in  Bechnnng 
zogen,  so  fUlIt  die  Annahme  w«g:  die  ohne  merklieben 
trieb  schwebeoden  KUgelchen,  also  die  kleineren,  müssten 
ches  specifisches  Gewicht  haben,  wie  die  MilchäUssigkeit , 
damit  auch  die  Theorie,  sie  wttrden  durch  eine  Eiweiesmen: 
beschwert. 

Man  wird  vielmehr  annehmen  mllssen :  der  geringere  h^ 
statische  Auftrieb  der  kleinen  Milchkügelchen  reicht  nicht 
den  Widerstand  zu  Überwinden,  den  die  Vtscoeität  der  M 
Sussigkeit  diesem  entgegensetzt,  während  die  grJisseren  Kl 
eben  mit  grösserem  hydrostatisehen  Auftrieb  dies  zn  tbun 
mögen.  DasBelbe  gilt  für  die  Bewegungserscheintiagen  der 
Tröpfchen  in  der  Emnleio  oleosa-  Auch  hier  macht  sich 
dem  hydroBtatischeu  Auftrieb  entgegenwirkende  Kraft  gel 
welche  die  Bewegung  der  grösseren  Tropfen  TerzOgert  nnt 
der  kleinen  auf  nahezu  0  berabdrllckt.  In  dieser  Emu 
findet  ebenso  wie  in  der  Milch  eine  Anüabmung,  ein  in 
Höhe  Steigen  der  grösseren  Oel-Tröpfcben  statt,  während 
anter  der  Oel-Rahmschicht  befindliche  hellere  Flüssigkeit 
nach  wochenlangem  mhigen  Stehen  eine  milchähnliche  i 
behält  nnd  unter  dem  Mikroskop  zahlreiche  kleine  Oel-T 
eben  zeigt. 

Fleischmann ■)  gelangt  in  einer  interessanten  Arhei 
dem  Wege  eines  weiter  ansgefUhrten  mathematisch-physi 
sehen  CalcUls  zu  einer  gleichen  Annahme  wie  Br ticke 
Hoppe-Seyler: 

Die  Triebkraft  der  MilchkUgelcheu  müsse  eine  Ver 
m  "^  dnrch  anhaftende  Caseinflocken,  oder  rielmebr  durch 

)  Fleiaehmtnn,  dfegs  Zeitacbrlft,  Bd.  XIII,  S.  104. 
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zuBammenhängende  Httlle,  ans  ProMn 
bildet  erfahren.  Er  erklärt  sich  im  'VS 
dass  die  Milchktlgelcben,  grosse  and 
dicken  Schiebt  nnigebeD  seien,  nnd  da 
fremder  Massen  an  der  Ober&che 
Molecnlarattraction  gebildet  wtlrde. 

Diese  Bildnngsweise  der  MilchkHj 
aas,  dass  ansser  dem  Fett  noch  and 
snspendirt  seien,  eine  Voraussetzung,  i 
nicht  beizabringen  ist.  Weiter  mtlsstt 
auch  Geltung  haben  ftlr  die  Emabio  ( 
reo  Lösung  von  Oummi  UBd  Zucker 
stimmt  keine  KOrper  suspendirt  sind,  i 
tion  auf  die  Oberfläche  der  Oel-TrSpi 
schlagen  werden  kl^onten.  Man  wäre 
Fett-Tröpfehen  eine  speciflsch  schwi 
weil  auch  bei  diesen  eine  Verzögerung 
baft  wahi^nnehmen  ist.  Fleischmi 
der  MilebflUssigkeit  und  ihre  Terzttgemi 
kraft  der  Milchkügelchen  nicht  unbek 
üfterD,  nur  scheint  er  ihren  Efiect  fUr 

Fleiscbmann  ist  auch  nicht  i 
seinen  Berechnungen  als  bestimmten  'VN 
Eigenschaft  der  Milch  nicht  näher  u 
Studium  und  namentlich  das  ihrer  V 
ratureinflasse  ftlr  die  Gesetze  der  Aul 
ist.  Fleiscbmann  selbst  machte  i 
die  Milch  mit  der  Temperaturabnahi 
nehme.  Er  verwechselt  aber  —  w 
schliesse,  die  er  anwandte,  um  die  Z 
mit  dem  Sinken  der  Temperatur  zu  zi 
mit  der  Cohäsion  >) .  Derselbe  Hess 
peratur  ans  einem  Röhrchen  Tropfen 
deren  Grösse,  indem  er  die  Tropfen 
einem  bestimmten  Volum  Milch  lüldet 

')  Fleisclimann,  Du  Molkerei ws*en.  Bt 
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läest  sich  die  CohitsioD  einer  Flüssigkeit,  nicht  aber  d 
ihrer  Floidität  bestimmen. 

Der  Tropfen  wird  von  der  Fltlssigkeit  abreissen,  w< 
Crewlcbt  grösser  ist  als  die  Kraft,  mit  welcher  die  Fltts 
tbeilcheu  zneammengefaalten  werden;  die  Grßsse  des  ' 
and  damit  sein  Gewicht  wird  um  so  mehr  znnehmen,  je 
diese  Kraft,  die  Gohäsion  ist. 

Die  Gohäsion  der  Milch  ist  aber,  wie  ich  geftmdt 
fast  gar  nicht  verachieden  von  der  des  Wassers,  nud  i 
nähme  mit  dem  Sinken  der  Temperatur  an  und  fUr  sii 
erhebliche,  ebenfalls  nahezu  Übereinstimmend  mit  der  des  ^ 

Ich  habe  mich  bei  meinen  Cohäsioos-Bestimmungen  i 
Methode  Fleischmaon's  bedient,  weil  diese,  wie  i 
Uberzengte,  keine  genügend  übereinstimmenden  Reeulta 
Man  erhält  bei  sehnellerem  Tropfenfall,  ceteris  paribus, 
Tropfen,  als  bei  langsamerem  Abtropfen  der  Flüssigkeit, 
schon  Frankenheim  ■)  aufmerksam  machte.  Ich  bi 
die  Cohäsion  der  Milch  nach  der  bekannten  Methode 
Abreissen  einer  vollständig  benetzten  Ohisplatte,  durch 
wisses  Gewicht.  Es  wird  so  die  an  der  Glasplatte  infi: 
häsion  anhaftende  FlUssigkeitsschicht  von  der  FlUaaigkt 
al^riasen. 

Eine  Glasscheibe  von  80  Mm.  Durchmesser  war  mittt 
sehr  feinen  Platindrahtes  horizontal  unter  der  Waagsc 
einem  an  der  Unterseite  derselben  befindlichen  Hake 
vortrefflichen  Tarawaage  von  G.  Westphal  aufgehä 
bei  2  Kilo  Belastung  noch  1  Centigramm  angab.  Auf 
dere  Waagschale  wurde  eine  Tara  für  die  aafgehäng 
platte  gelegt,  und  die  auf  die  bestimmte  Temperatur  g 
Flüssigkeit  so  weit  der  Platte  genähert,  dass  letztere 
dig  auf  der  Flllssigkeitsoberfläcbe  haftete  und  der  Ze 
Waage  auf  0  einstand.  Nun  wurden  voisicbtig  so  langf 
körner  aufgelegt,  bis  ein  Abreissen  der  benetzten  Olasj 
folgte,  nnd  schliesslich  die  aufgelegten  GraoatkOmer  i 
an  lytischen  Waage  gewogen.     Es  ei^aben  sich  folgi 

aohler,  PhysEkal.  Wörterbnch   1825,  Bd.  IX,  S.   1086. 


wichtezableD  in  Grammen  fUr  Wasser 

her  gemolken  war. 

Wasser. 

bei    5»C. 

20,401 
20,541  20  5, 
20,471'"''^' 
20,65j 

bei  lO'C. 

19,71) 

19,91 1, CS 
19,671'"'™ 
19,82j 

bei  20«C. 

19,451 
19,60 

19,30   19,50 
19,58 
19,56] 

bei  30«0. 

18,611 
18,54) 

Die  grOsBte  Differenz  zwischen  Wa 
■200C.  Die  Cohäsion  der  Milch  ist  ai 
geringer  als  die  des  Waasers;  sie  verhi 
peratur  zu  der  des  Wassers  wie  96,82 
ist  die  Grosse  der  Cohäsion  fHr  beide  I 
kann  demnach  nicht  als  Aosdmck  für  d 
sigkeiten  gelten. 

Die  Cohäsion  der  Milch  nimmt  zw; 
bei  niedriger  Temperatur  zu,  aber  nicht 
Fluidität  abnimmt.  Flüssigkeiten  mit  g 
dickflitssigere,  haben  desahatb  nicht  imt 

So  fand  Link'),  dass  zum  Losreiss 
von  Wasser  25,  von  Mandelöl  16,  von  T 
theile  nothwendig  waren.  Mandel-  and 
sere  DickflUssigkeit,  aber  geringere  Coh 


Die  Cohäsioaskrafl  kann  anch  nicht  in  Betracht  komi 
wo  es  sich  darnm  handelt,  den  Wideretand  zn  beatimmen, 
eben  das  um^rebende  Medinm  dem  hydroatatischen  Auftrieb 
Fett-Tröpfchen  in  der  Milch  und  in  der  EmnlHio  oleosa 
gegensetzt.  Da  es  sich  hier  om  die  Verschiebung  der  FlUi 
keitstheilchea,  nicht  am  Losreissnng  dieser  von  einander 
«lelt.  Die  leichtere  oder  schwerere  Verschiebbarkeit  der  T: 
cheu  hängt  aber  ab  von  der  grösseren  oder  geringeren  Reib 
die  sich  bei  der  Verschiebung  dieser  geltend  macht.  Es  ist 
der  Cofifficieot  der  inneren  Reibung,  der  im  Allgemeinen 
Fluidität  einer  Flüssigkeit  ausdruckt. 

Die  innere  Reibung  einer  Flüssigkeit  läset  sich  bestimi 
-wenn  man  diese  durch  ein  horizontales,  cylindrisches,  capill 
Höht  unter  conetantem  Drack  auefliessen  lässt,  und  das  in  < 
bestimmten  Zeit  ausgeflossene  Quantum  misst']. 

Poiseuille  bestimmte  auf  diesem  Wege  die  innere 
bung,  indem  er  eine  Pipette  mit  zwei  Marken  verwendete,  d 
Auslaufrobr  horizontal  umgebogen  war  und  eine  Capillare 
gesetzt  hatte.  Der  constante  Druck  auf  die  Flüssigkeit  wi 
mittelst  comprimirter  Luft  von  gleich  erhaltener  Spannung 
gestellt. 

Ich  lienntzte  ein  von  Reischauer^)  nach  ähnlichem  I 
eip  construirtes  Instrument,  Viscosimeter,  welches  leicht  zn  h: 
haben  ist  und  das,  wenn  auch  nicht  absolut  richtige,  so  < 
sehr  gut  vergleichbare  und  übereinstimmende  Resultate  gi 
Eine  Pipette  mit  cylindrischem  GeiUss  hat  als  Anslanirohr 
)  Mm.  weite  und  10  Cm  lange  Capillare.  Der  constante  Dr 
unter  dem  die  Flüssigkeit  ausfliessen  mues,  wird  bei  die 
Apparate  nach  dem  Principe  der  Mariotte'scbeu  Flasche 
gestellt,  und  zwar  dadurch,  daes  das  Saugrohr  bis  nahe  an 
nntersten  Theil  des  cylindriBchen  Gcfässes  verlängert  ist. 
Pipette  ist  derart  in  einer  abgesprengten  Flasche  befestigt,  > 
sie  ganz  mit  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  umgeben  ^ 
den  kann.    Die  Flüssigkeit  tropft  in  ein  Messkölbchen  mit  en 


)  WQIUer,  Physik  1874, 
)   Siehe  Holnaer,  i 
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Halse,  und  ermittelt  man  die  Zeit,  während  welcher  die  FttUnng 
dieses  Kölbchens  bis  zur  Marke  erfolgte,  so  ergiebt  sieh  auch 
die  Ausflussmenge  in  der  Zeiteinheit.  Dass  die  Ausflusscapillare 
nicht  horizontale,  wie  es  richtiger  wäre,  sondern  verticale  Lage 
hat,  sonach  die  Beschleunigung  durch  die  Schwerkraft  das  Re- 
sultat beeinflusst,  kommt  in  unserem  Falle  nicht  in  Betracht, 
da  es  sich  nicht  um  absolute  Werthe,  sondern  Vergleichs-  und 
Verhältnisszahlen  handelt. 

Es  flössen  aus  diesem  Viscosimeter  aus  75  Cc. 

Wasser        frisch  ^^molkeue 


bei    00  in 

Secunden 

1603/ *^^^ 

50 

S'}«"' 

!^!5}'»'» 

100 

fSi'^ 

IP  >"^« 

150 

1^^}^" 

919/^^^ 

200 

374\„_- 
376)  ""^ 

-;;^i}'«^ 

250 

393 

ZU^  39-1 
394 

^^^}'^«' 

300 

36?}  ^«2 

e^l?}«<^ 

Die  Ausflusszeiten  gleicher  Volumina  Wasser  und  Milch  ver- 

Iialten  sich  demnach  zu 

einander  wie: 

bei 

00 
50 
100 
150 
200 
250 
300 

100  :  221,1 
100  :  207,7 
100:  190,6 
100  :  1SS,7 
100:211,7 
100:  175,9 
100  :  169^0 

Die  Zunahme  der  Dünnflttssigkeit  bei  höherer  Tempen  ir 
kommt  deutlicher  zum  Ausdruck,  wenn  wir  die  Ausflussze  m 
für  Wasser  und  Milch  bei  OOC.  =  100  setzen. 
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bei 


Ansflnsszeit  ftir 

Wasser 

Milch 

o«c. 

100 

100 

5 

87,19 

81,99 

10 

75,76 

65,30 

15 

67,08 

57,26 

•20 

51,65 

49,47 

•25 

54, -27 

43,18 

30 

49,86 

38,13 

Ans  den  mitgetheilten  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  sowohl  das 
Wasser  als  die  Milch  bei  niedrigeren  Temperaturen  an  Flnidi- 
tät  abnehmen,  oder  dass  sie  bei  höheren  Temperaturen  dünn- 
flüssiger werden.  Für  das  Wasser  ist  diese  Thatsache  schon 
lange  bekannt.  Schon  Gerstner ^)  fand  bei  ähnlichen  Ver- 
suchen, dass  die  Wärme  das  Wasser  bedeutend  flüssiger  mache, 
und  dass  der  Einfluss  der  Temperatur  in  der  Nähe  des  Gefrier- 
punktes am  grössten  sei.  Das  Steigen  der  Ausflussgeschwindig- 
keit mit  der  Temperatur  erleidet  beim  Wasser  eine  geringe  Ab- 
weichung zwischen  den  Temperaturen  von  15^  und  2b^C.;  was 
bei  der  Milch  nicht  der  Fall  ist.  Dem  Wasser  gegenüber  zeigt 
die  Milch  eine  geringere  Fluidität,  einen  zähflüssigeren  Zustand, 
der  darin  seinen  Ausdruck  findet,  dass  sich  die  Ausflusszeiten 
für  gleiche  Volumina  Wasser  und  Milch  verhalten  wie  100  :  169 
bei  30«  und  100  :  221  bei  O^C. 

Die  Zunahme  der  Dickflüssigkeit  wächst  bei  der  Milch  rascher 
mit  dem  Sinken  der  Temperatur,  als  dies  beim  Wasser  der  Fall  ist. 

Kreussler^),  Kern  und  Dahlen  haben  bei  ihren  Ver- 
suchen über  den  Aufrahmungsprocess,  entgegen  den  bisherigen 
Annahmen,  gefunden,  dass  die  Aufrahmung  um  so  vollständiger 
erfolge,  je  höher  die  Temperatur  ist,  bei  der  diese  stattfindet. 
Ereussler  ist  geneigt,  diese  Thatsache  nur  mit  dem  Fallen 
und  Steigen  des  Widerstandes,  den  die  aufsteigenden  Fett- 
kügelchen  durch  die  Zähflüssigkeit  der  Milch  erleiden,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen;  und  nimmt  an  —  entgegen  der  An- 
schauung Fleisch  mann 's,  der  diese  Verhältnisse  als  nur  bei 
den  Temperaturen  zwischen  6  und  1 0®  von  Belang  betrachtet  — , 
dass  der  Widerstand  der  Consistenz  des  Serums  sich  allmälig 
und  stetig  im  Sinne  steigender  oder  fallender  Temperaturen  gel- 
tend mache ;  eine  Anschauung,  die  mit  den  von  mir  gefundenen 
Zahlen  über  die  Abnahme  der  Viscosität  der  Milch  mit  dem 
P^eigen  der  Temperatur  in  Einklang  steht. 

Die  verschiedene  Bewegungsgrösse  der  grossen  und  kleinen 

1)  Gehler,  1.  c.  Bd.  V.  481. 

2)  Kren  8  sl  er  in  den  landw.  Jahrb.  von  Thiel  und  Nathusius  Bd.  IV,  Heft  2. 

Landw.  Verirachs-Stat.  XIX.    1^7«.  1^ 
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MilcbktlgelcheD  hat  tod  Schröder^]    eine  von  den  bisherigen 
Ansichten    abweichende   Beurtheilung    erfahren.     Der   Genannte 
will  gefunden  haben,  dass  die  Rahm-MilchkUgelchen  aus  einem 
anderen  Fett  bestehen,  als  die  kleinen  in  der  abgerahmten  Milch 
bleibenden.     Das  Rahmfett  soll  ein  goldgelbes  Fett  von  gerin- 
gerem  speciÖHchen  Gewichte   und  niedrigerem  Schmelzpunkte, 
das  Fett  der  blauen  Mrlch  ein  weisses  von   höherem  S- 
pnnkt  und  höherem  spec.  Gewichte  sein.    So  sehr  diese  A 
an  innerer  Un Wahrscheinlichkeit  leiden,  so  haben  sie  doc 
ben  gefunden.     Ich  habe   mich  von  ihrer  Unrichtigkeit, 
sie  Farbe  und  Schmelzpunkt  betreffen,    überzeugt.     Das 
fett   durch  Ausschmelzen    aus   Rahm  dargestellt,   ist  all 

felb  und  von  etwas  niedrigerem  Schmelzpunkt  als   das 
'ett,  welches  durch  Extraction  der  eingedampften  blauei 
mit  Äether  dargestellt  wurde.     Extrahirt  man  den  eingeaampi- 
ten   Rahm   und    die    eingedampfte    blaue  Milch   (natürlich  v"" 
ein  und  derselben  Milch]  mit  Aether,  so  erhält  man  aus  beic 
weisse  Fette  von  gleichem  Ansehen  und  gleichem  Schmelzpun 

Herr  Meissl  hat  im  hiesigen  Laboratorio  mit  diesen  Fet 
nach  den  gebräuchlichen  Methoden  eine  grosse  Keihe  von  Schme 
punkt-Bestimmungen  ausgeführt  und  gefunden,  dass  der  Sehme 
punkt  des  gelben  durch  Ausschmelzen  erhaltenen  Rahmfet 
zwischen  31  und  33^0.,  der  des  weissen  Rahmfettes  und  weisi 
Fettes  der  abgerahmten  Milch  zwischen  32  und  35»  C.  lie 
Die  abweichenden  Eigenschaften  des  durch  Ausschmelzen  j 
wonnenen  Rahmfettes  werden  dadurch  zu  erklären  sein,  d 
es  durch  diese  Methode  nicht  gelingt,  die  verschiedenen  Glj 
ride  der  Butter  in  ihrer  Totalität  zu  gewinnen,  und  dass  t 
Fett  einen  Farbstoff  gelöst  hält,  oder  beim  Ausschmelzen  U 
der  in  Aether  nnljlslich  ist. 

Aus  dem  Mitgetheilten  wird  sich  der  Schluss  rechtferti; 
lassen,  dass  die  Beweise,  die  fUr  die  Existenz  von  Htlllme 
branen  um  die  MilchkUgelchen  bisher  beigebracht  wurden,  ei 
eingehenderen  Kritik  nicht  Stand  zu  halten  vermögen,  ond  d 
man  eine  Theorie  wird  fallen  lassen  müssen,  die  einzelne  ] 
scheinungen  nothdtlrftig  erklärt,  mit  einer  grossen  Reihe  chei 
scher  und  physikalischer  Erfahrungen  aber  in  Widerspruch  st< 

Man  hat  sich  der  Membrantheorie  auch  bedient,    um 
Vorgänge  beim  Butterungsprocesse  zu  erklären. 

Die  heftige  mechanische  Bearbeitung  des  Kahmes  oder 
Milch  beim  Buttern  sollte  den  Zweck  haben,  die  Membran 
welche  die  ButterkUgelchen  umhüllen,  zu  zerreissen,  und  (• 
erst  sollten  die  nun  blossgelegten  FettkUgelchen  sich  in  zv^ 

'J  G.  Schröder,  Milchleitung,  I.  Julirg,   325. 


147 

menhängende  Massen  reremigen.  Diese  Yorstellang  von  dem 
Bntterangsvorgang  ist  die  am  meisten  verbreitete.  Man  dachte 
sich^  dass,  nachdem  einmal  die  Membranen  zeiTissen,  der  Ver- 
einigung  der  Kügelchen  nichts  im  Wege  stehe;  und  P.  0.  J. 
MenzeP]  macht  wohl  den  weitgehendsten  Gebrauch  von  der 
Membrantheorie^  wenn  er  annimmt,  dass^  wenn  die  Milchkttgel- 
eben  keine  Membranen  hätten,  der  Batterungsprocess  schon  im 
Euter  stattfinden  mttsste.  >^Sie  [die  Membran]  ist  unbedingt 
noth wendig,  denn  wäre  sie  nicht  vorhanden,  so  mttsste  jeden- 
falls ein  Zusammenballen  der  Fett-Tröpfchen  im  Euter  entstehen, 
da  sie  doch  mehr  oder  weniger  einem  Druck  gegen  einander,  in 
diesem  engen  Räume,  unterliegen,  wodurch  wiederum  die  ge- 
fährlichsten Verstopfungen  aller  Milchcanäle  heraufbeschworen 
werden  mttsstenl« 

Andere,  die  ein  Bestehen  von  Membranen  um  die  Milch- 
kUgelchen  nicht  annehmen,  wie  Baumhauer^),  erklären  sich 
den'  Butterungsprocess  so,  dass  durch  das  starke  Schütteln  die 
MilchkUgelchen  mit  einiger  Kraft  aneinander  geschlagen  werden, 
und  wenn  die  Temperatur  der  Milch  die  richtige,  sohin  die  Con- 
sistenz  des  Butterfettes  die  geeignete  ist,  aneinander  haften  blei- 
ben; auf  diese  Weise  entstehen  anfangs  die  krümmlichen  But- 
terkltimpchen,  die  sich  dann  beim  weiteren  Bewegen  des  Rahms 
oder  der  Milch  zu  zusammenhängenden  Massen  vereinigen.  Diese 
Erklärungs weise,  im  Allgemeinen  ganz  richtig,  lässt  jedoch  einen 
Umstand  unberttcksichtigt.  Es  ist  eine  verhältnissmässig  lange 
Zeit  erforderlich,  um  durch  die  heftige  Bewegung  die  Abschei- 
dung jener  kleinen  Klümpchen  hervorzurufen;  diese  erfolgt  dann 
—  ohne  dass  an  der  Milch  eine  wahrnehmbare  Veränderung 
vorher  zu  beobachten  war  —  fast  plötzlich,  und  die  Vereinigung 
dieser  Kltlmpchen  in  zusammenhängende  Massen  erfordert  dann 
nur  schwache  Bewegung  des  Rahms  oder  der  Milch  während 
verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit.  Ausserdem  lässt  sie  darüber 
im  Ungewissen,  warum  gerade  die  kleineren  MilchkUgelchen  in 
der  Buttermilch  zurückbleiben,  und  sich  nicht  fltr  die  Butterab- 
scheidung verwerthen  lassen. 

Die  Erklärungsweise  jener,  welche  die  MilchkUgelchen  als 
mit  Hüllmemhranen  umgeben  annehmen,  lässt  diese  Erscheinun- 
gen ebenfalls  unerklärt;  sie  wäre  nur  im  Stande,  Aufschluss  zu 
geben  über  den  Zweck  der  heftigen  mechanischen  Bearbeitung, 
wenn  die  Voraussetzung  die  richtige  wäre,  dass  die  angenom- 
enen  Membranen  existiren.  Freilich  hat  man  auch  umgekehrt 
[len    Beweis   für   das  Bestehen   der  Membranen   durch   diese 


1)  Menzel,  Milchsecretion  keine  Raceeigenschaft.  1873.  S.  38. 

'^)   C.  n.  V.  Raiirohaiier,  Joiirn.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  84.  S.  145. 
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Deatungsweise  des  Battemngsyorganges  zu  erbringen  gesndit, 
um  80  eine  Unwahrscheinlichkeit  durch  die  andere  wahrsdiein- 
lieh  zu  machen. 

Zur  richtigen  Erklärung  des  Butterungsprocesses  und  der 
einzelnen  dabei  auftretenden  Erscheinungen  ist  es  vor  allem 
nothwendig,  eine  Frage  zu  beantworten ,  die  bisher  kaum  be- 
rührt wurde. 

Die  Frage:  In  welchem  Aggregatzustande  befindet  sich  das 
Butterfett  in  der  Milch? 

Unzweifelhaft  ist  es^  dass  die  Fettkttgelchen  in  der  Milch, 
so  wie  sie  aus  dem  Euter  kommt^  im  geschmolzenen,  also  flttssi- 
gen  Zustande  vorhanden  sind,  da  die  Temperatur  der  thierwar- 
men  Milch  höher  liegt,  als  der  Schmelzpunkt  der  Butter  (34—37»). 
Selbstredend  sollte  nun  das  Milchfett  beim  Abkühlen  der  Milch 
unter  diese  Temperatur  oder  richtiger  unter  den  ErstarrungiH 
punkt,  festen  Zustand  annehmen  und  bei  niederen  Temperatur^ 
immer  consistenter  werden,  wie  es  ja  bei  der  aus  der  Milch  ab- 
geschiedenen Butter  der  Fall  ist.  Diese  Veränderung  im  Aggregat- 
zustande der  Milchkügelchen  schien  so  selbstverständlich  zu  sein, 
dass  es  fast  allgemein  unterlassen  wurde,  sie  hervorzuheben. 

Stohmann^j  führt  an,  dass  das  Fett  in  der  thierwarmeD 
Milch  in  Form  von  Tröpfchen  enthalten  ist,  die  beim  Erk^ten 
zu  Etigelchen  erstarren  und  fest  weiche  Consistenz  annehmen. 
Hoppe^]  stellt  den  Aggregatzustand  des  Milchktlgelchenfettes 
als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  völlig  flüssig  hin. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  abwechselnd  gebrauchten  Be- 
zeichnungen Fett-Tröpfchen  und  Fett-Kügelchen  oder  Butter- 
KtLgelchen,  dass  man  auf  den  Aggregatzustand  des  Fettes  in 
der  Milch  kein  Gewicht  legte,  oder  dass  man  es  ftlr  selbstver- 
ständlich fand,  jener  sei  immer  der  jeweiligen  Temperatur  ent- 
sprechend. Die  fest  weiche  Consistenz  des  Milchfettes  bei  der 
Butterungstemperatur  musste  um  so  unzweifelhafter  gelten,  als  ja 
augenscheinlich  die  ausgeschiedene  Butter  diese  Consistenz  zeigt 

Betrachtet  man  stark  verdtLnnte  Milch  in  sehr  dttnner  Schiät 
unter  dem  Mikroskop  bei  den  verschiedensten  Temperaturen,  die 
im  Molkereibetriebe  Anwendung  finden,  so  sieht  man^  dass  die 
Milchkügelchen  ausnahmslos  vollständige  Kugelform  besitzen. 
Beim  Wechseln  der  Einstellung  machen  sich  alle  optischen  Er- 
scheinungen bemerkbar,  welche  Oel-  oder  Fett-Tropfen  im  Wasser 
oder  wässerigen  Lösungen  zeigen. 

Bei  der  Einstellung  auf  den  Band,  zeigt  sich  dieser  »Is 
schmaler,    dunkler   Streifen,    gefolgt  von   einem   helleren;      ie 


1)  Muspiatt's  Chemie.  Bd.  I.  S.  1715.  3.  Auflage. 

2)  Hoppe,  Handbuch  etc.  S.  359. 
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innere  Kreisfläche  ist  matt  erleuchtet  mit  kleinerem,  hellerem 
Gentram.  Bei  höherer  Einstellung  vergrössert  sich  das  helle 
Gentrum,  der  dunkle  Rand  wird  breiter  und  dunkler.  Bei  der 
Einstellung  auf  den  Brennraum  zeigt  sich  eine  hell  erleuchtete 
Kreisfläche  mit  feinem^  dunklem  Bande,  der  sich  von  jener 
scharf  abhebt. 

Dieses  Verhalten  und  der  Umstand,  dass  alle  Milchkttgel- 
ehen  genaue  Kugelform  besitzen,  lässt  schliessen,  dass  wir  es 
in  den  MilchkOgelchen  mit  flüssigen  Tröpfchen  zu  thun  haben 
und  dass  sie  diesen  Aggregatzustand  unabhängig  von  ihrem 
Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  auch  bei  niedrigen  Temperata- 
ren behalten. 

Bekanntlich  nehmen  flüssige  Körper  in  flüssigen  Medien, 
mit  denen  sie  sich  nicht  mischen,  Kugelform  an;  feste  rund- 
liche Körper  zeigen  nie  diese  genaue  Kugelform.  Im  einzelnen 
Falle  liesse  sich  aus  der  Kugelform  allein  die  Erkennung  des 
flüssigen  Aggregatzustandes  nicht  mit  aller  Sicherheit  feststellen : 
wenn  aber  wie  in  der  Milch  die  Kügelchen  alle  ganz  genau 
sphärische  Form  zeigen,  so  bietet  dies  ein  hinlängUch  genaaes 
Kriterium,  um  anzunehmen,  die  Milchkügelchen  seien  bei  der 
betreffenden  Beobachtungstemperatur  im  flüssigen  Zustande  als 
Tröpfchen  vorhanden. 

Ueberlässt  man  verdünnte  Milch,  wie  schon  früher  ange- 
geben wurde,  auf  einem  Objectglase  der  freiwilligen  Verdunstung, 
so  lässt  sich  unter  dem  Mikroskop  beobachten,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Milchkügelchen  ihre  sphärische  Form  verloren  hat,  und 
wo  mehrere  bei  einander  liegen,  sind  sie,  durch  die  Gontraction 
der  eintrocknenden  Milchflüssigkeit,  bienenzellenartig  polyMrisch 
gedrückt.  Es  wäre  aufTallend,  dass,  wenn  die  Milchkügelchen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  weniger  fest  wären, 
sich  nicht  auch  von  der  Kugelgestalt  abweichende  Formen  be- 
obachten liessen,  da  durch  die  Berührung  mit  den  Grefässwän- 
den,  Bühren  oder  massiges  Schütteln  genügend  mechanische 
Veranlassung  gegeben  wäre,  um  Abplattungen  an  den  Kügel- 
chen hervorzurufen. 

Lässt  man  die  Milch  gefrieren,  so  dass  sie  eine  Tempera- 
tur von  3 — A^  unter  0^  annimmt  und  dann  langsam  bei  Zim- 
mertemperatur aufthauen,   so  ist  das  Bild,   das  die  Milchkügel- 
chen unter  dem  Mikroskop  gewähren,  nun  ein  ganz  anderes. 
Dieselben  haben,  mit  Ausnahme  der  kleinsten,  vollständig  ihre 
Kogelform  verloren;   die  Gontouren  sind  die  mannigfaltigsten; 
anche  haben  noch  rundliche  Formen,  die  Begrenzungslinien 
od  aber  nicht  mehr  kreisförmig,  sondern  gezackt,  zeigen  Ein- 
'\d  Ausbuchtungen,    kurz   ihre  Form   beweist,    dass   sie  ihre 
opfengestalt  verloren  haben  und  fest  geworden  sind.    Längere 
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Abkühlung  auf  O^C.  bewirkt  nur  vereinzelnd  diese  Erscheinim- 
gen  und  nur  bei  den  grossen  Milchkügelchen. 

Die  Milchkügelchen  einer  auf  3— 4^  abgekühlten  und  wie- 
der aufgethauten  Milch  haben  ganz  dasselbe  Aussehen,  wie  die 
einer  Milch,  welche  eine  Zeit  lang  gebuttert  wurde,  bei  der 
sich  aber  die  Abscheidung  von  Butterkrümelchen  noch  nicht 
eingestellt  hat.  In  beiden  Fällen  ist  auch  ihr  optisches  Verhal- 
ten abweichend  von  dem,  wie  es  die  Milchkügelchen  gewöhn- 
licher Milch  bei  beliebiger  Temperatur  bis  zu  0^  zeigen.  Sie 
haben  deutlich  körniges  Ansehen,  nicht  mehr  den  Glanz  wie 
ursprünglich ,  und  lassen  beim  Wechsel .  der  Einstellung  nicht 
mehr  die  beschriebenen  Veränderungen,  wie  sie  flüssige  Fett- 
tröpfchen zeigen,  beobachten. 

Aus  der  Veränderung,  die  die  Milchkügelchen  durch  eine 
Temperatur  von  3 — 4®  unter  0  erleiden,  geht  unzweifelhaft  her- 
vor, dass  die  Milchkügelchen  bei  Temperaturen  über  0  ^  flüssige 
Fett-Tröpfchen  sind,  die  erst  bei  3—4  Kältegraden  fest  wer- 
den; daraus,  dass  die  Milchkügelchen  bei  längerem  Schlagen 
oder  Schütteln  der  Milch  mikroskopisch  ganz  dieselbe  Erscheinung 
bieten,  wie  die  einer  auf  —  3  bis  —4^  abgekühlten  Milch  lässt 
sich  weiter  schliessen,  dass  dieselben  durch  heftige  mechanische 
Erschütterungen  gleichfalls  in  den  starren  Zustand  übergehen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Annahme  diene  folgender  von  mir 
angestellter  Butterungs versuch.  Ein  Liter  kuhwarme  Milch 
wurde  in  eine  Eältemischung  gebracht  und  so  lange  darinnen 
belassen,  bis  sie  vollständig  fest  gefroren  war;  dieses  war  naeh 
1\/2  Stunden  erreicht.  Ein  vorher  in  die  Milch  gebrachtes 
Thermometer  gab  an,  dass  die  Temperatur  der  gefromen  Milch 
—  3  ö,  später  —  4 "  betrug.  In  die  Nähe  eines  Trockenschran- 
kes  gebracht,  wurde  die  Milch  nach  etwa  einer  Stunde  wieder 
flüssig  und  dann  weiter  im  Wasserbade  auf  20  ^C.  erwärmt 
Gleichzeitig,  mit  dem  Einstellen  der  Milch  in  die  Kältemischung, 
wurde  ein  Liter  von  derselben  kuhwarmen  Milch  auf  20<>C. 
abgekühlt  und  bei  dieser  Temperatur  stehen  gelassen.  Beide 
Poitionen  Milch  wurden  nun  nach  einander  in  einem  kldnen 
Stossbtttterfasse,  das  aus  einem  Glascjlinder  gefertigt  war.  ge- 
buttert, und  die  Bewegung  in  beiden  Fällen  möglichst  gleich- 
förmig ausgeführt. 

Zuerst  wurde  die  nicht  der  Kälte  ausgesetzte  Milch  gebut- 
tert.    Nach  7  Minuten  zeigte  die  Milch  äusserlich  keine  Ver- 
änderung; ein  herausgeschleuderter  Tropfen  mikroskopisch  unter- 
sucht, liess  wahrnehmen,  dass  die  Milchkügelchen  in  der  früh 
beschriebenen  Weise  ihre  Formen  verändert  hatten;   ausserde 
war  zu  beobachten,  dass  mehrere  Kügelchen  schon  aneinand 
hafteten,  ohne  sich  jedoch  vollständig  vereinigt  zu  haben ;   i 


kleioeten  batten  noch  ihre  Engelgestalt  and  ihren  Glanz  volt- 
ständig  behalten.  Nach  10  Minuten  zeigten  sich  zuerst  kleine 
ßntterklttmpchen  an  der  Glaswand  des  Cylinders  und  in  einer 
heransgenommenen  Probe  fanden  sich  die  meisten  Eügelehen 
liitlb  verschmolzen,  za  Hänfen  aneinander  gelagert,  traabige 
Kltlmpchen  bildend;  nach  der  11.  Minute  wurde  das  Buttern 
eistirt,  Die  Oberfläche  der  gebntterten  Milch  war  nach  diesem 
Zeitpunkte  mit  einer  Schicht  von  BntterkiUmpchen  bedeckt. 

Die  gefrorene  und  wieder  anfgethaute  Milch,  deren  Milch- 
kügelchen  schon  vor  dem  Buttern  fest  waren,  war  bis  zu  dem- 
selben Grade,  wie  die  erst  gebutterte  Milch,  schon  nach  2  Mi- 
nuten anegebnttert. 

Der  Umstand,  dass  die  stark  abgektlhlte  Milch  schon  nach 
so  auffallend  kurzer  Zeit  gebuttert  war,  beweist  also,  dass  die 
niedrige  Temperatur  denselben  Effect  hervorgebracht  hat,  wie 
eine  7 — 8  Minuten  andauernde  Aufeinanderfolge  von  Erschütte- 
rungen. Ans  der  Identit&t  beider  durch  ungleiche  Mittel  erziel- 
ten EfTecte  geht  weiter  hervor,  dass  die  andauernde  heftige  Er- 
schütterung der  Milch  beim  Buttern  in  erster  Linie  nur  den  Er- 
folg und  Zweck  hat,  die  flttssigen  Fett-Tröpfchen  in  den  starren 
Znstand  zu  llbcrfUbren,  und  dasa  die  Vereinigung  der  starren 
Fett-KUgelchen  dann  in  verbUltniBsmässig  kurzer  Zeit  erfolgt. 
Wir  hätten  ans  demnach  die  MilchkUgelchen  in  der  Milch,  die 
auf  gewöhnliche  Temperatnr  und  darunter  bis  0<*  abgekühlt  ist, 
als  unter  ihrem  Erstarrungspunkt  abgekühlte  Fetl^Tröpfchen  zu 
denken,  die  durch  Temperaturen  etwas  unter  0  oder  durch 
mechanische  ErschUttemngen  fest  werden. 

Diese  Vorstellung  lässt  sich  Übrigens  auch  ohne  die  ange- 
mbrten  Beobachtungen  und  Versuche  als  berechtigte  erweisen  und 
aus  bekannten  physikalischen  Thatsachen  k  priori  erschliessen. 

Nach  den  bekannten  Versuchen  Fahrenheit'e  Über  die 
Unterktthlnng  des  Wassers  hat  Ä.  Monsson')  dnrch  Versuche 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daes  die  Unterkühlung  des  Wassers 
am  leichtesten  stattfinde  und  bis  zu  viel  tieferen  Temperaturen 
herab  gelinge,  wenn  das  zu  gefrierende  Wasser  unter  der  Wir- 
kung capillarer  Spannungsverhältnisse  steht.  Alle  Umstände, 
welche  die  Theilchen  in  ihrer  Lage  zurückhalten,  ihre  Beweg- 
lichkeit nnd  Umstellung  erschweren,  sollen  zugleich  auch  die 
Erstarrung  verzögern. 

Wasser  in  ganz  kleinen  vollkommenen  KUgelchen  von  weni- 
ge* a,\B  0,5°"°  auf  nicht  benetzter  Oberfläche  (Sammt,  manchen 
BJ  ttem)  tässt  sich  bedeutend  unter  0  °  flüssig  erhalten.    Erschüt- 

1)  A.  MoasBon,  Pogsendorfa  Annal.  Bd.   105.  S.   161. 
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terang  bewirkt  Eratarrnng.    Wasser  in  Cftpillarrefaren  imter  O,?"" 
gefriert  nach  Monsaon  nicht  bei  — 5  bis  — T^C. 

Ungleich  wichtiger  für  unsem  Fall  sind  die  Versnehe  Dn- 
fonr's'}  aber  die  Ünterköhlang  des  Waseers  in  Tropfenform. 
Dnfour  brachte  Wasser  in  ein  Medium  ron  gleicher  Dich 
bestehend  ans  Chloroform  und  SUssmandelOl ,  in  welchem 
Kngelfonn  annahm.  Er  konnte  anf  diese  Weise  grosse  n 
sehr  kleine  Wasserkugeln  herstellen.  Sehr  selten  trat  das  C 
frieren  einer  Engel  bei  Ö"  ein,  in  der  Regel  sank  die  Temi 
ratar  anf  —4.  —8,  —  12o,  bevor  Erstarren  bei  Kttgelofc 
eintrat,  die  3  bis  B""  Dnrchmeeser  hatten.  Die  kleinsten  EOg 
eben  hielten  eich  immer  am  längsten  äOasig;  za  wiederhol! 
Haien  sah  »e  Dafonr  bei  —IS"  nnd  — 20°G.  flttssig.  ( 
riugere  Bewegung,  Umrtlhren  mit  einem  GTIasstabe,  bewiri 
kein  Erstarren  der  nnterktthlten  WasserkUgelchen ,  wohl  al 
heftige  Erschütterungen  oder  die  Berührung  mit  einem  scb 
erstarrten  Ettgelchen.  Durch  die  Berührung  von  noch  flüssig 
Kugeln  mit  erstarrten,  bildeten  sich  die  mannigfachsten  Form« 
Entweder  adhärirt  die  neue  Eisknget  in  einem  Punkte  mit  ( 
hinzu  gekommenen,  oder  die  fitlssige  Kngel  breitet  sich  pari 
auf  der  starren  erst  aus  und  gefriert  in  diesem  Momente,  n 
durch  dann  eine  Hervorragung  oder  mehr  oder  weniger  dif 
Kruste  auf  der  Ersteren  gebildet  wird.  Berühren  so  vereinii 
nnd  zum  Theil  verwachsene  Ettgelchen  ein  Drittes,  Vier 
u.  s.  w.,  so  bilden  sieh  EisatUcke  von  den  wunderlichsten  ( 
stalten  und  unregelmässig  abgerundeten  Umrissen.  »Bajd  a\ 
es  Agglomerationen,  worin  mau  zuaammengeschweisste  KUg 
eheu  erkennt,  bald  homogene  StUcke,  deren  nnregelmftssig  j 
Darbte  und  wellige  Oberfläche  die  Art  der  Bildung  verrät 
Dufonr  giebt  an,  dass  es  ihm  such  bei  verwbiedenea  andei 
Flüssigkeiten  nnter  gleichen  Umständen  gelangen  ist,  die  &6t 
rung  bis  zu  »merkwürdig  niedrigen  Temperatureuo  zu  verhinde 

Bieten  die  Verhältnisse  in  dem  Versuche  Dufour's  nt 
vollkommene  Analogie  mit  jenen,  die  bei  der  Milch  in  Betra 
kommen?  Ist  es  nicht  geboten  anznnehmen,  daes  ancb  die  F( 
Tröpfchen  in  der  Milch  die  Erscheinungen  der  Unterkühlt 
zeigen  müssen  ?  Die  aus  mehreren  6I;ceriden  bestehenden  Fi 
zeigen  Überdies  erwiesener  Massen  eine  besondere  Xeigong  : 
Unterkühlung;  es  bedarf  längerer  Zeit,  bis  eine  unter  dem  1 
starrungspnDkt  abgekühlte  grossere  Fettmasse  durchaus  f 
wird.  Die  Thatsache,  die  Moosson  schon  erwähnt  und  D 
four  besonders  hervorhebt,  dass  es  immer  die  kleinsten  Kflf 
chen  sind,  die  immer  am  längsten  flttasig  bleiben,  stimmt  Uli 

>)  Dntaur  In  Pogeendoifi  Anod.  Bd.  114.  S.  930. 
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ein  mit  jener,  dass  es  ancfa  beim  Battern  die  kleinsten  Tröpfehen 
Bind,  welctie  in  der  Buttermilch  zurückbleiben,  und  die  sich  mit 
den  anderen  deshalb  nicht  vereinigen,  weil  sie  eben  am  längsten 
das  Bestreben  behaupten,  flfissig  zu  bleiben.  Die  kurz  vor  dem 
Auftreten  der  Butterklttmpehen  mikroskopisch  untersuchte  Milch 
weist  ähnliche  Formen,  gebildet  durch  Vereinigung  und  Auf- 
einanderschmelzung, auf,  wie  sie  Du f cur  beschreibt. 

Das  mikroskopische  Verhalten  der  Milchkttgelchen  unter  den 
gewöhnlichen  Umständen,  die  Veränderungen,  die  sie  durch 
Temperaturen  unter  O^C.  oder  durch  mechanische  Erschütterun- 
gen erleiden,  sowie  die  von  Dufour  gefundenen  physikalischen 
Thatsachen  berechtigen  zu  folgender  Vorstellung  über  die  Natnr 
der  Milchkügelchen ,  und  im  Zusammenhang  hiermit  über  die 
Vorgänge  beim  Butterungsprocesse.  Die  Milchkügelchen  sind 
in  der  Milch  als  freie  Fett-Tröpfchen  vorhanden;  sie  behalten 
miter  gewöhnlichen  Umständen,  so  lange  sie  von  Flüssigkeit 
umgeben  sind,  ihren  flüssigen  Aggregatzustand  bei  allen  Tem- 
peraturen, die  über  O^C.  liegen.  Erst  bei  Temperaturen  unter 
0^  (direct  wurde  dies  bei  — 3  bis  — 4^G,  beobachtet),  über- 
gehen sie  in  den  festen  Zustand.  Das  Flüssigbleiben  weit  unter 
ihrem  Schmelz-  resp.  Erstarrungspunkt  ist  durch  die  allen  Tro- 
pfen eigenthümlichen  capillaren  Spannungen  bedingt,  welche 
dadurch,  dass  sie  die  Flüssigkeitstheilchen  mit  einiger  Kraft  in 
ihrer  Lage  zurückhalten  und  ihre  Beweglichkeit  und  Umstellung 
erschweren  (Mousson),  die  Erstarrung  verzögern.  Es  steht 
dies  im  Einklänge  mit  der  Thatsache,  dass  Wassertröpfchen 
von  vollkommener  Kugelgestalt  auf  nicht  benetzter  Fläche  be- 
deutend unter  O^C.  (Mousson)  und  wenn  sie  in  einem  Medium 
von  gleicher  Dichte  schwimmen ,  bis  —  20  o  abgekühlt  werden 
können,  ohne  zu  erstarren  (Dufour). 

Das  Erstarren  der  Fett-Tröpfchen  wird  ausser  durch  Ab- 
kühlung unter  0  ^  auch  durch  mechanische  Erschütterungen  ver- 
ursacht, ebenso  wie  es  von  Mousson  und  Dufour  für  unter- 
kühlte Wassertröpfchen  gefunden  wurde.  Das  Starrwerden  der 
Fett-Tröpfchen  durch  Temperaturen  unter  0^  oder  durch  Er- 
schütterungen lässt  sich  mikroskopisch  dadurch  nachweisen,  das» 
durch  beide  Einwirkungen  gleiche  Veränderungen  in  der  Form 
und  den  optischen  Eigenschaften  der  Milchkügelchen  hervorge- 
rufen werden,  Eigenschaften,  die  flüssigen  Körpern  nicht  zu- 
kommen können. 

Die  gleiche  physikalische  Veränderung  durch  diese  Ein- 
^  rkungen  geht  weiter  aus  dem  von  mir  angestellten  ButterungB- 
\  rsuche  hervor,  nach  welchem  Milch,  die  auf  3 — 4<>  unter  0^ 
I  gekühlt  und  dann  wieder  bis  auf  +  20  ^  C.  erwärmt  war,  nach 
i    Minuten  langem  Schlagen  denselben  Grad  der  Butterabschei- 


dang  zeigte,  wie  eine  Milch,  bei  ebenl 
hergebende  Abkuhlnog,  nach  1 1  Minm 
ger  Bearbeitaog. 

Die  andaaernde  mechanische  Bea 
Buttern  hat  in  erster  Linie  den  Zweck, 
eben  durch  ErschUtternngen  in  den  st) 
]-en;  die  Bildung  der  Butterklflmpche 
Schütteln  oder  Schlagen  in  verhältnisf 
wie  die  auffallend  knrze  Butternngsd 
kühlten  und  wieder  auf  20 «  erwärmte 
die  Praxis  feetgestellte  geeignetet«  But 
— 22  "C.  bezweckt,  den  erstarrten  Fett 
ten  Grad  fest  weieber  Consistenz  zu  gt 
einanderhafteu  der  einzelnen  KUgelcbe 
merationen  am  leichtesten  erfolgt. 

Es  erscheint  nun  verständlich,  wf 
tem,  kurz  vor  dem  Zeitpunkt  der  KlU 
also  der  Hanptantheil  der  mechanischi 
ist,  eine  makroskopische  Veränderung 
dass  die  KlUmpchenbildung  nach  die 
ohne  wahrnehmbaren  Erfolg  fast  plötzl 
einigung  der  KlUnipchen  nur  kurze  Zei 
der  Milch  erfordert.  Ebenso  bleibt  nicb 
der  Fall  war,  dass  es  gerade  die  klei 
ausnahmslos  nur  diese  sind,  die  in  der  1 

Es  findet  eine  Vereinigung  der  A 
statt,  als  bis  die  Mehrzahl  derselben  eir 
nischen  Ei-schUtteruug  ausgesetzt  war, 
starrt  ist.  Durch  jeden  Schlag  oder 
Kügelchen  gleichzeitig  erschüttert,  v 
KUgeichen  in  der  bewegten  FlUssigkei 
eine  ganze  Reihe  von  Schlägen  oder 
die  Mehrzahl  zum  Erstarren  zu  bringei 
und  war  die  Temperatur  die  richtige, 
erstarrten  KUgelchen  eine  geeignete,  ac 
rung  dieser  aneinander,  ein  gegensei 
Bildung  von  BntterklUmpchen  bewerkg 

Ist  die  Entfernung  der  Milchkttgi 
grössere,  trifft  demnach  ein  auf  eine 
llbter  Schlag  oder  Stoss  eine  geringer 
die  ganze  Flüssigkeit  leichter  bewegli< 
weichen  der  Flüssigkeit  und  der  Milch 
gigkeit  leichter  erfolgt,  so  wird  das 
gegengesetzten  Falle  kürzere  Zeit  in 
erstere  Fall  tritt  ein  beim  Buttern  der 
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Kahmbattem.  Beim  Buttero  des  Babms  kommt  noch 
tracht,  dass  sich  im  Rahm  rorwicgend  nnr  die  grOsste 
Tröpfchen  finden.  Diese  zeigen  im  geringeren  Masse  jem 
laren  Eigenschaften,  welche  eine  Umlagerung  der  FiUssi 
theilchen  erschweren  und  die  Erstarrung  verzögern.  Sow 
den  Versuchen  Dnfonr's  als  aus  denen  Moasson's  ge 
vor,  dass  es  immer  die  kleinsten  Tröpfchen  sind,  wek 
stärksten  anterkUhlt  werden  können,  ohne  zu  erstarren 
diese  am  längsten  das  Bestreben  haben,  äUssig  zn  bleibe 
Theilchen  einer  Umstellung  also  den  grOssten  Widerstaii 
gegensetzeu.  Da  an  der  Oberfläche  der  FItlssigkeit  di 
Schiebung  weniger  leicht  ausführbar  ist,  als  im  Innern  ai 
die  MolecUlarkräfte  nach  allen  Seiten  gleich  stark,  au  de: 
fläche  aber  normal  einwärts  stärker  als  in  tangentialer  R: 
wirken;  und  da  bei  kleinen  Kttgelchen  die  Oberfläche  ii 
häJtniss  zur  Masse  grösser  ist,  so  erkUirt  sich  das  stärkt 
streben  der  kleinen  Tröpfchen,  flUssig  zu  bleiben.  Die 
der  mechanischen  Bearbeitung  wird  beim  Kahmbattem  ali 
aas  diesem  Grunde  eine  kürzere  sein,  weil  der  Widerstand, 
grösseren  Tröpfchen  dem  Erstarren  entgegensetzen,  ein  ger 
ist,  als  dies  bei  den  kleineren  der  Fall  ist.  Ans  dem  gleichen 
finden  Sich  in  der  Buttermilch  nnr  die  kleinsten  Milcbkttg 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  einzelnen  Phasei 
Batterungsprocesse  nicht,  wie  entwickelt  wurde,  ganz 
gesondert  verlaufen.  Wenn  ein  Theil  der  UilchkUgelcl 
starrt  ist,  werden  sich  hie  und  da  schon  kleinere  6rup[ 
einanderhaftender  KUgelcben  bilden^  wie  es  ja  auch  die 
skopische  Untersuchung  der  einige  Zeit  gebutterten  Milcl 
Im  ausgedehnteren  Masse  wird  aber  das  Aneinanderhafi 
erstarrten  KUgelchen  erst  dann  beginnen  —  das  Aaftrel 
BntterklUmpchen  — ,  wenn  die  Mehrzahl  der  Tröpfchen 
starren  Zustand  übergegangen  ist. 

Wien,  Februar  1876. 


lieber  das  Yerhalteii  der  Cellnlose  zu  den 
lischen  Erden. 


Von 

U.  Weiske. 


Nach  einer  von  A.  MUiler  mitgetbeilten  Beobachtun 
Sit  J  Filtrirpapier  die  Eigenschaft,  aus  Barytwasser  nie 

Joumil  r.  fnkt.  Chemte.  Bd.  83.  S.  3S4. 
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weseutltclie  Heiigen  Baryt  niederznsc 
wascheD  mit  kochendem  Wasser  n» 
dUnnte  Salzsäure  entfernt  werden 
Eigenschaft  erhftlt  man  bei  Kohlen 
BarTtwassere  von  bestimmtem  Gehalt, 
sobeidong  des  niedergescbtagenen  Ba 
hohe  Resultate. 

Mit  KohlensänrehestimmaDgen  < 
Thiere  nach  dem  Pettenkofer'se 
prüfte  ich  den  zu  diesen  Versnchen  i 
rat  auf  seine  Zuverlässigkeit  dadurch, 
tassenden  Kespirationeranni  gewogene 
nem  NaHCOg  mit  bekanntem  CO]  G 
die  nach  Znsatz  von  rerdUnster  Salp 
lenaäure  in  4  mit  titrirtem  Barytwasf 
fing.  Wnrde  zur  nachfolgenden  Titr 
dem  am  Boden  gut  abgesetzten  BaOQ 
gehoben,  so  waren  die  Resultate  e 
»0,5^;;  dagegen  wurden  nach  Filtrfl 
mahger  Anwendung  ron  4  gleich 
bObere,  jedoch  untereinander  übereil 
bis  60,3^  COjl  erhalfen  i) .  Letzterer 
das  Verhalten  des  Filtrirpapiera  resp. 
gegen  Baryt,  Strontian  und  Kalk  näh 
saehen,  ob  die  vom  Filtrirpapier  zur 
bestimmter  constanter  Grösse  sind,  n 
dangen  der  Cellulose  mit  alkaliscbet 
können. 

Bekanntlich  besitzen  die  meisten  ( 
keit,  mit  alkalischen  Erden  lockere  Ve: 
durch  Kohlensäure  zerlegt  werden,  ei 
Stärkemehl,  Inulin  und  Dextrin,  mit  1 
sammengebracht ,  angeblich  bestimmt 
mit  letzteren  beiden  Basen.  Auch  d 
ihnen  besonders  der  Rohrzucker,  bei 
unter  rerschiedenen  Verhältnissen  mit 
zu  vereinigen.  Äebnlich  scheint  sieb 
Basen  zu  verhalten;  ob  man  es  hier1 
liehen  chemischen  Verbindung  oder  n 
Zurückhalten  der  betreffenden  Basen 
len  Fällen  noch  zweifelhaft  sein. 

Es  wurde  daher  zur  weiteren  F 


,  qnantititive  Anal; 


Cellnlose  zn  den  alkalischen  Erden  zunächst  eine  Anza 
in  mehreren  Kochflascben  mit  Barytwasser  von  bestim 
halt  znsanimengebracht  und  der  fiter  dieses  Barytwassf 
schiedenen  Zwischenräumen  wiederholt  festgestellt  2). 
nach  Hinzabringen  des  Filtrirpapiers  yorgenommener 
zeigte  sich  der  Titer  des  Barytwassers  noch  unverändert 
verminderte  eich  indess  bald  allmälig  und  hlieh  je  nach 
der  angewandten  Filter  und  je  nach  der  Stärke  des  Bai 
erst  nach  t,  2,  resp.  3  Tagen  constant.  Wurde  hi 
Barytwasser  abgegossen  und  dnrcb  neues  ersetzt,  so  I 
dessen  Titer  unverändert. 

Hierauf  wurden  in  5  Kochflaschen  je  250  Cc.  Bi 
von  gleichem  Gehalt  mit  1 ,  3,  6,  9  und  1 2  Filtern  zos 
bracht,  und  desgleichen  5  andere  Kochöaschen  mit  seh 
BarytwasBer  beschickt.  Nachdem  die  Flaschen  3  Tag« 
stöpselt  gestanden  hatten,  wurde  das  Barytwasser  titi 
sich  nachstehendes  Barytdeficit  ergab  ^) : 

StirkereB  Barytwasser  Schnicheres  Baryt 

Für     1   FUtsr:     0,0386  Grm.  B»0.  0,0366  Gem.  ft 

.       3      "          U.IISS      •         .  0,0772      . 

■•       K       "          0,2220      ..         ..  0,1255      - 

-       0      -          0,3185      »         .  0,1641      • 

H      12      «          0,4150      .         .  0,212»      ■ 

Einestheils  ist  aus  obigen  Zahlen ,  insbesondere  i 
stärkerem  Barytwasser,  zu  ersehen ,  dass  je  grosser  i 
der  Filter,  desto  grösser  die  Menge  des  niedergeschlagen 
andemtheils  aber  auch;  dass  die  durch  ein  und  diesel 
Cellnlose  gebundene  Barytmenge  je  nach  der  Concenl 
Barytwassers  verschieden  ist. 

Es  wnrden  daher  weiter  5  Kochflaschen  mit  je  25< 
schieden  starken  Barytwasser  nnd  je  6  Filtern  zusammt 
3  Tage  gut  verstöpselt  stehen  gelassen  nnd  hierauf  titr 
sich  folgende  Resultate  ergaben: 

■j  Zu  diesen  und  a1l«n  nachfolgenden  Versuchen  wurden  stet»  I 
ben  Papiers  Ton  VS.b  Ctm.  Dnrchmeaaer  verwendet;  ein  solches  F. 
duTchachniRlkh  0,0060  Grm.  Aiche,  die  neben  Eisen,  Kleseliinie  i 
haiipMichllch  aai  Kalk  beitand. 

^J  Zum  Xltriren  dee  Baryt-,  Strontlan-  und  Kalkwassera  vaiden  i 
dieser  Flüssigkeiten  mit  dereelbea  Pipette  abgemesse»  und  mit  ver 
peteraäore  (1  Cr.  =  0,00765  Grm.  ^0^]  neutrallsirt :  aln  Indicatoi 
Titriren  Lakmustinctur,  welche  sich  zu  diesem  Zwecke,  wie  auch 
(i-'ltlieb,  S«hnlze  und  Mäicker  (Presenias'  anilyt.  Zeltsci 
9.  ;51  Q-  334)  betTorgetoben,  besser  eignet,  als  das  von  Fetten 
p(    Jena  CureniDapaplec. 

3)  Purch  Wiederholung  der  Titration  nach  einigen  Tagen  kouD' 
m  allen  folgenden  Fällen  der  Nachweis  geführt  werden,  d*M  sich  ( 
be    'äffenden  BarytwiEsers  nicht  weiter  verändert. 
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Concentration  des  Barytwassers. 

25  Cc.  Barytw.  =:  44,0  Cc.  Salpeters. 

=  32,3 
»  =  13,1  » 

»  SS      6,1  » 

»  =3,2  »» 


Menge  des 
niedergeschl.  Baryts. 
=  0,271  Grm. 
=  0.222     . 
=  0,126     » 
=  0,054    » 
=  0,021     « 


Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  mit  ähnlich  yerschieden 
starkem  Barytwasser  ergaben  sich  ganz  analog  schwankende 
Besultate. 

Um  femer  zu  sehen,  ob  Gellulose  aus  sehr  verdünntem  Baryt- 
wasser allen  Baryt  wegzunehmen  vermag,  wurden  3  Filter,  welche 
in  stärkerem  Barytwasser  0,111  Grm.  BaO  niederzuschlagen  im 
Stande  waren,  mit  249  Cc.  Wasser  und  1  Cc.  Barytwasser  (mit 
0,0127  Grm.  BaO)  zusammengebracht;  indess  auch  nach  mehre- 
ren Wochen  blieb  die  Reaction  dieses  äusserst  schwachen  Baryt- 
wassers unverändert  alkalisch. 

Rohfaser^  Baumwolle,  schwedisches  Filtrirpapier^),  auf  ähn- 
liche Weise  verschiedenartig  mit  Barytwasser  behandelt,  verhiel- 
ten sich  dem  gewöhnlichen  Filtrirpapier  analog.  Wurden  jedoch 
das  Filtrirpapier,  resp.  die  Cellulose  vorher  durch  Extraction 
mit  Salzsäure  und  anhaltendem  Auswaschen  mit  Wasser  von  den 
Mineralbestandtheilen,  insbesondere  von  Kalk  befreit,  so  ver- 
mochten sie  unter  übrigens  ganz  gleichen  Bedingungen  regel- 
mässig etwas  mehr  Baryt  niederzuschlagen,  als  im  gewöhnlichen 
Zustande.  Z.  B.  ergab  die  Titration  von  je  250  Cc.  Barytwasser 
mit  gleichem  Barytgehalt  nach  Hinzubringen  von  je  6  Stück  thdls 
gewöhnlichen,  theils  extrahirten  Filtern  ein  Barytdeficit  von 
0,222  Grm.  für  erstere  und  von  0,278  Grm.  für  letztere. 

Weiter  sollte  jetzt  in  ähnlicher  Weise  das  Verhalten  der 
Cellulose  zu  Strontian-  und  Kalkwasser  geprüft  werden. 

Wurden  gleiche  Mengen  Filtrirpapier  (je  6  Filter)  mit 
gleichen  Mengen  gesättigten  Baryt-,  Strontian-  oder  Kalk- 
wassers  (25  Cc.  Barytw.  =  44,0  Cc.  Salpeters.,  25  Cc.  Stron- 
tianw.  =  19,7  Cc.  Salpeters,  und  25  Cc.  Kalkwasser  =  8,3  Cc. 
Salpeters.)  zusammengebracht,  so  entzogen  sich  sehr  verschiedene 
Mengen,  nämlich:  0,271  Grm.  BaO,  0,1026  Grm.  SrO  und  0,0436 
Grm.  CaO  der  Titration;  wurden  dagegen  gleiche  Mengen  Cel- 
lulose (je  6  Filter)  mit  gleichen  Mengen  Baryt-,  Strontian- 
oder  Kalkwasser  von  gleichem  Titer  (wobei  derjenige  des  ge- 
sättigten Kalkwassers  den  übrigen  2  Flüssigkeiten  zu  Grunde 
gelegt  war)  verwendet,  so  erhielt  man  folgende  Mengen :  0,0S6S 
Grm.  BaO,  0,0696  Grm.  SrO  und  0,0436  Grm.  CaO  niede  ge- 
schlagen. 


*)  Dasselbe  besass  denselben  Ascbegehalt,  wie  das  gewohnliche  Filtrirr    ief. 


^*  'f1 


•t 
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Es  waren  also  auch  in  diesem  Falle  noch  Differenzen,  und 
zwar  nach  derselben  Richtung  hin^  vorhanden ;  jedoch  entsprechen 
dieselben  in  keinem  Falle  genau  den  Aequivalentgewichten  der  3 
angewandten  Basen. 

•>  Schliesslich  wurden  je  5,5  6rm.  Stärkemehl  (entsprechend 
dem  Gewichte  von  6  Filtern)  in  genau  derselben  Weise,  wie 
früher  die  Cellnlose  behandelt,  wobei  sich  zunächst  bemerkbar 
machte,  dass  der  Titer  des  mit  dem  betreffenden  Stärkemehl 
zosam'mengebrachten  Baryt-^  Strontian-  oder  Kalkwassers  erst 
nach  längerer  Zeit  (6 — 9  Tagen)  constant  blieb,  sowie  dass  die 
Stärke  fast  genau  5  Mal  so  grosse  Mengen  der  alkalischen  Erden 
niederzuschlagen  vermochte,  als  eine  gleiche  Menge  Cellnlose. 
Im  Uebrigen  zeigte  das  Stärkemehl  indess  in  jeder  Beziehung 
unter  denselben  Verhältnissen  auch  dasselbe  Verhalten  wie  die 
Cellnlose,  insbesondere  auch  insofern,  als  die  aus  den  angewand- 
ten Flüssigkeiten  niedergeschlagenen  BaO,  SrO  oder  CaO  Mengen 
je  nach  Quantität  der  vorhandenen  Stärke  und  je  nach  Concentra- 
tion  des  angewandten  Baryt wassers  etc.  ganz  verschieden  waren. 

Aus  obigen  Untersuchungen  dürfte  demnach  hervorgehen,  dass 
einestheils  Baryt-,  Sti'ontian-  oder  Kalkwasser  von  bestimmtem 
Gehalt  bei  quantitativen  Bestimmungen  keinesfalls  filtrirt  werden 
darf,  weil  das  Filtrirpapier  je  nach  Umständen  sehr  verschie- 
dene Mengen  der  alkalischen  Erden  zurückzuhalten  vermag,  so- 
wie dass  anderntheils  sowohl  Cellnlose  als  auch  Stärkemehl  sich 
mit  den  alkalischen  Erden  wohl  weniger  chemisch  verbinden, 
sondern  diese  Basen  vielmehr  mechanisch  je  nach  verschiedenen 
Verhältnissen  in  sehr  wechselnden  Mengen  niederschlagen  und 
festhalten  ^) . 


Nacbscbrift 

zu  F.  Stohmann's  Abhandlung  über  Wasserbestim- 
mnngen  mittelst  des  Respiration  sapparates,  S.  81. 


Während  des  Druckes  der  vorbenannten  Arbeit  sind  die  Be- 
obachtungen über  das  Condensationsvermögen  starrer  Flächen 
wieder  aufgenommen  und  haben  theils  eine  Wiederholung,  theils 
eine  Erweiterung  gefunden.    Bei  der  Wiederholung  der  Versuche 


1;  Wurde  versucht,  die  Menge  der  niedergeschlagenen  Basen  gewichtsanaly- 

eh  zu  bestimmen,  so  gelangte  man,    wahrscheinlich  weil  durch  das  anhaltende 

iswaschen  mit  kochendem  Wasser  bis  zur  völlig  neutralen  Reaction    ein  Theil 

:  niedergeschlagenen  Basen  wieder  in  Lösung  überging,  durchweg  zu  wesentlich 

drigeren  Zahlen,  als  beim  Titriren. 


■"> 


>.4j 
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It  Oelfarbe  gestrichenen  Eisenplattei 
die  in  TßUigster  UebereinBÜmmung 
Inrcbane  bestätigen  und  daher  hier  ausser  Acht  bluben 
1.    Ein  anderes  Verhalten  ergab  sich,  alB  in  des  frtlher  be- 
1  Apparat  statt  der  Eieenplatten  drei  polirte  Mrasingb'"^- 
I  von  sonst  gleichen  Dimensionen  eingesetzt  wurden, 
ie  Über  concentrirter  Schwefelsäure  schwebend«)  PI 
0  Quadratoentimeter  Fläche  wogen  97,S44  Crrm.    Diesi 
Q  alsdann  frei  in  dem  Gehäuse  der  Waage  hängend 
tten  Thtlren  der  Waage  der  Luft  ausgesetzt  und  von  St 
nde  gewogen.    Die  Wägnngen  ergaben  folgende  Resul 


P.ychK.ni«er 

RsUtiie 

Gewicht 

eil  cht       Trocken 

Feacbtigkelt 

der  PUtUn 

Oll.              OK, 

Proc. 

e- 

11,9             14,8 

65,7 

97,848 

11,9             14,S 

65,7 

97,848 

10,9             14,4 

68,8 

97,847 

IO,S             13,2 

66,2 

97.8175 

10,4             13,1 

66,1 

97,8475 

10,3             13,1 

64,8 

97,S48 

24,       -  9,2  12,2  61.3  97,848 

48.       X  8.U  1I,J  58,3  97,848 

ie  trocknen,  blanken  MesBingplatten  hatten  daher  au 
lit  einem  Fenchtigkeitegebalt  von  etwa  65  Proc.  nur  i 
oder  pro  Quadratmeter  Fläche  0,055  Grm.  Peuchti 
isirt. 

ie  Platten  wurden  am  folgenden  Tage  in  eine  mit  Wi 
gesättigte  Atmosphäre  gebracht  und  in  derselben  -n 
tuttde  zu  Stunde  gewogen.  Bei  einer  äusseren  Tem 
n  iltSOR.  betrug  das  Gewicht  der  Platten  nach  A 
sten  Stunde  97,S&3  Grm.  und  erhielt  sich  auch  wäl 
[genden  sechs  Stunden  constant.  Es  hat  daher  in  de 
igkeit  gesättigten  Atmosphäre  im  Vergleich  mit  dei 
Tocknen  eine  GewichtsKunahme  von  0,009  Grm.  oder 
Qsation  von  0,125  Grm.  pro  Quadratmeter  stattgefu: 
iese  Versuche  zeigen,  dass  das  Condensationsvermögt 
tigkeit  ganz  wesentlich  von  der  BeschafTenheit  der  < 
1  abhängig  ist.  Das  GondensationsvermOges  einer  po 
igplatte  verhielt  sich  zu  dem  einer  mit  Oelfarbe  bede 
ilatte  annähernd  wie  1  :  30.  Der  Oelfarbenanstrich 
in  Bezug  auf  die  Gondensatioii  ähnlich,  wie  ein  p« 


Die  Zasammensetznng  der  EapobKucli 
ihr  Ffittemngs-  nnd  Düngnngswer 


G.  Benders  in  Warfam 

(ProviDi  (Ji5niDg«n,  Niederluid), 


Wie  zfdilreioh  die  Anal^meD  von  Oelknehen  vet 
Samen  sind,  so  bsbe  ich  in  keiner  aaslftndisehen  Zoita 
Analyse  g^nden  von  Enohen  aas  den  Samen  dee 
(Eriodendron  anfrnctDosnm]  geeohlagen,  noch  finde  ii 
wähnt  in  den  anefUhrlichen  fHltternngstabellen  Dietr 
KOnig's.  Auch  Dr.  Voeleker  sind  sie  nicht  toi^ 
wie  verschieden  auch  das  von  ihm  anteranohte  Ifatei 

Vor  einigen  Jahren  führte  ich  eine  Analyse  solel 
aoa  and  pnblicirte  sie  in  zwei  holländischen  Zeitsehrifti 
fand  ich  es  nicht  gaae  ohne  Interesse,  aneh  eine  kl 
ftlr  eie  in  dieser  Zeitschrift  zu  erbitten. 

Genannte  Analyse  geschah  im  Anftea^e  einoa  Fe 
welebfHT  die  Absicht  hatte,  die  Eapokknchcn  an  schle 
im  VonoB  ihrw  FUtterimgs-  nnd  Düngongewerth 
lernen  wUnsehte.  Zur  besseren  Vergfeichong  machte 
foUs  eine  Analyse  von  Knoben  des  BamawoUnsamei 
wie  unten  gezeigt,  die  Eap<&BUien  viel  AehnlielAeii 

Die  prootntische  Zasammenaetzong  war  wie  fbl« 

1)  S.  d«MWi  AnfMtt,-On  tbs  Cbmeten  of  Pnra  ui4  WKd  1 
In    -  ?  JodiihI  of  the  SMjü  IgriealtdnJ  BocMr  of  Bngllnd.  Vol.  IX. 

yd«.  Vtnnelii^tM.  IIX    1878.  1  1 


Kapokkucfaen 

Waesei 

13,28 

(ElweUsetoffo) 

26,34 

Fett 

5,82 

Stickstofffreie  EitnctI 

.T- 

Stoffe 

19,92 

BohfuBT 

28,12 

Asdhe 

6,52 

Die  Analyse  wurde  aasgeftihrt  nach 
suchnngsmethode,  wie  sie  in  Em.  Wulffs 
Bchen  Untersachnng  landwirthschaftlich  v 
geben  ist.  Ich  anchte  dabei  snch  die  Re 
SchaUe'scben  Methode  abznscbäden  unt 
mir  aber  nicht  gluckte.  Die  von  Schnlzi 
tat  chlorsanreB  Eali  and  Salpetersäure  wi 
nicht  kräitig  genog,  um  die  grosse  Hasse  ii 
zen  aafznlSsen.  Der  von  mir  bestimmten  R 
grosBe  Quantität  dieser  Stoffe  beigemischt 
lyse  anzeigt,  enthalten  die  Kapokknchen  c 
Banmwollensamenknchen.  In  den  Samen 
den  Hanptbestandtheil  der  Samenschale  aui 
wollensamen  verbältnissmässig  grCaser  sind, 
anderen  Worten:  dae  Qewicht  der  Samenl 
mit  dem  der  Samenschale  bei  ersteren  Sam 
letzteren,  so  folgt  darana,  dass  anch  die  Bai 
eine  geringere  Quantität  Rohfaser  enthal 
Eapokknchen.  Uebrigeng  haben  die  Samei 
zen,  welche  sie  herrorbringen,  viel  Aehnli 

Die  Eapokaamen,  in  den  Niederlanden 
kerne  (Kapokpitten)  genannt,  werden  i 
Familie  der  Bombaceen  gehörenden  Kapol 
ist  allgemein  in  dem  indischen  Archipel  i 
sondere  ennheimisch  aaf  Java.  Die  Strftncl 
wollensamen  liefern,  gehören,  wie  bekannt, 
ceen,  welche  mit  erstgenannter  Familie  se 
Wie  die  Samen  des  Banmwollenstntachs  tn 
Kapokbanms  mit  Wolle  umkleidet.    Diese 
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tig  in  den  Niederlanden,  wie  schon  lange  in  Indien,  anter  dem 
Namen  Kapok  zor  FttUang  von  Polstern  etc.  gebraucht.  Zum 
Spinnen  sind  die  Eapokfasem,  ihrer  Kürze  wegen,  weniger  ge- 
eignet, als  die  Baumwolle.  Sie  haften  anch  nicht  so  fest,  wie 
diese,  an  den  Samen.  Die  Samen  des  Kapoks  können  daher 
leicht  ohne  Fasern  erhalten  werden,  was  bekanntlich  mit  den 
BanmwoUensamen  nicht  der  Fall  ist.  Das  ist  ja  eine  der  Ur- 
sachen, warum  jetzt  die  Baumwollensamen  in  England  geschält 
werden,  bevor  man  sie  zur  Gewinnung  des  Oels  presst.  Die 
Samenschale  ist  aber  gleichJEalls  sehr  hart,  und  es  möchte  auch 
fUr  die  Kapoksamen  wie  f&r  die  Baumwollensamen  nicht  unnöthig 
sein,  sie  abzuschälen,  um  nicht  allein  ein  nahrhafteres,  sondern 
auch  ein  ftlr  die  Thiere  angenehmeres  Futter  zu  erhalten. 

Wie  in  England  der  Gebrauch  der  Baumwollensamenkuchen 
aus  ungeschälten  Samen  Krankheiten  bei  den  Thieren  verursacht 
hat,  so  hat,  wie  Rumphius  in  »het  Amboinsche  Kruidboeka 
erzählt,  ein  vielfältiger  Gebrauch  der  gerösteten  Kapoksamen 
ähnliche  Krankheiten  bei  den  Menschen  verursacht.  Ein  wie 
grosser  Unterschied  zwischen  den  geschälten  und  ungeschälten 
Kuchen  besteht,  dürfte  aus  untenstehenden  Analysen  Yoelcker's 
erhellen. 

Baumwollensamenkuchen  von 
geschälten  Samen      ungeschälten  Samen 


Wasser 

8,29 

11,34 

Stickstoifsubstanz 

(Eiwelssstoife) 

41,25 

23,72 

Fett 

16,05 

6,18 

Stickstofffreie  Extractiv- 

Stoffe 

17,44 

30,98 

Rohfaser 

8,92 

21,24 

Asche 

8,05 

6,54 

Ein  ähnlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  wird 
sich  finden  zwischen  den  Kapokknchen  geschälter  und  unge- 
schälter Samen.  Zu  einer  Fabrikation  genannter  Kuchen  ist  es 
(wie  ich  erfahre)  in  den  Niederlanden  nicht  gekommen.  Viel- 
le  cht  werden  die  Kapoksamen ,  wie  so  manche  andere^  den 
gl  Dgbareren  Lein-  und  Bapskuchen  beigemischt.  Wie  v^rschie- 
d<  le' Samen  hat  nicht  Voelcker,  wie  aus  seinem  oben  angezeig- 

11* 
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ten  sehr  iDtsreaucten  Anftatt  flrtaellit,  im  Ld: 
Es  würde  miclt  nicfat  wuHters,  wean,  im  ITkUe 
angetliA  würde  ttberilie  Zii«Binin«QMtntag  d 
m  den  Ni«d«i9sBddn  gautdR^eB  and  oatsr 
LtJBkndtCT  verkauft  Und  geftHtert  werden»  i 
^eich&lls  ein  groiMs  SMnemäxtBm  an'»  lic 
einen  Bewen  üefero  würde  ftlr  die  Notliwei 
Ldmdwirtiie  ihr  Fntfennoterial  nntonocbcn  Im 
Eine  ToIMfat^^  Asehenaoalyae  der  Ki 
läeht  ansgefilbrt,  andern  mir  die  Qamtität  1 
Kali  besünunt.  Da  die  A«ohe  (ab  BeinaKfae 
Phoepborsltare  und  21,6  <»  Kali  entbleit,  i 
Dflngangtmiltel  den  Lein-  nnd  Bapsknohcn  : 
adben  t^isntiat  Ptiogpliorsihire,  Kali  and  Sti 


Ueber  die  ConstltnÜim  d«8  Tfumen 
holzen  <). 

Von 
Dr.  F.  Beut«  in  GSttiogen. 

Ueber  die  Conetitntion  der  Holzarten  b 
ForBcber  geecbrieben.  Wäbrend  einige  deree 
alB  ein  meehaniscbes  Gemenge  verscbiedener 
sehen,  wie  Payen^),  Frem;  nnd  Terrei 
mann*)  dasselbe  fUr  eine  chemische  Verbind: 
Paj^eu  o&twsdiddet  ein  Priaitfvg«««b«  an 

1)  Sleha  Midi  meine  voillnage  MfttbeilDng  in  den  iJ 
cbemiiGhen  Oeaellachafk.  J4hrg.   1S75.  S..  476  ff. 

^  JonrcU  fSi  piakt.  Chemie.  XYI.  436. 

'1  Compt.  lena,  1868.  T.  66.  S.  436. 

*)  Addü.  Ch.  n.  T.  S^tbtnd.    8.  313.     (Bieke 
lOIekw  Um  CoMittiaMB  In  den  Binwni.) 
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aoifilUeiida  Snbttanz  »oatMire  iooroatantei,  die  wirkUche 
eubfltaiiK.  T-arpin  naiuita  «ie  »folteagtee«,  Schalee  »L 
und  Sohlflideo-tog  im  Ja)m  1849  4ie£xi8teaE  £«bm  Ei 
in  Zweifel.  Frerny  und  T«rreil  naterscheideD  m^tret«  i 
PflkQEMbesteDdflieae,  ntonlidk  die  OeUaloM,  die  Ontletdw» 
«nd  Tevsohiedeu  andei«  VetbindOBgen,  wel(A«  iie  vorlBnfig 
xioernstinmde  Sabstanz«  nemmi.  Erdmann  siebt  dag^ 
dem  Bobe  oue  »Ar  eeapliciile  Vert)iBdBiig  droiw  Grappei 
zyrta  «ia«r  cnokerbildendcn,  einer  aromatigehe-E 
elaer  Cellaloeeprappe. 

Stutzer']  hat  k&rdich  eise  Aitwit  TerMentilobt,  in 
eher  er  im  OegeoBatz  za  Erdmann  za  dem  Schlosse  kosnot 
eine  aromatiache  Gmppe  in  der  Zellwaad  iväformirt  nieh 
halten  Bei. 

Beä  dteeeu  verBchiedeaen  Ansichten  über  die  Consti 
des  Helzes  schien  ee  mir  von  Interease  zu  aehi,  die  eben 
Arbeit  Ton  J.  Erdmaaa  aber  die  Znaammenaetzung  de: 
delholzea  wieder  anftnnehmeii,  da  man  gerade  in  Betreff 
die  Terschiedeneten  AnBichten  anssprechen  hfirt. 

Zar  Annahme  der  oben  erwahntoi  Graben  gelangte 
mann  dadorcb,  daBa  sich  das  gereinigte  [siehe  OBten)  Te 
holz  mit  S^ESllare  in  Tranbenznoker  and  eisen  Rttel 
spalten  ^st,  der  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Brenz 
chlnkSrper,  uitinn  der  aromatisehen  Reihe  ange 
K&rper  liefert,  beim  Behandeln  mit  8alp(4erB)lnre  aber  C 
lose  hinteriUaat,  welche  letztere  anf  g^oi^  Weise  mit 
hj^rat  bebandeb  keine  BrenxeateehinkBrper  mehr  liefert 
Rücksicht  anf  dieses  Vwbaltan  glanbt  Erdmann  das  gen 
Tannuiholz  als  dtemiache  Vetbindong  ansäen  zu  Mrfen,  i 
er  »QlycoligDote«  nennt,  ond  der  er  ^e  Formel  Cjol 
gi^.  Andererseits  behauptet  er,  dass^eee  b^m  Blande 
einer  SalzstUire  von  bestimmter  Conomtratfon  rieh  qoat 
epdte  in  Tranbenzneker  ond  eine  neoe  von  Ihm  Lignot 
nannte  Vertifaidang,  weldier  die  FortatA  C,gHuOn  cokoi 

lebbaiwmm  naoh  Erdmana'a  Angabe  die  gonannte 


1}  Uflber  die  BobCUM  dei  enmlnean.     D!«m  Zaiuckt.  Bd.  I.vm, 
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per  darzustellen  gesncht,  nnd  zwar  zunächst  das  gereinigte  Tan- 
nenholz (Nadelholz).  Er d mann  wählte  zum  Material  bei  sei- 
ner Untersuchung  staubfreies^  geraspeltes  Tannenholz,  währ^id 
ich  ausser  diesem  geschliffenes  Holz  benutzte. 

Das  Beinigen  des  Tannenholzes  geschieht  durch  Auskodien 
des  geraspelten  oder  geschliffenen  Holzes  mit  ganz  verdOnnter 
Essigsäure  und  nachfolgendes  Ausziehen  mit  heissem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether.  Das  trockene  Product  ist  die  sogenannte 
»Glycolignosea.  E  r  d m a  n  n  hat  diese  der  Elementaranalyse  unter- 
worfen und  Zahlen  erhalten,  welche  mit  den  seiner  Theorie 
nach  erforderlichen  und  den  von  mir  gefundenen  ziemlieh  Über- 
einstimmen. 


Er d mann  berechnete: 

fand 

ich  fand 

I         n 

C.               48,52 

48,01 

48,04      48,21 

H.                 6,20 

6,47 

6,64        6,27 

0.                45,28 

45,28 

45,32      45,52 

100  100  100         100 

1)  0,13507  Grm.  »Glycolignose«  aus  Tannenholz  lieferten 
bei  der  Verbrennung  mit  GuO  0,2383  Grm.  CO2  entsprechend 
0,0649  G  oder  48,04  Proc.  und  0,0808{H2O  entsprechend  0,00897  H 
oder  6,64  Proc. 

2]  0,14067  Grm.  »Glycolignose«  aus  Tannenholz  lieferten 
0,2487  Grm  CO2  entsprechend  0,06782  C  oder  48,21  Proc.  und 
0,0795  Grm.  H2O  entsprechend  0,0083  H  oder  6,27  Proc.  Die 
Substanz  war  bei  llO^C.  getrocknet,  der  Aschengehalt  dmch 
directe  Bestimmung  gefunden  nnd  in  Abzug  gebracht. 

Eäne  gleiche  Uebereinstimmung  mit  den  von  Erdmann  er- 
haltenen Besultaten  fand  ich  nicht  in  Betreff  der  aus  »Glyco- 
lignose«  resultirten  »Lignosemenge«.  Ich  arbeitete  ganz  nach 
Erdmann 's  Angabe,  indem  ich  die  Glycolignose  mit  verd&nn- 
ter  Salzsäure  (1  Vol.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gew.  und  2  Vol. 
Wasser)  genau  eine  Viertelstunde  lang  unter  Ersatz  des  ver- 
dunsteten Wassers  koc^to,  hierauf  mit  Wasser,  verdflnnter,  w-r- 
mer  Ammoniakfltlssigkeit ,  wieder  mit  Wasser  und  schliess]  ch 
mit  Alkohol  nach  einander  auf  einem  Filter  auswusch.   Ei  1- 
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mann  giebt  in  seiner  Arbeit  über  die  Goncretionen  in  den 
Birnen,  welche,  nach  der  obigen  Methode  gereinigt,  die  »Glyco- 
dmpoBe«  bilden  und  mit  Salzsänre  Traabenzncker  nnd  Drupose 
liefern,  an,  man  brauche  bei  dieser  Operation  kein  Filter ;  allein 
ich  fand  stets,  dass  ohne  ein  solches  ein  Verlast  an  Substanz 
eintrat. 

Der  Rückstand  wurde  dann  bei  110  o  C.  getrocknet  und  wog 
stets  mehr,  als  bei  Erdmann's  Versuchen.  Erdmann  fand 
durchschnittlich  60— 65Proc.  Bückstand,  ich  dagegen  70,025  Proc. 
im  Durchschnitt,  während  die  von  ihm  fbr  die  Spaltung  des 
Tannenholzes  aufgestellte  Gleichung  56,33  »Lignose«  fordert. 
C30  H48  O21  +  2  H2  0  =  2  Ce  H12  Oe  +  Cig  Ha^  On 
Glycolignose        Traubenzucker    Lignose. 

Bei  nachstehenden  Spaltungen  mit  Salzsäure  wurde  auch  die 
oOlycolignose«  bei  110  ^G.  getrocknet. 

1)  0,2038  Grm.  Glycolignose  lieferten  0,1420  Grm.  »  69,67  Proc.  RQcluUnd 

2}  0,2278      »  »  n  0,1626     »  »  71,37     >  » 

3)  0,1936     »  »  «  0,1326     »  b=  68,49    »  • 

4}  0,1835      »  »  »  0,1295     »  »  70,57    »  » 

F.  A.  Flttckiger  und  Eduard  Schär  fanden  (schwei- 
zerische Wochenschrift  für  Pharmacie,  Jahrgang  1866,  S.  369 
und  370),  dass  bei  der  Spaltung  getrockneter  ChinabastrOh- 
ren  mit  Salzsäure  74,98  und  75,97  Proc.  Rückstand  blieben, 
während  Erdmann  bei  gleicher  Behandlung  der  Bimenconcre- 
tionen  50,54  Proc.  Rückstand  erhielt. 

Flückiger  sagt  daher:  »Es  tritt  also  merkwürdiger  Weise 
bei  den  Baströhren  nur  halb  soviel  Zucker  aus  wie  bei  den 
Steinzellen  der  Birnen  und  den  Samenschalen  der  Pflaumen.« 

Der  von  mir  erhaltene  Spaltnngsrückstand  des  Tannenholzes 
enthielt  etwas  mehr  Kohlenstoff,  als  die  Formel  verlangt,  durch- 
schnittlich 52,21  Proc.,  während  die  Theorie  51,67  Proc.  erfor- 
dert. Die  Verbrennung  wurde  mit  CuO  ausgeführt  und  der 
Spaltungsrückstand  bei  110<>C.  getrocknet. 

1)  0,1942  Grm.  Spalt. -Rückst,  lieferten  0,370  Grm.  GO2 
^tsprecliend  0,1009  0  =  51,95  Proc.   und  0,1095  Grm.  H^O 

ntsprechend  0,1216  H  =  6,26  Proc. 

2)  0,1912  Grm.   Spalt.-Rückst.  lieferten  0,3680  Grm.  CO2 
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^^tsprßcbe^d  0,10036  G  f=  52,48  Proc.  und  0,1084  Orm.  H3P 
i^i^mbi^nd  0,<^1304H«^6i29  Proc. 

Erdmann  berechnete:     ^  ^^^j.  in  ajp^: 

C13        51,67  Proc.  51,77  Proc.         51,95  Proc.     52,48  Proc.     52,21  Proc. 

H26         6,22    »  6,53    »  6,26    »  6,29    >  6,27     > 

0„        42,11     »  41,70.»  41,79    »        41,23    »         41,52    » 

100  100  100  100  ipo 

Ausserdem  mttsaten  sich  aber  48,51  Proc.  Tr^b^nzncker 
bilden,  wäbreud  leb  darcbschnitüicb  nur  25,01  Proc.  erhielt. 
Derselbe  wurde  durch  Titriren  jnit  Febling'scher  I^Osung  be- 
stimmt.    Es  Hefj^rten 

1)  0,1936 Grm.  »Glycol^ose«  0,04716Grm.  Zucker  =  24,36 Proc. 

2)  0,2611     »  »  0,067        »  »      :;=  25,66     » 

Erdmann  hat  keine  quantitative  Bestimmung  des  aus  Tan- 
nenholz erhaltenen  Traubenzuckers  vorgenommen,  vielleicht  des- 
halb nicht,  weil  er  bei  der  Spaltung  der  Bimenconcretionen  mit 
Salzsäure  zu  keinem  genügenden  Resultat^)  gekommen  ist.  Er 
hat  »immer  weniger  gefunden,  als  ()ie  Theorie  verlangt«.  Erd- 
mann meint,  diesßs  habe  seinen  Grund  in  der  Bildung  secun- 
därer  Producte  des  Traubenzuckers ;  denn  man  bemerke  »häufig, 
dass  die  Fittssigkeit  während  des  Kochens  di^rcb  braune  FlockeD 
getrübt  wird«  2). 

Dieses  Trübwerden  stammt  aber,  wie  ein  Qe^enversuch 
zeigte,  nicht  aus  dem  Traubenzucker,  sondern  ^s  dem  Holze. 
Chemisch  reiner  Traubenzucker  färbt  sieb  bei  viertelstündigem 
Kochen  mit  Salzsäure  gelb,  scheidet  aber  keine  Flocken  aus. 
In  wieweit  der  Traubenzucker  aber  durch  solches  Kochen  gleich- 
wohl verändert  wird^  denke  ich  noch  zu  prflfeia. 

Erdmann  giebt  ipi)  dajss  er  durch  Schmelzen  sowohl  Ae& 
gereinigten  Tannenholzes,  alB  auch  der  sogenannten  Lignoae  init 
K^lihydrat,  Ansäuern  der  Schmelze  mit  Salzsäure  wd  MsscbQt- 
teln  mit  Aether  dem  Brenzeatechin  nahesteheude  Körper,  aus 
dem  Tanneubpiz  ausserdem  Essigsäure  und  Bernate^iiillure  er- 
balten  habe. 


t)  Annal.  Gh.  Pb.  Band  138,  €.  1  ff . 
2)  I¥id.  Band  198,  H.  8. 
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Ich  erhielt  beim  Schmefaseii  der  sogenannten  lignose  (2  Theile 
Kalihydrat  in  wenig  Wasser  gelöst  and  1  Theil  Lignose)  eben- 
Mlp  biieiizofttechinäliflfiehe  Efirim,  ansserdem aber  Bernstein- 
8fi«re  «ad^  wie  an  erwarten,  Oxabänre.  Za  bemerken  kt,  dtfs 
die  Ausbeute  «n  BrwzaatsehinkGrpem  eine  «iemlidi  geringe  und 
deshalb  nisr  sdiidArig  festznsteUen  war,  ob  diesdben  Proto- 
catedinsänre  enthalten. 

Nadi  den  qnatitatlven  PrBfoBgen  ist  die  Oegenvwrt  dersel- 
ben zu  lEblgera.  Allein  wegen  der  geringen  Menge  konnte  kaue 
genflgende  Beinigug  Torgeaommen  werden,  nnd  der  Schmelz- 
pmnkt  der  Säure  lag  daher  niedriger,  als  bei  der  reinen  ^nre. 
Er  Würde  bei  16S<>C.  gefunden,  w&hrend  die  reine  Sänre  bei 
ld9<>C.  schmilzt. 

Um  Khurheit  darüber  za  gewinnen,  ob  eine  andere  Holzart 
bei  gleioher  Behandlung  andere  VerhäUnisse  aeigen  würde,  als 
das  Nadelholz,  habe  ich  das  Pappelholz  mit  in  den  Kreis 
meiner  Untersoohang  gezogen  und  gefunden,  dass  sich  dasselbe 
dem  Tannenholz  ziemlieh  analog  verhält. 

1)  0,2103  Grm.  gereinigtes  Pappelholz  lieferten  bei  der 
Verbrennung  mit  CuO  0,3715  CO2  entsprechend  0,10131  C  = 
48,17  Proc.  und  0,126  H2O  entsprechend  0,014  H  =  6,65  Proc. 

2)  0,2402  Grm.  gereinigtes  Pappelbolz  lieferten  0,422  GO2 
entsprechend  0,11509  C  =  47,91  Proc.  und  0,1405  H2O  ent- 
sprechend 0,01561  H  =  6,49  Proc. 


Gereinigtes  Nadelholz 

Gereinigtes  Pappelholz 

c. 

48,04  Proc.        48,21  Proc. 

48,17  Proc.         47,91  Proc, 

H. 

6,64    n              6,27    » 

6,65    »               6,49    » 

0. 

45,32    »             45,52     » 

45,18     »             45,60    » 

100 


100 


100 


100 


Beide  ^olzarten  lieferten  auch  ziemlich  die  gleichen  Mengen 
gereinigten  Holzes,  nämlich  das 

Tannenholz :  Pappelholz  : 

95,72  Proc.  95,56  Proc. 

Das  rohe  und  das  gerei&tgte^Hok  war  bei  110^  C.  getrocknet. 
1)  2,6&S5  Orm.  Tannenholz  lieferten  2,&34  Qrm.  gereinig- 
tes Hd2,  eotsprechend  95,72  Proc. 


n 
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2)  3^75  Gnu.  Pappelbolz  lieferten  3,5835  gereinigtes  Hob 
entsprechend  95,56  Proc. 

Allein  auch  auB  dem  Pappelholz  erhielt  ich  bei  der  Spal- 
tung mit  Salzi^ure  nicht  die  erforderliche,  sohdemr  eben&Us  eine 
grössere  Menge  Rückstand  als  die  Rechnung  verlangt. 

1)  0,326  <^Tm,  Pappelholz  lieferte  0,218  Grm.  Rfickstand  c»  66,S7  Ptoo. 

2)  0,2365    »  >'  »       0,1555    »  »  «=  65,75    * 

Erdmann 's  Gleichung  flir  die  Spaltung  des  Holzes  fordert 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  56^33  Proc.  Rückstand. 

Die  Angabe  Erdmann's,  dass  ganz  reine  Gellulose  bdm 
Schmelzen  mit  Kali  keine  Brenzcatechinkörper  liefert,  kann  ich 
vollkommen  bestätigen.  Ich  stellte  mir  die  Gellulose  dar  dureh 
Behandlung  von  Fliesspapier  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpeter- 
säure in  der  Kälte  (nach  Schulze 's  Methode),  nachfolgendes 
Behandehi  mit  Ammoniakflttssigkeit ,  Wasser,  Weingeist  und 
Aether.  Um  ganz  sicher  reines  Material  zu  bekommen,  UJste 
ich  das  erhaltene  Product  in  Eupferoxyd-Ammoniak,  fällte  die 
Lösung  mit  Salzsäure,  wusch  wieder  mit  Ammoniakflttssigkeit, 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  aus  und  erhielt  nach  dem  Trocknen 
die  Gellulose  als  grünliche,  gummiartige  Masse,  welche  keine 
Spur  Kupfer  mehr,  enthielt. 

Ich  schmolz  nun  nach  Erdmann 's  Angabe  mit  2  Thdlea 
Kali  (die  Temperatur  betrug  187  <>G.)  und  erhielt  nach  dem  An- 
säuern mit  Salzsäure,  Ausziehen  mit  Aether  und  Yerdampf^i 
der  letzteren  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  mit  Eisenchlorid 
keine  Brenzcatechin-  oder  Protocatechusäure- Reaction  erken- 
nen Hess. 

Es  dürfte  mithin  gewiss  sein^  dass  sich  der  aromati sehen 
Reihe  angehörige  Körper  neben  Traubenzucker  und  Gel- 
lulose ausser  den  genannten  organischen  Säuren  aus  dem  Holze 
erhalten  lassen.  Ob  man  aber  trotzdem  und  trotz  der  durch 
die  Elementaranalyse  gefundenen  auf  die  T^Glycolignose«  gut 
passenden  Werthe  das  gereinigte  Tannenholz  als  rein  ohemiscbe 
Verbindung  auffassen  und  mit  einem  chemischen  Namen  bellen 
darf,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ist  die  »Olycolig^'^sei 
wirklich  eine  constante  chemische  Verbindung,  so  mnss  lie 
»Lignose«,  als  chemische  Verbindung  gedacht,  bei  g^ichbleJ   ofr- 
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der  Behandlung  jener  stets  in  gleichem  Yerhältnisa  aoe  dereelbeD 
entstehen.  Da  nun  statt  dessen  sehr  wechselnde  Zahlen  erhal- 
ten wurden,  so  scheint  mir  daraas  za  folgen,  dass  wenigstens 
eine  der  beiden  Verbindungen  nicht  constant  dieselbe  ist,  nnd 
zwar  in  erster  ünie  die  nGlycolignose«.  —  Besultirte  die  »Lig- 
nosea  wirklich  in  dem  von  Erdmann  geforderten  Verhältniss 
ans  dem  Holze,  so  sollte  man  erwarten,  dass  dieses  wenigstens 
dnrcb  längere  Einwirtcong  der  Salzsäure  auf  das  Holz  erreicht 
wUrde.  Aber  selbst  bei  mehrstttndigem  Kochen  mit  Salzsäure 
von  der  qa.  Stärke  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  die  von 
der  Formel  geforderte  Ansbeute  zn  erlangen.  Ich  erhielt  stets 
za  viel  Rückstand.  Es  sind  wohl,  wenn  man  auch  die  drei 
drappen,  welche  Zucker,  aromatische  Stoffe')  nnd  Cellalose  lie- 
fern, in  der  »Glycolignose«  annehmen  mnss,  diese  in  sehr  wech- 
selndem Verhältnias  darin  enthalten.  — 

Ich  mOebte  hier  noch  erwähnen,  daas  ich  beim  Eindampfen 
einer  darch  Kochen  von  Nadelholz  mit  Salzsäure  erhaltenen 
Tranbenzucker-LOsnng  unen  sehr  deutlichen  Vanillegeneh  wahr- 
nahm, den  auch  der  zum  Eiystallieiren  hingestellte  Zucker  noch 
nach  mehreren  Monaten  zeigte.  Ich  brachte  daher  einen  Theil 
der  wie  oben  erhaltenen  noch  salzsäurebaltigen  Tranhenzncker- 
lOgang  in  einen  Kolben  and  destillirte  so  lange,  bis  die  Lösung 
sich  zn  bräunen  anfing.  Das  erhaltene  Destillat  wurde  mit 
Aether  ansgesehattelt  und  durch  Verdunsten  desselben  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  Hineinhlaeen  von  Luft  ein  Über- 
aus flflohtiges  gelbes  Oel  erhalten,  welches  im  Sehwefel- 
sänre-Exsiccator  bis  zum  folgenden  Tage  eine  kleine  Menge 
brauner,  stark  nach  Vanille  riechender  aadelfbrmiger  Kiystalle 
gebildet  hatte,  zum  grOssteo  Theil  aber  verflogen  war.  —  Obiger 
Versuch  wurde  im  Frühjahr  1874  ausgeführt.  —  Durch  die  in- 
zwischen erschienene  Arbeit  von  Haarmann  und  Tilmann^ 
Btlber  das  Coniferia  nnd  seine  Umwandlong  in  daa  aromatische 


1)  BemBTkeiiBTertli  lat,   dies   Uoppe-Sefler   ms  Stoffen,   irelche   gewiu 
ne  «onutiMbe  Gruppe   entbalten,    wie  Mllcfaznckef ,   docb   dardi  BehandelD 
Wu»er  bei  2W>  C.  BieDicitechin  erhilten  bat. 
I)  B«Tlehte  der  dentecheo  ehem.  OeMllichtft.   1B74.  No.  8.  S.   608  (T. 
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Prindp  der  Vadlle«  kat  vonrtefaende  BocAmchtug  jhre  äietlweiae 
BrkUbnuig  giefanden. 

GOttingen,  im  Febraar  1876. 


üeber  SchwefeMnre-SHdnng  In  Keimpflanzen. 

Von 

Prof.  Dr.  Ernst  Schatze  in  Zürich. 


Bekanntlich  vermögen  die  Pflaosen  sohwefelwnre  Salze  wu 
Büdnng  der  in  ihrem  Organisums  entstehenden  sdiwefelhaltigen 
organischen  Sabstanzen  (z.  B.  der  Eiweissstoffe)  zn  yerwenden; 
ein  Vorgang,  bei  welchem  die  genannte  Salze  ohoa  Zweifel 
eine  Bedaction  erleiden.  Bei  Gelegenheit  einer  von  mir  in 
Verbindung  mit  Herrn  W.  ümlanft  und  Herrn  Dr.  A.  Uriek 
ausgeführten  üntersnchung  ftber  die  Eeimang  der  gelben  Lopize 
&nd  ich,  dass  in  den  bei  Liehtafascblnss  ^egetirenden  Lnpiiifia- 
Eeimlin^n  der  entgegengesetzte  Process  stattfindet :  Der  QekßÜ 
der  Keimlinge  an  Schwefelsäure  yermehrt  sidb  während  dor 
Keimung  auf  Kosten  organischer  schwefelhaltiger  Steffis 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  in  den  ungekeimtei 
Samen  und  in  den  Keimpflanzen  enthaltenen  Sdiwefelstare  wurde 
fidgendes  Ver&hren  angeschlagen :  die  Samen  und  db  bei  40— 
50  0  getrockneten  Keimpflanzen  wurden  fein  zerrieben»  daa  Bd- 
▼er  mit  warmem  Wasser  vollständig  ezferahiit,  die  £stcaota  aaeh 
Abscheidung  des  in  ganz  getinger  Menge  vothandenea  AthnrtiM^ 
ladt  Salzsäare  angesftuett  und  mit  Chlorbaryum  ausgefilUt.  JAt 
entstehenden  Kiederschläge  setzten  sich  gut  ab  und  liessen  sich 
ohne  jede  Schwierigkeit  abfiltriren  und  auswaschen.  Sie  er- 
wiesen sich  aber  al?  nicht  ganz  rein  und  wurden  daher  dryiy 
Zusammenschmelzen  mit  kohlem^vrem  Ifatrau«  (nvtegr  ZiTiA 
von  0,02—0,03  Orm.  Salpeter)  aufgesehloeaen  >  die  Sehar  Ize 
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mit  hduem  Wanär  aiugelaugt  and  die  in  der  Lösttog 
deie  Sebwefelstttire  mit  GhlorbMTiim  awgnKUt.  Wir  ( 
in  floklier  Wöw  Mgendfr  ZMtat: 

In  Ptoc. 
Tro«ken«aba 
In  d«n  nngskelmten  Sunen  0,389  Proo. 

In  den  KefmpflfttitBn  Aach  ütigigflm  KeimeD  1,610      > 

>      >  •  •      IGOglssm        *  1,703     > 

Um  die  Hen^  der  wUirend  der  Keimtiag  hinzagekoi 
SefanrefelsSiini  sn  bereolinm,  nrnse  mtö  in  Betraf  ^tüit 
ans  100  Tb.  Samea-Trookengabstwz  81,7  Tb.  der  1! 
Keimpflanzen,  reep.  77,7  Hl.  der  IStägigen  Keimpflani 
IVMkfllitfnbsfadiK  beiMbnet)  entstanden  sind.  Han  finde 
4aaB  sieb  auf  10«  "Pb.  Samen-TrockenBabstanz  w&krt 
Kehnnng  ftrfgende  SO>-Mengen  geUtdet  haben'). 

B«t  12tiEfgem  Kehnen  0,S49  Th.  SO» 

•    leOgiKem        >  D,93g    >     ■  . 

Es  nnterlies^  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  währ 
Kdmong  hinzugekommene  Schwefelsänre  durch  Oxydatio 
niseher  Schwefel-Verbindungen  eutstanden  ist.  Wenn  n 
die  Frage  aufwirft,  welche  organischen  Sabstanzen  den 
fei  s^eteirt  haben,  so  liegt  es  nahe,  an  die  Biweist 
zB  denken.  Denn  diese  erleiden  in  den  bei  Liebtabschln« 
äreUden  Lnpinen-Ketmliiigen  eine  enei^sche  Zersetznof 
den  45  Proc.  Eiweias  [Conglutin  nebst  einer  geringen  Me 
Albumin),  welche  die  von  den  Schalen  befreiten,  unge 
Samen  naeh  onserer  BestimmuBg  enthielten,  fwiden  neb 
Keimpflanzen  nach  laOgiger  Dauer  der  Keimang  m 
8  Proc.  vor;  37  Proc.  waren  also  zersetzt  worden.  Y 
der  Stickstoff  der  zersetzten  Eiweisssubstanzen  in  Amic 
(fingen  [Asparagin  etc.]  rieb  vor&nd,  scheint  der  Schwe 
sdbMi  in  Sdiwefelsäure  abwgogaBgen  in  sein']. 


■)  Die  Alt  der  Bereehnang  viid  doicb  rolgendei  Beliplel  kl*r  we 

im  Th.  Bamen-Tiaefcenssbttuu  eatUltiM  0,3Sft  Tb.  S0> 

81,7     ■     der  IJUg.  KelmpBMMn         -         1,234    »       * 

AUo  hlmngekomBea  0,849    >       ■ 

^  Bi  bnacM  kwia  geuft  tn  wacdea,  dui  üo  SdivefeliiaM 

•d'  in  die  Ketanpacann  hlnetngekonmen  seiii  kuD;  dem  die  Mt 
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Um  weitere  Anhaltspunkte  für  diese  Verbindung  zu  gewin- 
nen^  haben  wir  zu  bestimmen  gesucht,  ob  der  im  zerseizten  Ei- 
weiss  vorhanden  gewesene  Sehwefel  hinreicht,  om  die  während 
der  Keimung  gebildete  Schwefelsäure-Menge  zu  liefern.  Das 
aus  unsem  Lupinen -Samen  nach  Bitthausen 's  Yorschrifien 
dargestellte  und  gereinigte  Conglutin  enthielt  im  Mittel  aus 
zwei  Übereinstimmenden  Bestimmungen  1, 10  Proc.  S  ^) .  Während 
der  Keimung  waren  in  den  Lupinen  aus  100  Th.  Samen-Trod^en- 
Substanz  folgende  Gonglutin-Mengen  zur  Zersetzung  gelangt  ^^ : 

Bei  12täg:iger  Dauer  der  Keimnng  33,5  Th.  Conglutin  mit  0,369  Th.  S 
»    lötagiger      »        »  »        37,0    »  »  »    0,407     »     » 

Wenn  wir  die  SO^-Mengen  berechnen,  welche  aus  dem 
Schwefel  des  zersetzten  Conglutins  entstehen  können,  und  wenn 
wir  dieselben  mit  den  während  der  Keimung  wirklich  gebilde- 
ten SO^-Mengen  vergleichen,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

Das  zersetzte  Gonglatin  Während  der  Keimung 

kann  liefern:  wurden  gebildet: 

Bei  12täglger  Dauer 


der  Keimung  0,923  Tb.  SO^  mit  0,369  Th.  S  0,849  Th.  803  mit  0,339  Th.S 

Bei  15tigiger  Dauer 

der  Keimung  1,018  »      »      »    0,407   »    »   0,938  »      »      »    0,375  -    • 


den  während  ihrer  Entwicklung  nur  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  ge- 
bracht. Zur  Controle  haben  wir  noch  den  Gesammt^Sdiwefelgehalt  der  unge- 
keimten  Samen  und  der  12tägigen  Keimpflanzen  bestimmt.  Der  S-Gehalt  dei 
Samen  betrug  1,03  Proc. ;  da  nun  aus  100  Th.  Samen  81,7  Th.  KeimpflanieB 
entstanden  sind,  so  berechnet  sich  der  S-Oehalt  der  letzteren  auf  1,26  Prot.. 
unter  der  Voraussetzung,  dass  keine  schwefelhaltigen  Stoffe  hinzugekommen  und 
auch  keine  durch  die  Wurzeln  ausgetreten  sind.  Die  directe  Bestimmung  ergab 
für  die  Keimpflanzen  1,25  Proc.  S.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  sich  im  Keim- 
wasser  eine  höchst  geringe  Menge  Ton  Schwefelsäure  vorfand;  es  war  also  eine 
minimale  Quantität  von  schwefelsauren  Salzen  durch  die  Wurzeln  ausgeschieden 
worden. 

*)  Die  Bestimmungen  wurden  in  bekannter  Weise  durch  ZusammenschmelzeD 
der  Substanz  mit  reinem  Aetzkali  unter  Salpeterzusatz  in  einer  Silberachale  aus- 
geführt. Die  von  uns  gefundene  Zahl  weicht  nur  wenig  von  Ritthausens 
Angabe  (0,91  X  8)  ab. 

2)  In  Betreif  der  Methoden,  nach  denen  wir  den  Gehalt  der  Samen  und  der 
Keimpflanzen  an  EiweissstofiTen  bestimmt  haben,  müssen  wir  auf  unsere  C  m- 
nächst  erscheinende,  ausführlichere  Arbeit  verweisen.  Wir  bemerken  noch,  ,  iss 
der  Gehalt  an  Albumin  in  den  Samen  und  in  den  Keimpflanzen  ziemlich  ler 
gleiche  war;  man  kann  also  annehmen,  dass  nur  Conglutin  cur  Zersetzung  gelar  ke. 
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Wir  sehen  al^o,  dnss  nicht  aar  der  Schwefel  des  zere 
Conglntina  vollständig  hinreicht,  am  die  während  der  Ke 
gebildete  Schwefelsänre  en  liefern,  Bondem  dus  sogar  eii 
nähernde  Uebereinstimmnng  zwischen  der  wirklich  gehi 
ond  der  ans  dem  Schwefel  des  Conglatias  berechneteD  Scb 
Bäore-Menge  stattfindet'}. 

Wir  haben  endlich  den  Gwammtgehalt  der  Lnpinen-t 
an  Schwefel  bestimmt,  am  prttfen  za  können,  oh  dieselben  i 
Eiweissstofien  und  Snlfaten  Doch  andere  schwefelhaltige  V 
düngen  enthalten,  und  haben  gefanden,  dass  letzteres  i 
That  der  Fall  ist.  Die  Samen  enthielten  1,028  Proc.  S 
nan  in  Form  von  Congintin  (resp.  AJbamin)  0,496  Proc. 
Form  TOD  Sulfaten  0,154  Proc.  sich  vorfinden,  so  bleiben 
0,378  Proc.  für  schwefelhaltige  Verbiodangen  a 
kannter  Art  tlbrig. 

Die  Möglichkeit  ist  nicht  ansgeschlossen,  dass  diese  ! 
ren  Stoffe  sieb  an  der  Schwefelsäare-Bildnog  während  de 
mnng  hetheiligt  haben,  oder  dass  sie  sogar  das  Material 
aasBchliesslich  lieferten ;  denn  die  in  ihnen  enthaltene  Scb 
menge  wtirde  daza  hinreichen.  Wir  kBnnen  also  nicb 
sichern  Beweis  daftlr  liefern,  dass  die  während  der  Ke 
gebildete  Schwefelsänre  aas  dem  Schwefel  der  zersetzte 
weissstoffe  entstanden  ist. 

Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  der  sicbere  Nachwf 
den  Zerfall  der  Eiweissstotfe  vorliegt,  während  wir  tlbei 
Zersetzni^  der  anderen  schwefelhaltigen  Lnpinen-BestaD« 
nichts  wissen,  dass  femer  nach  der  trllber  mitgetbeilten  Z 
menstelinng  eine  annähernde  Uebereinstimmang  zwische 
wirklieh  gebildeten  and  der  ans  dem  Schwefel  des  zen 
C<HiglatinB  berechneten  SO>-Menge  statt6ndet,  so  wird  mi 
gehen  mOssen,  dass  ansere  Hypothese  Ober  die  Herkan 
entstandenen  Schwefelsätire  einige  Wahrscheinlichkeit  bes 

Aach  würde  die  BUdnng  von  Schwefelsäure  bei  dt 
weisBzersetzang  in  Keimpflanzen  dordiaas  nicht  als  eim 

1)  Die  üalwrelnstfmmang  wQide  nodi  etwu  grSuai  leln,  weon  wli 
1    imwMMr  entbillene  hSchst  geringe  ScLwetelsinre-HeDge  bettlmmt  h> 
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faf teitd«  Thatsaohe  bezdcbnet  werden  können 
dasB  der  Schwefel  der  im  tbieriBOhen  Organ 
wefWBtoffe  in  Form  von  Sulfaten  im  Harn 
Der  Sfofftamsatz  der  be!  Lichtabsctilaas  vegt 
zen  ist,  wie  der  äiierisoüe  äto'ffweehsel,  ii 
OxydationsprocesB ;  bb  kann  also  ttickt  wn 
däss  anoh  dort  der  Sckwefel  der  zersetxl 
SchwefelsSnre  tlbergeht'). 
Zttrich,  im  März  1876. 


Bie  Flora  d«r  Manlwnrfä 


Prof.  Dr.  Franz  Bneheaan  in 

DasB  die  MaalwnrfBhanfen  vielfach  einf 
Umgebung  abweichende  Elora  besitzen  und 
Ge^rächBe  ma  den  Standort  nnd  das  Licht  : 
anbedeutende  Bolle  Bpieleo,  ist  eine  Thatsa' 
einigen  Jahren  in  verscUedeDCD  Oegendei 
nnter  verschiedenen  VerhSltnissen  vertblgt  I 
merkeam  zn  machen,  ist  der  Zweck  diesei 

I)  In  BibHn-K«tmliiig«D  beobichtete  0.  Kelllt«T 
S.  408)  etne  geiiii|a  Schweffllrtura-Bednotkni ;  «ihnnd 
0,120 Prac.  80^  entUelten,  tuid  slrh  in  lOO«.  EelmpSui 
TOT.  Dm  eine  solche  Bednctloi)  nicht  In  illen  Keimpfl 
«Ich  SU»  den  von  nn>  mltgetheUmi  ZKhleh.  Kellner 
aber,  ob  In  den  von  ihm  nntetrachten  Keimlingen  Bii 
Jodenfalle  iber  kinn  dieielbe  nur  nhr  gerins  g«we>eB 
IStUchem,  nicht  In  Form  Ton  Eiwelii  voilundenem  Stl< 
Keimung  nur  um  0,29  Proc.  innahm.  Kellnei'a  Beobu 
1d  GefenMti  cd  der  rOn  Ol»  mufesptocheneD  Tennntha 
Ecnetinng  ttl  Kelmpflanten  SühveMtSnre  entsteht. 


dasB  dnrcli  diese  Mittheilang  noch  manche  andere  ivti 
Beobacfatnog  angeregt  wird. 

Die  Thatsache  trat  mir  zaerst  recht  prägoant  entge 
ich  im  Mai  1S72  mit  Herrn  Professor  B.  Borggreve  ni 
GartenmeiBter  Zabel  in  Hannov.  MUnden  eine  Excnrsii 
den  Mllndener  Stadtwald  nach  dem  Httbnerfelde  machi 
pasairten  damals  eine  Strecke ,  welche  früher  schönen 
bochwald  getragen  hatte.  Dieser  Wald  war  vor  einer  B 
Jahren  abgetrieben  nnd  die  Fläche  dann  fortgesetzt  zun 
gang  für  das  den  Borgern  der  Stadt  gehörige  Vieh  benn 
den.  So  hatte  der  Zahn  der  Thiere  immer  wieder  de 
Nachwachs  des  Lanbhotzea  zerstört,  und  die  Fläche  (de; 
strat  bunter  Sandstein  war]  war  BcbUesslich  der  Verheid 
heimgefallen.  In  diesem  HeidegestrUpp  fanden  sich 
älterere  Manlwnrfshanfen'),  nnd  charakteristisch  genng 
anf  jedem  derselben  ein  oder  aoch  wohl  ein  Paar  jung 
tig  emporwachsender  Birken-,  Kiefern-  oder  Espen-Bä 
während  die  überall  zwischen  der  Heide  stehenden  E] 
dieser  Banmarten  ein  krfippeligea  Wachsthom  zeigten  n 
in  die  HShe  gelangen  konnten.  Es  ist  klar,  dass  nnte 
Verhältnissen,  falls  sie  ungestört  geblieben  wären,  di 
wnrfshanfen  Ansgangsstätten  für  die  Ansiedelung  eine 
Waldes  gebildet  haben  würden,  der  mit  der  Zeit  wii 
Heide  verdrängt  hätte;  die  massenhaft  aus  anfliegendei 
aufkeimenden  jungen  Pflanzen  fanden  eben  nur  anf  de 
wnrfshanfen  Licht  und  Eaam  genng,  um  emporzuwacb: 
sieh  ansznbreiten,  wozu  freilich  selbstrerstilndlich  auch  < 
hOren  des  Weideganges  erforderUch  war. 

Eine  Beobachtung  anderer  Art  machte  ich  weni( 
darauf  anf  einer  Escnrsion  nach  den  interessanten  Kall 
von  Wiershausen  [gleichfalls  bei  Hannov.  MUnden]  unter  1 
des  Herrn  Gartenmeister  Zabel.    Auf  den  trockenen  Eal 

>J  Dm»  Votkommen  von  Htnlwatfen  in  HeldetenilaB  ist  Jedenfilli 
gäwöbnlich  und  deutet  auf  einen  giÖBBereu  Reichthum  des  Bodens  nm 
vesenhelt  einer  reicheren  Iiuectenfiuiu  hin.  Den  dOnen  Helden  No 
luids  felilen  die  Maulwürfe  ebenso  wie  den  meloten  Mooien,  da  ile  ii 
MCtenannen  Boden  keine  Nabiung  linden  würden.  > 

Lüoiw.  V»™ncli.-S1M.  IIX    1878.  '"^ 
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oberhalb  WiersbanBen  ^nd  ich  einzelne  Maalwoi&haafien  ganz 
bedeckt  mit  Rasen  von  Veronica  chamaedrys,  deren  blaue  Blfl- 
then  weit  in  die  Feme  lenohteten,  während  diese  Pflanze  in 
der  umgebenden  Rasenfläche  doch  immer  nur  einzeliL  yorkam 
und  erst  an  den  buschigen  Rändern  der  Wiese  häufiger  aalhat 
—  Durch  diese  Wahrnehmung  wurde  ich  sogleich  daran  erinnert, 
dass  ich  im  Sommer  1869  auf  den  Ameisenhaufen,  welche  sich 
auf  der  sandigen  Weide  der  Nordsee-Insel  Borkum  finden,  stete 
eine  von  der  Umgebung  abweichende  Flora  gefunden  hatte.  Eissr^ 
durch  aufmei'ksam  gemacht^  verfolgte  ich  <fie  Sache  in  den  näeh- 
sten  Jahren  näher  und  theile  nun  im  Folgenden  Einiges  aus  diesai 
Beobachtungen  mit..  Ich  schicke  voraus,  dass  dieselben  nicht 
tiberall  leicht  anzustellen  sind.  Der  Oärtner,  der  Ldtndwirtli 
ei'klärt,  wenn  auch  nicht  den  Maulwürfen,  so  doch  den  Manl- 
wurfshaufen  einen  erbitterten  Krieg;  er  tritt  sie  ein  oder  wirft 
sie,  schon  um  der  fruchtbaren  Ercte  willen,  welche  sie  enthal- 
ten, auseinander.  So  ist  man  fbr  Beobachtungen  auf  Beig- 
wiesen und  Weiden  (Tnesche)  und  dergl.  beschränkt,  auf  denen 
man  das  verschiedene  Alter  der  Haulwurfshaufen  ziemlich  genau 
nach  der  auf  ihnen  stehenden  Vegetation  beurtheilen  kann. 

Grasige  Hutefläche  an  der  Rasenallee  bei  Kassel  am  Un- 
denberg  unterhalb  der  elf  Buchen ;  schwach  lehmigen  Sandboden 
(29.  Juli  1872).  —  Zahlreiche  Maulwurfshaufen,  zuerst  besie- 
delt von  Cerastium  triviale,  Trifolium  repens,  AchiUea  mille- 
folium,  Hieracium  Pilosella,  Hypochaeris  glabra,  Euphrasia  offi- 
cinaUs;  an  feuchteren  Stellen  auch  Sagina  procumbens,  Juncas 
lamprocarpus  und  supinus.  Im  zweiteai  Jahre  standen  auf  ihnen: 
Cerastium  triv.,  Trifol.  repens,  Thymus  serpyllum,  Festnea 
rubra  und  €ynosurus  oristatus.  Später  (vielleicht  vom  ^tt^ 
Jahre  an)  nehmen  dichtgewölbte  Polster  von  Thymus  den  grSss- 
ten  Raum  auf  ihnen  ein.  Erst,  wenn  sie  nahezu  ganz  einge- 
sunken sind,  Überzieht  der  Rasenteppich  den  Erdhaufen ;  er  be- 
steht  namentlich  aus  Festuca  ovina,  Agrostis  vulgaris,  Cyno- 
surus  und  Nardus ;  eingestreut  sind :  Ranunculus  acer,  Trifolium 
pratense,  T.  filiforme,  Lotus  corniculatus,  L.  uliginosus,  6  lis, 
Gnaphalium  dioicum,  Leontodon  autumnale,  Calluna,  Gen.  ina 
campestris,   Erythraea  Centaurium,  Prunella  vulgaris,   Sc^  vas 


m^^< 
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setaoeiis,  Anthoxanthum  (kümmerlich) ,  Air^  caryophyUen^  ]Liolium 
p^renne.  —  Weiter  am  Bergubhange  hinauf,  auf  der  Hutefläcbe, 
die  9ur  »Gbristbache«  und  zu  den  »elf  ßuc)iep«  fllhrt,  werden 
Cirsium  acaule,  palustre  und  lanceolatum,  Garlina  acaulis  und 
Leontodon  autun^nale  h&ufig,  und  gerade  diese  Compositen  sammt 
Siellaria  graminea  sind  es,  welche  die  Maulwurfshaufen  zue;rst 
besiedeln,  während  dieselben  später  allerdings  aueh  meist  dichte 
Polster  von  Thymus  zeigen. 

Bergweide  auf  der  Höhe  des  Habichtswaldes  bei  Easseji, 
zwischen  dem  Herkules  und  dem  Ahnethale  (10.  August  1872). 
Zahlreiche  Maulwurfs-  und  Ameisenhaufen;  viele  zerstreute 
Basaltbjöcke  mit  einer  dttnnen  Erdschichte  tiberzogen.  Auf  die- 
sen Haufen  wachsen:  Banunculus  acer  (einzeln),  Helianthemum 
vulgare  (dociz.),  Trifolium  repens  (einz.),  T.  pratense  (einz.), 
Lotus  corniculatus  (einz.),  Geras.tium  triviale;  Stellaria  graminea, 
Pimpinella  saxifraga  (einz.),  Galium  verum,  Achillea  millefolium. 
Campanula  rotundifolia  (einz),  Thymus  serpyllum  (sehr  vielfach), 
Veronica  officinalis  (einzeln),  Festuca  rubra,  Agrostis  vulgaris 
(einzeln) ;  sonst  notirte  ich  als  Gomponenten  der  Rasenfläche : 
Lychnis  flos  cuculi,  Sagina  procumbens,  Linum  catharticum,  Tri- 
folium filiforme,  Potentilla  Tprmentilla,  AJehemilla  vulgaris, 
Galium  uliginosum,  Chrysanthemum  Leucanthemum ,  Girsium 
paluslre,  G.  acaule,  Leontodon  autumnale,  Hieracium  PiloseUa, 
Myosotis  palustris,  Euphrasia  ofiScinalis,  Veronica  Ghamaedrys, 
Plantago  lanceolata,  Juncus  acutiflorus,  J.  effusus,  var.  con- 
glomeratus,  J.  Leersii,  Garex  leporina,  Briza,  Gynosurns,  An- 
tho;ianthnm,  Aira  caespitosa. 

Wilhelmshöhe  bei  Kassel:  feuchte,  aber  wenig  fruchtbare 
Weidefiäche  an  beiden  Seiten  der  Drusel  unterhalb  des  Schmidf- 
schen  Pensionshauses  (am  Waldrande  in  der  Nähe  der  Löwen- 
barg;  am  4.  Juli  1872).  Der  Basen  enthält  sehr  viel  Banun- 
culus flammula,  Galium  uliginosum,  Juncus  effusus,  J.  glaucus, 
J.  acutiflorus,  selber  J.  lamprocarpus ;  auf  den  zahlreichen 
Ameisen-  oder  Maulwurfshaufen  dagegen  steht  eine  dichte  Vege- 
ition  von  Gerastium  triviale,  Trifolium  rq>e&s  und  Thymus 
'^rpyllum. 

Werder  bei  Bremen  (eine  Flussmiarschweide ;  Septbr.  1874). 

12* 
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Die  ManlwnrfsbaafeD  werden  zuerst  unter 
eingeDommeD  von  Kannncnlns  repens,  Potf 
Millefolinm ,  Taraxacnm,  Leondoton  anto 
aella.  — 

Die  Erde  von  Maolwnrfahanfen  spiel 
Gärtnern  eine  grosse  Rolle.  Sie  gilt  fUr 
fruchtbar.  Dies  ist  ja  aach  begreiflicli  j 
den  Manlworf  den  ersten  Drainer  und  Untt 
Er  zerstört  die  an  äem  Platze  stehende 
Zerreissens  der  Warzeln,  lockert  die  En 
so  der  Luft,  dem  wichtigsteD  VerwitternngE 
Reservoir  des  befmchtenden  Ammoniak, 
DUnger,  welchen  er  infolge  seiner  Gefräss 
mag,  wenigstens  bei  den  wirklichen  Baae: 
Jeder  Manlwnrfshaofen  wird  also  für  dii 
wachse  zunächst  einen  frischen,  wunden 
längere  Zeit  hinaus  einen  im  Vergleich  i 
trocknen  und  fruchtlKiren  Standort  liefen 

Als  frischer  Boden  liefert  der  Mai 
fliegenden,  also  vom  Winde  getragenen  < 
verschleppten  Samen  einen  willkommenei 
dieser  Seite  hin  gewährt  er  also  ähnlid 
HolzBchläge,  Erdrutsche  und  ähnliche  L 
hältnisse  ja  unter  dem  Einflasse  Darwi 
den  letzten  Jahren  vielfach  studirt  word 
einschlagenden  neuen  Fall  vermag  ich 
Nähe  anzufahren.  Auf  dem  Werder, 
FluBsmarschwiese  dicht  bei  unserer  Stai 
eine  vollständig  geschloBsene,  rabattenäl 
Wege  durch  BeUis  pereoms,  welche  zur  ] 
den  Anblick  gewährt«;  weitere  Beobacht 
Einfassung  nicht  immer  gerade  den  Band 
bildete,  Bondam  oft  0,25 — 1"  weiter  von 
ihm  parallel  verlief.  Diese  Bänder  von 
Toijährigen  Geleise  schwer  beladener  He 
spnrigen  Räder  dieser  Wagen  schneiden, 
Weg  verlassen,  tief  in  den  Boden  hinein 
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die  Grasnarbe ;  auf  dem  so  frei  gewordenen  Boden  keimen  die 
Samen  von  Bellis  massenhaft  und  so  entsteht  im  nächsten  Jahre 
der  dichte  Streifen  dieser  liebliehen  Pflanze.  Aber  «chon  in 
diesem  Sommer  dringen  die  Ausläufer  der  rasenbildenden  Gräser 
von  den  Seiten  her  in  das  Ein&ssungsband  ein,  unterbrechen 
dasselbe  und  verdrängen  die  Bellis  bald  von  vielen  Stellen,  so 
dass  ihre  regelmässige  Anordnung  verschwindet.  Im  April  sind 
die  vorjährigen  Wagengeleise,  welche  sich  dicht  am  Wege  hin- 
ziehen, von  einem  dichten  Schleier  der  zarten  Blttthen  von  Draba 
vema  eingehüllt;  diese  Pflanze  findet  sich  auf  den  lehmigen 
Stellen  des  Werders  nur  einzeln;  da  vermag  sie  gegen  die 
rasenbildenden  Gewächse  nicht  aufzukommen;  viel  häufiger  ist 
sie  an  den  trockensandigen  Stellen;  nirgends  aber  steht  sie 
auch  nur  entfernt  so  massenhaft,  als  da,  wo  der  Weg  oder  vor- 
jährige Wagengeleise  das  sandige  Terrain  überschreiten.  —  An 
anderen  Stellen  beobachtete  ich  statt  des  Hungerblümchens  das 
Hirtentäschchen  (Capsella  bursa  pastoris]  in  ähnlicher  über- 
raschender Massenhaftigkeit  und  streng  linealischer  Anordnung; 
seine  Blüthezeit  fällt  aber  selbstverständlich  bedeutend  später, 
als  die  der  Draba  vema.  —  Im  Juni  d.  J.  fand  ich  ebenda- 
selbst die  voijährigen  auf  den  Wegen  selbst  verlaufenden  Fahr- 
geleise dicht  bedeckt  mit  Massen  von  Capsella  bursa  pastoris 
in  üppigster  Fructification ;  die  eigentliche  Fläche  des  Weges 
besass  nur  einzelne  Exemplare  dieser  Pflanze,  während  sie  mit 
den  gelbgrünen  Pflanzen  der  Poa  annua  bedeckt  und  nur  der 
schmale  Fusspfad  wirklich  vegetationsleer  geblieben  war. 

Eine  andere  und  gewiss  nicht  uninteressante  Ursache  des 
AbSterbens  der  Vegetation  auf  einer  bestimmten  Stelle  (die  aber 
nicht  frischen  oder  wunden  Boden  liefert]  lernte  ich  im  Sommer 
1874  auf  dem  Riesengebirge  kennen.  Dort  fielen  mir  auf  den 
Gebirgswiesen  (z.  B.  auf  der  weissen  Wiese,  den  Abhängen 
über  dem  kleinen  Teiche)  runde  Stellen  auf,  welche  keine  an- 
dere Vegetation  als  dichte  Massen  von  Polygonum  bistorta  be- 
sassen.  Diese  Pflanze  ist  auf  den  Wiesen  der  Erummholzregion 
n  iht  selten,  steht  auch  namentlich  häufig  zwischen  den  Erumm- 
h  izpfianzen,  nirgends  aber  sah  ich  sie  in  so  dichten  Hassen, 
^  e  auf  jenen  Stellen.     Eine  nähere  Untersuchung  ergab  nun 
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Folgendes.  —  Die  Bergwiesen  werden  im  Laufe  d^  AugM 
gemäht.  DaB  gewoimene  Heu  wird  dann  um  einen  senkrechtefi 
Pfahl  aufgehäuft,  mit  Qrassoden  bedeckt  und  diese  mit  Steines 
beschwert.  Der  so  gebildete  schoberfSrmige  Haufen  bleibt 
stehen,  bis  im  Winter  gute  Schneebahn  vorhanden  iiit^  und  wird 
dann^  wenn  das  Heu  iät  Thale  anfängt  spärlich  zu  werd^» 
oft  erst  im  FrtthHnge,  auf  Schlitten  zu  Thale  geftQirt.  D» 
Aufbauen  der  niedrigen  Schober  erfolgt  stets  an  derselben  Stelle^ 
da  wo  einmal  der  Pfahl  und  die  zur  Beschwerung  nötbigen 
Steine  vorband^  sind.  An  diesen  Stellen  sterben  nun  die  an- 
dern Pflanzen  (wie  Yeratrum  album,  Juncus  filiformis^  Pedicida^ 
ris  sudetica^  Mnlgedium  alpinum^  Bartsia  u.  s.  w.)  ab;  sie 
vermögen  den  Druck  und  die  Abschliessung  von  Luft  und  Licht 
nicht  zu  ertragen.  Den  in  der  Tiefe  des  Bodens  wachseirien 
Bhizomen  von  Polygonum  bistorta  schaden  aber  diese  Faetoren 
nicht;  im  Gegentheil  scheint  sie  an  solchen  Stellen  nur  um  so 
üppiger  zu  gedeihen,  und  so  nimmt  die  Pflanze  dies«  Plätze 
bald  ganz  ausschüesslieh  ein. 

Eine  noch  grössere  Bedeutung  haben  aber  die  Maulwurft- 
haufen  für  Jahre  hinaus^  da  sie  warme  und  trockene  (drainirte) 
Standorte  bilden.  In  dieser  Richtung  schliessen  sich  ihnen  die 
Ameisenhaufen  und  die  dflnnen  Erdschichten,  welche  zerstretit 
liegende  Granit-  und  Basaltblöcke  überziehen ,  an.  Die  ais 
Holz,  Binde  u.  s.  w.  zusammengetragenen  Haufen  der  Wald-^ 
amdsen  sind  hier  nicht  gemeint;  sie  sind  vegetationsleer;  an- 
ders aber  verhalten  sich  die  Haufen  der  Sasenameisen,  wie  ich 
sie  namentlich  auf  den  sandigen  Wiesen  und  Weiden  der  ost- 
friesischen Inseln  beobachten  konnte.  In  meinem  AnfiHttxe: 
»Neue  Beiträge  zur  Flora  der  ostfriesischen  Inseln«,  habe  ich 
bereits  auf  die  Schädlichkeit  dieser  von  Lasius  (Formiea)  flava 
(L)  D.  erzeugten  Haufen  hingewiesen.  Unmerklich  hebt  sieh 
durch  die  unterirdische  Arbeit  dieser  kleinen  Thiere  der  Boden 
und  wölbt  sich  allmälig  mehr  und  mehr  zu  einem,  nieht  seltra 
1"*  und  darttber  im  Durchmesser  haltenden  Haufen.  Die  Stau* 
den,  welche  an  dei"  betreffenden  Stelle  standen  und  dem  Wei  e*  ' 
vieh  ein  reichlicheres  Futter  gewährten,  sterben  ab  und  an  i  re 
Stellen  treten  Überwiegend  ^itgährige  füantm  mit  kttmmerlie  ear 
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Lanbbildung  oder  solche  Standen^  welche  einen  wannen  und 
trockenen  Boden  lieben.  Die  Kränter  sind  fast  s&mmtlich  Frtlh- 
lingspflaEnxen ;  sie  keimen  im  Herbste,  blühen  im  Frühjahre  und 
sterben  bei  b^innender  Sommerhitae  ab.  Es  spiegelt  sich  bierin 
die  Wirkung  des  hochgewölbten,  vQn  zahlreichen  BBbren  darch- 
zogenen  und  infolge  davon  warmen  and  trockenen  Bodens  ab. 
Die  auf  den  Ameisenhanfen  wachsenden  Pflanzen  sind  zunächst 
(notirt  August  1873  und  Mai  1874) : 

Cochlearia  danica,  Draba  vema,  Cerastium  triviale,  Sagina 
procumbenS;  S.  maritima,  Trifolium  repens,  Linum  catharticum^ 
Armeria  vulgaris,  Plantago  Coronopus,  Agrostis  alba,  Festuca. 
Später  und  mehr  vereinzelt  finden  sich  dann  ein :  Potentilla  an- 
serina,  Thrineia  hirta,  Euphrasia  Odontites,  ganz  einzeln  Ery- 
thraea  littoralis  und  erst  wenn  der  Haufen  wieder  einsinkt  (was 
aber  nur  vereinzelt  geschieht,  da  ein  Haufen  gewöhnlich  lange 
Jahre  hindurch  bewohnt  wird),  die  andern  Pflanzen  der  Wiese 
oder  Weide.  Von  den  genannten  Pflanzen  wachsen  Cochlearia 
danica,  Draba  vema,  Cerastium  triviale,  Sagina  procumbens, 
Armeria  vulgaris,  Plantago  Coronopus,  Festuca  rubra  und  Thrin- 
eia hirta  auch  häufig  auf  trockenen  Erdwällen  und  niedrigen 
Yordflnen,  verrathen  also  auch  dadurch  ihre  Vorliebe  für  trocke- 
nen, warmen  Boden.  —  Dass  solche  an  und  ftlr  sich  nicht  sehr 
hohe  Erdhaufen  doch  auf  die  von  ihnen  getragene  Vegetation 
eine  treibende  Kraft  ausüben;  zeigt  eine  nicht  uninteressante 
phänologische  Beobachtung,  welche  ich  am  15.  April  1873  auf 
einer  Fahrt  von  Bremen  nach  der  Station  Burg-Lesum  machte. 
Auf  den  feuchten  Weiden  an  beiden  Seiten  der  Eisenbahn  zwi- 
schen Gröpelingen  und  Burg  sah  man  überall,  wo  alte  Maul- 
wurfshaufen  waren,  das  Gras  auf  diesen  sehr  schön  frisch  und 
grün,  während  ringsum  der  Basen  noch  todt  dalag,  oder  doch 
erst  ganz  wenige  grüne  Spitzen  zeigte.  Offenbar  hatten  die 
Mauiwurfshaufen  vermöge  ihrer  grösseren  Wärme  und  Trocken- 
heit (vielleieht  auch  wegen  der  stärkeren  Düngung?)  treibend 
auf  die  auf  ihnen  stehenden  Pflanzen  gewirkt. 

Wie  in  dem  erwähnten  Falle  der  Ameisenhaufen  Cruciferen, 
(  rjophyUeen  und  andere,  warmen  Boden  liebende  Pflanzen 
c      überwiegenden  Elemente  der  Flora  darstellen,  so  sind  es 
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auf  den  Maalwuifshaufen  namentlich  Labiaten,  z.  B.  (Th^nnos:, 
Umbelliferen  (Pimpinella)  und  gleichfalls  Caiyophylleen  (Dian- 
thus  deltoideuB),  welche  sich  vielfach  einfinden.  Viele  von  ihnen 
zeigen  starken  Duft,  und  es  ist  oft  wirklich  so,  als  ob  uns  ein 
Stttck  der  Mediterrajiflora  durch  diese  kleinen  Httgel  nahe  ge- 
rückt wäre.  —  Für  dieses  Verhalten  fbhre  ich  zum  Schlüsse 
noch  einige  wenige  Beispiele  an: 

Gebirgswiese  am  Abhänge  des  Habichtsspieles  bei  Wil- 
heimshöhe;  17.  Juli  1872.  Bereits  gemähte  dichte  Rasen* 
fläche  mit  zahlreichen  kleinen  Erdhaufen,  welche  grösstentheik 
mit  geschlossenen  Polstern  von  Thymus  Serpyllum  bedeckt  sind; 
dazwischen  aber  auch  einzelne  mit  nahezu  ebenso  dichten  Polstern 
von  Prunella  vulgaris. 

Grasige  Hutefläche  am  Fusse  des  Euhberges  (Habichtswald) 
bei  Kassel  (30.  Juli  1872).  Lehmig-sandiger  Boden  mit  zahl- 
reichen umherliegenden,  meist  dünn  mit  Erde  überdeckten  Fels- 
blöcken, einzelne  Maulwurfshaufen.  Der  Rasen  besteht  aus: 
Cerastium  triviale,  Trifolium  repens,  T.  pratense,  Achillea  mil- 
lefolium,  Bellis  perennis,  Leontodon  autumnale,  Prunella  vul- 
garis, Plantago  lanceolata,  Cynosurns  cristatus,  Festuca  ovina. 
Poa  pratensis,  Agrostis  vulgaris;  einzeln  finden  sich:  Galium 
silvestre,  Holcus  lanatus,  Lolium  perenne ;  ziemlich  selten  sind : 
Stellaria  graminea,  Lotus  comiculatus,  Potentilla  Tormentilla, 
Galium  verum,  Euphrasia  officinalis,  Plantago  major,  Poa  annua, 
Anthoxanthum  odoratum.  Auf  den  Erdhaufen  dagegen  fiinden 
sich  zuerst  ein :  Ranunculus  acer,  Hypericum  humifusum,  Sagina 
procumbens,  Trifolium  repens,  Achillea  millefolium,  Leontodon 
autumnale,  Plantago  lanceolata,  Agrostis  vulgaris,  Poa  annua; 
sodann:  Stellaria  graminea,  Hieracium  Pilosella,  Ciunpanala 
rotundifolia ,  Euphrasia  officinalis,  Rumex  acetosella;  später 
überwiegen  auf  den  Haufen :  Pimpinella  saxifraga,  Galium  verum, 
GnaphaUum  dioicum;  Calluna  vulgaris,  Thymus  serpyllum,  Festuca 
rubra ;  die  eigentlichen  Charakterpflanzen  sind  Gniq[^halium,  Cal*- 
luna  und  Thymus,  und  zwar  sind  diese  so  vertheilt,  dass  mehr 
am  Waldrande  und  auf  besserm  Boden  Thymus  alle  Hau  m 
einnimmt,  während  an  den  trockneren  und  überdies  sandiger  » 
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Abdachungeti  nach  WilhelmahOhe  xn  Galluna  und  Gna 
Aa  Beine  Stelte  b-eten. 

Trockene  Bnlten  (ob  ron  Haolwtlrfen  berrUhrend, 
ich  nicht  zn  sagm]  anf  dem  lehmigen  Boden  bei  der  ', 
von  Hambergen  (Flor.  Bram.  22.  Angost  1874].  Rings 
wtfhnlicher  kurzer  Rasen,  anf  den  Balten  (Hänfen)  di 
Cerastinm  triviale,  Hypericnm  hnmifnsiun,  Trifolinm 
LeontodoQ  antnmnale,  Hieraciom  Aaricnla,  Jasione  a 
Enphrasia  ofGoinalis,  Thymas  serpjllam,  Fmoella  v 
Plantage  lanceolata,  Festuea  rubra. 


Ueber  die  Anlage  von  Stadien-  and  Sai 
gärten. 


rr.  W.  Tonssafnt,  Strassburg. 

(BietzQ  eine  AbbUdung.j 

Ein  reredeltes,  Tollkommen  ausgebildetes  Samenkon 
uns  ähnliche  Frilcfate,  wenn  dieser  Same  auf  einen  d 
edeUen  Katar  der  Pflanze  entsprechend  coltiTirten  Bod 
und  dem  Wachsen  und  Gedeihen  desselben  auch  die  klimj 
Verhältnisse  zusagen.  Es  kommt  ferner  sehr  viel  dar 
aus  welchem  Boden,  aus  welcher  klimatisehen  Zone  i 
welcher  Cultur  der  Samen  stammt,  welchen  letzteren  di 
wirthe  oft  ans  weiter  Feme  beziehen,  and  mit  sehr  hob 
sen  bezahlen,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  davon  zu 
Hierzu  tritt  der  ganz  unerhörte  Gkschäftsschwindel,  wel 
geßUscbten  Samen  getrieben  wird. 

Die  Anlage  von  SamengärteD  durfte  diüier  in  S 
viel  mehr  als  es  bereite  geschehen,  als  ein  Hanptlehrot 
Akademien  and  Ackerbauscbalea  zn  betrachten  sein,  tu 
namentlich  keiner  grosseren  Gutowirthschaft  ein  solchei 
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Es  bleibt  keinem  Zweifel  onterworfe 
Sorgsamkeit  Bieb  Maucber  den  fUr  seine  E 
eigneten  Samen  selbst  erziehen  kann.  Di 
BMchaffnng  eines  gesanden  keimtUhigen 
noch  in  den  meisten  Landwirtbscbaften  gef 
offenbaren  Man{*el  ist  nnr  der  llangel  dea 
man  dnen  gnten  keimfähigen  Samen  sie 
Es  ist  in  diesem  Punkte  ohne  Zweifel  noc 
praktischen  Anstlbnng  der  Landwirthschaft 

Die  Einriebtang  einer  Samensc 
aaf  der  OiHfl.  Attems'schen  Gnltorstatio 
Graz  in  Steiermark  sich  findet,  sollte  dahi 
mngsbezirk  fehlen,  um  Jedermann  Gelegei 
bieten,  wie  ein  gnter  keimfähiger  Samen  ci 
werden  mnss.  Die  Wichtigkeit  derartiger 
allem  Zweifel,  nnd  durfte  demzufolge  selbs 
Staatssnbventionen  für  diesen  Zweck  ganz  i 

Man  sagt:  »der  Mensch  ist,  was  er 
läBSt  sieb  ron  der  Fortpflanznngsf^bigkeit  t 
Preisen  bezahlten  edlen  Zncfatviehes  sage 
seinem  veredelten  Znstande  entsprechende 
nicht  findet,  da  artet  es  aus.  Die  Unterhalt 
Viehstandes  hängt  daher  mit  der  Unterhalt 
Fntterbanes  anmittelbar  zusammen.  Ganz 
ist  aber  die  Veredelung  and  Prodactionafilhi 
pflanzen  unterworfen,  und  hierzu  sind  dal 
nothwendig. 

In  meinem  Buche  Über  »Die  Bodencul 
(J.  U.  Kern 's  Verlag  in  Breslau)  habe  id 
eines  modernen  Gulturfeldes  diesen 
erörtert.  Da  nun  aber  auch  sehr  viel  von 
läge  eines  Samengartens  abhängt,  nnd  um 
Idee  auch  in  weiterem  Kreise  bekannt  zn 
naebfolgende  Skizze  zur  Anleitung  dazu  di 


Man  betrachte  das  Torstebende  Qnadnit  als  einen  in  bori- 
zontaler  Ebene  liegenden,  mit  ObstlAamen  and  einem  dichten 
ZatiD  umgebenen  Garten  von  60  Ar  Flttcheninfaalt,  welcher  darch 
2  Met«  breite  Wege  (a)  in  4'  Felder  (I,  U,  III,  Vi]  getfaeilt 
wOTden  ist.  Jedes  Feld  ist  nnabhtüagig  von  der  Nireanlage  der 
anderen,  in  sieh  horizontal  planirt,  rsjolt  nnd  rar  Ent-  und  Be- 
v'ssemng  der  Cnltarbodensohicht  eingericbt^  Dorch  die  An- 
f  .chtnngsgr&befaen  ist  jedes  (Beirftssemngs-  oder  Studien-)  Feld 
i  20  Fläehen  k  60  DMeter  getheilt,  welche  mit  je  einer  Pflan- 
1    ^-Speeialität  besamt  werden  können. 


^ 
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Liegt  der  Samen-  oder  Versuchsgarten  in  einem  auf  Kies 
ruhenden  Alluvialboden^  so  ist  eine  Einrichtung  zur  Entwisse- 
rungy/  also  Drainage  nicht  erforderlich.  Im  Diluvium,  oder  im 
festen  thonigen  Boden  wird  jedes  Feld  nach  Skizze  horizontal 
drainirt  und  der  Abzug  des  Wassers  nach  einem,  in  der  Ifitte 
des  Gartens  anzulegenden  Brunnen  geleitet,  dessen  höchster 
Wasserstand  nur  bis  auf  1,25"'  unter  der  Oberfläche  des  Ter- 
rains reicht.  Bei  (S)  wird  ein  Stauapparat  eingesetzt,  um  die 
gleichmässige  Ent-  und  Bewässerung  jeder  Feldabtheilung  io 
der  Gewalt  zu  haben.  — 

Auf  der  Skizze  sind  die  Bewässerungsgräbchen  mit  zwei 
parallel  laufenden  Strichen  und  die  Drainage  mit  punctiiten 
Linien  bezeichnet  worden. 

Die  Anfeuchtung  der  Felder  wird  gleichfalls  von  dem  Bnm- 
nen  aus  bewirkt,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  »Aegyp tischen 
Wasserhebers«  mit  Gtöpelwerk,  welcher  für  750  Mark  v<m 
Carl  Dittrich  in  Hamburg  zu  beziehen  ist,  und  wozu  io 
heissen  Sommertagen,  wenn  das  Wasser  nur  3 — 4"*  zu  heben 
ist,  die  6stttndige  Benutzung  eines  guten  Pferdes  vollständig 
ausreicht.  Ist  fliessendes  Wasser  aus  einem  in  der  Nä.he  li^en- 
den  Bache  zu  beziehen  und  ein  durchlassender  Boden  vorhan- 
den, so  werden  weder  die  Einrichtungen  zur  Wasserhebung, 
noch  die  Drainage  nöthig  sein ;  wie  dieses  z.  B.  bei  einer  ähn- 
lichen Anlage  in  Zwätzen  bei  Jena  der  Fall  ist. 

Zur  Anlage  der  Bewässerungsgräbchen  ist  zu  bemerken. 
dass  dieselben  ohne  Bttcksicht  auf  das  Niveau  der  einzelnen 
Feldabtheilungen,  in  der  Sohle  ein  kleines  Gefälle  von  1 :  500 
erhalten,  und  dass  die  Anfeuchtungsrinnen  überhaupt  nur  10— 
1 5  Centimeter  tief  und  25 — 30  Gentimeter  breit  gemacht  weiden. 
Der.  Znleiter  b,  c,  also  vom  Brunnen  bis  c,  ist  von  Holz  und 
so  zu  construiren,  dass  die  Sohle  desselben  ca.  25  Centimeter 
über  die  Oberfläche  des  Weges  zu  liegen  kommt. 

Ein  so  construirtes  modernes  Studienfeld  wird  in 
Aufsicht  und  Pflege  eines  intelligenten  Landwirthes,  namendieh 
aber  der  Vorsteher  von  landwirthschaftlichen  Versudisstatioi  n. 
sich  als  eine  vorzügliche  Unterlage  für  wichtige  wiasenscli  A- 
liehe  Untersuchungen  benutzen  lassen,   wdl  nicht  nur  die  '  w- 
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achiedensten  Düngaugsrersache  auf  den  einzelnen,  thei 
oatQrlicheD  Znstancle  behandelten,  theils  regelmässig  angel 
teten  Feldern  gemacht  werden  kOnuen,  Bondern  man  wird 
den  grossen  Einfloss  des  Wassers,  infolge  einer  regelmäi 
und  angemessenen  Anfenchtong  des  Bodens,  anf  die  Entwic 
der  Goltnrpflanzen ,  in  einem  grossen''  Umfange  mit  poB 
Zahlen  fratstellen  lernen.  Diese  Zahlen  werden  dann  in 
Kampf  nm  das  Wasser  zwischen  Industrie  nud  Landwirth 
dem  Gesetzgeber  die  sichersten  Beweise  liefern,  dasB  die 
naI-Okonomische  Bedentnng  des  Wassers  für  landwirthscha 
Zwecke,  in  sehr  vielen  E^en  die  Vortheile  weit  über 
welche  durch  die  Indostrie  daran  erzielt  werden.  Die  Wai 
frage  wird  dadurch  ein  hohes  volkswirtbschaftliches  um 
gleich  TolksthUmliches  Interesse  gewinaen,  und  namentli( 
Landwirthschafl  durch  eine  erwüterte  Benutzung  des  G 
wassers  viel  unabhängiger  von  der  Industrie  werden. 

Dieses  waren  auch  die  Motive,  welche  die  intemat 
Versammlung  der  Land-  und  Forstwirthe  in  Wien  (1873 
den  Antrag  der  Professoren  Zöller,  Nobbe,  Haber 
und  Moser  bewog,  die  Einrichtung  «hydrotechnischer  Sti 
gfirten«  als  nützlich  und  nothwendig  für  die  land-  und 
wirthschaftlichen  Versuchsstationen,  also  für  tieide  Fachw 
Schäften,  zu  erklären. 

Aus  dem  vorstehenden  Modell  dürfte  es  nun  leicht 
»Jedem  das  Seine",  d.  h.  mit  KQcksicht  auf  die  vorli 
den  localen  Verhältnisse  zu  gewähren. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Oemtlse^rten  in  dei 
gegend  der  Städte  Metz,  Brttnn  und  Wien  zur  kUnst 
Bewässemng  eingerichtet,  und  es  ist  nur  zu  bewundern, 
man  nicht  schon  viel  Mber  auf  diese  einfache  Methode 
Boden  und  namentlich  die  Versnchsgärten  mit  Htdfe  des  G 
wassers  zu  bevrtlssern,  auch  in  weiteren  Ereisen  aufme: 
geworden  ist,  nachdem  der  Volksgeist  bereits  mit  so 
BeiBpiele  vorangegangen  war>). 

>]  Conf.:  Deatich'LothTiDgen  und  Bein  AckeTbao  von  I 
X    isssint,  Dentaehe  Bocbhandlung  In  UeU,  S.  124. 
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£tD  80  constroirte«  modernes  Cnlti 
der  SamengarteD  büq,  weil  er  d«n  g 
hat,  mi^liohst  gleichiottssige,  ToUkournen 
kßrner  kb  sohofien.  DieseB  Ziel  ist  nai 
des  zu  «ireioheD,  dessen  FeochügkeitsT 
mißj^cbBt  nnabhSogig  von  der  Witterung  i 
dem  anf  welchen)  den  ea  erziehendeu  Fäai 
Licht,  Wftrm©  und  Feuchtigkeit  { 
fOgiuig  stehen. 


Beitrag  znr  Kenntnlss  der  Einw 
Wassers  auf  den  B< 


Q.  Keinders  in  Wai^ 

(ProTloz  Orfiningea,  NiedaiUi 


Einleitnng. 

Vor  einigen  Jahren  wnrde  von  >hei 
vordering  van  Nyrerheid,  opgericht  te 
Groningen,  ^Niederlande«,  ihren  Abflieilan, 
»Was  hat  die  Erfahrung  gelehrt  ^ 
einer  Ueberscbwemmung  mit  Me 
Znstand  der  Ackerkrame?  Welch 
dieses  Einflnsses,  and  was  wird  g' 
nen,  um  dessen  Folgen  in  mSglic 
beseitigen?« 

Mehrere  Abtheilongen  raj^rtirten  hi 
porte  gaben  Pnrf.  Dr.  J.  M.  ran  Bemi 
lassnng,  einen  allgemeinen  Beridit  in  Bezi 
zu  erstatten,  zum  Behufs  der  Commisaitw 
des  militärischen  lunndations-Systems  in 
Dadurch  wurde  diese  Frage  vielseitig  a 
darin  Tcrscbiedene  Beispiele  erwähnt,   n 
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EinwirkaDg  des  ICenwassere  auf  die  Fruchtbarkeit 
klar  ^llen;  die  Ursache  der  Unfrnchtbarkeit  eines 
Wasser  aberschwemmten  Bod^ia  wird  hervorgehoben 
Mittel,  einen  so  verdorbenen  Bodea  wieder  frachtbar 
angegeben. 

Wie  es  mir  ywkam,  mangelte  es  aber  zor  Bi 
dieser  Frage  einer  bestimmten  Untersnchaug  der  Einv 
Ueerwassers  atif  den  Boden.  In  den  Rapporten  wii 
ge^^ebcn,  dass  ein  zn  grosser  Grdalt  an  löslichen 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit,  seis  werde,  die  Bezi 
zwischen  diesem  Qehalt  nnd  der  Unfruchtbarkeit 
dnr^  directe  Bestimmungen  bestätigt.  Es  wird  freu 
selben  erwähnt,  wieviel  lOsliche  Salze  im  Bodenwasst 
sein  konnten,  aber  nicht  wieviel  wirklich  darin  gefi 
den;  es  wird  wohl  angegeben,,  dass  die  Quantität  C 
vom  Begenwasser  ausgespült,  alloälhUs  weniger  wi 
aber  nicht  wie  schnell  dies  nnter  bestimmten  Umstä 
Boden  draioirt  oder  nicht]  geadtah. 

Die  Frage:  »welchen  Einfluse  Bbt  eine  Ueber« 
des  Meerwassers  anf  den  Zustand  des  Bodens  ans?« 
Wirthsohaften  der  HeereskDate  in  der  That  von  grt 
tigkeit.  Damit  in  nächster  Beziehung  steht  eine  an 
nämlich  diese:  Welche  Folgen  hat  das  Nociidnrchtrt 
den  Salzen  des  Meerwassers  auf  die  Fruchtbarkeit; 
frachtbarkeit  eines  vor  kurzem  eingedeichten  Bodenj 

Mancher  Kttsten-Landwirth  hat  bezüglich  beider 
fahrung.    Was  hat  diese  ihn  gelehrt? 

Ad  I.   Dass  ein  Boden  durch   eine  Ueberechwe 

MeerwaBser  in  der  Regel  anfrnehtbar  wird.     Er  sc 

Bammau  nnd  bleibt  lauge  fescht.    Bisweilen  sieht  m 

aus  -dem  Boden  eifloresciren.    Das  Gesäete  keimt  oft 

im  Falle  es  keimt,  sterben  die  Keimlinge  sehr  bald  o 

sehr  schlecht.     Dieser  anfruchtbare  Zustand  daoert 

einige,  aaf  einigen  Böden  10—20  J^re  fort.    Beabi 

m  eingesohlämmten  Boden  darch  Pflügen  wieder 

I  ist  dies  mehr  nacbfheilig,  als  vortheilhaft.     Ei 

ler,  wenn  man  ihn  mhig  liegen  lässt,  nur  oberflH 


beitet  and  zur  Gras-  oder  Eleeweide  nie 
hier  die  Bemerkung  hinzn,  dase  die  lange 
theiligen  Folgen  einer  Ueberschwennmong  w 
tentheils  der  nnrichtigen  Behandlung  des  Boi 
Landwirthes  zugeschrieben  werden  muss,  ali 
arbeiten  in  einem  zu  feuchten  Zostande,  niidit 
legung  etc. 

Ad  n.  Dass  ein  Polder  nach  dem  Eindeichen  fuidni/ih  itn- 
arbeitet  werden  kann  und  id  der  Regel  aasgezeicha 
ist.  Wenn  Gretreide  gebaut  wird,  so  ist  die  Quantilä 
wohnlich  nicht  gross,  dieses  bleibt  sehr  kurz;  die 
ist  im  Verhältniss  zum  Stroh  bedeutend.  Raps  gieb 
einen  guten  Ertrag,  aber  auch  hierbei  bleibt  das  Sti 
nissmässig  kurz. 

Bisweilen  kommen  aber  anch  Missemten  vor. 
1873  auf  einem  Theile  des  Negenboerenpolders  (1 
poldersj,  welcher  im  Jahre  zuvor  eingedeicht  war, 
misslingeu.  Auf  dem  Westpolder,  welcher  1874 
wurde,  war  im  Jahre  1875  der  Ertrag  im  Allgemein' 
ring,  das  Stroh  der  Sommergerste  an  einigen  Stelle 
dass  es  auf  die  gewfihnliche  Art  nicht  »gezicht«  wer 
aber  gemähet  werden  musste.  Nach  der  Meinung 
wirthe  war  dort  der  Boden  in  zn  feuchtem  Zustanc 
Der  losgepfiUgte  Käsen,  worin  gesllet  wurde,  trockn 
sehr  stark  aus.  Das  Saatgut  keimte  zwar,  die 
konnten  aber  den  festen  Untergrund  nicht  errüchec 
getrocknete  Raaen  in  keinem  Verband  mit  demsel 
Auf  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  eines  Tbeila 
bauempolders  werde  ich  unten  zurttckkommen. 

Obgleich  ein  dem  Meere  entrUckter  Polder  all 
bald  nach  dem  Eindeichen  bebaut  werden  kann  und 
ten  liefert,  kommen  doch  Fälle  vor,  worin  der  Unfi 
des  Bodens  wegen  die  Ernten  gering  sind,  ja  bisw 
Null  gestellt  werden  können.  Hieraus  erhellt,  dass 
der  Uotruchtbarkeit  in  beiden  Fällen  wabrscheinli 
sein  wird ,  dass  Neheuumstände  sie  aber  kürzere  o 
Zeit  wirken  lassen. 
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leb  hoffe  im  Fol^nden  einea  kleinen  Beitrag  zur 
niss  eines  Bodens  zu  liefern,  welehw  mit  Meerwassei 
schwemmt  oder  darchtrSnkt  worden  ist.  Weil  aber  die 
sacfanngen  damit  keineswegs  erschöpft  sind,  ist  es  mei 
sieht,  in  dieser  Richtung  weiter  za  arbeiten. 

1.  Behandlung  einiger  Bodenarten  mit  Meerw 
In  der  Absicht  zu  erforschen,  welche  chemische  Aei 
gen  durch  eine  Uebersehwemmuug  mit  Meerwasser  im 
stattfinden,  wurden  einige  Bodenarten  von  bekannter  Zusi 
Setzung  damit  in  Contact  gestellt.  Das  dazu  gebraucht! 
Wasser  war  geechöpß:  anf  dem  Gröninger  Watt,  in  einig 
fernnag  von  der  KHste.  Nachdem  es  einige  Tage  ii 
Flasche  gestanden  hatte,  war  es  ganz  klar;  es  hatte  bei 
ein  spec.  Gewicht  von  1,025.  Die  Zusammensetzung  i 
folgt.     In  100  Ce.  wurden  gefunden: 

Chlor  1,52     Grm. 

SchwefelsäQre        0,1866    » 
Natron  1,1464    » 

Kali  0,0329     » 

Kalk  0,0476    a 

Magnesia  0,1703    <• 

oder  ansgedrilckt  in  den  Verbindungen,   welche  es"wahi 
lieb  nach  der  AfSnitat  enthält,  in  100  Cc. 

Cblomatiinm  2,163  Qrm. 

»   kalinm  0,052     « 

x    magnesium  0,24       » 

Schwefels.  Magnesia  0,207    i> 

Kalk  0,052    « 

Kohlensaurer  Kalk  0,047    » 

2,761  Grm. 
Einige  Bodenarten  wurden  mit  diesem  Meerwasser  i 
tact  gestellt.  100  Grm.  Erde  wurden  in  einer  gut  scblie 
Stöpselflascbe  mit  400  Co.  Meerwasser  Itbergossen  und  : 
eher  Zeit  and  anf  gleiche  Art  100  Grm.  derselben  Ei 
400  Cc.  destUlirten  Wassers.     Nach  wiederholtem  UmS' 

Lnndv.  Tannelii-StM.  XU    IST«.  ]3 
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wurde  es  ungefähr  4  Tage  nachher  filtrirt  und  die  Quantität 
des  abfliessenden  Wassers  gemessen.  Die  auf  dem  Filter  hin- 
terbliebene  Erde  wurde  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmajss- 
regeln  getrocknet  und  zur  ferneren  Untersuchung  bei  Seite 
gestellt. 

Die  hierzu  angewendeten  Bodenarten  waren: 

A)  ein   sandiger  Eleiboden,   vorn  im  Noordpolder,    Gemeinde 

Warfum ; 

B)  ein  Eleiboden,  von  Rottum,  Gemeinde  Kantens; 

C)  ein  kleiiger  Sandboden  aus  der  westlichen  Ecke  des  oben- 

genannten Noordpolders ; 

D)  ein  Ueiiger  Sandboden  vom  Neunbauempolder,  in  der  Nähe 

der  jüngsten  Deiche,  seit  1865  grttn  bewachsen. 

Die  Zusammensetzung  war  wie  folgt: 
Mechanische  Analyse  durch  Schlämmung  mit  dem  E üb  na- 
schen Apparat. 

A  B 

Elei  34,8  Proc.  43,0  Proc. 

Sand  50,7     »  52,0    » 

Eohlensauer  Kalk    6,6    »  0,3    » 

Glühverlust  7,8     »  4,7     » 

Durch  concentrirte  Salzsäure  wurd 
ner  Erde  aufgelöst: 

A 

Grni. 

Ealk  3,04 

Magnesia  1,08 

Kali  0,33 

Natron  0,05 

Eisenoxyd  1,33 

Thonerde  3,50 

Eohlensäure  2,90 

Schwefelsäure  0,07 

Phosphorsäure  0,15 


c 

D 

ß.    25,6  Proc.    23,5  Proc. 

67,0 

»         68,0     • 

3,5 

»           4,0     «» 

3,9 

»           4,5     • 

j  von  100  Gnn.  Inftbtxdi- 

B 

C 

Orm. 

Grm. 

0,68 

2,60 

0,74 

0,87 

0.20 

4 

0,18 

0,08 

0,075 

• 

1,72 

9 

1,60 

0,12 

1,50 

0,05 

0,085 

0,06 

0,03 

•  daslilllrlein  Ww 
Bodan  B 

mit  MeeriruiaT 

•  destillirtem  Wai 
Bodan  C 

mit  Me«rwusBT 
.    deBtilllrtem  Wn 

Boden  D 
Dilt  Meenruaer 

•  destUlirtem  Ww 

Aasgenommen  beii 
Wasser  in  der  Erde  zi 
andere  Erklämog  hien 
perimente  taich  lehrten 
dichlgesch lammt  wurde 

Von  den  also  erlu 
Bestandtheile  beBtimmt. 
behandelten  Boden  entt 

CO 
bei  A  0,120 

»    B  0,116 

FejOa 
"    C      0,002        0,112 

Zur  besseren  Vergl 
theile  von  100  Cc.  Meei 
CaO  MgO 

0,0476         0,1703         1 

Wir  sehen  also,  d 
enthält,  als  im  Meerws 
Magnesia,  Natron  und 
und  Schwefelsäure  nng 
Bodens  C  wurde  auch 
Unter  Binzuftlgang   to 


^ 
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Präcipitat  erhalten^  das  grösstentheils  aus  Eisenoxyd  bestehend 
in  der  Analyse  als  solches  erwähnt  ist.  Obgleich  die  erst-  and 
die  letztgenannte  Bodenart  einige  Procente  kohlensauren  Kalk 
enthielten^  ist  die  Quantität  Kalk  ihrer  Filtrate  nicht  grösser, 
als  im  Filtrat  der  zweiten  Bodenart,  welche  nur  wenig  kohlen- 
sauren Kalk  enthält. 

Hieraus  ist  also  ersichtlich,  dass  von  diesem  Salze  kein 
Kalk  in  Lösung  gebracht  ist,  sondern  dieser  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit von  den  Zeolithen  der  Boden  herrtihrt.  Die  Ana- 
lyse des  Filtrats  der  vierten  Bodenart  misslang  zum  Theil  und 
gab  mir  übrigens  auch  keine  vertrauenswürdigen  Resultate,  wes- 
halb ich  glaube,  sie  wiederholen  zu  müssen.  Welches  nun  die 
Zusammensetzung  des  Bodenwassers  nach  einer  Ueberschwem- 
mung  mit  Meerwasser  ungefähr  sein  wird,  können  wir  hieraus 
ersehen. 

Setzen  wir  voraus,  dass  der  Boden  A,  als  das  Meerwasser 
hinweggelaufen  ist,  in  100  Grm.  noch  50  Gc.  Wasser  enthält,  so 
sind  darin  anwesend: 


CaO        MgO          NajO          KjO          Cl 

SO, 

0,06         0,079         0,5332        0,0134     0,7595 

0,09  Grm. 

das  ist  ungefähr:     1        Grm.  Kochsalz 

0,2       »      Kaliumchlorid 

0,07      »      Magnesiumchlorid 

0, 1 4      »      Magnesiumsulfat 

0,1       »      kohlensaurer  Kalk 

oder  zusammen   1,5  Grm.  Salze,  welche  meistens  leicht  lös- 
lich in  Wasser  sind. 

Yeigleichen  wir  hiermit,  was  vom  destillirten  Wasser  aus 
diesen  Bodenarten  gelöst  wurde,  so  beträgt  diese  Quantität  nur 
einen  kleinen  Theil  der  ersteren.  100  Gc.  des  Filtrats  der  mit 
destillirtem  Wasser  behandelten  Boden  enthielt: 

CaO  MgO  NagO  KjO  Cl  SO, 

bei  A         0,016         0,0016         0,0146         0,005        0,0115         0,0005  Grau 

»    B        0,007         0,0025  0,0035  Spuren         0,0004      > 

»>    0        0,010        0,0019^  —  —  —         , 

»    D        0,006         0,0036  —  0,0030         0,0013      - 
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Je  mehr  der  Boden  trocknet,  desto  coneentrirter  wird 
lieh  die  Bodeolösnug. 

Wenn  Regen  föllt,  so  wird  sie  wieder  verdünnt.  V 
Basen  und  Säuren  unter  diesen  verscbiedeoen  UmstKnde 
bnnden  sind,  ist  hier  nocli  weniger  geitan  bekannt,  a 
TOD  einem  Gemenge  verschiedener  Salze  in  einer  and  de: 
Lssnng  gesagt  werden  kann,  da  die  Absorptionskräfte  d: 
zelnen  Stoffe  sehr  verschieden  beeinfinasen.  Trocknet  c 
Meerwasser  dnrchtränkter  Boden  stark  ans,  so  effloresc 
dasselbe  ist  ja  zu  beobachten  an  ftfauem,  welche  mit  Ki 
haltendem  Kalk  gemaaert  oder  bepflastert  worden  sind 
Meeresstrand  kann  man  im  Sommer  bei  trocknem  W  etter 
weissen  Anfing  oft  beobaditeo,  am  besten  einige  Tagt 
einer  ausserordentlich  hohen  Fluth.  Von  einigen  Stellen 
diese  weisse  Substanz,  welche  alsdann  auf  dem  Strandbod 
ftmden  wird,  so  rein  wie  möglich  gesammelt.  Es  erga 
dasB  sie  zum  Theil  aus  Katriumoarbooat  bestand.  Das 
salz  mnss  also  unter  diesen  Umständen  mit  kohlensasren 
Natrinmcarbonat  und  Calciumohlorid  gebildet  haben. 

Wenn  Regen  t&i\t,  so  darf  man  voranssetzen ,  dass 
Kochsalz  und  kohlensaurer  Kalk  gebildet  wird.  Die  Phc 
säure  wnrde  in  den  Filtraten  nicht  bestimmt.  Qnalitati 
eich  zeigen  [mit  Ammoninm-Molybdat] ,  dass  die  Meen 
Filtrate  mehr  Phosphorsänre  enthielten,  als  die  des  desi 
Wassers.  Allein  der  Gehalt  des  vor  Kurzem  einged 
Bodens  D  war  im  lefiEteren  Falle  angenscheinlicb  eben  sc 

2.  UntersnchuQg  auf  diä  Quantität  Chlor,  resj: 
liehe  Salze  in  einigen  mit  Meerwasser  bebaue 
oder  von  letzterem  Überschwemmten  Boden 
das  Verhältniss  zwischen  diesem  Gehalt  un 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens. 
In  der  Absiebt,  mehr  Sicherheit  zu  erlangen,  ob  v 
ein  zu  grosser  Gehalt  löslicher  Salze  die  Ursache  der  Ui 
I  rkeit  eines  vom  Meerwasser  ttberschwemmten  Bodei 
1  irden  einestheils  einige  Bodenarten  mit  Meerwasser  be 
I   d  verschiedene  Gewächse  hierin  erbaut,  andemtheils  Eä 


gesammelt,  welche  offenbar  vom  Heerwassv 
ihtbar  geworden,  oder  noch  kürzlich  mit  Ueerwasser  tlher- 
romt  waren. 

inantttativ  bestimmte  ich  nur  ihren  Chlorgehalt.     25  Grm. 
ckener  Erde  wnrde  daza  mit  100  Cc.  destillirtan  Wa 
mengebracbt,  wiederholte  Male  nmgeBchUttelt  nnd  di 

Tagen  in   10  bis  50  Cc.  der  über  der  Erde  steh« 
gkeit  die  Quantität   Chlor    bestimmt.     Qnalitatir  v 

Flüssigkeit  auf  Schwefelsäure ,  Kalk  und  Hagnosis 
}■ 

)  Zwei  BlnmentÖpfe,  25  Cm.  hoch  and  oben  2S  Cm.  i 
iD  bis  auf  nngefSJir  S  Cm.  mit  oben  genannter  Erde  A 
ind  in  einen  Trog,  mit  obenerwähntem  Meerwaaaer  ge.»..^ 
It  Das  Wasser  strömte  also  von  nnten  hinein  ^^'-^  "5- 
in  den  Boden  der  Töpfe  und  erhob  sich  allmäh 
lie  Erde,  dass  diese  nngeßlhr  7  Cm.  damit  be 
leben  die  Töpfe  24  Stunden  stehen.  Da  das  Wi 
lioeinstrQmte,  so  war  es  klar  geblieben.  Einer 
I  jetzt  ans  dem  Wasser  genommen.  Das  ttberflUss 
1  einem  nicht  sehr  schnellen  Strome  klar  ab. 
jetzt  10  Cm.  eingesenkt.  Das  über  der  Eidi 
ir  des  andern  Topfes  wurde  einige  Male  gerUfai 
be  wurde.  Nach  12  Standen  war  es  wi^er  k 
nnd  nun  wurde  anch  dieser  Topf  aus  dem  Wasi 
ind,  nachdem  auch  hieraus  das  Wasser  abgeh 
tsammenschlämmung  der  Erde  gemessen,  welche  < 
betrug,  als  im  erstgenannten  Topfe.  E&  ist  als 
mch  beim  rohigen  ZnstrtSmen  des  Wassers  die 
imenschlämmt,  mehr  aber,  wenn  das  Wasser  gei 
Q  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  eine  Ueberscl 
leerwasser  stattfindet,  der  Boden  gewöhnlich 
m  ist,  sondern  eine  gevrisse  Quantität  Wasa 
i  bei  diesem  Versuche  die  Erde  in  massig  fei 
j  genommen.    Der  Gewichtsverlust  war  bei  Tro 
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lUOoC.  21,02  Froc.  Die  Erde  wnrde  zwei  Tage  nach 
den  TOpfeo  entfernt  und,  nm  sie  weiter  zu  trocknen,  an 
Tischehen  ansgebreitet.  Nach  vier  Tagen  war  sie  so  weit 
geworden,  wie  dem  Augenschein  nach  von  einem  fm( 
Boden  erfordert  wird.  Sie  enthielt  alsdann  17,2  Proc. 
Der  Chlorgehalt  der  Erde  im  Iniltrocknen  Zustande  war  0,; 
geworden.  Kleinere  Blumentöpfe  wurden  mit  der  also  bf 
ten  Erde  gefeit  und  verschiedene  Samen  hierin  gesäi 
besten  KOmer  wurden  dazu  von  gnt  keimbarer  Saat  ans 
ond  nach  ihrer  Grösse  von  jedem  5,  10  oder  20  imm 
Arten  zusammen  in  einen  Topf  gelegt.  Dies  gesch 
10.  April.  Am  11.  April  hatte  ea  des  Morgens  stark  \ 
des  Vormittags  war  es  trocknes,  sonniges  Wetter,  de 
mittags  fiel  etwas  Stanbregen,  am  12.  April  und  folgern 
war  es  mehr  trocken,  so  dass  ich  es  am  16.  April  f1 
sam  hielt,  die  Erde  zu  begiessen.  Die  Temperatur  der  I 
nicht  hoch,  7  u.  S^C.  des  Vormittags  im  Schatten,  ab< 
wie  es  mir  vorkam,  hoch  genug,  damit  das  Ctesäete  keimen 
Es  wurden  geeäet: 

in  Topf  No.  1     10  Runkelrüben;  10  Chevaliergerste. 

»      »        »    2    10  Wintergerste;  20  Winterraps. 

»      "        *    3     10  Hafer  (schwarzer] ;  20  Rothklee. 

»      "        «45  Pferdebohnen  (gewBhnl.);  5  Erbsen 

«      »        »    5     10  Weizen;  20  Weissklee. 

n      0        »    6     10  Erbsen  (grüne) ;  20  Sommerraps. 

-      Ji        n    7     10  Sommergerste;  20  Spinat. 

Nur  wenige  dieser  Samen  keimten.  Von  den  10 
rUbensamen  kamen  nur  drei  zur  Entwicklang,  vom  Baj 
vom  Hafer  vier  und  vom  Spinat  fünf.  Alle  Übrigen 
kaam  oder  gar  nicht.  Von  den  erhaltenen  Keimpflanze) 
der  Spinat  am  braten;  alle  übrigen  entwickelteu  sich  a 
wenig.  Der  Hafer  erreichte  kaum  eine  Länge  von  4  De 
der  Samenertrag  war  sehr  gering.  Samen  derselben 
im  Boden  in  der  Nähe  der  Töpfe  gesäet,  keimten  meis 

igelmässig. 

Aus  diesem  Versuche  geht  hervor,  dass  ein  Chlorge 

25  Proc.    und  eine    diesem   Gehalt    entsprechende  < 


Natron,  Kali,  Magnesia  und  Schwefelsäa 
r,  gcbon  schädliche  Folgen  hat  nnd 
.,  so  dass  nnr  wenige  Samen  hierin 
In  können, 
ßh  habe  die  Absicht  diesen  Versuch 

die  Erde  weniger  Chlor,    resp.   « 
It,  und  die  WachsthumserscheinnDgen 

Umständen  zu  beobachten. 
'    In  der  Absieht,  zu  erforschen ,  w 
T  befeuchteter  Boden  von  den  tiberf 

wurde  ein  viereckiger  Holzkasten, 
,()  Dm.  tief,  am  27.  October  1873  n 
"üüt  und  auf  dem  Watte,  bei  aufk 
rasser  UbergoBsen.  Der  Boden  des 
t.  Er  wurde  im  Garten  der  hiesigei 
mle  -eingegraben,  so  dass  die  Ob' 
n  eben  so  hoch  war,  wie  die  des 
Ühlorgebalt  der  InfttrockneD  Erde 
[ai  des  folgenden  Jahres  wurde  der 
Decimeters  aufs  Nene  bestimmt  und 
t  wurde  hierin  nicht;  von  den  ganz 
iden  Unki-autaamen  kamen  nur  zwei 
ichwanz  (Alopecnras  agrestis  L.)  zni 
fvährend  des  ganzes  Sommers  sehr 
er  des  folgenden  Herbstes  war  der  ( 
•ühling  1875  O.Ol  und  den  27.  Ootol 
des  Sommers  1875  bewuchs  der  Bodi 
JnkrSatem  (u.  a.  Poa ,  Agrostis,  Lo 
ifficinale] .  Die  Erde  war  nun ,  im 
kalisohen  Znstand  im  vorigen  Jahre, 
r.  Ihr  Chlorgebalt  wurde  aneh  in 
imt,  und  zeigte  sich  auf  2 — 4  Dm. 
— 5  Dm.  eu  0,042  Proc.  und  von  5 — 
rei  Jahren  war  der  Chlorgehalt  als« 
1  bedeutend  geringer  geworden  und 
n  normalen  Zuetfuide  znrtlckgekehrt 
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c)  Versnch  auf  dem  freien  Felde   (des  Hemi  R.  ] 
Gutsbesitzer  in  Uithnizea). 

Eioestheils  um  einen  Boden  mehr  in  seinem  natOrlicl 
Stande  mit  Meerwasser  durchfeuchtet  zu  haben  und  die  I 
nungen,  welche  er  zeigt,  zu  erforschen,  andemtheils  i 
suchen,  welche  der  gewöhnlichsten  Getreidearten,  Gi% 
am  besten  auf  einem  vom  Meerwasser  unfruchtbar  gewi 
Boden  sich  entwickeln,  liess  ich  den  5.  April  1875  eine 
Parcelle  gepflügten  Landes  mit  Meerwasser  befeuchten. 
Analyse  dieser  Bodenart  wurde  nicht  ausgeführt.  Zum  t 
Polder  gehörend,  wie  die  mehrmals  erwähnte  Bodenart 
sie  mit  dieser  viel  Aehnliehkeit,  sie  ist  aber  vielleichl 
sandiger.  Herr  R.  Dojes,  Gutsbesitzer  in  Uithnizen, 
freundlich,  mir  diese  Parcelle  abzutreten.  Das  Feld,  w 
gehörte,  war  drainirt  und  lag  am  Ahflnsscanal  des  Nord] 
Das  ntithige  Meerwasser  konnte  also  leicht  zngefUbrt  i 
mittelst  einer  Schaluppe,  worin  es  beim  Aufkommen  de 
auf  dem  Watte  eingelafisen  wurde.  Es  enthielt  in  1 
1,46  Grm.  Chlor.  Eine  Oberfläche  von  etwa  8  Quadrt 
in  der  Nähe  des  Cauals,  wurde  mit  einem  kleinen  Wi 
ringt  und  80  Eimer  von  etwa  tO  Liter  Inhalt,  oder  et 
Liter  Meerwasser  hierüber  getragen.  Der  Boden  war 
etwa  1  Dm.  mit  dem  Waseer  bedeckt.  Als  am  folgende 
das  Wasser  in  den  Boden  eingedrungen  war,  wurden  m 
etwa  500  Liter  Wasser  aufgetragen.  Nach  19  Tagen  [24 
war  der  Boden  gat  abgetrocknet.  Er  war  ineinander  gescl 
starr  und  unbequem.  Sein  Chlorgehalt  in  'den  oberste 
oder  drei  Decimetern  betrug  im  lufttrocknen  Zustande  0,38' 
vor  der  Behandlung  mit  Wasser  enthielt  er  nur  0,003 
Mit  einer  Handhaue  wurde  er  ungefähr  0,08  Meter  tief 
m-beitet  und  nüt  einer  Harke  gekrltmelt;  einige  Stellen 
«twas  tiefer  durchgearbeitet.  Absichtlich  wurde  der  Bot 
oberflächlich  bearbeitet  in  der  Voraussetzung,  dass  di< 
Schicht  Erde  die  geringste  Quantität  Salz  en&idten  wUh 
E  le  war  bis  zu  genannter  Tiefe  gut  gekrfimelt  nnd 
81  leintich  feucht  genug,  um  die  Samen,  welche  nacbhei 
Ti  rden,  keimen  zu  husen. 


)iese  Samen  waren: 
Angnsthafer    i 
Sommergerste  / 
Incamatklee 
Franz.  Baigras 
Fioriogras 
Rohrachwingel 
Probsteier  Hafer 
Weisser.  Steinklee 
Härtlicher  Schwingel 
Windhalm 
Esparsette 
Englisches  Kaigras 
Pferdebohne 
Gemeines  Stranssgras 
Bastardklee 
Weiche  Trespe 
Kammgras 
Rothklee 

Orttne  mtd  graue  Erbsen 
Italienisches  Raigras 
Rother  Schwingel 
Timotheegras 
Luzerne 

Hafer  (gewöhnlicher)  mit 
Rothklv«: 


mit  Weissklee 
T.  repens. 
T.  incamatnm. 
Arrhenatherum  elaüns. 
AgrostiB  stolonifera. 
Feetnoa  elatior. 

Melilotufl  alba. 
Festnea  dnriascnla. 
Apera  Spica  renti. 
Hedysamm  Onobrycbis. 
Lolinm  perenne. 
Vieia  Faba. 
AgrostiB  vulgaris. 
Trifolium  bybriduni' 
Bromus  mollis. 
Gynosums  cristatos. 
Trifolium  prateose. 

Lolinm  italicum. 
Festnca  rubra. 
Phlenm  pratenae. 
Medicago  satira. 

T.  pratense. 


Von  allen  Samen  wurde  eine  ziemlich  gute  Quantität  uf 
fttr  sie  angedeuteten  Stellen  gesäet  and  nach  ihrer  <kS8se 
2  bis  5  Cm.  Erde  bedeckt.    Nur  wenige  Samen  kdmten: 

acht  Tagen  konnte  ich  nur  4  gekeimte  HaferkQraer  nsi 
;e  BaigraskOmer  finden.     Von  dem  gekeimten  Haier  erhob 

nur  ein  Keimling  Über  den  Boden,  aber  auch  dieser  starb 
er.  Dem  Entkeimen  nachtheilig  war  jedoch  die  anhaUeiKle 
kenheit.  Die  Quantität  Regen,  welche  in  Warfom,  eiu 
de  vom  Versuchsfeld  entfernt,  fiel,  war 

vom    8—10.  April  8,9  Mm. 

»     10-22.       fl  —      • 
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am  23.  April  0,5  Mm. 

vom  24 — 27.       »  —      » 

am  28.       »  0,4      » 

vom  29.  April  —  7.  Mai         —      « 
»       8—10.  Mai  7,4     » 

Ich  würde  dann  auch,  um  den  Boden  mehr  normal  feucht 
zu  erhalten^  ihn  mit  weichem  Wasser  tlbergossen  haben,  wenn 
nicht  alles  Wasser  in  der  Umgebung  salzig  gewesen  wäre.  Eine 
tiefere  Saatbedeckung  als  oben  erwähnt,  wäre  nun  vielleicht 
erwünscht  gewesen,  aber  einige  Samen^  welche  ich  absichtlich 
tiefer  gelegt  hatte,  keimten  ebenso  wenig.  Das  Feldchen  hatte 
also  während  des  ganzen  Sommers  ein  sehr  trauriges  Ansehen 
und  ganz  den  Charakter  eines  sehr  unfruchtbaren  wüsten  Bodens. 
Nur  einige  wenige  Unkräuter,  als  Quecke  (Triticum  repens), 
Huflattig  (Tussilago  farfara)  und  Melden  (Ghenopodium  und  Atri- 
plex  species)  kamen  zum  Vorschein.  Die  erstgenannten  hatten 
sich  aus  Wurzelstöcken,  die  Melden  aus  Saat  entwickelt.  Letzt- 
genannte allein  wuchsen  ziemlich  üppig.  Die  Parcelle  ist  im 
vergangenen  Herbste,  wie  das  ganze  Feld,  umgepflügt  und  mit 
Weizen  besäet.  Der  Chlorgehalt  der  umgepflügten  Furche  war 
den  17.  Oct.  0,04  Proc.  Der  Weizen  ist  gut  gekeimt,  aber 
stand  den  25.  März  etwas  dünner,  als  auf  dem  übrigen  Felde. 
Auch  war  die  Erde  der  mit  Meerwasser  übergossenen  Parcelle 
etwas  dichter. 

Ich  habe  die  Absicht,  auch  den  Chlorgehalt  der  tieferen 
Schichten  zu  bestimmen  und  mehrere  Beobachtungen  in  Be- 
ziehung auf  diesen  Boden  zu  machen. 

d)  Uebrigens  wurde  von  mir  Erde  gesammelt  von  einigen 
Stellen,  welche  noch  kurz  vorher  mit  Meerwasser  überschwemmt 
waren,  oder  wahrscheinlich  des  grossen  Oehaltes  an  löslichem 
Salze  wegen,  unfruchtbar  waren,  und  deren  Chlorgehalt  be- 
stimmt, und  zwar: 

aa)  Vom  Queller  in  der  Nähe  des  Noordpoldersiels ,  vier 
Tage  nach  einer  hohen  Fluth.  Die  Stelle,  wo  ich  die  Erde 
81  [flmelte,  war  bei  dieser  Oelegenheit  vom  Meerwasser  überdeckt 
g<  wesen.  Das  Oras ,  welches  hier  wuchs  und  einen  dichten 
R  sen  bildete,   gab  nichts  Besonderes  zu  beobachten.     Augen- 
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scheinlich  hatte  es  nicht  viel  von  der  Ueberschwemmung  gelitten. 
Der  Chlorgehalt  des  Bodens  betrug  0,073  Proc. 

bb)  Ans  dem  östlichen  Theil  des  Nennbanempolders ,  Ge- 
meinde Eloosterburen  (5.  Juli  1873),  wo  unter  anderen  die  Gerste 
misslang. 

Der  Polder  war  1872  eingedeicht.  Der  Boden  war  hier 
mehr  kleiig,  als  im  übrigen  Theil  des  Polders.  Die  Gerste  er- 
reichte kaum  die  Länge  von  2—3  Dm.  und  war  ausserordent- 
lich schlecht.  Verschiedene  Strandpflanzen,  wie  Glassohmelz 
(Salicornia  herbaceaL.)  und  Atriplex  species  wuchsen  hingegen 
tippig.  Insbesondere  stand  die  Gerste  schlecht^  wo  im  vorigen 
Jahr  der  Rasen  hinweggenommen  und  viel  mit  Wagen  gefahren 
war.  In  den  tieferen  Furchen^  wo  nicht  gefahren  war,  stand 
sie  etwas  besser.  Die  mit  Pflanzenresten  vermischte  Schicht  der 
Ackerkrume  war  nicht  gross.  Auf  eine  Tiefe  von  2 — 3  Dm. 
war  die  Erde  bleifarbig  und  war  eine  schwarze  Schicht  zu  ent- 
decken (s.  u.).  An  einigen  Stellen  war  der  Boden  mit  einem 
weissen  Anflug  bedeckt.  Der  Boden,  von  verschiedenen  Stellen 
gesammelt,  enthielt  in  einer  Tiefe  von  1 — 2  Dm.  0^54  Proe. 
Chlor.  Sicher  war  auch  hier  der  zu  grosse  Gehalt  lOsIicher 
Salze  die  Hauptursache  der  Unfruchtbarkeit. 

Zwei  Monate  früher  (5.  Mai)  war  von  mir -Boden  desselben 
Polders  von  einem  Theile  gesammelt,  welcher,  mehr  in  der  Mitte 
gelegen,  dem  Gutsbesitzer  E.  J.  Borgman  gehörte.  Aneh 
hiervon  wurde  der  Chlorgehalt  bestimmt;  er  betrug: 

1.  In  der  Nähe  des  Seedeichs  von  1S72,  seit  1865  bewachsen,  in 

einer  Tiefe  von  1  —  2  Dtn.  0,015  Pree. 

2.  Ungefähr  400  Meter  vom  Seedeiche  entfernt,   seit   1860  be- 

wachsen.    Ackerkrume  wie  1  0,014 

3.  Ungefähr   in    der  Mitte   des    Polders,    seit    1830   bewachsen. 

Ackerkrume  wie  1  0,014 

4.  Untergrund  des  Bodens  No.  3,  in  einer  Tiefe  von  0,7  —  0,75 

Meter  0, 11 

5.  Mehr  in  der  Nähe  des  alten  Seedelehs,  seit  1830  bewaehseo, 

Ackerkrume  wie  1  0,014 

6.  Untergrund  des  Bodens  5,  in  einer  Tiefe  von  0,7  — 0,75  Meter       0,108 

7.  Unmittelbar  am  alten  Seedeiche  und  mehr  hoch  gelegen,   voi 

1^10  bewachsen,  Ackerkrume  wie  1  0,005     > 

8.  Untergrund  des  Bodens  7,  in  verschiedener  iTlefe  0,049    « 


Zugleich  wurde  der  Chlorgebalt  des  Bodens  eines  scbon  lange  einge- 
deichten Polders  bestioiml,  an  den  getiannteo  Nennbauern- 
polder  grenzend  und  zmi  von  zwei  Terschiedeneii  Stellen, 
nngefähi  in  der  Mitte  des  Polders,  Ackerkrame  0 

Der  Theii  des  Neanbauernpolders,  woher  ich  d 
Bammelte  and  untersuchte,  wurde  im  Sommer  des  Jabi 
theilB  grün  gelassen,  theils  umgepflttgt  und  mit  Gerste 
Obgleich  die  Gerste  auch  hier  sehr  kurzes  Stroh  gab, 
Ertrag  sehr  gut.  Allein  an  den  Stellen,  wo  der  Rasen 
genommen  oder  mit  Wagen  gefahren  war,  stand  das  ( 
viel  schlechter.  Ich  bedaare  auch  von  diesen  Stellen  dei 
gehalt  nicht  besonders  bestimmt  zu  haben.  Wahrscheini 
der  Chlorgehalt  auch  hier  wie  im  östlichen  Theil  des 
grösser.  Der  Raps,  welcher  diesen  Sommer  in  der  Ge 
säet  wurde,  ging  gut  auf,  während  er  im  östlichen  Theil  < 
ders  fehlschlng.  Am  ungepflQgten  GrUnlande  stand  di 
sehr  gut.  Auch  Weissklee  ['Rifolinm  repens)  fand  s 
zwischen  auf.  Auf  den  Stellen  aber,  wo  im  vorigen  J« 
Rasen  hinweggeuommen  und  Weiesklee  gesäet  war,  dac 
wieder  grttn  würden,  schlug  er  fehl.  Die  Salicomia  l 
wuchs  hier  ttppig-  Der  Weissklee  misslang  gleichfalls 
Südseite  des  Seedeiobs,  welche  mit  Meeressand  bedeckt 
war.  Doch  war  der  Deich  besetzt  mit  verschiedenen  Unk 
insbesondere  Geranium,  deren  Samen  sehr  wahrschein 
den  Kleesamen  vermischt  gewesen  waren. 

cc)  Von  einem  nAnfabre«  (Wendeacker)  vom  am  Ni 
der,  wo  die  mit  Meerwasser  durchtränkte  Erde  des  im 
Sommer  (1874)  gegrabenen  Canals  gelegen  hatte. 

Der  Raps,  welcher  hier  gesäet,  war  fehlgescbiagi 
gleich  er  auf  dem  Übrigen  Felde  sehr  gut  stand.  Der 
gehalt  betrug  am  17.  October  0,024  Proc.  Sehr  gew 
dieser  Gehalt  in  der  Säezeit  des  Rapses  grösser.  Dei 
war  am  genannten  Datum  mit  Wasser  gesättigt,  und  ( 
im  September  und  October  in  Warfum ,  eine  Stunde  vc 
81  ihsfeld  entfernt,  viel  geregnet :  125  Mm.  Der  Chlorge! 
B  dens  muss  also  verringert  sein. 
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dd)  Dollardschlamm ,  wie  er  zur  Dttngung  der  Sandboden 
angewendet  wird  —  0,41  Proc. 

3.  AndereUrsachen  derUnfruchtbarkeit.  Erscheinun- 
gen in  einem  mit  Meerwasser  überschwemmten  Boden. 

Ans  dem  Obenerwähnten  geht  hervor,  dass  die  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  eines  mit  Meerwasser  überschwemmten  Bodens 
in  der  ersten  Stelle  einem  zu  grossen  Chlorgehalt  oder,  genauer, 
einem  damit  correspondirenden  grossen  Gehalt  löslicher  Salxe 
im  Bodenwasser  darf  zugeschrieben  werden.  Es  ist  bekannt, 
dass  eine  zu  starke  Düngung  mit  Kochsalz,  oder  mit  den  rohen 
kochsalzhaltigen  Kalisalzen  Stassfurts  der  nämlichen  Ursache 
wegen  unfruchtbar  macht. 

Die  Cultur  der  Pflanzen  in  wässerigen  Lösungen  hat  übri- 
gens aufs  Deutlichste  gezeigt,  dass  sehr  verdünnte  Salzlösungen 
den  Pflanzen  nur  vortheilhaft,  concentrirtere  denselben  hingegen 
schädlich  sind.  Indessen  gesellen  sich  dem  Ueberschwemmen 
selbst  und  diesem  grossen  Gehalt  an  Chloriden  und  Sulfaten  im 
Bodenwasser  noch  andere  Erscheinungen  von  nachtheiligem  Ein- 
fluss  auf  den  Boden,  welche  auch  in  den  verschiedenen  Rappor- 
ten, und  insbesondere  in  dem  des  Herrn  Prof.  van  Bemmelen, 
hervorgehoben  werden. 

Erstens  haben  verschiedene  Beobachtungen  beim  Ueber- 
schwemmen gelehrt,  dass  der  Boden  zusammenschlämmt.  Man 
sah  z.  B.  die  Stoppeln  eines  Stoppelfeldes  hoch  über  die  Erde 
scheinbar  emporgehoben.  Gepfltigtes  Land  war  noch  mehr  zo- 
sammengepresst.  Gras-  und  Kleefelder  waren  dies  natürlich 
weniger,  weil  die  Wurzeln  der  anwesenden  Rasen  die  Erde  ^ic 
ein  Netz  mehr  zusammenhalten. 

Dass  eine  solche  Zusammenschlämmung  einen  höchst  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  den  Boden  ausübt,  ist  genugsam  bekannt 
Bei  einer  Ueberschwemmung  mit  Fluss-  oder  Ganalwasser  «dg* 
sich  dieselbe  Erscheinung,  und  auch  hiervon  ist  die  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  Kleiboden  der  Niederlande  wohl  bekannt. 
Der  Boden  kommt  dann,  was  Schumacher  meines  Erachtens 
unrichtig   ausdrückt,    in  sein   natürliches  Gefüge ^).     Die  Laii 

i|  Schumacher  sagt,    der  Ackerbau  etc.  S.  40:    »Unter  naturlichi     Ge- 


207_ 

wird  abgeschloBBen,  das  Wasaer  bleibt  in  oder  anf  dem 
»steheD«,  dadurch  bleibt  die  Erde  länger  kalt  und  findei 
schiedene  Redactionen  statt,  wobei  den  Pflanzen  nacbtl 
Stoffe  gebildet  werden. 

Ist  daher  jede  Ueberechwemmung,  sei  es'  von  weichet 
ee  Ton  salzigem  Wasser,  nachtheilig,  insbesondere  für  dj 
pflügte  Feld*),  so  hat  eine  Znaammenschlämninng  dorc 
Afeerwasser  obendrein  noch  andere  nacbt^eilige  Folgen,  w 
unten  sehen  werden. 

Indessen  worde  in  einigen  der  Berichte  behauptet. 
Ueberschwemmung  mit  Meerwasser  werde  einen  Boden  me 
sammenschlämmen,  als  eine  solche  mit  Flnss-  oder  Ganalvi 

Um  auch  in  dieser  Beziehung  mehr  Sicherheit  zu  ] 
schottete  ich  in  eine  in  Gc.  getheilte  Rühre  25  Gna.  Fe 
einiger  Bodenarten  nnd  fUUte  die  Röhre  nachher  mit  desti 
oder  Meerwasser,  so  daea  die  Erde  nnd  das  Wasser  einen 
von  96  Cc.  einnahmen.  Nachdem  ich  die  RBhre  gut  nmge 
telt  hatte,  üess  ich  die  Erde  sich  absetzen. 

1 .    Sogenannter  schlempiger  Kleiboden,  sehr  schwer. 

a)  destillirtes  Wasser.    Nach  drei  Tagen  nahm 

die  Erde  einen  Raum  ein  von  31 

nach  sechs  Tagen  3G 

Nor  die  obern  5  Cc.  Wasser  waren  klar. 

Nach    9  Tagen  Volumen  der  Erde  4( 

..       12        •  1.  »         "  41 

»      U)       »  ,,  „        .  45 

Das  obenstehende  Wasser  war  nun  fast  ganz  klar. 

b)  Meerwasser.  Nach  ungefähr  zwei  Stunden 
war  das  Wasser  fast  ganz  klar  geworden, 
und  die  Erde  nahm  einen  Raum  ein  von        3^ 

füge  ist  dasjenige  7,u  lerBtehen,  welches,  sieb  bildet,  wenn  die  Erde  bi 
aufgeweicht  ist  und  aus  dleaem  Zuatiude  ohne  veiteie  PresEnng  und  dei 
in  den  lufttronknen  Zustand  übergebt.'  Man  wQTde  dies  ein  eingesct 
OefDge  nennen  können;  ein  solchaa  OerQge  einer  Ackerklnme  halte 
Bb<  Tiso  nnnatötlioh,  wie  das  eines  jüngst  gepfiQgten  Feldes.  Das  GefB 
Vd  erginndes  und  eines  Oraslandes  ist  natürlich ;  wenn  solcher  Boden 
die  Oberfläche  geschafft,  nbreifürmig  aufgeweichtu  wiid,  schlemmt  er  hil 
<)  Wir  verneinen  hiermit  keineswegs  den  Nutzen  einer  Berieselung 
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2.  Kleiboden  des  Noordpolders  A. 

a)  destillirtes  Wasser.  Anch  hier  blieb  das 
Wasser  längere  Zeit  trübe;  nach  14  Tagen 
war  es  fast  ganz  klar  geworden  und  nahm 

die  Erde  einen  Raum  ein  von  31     Cc. 

b]  Meerwasser.  Nach  drei  Standen  hatte  die 
Erde  sich  ganz  abgesetzt  und  nahm  einen 

Baum  ein  vpi^*  30       « 

3.  Eleiiger  Sandbocien  des  Neunbauernpolders  D. 

a)  destillirtes  Wasser.  Die  Erde  setzte  sich 
baldiger  ab^  als  obenstehende  —  Baum        26       > 

b)  Meerwasser,  sehr  bald  abgesetzt,        »  25^5    s  \ 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  Kleiboden  mit 
Meerwasser  aufgerührt  wirklich  etwas  mehr  eingeschlämmt  wird, 
als  mit  destillirtem  Wasser.  Bei  einem  Sandboden  zeigt  sich 
dies  weniger.  Wird  nun  ein  Boden  überschwemmt,  strömt  das 
Wasser  mit  einiger  Geschwindigkeit  über  das  Land  und  wiid 
es  von  dem  Winde  in  Bewegung  gesetzt,  so  muss  etwas  Aehn- 
liches  geschehen.  Auch  dann  wird  die  Erde  aufgeweicht:  bei 
einer  Ueberschwemmung  mit  Meerwasser  setzt  er  sich  aber 
schneller  ab  und  schlämmt  etwas  mehr  zusammen,  als  bei  dem 
dem  destillirten  Wasser  ähnlicheren  Ganal-  oder  Flusswasser. 

Wir  sagten  oben,  diese  Zusammenschlämmung  der  Erde 
würde  insbesondere  nachtheilig  sein,  wenn  sie  mit  Meerwasser 
überschwemmt  werde.  Ein  gutes  Mittel,  einen  vom  Meer- 
wasser überschwemmten  Boden  von  seinem  grossen  Salzgehalte 
zu  befreien,  ist,  dass  er  vom  fallenden  Begenwasser  ausgespült 
werde.  Und  es  ist  einleuchtend,  dass  dieses  Ausspülen  nicht 
sobald  geschehen  kann,  wenn  die  Erde  eingeschlemmt  ist.  Ein 
Zusammentreten  durch  Fahren  wirkt  hier  gleichfalls^  aus  ähn- 
lichen Gründen,  nachtheilig.  Das  Wasser  strömt  dann  nicht 
durch  den  Boden,   sondern  läuft  davon  ab,   oder  es  steigt  in 

^)  Es  ist  bekannt,  dass  die  Salze,  im  Wasser  gelost,  Sinfluss  auf  diesd> 
Absetzen  ausüben.  Erde  z.  B.  des  sogenannten  Knikbodens,  welche  sieh  in 
destillirten  Wasser  lange  schwebend  halt,  setzt  sich  bald  ab,  wenn  dem  W;  (ser 
ein  wenig  Gyps-  oder  Kochsalzlösung  begelugt  wird.  Untergrunde,  welche  i  ebr 
im  Wasser  lösliche  Salze  enthalten,  setzen  sich  daher  auch  baldiger  ab. 
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Dampf  aaf .  Im  letzteren  Falle  bleibt  Am  Salz  notbw 
BodeD  zurHck,  aber  auch  wenn  das  ttberflügeige  Ke^ 
nicht  den  Boden  durchzieht,  eondern  davon  abläuft  um 
den  oberen  Erdschichten  in  Berührung  kommt,  muss  dt 
spSlen  sehr  mangelhaft  sein.  Die  Kleibödeo,  bo  znea 
schlämmt,  spalten  noch  dazu  stark  beim  Abtrocknen  ui 
Den  stark  ans.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  einziger  Begi 
nach  einer  trocknen  Zeit  wenig  hierauf  hilft.  Denn  da 
läuft  alsdann  in  die  Risse,  ohne  die  dazwischen  geleg 
sehr  zu  befeuchten.  Dass  auch  unter  diesen  Umstäi 
AnsspHlen  von  geringer  Bedeutung  sein  muss,  wird  Jed 
lieh  sein. 

Zweitens  wird  in  den  Rapporten  darauf  hingewie! 
ein  Tom  Meerwasser  UberBchwemmter  Boden  st«ts  feac 
ben  wird.  Um  in  dieser  Beziehung  mehr  Sicherheit  zu 
wurde  ein  Zink-Kästchen,  4,5  Cm.  lang  und  breit  ui 
hoch,  mit  der  Erde  A,  welche  auf  oben  unter  2]  erwähnt 
Meerwasser  befeuchtet  worden  war  und,  wie  gesagt, 
troeknem  Znstande  0,25  Proe.  Chlor  entbielt,  beinahe 

Das  Gewicht  des  KietcheDB  nach  Trocknung  bei  100°  C.  nir       II 

Nach  FUllutig  mit  der  lufttrocknea  Erde  4^ 

Also  Gewicht  der  lurttrocknen  Erde  2'. 


.      der  auf  100"  C.  getrockneten  Erde  25,7  Grm. 

Also  enthielt  die  Erde  noch  an 
Feuchtigkeit     (27,2  — 23,7y  xlOO        ,  -  .^ 

27T^ "  ^  ^'^  ^'"'■ 

Aaa  dem  Kästchen  ganomnien  5,7       n 

Tejtlrte  im  Küstchen  20      OTm.  Irocke 

Ein  gleich  grosses  Zinkkästchen  wurde  mit  dersell 
nicht  mit  Meerwasser  behandelten  £rde  gefüllt. 

Sein  Oewicht  wir  bei  100  »C.  getiacknet  2 

Gewicht  mit  lufttrockner  Erde  gefüllt  4 

Also  Gewicht  lufttrocknei  Erde  2 

Lmdw.  Ver.oeln-Stiil.  XtX.    167«.  14 


Oewidht  trockuer  J 

Fenchtigkeit  .Ho     '^S.3-MjxlQ0    _^j^^ 

Heransgenom 

In  beide  Eästcheu  wnrden  ntm  : 
damacb  wurden  Bie  Debeneinander  an 
Schatten  aufgestellt  nnd  während  einif 

Du  Gewicht  des  erstgeouipten  K&itchens 
war  also     16,3  +  211+10  =  46,3  Orm. 

det  Laft.      «*"«'>«"''  I- 
14.  Jali  1873   l       ^  ,  46,3  Gr. 

„  1        '  trorken 

IB.     »  regnerisch  39,7    >  i 

19.  -  »  39,7    " 

2t.     »  sehr  trockeii      37,8    •  1 

20.  •  >  .  37,3    .  ( 
26.     B  und  folgende  Tage.   Daa  Gewicht  ( 

nimmt  nicht  mehr  ab. 
19.  Febr.  1874.  sehe  feucht        37,9    .  +1 

Aus  diesen  Versnohen  geht  aafi 
auch  zn  erwarten  war,  dase  die  mi 
Erde  in  lufttrocknem  Zustande  mehr  ] 
Auftrocknen  länger  fencht  bleibt  und 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht.  Di< 
H;groekopicität  mnas  gewiss  im  Cfalo 
magnesinmgehalt  des  Bodens  gesnc 
Ursache,  ana  welcher  Kleider,  die  mi 
gewesen  sind,  und  Mauern  mit  Mörtel 
salzigem  Wasser  befeuchtet  war,  in  fi 
Öeftthle  nass  sind,  ist  der  mit  Meerw 
Boden,  im  feuchten  Wetter  schon  dem 
bei  scheint  auch  die  Structar  etwas  a 
Ein  so  behandelter  Boden  ist  brücklic 

In  der  dritten  Stelle  kommen  im 
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Salzen  des  Meerwassers  durchzogen^  zusammengeschlämmt  and 
feucht  ist^  Reductionen  vor^  welche  einen  sehr  nachtheiligen 
Einfluss  auf  das  Pflanzenwachsthum  ausüben  werden.  Wenn 
man  am  Meeresstrand  an  den  Stellen^  bis  zu  welchen  täglich 
oder  von  Zeit  zu  Zeit  die  Fluth  reicht^  einige  Centimeter  tief 
in  den  Boden  eingräbt^  so  entdeckt  man  eine  schwarze  Schicht. 
Uebergiesst  man  in  einer  Flasche  Erde  mit  Meerwasser,  so 
nimmt  der  Boden  nach  einiger  Zeit  in  einer  Schicht  von  2 — 3 
oder  mehr  Centimetern  eine  schwarze  Farbe  an,  welche  allmälig 
in  die  gewöhnliche  mehr  oder  weniger  graue  Bodenfarbe  über- 
geht. Das  Entstehen  dieser  schwarzen  Schicht  muss  den  Reduc- 
tionen der  Sulfate  (Calcium-  und  Magnesiumsulfat]  durch  orga- 
nische StoflFe  zugeschrieben  werden,  wobei  lösliche  Sulfide  (Cal- 
cium- und  Magnesiumsulfid)  entstehen,  welche  darnach  mit 
Eisenoxyd  oder  den  anderen  Eisenverbindungen  im  Boden  das 
einfache  Schwefeleisen  bilden.  Trocknet  nun  der  Boden  auf  und 
wird  der  atmosphärischen  Luft  Zugang  zu  dem  Boden  gestattet, 
so  entsteht  Ferrosulfat,  das,  wie  bekannt,  einen  sehr  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  ausübt. 

Ich  habe  diese  schwarze  Schicht  auch  beobachtet  in  den 
mit  Meerwasser  überschwemmten  und  dadurch  unfruchtbar  ge- 
wordenen Boden.  So  kam  sie  vor  im  unfruchtbaren  Theil  des 
obengenannten  Neunbauempolders,  ungefähr  2 — 3  £)m.  unter 
der  Oberfläche  und  in  den  Holzkisten,  worin  die  Erde  von  mir 
mit  Meerwasser  befeuchtet  worden  war.  Ich  fand  sie  aber  nicht 
im  Boden,  welche  ich  1875  mit  Meerwasser  befeuchtete,  wahr- 
scheinlich weil  dieser  Boden  den  ganzen  Sommer  hindurch 
trockner  war. 

Oben  habe  ich  gesagt,  dass  die  Bildung  der  schwarzen 
Schicht  ihren  Grund  in  der  Reduction  der  Sulfate .  hat ;  doch 
scheinen  noch  andere  Bestandtheile  des  Meerwassers  Einfluss 
auf  ihre  Bildung  auszuüben.  Denn  wenn  ich  dieselbe  Erde  mit 
einer  Lösung  von  Gyps  oder  Bittersalz  befeuchtete,  entstand 
die  schwarze  Schicht  nicht,  oder  sie  war  im  Vergleich  mit  der 
de   Meerwassers  sehr  unbedeutend. 

Auch  brachte  eine  Lösung  des  Gypses  oder  Bittersalzes  in 
Ve  ^^inigung  mit  Kochsalz  oder  Kaliumiodid  sie  nicht  hervor. 

14* 
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Wabrscbeinlicb  wirken  die  im  Me 
scbeD  EOrper  dazn  mit,  indem  sie 
eDtnehmen. 

Ist  die  schwarze  Scbicbt  in  de: 
Erde  in  einer  Ftascbe  gebildet,  i 
Fluche  im  Dunkeln  hält,  besteht 
den  als  2  oder  3  Gm.  Warttm  b\ 
hoffe  ich  durch  spätere  Versuche 
Flasche  aber  an's  Licht  gestellt, 
d.  h-  geht  in  eine  braune  eiBenox 
deutlich  sab  ich  diese  Veränderaii 
und  Meerwasser  getban  and  die  i 
sen  war. 

Anfangs  konnte  ich  mir  diei 
klären.  Nothwendig  moss  hier 
haben,  aber  der  dazu  nOtbige  Sa 
Atmosphäre  herrühren.  Ich  weisi 
ser  Erscheinung  zu  geben,  als  d 
Algen,  welche  sich  in  dem  an's 
wickelten,  die  im  Wasser  vorbaue 
Sauerstoff  freimachen.  Letzterer 
Ferrosulfat,  das  mit  Calciumcarboc 
Sulfat  bildet.  Das  Ferrocarbonat 
Wasser  auf  und  geht  in  Ferridhy 
gemachte  Koblensäare,  im  Wassei 
rung  bietet. 

Eine  ähnliehe  VertlnderuDg 
wird  am  Meeresstrande  beobachte 
in  das  braune  Ferridfaydroxyd  übe 
gewöhnlich  mit  einer  braaoen  odei 
deckt  ist. 

4.    Mittel  zur  Hebung  eine 

eine  Uebersehwemmung  mi 

bar  gewor 

Die  Mittel,  welche  in  den 

zur  Wiederherstellung  eines  vom  1 
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denen  Bodens,  kommen  daranf  fainans,  dtus  man  dm 
rang  und  dnrch  Gräben  sorge,  dass  das  Wasser  so  bal 
lieh  entfernt  werde,  and  da  die  Erfahrung  die  Land 
lehrt  hat,  dass  die  Tiefcultar  des  Bodens  hOcbat  a 
hatte,  wird  in  den  verschiedenen  Rapporten  eine  obi 
Bearbeitung,  z.  B.  mit  dem  Grubber  empfohlen, 
wähnen  die  Kapporte,  dass  da,  wo  das  dnrch's  Meem 
dorbene  Land  mit  Klee  oder  Gras  bes&et  wurde,  sei 
bsrkeit  eher  wieder  hergestellt  war,  als  wenn  es  allji 
gewöhnliches  Ackerland  bearbeitet  wurde. 

Kacb  dem  über  die  Ursache  der  Unfrnchtbarkei 
kKimen  wir  den  angegebenen  Mitteln  beistimmen, 
glauben  wir,  dass  viele  Landwirthe,  indem  sie  diesen 
ten  nicht  folgten,  sondern  das  vom  Meerwasser  verdoi 
zu  früh,  d.  h.  in  zu  feuchtem  Zustande  päUgten,  seit 
gewesen  sind,  dass  sie  so  lange  Jahre  die  nacbtbeili^ 
einer  Ueberschwemmung  empfunden  haben.  Meine 
zeigen  doch  recht  deutlich,  dass  wenn  nur  der  Boden  g 
gelegt,  d.  h.  drainirt  ist,  die  Salze  sehr  bald  ans  i 
krume  verschwinden-  Auch  auf  einem  eben  eingede 
der  ist,  wenn  der  Rasen  nur  nicht  hinweggenommei 
AuBSpUlen  vom  vielen  Fahren  anf  dem  Boden  nicht 
tigt  wird,  der  Schaden  wirklich  nicht  so  gross.  Ich 
durch  mehrere  Beispiele  noch  weiter  an's  Licht  bringen 

Prof.  van  Bemmelen  weist  daranf  hin,  dast 
eingedeichter  Polderboden  mehr  porOs  ist,  indem  der 
langsam  abgesetzt  hat.  Demzufolge  werden  die  leid 
Salze  bald  ausgespült  werden.  Wir  fUgen  hinzu, 
vielfachen  Bewacbsensein  des  eingedeichten  Landec 
und  die  hierdurch  verursachte  grössere  Lockerheit  < 
die  HauptursBche  sein  wird,  warum  hier  die  Cblor 
bald  entfernt  werden. 

Den  Boden  nicht  berühren,  ihm  Ruhe  geben, 
erstes  Mittel  zur  Verbesserung.    Wenn  er  femer  zu  g 
zef  ^,  kann  ein  oberflächliches  Oeffnen  mit  einer  daj 
tei    Maschine  vielleicht  nutzen,    damit  das  Begenv 
be.der    durch    den  Boden    vertheile.     Wenn  nach  d 
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flächlichea  Bearbeitoog  etwas  gesäet  v 
desto  besser,  weil  die  in  den  Boden 
diesen  ja  mehr  lockern.  Wir  hatten  die 
Versnche  anzeigen  zu  können,  welche  G 
am  besten  Platze  siod.  Unsere  Versa 
dass  anter  einigen  Getreideart«n  der  Hai 
einem  aolchen  Boden  gedeiht.  Aber  glu 
mergewächs  zur  Entwicklung  zn  bringe: 
dberflächlicben  Bcarbeitang  ein  Wintergi 
Bommer  Raps  oder  im  Herbste  Weizen  { 

In  wie  weit  die  Salpeterbildang  ii 
verhindert  ist  nnd  eine  Dtlngnng  mit  Chi 
Dienste  leistet ;  oder  ob  die  eigenthttmlic 
Strohs  auf  den  jüngst  eingedeichten  Poh 
mit  der  bescbleonigten  Aufnahme  der  F 
Chloride  oder  mit  einem  grösseren  Phosph 
Wasser,  ist  weiteren  Untersnchongen  roi 

Warfum,  April  1876. 


Mlttheilnngen  aas  der  pflanzi 
Tersnchs-Statlon  zn  ' 

XVII.     Warnung    vor   dem   Ankai 
verfälschter  böhmischer 


Prof.  Dr.  Friedr.  Nol 


Schon  seit  mehreren  Jahren  hat  sie 
btthmiachen  Rothklees  der  Verdacht  anf^ 

1]  Die  obige  iWirnnngo  varde  der  Bedactlan 
Wochenblittee«,  Uemi  Di.  Oaido  Klafft,  inglt 
Artikel  besprochenen  iKleekieBa  Gbertuidt,   nud   vi 
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im  »Handbnch  der  Samenknnde «  [S.  421)  Ai 
dass  in  Böhmen  eiae  Fabrik  von  Qaarzi 
hofs  Veri^chung  des  Bothklees,  ezistiren  mtti 

Jener  Verdacht  bat  gegenwärtig  sone  that 
gong  geüinden;  nnsere  VoransBctzangen  werde: 
fen,  indem  die  Fabrikation  sich  nicht  anf  dei 
schränkt,  sondeni  anch  den  Weisaklee, 
Klee  nnd  Grttnklee,  jede  Species  ihrer  Besch 
herbeizieht.  Wir  sind  in  der  Lage,  den  Fabi 
Local,  wo  diese  Steine  »gebrochen«  werden,  zi 

Darch  Zufall  nnd  anf  weitem  Umwege  wa 
tember  1875  in  den  Besitz  einea  Ofifertmosters 
gelangt,  das  mit  tänschend  ähnlichen  (anget^l 
eben  offenbar  kttnsüich  versetzt  war.  Es  gt 
hin,  kleine  Heogen  —  je  etwa  100  Gnu,  — 
Sortimente  von  käaäichem  nKleekies«  z 
beigesetzten  Preise  gelten  ab  Prag. 

I.  Ungefärbter  lichtgraner  Eies 
Von  der  Grosse  der  Botbkleesamen.  Sämmtlicbe 
ren  ein  Sieb  mit  2  Hm.  Lochweite;  kaum  i 
geht  durch  i  Mm.  weite  Oefihnngen.  Preis  4 
KilogT. 

II.  Ungefärbter  graaer  Eies  »fUr  SU 
dankler  als  voriger,  in  der  Grosse  Ubereinstimi 
Mark  pro  50  Kilogr. 

IIL  Dunkelgrün  gefärbter  Eies  »ftlr 
klee«.  Grösse  nnd  Form  der  beiden  vorigen  S 
7  Mark  pro  50  Eilogr. 

IV.  Dunkelgrfln  gefärbter  Eies  «i 
Elee«.  KOmelung  etwas  schwächer  als  bei  o 
menten,  etwa  1  Mm.  Durchmesser.     Die  grOf 


1S76  genannter  Zeltactuitt  abgednicbt.  Die  Mitthatlung 
W<'ki]ng,  diss  sich  die  k,  k.  LindwirthschifU-QeseUschif 
Bi  ,  In  «inei  Eingabe  du  k.  k.  A-ckerbin-MlnJiteHam  tu  1 
S  ritt«  tu  veiint4seen,  am  den  aofgedeckten  Betrag  im  In 
L    idwJrthe  weilei  in  vetfolgen. 


^ 
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durch  ein  Sieb  von  1  Mm.  Weite,  die  kleinere  Hälfte  nicht. 
OefFhangen  von  Y2  Mm.  Weite  lassen  nur  sehr  wenig  Stanbtheil- 
chen  passiren.    Preis  8Y2  Mark  pro  50  Eilogr. 

V.  Schwefelgelb  gefärbter  Kies  »ftlr  Weissklee^, 
von  gleicher  Grösse  mit  Nr.  lY,  in  Gestalt^  Grösse  nnd  Farbe 
sehr  ähnlich  den  berüchtigten  Hamburger  »Weisskleesteinent^, 
nur  etwas  dunkler  als  diese.    Preis  8  Mark  pro  50  Kilogr. 

Sämmtliche  fbnf  Sortimente,  von  Natur  etwas  abgerundet, 
sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesiebt  und  gefärbt,  so  dass  der  Zweck 
der  Täuschung  nur  zu  sicher  erreicht  wird.  Es  war  z.  B.  eis 
künstlich  hergestelltes  Gemenge  von  5  Grm .  der  Steinchen  Nr.  Y 
mit  15  Grm.  reinen  Weissklees  (Trifolium  repens),  also  ein  Zu- 
satz von  25  Proc.  der  Steine^  selbst  von  guten  Samenkennem 
bei  geschärfter  Aufmerksamkeit  nicht  leicht  von  reinem  Weiss- 
klee  zu  unterscheiden  und  muss  eine  Mischung  von  dieser  Höhe 
dem  unbefangenen  Auge  des  Käufers  ohne  Zweifel  gänzlidi 
entgehen. 

Der  Farbstoff  ist  im  Wasser  unlöslich;  in  letzterem  erhitzt, 
entwickelt  er  Lackgeruch.  Aether  löst  den  Lack  auf,  worauf 
der  Farbstoff  feinkrümlig  zu  Boden  sinkt.  In  die  Boraxperle 
eingeschmolzen,  färbt  er  diese  grasgrün ;  Kupfer  ist  nicht  nach- 
weisbar. Alle  Beactionen  weisen  darauf  hin,  dass  die  gelben 
Steinchen  mit  einem  Ghromlack,  die  grünen  ausserdem  mit 
Berliner  Blau  gefärbt  sind. 

Unsere  Bemühung,  den  Namen  des  Fabrikanten  zu  erfah- 
ren, ist  auf  Schwierigkeiten  gestossen.  Prag  als  Versandt- 
platz ist  ausser  Zweifel  gestellt. 

Wir  machten  nunmehr  den  Versuch,  durch  Vermittlung  uns 
in  den  Besitz  einer  grösseren  Quantität  dieser  Kunstproducte  zo 
versetzen,  indem  wir  je  V4  Centner,  und  wenn  diese  Menge  nicht 
abgegeben  wurde,  je  Y2  Gentner  von  jedem  Sortiment  bestellten. 

Der  Versuch  misslang.  Unser  Vermittler  empfing  dagegen 
'iine  Antwort,  aus  der  wir  in  der  Lage  sind,  folgendes  lehrreiche 
Bruchstück  zu  Nutz  und  Frommen  der  zunächst  betheiiigten 
österreichischen  Landwirthe  wörtlich  zu  veröffentlichen: 


r, 


Vergl.  diese  Zeitschrift  Band  XIV. 
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»Prag,  den  .  .  Norember  18' 
Herrn  N.  N.  in  N.I 

In  höflicher  Erwidemng  Ihrer  wertfaeu  Zuschrift  vom  . 
a.  c.  bedanere  ich,  Ihnen  mit  Vi  ^-  ^^  nicht  dienen  : 
nen,  nnd  würden  Sie  mir,  wenn  Sie  die  Verbältnisse 
würden,  vollkommen  Recht  geben. 

Der  Sand  wnrde  seinerzeit  bei  Lieben,  eine  Stan 
Prag,  bei  der  verlorenen  prenSBischen  Wache  [ist  felf 
und  zerbröckelt  aich]  gegraben.  Man  mUsste  also  mit 
Wagen  die  Requisiten  etc.  hinansfUhren ;  ferner  mnss  ( 
mittelst  3 — 4  Siebe  (grobe  heraus,  Staub  heraus  und  di 
egales  Sieb]  bearbeitet  werden.  Der  Änfertiger  Max 
geschickter  Keil,  aber  ein  Saufbold,  auf  den  man  siel 
auch  nicht  verlassen  kann.  —  Wenn  die  Sache  also  im  < 
nicht  betrieben  wird,  steht  es  nicht  iür  die  Rede,  nnd  di 
Farben  etc.  kämen  hUbsch  tbeuer,  wenn  man  zu  solcher  I 
keit  kochen  mUsst«.  Der  graue  —  fUr  roth  —  ist  im 
überhaupt  nicht  erhaltlich,  sondern  vom  Felde  im  FrUhjs 
Sommer.  Sie  werden  daher  einsehen,  dass  es  beim 
Willen  unmijglicb  ist  .   .  .  ." 

Die  vorstehenden  Thatsacben,  an  gegenwärtigem  C 
SEFentlichen  Eenntniss  gebracht,  dürften  genügen,  die  zt 
gen  Kreise  darauf  hinzulenken,  dass  dem  interessanten 
bruch«  an  der  »verlorenen  preussischen  Wach 
Lieben  im  Interesse  der  Landwirthschaft  einige  Anfme 
keit  geschenkt  werde. 

Bieten  nicht  diese  Thatsacben  zugleich  ein  neues  Ai 
iÜT  die  Begründung  von  Samen-Controlstationen 
zu  Prag  esistirende  Controlanstalt  würde  der  chemischen 
benkUcbeu  ftlr  Kieekies  wahrscheinlich  längst  auf  di 
gekommen,  jedenfalls  aber  deren  Producten  in  der  Marl 
begegnet  sein  und  dem  einer  so  raffinirten  Industrie  gej 
wehrlosen  Consumenten  Schatz  gewähren. 

Es  dürfte  nicht  Überflüssig  sein,  hervorzuheben,  d 
oben  besprochenen  Producta  der  Prager  Firma  nicht  ic 
sind  mit  den  von  uus  gew&hnlich  im  btlbmischea  B 
gefundenen  Quarzsteinchen ,    deren  Naturfarbe  in  Folg« 
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gewissen  Eiseogehaltes  blassrßthlioli  iB 

andere  Fabriken   analogen  Charal 

geben.    Man  nennt  anch  einige  im  Eleeha 

als  Torzngsweise  Abnehmer  des  Eleekies,  worüber  wir  im  Aogen- 

blick  za  näheren  Andeatungen  nicht  ermächtigt  sind. 

Auch  ans  Italien  kommen  diesen  Herbst  anffallend  at^n- 
reiche  Elee<  nnd  Luzemeproben  za  uns  faerOber,  wie  denn  Ober- 
hanpt  die  diesjährigen  Ernte-  nnd  Marktverhältnisse  ei 
doppelte  Achtsamkeit  beim  Ankaufe  von  Eleewaaren  a 
erscheinen  lassen. 


XVin.     Verfälschungen  von  Kleesaat. 


Prof.  Dr.  Friedr.  Nobbe'j. 

Vor  Karzern  wurden  dem  Verfasser  dieses  Artikel 
Dr.  Guido  Krafft  in  Wien  drei  Samenproben  ttbersandt 
demselben  Ton  einer  Fester  Firma  als  dieser  offerirte,  ^ 
tige  Muster  übermittelt  worden  waren.  Der  Untersuchon 
Muster  glaubten  wir  uns  am  so  weniger  entziehen  zu 
alx  dieselben  sprechende  Belege  fUr  den  Charakter  des  1 
Samenmarktes  darbieten. 

I.    Verfälschung  von  Luzerne  mit  Eleekies  ai 
dicago  lupntina. 

In  dem  ersten  der  drei  Master,  einer  ans  Wien  c 
Lnzerne,  tritt  uns  der  kürzlich  im  »Oesterreichiscfaeo 
Wochenblattes  [1876,  No.  1)  charakterisirte  gelbge 
Eleekies  als  Misch ongbestandtheil  entgegen:  ob  aiu  dei 
Quelle  bezogen,  bleibe  dahingestellt.  Daneben  fignrirt  < 
unerheblicher  Procenfsatz  von  Gelbkiee  (Medicago  In 
Die  betreSende  Probe  enthielt: 

<j  AbdTTick  aus  dem  Oeslerreiib liehen  lindw.  Waohenblitt.   1676. 
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gelbgefilrbten  Sand  23,42  Proc. 

Gelbklee  15,45  » 
Allderweites  Fremde  2,74  u 
Kleeseide  0,00      •> 

Echte  Luzerne  58,39     » 


100,00  Proe. 
Die  Lazernesamen  keimten  innerhalb  zehn  Tagt 
d.  i.  zn  36,20  Proc.  der  Geaammtprobe.  Der  zni 
verwendete  Gelbklee  war  ofiFenbar  klüglich  eine 
Posten  entnommen,  er  erwies  sich  in  derselben 
15  Proc.  keimfähig,  d.  i.  zn  2,32  Proc.  der  Gesan 
wUrde  sich  im  Felde  wenig  merkbar  gemacht  hal 

n.    VerfälBchnog  von  Trifolinm  pratens 
cago  lupalina. 

Ein  von  einer  Pester  Firma  im  Detail  efferirl 
ergab  24,46  Proc.  fremder  Bestandtheile ,  darunte 
Gelbklee;  die  Übrigen  5,00  Proc.  bestanden  ans 
Sand  und  Unkrantsamen ,  worunter  2233  Körne: 
pro  Kilogramm. 

Unter  Anrechnung  von  2,7  Proc.  Venmreinii 
Gelbklee  selbst,  welche  in  obigen  19,46  Proc.  be 
einbezogen  sind,  erhöht  sich  die  vorstehende  ZifiFei 
es  würde  der  factische  Znsatz  von  Gelbklee  20  I 
Kilogr.  Kothklee  betragen  haben. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  die  Verfälschung  mi 
lieh  frischen  und  keimungsfähigen  Material  erfol 
Qelbkleesamen  keimten  zn  63  Proc,  einschlieeslic 
(im  Ganzen  15  Proc.  betragenden)  quellnngsnniU 
Die  Keimkraft  der  Rothkleesamen  betrug  (in  zehn  T 
(einscbliesstich  2  Proc.  nicht  qnellbarer  Samen] ,  d. 
der  Gesunmtprobe. 

m.    Geröstete  »Luzerne«. 

Die  dritte  der  Proben  ist  eine  ans  Frag  offerirti 
<  ren  Geruch  und  Farbe  sofort  erkennen  liessen,  d 
{  iröstet  sei. 
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Etwa  34  Proc.  der  Körner  waren  braunschwarz ;  die  übrigen 
entweder  nur  stellenweise  brandfleckig  oder  ihre  Oberfläche  mit 
kleinen  blasigen  Warzen  besetzt;  letztere  finden  sich  auch  hin 
und  wieder  einzeln  an  den  übrigens  ungebrannten  Samen«  deren 
Oberhaut,  stellenweise  aufgeplatzt^  weit  klaffende  Risse  zeigt, 
wohl  auch  abgeschabt  ist. 

Von  400  ohne  Auswahl  abgezählten  Körnern  dieser  Waare 
wurden  47  dunkelbraune  ausgelesen  und  fbr  sich,  gleichzeitig 
mit  den  anderen  353  minder  afficirten  Körnern,  zur  Keimnng 
angesetzt.  Das  Resultat  war  dieses:  von  den  wenig  oder  nicht 
angebräunelten  Samen  keimten  in  zehn  Tagen  40  Proc.,  von 
den  dunkelbraunen  immer  noch  36  Proc. ! 

Der  Zweck  der  Röstnng,  der  doch  kein  anderer,  als  Tödtung 
sein  konnte,  ist  also  nicht,  oder  sehr  unvollständig  erreicht  wor* 
den.     Die  Frage  ist:  wozu  überhaupt  die  Tödtung  der  Samen ? 

Der  Gehalt  der  Waare  an  fremden  Bestandtheilen  komite 
nicht  wohl  die  Ursache  sein;  er  betrug  nur  1,76  Proc.  harm- 
loser Steinchen  und  Unkrautsamen.  Kleeseide  war  nicht  za 
constatiren.  Die  Gestalt  der  Samen  selbst  aber  erregte  sofort 
den  Verdacht,  dass  nicht  Luzerne,  sondern  eine  der  einjähri- 
gen Medicago- Arten  vorliegen  möge.  Eine  sehr  regelmässige, 
längliche,  seitlich  abgerundete,  concav-convexe  Bohnen-  oder 
Nierenform,  ein  gegen  das  Ende  stark  verjüngtes,  spitz  vor- 
ragendes Würzelchen,  erinnerten  weitmehr  an  die  gleichfalls 
einjährige  Medicago  lupulina,  als  an  die  echte  Luzerne,  deren 
beide  schmalen  Seiten  meist  mehr  oder  minder  abgestutzt  sind. 

Eine  Vergleichung  der  Probe  mit  den  (18)  in  unserer  Samen- 
sammlung vorhandenen  Medicago- Arten  Hess  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  die  Waare  als  Medicago  arabica  All.  (M.  maculata  Willd. 
anzusprechen  sei.  Diese  an  cultivirten  Oii;en  und  an  Wegen  im 
südlicheren  Europa  häufig  wildwachsende,  in  Frankreich  angeb- 
lich als  Futterpflanze  gebaute  Pflanzenspecies  spukt  im  Samen- 
handel  hin  und  wieder  unter  dem  Namen:  »Amerikanische 
Luzerne«,  besonders  in  Jahrgängen  nach  missrathener  Samen- 
eiiite.  Die  Pflanze  erkennt  man  leicht  an  den  rundlieh  d, 
stacheldomigen  Früchten,  welche  fünf  schräg  geäderte  Wim  n- 
gen  mit  vierkieligem  breiten  Rande  besitzen,  und  an  den  ^  tr- 
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kebrt  herzförmigen,  auf  der  Mitte  der  Oberseite  (nicht 
Bcbwarz  gefleckten  Blättchen.  Der  Verkauf  ü 
fUr  LnzerDe  ist  als  Betrog  zu  qualificiren.  Beispiele 
Täuschung,  die  erst  auf  dem  Felde  entdeckt  wurden 
bekannt  aus  den  gerälligeo  Mittheilungen  der  Professo 
ler  in  Hofaenbeini,  und  Eörnicke  in  Poppeisdorf, 
genannte  Herr,  dem  wir  einige  ESmer  der  vorliege 
Hbersandt  hatten,  tbeilt  uns  Folgendes  mit :  »Im  April 
ein  Colner  Händler  mir  Samen  von  Luzerne  zur  Et 
gebracht.  Er  hatte  dieselbe  aus  Belgien  bezc^n 
kaniacbe  Lazemea,  da  in  diesem  Jahrgange  (iS7 
LazemesameD  zu  bescbaETen  war.  Der  Landwirt! 
Schadenersatz,  weil  die  aufgegangenen  Fäanzea  n 
Luzerne  seien.  Der  Händler  brachte  mir  einige  1 
nach  welchen  ich  sie  fttr  obige  Art  erklärte.  Aussät 
im  Oarten  besätigten  diese  Vermnthung.  In  dems« 
fand  die  gleiche  Fälschung  im  botanischen  Oarten  zu 
Hier  waren  die  Böschongen  mit  Lnzeme  (aus  Erfurt) 
es  zeigte  sich  nur  die  Medicago  arabica.(( 

Herr  Prof.  Vossler  in  Hohenheim  schrieb  uns  im 
»Im  TOrigeu  Jahre  kam  ein  hiesiger  Laudwirth  zu  mii 
eine  Medicago-Art,  welche  in  grosser  Menge  in  I 
wachsen  war,  die  er  von  Herrn  Schßll  in  Fliening 
hatte.  Der  Samen  der  Luzerne  stammte  aus  Oberita 
Fleischer  in  Hohenheim  nnd  Prof.  Hoffmeister 
gen  bestimmten  jene  Medicago-Art  als  Medicago  maci 
Die  Sache  kam  zum  Process,  den  der  Käufer  gewai 

Ea  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  vielen  Fällen 
bändler  ihrerseits  vom  Lieferanten  betrogen  waren,  ui 
es  in  einer  Provinz  keine  Samencontrol-Anstalten  gi 
deren  Intervention  der  Händler  die  ihm  mangelnde  & 
nisa  zu  compensiren  vermag  —  zu  seiner  eigenen, 
Consnmenten  Sicherang,  mag  dieser  Umstand  zu  e 
schnidigung  gereichen,  wie  schwere  Schädigungen 
%  )ssen  Ganzen  der  Landwirthschaft  aus  deraiügei 
V  ilen  TäuBGhimgen  erwachsen. 
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XIX.    Schicksale  eines  Posten 


Prof.  Dr.  Friedr.  Noh 

Am  27.  Februar  a.  c.  wurde  der  p 
Versucbs-Station  zu  Tharand  eine  Probe  n 
durcb  Herrn  Gatsbesitzer  Z.  in  E.,  Köi 
Uuterauchnng  zugesendet-  Es  war  ein 
TOD  dem  SamenhäDdler  Wilhelm  Grao 
Württemberg  gekauft  and,  da  dieser  Kl 
Schnitte  (1)  liefern  sollte,  mit  dem  Pn 
50  Kilogr.  bezahlt  worden  1 1  Das  Aqbs 
nicht  überaus  friscb,  und  in  der  That  • 
ESmem  ansgefllhrte  Prüfung  eine  Keimk 
der  reinen  Samen,  was  eotschiedcn  hinter 
die^äbrig  untersachten  RothkleewaarcD  z] 
zeitig  enthielt  aber  die  Probe  10,52  Proc. 
und  darunter  6,33  Proc.  kUuBtlich  sehn 
von  einer  Art,  wie  sie  in  unserer,  gegei 
künstlichen  Eleekieses  umfassenden  Hnsi 
fUlschungsmitteln  der  Saatwaaren  bisher  i 
Ausserdem  1657  Kleeseidesamen  pro 
liehe  schwarze  Kies  ist  mittelst  Kienrusi 
Im  GlasrQbrcben  mit  Wasser  zum  Sieden  < 
ein  Gerueb  nach  ranzigem  Oel.  Trocken 
bräunlicher  Beschlag  an  der  Glaswand  o 
und  widerwärtiger  Geruch  nach  den  Zei 
Oeles.  Unser  Assistent,  Dr.  Klien,  hat  ii 
lieh  den  vorliegenden  t&uscbend  ähnliche 

Es  wurde  nun  zunächst,  um  dem  f 
trügerischen  Productes  auf  die  Spur  zu  l 
käufer  am  19.  März  d.  J.  folgendes  Sehr 

Der  hiesigen  SamencontroI-StatioD  si 
E.  in  Sachsen  Proben  eines  von  Ihnen 
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ßothkleeposteu  znr  UnterBuchnng  zagegangea.  In  di 
haben  sich  kUoBtlich  schwarz  gefärbte  Stein 
fSlschender  Znsatz  vorgefunden,  Änaserdem  16&7  K( 
seide  pro  Kilogr. !  SelbstverBtäDdlich  wird  diese  Thi 
Oeffentlichkeit  Übergeben  werden,  nnd  wenn  Sie  nicht 
sind,  den  Verfertiger  jener  Bchwarzen  Steine  anzugebei 
natürlich  die  Sache  anf  Ihrem  Namen  haften.  Wir  ae 
halb  Ihrer  gefl.  umgehenden  BUckäassemng  entgeg 
achtungsvoll  etc. 

Die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  lantete  wOrtlicl 
Btäblich  wie  folgt: 

Göoningen  den  22.  Märtz  1876.  Anf  Ihr  Schi 
19.  erwiedere  ich  Ihnen,  dass  ich  den  Kleesamen  sa 
habe,  nnd  zwar  fUr  gnte  Waare,  desshalb  ich  wenn 
«ich  80  verhält  eben  auch  angeftlrt  worden  bin,  ich 
händler  nnd  handle  mit  Samen,  desshalb  wen  ich  an, 
den  bin  kann  ich  nicht  dafUr  meinen  Kleesamen  h 
Kttmberg  in  einer  grossen  Samenhandlung  wo  ich  i 
Jahre  meinen  Samen  gekauft  habe  auch  dieses  Jahr 
kauft  die  betreffende  Samenhandlung  ist  Simon  I 
NOmberg  in  Baiem  somit  werden  Sie  auch  selbst 
ich  dafUr  nichts  kann,  thut  mir  sehr  Leid,  daas  icl 
Weise  angefUrt  worden  bin  Achtungsvoll  Wilhelm  Grai 
händler. 

Wir  wendeten  ans  nunmehr  an  Herrn  Simon  1 
in  Nürnberg,  von  dem  wir  unterm  27.  März  folgend 
erhielten : 

KUrnberg  d.  27.  März  1876.  Antwortlich  Ihrei 
V.  24.  d.  ersuche  Sie  um  gefäll.  Einsendung  fragl. 
iUrbter  Steineben,  welche  jedoch  nicht  durch  zu  v 
gegangen!  resp.  Probe  und  ist  es  mir  sehr  angenebi 
die  Folge  strengste  Controle  im  Samenhandel  da  v 
reits  seit  Jahren  und  schon  vor  c.  50  Jahren  m.  Vi 
strebt,  wobei  Ihnen  bemerke  daas  der  fragl.  Klee 
B    hm'schen  Hauae  nraprlinglich  bezogen  wurde. 

BezUgl.  m.  Bedinung  können  Sie  Sich  gewiss  di 
d  gensten  Urtheile  nicht  nur  in  Europa  und  America, 
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erholen  sowie  mir  die  besten  Anerkenna 
achtongsvoUst  Simon  Dietericb. 

Also  doch  wieder  Bühmen  •) !  — 

In  Erwidernog  des  vorstehenden  Scbre 
Dieterich  das  Bedauern  ansgesprochen 
veranlasst  geAinden,  das  Handlungsbaus 
ihr  den  mit  schwarzen  Steinen  vermisch 
offen  und  anfricbtig  namhaft  zn  machen, 
unserm  Bedanem  dennoch  die  böse  Aii| 
Namen  haften  bleiben  mtlsse,  woraaf  wir  d 
Zuschrift  empfingeo: 

Kfimberg  den  4.  April  1876.  In  böfli 
geehrten  Zuschrift  vom  30.  v.  M.  an  di 
Folge  dringender  Gteschäfte  erst  jetzt  kom 
die  Mittbälnng  machen,  dasB  fraglicher  K 
Saamenhandlnng :  Christian  Weigel:  ; 
ODd  können  Sie  bei  genannter  Firma  die  A 
Hanses,  von  dem  der  Saame  bezogen,  in 
doch  selbstverstäDdlich  nicht  jeder  Qeschg 
quellen  den  andern  Concurrenten  offerir 
Simon  Dietericb. 

Die  nächste  Anfrage  erging  selbstv 
Christian  Weigel  in  Nflrnberg.  Diese 
folgendem  Schreiben  erBichtlich,  der  Sael 
beit  beiznkommeo.     Er  schreibt: 

Nürnberg  7.  April  1876.  Euer  Wob 
Zuschrift  V.  5.  d.  hOfl.  beantwortend  muss 
herein  nur  für  die  Vermuthttng  verwahren 
m.  Handlung  Kleesaat,  welche  mit  kOnstl 
Steinen  versetzt  sein  soll,  solcher  Schwii 
in  Freussen  oder  Sachsen  vor,  aber  in  ue 
Bayern  weis  man  davon  nichts,  ich  muss 
m.  Namen  nur  irgend  zu  benennen,  da  ic 

1)  Mit  hoher  Genngthnung  dütfen  vir  mitthellei 
cnltUTTsth  tut  Böhmen  in  Vertiindang  mit  d«r 
ilokritle  In  Fiag  eine  Samen-üntersDchungasUti 
■bilchtlgt.     Hef. 
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in  2.  und  3.  Hand  übergegangen,  wie  sich  dies 
steht  durchaus  keine  Verbindlichkeit  Ubernehmei 
Simon  Dieterich  hat  von  mir  vor  einigen  Moni 
von  Rothklee  holen  lassen,  welche  ich  aus  einei 
zog,  die  Parthie  bestand  aus  15  Ballen  (3U  Ctr. 
Hause  Gebrüder  Pick  in  Jicin  in  Böbmen ,  wo 
S.  Dieterich  nach  Muster  2  Ballen  verlangte, 
schön  und  rein,  and  wurde  soviel  das  Auge  s 
andern  lö  Ballen  yon  keinem  Fachkenner  bean 
ich  selbst  arbeite  in  diesem  Artikel  seit  25  Jah 
solchen  sehr  genau,  ich  brancbe  dazu  keine 
immerhin  hbrt  jede  Haftung  anf,  da  Waare  seht 
in  2.  Hand  Übergegangen  ist.  —  Bei  dem  Bezu 
Rothklee  von  Jicin  hatte  ich  an  einen  solchen  ^ 
es  künstlich  schwarz  gefärbte  Steine  giebt,  gar 
will  nicht  hoffen,  dass  daselbst  ein  Betrug  ^)  gei 

Es  bleibt  Ihnen  Uherlassen  sich  an  dieser  Fii 
Hochachtend  Christian  Weigel.« 

Sonach  weist  die  bis  dahin  verfolgte  Spu 
Gitschin,  eine  dei;)eDigen  Böhmischen  Städte,  ' 
mehreren  Jahren  im  Verdacht  hatten,  Sitz  einei 
lieber  Kleesteine  zu  sein,  ohne  bisher  positives 
erlangen  zu  können.  Die  Herren  Gebrüder  Pick 
auf  Befragen  folgende  Auskunft : 

»Gitschin,  am  9.  April  1876.  In  ferwiede 
werthen  vom  8.  ds-  theilen  wir  Ihnen  Ergehens 
das  Kleeeaat  Geschäft  schon  30  Jahre  führen  u 
artige  Klage  nicht  vorgekommen  wir  verkaufte 
Vertreter  Herrn  N.  Salmonsen  vor  einigen  Moi 
Christ.  Weigel  in  Nürnberg  15  B.  Kleesaat  lt.  M 

1)  Es  ist  in  bemerken,  dau  eine  VotetiaengDiig  von 
ähDlichei  mit  grosiem  Geschick  künatlieh  twieiteten  Steina^ 
aai  Ton  geflbtem  Auge  and  bei  sehr  BOrgfältigei ,  durch  ' 
UnteTBUchuDg  eikinnt  zu  verden  pOegt. 

^)  Ursprüagllcb  vir  goschTlebea  nder  Belrng»,  du  sde 
uad  durch  ein  QbeiBchri ebenes  neini  enetit.  Eine  psych 
Coneetnr  I 

Ludw.  T«iEictit-BUt.  III.    IBTO. 
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derselbe  anatandloBs  ttbernommea,  dabei 
enniteln  yoa  wem  wir  das  Saat  kauftet 
ten  nud  Produzenten  und  Händlern,  wel< 
sieb  beziffern  zn  thau  baben,  wo  kenne 
bedauern  wir  daber  Ihnen  dies  nicbt  näl 
Wir  baben  da  bei  unserem  ausgebreil 
wenig  Zeit  jedes  einzelne  KSmcben  zu  ] 
wir  von  jetzt  ab  aebr  vorsicbtig  sein  i 
Hocbwoblgeboren  fUr  Ihre  gefällige  Auf 

Bei  diesem  Saat  Gesebätle  komt 
Unfug  vor  and  sind  dies  die  Herrn  Käu 
scbaldtragesd  da  sie  nur  billige  Waare 
den  letzten  Groschen  abhandeln  (nicht  ga: 
man  anderseits  beim  Preise  nicbt  so  gi 
was  nie  {>]  Torkommen.  Wenn  wir  II 
Bo  haben  wir  in  Böhmen  auch  solche  % 
Sandt  resp.  der  Stein  schwarz  mit  de 
komt  und  gerade  konte  dies  Hern  Chr. 
getroffen  baben,  dies  unterbreiten  wir  zn 
belieben  bieron  in  diesem  Sinne  EentDis 
lieh  wird  Kleesaat  nach  Muster  gekaaf 
wir  Euer  Hocbwoblgeboren  Ihnen  unsen 
diese  ÄnfbierkBamkeit  abstadten,  werde 
Kleesaaten  unsere  Vorsicht  verdoppeln  ze 
Ergebenst  Gebrüder  Pick.« 

Wir  enthalten  uns  jedes  Urtheils  ttl 
ctum.  Denjenigen  Landwirtben  aber,  < 
sind,  ihren  Saatbedarf  von  fremden  Wao« 
stellen  wir  zur  Erwägung,  ob  eine  Saa 
tlXaf  bis  sechs  z.  Tb.  vielleicht  recht  kle 
und  die  auf  der  Reise  von  Steyermark 
Böhmen  nach  Bayern,  von  Bayern  nacb 
von  Württemberg  nach  Sachsen  die  Seg 
ztille  erfahren,  wohlfeiler  sein  kann,  als 
mark  bezogener,  sorgfältig  gereinigter 

>)  Diese  Annahme  Ut  binfällig,  da  es  von  Hi 
chea  Im  Aokerbodea  nicht  giebt. 
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der  Werthbestandtheile  dargebotener  Poeten 
j>Bo  lang'  es  Zeit  ist,  scheut  mao  keine  Mühe,  noc 
Wortes  Wiederholungii  —  kaufe  man  SaatwaareD 
den,  d.  h.  für  die  Werthbestandtheile  ihrer  Waai 
satzpflicht  einstehenden  Handlungshäusem !  — 
Tbarand,  20.  April  IS76. 


Bin  Zersetznngsgefäss  znm  Knop'sch 
meter. 


Dr.  F.  Soxhlet. 

Bei  der  Bestimmung   des  Stickstoffs   von  A 

>deT  HamstofflöBungen  mittelst  bromirter  Lauge,  e 

icheiD  Wege,  verwendet  Knop*)  als  Zersetznngsge 

lalHiges  Pulverglas,  mit  einem  Kautschukstßpsel  i 

n  das  ein  schräg  abgeschnittener  kleiner  Gylind 

iingesenkt  wird,  welcher  mit  einer  mittelst  Talg 

Öilasplatte    verschlossen   ist;    das   Einsenken    gesc 

iiner  an  den  Gylinder  befestigten  Bindfadenschlinge. 

Gefäss  befindet  sich  die  bromirte  Lange,  im  klE 

zersetzende  Flüssigkeit;  durch  Schütteln  wird  das 

anfgekitteten    Glasplatte    und    damit    die    Verein 

Flössigkeiten  bewirkt.     Das  richtige  Anfkitten  d 

'  den  Gylinder,  und  die  nach  jedem  Versuch  noi 

lerang  der  Bindfadenscblinge  (sie  wird  durch  dii 

ch  zerfresBen)  wurde  allgemein  als  Uubequemlicl 

I,  die  F.  Wagner^j  dadurch  zu  beseitigen  su( 

das  äussere  zur  Aufnahme  der  Brom-Lauge  hesi 


<)   Knop,  Berichte  dei  mstb.  phys.  CUese   der   königl. 
Wissen  sc  hsften  1870,  'om  4.  Märi,  S.   11. 
2)   P.  Wagner,  Zeitschrift  f.  anal,  Cheroia  1874,  S.  3^ 
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einen  kleinen  Cylinder  mittelst  öyps 
BchlieBslich  mit  Paraffin  tränkte.  In  d( 
die  Ammoniaklösnng  gebracht,  and  dm 
das  AaeffiesBeD  der  letzteren  bewirkt. 

Der  Bequemlichkeit  dieser  Vorrichtn 
Bchen  steht  aber  entgegen,  dass  die 
die  Oberfläche  der  Brom-Lange  ausgegi 
Ammoniakentweichung  sehr  wohl  ermög 
stand,  dase  die  Temperataransgleicbung 
der  parafSnirten  Gypsmasse  wegen,  noc 
ale  dies  bei  der  Knop'schen  der  Fa 
ersteren  Uebeletand  sehr  geschickt  vem 
Salz-  oder  HametofflÖBnng  von  nnten 
mischt  wird,  nnd  die  zuerst  eich  BtQnn 
blasen  im  Einaatzgefäss  aufsteigen.  Fr 
Anordnung  das  plötzliche  Aufeinanderwi 
ftlr  den  vollatändigen  und  glatten  Ver 
von  Vortheil. 

Ich  bediene  mich  seit  Längerem 
Btinimungen  eines  sehr  einfachen  Zerse 
Regulining  der  Gasentwicklung  sehr  1 
welchem  die  Ammouiaksalzlöaang  von 
Lauge  in  Berührung  kommt,  8i 
eine  genügend  hohe  Schicht  ( 
sie  in  das  Messrohr  gelanget 
Vortheil  einer  raschen  Tem; 
Ein  U-f»rmiges  Rohr  (1 
weite  Schenkel  nnten  dnrch  e 
verbunden  sind,  dient  zur  gi 
Brom-Lauge  und  der  zu  zen 
iösung;  die  Vermischung  hi 
durch  Anfällen  des  unteren  ei 
mit  Quecksilber,  verhindert, 
des  U-Kohres  faest  ca.  30 
nähme  von  20 — 25  Cc.  der  I 
zweite  gleich  lange  aber  w 
fassende  Schenkel   zur  Auf 


KJ\ 


Fl!.  !. 
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bromirter  Lauge.  Beide  ScbeDkel  verengen  sich 
zn  i  Gm.  weiten,  i  Cm.  langen  angesetzten  Rt 
abgeschliffen  sind ;  darch  diese  erfolgt  die  ] 
ächenkel  mittelst  Pipetten.  Znm  U-Rohre  pa 
röhr,  dessen  Schenkel  genau  so  weit  von  eins 
wie  die  AnsatzrBhren  des  ersteren;  sie  sind 
6lafirohr  gemacht,  so  dass  sie  auch  ganz  gteii 
diese  haben.  Durch  zwei  Stücke  Kautschnksc 
U-  und  Gabelrohr  so  mit  einander  verbunden,  i 
kel  beider,  knapp  an  einander  stoasend,  sich  rt 
offene  KohrstUck  des  Gabelrohres  wird  dann 
Weise ,  mittelst  Kautschukschlaachs ,  mit  de 
tung  verbunden.  Soll  die  Entwicklung  vor  s 
neigt  man  das  bis  dahin  annähernd  in  vertical 
tene  U-Rohr  nach  der  Seite  des  mit  bromirter  '. 
Schenkels ;  das  Quecksilber  fliesst  nach  dieser  S 
Je  nach  der  Neigung,  mehr  oder  weniger  der 
lösnng  den  Weg  zur  bromirten  Lauge,  und  die  en 
blasen  treten,  eine  Laugenschicht  passirend,  in 
£s  bleibt  nur  ein  kleiner  Tbeil  der  SalzlSsni 
Schenkel  und  in  dem  Verbindungsstuck  zurflck, 
rasches  und  starkes  Neigen  auf  die,  der  bishei 
gesetzte  Seite,  mit  der  Brom-Lauge  vereinigt. 
zum  Schlüsse  lässt  sich  sehr  gut  durch  energisct 
Auf-  und  Abwärtsbewegen  des  U-Rohres  in  vert 
ausführen.  Die  Temperaturausgleichung  bei  diese 
gefäss  geschieht  ungemein  rasch,  vor  der  Zer 
Kegel  schon  in  einer  Miuate.  Sinkt  der  Apparat 
in  das  Kühlwasser  ein,  so  beschwert  man  ihn  mi 
sammengeroUten  Bleirohres.  Der  Quecksilberverli 
Oxydation  des  Quecksilbers  durch  die  Brom-Lauf 
in  Betracht  kommender,  wenn  man  die  BerUhruD; 
nicht  länger  als  nothwendig  stattfinden  ISsst. 

Das  von  mir  verwendete  Azotometer  ist  im 
P.  Wagner'schen  nachgebildet,  mit  dem  Unt 
ich  MesB-  und  Zersetzungsgefäss  sammt  rerbindenf 
schlauch  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Glase; 


bracht  habe.  Ausserdem  habe  ic 
MessbUrette  ein  Kohr  mit  Glasbabn 
balb  des  Glashahne  H  -fDrmig  ein  i 
an  dieses  horizontale  Kbbrchen  wii 
der  Zersetznngsapparat  angehängt, 
wird  die  Commnnication  mit  der  ! 
anderen  Falle  besteht  immer  um 
setenugsgefösB  und  Messvorrichtniii 
Laboratorinm  der  Versnchs-St 


Znr  Statistik  des  land^ 

Reorganisation  der  pflanzenp 
Station  zu  'I 
Nachdem  die  von  dem  l&ndwi 
Dresden  im  Jahre  1869  begründete  ] 
Station  za  Tharasd  anf  Antrag  des  L 
1ST5  ab  Ton  dem  Ministerium  des  I 
hat  sich  die  Abändening  des  bisherig 
treten  nunmehr  an  die  Stelle  des  let 

Stata 

der  landwirthschaftlichen  Ver 

zenphyaiologie  : 

§  1 .  Zweck  der  Station  ist  visa« 
gesammten  Qebiete  der  Fflanzen-Pbyf 

Ausserdem  ist  dieselbe  befugt,  g< 
Untersnchnagen  von  Sämereien  nnd  a 
einsclilagenden  Objecten  Torzunehmen 

§  2.  Der  jährliche  Aufwand  füi 
gedeckt : 

1]  durch  die  Mittel,  welche  das 
nern  alljährlich  (üt  solche  bewilligt, 

2)  durch  ünterstlttznng  der  Kütt 
rand  in  Beziehung  auf  durch  das  £ö 
folgte  Bewilligung  von  Localitäten,  B 

3]  durch  Beitrage  landwirtbschaftl 

Ausserdem  fliessen  zur  Kasse 
Untersuchniig  von  Sämereien  und  der 
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§  3.  Die  Station  wird  von  einem  Pflanzen-Physiologen  geleitet, 
welchem  die  nöthigen  Arbeitskräfte  beigeordnet  werden. 

§  4.  Das  Cnratorium  der  Station  beschliesst  über  die  von  der- 
selben zu  verfolgende  Richtung,  über  die  anzustellenden  Versuche 
und  über  die  Aufstellung  des  jährlichen  Etats. 

§  5.    Dasselbe  besteht 

1)  aus  dem  Director  der  Königlichen  Forstakademie  zu  Tharand, 

2)  aus  den  Vertretern  derjenigen  landwirthschaftlichen  Vereine 
oder  Corporationen,  welche  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens 
dreihundert  Mark  an  die  Kasse  der  Station  entrichten, 

3)  aus  den  Mitgliedern,  welche  das  Königliche  Ministerium  des 
Innern  auf  je  drei  Jahre  ernennen  wird, 

4)  aus  dem  Vorstand  der  Station  selbst. 

§  6.  Das  Curatorium  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  Vorsitzen- 
den, welcher  dessen  Verhandlungen  leitet. 

§  7.  Die  Geschäftsführung,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Kasse,  die  Rechnungsablage  und  die  Sorge  für  die  ProtocollfÜhrung 
bei  den  Sitzungen  des  Curatorium  übernimmt  der  Vorstand  der  Station. 

Ihm  steht  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Untersuchungen 
und  Versuche,  sowie  die  Zusammenstellung  und  Veröffentlichung  der 
erzielten  Ergebnisse  zu. 

Derselbe  ist  befugt,  innerhalb  der  in  dem  Etat  vorgeschriebenen 
Grenzen  Ausgaben  eintreten  zu  lassen.  UeberschreituDgen  des  Etats 
hat  er  zu  vertreten. 

§  8.  Bei  der  Station  fungirt  ein  Commissar  der  Regierung, 
welcher  zu  allen  Verhandlungen  des  Curatoriums  speciell  einzuladen  ist. 

Derselbe  ist  berechtigt,  an  der  Discussion  Theil  zu  nehmen, 
betheiligt  sich  aber  an  der  Abstimmung  nicht. 

Beschlüsse  des  Curatoriums,  welche  gegen  dessen  Widerspruch 
gefasst  werden,  bleiben  so  lange  unausgeführt,  bis  die  Entschliessung 
des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  eingeholt  worden  ist. 

§  9.  Das  Königliche  Ministerium  des  Innern  führt  die  Oberauf- 
sicht über  die  Station  und  stellt  deren  Etat  fest,  sowie  von  ihm  die 
Rechnung  jnstificirt  wird.  Letztere  ist  zu  dem  Ende  vom  Vorstande 
zunächst  an  das  Curatorium  zur  Prüfung  und  nach  deren  Erfolg  an 
den  Regierungs-Commissar  zur  weiteren  Vorlage  an  das  Königliche 
Ministerium  des  Innern  abzugeben. 

§  10.  Der  Verkehr  zwischen  dem  Curatorium,  beziehentlich  dem 
Vorstand  der  Station  und  dem  Königlichen  Ministerium  des  Innern, 
erfolgt  durch  dessen  Commissar. 

Zur  Zeit  besteht  das  Cnratorium  der  Versuchs-Station  aus  den 
B   Ten: 

G  leimer  Regierungsrath  Dr.  Reuning-Dresden,  als  Regierungscom- 
nissar. 


Forstrafh  Dr.  Judeicb-Tbsrand 
Dr.  A.  Stdckh&rdt-Tharand. 
cretair  von  Langsdorf f-Dreade 
ibeaitzer  H.  V.  Lentritz  aufDe 
idw.  Vereins  zu  Dresden, 
zer  Kaferateia  in  N.-8edlitz,  al 
.  F.  Nobbe-Tharand,  Vorstind  < 


tung  eines  physlologlst 
tnrphyBikalischen  Lab( 

za  München, 
dem  landwirtbscbaftlicben  Institut  c 
a  München  i«t  IST 5  ein  physio! 
iches  Laboratorium  nebst  Versnchs 
ing  dieser  Anstalt  hat  Herr  Prof. 
:.  E.  Pott.  Die  durch  daa  königl 
1  Subventionen  betragen  350O  M. 


ndung  einer  landwirthi 
sehen  Tersachs-St 


Polytecbnicnm  zu  Riga  wurde  im 

)  Versuchs-StfttioD  begründet,    weit 

Existenz  und  Thätigkeit  in  den  ( 

ihre  Tarife  etc.   in  einer  besonä 

hat.    Als  Cliemiker  dieser  Station 

die  Hoffnung,«  schreibt  genannt« 

hts,  »zukünftig  in  der  Lage  zu  sein, 

bs-Stationen<  werthvollere  Art 

f!   — 


ichs-Station  für  Moor,  8 

zu  Bremen, 
dem  Jahre  1874  ist  das  Bestrebe 
reins  zu  Bremen,  sowie  des  »Vereine 
D  Sitz  gleicfafalls  in  Bremen  hat, 
htnng  einer  Versuchs-Statdon  für  dj 
>n  Moor,  Sumpf  und  Haide,  mit  i 
1  rufen.  Diese  andauernden  Best 
on  Erfolg  gekrOnt  werden,  nachde 


J33_ 

MinUter  fOr  Landwirthscli&ft ,  Dr.  Friedentbai,  infol 
Rundreise  durch  die  Hoordistricte  der  Angelegenheit  sein 
zugewendet  hat.  Am  3.  April  d.  J.  wurde  durch  den  Hern 
eine  Commission  von  Interessenten  und  Sachverständigen,  P 
□nd  Häunem  der  Wissenschaft,  sowie  von  Vertretern  der  Groi 
lieh  Oldenbn loschen  Regierang  nnä  des  nVereina  gegen  d. 
brennen«  nach  Berlin  eingeladen,  behnfs  Berathung  eines  t( 
Programms  fllr  die  neu  zn  begründende  Anstalt.  Man  fasst 
gäbe  der  letzteren  in  der  beregten  Berathungsnnterlage  dafa 
derselben  zunächst  zafallen  sollen: 

Ij  UntersQchung  der  physikalischen  Verhältnisse,  Trockf 
Bewässerung,  die  verschiedenen  Canalsysteoie ; 

2)  Untersuchnng  der  chemischen  Verhältnisse,  Boden 
und  Düngung,  Dammcnltnr,  Wirkung  des  Moorbrennene,  dt 
liehen  Dflngers,  des  Stalldüngers,  des  Verscblickes  der  ' 
der  städtischen  Abfuhrstoffe  etc. 

3]   Anbau    geeigneter    Caltnrpdanzen :     Buchweizen, 
wachse  eto. 

4)  Ausnutzung  des  Moores  zu  technischen  Zwecken : 
reitung,  Verwendbarkeit  des  Torfes ; 

5]  Verbesserung  in  der  Bewirthsohaftung  des  Moorec 
Vehnen,  canallosen  Colonien  von  Huttergemeinden ;  Gross 
und  Einrichtung  der  Wirthschaften  in  den  Vehnen  und  < 
Fruchtfolge,  Viehhaltung  etc. 

Unvorgreiflich  der  vorbenannten  mannigfachen  Forachi 
tnngen  soll  aber  noch  eine  Reihe  anderweiter  inhaltreiche 
in  Krörtemng  gezogen,  solleii  überhaupt  alle  auf  die  Bo 
in  den  Moordistricten  einwirkenden  Verhältnisse  klargestellt 
Die  Entatebong  und  Forte nt wickeln ug  des  Moorbodens,  s 
Geschichte  der  Moorcultnren  ist  zu  erforschen ;  die  Lage,  Au 
und  Mächtigkeit  des  Moores  ist  festzustellen ,  dessen  pby 
und  chemische  Beschaffenheit  zu  untersuchen,  die  geg« 
Nutzung  des  Moores,  die  Lage  der  Hoorgemeinden  zn  ermi 

Man  sieht,  es  ist  eine  umfassende  Aufgabe,  die  man 
sieht  genommen.  Offenbar  wird  eine  vereinzelte  Anstalt  so 
denartigen  Obliegenheiten  allseitig  zu  entsprechen  nicht  ii 
sein,  vielmehr  ein  System  zusammenwirkender  Arbeitsstätten 
beitlioher,  am  besten  wohl  corporatlver  Spitze  erforderlich  we 
den  angestrebten  Zwecken,  deren  hohe  Bedeutung  und  Tra| 
keinen  Augenblick  zu  verkennen,  Genäge  zu  leisten.  Eii 
aber  muss  gemacht  werden,  und  in  erster  Linie  dürfte  docl 
Erricbtung  einer  chemisch-physiologischen  Versncl 
zurückzugreifen  sein,  welche  die  Adaptirung  des  Moorbodei 
Bedingungen  der  Pflanzcnproduction  experimentell  zu  bearbeii 


Allerdings,  die  Bedingungen  des  Pflanzern 
gleichen;  eben  deshalb  aber  ist  dort,  wc 
dnrch  exact  wissen Bchaftliche  Forschnng 
mangelnde  Einklang  herzustellen.  Wir  1 
die  bisher  vorliegendan  praktischen  Moor 
Kalk  ete.,  soweit  sie  uns  bekannt  ge* 
Handhabe  für  die  Behandlung  des  Hoorl 
Natnr  nach  darbieten  können.  Die  Erfi 
schaftliche  Thätigkeit  der  Versuchs- 
der  Thier-  nnd  Pflanz enproduction  bisher 
petentester  Seite  so  unbedingt  anerkannt 
sie  beute  in  Abrede  zu  ziehen,  und  d 
Thätigkeit  auf  die  besonderen  Verhältnisi 
stiges  Prognostikon  zu  stellen.  An  die 
auszuführenden  chemiach-physikaJischen  1 
versncbe  —  zunächst  im  Kleinen  —  wer 
versuche  im  Grossen  und  eine  Menge 
anschliesBen.  Es  erscheint  nicht  einmal  > 
die  Versuchs-Station,  als  Ausgangs-  und 
die  Hoorcultur  gerichteten  Bestrebungen, 
selbst  ihren  Sitz  habe.  Verschiedene  Or 
die  Verlegung  derselben  an  einen  Uten 
mittel  darbietenden,  den  Mooren  benachbi 
wähnte,  vom  Prenssischen  Landwirthschaft 
zn  Berlin  am  3.  April  mit  entschiedener 
erklärt.  Nach  einer  ErOfi'nnng  des  Bren 
A.  Orösing,  ist  der  Senat  zu  Biemei 
bände  nebst  Qarten  dafür  znr  VerfUgu] 
gegen  das  Moorbrennen  will  Jährlich  li 
Landwirthschaftsrereii)  400 — 500  Mark, 
Verein  400  Mark  beitragen.^)  Man  erw 
Minister  Dr.  Friedentbai  sowohl  die  gri 
Regierung,  wie  die  näher  betbeiligten  h 
znr  Ueberuahma  entsprechender  Leistung« 
die  erste  Anlage,   theils  fSr  die  laufende 


Errichtung  einer  landw.-ch€ 
Station 

im  Lande  VorarU 

Am  1.  October  1875  werde  zu  Feldl 

t)  Vergl.  Renoing's  UrtbaU  in  dieser  Zel 
*)  WeseneitaDg  »om  4.  April  1876. 


eröffnet,  welche  der  Vorsl 

Vereins  begründet  hat,  um 

Als  ihre  Aufgabe 

1)   DuTchfttbruDg;  wis 

ond  PflanzenprodactioD  im 

Uoorcnltnr  and  KolkereN 

snchiiDgeD,   welche  mit  di 

Zusammenhange    steht 

«lehrungen  und  Anregi 

^rsachnngen  and  Guts 

t  worden ;  5)  Ueberw 

deB  SamenmarkteB ; 

ler  mit  Rath  nnd  Thi 

AuBserdem  sind  metei 

intemperaturen  vorges 

Die  Mittel  fflr  ohig 

ion,  der  hohen  Regier 

ins  und  durch  die  tai 

Die  oberste  Leit 

:h   den  Vorstand   des 

wissenschaftlichen  Li 

prnch  nimmt,   insbeson 

den  Leiter  und  etwaig 

Versuchen  bestimmt  ai 

as  Jahres-Budget  im 

t  and  die  Jahresrechi 

ftebericht  über  die  Tl 

lie  nothwendigen  Verti 

die  Gebühren  für  die 

den  Vereinsmitglieden 

FOr  die  Arbeiten 

d  ein  Laborant  in  A 

ttelbare  Leitung  der  Si 

beiten  zu  flbernehmen  u 

tnstreben.     Er  führt  ( 

]  unmittelbaren  Geldve: 

rtlich ;  er  besorgt  die  1 

1   einen   detaillirten   Bt 

reinevorstäuden  vor. 

Zn  den  speciellen  Ol 


■)  Eins  scbwierjga  Terpf 
iftlicbe  ForsohDDgeD  bi 
Innung  nnd  Feiselnng  tQl 
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AbhaltQng  populärer  Vorträge  in  allen  Bezi 
ders  im  Winter,  je  nach  Bedürfoiss,  disponil 
Wünschen.  Die  Minimalzahl  der  jährliches 
die  Hazlmalz&hi  auf  zehn  featgeaetzt. 

Von  Zeit  zu  Zeit,  mindeatens  jährlich  : 
zen  zwischen  dem  Stationsleiter  und  dem  \ 
welchen  Ober  die  Thätigkeit  det  Station  bi 
erwogen  wird,  ob  die  projectirten  Arbeiten 
teln  im  Einklang  stehen  und  den  Intentionen 

Junge  Leute  können  mit  ZuBtimmun; 
dem  Vereinavorstande  zum  Prakticiren  im  1 
oder  längere  Zeit  zugelassen  werden,  habei 
ihnen  zugewiesenen  Arbeiten  bereitwilligst  : 


Einrichtung  einer  landw.-che 
Station 

der  Oldenbnrgiscben  Landwirthsc 
Nachdem  mit  dem  Herrn  Dr.  P.  Peti 
Vereinbamng  aber  die  Controle  des  Handel: 
im  Herzogthum  Oldenburg  abgeschlossen  isl 
Jahres  die  Prtlfnng  landw.  Sämereien  ansct 
Oeutralvorstand  der  Oldenb.  Landw.-Gesellsc 
darttber  Folgendes  zur  Öffentlichen  Eenntnii 
1)  Der  Herr  Dr.  Petersen,  bisher 
agricultur- chemischen  Versuchs-Station  der  P 
Gesellschaft  in  Regenwalde,  hat  hlers 
acbaftliche  chemische  Versnchs-S 
Chaussee  zu  Ostembnrg  No.  33  eingerlchtt 
Vorstand  mit  demselben  einen  Vertrag  über 
lieber  Dungstoffe  abgeschlossen. 

2]  Mehrere  Handlungen  und  Fabriken 
Dünger,  den  sie  den  Landwirthen  zum  Ka 
trole  des  Central-Vorstandes  der  Oldenburg 
Gesellschaft  gestellt,  wodurch  jene  die  Gar 
von  ihnen  an  die  Käufer  zu  liefernden  D 
stimmenden  Bestandtheilen  ubemehi 
diese  Fabriken  und  Handlungen  ein  Verze 
den  Handel  zd  bringenden  Dungstoffe ,  mii 
des  Gehaltes  eines  jeden  Dungstoffes  an  we 
theilen  in  Procenten,    auch  wie  hoch  jedes 

')  LsndffltthgchKfts-BUtt  fSi  du  Herzogthum 
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tbeile  fOr  sich  im  Preise  gerechnet  ist,  und  endlich  de 
Verecht  assplombe  dem  Central  vorstände  einzureichen. 

3)  Der  Central- Vor  stand  hat  das  Recht,  eo  oft  < 
scheint,  Proben  ans  den  Niederlagen  der  Controle 
Fabrilien  oder  Handlungen  zn  entnehmen,  nm  solche  b 
sehen  Co ntrol Station  anf  den  Gehalt  an  werth bestimmen 
theile  Bnter:3uchen  zu  lassen,  nnd  wird  derselbe  das  S 
Untersuchungen  von  Zeit  zn  Zeit  im  Landwirthschaft« 
ooachen.  Ferner  bat  jeder  Käufer,  welcher  wenigstens 
eines  Dnngstoffes  von  einer  dieser  Fabriken  ode 
anf  einmal  bezogen  hat,  das  Recht,  Proben  dieses  Dungs 
frei  bei  der  chemischen  Controlstation  untersuchen  zn 
er  die  Probe  in  Zeugen  Gegenwart  ans  einer  gehörig  ' 
Verpackung  entnommen  und  dem  Central  vorstände  kosten 
eingesandt  bat.  Findet  sich  bei  dieser  Untersuchung 
gehalt  von  mehr  als  '/lo  ^^  garantirten  Gehalts  an 
bestimmenden  Bestandtheil,  so  eralatt«!  die  Fabrik  od 
lung  den  dafür  angegebenen  Preis  dem  Käufer  aofo 
Gelde ,  wenn  nicht  andere  werth  best!  mm  ende  Bestai 
solchen  Ueberschnss  liefern,  dass  dieser  den  Minderwer 
ansgleicht.   worüber  der  Central- Vorstand  endgültig  en 

4)  Diejenigen  Fabriken  oder  Handlungen,  welche 
trole  des  Central-Vorstandes  nnterworfen  haben,  we 
gemacht  werden.  Fs  liegt  also  im  Interesse  der  Lau 
von  diesen  der  Controle  unterworfenen  Handlungen  ihr 
Dünger  zn  beziehen. 

Endlich  wird  noch  daranf  aufmerksam  gemacht, 
Petersen  sich  verpflichtet  hat,  für  jeden  Privaten  gi 
stimmte  Vergfltang  (der  Tarif  wird  im  Anhange  milgetb 
analytische  Untersuchungen  anszufflhren  und  derselbe 
sacfagemässe  und  correcte  Äusfübmng  dieser  Untersi 
Oberaufsicht  (?)  des  unterzeichneten  Central-Vorstande 
bat ;  es  ist  demselben  gestattfit,  sich  als 

»Vorstand   der   iandwirthschaftlich  -chemischen 
der  Oldenburgiecben  Landwirtbschafts-Gesellsc) 
zu  bezeichnen. 


ControUager  von  käuflichen  Fattei 

zn  Halle  a.  S. 

Unter   der   Aufsicht  der   agricnlturchemischen  V( 

des  Central  Vereins  der  Provinz  Sachsen  steht  seit  1875 

landw.  Bauemvereln   des   Ssalkreises  in's  Leben  gern 

lager  von  Futtermitteln  zu  Halle  a.  S.     Dieses  Lager 
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Kaufmann  in  Halle  errichtet  und  eben 
agricaltnrchemischen  Versncha-Station  ) 
Gnano  und  anderen  Dungmitteln  unter 
ist  jedem  Landwirtha  fVe  ige  stellt ,  Bei 
ans  dem  Controllager  zu  kaufen;  eine 
des  Bsuemvereins  findet  nicht  statt.  E 
begleitete  Vertragaentwurf  zwisehi 
der  unter  mehreren  Bewerbern  ansgewü 
Dr.  Jul.  Schadeberg')  veröffentlich 
Bestimmungen . 

1)  Herr  N.  N.  hält  auf  seine  Rec 
verschiedener  Er&ftfuitermittel  fQr  lai 
Solche  Futtermittel  sind  beispielsweise 
Mohn-,  Lein-,  Palm-,  Cocoskuchen,  Mal; 
pen-,  Bobnen-,  Erbsen-  und  Reismehl,  1 
kleie,  Weizen-  osd  Reisschalen,  sowie 
gemauhte  Futtermittel,  wie  dergleichen 
bereits  eingeführt  sind  oder  noch  einge 

2}  Herr  N.  N.  stellt  das  im  Artike 
Controle  der  erwähnten  i^cultur-chei 
ist  verpflichtet,  dieser  Versuchsstation  s 
nicht  untersuchte  und  im  Nährwerth  i 
mittel  in  das  Lager  aufgenommen  won 
seiner  ersten  Hälfte  versteht  sich,  was 
von  selbst,  dass  nur  im  Betreff  der  i 
am  Platze  sein  mögen. 

3]  Herr  N.  N.  verpflichtet  sich,  a 
lager  kein  anderes  Lager  von  nicht  voi 
tan  Futtermitteln  zu  halten,  auch  kein 
welche  nicht  unter  der  Controle  der  V 
treiben.  —  Ebenso  verpflüchtet  sich  H 
zwar  in  das  Controllager  aufgenomme 
durch  die  Versuchsstation  noch  nicht 
Futtermittel,  die  noch  bei  den  Lieferai 
und  noch  nicht  untersucht  sind,  nicht  zu 
zu  überweisen.  —  Wenn  Herr  N.  N.  e 
Verpflichtungen  verletzt,  so  ist  er  ver 
von  dreihundert  Reichsmark  in  die  ( 
zahlen,  und  der  gegenwärtige  Vertrag  ki 
Herr  N.  N.  verzichtet  auf  alle  und  jec 
Ordnungsstrafe   und  gegen  die  eventuel 


239 


4)  Die  agricultnrchemische  Versuchsstation  verpflichtet  sich,  fttr  die 
Dauer  des  Vertrages  kein  zweites  ControUager  von  Futtermitteln, 
weder  in  der  Stadt  Halle  a.  d.  S.,  noch  einer  Umgehung  derselben, 
deren  Halbmesser,  von  Halle  aus  gemessen,  nach  jeder  Richtung 
mindestens  drei  Meilen  beträgt,  zu  errichten.  Desgleichen  darf 
Herr  N.  N.  kein  Zweig-  oder  Commandit- Lager,  weder  zu  Halle 
noch  in  der  genannten  Umgebung  derselben  Stadt,  errichten. 

5)  Die  Versuchsstation  ist  berechtigt,  das  ControUager  des  Herrn 
N.  N.  zu  jeder  Zeit  durch  Deputirte  revidiren  und  unentgeltlich 
Proben  aus  den  Vorräthen  des  Lagers  entnehmen  zu  lassen,  um 
dieselben  zu  untersuchen. 

6)  Die  Versuchsstation  ist  verpflichtet,  eben  so  wohl  die  statt- 
gefundenen Revisionen  schriftlich  zu  bescheinigen,  als  auch  die  von 
ihr  aus  den  Lagerbeständen  gezogenen  Proben  unentgeltlich  zu  ana- 
lysiren  und  in  glaubwürdiger  durch  Anschläge  in  der  Niederlage  der 
Futtermittel,  durch  die  Mouatszeitschrift  des  Centralvereins  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  durch  Zusendung  an  den  Vorstand  des  Bauem- 
vereins  des  Saalkreises  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  — 
Dem  Herrn  N.  N.  steht  es  frei,  die  betreffenden  Bescheinigungen 
und  Analysen  auch  auf  anderem  Wege,  als  wie  angegeben  ist,  be- 
kannt zu  machen,  jedoch  nur  auf  seine  Kosten  und  Gefahr,  und  ohne 
irgend  welche  Aenderung  in  Form,  Wortlaut,  Datum  und  Unterschrift. 
—  Verändert  oder  beseitigt  Herr  N.  N.  die  Zeugnisse  oder  die  Ana- 
lysen, so  soll  dies  nach  dem  Strafgesetze  vom  30.  August  1871  Ab- 
schnitt 23  §  271  als  eine  Urkundenfälschung  angesehen  werden,  und 
Herr  N.  N.  zahlt  eine  Strafe  von  300  M.  in  die  Casse  der  Ver- 
suchsstation, sowie  der  g:egenwärtige  Vertrag  sofort  aufgehoben  ist. 

7)  Herr  N.  N.  erkennt  alle  von  der  Versuchsstation  gezogenen 
Proben  als  Durchschnittsproben  an  und  entsagt  jeglicher  Anfechtung 
der  von  der  Versuchsstation  ausgeführten  Analysen. 

8j  In  allen  Differenzen^  welche  in  Betreff  der  Analysen  und  der 
von  diesen  Analysen  abhängigen  Werthe  eines  Futtermittels  zwischen 
dem  Lieferanten  und  Herrn  N.  N.  entstehen  möchten,  sind  nur  und 
allein  die  Analysen  und  Bestimmungen,  welche  die  agricultur- chemische 
Versuchsstation  aufstellt,  für  Herrn  N.  N.  massgebend. 

9)  Die  Versuchsstation  ist  verpflichtet,  die  aus  dem  ControUager 
des  Herrn  N.  N.  in  Posten  nicht  unter  10  Centnem  gekauften  Fut- 
termittel, wenn  der  Käufer  ihr  Proben  davon,  und  zur  Beglaubigung 
des  aus  dem  ControUager  erfolgten  Ankaufes  die  Factura  des  Herrn 
N.  N.  spätestens  8  Tage  nach  Empfang  der  Waare  portofrei  über- 
r'^Tidet,  unentgeltlich  zu  untersuchen  und  den  Minder werth  zu  he- 
mmen. —  Herr  N.  N.  unterwirft  sich  dieser  Vorschrift  ohne  Ein- 
end und  trägt,  im  Fall  der  Käufer  auf  Grund  der  Analyse  die 
.   anahme  der  Post  verweigert,  die  Gesammtkosten  der  Rücksendung. 
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10)  Die  Versacbsstattoo  trägt  alle  Kostei 
der  Äntüysen. 

11}  Herr  N.  K.   zahlt   an  die   Casse  di 
Jeden  Centner  k  100  Pfnnd  netto  Futtermittel,  die  au«  dem  Contn^ 
lager  verkauft  worden  sind,  am  Schlüsse  jeden  Jabres  zehn  Relcbs- 
pfeonige.  —  ZwiacheD  den  verachiedeneo  Gattungen  von  Futtermitteln 
Sndet  in  Betreff  dieser  Zahlungen   kein  Unterschied   statt.     Bei  der 
Berechnnng  der  Zahlungen  an  die  Versnchastation  gelten  Credit-  nnd 
Terminverkäufe  für  Cassa verkaufe.    Zur  Abrechnunf  nKoreiuht  Hbw 
N.  N.    der  Versuchsstation   einen   speciellen,    mit 
Buchem  übereinstimmeDden  Auszug,  ans  welchem  dei 
gefundene  Verkauf  der  Futtermittel  und  die  an  die 
zu  leistende  Vergütung  ersichtlich  ist. 

12)  Herr  N.  N.  garantirt  der  Versnobastatio: 
Minimalsnmme  von  dreihundert  ßeichamark  und  verpt 
Belbe  zu  dem  angegebenen  Minimalbetrage  zu  erlegen 
kommen  ans  dem  Verkaufe  der  Futtermittel  geringer 

13)  Die  Verkaufspreise  der  Futtermittel  sind  d( 
Herrn  K.  N.  anheimgestellt ;  derselbe  ist  aber  verp 
von  ihm  angestellten  Factura  den  Nährstoffgehalt 
Futtermittels  nach  den  Ermittinngen  der  Versuchsst&ti< 

14)  Der  vorstehende  Vertrag  ist  fUr  die  Dam 
vom  1.  Januar  tS75  an  angefangen,  abgeschlossei 
Theile  bindend.  —  Ist  derselbe  nicht  am  1.  Octob< 
gilt  er  stillschweigend  auf  ein  neues  Jahr  verlfinger 

1 5)  Die  Versuchsstation  behalt  sich  fSr  den  Fall 
des  Herrn  N.  N.  in  andere  Hände  übergehen  sollb 
dang  vor,  ob  sie  den  Vertrag  mit  dem  neuen  Int 
fortsetzen  wolle.  —  Ftlr  den  Fall,  dass  die  Firma 
lischt,  oder  dass  die  Versuchsstation  als  solche  anf 
der  Vertrag  aufgehoben. 


Einladung  zu  einer  zweiten  Tersammlnng 
control-Statlonen. 


NktDiforscbecieraimmlang  im  Ssptember  c),  Bowio  zu  mi 
geO.  MlUhelluDg  Ibnr  WOnscbe  füi  die  Tigetotdunng  aa  i 
einiultden. 

Tb.i.nd,  Id.  J.nl  1876.  .„,    „,    „ 
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Yersnche  über  das  YerdauungSTermSgen  der 
Schweine  für  yerschiedene  Futtermittel  und 

Futtermischungen. 

Ausgeführt  auf  der  landw.  VersnchsaUtion  Hohenheim  im  Jahr  1872/73 

'von 

Dr.  E.  Wolff,  Dr.  Yf.  Funke  und  0.  IHttmann  i) . 

(Referent:  E.  yfolM.) 


Schon  im  Jahr  1873  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Natur- 
forscher-VersammluDg  in  Wiesbaden  ttber  die  Resultate  der  vor- 
liegenden Versuche  kurz  referirt^)  und  bald  nachher  auch  im 
»Württemb.  Wochenblatt  fbr  Land-  und  Forstwirthschaff«  etwas 
ausgedehntere  Mittheilungen  gemacht^).  Ich  durfte  damals  aus- 
sprechen,  dass  diese  Versuche  die  ersten  seien,  welche  über 
das  Verdanungsyermögen  der  Schweine  ftlr  allerlei  Futter- 
mittel und  Futtermischungen  genauere  Auskunft  gegeben  hätten 
und  in  ihren  wichtigeren  Resultaten  zur  Mittheilung  gelangten. 
Beobachtungen  nämlich^  welche  J.  Lehmann  bereits  vor  län- 
gerer Zeit  in  Weidlitz  ttber  den  Stoffwechsel  am  Schwein  an- 
stellte» sind  meines  Wissens  niemals  veröffentlicht  worden.  Im 
Anschluss  an  meinen  in  Wiesbaden  gehaltenen  Vortrag  bemerkte 
£.  Heiden,   dass  auf  der  Versuchsstation  Pommritz  zu  der- 


1)  Die  specielle  Ueberwachong  der  Versuche,  sowie  die  Ausfflhrung  der 
sämmtliclien  dabei  nöthigen  Wagangen  und  Analysen  wurde  von  dem  zweiten 
Stattonscbemllier  O.  Dittmann  besorgt. 

^  Am  19.  September  in  der  ersten  Sitzung  der  Section  filr  AgrilLultur- 
cbemie.  S.  » Tageblatt  der  46.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden«,  S.  111.     Auch  in  »Landw.  Vers.-Stat.«  Bd.  XVII,  S.  127. 

3)  Nr.  49;  6.  December  1S73. 
Landw.  VeranchB-Stat.  XIX.  1876.  •  16 
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selben  Zeit,  wie  in  Hohenhetm  Fütteruagsvf 
neu  ansgefUlirt  wurden ,  nm  das  Verdanni 
Thiere  fUr  OerBte,  Erbsen,  Mais  and  Roggei 
Da  aber  die  Berechnung  der  Resultate  z 
niebt  beendigt  war,  so  konnten  auch  noch  \ 
nisse  mitgetheilt  werden.  Dies  geschah  erst 
der  von  Birnbaum  und  Treutier  hena 
sehen  Monatsschrift  fttr  Landwirthschaft«, 
folgende  Hefte,  und  sodann  in  den  »BeitrS 
des  Schweines«,  1.  Heft,  1876,  in  beiden 
Angabe  der  analytischen  Belege  und  ohne 
deutung  zu  machen,  dass  auch  in  Hohenl 
noch  umfassendere  Versnebe  aasgefDhrt  wo 
ich  über  die  Resultate  der  letzteren  erst  je: 
Weise  berichte,  so  erklärt  sich  diese  VcrzOg 
weitige  Arbeiten,  welche  zunächst  beendi) 
und  in  den  letzten  Jabren  meine  Zeit  in  A 
haben. 

Die  nächste  VeranlasHuiig  zn  den  Hobi 
gab  die  Maikäfer-Frage,  welche  im  W 
1S72  in  Württemberg  besonders  lebhaft  e 
schien  ans  wichtig,  den  Wertb  der  Maiki 
und  Futtermittel  möglichst  genau  festzuste 
Linie  tlber  die  Verdaulichkeit  dieser  T 
FOttenmg  der  Schwäne  dienen,  Tergleichen 
fuhren.  Zngleäch  sollten  noch  verschiedene 
und  Fnttermiscbungea  auf  ihre  Verdaulichk 
Letzteres  musste  schon  aus  dem  Gmnde  g 
Maikäfer,  wenigstens  im  getrockn^n  und  w 
nicät  wohl  ausschliesslich ,  sondern  nur  ali 
sonst  geeigneten  Futter  verabreicht  werden 
nutzten  hierzu  hauptsächlich  Gerstesohrot,  i 
weiche  als  vortrofflichee  Fatter  fltr  Schwi 
hat.  auch  wenn  es  für  sich  allein,  mit  Was 
Milch  angerührt,  den  Thieren  dargeboten  wi 

Im  Versuchsstall  waren  4  Abthellnngen 
ken  von  einander  getrennt  und  mit  stwken  ] 
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Abtheilnng  enthielt  ein  Thier^  welches  darin  frei  sich  bewegen 
konnte.  Die  Fattertröge  waren  ans  GnsBeisen  angefertigt,  in- 
wendig emaillirt  und  so  angebracht,  dass  während  der  Reinigung 
und  Ftlllung  derselben  der  Zugang  der  Thiere  mittelst  einer 
drehbaren  Klappe  sich  verhindern  Hess.  Ein  Nagen  der  Schweine 
an  dem  Holz  wurde  bei  der  stets  reichlichen  Fütterung  nicht 
beobachtet  oder  hat  nur  ausnahmsweise  in  sehr  geringem  Grade 
aus  der  Beschaffenheit  des  Kothes  sich  ergeben.  Es  wurde  den 
Thieren  Stroh  eingestreut;  jedoch  geschah  dieses  selbstverständ- 
lieh  nicht  in  der  eigentlichen  Versuchswoche ,  in  welcher  die 
sorgfältige  Sammlung  und  Wägung  des  Darmkothes  stattfand. 
Die  drei  ersten  Tage  dieser  Woche  dienten  als  Vorprobe,  um 
die  Thiere  jedesmal  wieder  an  den  streufreien  Stand  zu  ge- 
wöhnen; an  den  folgenden  vier  Tagen  dagegen  wurde  die  ge- 
naue Wägung  und  Probenahme  des  Kothes  vorgenommen.  Eine 
Vermischung  des  letzeren  mit  Bestandtheilen  von  etwa  verzehrtem 
Strenstroh  war  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  zu  befbrchten, 
namentlich  da  schon  einige  Tage  vor  der  völligen  Streuent- 
ziehung nicht  frisch  eingestreut  wurde  und  daher  um  so  weniger 
eine  Neigung  der  Thiere  zu  einem  weiteren  Ausfressen  des 
Strohes  vorhanden  war. 

Bei  den  Schweinen  ist  es  nicht  wohl  möglich,  zum  Auf- 
fangen des  Kothes  den  »Kothbeutel«  anzuwenden,  welcher 
Apparat  die  Versuche  mit  Hammeln  so  sehr  erleichtert.  Dagegen 
gewöhnen  sich  die  Schweine  leicht  daran,  ihren  Koth  immer 
an  einer  bestimmten  Stelle  im  Stalle  abzusetzen,  von  wo  er  so- 
fort in  ein  mit  Glasplatte  bedecktes  Gefäss  gebracht  wird.  Je- 
doch muss  in  der  Zeit,  wo  eine  genaue  Ansammlung  des  Kothes 
Torgenommen  wird,  beständig  eine  Wache  im  Stall  sich  be- 
finden, um  die  betreffende  Masse  bei  Nacht  wie  am  Tage, 
augenblicklieh  und  ohne  Verlust  in  die  bereitstehenden  Gefässe 
ssu  bringen.  Es  gelingt  dieses  um  so  eher,  da  die  Schweine 
bei  regelmässiger  Fütterung  auch  in  ziemlich  regelmässigen 
Pausen  den  Koth  abzusetzen  pflegen.  D«  letztere  wurde  in 
i  m  vorliegenden  Versuchen  alle  24  Stunden  gewogen,  davon 
c  fort  ein  aliquoter  Theil  (Vio  oder  V'20  der  Gesammtmenge) 
j  Aommen  und  in  den  Trockenapparat  gestellt;  auf  solche  Weise 

16» 


.  ji 


244 

erhielt  man  an  den  vier  auf  einander  folgenden  Tagen  von  jedCTi 
Thier  vier  Kothproben,  deren  Trockensubstanz  gnt  gemischt  und 
als  Ganzes  der  chemischen  Analyse  unterworfen  wurde.  Der 
vor  der  täglichen  Wägung  des  frischen  Eoihes  stattgefhndene 
Wasserverlust  war  jedenfalls  gering  und  kommt  bei  dieser  Art 
von  Versuchen  auch  nicht  in  Betracht. 

Zu  den  Versuchen  dienten  vier  junge  Schweine ,  welche 
halbenglischen  Kassen  angehörten,  im  Allgemeinen  mastnngs- 
fähig  aber  von  solcher  Art  waren,  dass  wenn  sie  von  der  Zeit 
bald  nach  dem  Entwöhnen  an  fortwährend  reichlich  gefbttert 
werden  und  in  einem  Alter  von  etwa  10  Monaten  ein  Liebend- 
gewicht  von  100  Kilo  erreicht  haben,  dann  nicht  mehr  gnt  und 
regelmässig  zunehmen,  sondern  an  die  Fleischbank  abgeliefert 
werden  müssen.  Je  zwei  Tbiere  stammten  yon  einem  und  dem- 
selben Wurf;  Nr.  2  und  4  waren  bei  dem  Beginn  der  Versuche 
etwa  12  Wochen,  Nr.  1  und  3  dagegen  5 — 6  Monate  alt  Die 
Fütterung  erfolgte  in  geeigneter  Weise  stets  dreimal  am  Tage, 
Morgens,  Mittags  und  Abends;  sämmtliche  Futtermittel  wurden 
mit  massig  warmem  Wasser  angerührt  und  zu  jeder  Mahlzeit 
erhielten  die  Thiere  eine  kleine  Beigabe  Kochsalz  und  ge- 
schlämmter Kreide,  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  pro 
Kopf  und  Tag  beziehungsweise  6  und  9  6rm.  Der  Zusatz  voo 
etwas  Elreide  zum  Futter  ist  bei  so  jungen  und  rasch  waclum- 
den  Thieren  namentlich  wichtig,  wenn  sie  fast  ausschliesslidi 
mit  Körnern  gegittert  werden.  Die  Menge  Wasser,  weldie 
man  dem  Futter  zumischte,  betrug  gewöhnlich  1  Liter  auf  je 
200  6rm.  der  lufttrocknen  Futtersubstanz. 

Die  Wägung  der  Thiere  ¥mrde  in  jeder  Woche  an  drei, 
gegen  Ende  der  Versuchsperiode  gewöhnlich  an  5  bis  7  aof  ein- 
ander folgenden  Tagen,  stets  Morgens  vor  der  ersten  Fttttenn^ 
vorgenommen.  Bei  der  Berechnung  des  wirklichen  Lebendge- 
wichtes am  Beginn  und  Ende  der  jedesmaligen  Versuchspmode 
habe  ich  jedoch  nur  die  Wägungen  von  drei  auf  einander  fol- 
genden Tagen  berücksichtigt;  man  kann  auf  diese  Weise  das 
Gewicht  der  Schweine  mit  genügender  Sich^heit  feststellen,  md 
überhaupt  lässt  sich  bei  diesen  Thieren  mittelst  der  Wigi  ng, 
wenn  dieselbe  immer  zu  der  gleichen  Tageszeit  erfolgt  und   me 
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ganz  regelmässige  Ftttterung  stattfindet,  die  Zunahme  an  Kör- 
permasse  (Reingewicht]  von  einer  Yersachsperiode  zur  andern 
ziemlich  genau  ermitteln.  Es  ist  nämlich  der  Inhalt  von  Magen 
und  Darm  bei  intensiver  Ftttterung  der  Schweine  ein  verhält- 
nissmässig  geringer  und  zugleich  meistens  sehr  constant;  er  be- 
trägt gewöhnlich  nur  3  bis  4,  höchstens  6%  des  Lebendge- 
wichtes,  während  man  es  bei  wiederkäuenden  Thieren,  z.  B.  bei 
Schafen,  je  nach  der  Art  der  Ftttterung,  mit  Schwankungen  von 
8  bis  ttber  20Vo  zu  thun  hat. 

1.    Versuchsperiode. 

Es  mussten  die  Thiere  zunächst  ganz  gleichmässig  gefüttert 
werden,  um  zu  ermitteln,  ob  sie  für  ein  und  dasselbe  Futter 
ein  genügend  ttbereinstimmendes  Yerdauungsvermögen  hatten 
und  also  ttberhaupt  zu  vergleichenden  Verdauungsversuchen  ge- 
eignet waren.  Ausserdem  war  es  nothwendig,  ttber  die  Ver- 
daulichkeit des  Gersteschrots,  welches  später  neben  andern 
Futtermitteln  verabreicht  werden  sollte,  genaue  Auskunft  zu  er- 
halten. Man  fütterte  daher  die  Thiere  in  der  ersten  Versuchs- 
periode ausschliesslich  mit  Oersteschrot ,  entsprechend  ihrem 
Appetit  für  dieses  Futter,  in  der  Weise,  dass  das  täglich  vor- 
gelegte Quantum  auch  stets  vollständig  aufgezehrt  wurde  und 
die  Thiere  als  gut  gesättigt  erschienen,  sowie  auch  von  einem 
Tag  zum  andern  normal  an  Gewicht  zunahmen.  Dies  erreichte 
man  mit  folgenden  Mengen  von  Gersteschrot: 

Futter  pro  Tag.  Thier  No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

a)  Lufttrocken      Grm.  2700         1100  2100  1200 

b)  Wasserfrei  d      2313,9        942,7        1799,7        1028,4 

Wenn  man  hiermit  das  unten  angegebene  Lebendgewicht 
der  Thiere  vergleicht,  wie  es  zu  Anfang  des  Versuches  beobach- 
tet wurde,  so  ergiebt  sich,  dass  die  täglich  verzehrte  Trocken- 
substanz des  Futters  in  der  obigen  Reihenfolge  auf  1000  Kilo 
Lebendgewicht  34,6  —  34,3  —  32,7  und  34,8  Kilo  betrug. 
Hiemäch  war  also  die  Ftttterung  bei  den  Thieren  No.  1,  2  u.  4 
eine  sehr  gleichmässige,  nur  das  Thier  No.  3  verzehrte  verhält- 
nissmässig  etwas  weniger  Gersteschrot.  Da  die  absolute  Menge 
des  täglichen  Futters  eine  so  verschiedene  war,  mnsste  natürlich 
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aDch  die  Zniuthme  de«  Lebondgewichtes  bei  dei 
ren  eebr  nogleicli  sieh  geetalteo.    MaD  fand  ni 
TWer  No.  1.      Vo.  i. 

18.  Nov.  Kilo  66,5         27,5         ! 

19.  .  .      67,0         27,5         I 

20.  •  .      67,0         27,5         i 


18—20.  No». 

Kilo  66,85 

27,5         1 

3.  Dec. 

.     74,8 

30,3         ( 

4.     . 

»      75,6 

30,6         ( 

5.      . 

.      76,3 

30,9         ( 

3—5.  Dec.  Kilo  75,57       30,6        * 

Zanahme  in  16  Tagen     >       8,72        3,1 

Die  Tbiere  No.  1  and  3  waren  zwar  Ton 
selben  Wnrf,  aixr  im  Körperban  verschieden  i 
Ten  An&Dg  an  and  während  der  ganzen  Dai 
ein  grOBBeres  GonsnmtionsTermfigen  und  d 
rasebere  Qewicbtsznnabme  als  No.  3;  ganz  tl 
sieb  No.  2  nnd  4  zn  einander.  Da  in  den  fol, 
Perioden  (Ihs  einBchliesslich  Periode  5)  die  Thi 
einerseits  nnd  No.  3  ond  4  andererseäte  in  je 
in  welcher  sie  ^ter  immer  einzeln  gegittert  a 
VerdaDungSTerhältniBse  beobachtet  wurden,  vei 
enthielt  also  jede  Abtheilnng  ein  schnellwDcbsij 
samer  an  Gewicht  znnehmendee  Thier.  In  der 
periode  wurden  aaf  diese  Weise  die  Differenzen 
zanahme  vollständig  ausgeglichen,  denn  die  l< 
No.  t  und  2  zosammengenommen  11,82,  sowie 
im  Ganzen  12,0  Kilo.  Diese  Uebereinstiinninii 
rorbanden,  wenn  man  die  Gewichtszunahme  der 
mit  der  absoluten  Uenge  des  von  ihnen  verzehrt 
vei^leicht;  es  wurden  nämliob  je  10  Kilo  1a 
folgenden  Mengen  Fatter-Trockensulntanz  prot 

Thier  Nu.  1.  No.  2.  So.  3. 

Kilo  42,5  48,6  38,1 

Im  Mittel  beider  Thlere  erhält  man  fttr 
44,8  nnd  37,7,  also  Zahlen,  welche  für  die  Tl 
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sich  wesentUeh  gttnstiger  gestalten,  i^  fth:  No.  1  und  2.  Je- 
doch kann  man  anf  diese  Zahlen  in  Anbeti'acht  einer  so  kurzen 
Ftttterungsperiode  von  nur  1 6  Tagen  kein  grosses  Gewicht  legen ; 
wir  werden  später  auf  die  Differenzen  in  der  Zunahme  des 
Lebendgewichtes  der  Thiere  näher  eingehen,  hier  handelt  es 
sieh  zunächst  und  hauptsächlich  um  vergleichende  Beobachtun- 
gen Uber  das  Yerdauungsvermögen  der  Versuchsthiere  fbr  ein  und 
dasselbe  Futtermittel. 

Auf  Grund  der  im  Anhang  mitgetheilten  analytischen  Be- 
lege findet  man  für  die  Trockensubstanz  des  verftitterten  Gerste- 
Si^rots  folgende  proc^tige  Zusammensetzung: 

Rohprotein.        Fett.        Bohfaser.        Extractstoife.       rAsche. 

14,05         3,07        5,13  74,78  2,97 

Die  Menge  des  täglich  producirten  Darmkothes  betrug: 

Thier  No.  1.  No.  2.        No.  3.         No.  4. 

1.  Dec.  Grm.  1740        630         1195         890 

2.  »  »      1720        645  1270  780 

3.  »  »1490         720  1475  750 

4.  »  ))      2010         700  1405  620 

Pro  Tag:  a)  frisch     Grm.  1740        673,75     1336,25     760 
b)  trocken       »      412,6     162,5        344,4      190,1 
b  in  Proc.  von  a  23,71      24,11         25,77       25,02 

Der  gefundene  Wassergehalt  des  frischen  Darmkothes  ist 
ein  durchaus  normaler  und  es  haben  sich  also  in  dieser  Hinsicht 
die  einzelnen  Thiere  ziemlich  übereinstimmend  verhalten.  In 
der  Trockensubstanz  des  Darmkothes  ergab  sich  als  procentige 
Zusammensetzung : 


Thlet  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

Robprotein                             17,59 

16,73 

17,64 

15,49 

Fett  (Aetherextract)                 5,6S 

4,72 

6,71 

5,81 

Koh&ser                                23,40 

23,86 

21,08 

23,75 

Stickstofffreie  Extractstoffe    39,57 

38,55 

41,80 

42,98 

Sand  und  Keinasche             13,76 

16,14 

12,77' 

11,99 

Ans  der  Zusammensetzung  von  Futter  und  Koth  lässt  sieh 
UQ  I,  unter  Beachtung  der  absoluten  Mengen  leicht  berechnen, 
in  virelchem  Verhältniss  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Gerste^ 


scbrots  verdaut  worden  sind.    Die  Oesammtat 
nicht  berücksichtigt  werden,    weil  keine  Tp 
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Terdant,  als  die  Thiere  Mo.  2  and  4;  zwar  ist  die  1 
bezüglich  der  Btickstofffreien  ExtractatoSe  ganz  nntx 
[dnrctischnittlicb  nnr  0,3  Proc.),  dagegen  bei  dem  Ra 
schon  etwas  betrKehtlicher,  lUlinlich  2,4  Proc.  Der  pit 
noch  grOaaere  Unterschied  in  der  Verdannng  des  Rohfe 
der  Rohfaser  kommt  gleichwohl  weniger  in  Betracht,  da 
hierbei  um  weit  geringere  absolute  Mengen  der  betreffend 
handelt.  Bezüglich  der  Gesammtmenge  der  organischen  I 
haben  sich  die  erwähnten  Differenzen  wiederum  fast  toI 
bis  aaf  0,7  Proc.  aasgeglichen.  Die  Tbiere  No.  1  und 
nm  2  bis  3  Monate  oder  im  Beginn  der  ganzen  Versi 
fast  um  das  Doppelte  älter,  als  No.  2  und  4 ;  ob  dies 
die  Gestaltung  der  Verdauangsverhältnisse  massgebend 
also  die  jüngeren  äcbweine  überhaupt  die  Proteinsubst 
das  Rohfett  aus  dem  Fntter  etwas  besser,  die  Rohfasi 
weniger  gut  verdauen,  als  die  älteren  Indiriduen  sonst 
gleicher  Kassen,  diese  Frage  läest  sich  rorläafig  nicht  ( 
den,  jedenfalls  mijcfaten  die  dadurch  bedingten  Differei 
einem  Futter,  wie  das  Gersteschrot  nur  unbedeutend  se 
Dadurch,  dass  in  den  nächstfolgenden  Versuchs 
immer  ein  älteres  und  jüngeres  Thier,  No.  1  und  2  ei 
sowie  No.  3  und  4  andererseits  mit  einander  eine  AI: 
bildeten,  sind  nach  den  obigen  ZahlenTerhältnissen  die  1 
zea  fttr  das  Rohprotein  und  die  Rohfaser  bis  auf  1,2  Pi 
mindert,  dagegen  lUr  die  Fettsubstanz  und  die  stickst 
Extraetstoffe  etwas  vergrOssert  worden.  Es  haben  näm 
Tbiere  Mo.  1  und  2  sieh  im  AllgemeiDen  als  etwas  verd 
krttftiger  gezeigt,  als  Mo.  3  und  4  and  man  hätte  ei 
bessere  Ausgleichung  der  im  Einzelnen  beobachteten  Dil 
erzielt,  wenn  die  Thiere  Mo.  1  und  4,  sowie  Mo.  2  ue 
einander  zusammengmppirt  worden  wären.  Dies  würde 
anderer  Hinsicht  weniger  passend  gewesen  sein,  da  s 
bald  herausstellte,  dasB  die  Thiere  Mo.  1  und  4  ent 
s<  'mellwUchsiger  waren  und  also  das  Futter  meisteni 
V  rwertheten,  als  Mo.  2  und  3.  Wir  werden  auf  diese 
n  ise  später  zurückkommen;  hier  will  ich  nur  noch  herv 
d  «8   die   nach  allgemein  üblicher  Methode  ausgeführt 
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daaangsyersucbe  bezttglich  des  Fatterfettes ,  wie  Überhaupt  so 
auch  namentlich  bei  den  Sehweinen  s^r  unsichere  ZahlenergeV 
nisse  liefern ,  weil  hieraaf  die  dem  Darmkoth  bdigemisehten  Stoff- 
wecbselproduote  einen  besonders  störenden  Einflnss  ansübea. 
Es  sind  hierüber  in  Hohenheim  einige  specielle  Beobaehtongea 
angestellt  worden,  über  deren  ßesnltate  ich  in  einer  anderes 
Abhandlang  berichten  werde.  Es  wird  durch  diesen  Einflow 
bewirkt,  dass  die  Schweine  das  Fett  anscheinend  weniger  gut 
verdauen,  daflir  also  niedrigere  Verdauungs-Goefficientea  eigebea, 
als  die  wiederkäuenden  Thiere,  und  zwar  zeigt  sich  dieses  Ver- 
halten vorzugsweise  bei  denjenigen  Futtermitteln,  welche  wie  ' 
das  Gersteschrot  nur  wenig  Fett  enthalten,  in  weit  geringerem 
Grade  natürlich  bei  fettreichen  Futterarten. 

2.   Versuchsperiode. 

In  der  zweiten  Versuchsperiode  sollte  ausser  der  Verda«- 
lichkeit  der  Maikäfer  auch  die  der  Cocosnussknchen  er- 
mittelt werden,  eines  Futtermittels,  welches  von  der  Paloi-  und 
Cocosölfabrik  Gaiser  &  Co.  in  Harburg  zur  PrUfting  einge- 
sandt war  und  im  Gemenge  mit  Gersteschrot  von  ,den 
Schweinen  bereitwillig  aufgenommen  wurde.  Die  Maikäfer 
hatte  man  im  Frühjahr  1872  durch  Behandlung  mit  kochend 
heissem  Wasser  getödtet^),  dann  auf  einer  gewöhnlichen  Malz- 
darre getrocknet  und  mittelst  einer  Kartoffelreibe  zerrissen.  Man 
erhielt  so  eine  zwar  keineswegs  gleichförmig  und  fein  gepulverte 
Masse,  die  sich  aber  doch  ziemlich  fest  in  leichte  Fässer  ein- 
drücken liess  und  lose  zugedeckt  bis  zur  Verfütterong  im 
December  und  Januar  aufbewahrt  wurde.     Auf  solche  Wdse 


1)  Das  Tödten  der  Maikäfer  mit  siedendem  Wasser  ist  umständlich  und  ancli, 
wenn  es  sich  nm  grosse  Massen  handelt,  mit  beträchtlichen  Kosten  vefbiiiideB. 
Zu  diesem  Zweck  ist  Schwefelk(^ilen Stoff  weit  besser  geeignet,  wie  einige  ^oe 
G.  Dittmann  auf  der  hiesigen  Versuchsstation  im  Jahr  1875  TorgenommeBe 
Versuche  gezeigt  haben.  Man  schüttet  die  frisch  gesammelten  Maikäfern  in  ein 
Fass,  lässt  einige  Cubikcentimeter  Schwefelkohlenstoff  hinznfliessen  und  v  y 
schliesst  das  Ganze  möglichst  luftdicht  durch  Auflegen  eines  Sackes  oder  ei  « 
wollenen  Decke ;  nach  Verlauf  von  ^4  ^^*  Vs  Stande  sind  die  Thiere  auf  so!  * 
Weise  sämmtlich  getodtet. 
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conservirte  sieb  die  Maikäfermasse  recht  gnt^  ahne  dass  der- 
selben eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet  worden  wäre.  Die 
vorher  getrockneten  Käfer  sind  sehr  wenig  hygroskopisch;  es 
ergab  sich  z.  B.,  dass  wenn  n^n  die  ganz  wasserfreie  Substanz 
an  der  freien  Luft  liegen  liess»  in  folgender  Weise  eine  Auf- 
nahme von  Feuchtigkeit  stattgefunden  hatte: 

N&ch  12  24  36  48  Stunden 

Fein  zerrieben  4,62  Proc.  6,04  Proc.  6,04  Proc  6,02  Proc. 
Ganze  Käfer       1,23    »         2,23    «         2,25    »  — 

Die  im  December  nntersnehte  Infttrockne  Substanz  enthielt 
durchschnittlich  14,52^  Feuchtigkeit.  Einen  Theil  der  zer- 
riebenen Maikäfer  hatte  man  im  Frühjahr  unter  Zusatz  von 
etwas  Kochsalz  in  die  Fässer  gebracht;  diese  Masse  hielt  sich 
nicht  so  gut  wie  ohne  Beimischung  von  Salz.  E^  entwickelten 
sich  darin  ziemlich  viele  Maden,  was  sonst  nicht  beobachtet 
wurde  und  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit 
der  durch  das  Salz  erhöhten  Hygroskopieität  der  Masse.  Es 
sollen  ttbrigens  noch  weitere  Versuche  angestellt  werden  über 
die  zweekmässigste  Methode  der  Aufbewahrung  grösserer  Quan- 
titäten von  Maikäfern. 

Bei  der  im  December  vorgenommenen  Untersuchung  fand 
man  in  der  Trockensubstanz  der  verfütterten  Maikäfer  und 
Cocosnusskuchen  folgende  procentige  Zusammensetzung: 

Protein-     ^  x^f  ^a         Rohfaser       Stickstofffreie     Reinascbe 
Substanz.  '    resp.  Chitin.    Extractstoife.      n.  Sand. 

Maikäfer  64,09      7,29         16,06  4,73  7,83 

Cocosnusskuchen  26,69      8,60         13,66  44,93  6,12 

In  der  Analyse  der  Maikäfer  ist  es  auffallend,  dass  die- 
selbe anscheinend  eine  gewisse  Menge  von  stickstofffreien  Ex- 
tractstoffen  und  ausserdem  verhältnissmässig  wenig  Fett  ergeben 
hat.  Bei  der  im  Frühjahr  mit  frisch  getödteten  Maikäfeiii  vor- 
genommenen Untersuchung  fand  man  darin  29,34  und  29,76, 
im  Mittel  29,55)^  Trockensubstanz  und  in  der  letzteren  bei 
df  ~a  Extrahiren  mit  Aether  12,60  und  11,43,  im  Mittel  12,02  >|^ 
F.  et,  sowie  11,68  und  11,79,  im  Mittel  11,74^  Stickstoff,  end- 
lii  \  4,70  ^  Beinasche  nebst  wenig  Sand.  Wenn  man  femer 
dj  9elbe  Menge  Chitin,    wie  in  der  obigen  Analyse,    nämlich 
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16,06^  annimmt;   so  erhält  man  also  fUr  die  Trockensnbstanz 
der  frisch  getödteten  Maikäfer  in  Prooentzahlen : 

Protein.        Fett.         Chitin.         Extractstoffe.         Reinasche.         Sand. 

66,65      12,05      16,06  P,57  4,52  0,18 

Hier  ist  die  Menge  der  anscheinend  vorhandenen  stickstoff- 
freien Extractstoffe  so  nnbedeutend,  dass  sie  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Es  ist  nun  bemerkenswerth ,  dass  wenn  man 
die  bei  der  Analyse  der  getrockneten,  zerriebenen  nnd  längere 
Zeit  aufbewahrten  Maikäfer  gefundenen  stickstofffreien  Extract- 
stoffe zu  dem  Fett  hinzuaddirt  fast  genau  dieselbe  Zahl  und 
überhaupt,  unter  Berücksichtigung  der  etwas  grösseren  Menge 
von  Sand  dieselbe  procentige  Zusammensetzung  sich  ergiebt,  wie 
dieselbe  für  die  Trockensubstanz  der  frisch  getödteten  Maikäfer 
ermittelt  wurde.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  in 
Folge  der  längeren  Aufbewahrung  etc.  ein  Theil  des  Fettes  in 
einen  anderen  Zustand  übergegangen  ist,  vielleicht  eine  Art  voo 
Verseifung  erlitten  und  dadurch  die  Auflöslichkeit  in  Aetb^ 
verloren  hat.  Es  wurde  versäumt,  hierüber  specielle  Unter- 
suchungen anzustellen;  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  aber 
beobachtete  man  überall,  wo  Futterrttckstände  zu  analysireB 
waren,  indem  diese  nach  längerem  Eindampfen,  Trocknen  etc. 
stets  beträchtlich  weniger  an  Aetherextract  lieferten,  als  nadi 
der  Natur  der  betreffenden  Futtermittel  darin  an  Rohfett  ent- 
halten sein  musste.  Das  bei  der  Analyse  der  Maikäfer  abge- 
schiedene Chitin  (s.  Anhang]  enthielt  6,7  Proc.  Stickstoff  in  der 
aschefreien  Substanz;  ich  betrachte  dasselbe  als  ziemlich  reiu, 
da  auch  anderweitige  Untersuchungen  darin  einen  Stickstoff- 
gehalt von  reichlich  6  Proc.  ergeben  haben. 

Im  Futter  verzehrten  die  Thiere  während  der  zweiten  Ver- 
suchsperiode pro  Tag  und  Kopf: 

Thier  No.  1.         No.  2.        No.  3.         No.  4. 

Oersteschrot  Grm.  1800  740  1400  SOO 

Maikäfer  »  900  370  —  — 

Cocosnusskuchen  »         —  —  700  400 

Futter-Trockensubstanz         »  2311,4  950,2  1808,0  lO:^  (.2 

Hierbei  gestaltete  sich  das  Lebendgewicht  der  Thiere  in 
folgender  Weise: 
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3. — 5.  December 

Kilo  75,57 

30,6 

62,57 

33,93 

19.  December 

20. 

21.        . 

Kilo  82,9 
»     83,0 
»     83,7 

35,4 
35,5 
35,7 

68,5 
69,2 
69,2 

37,8 
38,0 
38,0 

19.— 21.  December  Kilo  83,2        35,53      68,97      37,93 

Zunahme  in  16  Tagen        »       7,63        4,93        6,40        4,00 
»        pro  Tag  »       0,477      0,307      0,400      0,250 

Für  die  1.  Abtheilnng  (Nr.  1  n.  2]  betmg  die  Gewichts- 
zunahme im  Ganzen  12,56  und  fttr  die  2.  Abtheilung  (Nr.  3  u.  4) 
10,40  Kilo;  sie  war  also  fttr  die  erstere  etwas  günstiger,  für 
die  letztere  dagegen  ungünstiger  als  in  der  ersten  gleich  langen 
Versuchsperiode.  An  Futter-Trockensubstanz  waren  zur  Pro- 
duction  von  10  Kilo  Lebendgewicht  im  Einzelnen  erforderlich: 

THier  No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

Kilo  48,5  30,9  45,2  41,3 

Im  Durchschnitt  beider  Thiere  erhält  man  ftir  die  zweierlei 
Abtheilungen  die  Zahlen  41,5  und  43,7.  Die  Gesammtmenge 
der  in  der  1.  und  2.  Periode  von  den  einzelnen  Thieren  ver- 
zehrten Trockensubstanz  des  Futters  war  fast  völlig  gleich  und 
ohne  den  gefundenen  Zahlen  bei  der  Kürze  der  Ftttterungs- 
perioden  eine  grosse  Bedeutung  beizulegen,  kann  man  daraus 
doch  ersehen,  dass  die  Maikäfermasse  fUr  das  Wachsthum  der 
Schweine  wenigstens  ebenso  günstig  gewirkt  bat,  wie  ein 
gleiches  Gewicht  von  Gersteschrot  oder  von  Gocosnusskuchen. 

An  Darmkoth  wurde  in  den  letzten  vier  Tagen  der  2.  Ver- 
suchsperiode producirt: 

Thier  No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

Grm.  2520  800  1370  710 

2921  800  1580  690 

2770  1080  1150  940 

2780  1140  1535  870 


17.  December 

18. 

19. 

20. 


i> 


A 


» 


» 


» 


Pro  Tag :  a)  frisch    Grm.  2747,5        955  1409  802,5 

b)  trocken     »       642,7        243,5         375,0        200,3 
b  in  Proc.  von  a  23,39        25,50         26,62        24,96 

Die  chemische  Analyse  ergab  Air  die  Trockensubstanz  des 
Darmkothes  die  folgende  procentige  Zusammensetzung: 


i^ 


■^ 
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( 

rbiet  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

Na.  4. 

Rohprotein 

34,44 

29,73 

22,63 

22,06 

Fett  (Aetherextract) 

4,25 

3,71 

6,45 

6,4« 

Rohfaser  \  frei  von  Asche  / 

10,01 

13,48 

22,92 

23,as 

Chitin      /     u.  Protein     \ 

19,21 

20,84 

Stickstofffreie  Extractstoffe 

18,79 

18,38 

34,85 

34,15 

Sand  und  Reinasche 

13,30 

13,86 

13,15 

14,31 

Die  Menge  der  Proteinsabstanz^  des  Chitins  und  der  Roh- 
faser ist  in  dem  Darmkoth  von  Nr.  1  und  2  nicht  direct,  son- 
dern auf  folgende  Weise  gefanden  woixlen.  Das  Thier  Nr.  1 
producirte  pro  Tag  an  trocknem  Darmkoth  642,7  Grm.  md 
darin  waren  nach  directer  Bestimmung  im  Ganzen  6^80  Proc. 
oder  43^70  Grm.  Stickstoff  enthalten.  Es  hat  nun  das  Chitin 
in  allen  Versuchen  als  ganz  unverdaulich  sich  gezeigt,  so  dass 
also  im  Darmkoth  genau  dieselbe  Menge  Chitin  enthalten 
sein  musste  als  mit  dem  Futter  aufgenommen  war.  nämlich 
123,47  Grm.  =  19,21  Proc.  von  der  Trockensubstanz  dea  Darin- 
kothes:  diese  Chitinmenge  enthält  6,7  Proc.  oder  8,27  Grm. 
Stickstoff  und  es  bleiben  also  für  die  Proteinsubstanz  43,70 — 8,27 
«=s  35,43  Grm.,  welche  221,44  Grm.  oder  in  Procenten  der 
Trockensubstanz  des  Darmkothes  34,44  Proc.  Rohprotein  ent- 
sprechen. Man  fand  femer  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
der  Rohfaserbestimmung  (Behandlung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, Kalilauge  etc.)  im  Darmkoth  von  Thier  Nr.  1  als  asche- 
freies,  aber  noch  proteinhaltiges  Gemenge  von  Rohfaser  und 
Chitin  36,06  Proc.  der  Trockensubstanz  oder  pro  Tag  231,76 
Grm.;  hierin  waren  nach  directer  Bestimmung  6,61  Proc.  oder 
15,30  Grm.  Stickstoff  enthalten.  Da  nun  das  Chitin  8,27  Grm 
Stickstoff  in  Anspruch  nimmt;  so  bleiben  also  7,03  Grm.  Stick- 
stoff, entsprechend  43,94  Grm.  Proteinsubstanz  übrig  und  man 
erhält  die  Menge  der  protein-  und  aschefreien  Rohfaser,  wenn 
man  von  der  angegebenen  Zahl  (231,76  Grm.)  die  Menge  des 
Chitins  und  der  Proteinsubstanz  (123,47  +  43,94)  abzieht,  näm- 
lich =  64,35  Grm.  oder  10,01  Proc.  von  der  Trockensubstanz  des 
Darmkothes.  Ganz  auf  gleiche  Weise  ist  der  Gehalt  des  D  m- 
kothes  von  Thier  Nr.  2  an  Gesammtproteiu ,  Chitin  und  r  ner 
Rohfaser  berechnet  worden,  sowie  in  den  naehfoIgendeB    er- 


255 


snchsperioden  überall,  wo  Maikäfer  zur  Verftitternng  gelang- 
ten. Die  ganze  Rechnung  beruht  einfach  auf  der  unzweifel- 
haft richtigen  und  durch  die  Versuche  selbst  bestätigten  An- 
nahme, dass  das  Chitin  der  Maikäfer  (mit  6,7  Proc.  Stickstoff) 
ganz  unverdaulich  ist;  die  Bechnung  muss  daher  ein  genügend 
zuverlässiges  Resultat  liefern. 

Aus  den  gegebenen  Grundlagen  können  wir  nun  fttr  die  in 
der  zweiten  Periode  eingehaltenen  Fütterungsverhältnisse  die 
betreffenden  Verdauungszahlen  ableiten;  es  sind  dieselben  in 
der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt. 
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Thier  No.   1.          . 

,  Grm. 

Grm. 

Grra. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

"Verzehrt : 

Gersteschrot 

';  1542,6 

149ß,7S 

216,74 

47,36 

79,14 

1153,56 

Maikäfer          ' 

;    768,8 

708,60 

492,72 

56,06 

123,47 

36,36 

Im  Ganzen 

2311,4 

2205,38 

709,46 

1U3,42 

202,61 

1189,92 

Im  Koth 

ausgeschieden 

1   642.7 

558,79 

221,35 

27,32 

187,80 

120,76 

Verdaut 

,1668,7 

1646,59 

488,11 

76,10 

14,81 

lü69,16 

Thier  No.  2. 

i 

Verzehrt: 

Gersteschrot 

i    634,2 

615,36 

89,11 

19,47 

32,53 

474,26 

Maikäfer 

316,0 

291,26 

202,52 

23,04 

50,75 

14,95 

« 

Im  Ganzen 

950,2 

906,62 

291,63 

42,51 

83,28 

489,21 

Im  Koth 

ausgeschieden 

''    243,5 

209,75 

72,39 

9,03 

83,57 

44,76 

Verdaut 

706,7 

696,87 

219,24 

33,48 

444,45 

Thier  No.  3. 

• 

Verzehrt  : 

Gersteschrot 

1199,8 

1164,16 

168,60 

38,84 

61,56 

897,36 

Cocoskuchen 

608,*i 

570,98 

162,33 

52,31 

83,08 

273,26 

Im  Ganzen 

1808,0 

1735,14 

330.93 

91,15 

144,64 

1170,62 

Im  Koth 

ausgeschieden 

375,0 

325,69 

84,86 

24,19 

85,95 

130,69 

Verdaut 

; 1433,0 

1409,45 

246,07 

66,96 

58,69 

1039,93 

Thier  No.  4. 

■ 

Verzehrt  : 

Gersteschrot 

685,6 

665,24 

96,33 

21,05 

35,17 

512,60 

Cocoskuchen 

347,6 

326,33 

92,77 

29,89 

47,48 

156,18 

Im  Ganzen 

1033,2 

991,57 

189,10 

50,94 

82,65 

668,87 

Im  Koth 

ausgeschieden 

200,3 

171,65 

44,19 

12,82 

46,23 

68,.30 

Verdaut 

1 

832,9 

819,92 

144,91 

38,12 

36,42 

600,57 

72,19 
74,37 


74,66        68,80 
76,86  i     75,21 


73,58 1      — 
78,76 1      — 


In  Procenten  des  gleichnamigen  Fntterbestandtheiles  wurden  verdaut: 

Thier  No.  1 
»        «2 

tttei  Ton  No.  1  n.  2 
lier  No.  3 
»        »4 

ittel  von  No.  3  u.  4  ]]      79,94  |       «1,96  |     75,50 


89,85 
90,85 


73,28 
79,*^6 
8(»,61 


75,76 
81,23 
82,69 


72,01 
74,36 
76,63 


76,17 
73,46 
74,83 


40,58 
47,89 


74,15  I    44,24 


90,35 

88,84 
89,79 


89,32 
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I  betrug  ferner  die  Gesanintmeiige  dee 

Gststesfhtot.     Msikifer.        ''o^ieo"       " 
Ghd.  Grn.  Qua.  Grn 


Fflr  den  GesaniiDtstickstoff  der  Maikäfer  erhftlt  man  folg« 
Zahlen: 

Verdaut  Verdaat  "on  Bleibt  fär 

im  Garnen.  Oentescfarot.  MaikäreT. 

Thier  No.    1     78,09  Grm.     20,94  Grm.     51,15  Grm.  =58,7 
.         »     2     35,07     "  11,33     »         23,74     »      =66,3 

Im  DarchBcbDiU  beider  Tbiere  wurden  vom  Oesammtsl 
Btoff  der  Maikäfer  62,52  Proc-  verdant.  Das  Chiliii  der  Maib 
hat  sich  ganz  uDverdaulich  gezeigt  und  es  iit  bei  Tbier  N 
von  der  Rohfaeer  des  Gersteechrots  genau  dieselbe  procei 
Menge  verdaut  worden,  wie  in  der  ersten  Versuchsperi 
während  bei  Thier  No.  2  davon  nichts  zur  Verdauung  gelai 
Jedoch  kommt  dieses  Verhalten  bei  der  geringen  abeointen  Mi 
der  nach  Periode  I  verdaulieben  Robfaser  ebensowenig  in  Bete 
wie  daB  Verhalten  desjenigen  Maikäfer-Bestandtbeiles ,  wel 
als  BtickBtoQ^reier  Extractstoff  bezeichnet  worden  ist-  Bei 
Maikäfern  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  die  Verdanlicli 
der  Fettsabetanz  und  des  GeBammtstickstoffea,  beziehungsn 
des  ßohproteins ;  wir  werden  hierüber  einige  Betrachtangen 
Btellen,  wenn  wir  zugleich  die  in  der  nächsten  Periode  folgei 
weiteren  Versuche  mit  HaikäferfUtterong  in  ihren  Besolt 
Qbereehen  kOnnen. 

Bezüglich  der  Cocosnusskacben  ist  es  tou  Interesse,  < 
die  darin  enthaltene  Rohfaser  von  den  Schweinen  zum  groi 
Theile  verdaut  worden  ist  und  enteeiiieden  als  leichter  vert 
lieh  sich  erwiesen  hat,  als  die  Rohfitser  dea  Gersteschrots. 
ist  daher  zu  rermntben,  dass  die  Rohfoser  der  Cocosnneskuc 
von  wiederkäuenden  Thieren  noch  besser  und  fast  vollstäi 
verdaat  werden  wird,  wie  es  bezQglicb  der  Rohfaser  des 
fetteten  Palmkernmehlee  oder  der  PalmOlkuchen  nach  Torliej 
den  Versuchen  mit  Ochsen  und  Schafen  wirklich  der  Fall  ii 
3tan  kann  wohl  daraiiB  entnehmen,  dasa  die  Rohfaser,  we 
als  fast  reine  Cellulose  im  eigentlichen  Kern  der  Frttchte 
nicht  etwa  bloss  als  Bestandtheil  der  harten  und  festen  Ht 
der  letzteren  vorhanden  ist,    anch  verhältnissmässig  leicht 

1}   Veril.  melH  Referat   Ober  FQtteninggTersDCbe  mit  Bammeln   In  >Li 
JahibQt^eK.  Ba.  T,  S.  SM.    1876. 

LAndw,  Vtinebt-Slil.  ItX.  IBTe.  17 
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Verdanangsprocess  gelöst  nnd  resorbirt  wird.  Es  hat  dies  aller- 
dings für  manche  Früchte,  welche  wie  die  nackten  Körner  der 
Cerealien  eine  geringe  Menge  Yon  Bohfaser  enthalten,  nur  wenig 
Bedeutung,  wohl  aber  kommt  dieses  Verhalten  für  die  Nähr- 
wirkung des  betreffenden  Futtermittels  in  Betracht,  wenn  die- 
selbe, wie  es  bei  den  Cocos-  und  Palmkuchen  der  Fall  ist.  U 
und  selbst  oft  20  bis  25  Proc.  einer  solchen  leichtverdaulieheD 
Bohfaser  enthält. 

Die  Cocosnusskuchen  haben  in  den  vorliegenden  Versacheo 
als  ein  schmackhaftes,  auch  den  Schweinen  durchaus  zusagen- 
des Futtermittel  sich  bewährt;  sie  verhalten  sich  den  Palmöl- 
kuchen  sehr  ähnlich,  sind  jedoch  im  Allgemeinen  reicher  an 
Proteinsubstanz  als  die  letzteren. 

3.  Versuchsperiode. 

Für  die  Thiere  No.  1  und  2  wurde  die  Menge  der  Maikäfer 
bis  auf  die  Hälfte  von  der  Trockensubstanz  des  Oesammtfutten 
gesteigert;  bei  noch  grösserem  Quantum  der  Käfermasse  war 
dieselbe  nicht  mehr  gut  mit  Gersteschrot  und  Wasser  zu  mischen, 
die  Thiere  liessen  alsdann  einen  bedeutenden  Best,  namentlicii 
von  den  wenig  zerriebenen  Flügeldecken  im  Troge  znrttck,  was 
dagegen  bei  gleichem  Gewicht  beider  Futtermittel  nicht  statt- 
fand. No.  3  und  4  verzehrten  auf  zwei  Gewichtstheile  Gerste- 
schrot einen  Gewichtstheil  der  lufttrocknen  Maikäfermasse.  & 
betrug  das  Futter  pro  Kopf  und  Tag: 


Thier  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

Gersteschrot 

Orm.  1350 

550 

1400 

800 

Maikäfer 

»      1350 

550 

700 

400 

Fu  tter-TrockensubBtan  z 

»      2301,9 

937,9 

1789,3 

1022.5 

Das  Lebendgewicht  der  Thiere  war  folgendes: 

19.— 21.  December                 Kilo      83,2  35,53             68,97  37,M 

3.  Januar                                Kilo      89,7  38,7               74,2  43,3 

4.  »                                      I»         90,3  38,4              72,8  42,9 

5.  »                                       »         90,7  38.3               73,7  43,2 

3.-5.  Januar              •          KUo       90,23  38,47             73,57  43,13 

Zunahme  in  15  Tagen              »           7,03  2,94               4,60               20 

»         pro  Tag                      »           0,468  0,190             0,307          i  325 

Die  Gewichtszunahme  betrug  fttr  beide  Thiere  der  1   Ab- 


I 
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theilnng  znsammengenommen  9,97  Kilo,  pro  Kopf  and  Ti 
Bcbnittlich  0,329  Kilo,  ftlr  die  Tfaiere  der  2.  Abthei 
ziehnngsweise  9,80  und  0,316  Kilo;  eie  war  also  fUr  di 
Abtheilung  etwas  niedriger,  ft)r  die  letztere  fast  genau 
wie  in  der  2.  VersaeliBperiode.  Zar  ProdactioQ  von 
Lebendgewicht  waren  in  der  3.  Periode  an  Trockensnl 
Fntter  erforderlich : 

TMer  No.   I.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

Kilo  49,1  47,8  58,3  29,5 

In  der  1 .  Abtheilnng  beträgt  dieses  dnrcbschnitt 
and  in  der  2.  Abtheilnng  43,0  Kilo.  Es  ist  zn  beach 
jedes  Thier  vom  Beginn  der  1.  Periode  an  (18.  Nor.] 
Scblnss  der  3.  Periode  [5.  Jan.),  also  47  Tage  binda 
die  gleiche  Menge  von  Trockensubstanz  im  t%lichen  Ft 
zehrte,  nngeaehtet  dasselbe  im  Wachsthum  and  im  L 
wicht  in  dieser  Zeit  beträchtlich  znnabm.  Während  ii 
der  1.  Periode  die  Trockensubstanz  des  täglichen  Fa 
1000  Kilo  Lebendgewicht  34,6  —  34,3  —  32,7  and  5 
betrug,  waren  die  letzteren  Zahlen  am  Schluss  der  3.  ^ 
periode  bis  auf  25,5  —  24,4—24,3  und  23,7  Kilo  ve 
Gleichwohl  zeigten  sich  die  Thiere  auch  im  letzten  Fal 
noch  ziemlich  gesättigt,  vermuäilich  weil  die  Maik&fen 
weit  TolumiDfiseres  Futter  bildete  als  das  Gerstescbrot 
gleich  eine  relativ  kräftigere  !Nährwirkung  äusserte. 
That  war  auch  die  Zunahme  des  Lebendgewichtes  pro 
Kopf  and  ttberhaapt  die  Prodnction  von  Lebendgewicfa 
3.  Versuchsperiode  gegenüber  der  ersten  nur  wenig  ve 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Vennclu-  Zanibm«  pro  Tag  ii.  Kopf.  Trackenrotter  tu  10  Kilo 
Periode.  1.  Abih.       2.  Abtb.  1    Ablh.         2.  Abi 

1.  Kilo  0,369       0,375  44,8  37,^ 

2.  »     0,392       0,325  41,5  43," 

3.  ,»     0,329       0,316  48,8  43,( 
Freilich  wäre  der  Erfolg  in  der  3.  Versncbsperi 

2  reifel  ein  noch  günstigerer  und  deutjenigen  in  der  1 
li  lg  der  2,  Periode  wohl  naheiu  gleicher  gewesen,  w 
d  ;  Oesammtmenge  des  Futters  durch  weitere  Beigabe  ' 
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GtersteBchrot  bis  znr  absoluten  Sättigang  der  Thiere  gesteigert 
hätte. 

Das  in  der  3.  Versncbsperiode  verabreiobte  Gerateschrot 
war  dieselbe  Sorte,  welche  in  der  1.  und  2.  Periode  yerftttert 
wurde.  Eine  Wiederholung  der  Analyse  ergab  auch,  mit  ganx 
geringen  DijBferensen,  die  gleichen  Resultate,  nämlich  in  IVoeeii- 
ten  der  Trockensubstanz: 

Rohpiotein.  Fett.  Rohfaser.         Extractstoffe.  Asche. 

13,88  2,90  5,04  75,01  3,17 

An  Darmkoth  wurden  in  den  4  letzten  Tagen  der  Versuchs- 
periode  producirt: 

Thier  No.   1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

2.  Januar  Grm.  3650  1170  1940  1010 

3.  »  »      3330  1030  2360  1040 

4.  »  »      3350  1050  1690  1220 

5.  »  »      3260  1180  2350  1100 

Pro  Tag :  a)  frisch     Grm.  3397,5       1107,5       2085  1092,5 

b)  trocken     »        756,8        288,5        541,9         260,8 
b  in  Proc.  von  a  22,27        26,07         25,99         23,88 

In  der  Trockensubstanz  des  Darmkothes  fand  man,  auf 
Grund  der  analytischen  Besultate  in  derselben  Weise  wie  S.  254 
angegeben,  die  folgende  procentige  Zusammensetzung: 

Thier  No.  1.         No.  2.         No.  3.         No.  4. 

Rohprotein  37,01  33,83  33,95  28,92 

Fett  (Aetherextract)  3,59  3,02  4,37  3,52 

Rohfaser  \  frei  von  Asche  /  5,13  7,17  9,65  8,74 

Chitin      /     und  Protein     \  24,47  26,17  17,72  21,04 

Stickstofffreie  Extractstoffe  16,44  14,48  21,14  23,10 

Sand  und  Reinasche  « 13,36  15,33  13,17  14,68 


Hiemach  gestalten  sich  die  Verdauungsverh&ltnisse  in  der 
3.  Versuchsperiode  ftlr  jedes  einzelne  Thier  folgendermassen : 
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i.. 

11 

} 

1 

Thlei  No.   ]. 

Gnn. 

Qtta. 

Gm. 

Grm. 

Otm. 

VeiMbrt;   Genteschrot 

114»,9 

1112,48 

159,46 

33,32 

57,ft 

M»lkitw 

1153,0 

1062,72 

738,94 

84,05 

i85,r 

Im  OanzcD 

2301,9 

2175,20 

898,40 

117,37 

243,0' 

Im  Kath   ausgeschieden 

75e,8 

655,69 

280,09 

27.17 

224,0' 

TeidtDt 

1545,1 

1519,51 

618.31 

00,20 

9.o; 

Thlet  No-  2. 

Vetiehrti  Oerstesolirot 

468,1 

453,26 

64,97 

13.58 

23,51 

Malkäffli 

469,8 

433,01 

301,10 

34,20 

76. 4i 

Im  Ganzen 

937,9 

886,27 

365,07 

47,78  1    99,0' 

Im  KMh   lusgegchieden 

2SS,5 

244,27 

97,60 

8,71  !    96,r 

Verdaut 

649,4 

642,00 

267,47 

39,07 

2,8' 

Thier  No.  3. 

Veiiehrt:   Oerste»chiot 

1191,4 

1153,63 

165,37 

34,55 

60,0: 

HaikUei 

691,9 

551,08 

383;i9 

43,59 

96,o: 

Im  Ganzen 

1704,71 

548.56 

78,14 

156,0' 

Im  Kath   ausgeschieden 

541,9 

470,53 

183,98 

23,68 

148.31 

Terdaat 

1247,4 

1234,18 

364,58 

54.46 

7,71 

Thler  No.  4, 

Tertehtt:  Geriwscbrot 

680,  S 

659,22 

94,50 

19,74 

34,2' 

Haikäfer 

341,7 

314,91 

219,00 

24,91 

54,81 

Im  Gaoxen 

1022,5 

974,16 

313.50 

44,65 

89,  li 

260,8 

222,51 

75.42 

9,18 

77,61 

Verdaut 

761,7 

751,65 

238.08 

35,47 

lt. 5. 

glelchnanlgen  Fatterbestandtheiles  wurde  ver 

68,82  1     76.85        — 

72,44       72.99       81,77        — 


I      67,12' 
I      69.24 ' 


68.18 
69,71 
74,49 


■7217 


71,15 

72,34       66,46 

77,16       75,94 


74,75  (    71,20 


TTsT' 


Für  die  Gesammtnieiige  des  SticketoSeB  erbitlt  man 


OeMttsttrot. 

Maikirer. 

FDtUT  Im 
Oinien. 

Im  Kolb. 

V( 

Grm. 

Grm. 

Qrm. 

Grm, 

Gm 

Thier  No.  1    25,49 

130,64 

156,13 

57,22 

98,9 

.       .    2    10,39 

53,23 

63,62 

20,77 

42,8 

.       .    3    26.45 

67,76 

94,21 

35,87 

58,3 

»     4    15,11 

38,72 

53,83 

15,75 

38,0 
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einander  vergleicht,  bo  bemerkt  man  beträcbtliche  E 
Die  letzteren  erklären  eich  jedoch  ganz  natürlich  anf 
dass  immer  das  eine  der  betreffenden  Thiere  ein  e 
kräftigeres  VerdaDongsvermOgen  ^hatte  als  das  ander« 
Fntter  Überhaupt  nnd  fUr  die  Maikäfer  inebesondere. 
man  sehr  deutlich,  wenn  man  die  fUr  die  Maikäfer 
Ko.  1  nnd  2  in  der  2.  nnd  3.  Versnchaperiode  gefönt 
daunngs-Coefficienten  znsammenetellt: 


Thier  No.  1. 

SubsUnz. 

BttckBlDir. 

Protein- 
eubBUni 

2. 
3. 

Periode 
Thier  No.  2. 

54,73 
54,74 

58,72 
60,56 

64,90 
66,91 

2. 
3. 

Periode 

59,45 
59,01 

66,31 
64,86 

73,27 
71,68 

Dies  sind  in  der  Tfaat  fUr  je  ein  Thier  so  Hberein 
Zahlen,  wie  man  sie  bei  derartigen  Versnchen  nnr 
kann  nnd  es  ergiebt  sich  darans  zugleich,  daas  dii 
von  den  Schweinen  völlig  gleich  verdaut  worden  sim 
ob  man  sie  in  dem  GewichtsverhältnisB  wie  1 : 2  odei 
also  in  geringerer  oder  grttSBerer  Menge  mit  Oerstes 
futterte.  Die  obigen  Differenzen  bei  den  Thieren  N< 
sind  also  einzig  und  allein  durch  das  verschiedene  Vi 
vermögen  derselben  und  nicht  etwa  durch  Beobach: 
bedingt;  sie  liefern  im  Gegentheil  eine  Bestätigiuo 
Sorgfalt  und  Genauigkeit,  womit  die  Versuche  aasge 
den  sind. 

Bei  den  Thieren  Ko.  3  nnd  4  waren  die  in  di 
sacfasperiode  beobachteten  Differenzen  noch  grosser  ali 
nnd  2.  Wirklich  hatte  auch  No.  3  von  allen  4  Versi 
das  schlechteste  VerdanungsvermOgen ,  während  Ko. 
io  dieser  Hinsicht,  wie  auch  bezüglich  der  Verwei 
Futters  in  der  raschen  Zunahme  dra  Lebendgewicht« 
gUnstigsten  rerhtelt.  Dies  zeigte  sich  schon  bei  den 
I  lulichen  Futter,  welches  man  in  der  1.  und  2.  Verst 
'  irabreichte;  aber  Überall  nahmen  die  Differenzen  : 
'.  iehtung  grossere  Dimensionen  an,  wenn  die  Thiere  d 
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liehe  Beigabe  von  Maikäfern  gectuhigt  waren 
rerdaalicheB  6«sammtfatter  aa&unehmeii.  E 
lieh  fttr  das  Oesammtfatter  ala  Verdaniings- 

Periode.      *"  ^"^  ^''*^"-  Substani.  pw.elt..  '" 
Tbler  No.  3. 

1.  Oerst«  »llBln                 82.80  75,97  58, 

2.  OerBta-Cocoskuehen      81,23  74,36  73 

3.  eerste-Hilkälei            72,34  66.48  69. 


Mittel 

7S.79 

72,26 

67 

TtUr  No.  4. 

Gerste  aUeln 

83.23 

78.8S 

65. 

Oente-Cocoikuchen 

82,69 

76.63 

74 

77,16 

75,94 

79 

Mittel       81,03  77,15      73 

Unter  Boicbeu  UmaUbideD  konnte  man 
die  Maikafco*  bei  den  verschiedenen  Thierc 
Verdauangs-CoefBoienten  zu  finden:  gleichw 
allen  Versaehen  abgeleiteten  Mittelzahlen  dt 
nahe  kommen,  weil  zwei  Thiere  mit  Bcbwäi 
rermOgen  zwei  anderen  verdanungekräftigei 
und  daher  die  Differenzen  in  den  Versuehi 
ansgleichen.  Es  sind  im  Ganzen  (>  Einzelrer 
ausgeführt  und  dabei  fUr  dieses  Futtermittel  i 
zahlen  erhalten  worden : 


Orguilache 

Oeumm 

Subaunz. 

»tktstoi 

Thier  No.  1. 

Periode  2 

54,73 

58,72 

fl        ..     1. 

3 

54,74 

60.56 

.    3. 

3 

50,35 

56,29 

.    2. 

.       2 

59,45 

66,31 

.    2. 

3 

59,01 

64,86 

»         "     4. 

3 

04,21 

67,59 

Mittel      57,  OS  62,39 

Der  Geldwerth  d«  Maikäfer  als  Schw 

annitteln,    w«an  num  den  gegenwärtigen  F 

sehen  Fleischfnttermehles  der  betreffenden  I 

1^.     Ich  nehme  dabei  die  ZusarnntNuetzoi 
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wie  dieselbe  im  Frtlhjahr  bald  nach  dem  TOdten  dieser 
gefunden  wnrde  (s.  S.  252] ;  die  Trockensnbstanz  der  l< 
enthielt  zu  jener  Zeit  etwas  mehr  an  Qesammtstickstoff 
später  im  Herbst  und  Winter  untersuchte  Hasse  (11,7' 
gegenüber  11,33  Proc.j,  beträchtlich  mehr  in  Äether  11 
Fett  (12,02  Proc.  anstatt  später  7,29  Proc.),  dagegen  i 
an  sandigen  Beimengungen  (0,18  Proc.  anstatt  3,3  Proc.j. 
man  bei  den  frisch  getOdteten'Haikäfem  das  ganz  nnverd 
ChitiD,  ausserdem  die  bei  der^Aualyse  gefundene  geringe 
von  stickstoffiVeien  Extractstoffen  und  Sand  in  Abzug  briii 
den  Rest  wiederum  auf  100  Theile  berechnet,  so  er^e 
fast  genau  die  Zusammec^etzung  des  Fleischmehles.  F 
letztere  sind  hier  die  Resultate  einer  in  Hohenbeim  ror: 
menen  Untersuchung  angegeben.  In  Procenten  der  Ti 
Substanz  fand  man: 

Piotelo.  Fett.         Reintacbe 

Fleiscbmehl  82,41         13,54         4,23 

Cbitinfreie  Maikäfer  80,11  14,48  5,43 
Hierbei  ist  aber  zu  beachten,  dase  die  Proteinsubsl 
den  Maikäfern  bedeutend  weniger  leicht  Tcrdanlich  ist, 
dem  Fleischmehl,  während  bezüglich  der  Verdaulichk 
Fettes  zwischen  beiderlei  Futtennitteln  eine  nur  geringe 
renz  besteht.  Im  Mittel  der  nahe  übereinstimmenden  Bi 
von  5  Einzelrersuchen ,  welche  im  Jahr  1873/74  auf  di 
snchsstation  zu  Hohenheim  ausgeführt  wurden  i) ,  ergab  s 
Verdaulichkeit  der  Proteinsnbstanz  im  Fleiechmefal  zu  E 
des  Fettra  zu  87  Proc.  Uieniach  enthält  die  Trockensi 
der  beiden  Fatterarten  an  verdaulichen  Stoffen : 

Fleischmehl    79,9  Proc.  Eiweisa  und  11,8  Proc.  Fe 
Maikäfer         46,0     .  »         »     10,0    » 


>)  Du  aiHfaiiilti&e  ItAfent  über  dieae  und  »eitere  im  Jihr  1S1 
Schweiaeu  >u«gaf(Uirle  Tetinchs  wiid  bald  TeiöffentUokt  weidao.  Ei 
lii  Ige  Notlien  übet  die  Beinitate  dtsen  Venuche  habe  ich  mitgetheUt 
•E  'lilschea  ZuaammeasteUang  der  In  neuerei  Zelt  darch  thierphyalologl 
■o  be  erlangten  Resnilale  in  Ibrer  Bedentang  ffli  die  Aufgabe  der  1 
Hi  iftlichen  Tbierbaliang'.    Berlin  1876,  S.  139  und  488  ff. 
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Nach  der  Menge  des  Ei  weisses  würden  also  100  Kilo  Fleisch- 
mehi-Trockensabstanz  in  der  Nährkraft  174  Kilo  Maikäfer- 
Trockensubstanz  entsprechen,  in  welcher  letzteren  21,0  anstatt 
11,8  Kilo  verdaoliches  Fett  enthalten  wären.  Da  jedoch,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Fett  der  Maikäfer  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung der  getrockneten  und  zerriebenen  Substanz  dieser  Thiere 
eine  Veränderung  erleidet  und  davon  zur  Zeit  der  Verffttternog 
im  Winter  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  ursprttnglichei 
Menge  (7,29  Proc.  der  Trockensubstanz  anstatt  12,05  Proc.}  in 
Aether  auflöslich  war,  so  kann  man  wohl  den  Futterwerth  der 
Maikäfermasse  gegenüber  demjenigen  des  Fleischmehles  einfaeh 
nach  dem  beiderseitigen  Gehalt  an  verdaulichem  Eiwdss  be- 
messen. Es  kosten  gegenwärtig,  z.  B.  in  Mannheim  100  Kik 
von  dem  lufttrocknen  Fleischmehl  (mit  11 — 12  Proc.  Fenditig- 
keitj  35  Mark,  wonach  also  100  Kilo  der  Maikäfermasse  mitj 
gleichem  Feuchtigkeitsgehalt  sich  auf  20,12  M.  berechnen.  Zu 
100  Kilo  dieser  Maikäfermasse  sind  fast  genau  300  Kilo  deri 
frisch  getödteten  Maikäfer  (mit  29,6  Proc.  Trockensubstanz)  er-i 
forderlich,  so  dass  100  Kilo  der  letzteren  als  Schweinefutter j 
einen  Geldwerth  hätten  von  6,71  M.  Allerdings  kann  der  be-| 
zeichnete  Werth  den  Maikäfern  erst  beigelegt  werden,  wenn  sie 
ebenso  wie  das  Fleischmehl  in  einem  transportablen  und  gut 
conservirbaren  Zustande  sich  befinden.  Ein  solcher  Zustand 
wird,  wie  ich  glaube,  am  leichtesten  dadurch  erreicht,  dass  man 
die  frisch  getödteten  Käfer  rasch  austrocknet  und  zu  einem  feinen 
Pulver  zerreibt;  da  grössere  Massen  der  Thiere,  so  lange  sie 
noch  feucht  sind,  einen  durchdringend  unangenehmen  Grerocb 
verbreiten,  so  muss  das  Austrocknen  recht  schnell  erfolgen. 
Vielleicht  werden  andere  Methoden  der  Aufbewahrung  als  noch 
practischer  sich  erweisen;  einige  Versuche,  welche  hierüber  inl 
Hohenheim  angestellt  wurden,  haben  bis  jetzt  noch  kein  bestimm- 1 
tes  Resultat  geliefert. 

Was  den  Düngerwerth  der  getrockneten  und  gepalyertenl 
Maikäfermasse  betrifft,  so  ist  derselbe  nicht  viel  geringer,  all 
der  in  obiger  Weise  berechnete  Futterwerth.  In  der  lufttrock  len 
Substanz  (mit  12  Proc.  Feuchtigkeit)  sind  10,30  Proc.  Sttcb  (rff 
enthalten  und  wenn  man  hiervon  die  dem  Chitin  entspreche  da 
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Menge  als  i^ehr  langsam  wirkend  mit  0,96  Proc.  in  Abzug  bringt, 
so  bleiben  noch  9,34  Proc.,  ftlr  welchen  Stickstoff  man  nach 
den  gegenwärtigen  Preisen  des  Dttngermarktes  doch  gewiss 
wenigstens  1,60  Mark  pro  Kilo  ansetzen  muss.  Hiemach  wttrde 
also  die  Qesammtmenge  des  Stickstoffes  in  100  Kilo  der  Inft- 
trocknen  Maikäfermasse  einen  Geldwerth  von  14,94  Mark  be- 
sitzen. Der  Gehalt  an  Asche  ist  verhältnissmässig  gering  und 
die  Maikäferasche  ähnlich  der  Fleischasche  znsanunengesetzt. 
Die  in  Hohenheim  vorgenommene  Untersnchung  (analytische  Be- 
lege s.  im  Anhang)  ergab  die  folgenden  Resultate: 

In  Proc.  der  In  Proc.  der 

TrockenBubstanz.        Reinasche. 

Kieselsäure  0,078  1,73 

Schwefelsäure  0,058  1,28 

Chlor  0,016  0,36 

Phosphorsäure  1,890  41,82 

Kali  1,689  37,36 

Natron  0,256  5,66 

Kalk  0,129  2,86 

Magnesia  0,380  8,41 

Eisenoxyd  0,032  0,71 


In  Summa      4,528  100,19 

0  ab  für  Cl  0,003  0,08 


4,525  100,11 

Der  Preis  für  Phosphorsäure  und  Elali  wird  pro  Kilo  etwa 
0,6  und  0,5  Mark  betragen  und  somit  der  Geldwerth  für  100  Kilo 
der  lufttrocknen  Maikäfersubstanz  im  Ganzen  auf  14,94-4-1,74=» 
16,68  Mark  sich  belaufen,  während  der  Futterwerth  in  Geld  zu 
20,12  Mark  gefunden  wurde.  Fttr  100  Kilo  der  frischen  Mai- 
käfer wäre  also  der  Geldwerth,  abgesehen  von  den  Kosten  der 
etwa  nöthigen  Verarbeitung,  zu  beziehungsweise  6,71  und  5,56 
Mark  anzunehmen. 

4.  Versuchsperiode. 

Nach  Beendigung  der  3.  Periode  wurden  die  Thiere  wieder 
aiw'^^bliesslich  mit  Gersteschrot  gefitttert;  die  Menge  des  letzte- 
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ren  konnte  wesentlich  gesteigert  werden'  and  betrog  pro 
und  Kopf: 

Thier  No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4. 

5.  bis  16.  Januar     Grm.  3000        1600        2100         1800 
17.  bis  29.        «  »       3300         1800         2400         2000 

Im  Durchschnitt  des  ganzen  Zeitraums  vom  5. — 29.  Jan^ 
wurde  täglich  verzehrt  an 
Trockensubstanz        Orm.  2650,4     1430,4     1893,2      1598,' 

Hierbei  ergab  sich  als  Lebendgewicht  der  Thiere: 

Thier  No.  1.  No.  2.  No.  3.  No.  4.1 

3.-5.  Januar  Kilo    90,23        38,47        73,57         43,13[ 


27.  Januar 

28. 

29. 


» 


» 


Kilo  103,5 
103,6 
104,7 


» 


46,3 
46,2 
46,7 


81,0 
81,0 
81,8 


53,5 
54,7 
55,4 


27.-29.  Januar         Kilo  103,93        46,40        81,27         54,« 
Zunahme  in  24  Tagen  »       13,70  7,93  7,70         11, 4< 

»        pro  Tag        »         0,571         0,330        0,321         0,47| 

Die  Zunahme  betrug  für  die  erste  Abtheilung  im 
21,63  und  ftlr  die  zweite  19,10  Kilo  oder  pro  Kopf  and 
beziehungsweise  0,451  und  0,398  Kilo  und  es  waren  zur 
duction  von  10  Kilo  Lebendgewicht  an  Trockensubstanz  im 
ter  erforderlich: 

Thier  No.  1.         No.  2.         Mittel.        No.  3.         No.  4.         Mittel. 

Kilo    46,4        43,3        45,2         55,5         33,7         43,9 

Es  war  also  die  Wirkung  des  Futters  auf  die  Gewiehtszi 
nähme  der  Thiere  für  beide  Abtheilungen  ziemlich  gleieh 
ebenfalls  nahe  übereinstimmend  mit  derjenigen,  welche  in 

3.  Versuchsperiode  (s.  S.  259)  beobachtet  wurde. 

Nach  dieser  Zwisehenflitterung  begann  erst  die  eigenl 

4.  Versuchsperiode,  in  welcher  bei  Abtheilung  2  wiederum  Ktfi 
Substanz  als  Beigabe  zum  Oersteschrot,  in  AUheilung  1 
ausschliesslich  das  letztere  Futtermittel  verabreicht  wurde. 
Käfersubstanz  hatte  eine  etwas  andere  Beschaffenheit,   als 
früher  verfütterte  und  war  auf  die  Weise  bereitet  worden, 
man  eine  grossere  Portion  der  getrockneten,  grob  zerriel 
und  bis  zum  Winter  aufbewahrten  Maikäfer  mit  Petroleup' 
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aztrahirte  and  eodann,  um  einen  Theil  der  onvoUkommeD 
tbeilten  Flügeldecken  zd  entfernen,  durch  ein  ziemlich  t 
lOcfaerigeB  Sieb  bindurch^ben  liess.  Die  ao  behandelte 
abgesiebte  Masse  gelangte  zar  Verfllttemng  nnd  zwar  in  kle 
ren  Portionen,  nämlich  im  VerbältnisB  zam  gleichzeitig  ve 
reichten  Grersteschrot  etwa  wie  1 : 8.  Die  Menge  des  TeTzel 
Pntters  betrag  pro  Tag: 

Thtet  No.  1.        Sa.  2.        No.  3.       No 
Oersteschrot  Grm.  3300        1800        1716        18' 

UaikäfersQbBtanz  «  —  —  214,5       2 

Fntter-Trockensttbatanz  .  2776,6  1514,5  1623,7  17 
Dem  Thier  "So.  3  wnrde  ein  grOeseres  Fntterqnantnin 
gelegt  :24U0  Grm.  Schrot  nnd  300  Grm.  Eäfersobstanz] ;  es 
Kehrte  aber,  wenigstens  gegen  Ende  der  4.  Versnchsperiode 
die  angegebene  Menge.  Im  Verhältniss  za  dem  Lebendgev 
beim  Beginn  dieser  FUttemngsweise  betmg  die  Anüiahme 
einzelnen  Tbiere  an  Trockensabstanz  im  tilglichen  Futter, 
1000  Kilo  Lebendgewicht  berechnet  26,7  —  32,7—20,0  nnd  : 
Kilo.  Es  war  dieselbe  bei  den  gleich  alten  Thieren  No.  2  ni 
üoe  dorchans  normale  and  auch  bei  No.  1  «ttspreohend 
hfibereo  Alter  und  dem  mehr  vorgerückten  Mastnngsznsti 
Doofa  eine  beiriedigende;  dag^^n  hatte  das  Thier  Ko.  3 
Appetit  bedentend  abgenommen  and  das  Lebendgewicht  dei 
ben  eriilthte  sich  auch  nnr  langsam. 

Thier  No.   I .  No.  2.  No.  3.         K« 

27.-29.  Januar  Kilo  103,93       46,40       81,27       54 


24.  Februar 

Kilo  119,6 

57,4 

89,6 

69 

25. 

0     120,4 

57,9 

90,1 

69 

26. 

.      120,5 

58,4 

89,8 

70 

24.-26.  Febrnar  Kilo  120,17      57,90      89,83      70 

Zouahme  in  28  Tagen        »       16,24       11,50        8,56      15 

B       pro  Trag  .         0,580      0,411      0,306      0 

Es  wnrden  jedesmal  10  Kilo  Lebendgewicht  prodncirt 

rolgenden  Mengen  der  Trockensubstanz  des  Fatters : 

TbiGT  No.   1.         No.  2.         Mittel.         No.  3.         No.  4.         HitMI. 

Kilo    47,9       36,9        43,3        53,1        31,9        42,5 
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Hier  haben  also  wiederum  die  bedeatenden  Differenzen  beider 
Thiere  in  jeder  Abtbeilnng  sich  gegenseitig  ausgeglichen,  so  im 
durchschnittlich  in  jeder  Abtheilnng  fast  dieselbe  Menge  tob 
Trockensubstanz  die  Prodnction  von  10  Kilo  Lebendgewidit  be- 
wirkte. 

Vom  Beginn  der  4.  Versuchsperiode  an  verabrdchte  man 
eine  neue  Sorte  von  Gersteschrot,  welche  daher  ebenso  wie  die 
Maikäfersubstanz  zu  analysiren  war.  Es  enthielt  die  letztoe 
15,39  Proc,  das  Gersteschrot  15,86  Proc.  Feuchtigkeit  und  in 
Procenten  der  Trockensubstanz: 

Gersteschrot    12,65     3,18       4,28         —  77,10  2,79 

Maikäfer         67,57     2,78        —        11,01  7,94         10,70 

Das  nach  Art  der  Rohfaser  abgeschiedene  aschefreie,  aber 
noch  proteinhaltige  Chitin  betrug  17,81  Proc.  der  Trockensab- 
stanz  des  in  Untersuchung  genommenen  Materials  und  es  eigib 
darin  die  directe  Bestimmung  10,26  Proc.  Stickstoff;  hienuui 
bestanden  jene  17,81  Th.  aus  11,01  Th.  Chitin  (mit  6,7Proe. 
Stickstoff]  und  6,80  Th.  Proteinsubstanz  (mit  16  Proc.  Stickstoff. 
Die  Gesammtmenge  des  Bohproteins  wurde  aus  dem  Stickstoif- 
gehalt  der  wasserfreien  Maikäfersubstanz  (11,55  Proc.)  nadi  Ab- 
zug der  dem  Chitin  zukommenden  StickstofiFmenge  berechnet. 

In  dem  Darmkoth  der  einzelnen  Thiere,  sowie  in  den  Fat- 
terrttckständen  von  Thier  No.  3  fand  man  in  Procenten  der 
Trockensubstanz : 


Thier  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

Futter-Badj 
stand  T.  No.  S. 

Rohprotein                                    17,21 

13,31 

20,13 

23,31 

18,23 

Fett  (Aetherextnict)                      6,25 

5,05 

4,47 

3,94 

1,32 

Rohfaser    )  flrei  TOn  Asche        26,77 

26,70 

22,98 

18,25 

5,48 

Chitin       j     und  Protein            — 

— 

5,50 

6,00 

1,23 

Stickstofffreie  Extractstoffe         36,89 

37,48 

33,32 

34,09 

69,70 

Reinasche  und  Sand                   12,88 

17,46 

13,60 

14,41 

4,04 

An  frischem  Darmkoth  wurde  vom  15.  bis  18.  Febr.  produeiit: 

Thier  No.  1 .  No.  2.  No.  3.  Nc   4. 

15.  Februar  Grm.  2120  1130  1365  1(  0 

16.  »  »       1960  1160  1325  IS  0 


J 


17.  Februar 

18. 


Thier  No.  1.  No.  1.  Nu.   3. 

Orm.  1990         1180  975 

»       2050  1190  1305 


ProTag:  a)  friBch    Gmi.  2030         1165         1242,5      t 
b)  trocken     »        495,9        287,9        362,7 
bioProc.  vona  24,43         24,71         29,18 

Die  BpeeielleD  VerdanungeTerhältnisse  ersiebt  man  a 
folgenden  ZnaammensteUang. 


li 

r 

:l 

' 

i 

!_. 

oro 

i 

1 

1 

Thiei  No.  1. 

Orm. 

Orm. 

Orm. 

Orm. 

Orm, 

Tenehrt;  Qetatesehrot 

2776,6 

2699,13 

3SI,24 

88,30 

118,84 

495,9 

432,03 

85,30 

30,99 

132,75 

Verdaut 

2280,7 

2267,10 

265,94 

57,31 

Tbier  No.  2. 

1472,24 

191.58 

48.16 

64,82 

Im  Koth   »nageschiadsn  1    28", 9 

237,63 

38,29 

14,54 

76,87 

Teid.ut 

1226.6 

1234,61 

163,29 

33,62 

— 

Thier  No.  .1. 

Vorgelagt:    Gfitstaichrot 

2019,4 

l%3,06 

255.45 

64,22 

86,42 

253, S 

226,64 

ni;49 

7,06 

27,94 

Im  Ginzen 

2273.2 

2189,70 

426.94 

71,28 

114,36 

FQttBr-Rütkstind 

649:3 

623,26 

1 18,40 

8,57 

35.59 

Wirklich  verzehrt 

1623,7 

1566,44 

308,54 

62,71 

78,77 

Im  Koth   insgeachieden 

362,7 

313,37 

73,01 

16,21 

103,30 

VertUnt 

1261,0 

1253,07 

235,53 

46,50 

— 

Thier  No.  4. 

Variohrt:  Oersteichrot 

1564,5 

1520,85 

197,91 

49.75 

66,96 

203,1 

181.37 

137,24 

5,65 

22,36 

Im  Oanian 

1767,6 

1702,22 

335,15 

55.40 

89,32 

319,37 

86,97 

14,70 

90,45 

Verdaut 

1394,5 

1382,85 

248,18 

"40,70 

— 

ThiBT  No.  : 

Mittel  y 


In  Procentan  der  gleicbnimigen  FatleraabsUnz  ituide  verdaat: 


83,93  [  77,Si6  WriW 
80.00  j  76,34  74,15 
81.24  I     74.08      73.47 


Die  Zablen  für  den  Gesammtstoff  bei  den  Thieren 
Ol  1  4  gestalten  sieb  folgendennassen : 
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Im  Fntter 
verzehrt. 


Verdaut 
im  Ganzen. 


Im  Kotb 
ausgeschieden. 

Thier  No.  3     50,71  Grm.     13,02  Grm.     37,69  Gm.  =74,32^ 
4     55,14    »         15,41     »         39,73     »      =72,05  » 


» 


)> 


Bei  den  Thieren  der  1.  Abtheilung,  welche  ausschliesslich 
mit  Gersteschrot  gefüttert  wurden,  zeigt  sich  wiederum,  wie  in 
allen  Torhergehenden  Versuchsperioden,  dass  No.  2  ein  etwas 
kräftigeres  Yerdauungsvermögen,  namentlich  fttr  das  Bohprotein 
hatte,  als  No.  1.  Von  Thier  No.  4  ist  die  Gesammtmenge  der 
organischen  Substanz  ttbereinstimmend  mit  den  früher  erwähn- 
ten Beobachtungen  etwas  besser  verdaut  worden,  als  von  No.  3; 
dagegen  hat  dieses  bezüglich  des  Rohproteins  anscheinend  nicht 
stattgefunden.  Jedoch  ist  zu  beachten,  dass  bei  Thier  No.  3 
grosse  Mengen  von  Futterrückständen  in  Untersuchung  und  Rech- 
nung zu  nehmen  waren  und  dass  in  einem  solchen  Falle  die 
Genauigkeit  des  Versuches  stets  vermindert  ist ;  wir  können  da- 
her auch,  um  die  Verdauung  der  entfetteten  Maikäfersubstanz 
fttr  sich  allein  zu  berechnen,  nur  die  bei  dem  Thier  No.  4  er- 
haltenen Versuchsresultate  benutzen.  Wenn  man  nämlich  von 
der  im  Ganzen  verdauten  Substanz  die  dem  verabreichten  Gerste- 
schrot entsprechende  Menge  (nach  Massgabe  der  in  derselben 
Periode  bei  No.  1  und  2  durchschnittlich  sich  ergebenden  Ver- 
dauungs-Goefficienten)  in  Abzug  bringt^  so  findet  man: 


i  i 

2    • 

M    M 

^«3 

rganisc 
ubstan 

15 

H 

O  w3 

?5    00 

i   Grm. 

Grm. 

Grm. 

1394,5 

1382,85 

39,73 

1275,9 

1276,45 

24,67 

118,6 

106,40 

15,06 

58,39 

58,62 

64,20 

o 

I 


5  'S 


Thier  No.  4. 
Verdaut  im  Ganzen 

»  y.  Gersteschrot 
Bleibt  für  Käfersnbstanz 
Desgl.  in  Procenten  X 


Grm. 

248,18 

154,10 

94,08 

68,09 


Grm. 

1095,16 
1097,91 


Diese  Procentzahlen  stimmen,  wie  man  sieht,  sehr  gut  über* 
ein  mit  denjenigen,  welche  in  der  2.  und  3.  Versuchsperiode 
durchschnittlich  gefunden  wurden ,   mit  Ausnahme  der  Fettsah 
stanz,  die  hier  wegen  der  geringen  absoluten  Menge  nicht 
Betracht  kommt.    Die  Gesammtmenge  der  organischen  Substa 
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und  des  Stickstoffes  ist,  entsprechend  dem  geringeren  Chitinge- 
balt,  ein  wenig  besser,  das  Rohproteiu  f&st  ganz  in  derselben 
Weise  verdaut  worden,  wie  im  Mittel  der  bereits  erwähnten 
Versnche  sieh  ergab. 

5.  Versnchsperiode. 

Es  war  von  Intereese  za  nntersncbeu ,  ob  die  einseitige 
Steigerang  der  Kohlehydrate,  zunächst  des  Stärkmehles  im 
Fütter  der  Schweine  eine  eVerdauungsdepressiona  bewirkt,  ähn- 
lich wie  dieses  schon  mehrfach  bezüglich  der  wiederkänenden 
rhiere  beobachtet  worden  ist.  Zn  diesem  Zweck  wnrde  in  der 
linen  Abtheilang  neben  Oersteschrot,  also  einem  an  sich  schon 
itickstoffarmen  Fntter,  eine  ^wisse  Menge  von  Eartoffel-Stärk- 
nebl  verabreicht,  während  die  andere  Abtfaeilnng  ansschliesslich 
3ersteschrot,  dieselbe  Sorte  wie  in  der  4.  Versnchsperiode,  ver- 
lehrte.    Pro  Tag  betmg  die  Menge  des  aufgenommenen  Fnttera : 

ThiBt  No.   1.         No.  i.  No.   3.         Na.  4. 

äersteschrot  Grm.  2930        2000        1648       2190 

ätärkmehl  «       —  —  281         370 

^tter-Trockensnbstanz       »      2466,4     I6S2,S     1604,0    2128,3 

Da  das  Gersteschrot  15,86  Proc.  and  das  Stärkmehl  22,8 
?roc.  Feaehtigkeit  enthielt,  so  wurde  die  Trockensubstanz  beider 
i^ittenuittel  in  dem  Verhttltniss  von  100: 15,5  verabreicht.  Das 
Lebendgewicht  der  Thiere  war: 

Thier  No.   1.  No.  2.         No.  3.         No,  i. 

!4— 26.  Februar  Kilo  120,17       57,90       89,83       70,07 


ij.  Mira 

Kilo  129,0 

63,8 

93,7 

77,7 

13.      » 

.      129,5 

64,0 

96,6 

78,1 

4.       » 

.      130,3 

64,8 

95,0 

79,0 

2—14.  M«rs                  Kilo  129,60 

64,20 

94,77 

78,27 

'-nähme  in  16  Tuglin       .        9,43 

6,30 

4,94 

8,20 

pro  Tag              .         0,589 

0,394 

0,309 

0,513 

Jede  der  beiden  Abtheilangen  hat  also  im  Ganzen  beziehnnge-- 

nndir,  VemiBlii-Btiil.  HI.  IS».  1^ 


wfiifiie  um  15,73  ^md  1^,14  .o40r  pro  Kppf  und  T^  dfiy^hfifeliiiM^ 
lioh  um  •0,402  pnd  0^4M  KUo^.Gewifiihtz^g^Qonui^i^.  {Zur  Pro- 
dw^icm  yon  li>  Kilo  J^^f^ewicU;  w^s^  0^  l^oeMutultMteiiz 
im  Futter  erforderlich: 

Thier  No.  1.         No.  2.         Abth.  a.         No.  3.         No.  4.         Abth.  b. 

Kilo  41,8         42,7  A%11  62,0         41,5  45,4 

Die  yerflitterte  Kartoffelstärke  war  sehr  rein;  sie  enthielt 
in  der  Trockensubstanz  0,47  Proc.  Asche  und  nur  Spuren  von 
Stickstoff  und  Rohfaser.  Unter  den  angegebenen  Ftttterunj^ 
Verhältnissen  wurde  an  Darmkoth  producirt: 

TWer  No.  1.  No.  -2.  No.  3.  No.  4. 

10.  März  Grm.  1900  1310  1345  1710 

11.  »  »       1700  1310  1075  1220 

12.  »  n       1700  1360  055  1310 

13.  »  »       1750  1110  946  1190 

Pro  Tag :  a)  frisch     Grm.  1762,5      J272,5       1080  1357,5 

b)  trocken      »       414,2        298,7        2597        331,3 
b  in  Proc.  yon  a     Proc.       23,50        23,47        23,95        24,40 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  wurde  im  Darmkoth  und 
in  den  von  den  Thieren  No.  1  und  3  zurtlckgelassenen  Fu^r- 
resten  in  Procenten  der  Trockensubstanz  gefunden: 


kW- 

l 

u 
»■ 

i 

!  * 

Thier  No.  1. 

Rohprotein                                      14,88 
Fett  (Aetherextra/^t)                         4,66 
ßohfaaer                                       25,61 
Stickstofffreie  Extoactstoffe            39,87 
Reinaiche  uod  Saud                       14,98 

Fotterrfick- 
No.  2,     JXe.  3.     No.  4.          aOade. 

No.  1.    No.  3. 

13,74      13,21      14,19    13,86      11,56 

4,13       4,43        5,90      1,11       0,76 

27,30     27.12     25,34      5..50       4,.9S 

37,78     39,63      40,54    76,27     79,73 

17,05      15,61      14,03      3,26       2,97 

» 
i' 

Biidmach  gestalten 
dermassen : 

sich  die 

Verdauungsverhältnisse  folgen- 

l 

1 

i 
1 

1 
1 

1 

Tblet  No.  I. 

Orm. 

Grm. 

arm. 

Grm. 

Grui, 

Vorgelegt:  Ger8te84Jirot 

2776,6 

2699,13 

361,24 

88,30 

U8,B4 

310,2 

ä00,09 

42,99 

3,44 

17,06 

Veriahrt;           . 

2466,4 

2399,04 

308,25 

84,86 

101,78 

Im  Koth  ■uageschieden 

414,2 

352,15 

61,63 

19,30 

106,04 

Verdsut 

2052,2 

2046,89 

246,62 

65,66 

Thier  No.  2. 

1682,8 

1635,85 

212,87 

53,51 

72,02 

Im  Koth  ausgescbledeu 

298,7 

247,77 

41,04 

12,24 

Sl,55 

Verdaut 

1384,1 

1388,08 

171,83 

41,27 

— 

Thier  No.  3, 

Vorgelegt:  Gerataichrot 

1724,9 

1676,77 

218,20 

54,86 

73,83 

Stirkmehl 

270,2 

268,94 

Fatlerrückstand 

391,1 

379,48 

45,21 

2,97 

19,48 

Venebn  im  Ganien 

1604,0 

1566,23 

172,99 

51,88 

54,35 

259,7 

219,19 

34,28 

11,51 

70,43 

Verdaut 

1344,3 

1347,04 

138,71 

40,37 

Thier  So.  A. 

VeriehM:  Oerstetchiot 

1812,7 

1791,29 

233,10 

56,60 

78,8; 

Stärkmehl 

285,6 

284,27 

Im  GaDzen 

2128,3 

2075,56 

233,10 

58,60 

78,S': 

Im  Kotb  ■.Dtgeichiedtii 

331,3 

284,82 

47,00 

19,65 

83,96 

Terdint 

1797,0 

1790,74 

186,10 

39,03 

In  PiocentoD  dei  gleichnamigen  Futlerbestandtbeites  wurde  Teidti 


83,21 
82,25 

85,32 
84,85 

80,01 
80,72 

77,26 
77,13 

z 

82,73 
83,81 
84,43 

85,09 
86,01 
86,2% 

80,37 
80,12 
79,84 

77,20 
77,81 
66,64 

z 

84,12 

86,16 

79,98 

72,23 

— 

Mittel  van  No.  3  i 

Wenn  man  bei  den  Thiereo  Mo.  3  nnd  4  das  im 
verzehrte  Stärkmehl  als  vollständig  verdaut  in  Abzug  bri 
erfiält  man: 


Thier  No.  3. 
rdant  im  Ouiien 

ibt  fOr  Oersteschrot 


1344,3 
217,2 
11^7,1    I    1130,86 
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• 

'  Trockensub- 
stanz. 

Organische 
Substanz. 

Rohprotein. 

• 
Rohfett. 

'S   H 

op» 

Thier  No.  4. 
Verdaut  im  Ganzen 
Stärkmehl 
Bleibt  für  Oersteschrot 

1797,0 

285,6 

1511,4 

1790,74 
*284,27 
1606,47 

186,10 
186,10 

39,05 
39,05 

1570,6S 

284,27 

1286,41 

Es  ist  also  in  Procenten  des  gleichnamigen  Bestandtheiles  Tom  Gersteschrot  allein 

verdaut  worden: 


Thier  No.  3 
»        »4 

Mittel  Ton  No.  3  u.  4 


81,27 
82,02 


83,94 
84,10 


80,12 
79,84 


77,81 
66,64 


90,40 
90,54 


'      81,65    I       84,02         79,98    |     72,23     j       90,47 

Die  Verdauung  des  Gersteschrots  bei  dessen   ausschliesslichen  Verfütterang  be- 
trug im  Mittel  -von  Thier  No.   1  und  2  und  in  Procenten  des  gleichnamigen  Be- 
standtheiles : 

Mittel  von  No.  1  u.  2      '      82,73    |       85,09  |      80,37    |     77,20     |       91,32 

Hiernach  hat  die  Beigabe  von  Stärkmehl  in  einem  Quantum 
von  15,5  Proc.  der  Trockensubstanz  des  Qersteschrots ,  auf  die 
Verdauung  des  letzteren  Futtermittels  so  gut  wie  gar  keinen 
ändernden  Einfluss  geäussert.  Die  kleine  Depression ,  welche 
die  Verdauung  des  Fettes  anscheinend  erlitten  hat,  kommt  nicht 
in  Betracht,  namentlich  auch,  weil  in  der  vorhergehenden  Ver- 
suchsperiode von  denselben  Thieren  und  ebenfalls  bei  ausschliess- 
licher Verabreichung  von  Gersteschrot  das  darin  enthaltene  Roh- 
fett weniger  gut  verdaut  worden  ist,  als  in  der  vorliegenden 
Perio(|e.  Hierzu  kommt  noch,  dass  überhaupt  bei  Fütterungs- 
versuchen mit  Schweinen  die  Bestimmung  des  Verdauungs- 
Goefficienten  für  das  Rohfett  sehr  unsicher  ist  und  stets  zu  hoch 
ausfällt,  wenn  beträchtliche  Mengen  von  Futterrückdtänden  in 
Rechnung  zu  nehmen  sind,  wie  es  in  der  5.  Versuchsperiode 
bei  den  Thieren  No.  1  und  3  der  Fall  war.  Es  wurde  nämlich 
ohne  Ausnahme  in  der  Trockensubstanz  der  FutterrttckstHnde 
bedeutend  weniger  in  Aether  lösliches  Fett  gefunden,  als 
nach  den  vorher  mit  den  betreffenden  Futtermitteln  vorgenom- 
menen Fettbestimmungen  darin  enthalten  sein  musste  und  durch 
eine  einfache  Rechnung  leicht  ermittelt  werden  konnte.  In  (? 
5  Einzelversuchen,  in  welchen  Futterrückstände  vorkamen, 
gab  sich  in  Procenten  der  Trockensubstanz : 
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4.  Per.  5.  Per.  B.  Psr. 

Thiet  No.  3.        No.  1.    No.  S.        No.  4. 

Berechnet        Proc.  3,14        3,18    2,75        2,12 

Gefunden  »      1,32        1,11     0,76        1,06 

Diese  rerhältnissmasBig  grosaen  Differenzen  erl 

wie  mir  scheint,  nur  dadurch,  dasa  bei  dem  mehrei 

dauernden  Einkochen  groeser  Mengen  von  FlUsBigh 

dem  langsamen  Änstrocknen   der  FntterrUckstände, 

Wirkung  des  dem  Futter  beigemischten  Kreidepnlve 

theilweise  Yerseifang  der  vorhandenen  Fettsabstanz 

den  hat  and  deshalb  eine  geringere  Menge  der  letzt 

Aetberextract  Überging. 

In  der  5.  Yerenchsperiode  ist  das  Robprotein  oi 
Gerstescbrots  etwas  besser  rerdaat  worden,  als  in  der 
dagegen  war  die  Verdannng  der  stickstofflreien  Ext 
allen  Einzelrersnchen  fast  ganz  gleich.  Allerdings 
die  Differenzen  fttr  Rohprotein  und  Fett  nicht  grösser 
der  1.  Versnchsperiode  bezüglich  der  damals  verfHt 
von  Gersteschrot  beobachtet  wurden;  jedoch  bände 
dort  nm  alle  4  Thiere,  von  denen  zwei  (Ko.  1  und  Z) 
schwächeres  VerdauangSTenuögen  besassen,  als  die 
deren,  während  in  der  4.  und  5.  Periode  in  beiden 
selben  Thiere  (No.  1  und  2)  benutzt  wurden.  All« 
vereuche  haben  die  folgenden  Verdanungs-Coefficienti 


Tiockan- 

Orgui. 

Roh- 

'«'■    Ä 

BDbBUDZ. 

SubiUni. 

protaln. 

G. 

BisteicbrotNo.l. 

1. 

Pat.     Thlei  No.   1       82,17 

84,15 

77,67 

67,00       18, 

.        .     2       S3,76 

65,10 

79,77  ■ 

73,49        19, 

.        .    3      80,86 

82,80 

75,97 

58,1-       21, 

o    4      81,5t 

85,23 

78,88 

65,00        14, 

Ol 

arsteicIitotNo.  1. 

4. 

Per     Thlar  No.   1       82.10 

83,99 

75.71 

64,90 

"        .    3      80,99 

83,86 

80,01 

69,81 

5. 

Per.     Tblei  No.   1       82,21 

85,32 

80,01 

77,26 

-        .    2      82,25 

84,85 

80,72 

77,13 

Für  jede  Gerstesorte  erhält  i 

man  durohschnittlicl 

'wchtot  No.  1           81,83 

83,82 

78,00 

65,92       18. 

■    2           81,89 

84,51 

79,11 

72.28 

^ 
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Das   verfütterte 

G^rsteschrot 

enthielt 

in   Procenten    der 

Trockensubstanz : 

Protein.        Fett. 

-  Rohfaser. 

Extractstoffe.     Asche. 

Gersteschrot  No.  1 

14,05       3,07 

5,13 

74,78        2,97 

3»                »2 

12,65       8,18 

4,28 

77,10        2,79 

Seide  Sorten  Von  Oersteschrot  sind,  ttie  man  sieht,  fast 
gleich  verdant  word^  und  hatten  auch  eine  nahe  übereinstim- 
mende Zusammensetzung'.  In  der  Sorte  No.  2  ist  die  Rohfaser 
anscheinend  ganz  unverdaulich  getvesen  und  meistens  hat  sogar 
im  Koth  gegenüber  dem  Rohfasergehalt  des  Futters  ein  kleiner 
Ueberschuss  sich  ergeben.  Efe  Hegt  daher  diö  Vermuthung  nahe, 
dass  in  dem  Gersteschrot  No.  2  die  Rohfaserbestiinmung  nicht 
ganz  richtig  ausgefallen  ist;  \9äre  darin  um  1  bis  1,5  Proc. 
mehr  Rohfaöer,  also  ungefähr  dieselbe  Menge  Ivie  in  der  Sorte 
No.  1  gefunden  worden,  so  hätte  sich  ebenfalls  eine  theil weise 
Verdauung  dieses  Futterbestandtheiles  herausgestellt  und  auch 
die  übrigen  Yerdanungszahlen  hätten  für  beide  Sorten  von  Gerste- 
schrot eine  noch  grossere  Uebereinstimmung  gezeigt. 

Auf  der  'Versuchsstation  zu  Pommritz  hat  man  in  zwei 
Einzelversuchen  die  Verdaulichkeit  des  Gersteschrots  bei  aus- 
schliesslicher Verflltterung  desselben  an  Schweine  ermittelt  ^) 
und  den  obigen  sehr  ähnliche  Zahlen  gefunden.  Es  wurde  näm- 
lich in  Procenten  des  gleichnamigen  Futterbestandtheiles  verdaut : 

Trocken- 
substanz. 

1872  81,59 

1873  83,11 

Das   verfütterte 


Roh- 
protein. 

74,64 

79,88 


Fett. 


Rohfaser. 


Stickstofffreie 
£xtract8toffe. 


64,91 
65,44 

Gersteschrot    enthielt 


27,41 


in 


89,76 
90,75 

Procenten    der 


Trockensubstanz : 


Protein.  Fett.         Rohfaser.     Extractstoffe.       Asche. 

1872  12,76    2,71    7,23     74,23     3,07 

1873  13,13    8,72    4,26     76,45     2,44 

Es  war  also  sowohl  die  Zusammensetzung  als  auch  die  V^r- 


1)  Ed.  Heiden,  »Beitrage  zur  Ernihrong  des  Schweines«.     Hannover     i<J 
Leipzig  1876.  1.  Heft,  S.  35  ff. 


danUchkeit  des  GenteBcbrota  aimähernd  dieselbe, 
Hohenheim  beobachtet  wnrde. 

6.  Verenehsperiode. 

D^  Thier  No.  3  hatte  schon  seit  längerer  Zeit 
regelmässig  gefressen  and  war  zu  weiteren  Versu« 
mehr  geeig:net;  es  wnrde  daher  nach  Schlnss  der  b. 
Periode  am  16.  JASrt  geflohlachtet.  Aik^  No.  1  üesi 
Torgelegten  Futter  Reste  Qbrlg  nod  mnsste  ebenfalls  t 
den  werden;  es  wurde  noch  bis  znm  Tag  des  Schia« 
24.  März  in  derselben  Weise  gefüttert,  wie  in  der 
nnd  nahm  auch  an  Lebendgewicbt  za,  jedoch  weniger 
bisher,  während  die  Zunahme  der  Thiere  No.  2  nnc 
12  Tagen  vom  14.  März  bis  zum  25.  März  eine  reicbl 
gute  war,  wie  sie  b^  gleicher  Ftttterung  vom  26.  F 
zum  13.  März  beobachtet  worden  war  [s.  S.  273).  Dt 
gewicht  der  Tbiere  war  nämlich : 

I  Tbier  No.   1.         No.  2. 

!       12—14.  März  Kilo  129,t>0        64,20 


'24.  Harz 

Kilo  133,5 

69,2 

25.      . 

.      135,4 

69,7 

26.      . 

•      136,0 

70,8 

A       24—26.  März  Kilo  134,97         69,90 

IP       Zunahme  in  12  Tagen        »        5,37  5,70 

^  n        pro  Tag  <•        0,448         0,475 

I  jj         An  Trockensabstanz  im  Fatter  waren  hierbei  znr 
■  TOD  10  Kilo  Lebendgewicht  erforderlich: 

I  '  Thior  No.   1.         No.  2.         Abth.  «.         No.  4. 

(Kilo  55,1         35,4  45,0  35,5 

In  der  5.  Versuchsperiode  hatte  das  SUtrkmeh 
Reigabe  [wasserfrei  berechnet)  von  15,5  Proc.  der  T 
\.'  Ma  des  Gersteschrots  auf  die  Yerdamuig  des  letzten 
\ ,  Msen  Einfluss  geäussert.  Es  wurde  nun  die  Menge 
*  ^    ehls  von  15,5  bis  auf  31,7  Proc.  gesteigert  und  das 


i 


f Otter  voD  den  gleich  alten  Tbieren  No.  2  und  4  immer  roll- 
ständig rerzebrt.     Das  Fatter  betrug  pro  Tag: 

Thier  Ko.  2        1500  Grm.        500  Grm.  1649,4  Gnn. 

«         .     4         1920       »  640       B  2111,2       . 

Die  Menge    der  TrockenBnbBtanz    im  Giesammtfiitter   war 
nahezu  dieselbe,  wie  bei  den  betreffenden  Tbieren  während  < 
5.  Versucbeperiode.     Hierbei  gestaltete  sieb  das  Lebendgewi 
folgen  dermaäsen : 

24—26.       5.  6.  7.         5 — 7.         Zunahme  In 

tun.     AprU.     Apttl.    April.     Aptll.     J2  T&gen.   1  Ti 

Thier  No.  2     Klte  69,90       74,5       74,7       74,7       74,63       4,73         0,39 

"       .    4       .    8S,7        93,5      92,5      93,5      92,83      7,36        0,61 

Von  Thier  No.  2  wurden  10  Kilo  Lebendgewicht  mit  4 
und  von  Ko.  4  mit  34,4  von  beiden  Thieren  zusammengenomn 
mit  37,3  Kilo  Trockenfntter  producirt.  Die  Menge  des  Dai 
kothes  betrug: 

MSri  3.         4.  6.  6,  PwJTm. 

tiiaelx        troct 

Thier  No.  2    Grm.  1360     1640     1340     1060      1350      273 
»        0     4         »      1250     1910     1490     1410       1515       317 

Der  frische  Darmkotb  von  Thier  No.  2  enthielt  a 
20,28  Proc.,  von  No.  2  20,96  Proc.  TrockensubBtanz,  in  bei< 
Fällen  um  3,5  Proc.  weniger  als  in  der  5.  Versuchsperiode 
Verabreichung  einer  geringeren  Menge  von  Stärkmebl  gefunc 
wurde,  ond  Überhaupt  um  4  — 5  Proc.  weniger  als  unter  n 
malen  FUtterongeverhältnisseD  vorbanden  zn  sein  pAogt.  1 
Trockensubstanz  des  Darmkothes  hatte  folgende  procentige  2 


Fett. 

Rohfuer. 

Stickitolirtale 
Extntotitaffe. 

Betnu 
n.  Si 

15,86 

6,77 

27,91 

36,33 

14,1 

21,64 

6,03 

23,31 

36,71 

12,3 

Ans  der  Menge  ond  Zusammensetzung  von  Fatter  und  K( 
berechnet  man  wiederum  die  Verdauungsverhättnisse. 
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ii 

1« 

cd  a 

• 

l 

i 

1 

stofffreie 
actstoffe. 

o 

tf  o 

A 

ja 

^ 

'S  Ü 

H 

o  °Q 

ä 

s 

s 

^  ^ 

§« 

Tbier  No.  2. 

Grm. 

Grm. 

Grni. 

Grm. 

T 

Grm. 

1 

Grm. 

VerzebTt:  Oexstescbrot 

1262,1 

1226,89 

159,69 

40,14 

.   54,01 

973,08 

Sttrkmebl 

387,3 

385,47 

— 

— 

— 

385,47 

Im  Ganzen 

1649,4 

1612,36 

159,69 

40,14 

54,01 

1358,55 

Im  Kotb  ansgescbleden 

273,8 

235,11 

43,44 

15,80 

'   76,39 

99,47 

Yerdant 

1375,6 

1377,25 

116,26 

24,34 

1259,08 

Tbier  No.  4. 

Yerzebit:  Oerstescbrot 

1615,5 

1570,43 

204,36 

51,37 

69,15 

1245,55 

SUrkmebl 

495,7 

493,39 

— 

— 

^_ 

493,39 

Im  Ganzen 

2111,2 

2063,82 

204,36 

51,37 

69,15 

1738,94 

Im  Kotb   anagescbieden 

317,6 

278,50 

68,73 

19,15 

74,00 

116,59 

Yerdaut 

1793,6 

1785,32 

135,63 

32,22 

~~" 

1622,35 

Es  wurde  also  vom  Gesammtfutter  in  Procenten  des  gleicbnamigen  Bestand- 

tbeiles  verdaut: 

Tbier  No.  2 

a  »4 

Mittel  Ton  No.  2  u.  4 

Wenn  man  das  Stärkmehl  als  vollständig  verdaut  in  Abzug 
bringt,  so  erhält  man  den  vom  Schrot  allein  verdauten  Antheil 
der  betreffenden  Substanz: 


83,40 
84,95 

85,42 
86,51 

72,80 
66,37 

60,64 
62,72 

^■~" 

92,68 
93,29 

1     84,18 

85,97 

69,59 

61,68 

— 

92,99 

■k 

Jk 

• 

3 

reie 
»ffe. 

Trockensi 
stanz. 

Organisc 
Substan 

Robpro  te 

• 

1 

Stickstofff 
Extractstc 

Tbier  No.  2. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Yerdant  im  Ganzen 

1375,6    - 

1377,25 

116,26 

24,34 

1259,08 

fltirkmebl 

387,3 

385,47 

— 

— 

385,47 

Bleibt  für  Gerstescbrot 

988,3 

991,78 

116,26 

24,34 

873,61 

Tbier  No.  4. 

Verdaut  im  Ganzen 

1793,6 

1785,32 

135,63 

32,22 

1622,35 

Stärkmebl 

495.7 

493,39 

— 

— 

493,39 

Bleibt  fQr  Gerstescbrot 

1297,9 

1291,93 

135,63 

32,22 

1128,96 

Mi 


SC 


Also  in  Procenten  des  gleicbnamigen  Bestandtbeiles : 


Tbier  No.  2 

»        »4 

von  No.  2  u.  4 


78,31 
80,34 


y       79,33 


80,84 
82,26 


81,55 


72,80 
66,37 


69,59 


60,64 
62,72 


61,68 


89,78 
90,64 


90,21 


Bier  hat  bezüglich  der  Proteinsubstanz  und  des  Fettes  ent- 
den  eine  Verdauungsdepression  stattgefunden,  während  das 


l 


''H- 
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Stärkmehl  selbst  noch  vollständig  verdaut  worden  ist  und  auch 
die  Verdaulichkeit  der  stickstofffreien  Extractstofife  des  Gerste- 
schrots kaum  eine  Veränderung  erlitten  hat,  wie  man  deutlich 
erkennt,  wenn  man  mit  den  obigen  Zahlen  diejenigen  vergleicht, 
welche  in  der  5.  Versuchsperiode  bei  Qerste-Stärkmehl-Fütterung 
und  im  Mittel  von  4  Einzelversuchen  bei  ausschliesslicher  Ver- 
abreichung von  Gersteschrot  in  der  4.  und  5.  Periode  gefunden 
wurden.  Es  ergab  sich  nämlich  als  von  Gersteschrot  allein 
verdaut  in  Procenten  des  gleichnamigen  Bestandtheiles : 


Organ. 

Protein- 

Fett. 

Stickstofffteie 

Substanz. 

substanz. 

Extractstoffe. 

84,51 

79,11 

72,28 

91,17  . 

84,02 

79,98 

72,23 

90,47 

81,55 

69,59 

61,68 

90,21 

Xy 


••  Art  des  Futters.  ,   ^ 

^^, .  Substanz. 

c  a)  Gersteschrot  allein  81,89 

^:,  ^        b)  do. -f-15,5X  Starkmebl    81,65 

f'  c)  do.4-31,7X  »  79,33 

Das  Verhältniss  der  verdauten  Nährstoffe  (verdautes  Fett 
X  2,5  den  Kohlehydraten  zugerechnet)  war  in  a  =  1  :  7,68, 
in  b  =  1  ;  9,09  und  in  c  =  1  :  12,00.  Selbst  bei  dem  reich- 
lichen Zusatz  von  31,7  Proc.  von  der  Trockensubstanz  des  Gerste- 
schrots an  wasserfreiem  Stärkmehl  und  dem  dadurch  bedingten 
sehr  weiten  Nährstoffverhältniss  im  Gesammtfutter  (1  :  12)  be- 
trug die  Verdauungsdepression  für  Rohprotein  und  Fett  nur  etwa 
10  Proc;  man  kann  daraus  entnehmen,  dass  bei  einem  Nähr- 
stoffverhältniss von  ]  :  10,  d.  h.  bei  einem  Znsatz  von  reichlich 
20  Proc.  Stärkmehl  zum  Gersteschrot,  eine  Verdauungsdepression 
kaum  bemerkbar  gewesen  wäre.  Unter  dem  Einfluss  ähnlicher 
Beigaben  von  Stärkmehl  ist  bei  wiederkäuenden  Thieren  nach 
den  bisher  vorliegenden  Versuchen  die  Verdauung  weit  mehr 
vermindert,  jedoch  auch  bei  diesen  Thieren  im  geringeren  Grade, 
wenn  es  sich  vorherrschend  um  das  an  sich  leicht  verdauliche 
Protein  der  concentrirten  Futtermittel  handelt,  als  wenn  ans^ 
schliesslich  das  Bohprotein  des  Bauhfutters  in  Frage  kommt. 

In  der  vorliegenden  Versuchsperiode  war  der  Darmkoth  der 
Thiere  entschieden  wässeriger^  als  in  allen  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Perioden  und  bei  noch  grösserem  Zusatz  von 
Stärkmehl  wäre  ohne  Zweifel  förmlicher  Durch&ll  eingetreten. 
Es  wird  hiermit  überhaupt  die  sogenannte  Verdauongsdeprese'  m, 
welche  bei  Gegenwart  tlbergrosser  Mengen  von  leichtverdaaUt  len 

?  *  ■» 


r.- 
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Kohletfaydrateii  hänfig  sich  bemerkbar  macht,  im  Zosamme 
stehen.  Es  ist  alsdann  die  Säarebildung  im  Verdaunof 
begünstigt  nnd  dadurch  Wiederum  der  Durchgang  des 
nommeneu  Futtere  beschleunigt,  so  dass  eine  Äusscheidii 
betreSenden  Stoffe,  schliesslich  mit  Dnrcbfallerscheinaiig 
folgt,  bevor  noch  eine  relativ  vollständige  Verdauung  ai 
Sorption,  zunächst  der  Proteinsubstanz  und  des  Fettes,  oj 
der  Rohfaser  stattgefunden  hatj  die  Resorption  der  lei 
danlicben  Kohlehydrate,  beziehungsweise  der  sticksto 
Extractstoffe  ist  unter  solchen  Umständen  verhältnisE 
weniger  beeinträchtigt  oder  doch  meistens  im  geringeren 
bemerkbar.  Da  Übrigens  die  einzelnen  Tbiere,  je  nac 
Individaalität,  zu  einer  rascheren  Ausscheidung  des  Darm 
oder  zum  förmlichen  Durchfall  mehr  oder  weniger  geneig 
so  erklären  sich  hieraus  die  grossen  Differenzen,  welct 
bezüglich  der  Verdannugsdepression  dnreh  Beigabe  von 
mehl  and  Zucker  in  den  bisherigen  Versuchen  mit  Wieder 
beobachtet  hat. 

7.  Versuchsperiode. 
Die  Tbiere  No.  2  nnd  4  wurden  noch  benutzt,  um  d 
daulicbkeit  einiger  anderer  Futterarten,  zunächst  des 
schrots  za  ermitteln.  Bekanntlich  wird  dieses  Futtermi 
Allgemeinen  von  den  Schweinen  gerne  gefressen  und  '■■ 
auch  eine  gUnstige  Mährwirkung ;  es  war  daher  auffallent 
das  Thier  Mo.  4  anfangs  einen  Widerwillen  dagegen  zeig 
erst  im  langsamen  Uebergang  von  der  Gerstesehrot  -  FUi 
nach  Verlauf  von  8  Tagen  das  vorgelegte  Maisquantum,  t 
auch  gegenüber  der  bisher  verabreichten  Futtermenge  etw 
mindert  werden  musste,  bereitwillig  nnd  vollständig  au 
Es  ist  diesem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  das  betr 
Thier  in  den  ersten  S  Tagen  fast  gar  nicht  an  Lebend^ 
zunahm  und  erst  vom  15.  April  an,  entsprechend  dem  ven 
r  [tterquantum  schwerer  wurde.  Das  Thier  No.  2  erhi 
'  g  2000  Grm.,  Mo.  4  dagegen  2300  Orm.  lafttrocknee 
f  rot,  beziehungsweise  1676,0  nnd  1927,4  Grm.  Trock 
I  mz.     Das  Lebendgewicht  war: 
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2    • 

■ 

s 
2 

1 

m 

1 

o 

(4 

•IS 

Thier  No.  4. 
Verzehrt:  Maisschrot 
Im  Koth   ausgeschieden 
Verdaut 

In  Procenten  d< 

Thier  No.  2 
u        »4 

Grm. 

1927,4 

247,9 

1679,5 

)s  gleichn 

87,47 
87,14 

Grm.          Grm.        Grm. 

1888,31      204,11      95,79 

205,26       31,48     24,52 

1683,05      172,63      71,27 

amigen  Bestandtheiles  wurde 

89,70       84,48      78,51 
89  J  3       84,58      74,40 

Grm. 

42,02 

33,49 

8,53 

verdaut 

17,00 
20,30 

Grm. 

1545,39 

115,75 

1429,64 

93,11 
92,51 

Mittel  von  No.  2  u.  4  j 

1      87,31 

89,42 

84,53 

76,46 

18,65 

92,81 

Die  gefundenen  Y erdaunngs - Goefficienten  sind,  wie  man 
sieht,  in  beiden  Yersnchen  übereinstimmend ;  dagegen  wnrde  auf 
der  Versuchsstation  Pommritz  ^)  eine  theilweise  noch  vollstän- 
digere Verdauung  des  Maisschrots  beobachtet.  Man  führte  hier 
zwei  Einzelversuche  aus  mit  einem  6V2  und  8V2  Monate  alten 
Thier  in  verschiedenen  Jahren.  Das  verfütterte  Maisschrot  ent- 
hielt  in  Procenten  der  Trockensubstanz: 


Protein.       Fett. 

1872       12,98     5,00 
1874        13,67     5,35 

In    Procenten    des 
verdaut : 


Rohfaser.       Extractstoffe.       Asche. 

2,00  76,99  3,03 

2,21  77,26  1,51 

gleichnamigen    Bestandtheiles 


wurde 


Ttocken- 

Roh- 

Fett. 

Roh- 

Stickstofffreie 

BDbtUnz. 

protein. 

faser. 

ExtractstoiTe. 

1872 

92,11 

83,94 

75,56 

57,44 

96,33 

1874 

90,75 

.88,12 

76,17 

42,60 

94,80 

Es  war  also  die  Verdauung  der  Rohfaser  und  der  stickstoff- 
freien Extractstoffe,  im  Jahr  1874  auch  die  des  Rohproteins,  eine 
noch  etwas  bessere,  als  man  in  Hohenheim  beobachtete.  Es 
mag  darauf  der  grössere  Proteingehalt  und  das  entsprechend 
engere  Nährstoffverhältniss  im  verfütterten  Maisschrot  einen  be- 
stimmenden Einfluss  gehabt  haben;   in  Hohenheim  war  nämlich 


£.  Heiden,  »Beiträge  zur  Ernährung  des  Schweines«.    1876.     1.  Heft, 
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das  Verbältniss  der  verdauten  Nährstoflfe  =  1  : 9,41,  in  Pommritz 
dagegen  ==  1 :  7,78  und  1  :  7,00. 

8.  Versuchsperiode. 

Von  d^»  Msäflscfaf ot  liess  sieh  der  Uehergang  zur  as»- 
schliessliehen  Fütterung  mit  Erbsenschrot  leicht  bewirken. 
Bei  Thier  No.  2  betrug  das  voigelegte  Quantum  des  lufttrooknep 
Futtermittels  1800,  bei  No.  4  dagegen  2300  Grm. ;  während 
aber  das  erstere  Thier  das  Futter  stets  yoUständig  verzehrte, 
waren  bei  dem  letzteren  beträchtliche  Bückstände,  pro  Tag 
durchschnittlich  526  Grm.  in  Bechnung  zu  nehmen^  so  dass  nur 
1774  Gnn.  wirklich  zur  Aufnahme  gelangteA.  An  Trocken- 
substanz wurden  im  t^^lichen  Futter  beziehungsweise  1519^7 
und  1497,7,  also  von  beiden  Thieren  ziemlich  gleiche  Mengen 
verzehrt.  Wenn  trotzdem  No.  4  etws^  mehr  Leben^ewicht 
producirte,  f^s  No.  2,  so  entspricht  dieses  durchaus  dem  Ver- 
halten des  ersteren  Thieres,  welches  während  der  ganzen  Ver- 
suchsreihe fast  jedes  Futter  besser  verwerthete,  als  das  andere 
Thier  von  gleichem  Alter  und  demselben  Wurf.  Das  Lebend- 
gewicht war: 

mvi^_  21—23.    ß   mr  1       ^   \t  i      o    %M  t         6—8.      Zanahiue 

™^'  April.      ^'^^^'       '-M**-     ^•^**-         M«i.     in  15  Tagen. 

No.  2      Kilo  79,77       85,^      85,2      86,0      85,47       5,70 
»     4  »     96,57     102,5     103,8     103,3     103,20       ß,63 

Es  betrug  also  die  durchschnittliche  Zunahme  pro  Tag  0,380 
und  0,442  Kilo  und  10  Kilo  Lebendgewicht  wurd^i  mit  40,0 
und  33,9,  im  Mittel  beider  Thiere  mit  36,7  Kilo  Trockensub- 
stanz des  Futters  producirt. 

Pas  verfutterte  Erbsenschrot  enthielt  15,57  Proc.  Feuchtig- 
keit und  in  Procentßp  der  Trockensubstanz: 

Protein.  Fet^.  Bohfaser.         Extractstoffe.  A#elue. 

26,03        2,12  8,67  59,78  3,40 

Frischer  Darmkoth  wurde  in  folgender  Menge  erhalten: 

Pj»  Tag 

Thier  4.  Mai.      5.  Mai.      6.  Mai.     7.  Mai. 


frisch 

troct     1 

No.  2 

Gnn.  880 

730 

570 

580 

690 

193 

»    4 

»     530 

540 

540 

540 

537,5 

194, 
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a  fHac^en  Dümboth  fond  man  28,04  oad  36,95  Froe. 
TroeJCfeanbetanz  and  in  der  letstoen ,  sowi«  In  der  Trook^- 
aiÜMbuii  d«r  FnUenHekatttude  ron  Tbier  Ha.  4  als  pto^nüge 
Znsatninensetzuiig : 


DHmkatli 

Darmkoth 

von  No.  2. 

TOD  N'D.  4. 

von  No.  4. 

rotein 

31,83 

30,31 

26,15 

(Aetherextract) 

5,99 

5,80 

1,06 

aser 

22,82 

28,29 

8,96 

60,19 

3,74 

t  die  nach- 

1 

1 

1 

■JS 

EOH 

^ 

Grm. 

1,76 

908,48 

1,16 

48.16 

1,60 

B60,30 

},S6 

1160,81 

},-9 

267,36 

J,57 

893,51 

S,U 

46,33 

t,43 

847,17 

rerdaot : 
},48  I      94,70 
r,ll  I      94,61 
TsTj     3?^ 

t  in  beiden 
er  Reenltate 
itoffe  waren 
igte  sich  in 


estandtheile 


des  ErbeeiiBChrots ,  mit  Ausnahme  des  Rohfettes,  etwas  bSbere 
VerdanungB-CoefGcient«!!  gefanden  vmrden,  als  in  Hohenheim. 
Das  in  Pommritz  verfutterte  Erbsensehrot  enthielt  in  Frocenten 
der  Trockensubstanz: 

Piotein.       Fett.       Rofafuer.       EitisctstotTe.       Asche, 
28,74      1,68        6,50  59,82  3,26 

AIb  VerdauuDgs-Coefficienten  ergaben  sich : 

Trocken-  Roh-  _,  Roh-       Stick  itoffTreie 

inbstsnt.         piotein.  fiBer.       Eitractstoffe. 

93,24  90,11  44,96  88,53  98,60 
Ob  die  in  Hohenheim  nnd  Pommritz  beobachteten  Differenz' 
mit  der  jedesmaligen  BeBcbafTenbeit  der  rerfätterten  Erbse 
namentlich  mit  dem  etwas  rerschiedenen  Gebalt  an  Proteinsa 
stanz  nnd  Bohfaser  im  Zusammenhang  stehen  oder  durch  i 
Individnalität  der  betreffenden  Tbiere  bedingt  sind,  darttt 
können  erst  weitere  Versuche  entscheiden. 

9.  Versuchsperiode. 
Das  Thier  No.  4  hatte  in  der  8.  Versnchsperiode  betrScI 
liebe  Fatterreste  Übrig  gelassen  nnd  wnrde  am  9.  Mai  g 
schlachtet.  Mit  dem  Tbier  No.  2  sollte  noch  ein  Versuch  a 
gestellt  und  hierbei  Bohnenschrot  Terfttttert  werden.  Jedo 
verweigerte  das  Thier  die  ansscbliessliche  Au^hme  dies 
Futtermittels,  und  selbst  im  Gemenge  mit  einem  gleichen  G 
wicht  von  (xersteschrot  war  die  Antiiahme  eine  verhältnisamSss 
geringe;  es  ergaben  sich  namentlich  in  der  2.  Versncbswocl 
ziemlich  bedentende  FutterrUckstände.  Es  fand  auch  nur  in  d 
1.  Woche  eine  Gewichtsvermehrung  statt,  in  der  2.  Woche  w 
dieselbe  fast  gleich  Null.  Das  Lebendgewicht  des  Thieres  wnr< 
im  Mittel  der  Wftgnngen  an  jedesmal  3  auf  einander  folgend 
Tagen  gefunden: 

6—8.  Mai.       19—21.  Mii.  24—26.  MU. 

Kilo      85,47             88,87  89,02 

Im  Bobnenschrot  war    in  Procenten  der  Trockensubstai 
enthalten : 

Piotein.       Fett.       Rohr>ser.       EitractstofTe.       Aiehe. 
26,53      1,93       10,90  55,20  5,44 
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An  Darmkoth  wurde  preducirt: 


21.  Mai.     22.  Mai.     23.  Mai.     24.  Mai. 

Grm.     580         680         680        730 


Pro  Tag 


frisch        trocken 

667,5      225,6 

Die   Trockensubstanz    entspricht   33,8  Proc.    des   frischen 
Darmkothes.    Man  fand  ferner  in  Procenten  der  Trockensubstanz : 

^^7^  Fett.  ^'^' 

protein.  faser. 

Darmkoth  21,48        4,70        25,45         30,22  18,15 

Putterrtickstand    20,75        0,83  9,28         64,48  4,66 

Hiemaek  berechnen  sieh  die  VerdannngsverhSltnisse  fttr  die 
einzelnen  Fntterbestandtheile  folgendermassen : 


Stickstofffreie     Reinasche 
Extractstoffe.      u.    Sand. 


Thier  No.  2. 
Vorgelegt :  Bohnensehrot 
Gersteschrot 
Im  Ganzen 
Fatter-Rückstand 
Verzehrt  im  Ganzen 
Im  Koth   ansgesohieden 
Verdaut  im  Ganzen 


I 

2     N 


JS    N 

S  J 

O  «3 


5 

o 


o 


3 


o 


0)  • 

fca  ■** 

o  «* 

.M  S 

c>  ** 

'S  X 

OD» 


Grm. 

771,8 
757,3 

1529,1 
341,2 

1187,9 
225,6 
962,3 


Grm. 

729,81 

736,17 
1465,98 

325,30 
1140,68 

184,65 


Grm. 

204,76 
95,80 

300,56 
70,80 

229,76 
48,46 

181,30 


Grm. 

14,90 
24,08 
38,98 
2,83 
36,15 
10,60 
25,55 


Grm. 

84,13 
32,41 
116,54 
31,66 
84,88 
57,42 
27,46 


Grm. 

426,03 
583,88 
1009,91 
220,01 
789,90 
68,18 
721,72 


956,03 

Also  wurden  in  Prooenten  des  gleichnamigen  Bestandtheiles  vom  Gesammt- 
fotter  verdaut: 

Gerste-Bohnenschrot       \\    81,01    |       83,81  |    78,91  |   70,68  |   32,35   |       91,37 

Bei   ausschliesslicher  Verfutterung  von   Gersteschrot  (Sorte   No.  2)  erhielt 
man  Im  Mittel  von  4  Einzelversuchen  folgende  Zahlen  (s.  S.  277): 
Gersteschrot  allein  |j     81,89 1       84',51  |     79,11  |   72,28  |     —      |       91,17 


Die  grosse  Uebereinstimmnng  der  beiderseitigen  Zahlen  be- 
weist, dass  in  dem  vorliegenden  Falle  das  Bohnenschrot  fast 
genan  in  derselben  Weise  verdaut  worden  ist,  wie  das  Gerste- 
schrot; jedoch  gelangte  auch  von  der  Rohfaser  des  ersteren 
Futtermittels  ein  beträchtlicher  Theil  zur  Verdauung,  welcher  bis 
zu  etwa  46  Proc.  ansteigt,  wenn  man  beachtet,  dass  die  Roh  faser 
in  lem  betreffenden  Gersteschrot  anscheinend  ganz  unverdaulich 
wi  .  Femer  sieht  man,  dass  das  Bohnensehrot  als  Schweine- 
ful  ^T  nicht  völlig  ebenso  leichtverdaulich  gewesen  ist,  wie  das 

idwr.  Versuch 8-Stat.    XIX.     1S76.  19 


'i', 


"•'fi. 


K    -1 


•   ■*  J 


«-2k  i 
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Grbsenschrot ;  freilieb  war  anch  das  eratere  an 
reicher  an  Robfa«er,  als  dae  letztere. 

Zat  raschen  Uebersicbt  Über  die  wichtigfl 
ganzen  Vereuchsreibe  kann  die  folgende  Znsamm 
Diejenigen  Futterarten ,  deren  Verdanlicbkei 
mehreren  Einzelversucben  ziemlich  genan  eni 
enthielten  in  Procenten  der  Trockensubstatiz : 


protein. 

Fett. 

Hohfuer.       l 

Maikäfer 

64,09 

7,29 

16,06*) 

8,60 

13,66 

GersteBchrot  a 

14,05 

3,07 

5,13 

b 

12,65 

3,18 

4,28 

Maieschrot 

10,59 

4,97 

2,18 

Erbsenachrot 

26,03 

2,12 

8,67 

Als  Verdaanng8-Coeffieienten 

ergaben  si 

betreffendea  Einselyersnche 

Zihl  der      Boh- 
V ersuche,  piotei 

.     ^«'' 

Rohfuer. 

UaikiCei 

6            68,97 

83,04 

-•) 

Cocosruaskuchan 

2            73,44 

83,20 

60,35 

Geratesohtrot  a) 

4            78.00 

85,B2 

18,62 

90,09 

b; 

4            79,11 

72,28 

— 

91,17 

Miissihrot 

2            94,53 

76,46 

18,65 

92,81 

Etbsenschrot 

2            84,4S 

66,52 

61,80 

94,76 

Hiemach  beträgt  der  verdauliche  Antheil  des  Bestandthc 
also  der  Gehalt  der  einzelnen  Futtermittel  an  wirklichem  14 
Stoff  in  Procenten  der  Trockenenbetanz : 

Prolein-     „ 
■ubattnz.    ""■ 


8,24 


')  Haikäfsr-Chltin,  «elrhes  Tür  die  Scbveine  ginz  unTerdantlcb  tat. 
miti  die  ZuaamtnenaeUong  der  frisch  getödteten  Maikifer  (s.  S.  252)  der  Recl 
7.U  Grunde  legt,  so  Bind  In  Prorenten  der  XrockensubaUnz  Terdaiüich:   45,97 
EiwelsBStoffa  nnd  10,01  Ptoc.  Fett,  zasammeii  55,98  Proc.  or^wnUche  Sab 

*")   Bei  der  Berer.hnung  des  Nähratoffverhültnlasea  tat  daa  Terdinte  Ft 


Miikifer                44,20 

6,05 

7,16 

Oerstesehrol  a]      10,96 

2,02 

b)      10,01 

2,30 

M.I»»dirot               8,95 

3,80 

Eibienschrot         21,98 

1,41 

Ettrict- 

Org.  Snbst. 

Nihrstofl 

Btofte. 

im  Osntea. 

verhlltnü 

— 

52,61 

0,30 

40,10 

74,79 

3,3S 

67,37 

81,33 

6,6'J 

70,29 

82,15 

7,80 

74,41 

87,56 

9,43 

56,65 

85,65 
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Aus  der  Znsatnmenstellung  der  Verdanange-Coeflicienten 
sieht  man,  dass  die  ProteiuBnbstanz  in  den  Maikäfern 
aach  in  den  Gocosölkucben  weniger,  dagegen  im  MaiB- 
Erbseoschrot  entschieden  leichter  verdanlich  ist,  als  im  Gei 
scbrot.  Das  Fett  dagegen  ist  in  den  Maikäfern  und  in 
Gocosnasskncheo  procentisch  am  höchsten,  im  Erbsen - 
(Jerateschrot  am  wenigsten  verdaut  worden,  während  die 
Maisschrot  gefundene  Zahl  ziemlich  die  Mitte  einhält.  Es  i 
dies  ofTenbar  im  Znaammenhang  mit  dem  Gehalt  des  Di 
kotbes  an  in  Aether  anflOslichen  Stoffweohselprodncten  (G: 
bestandtheileo}  nnd  mit  der  Fettmenge  in  der  Trockensnbe 
der  betreffenden  Futtermittel.  Je  grösser  nämlich  die  abso! 
mit  dem  Pntter  aufgenommene  Fettmenge  ist,  desto  wer 
wird  die  Gestaltung  der  Verdanungszahl  des  Fettes  durch 
KtofTwechselproduete  beoiDflnast,  welche  ans  dem  Darmkot 
den  Aetherextract  übergeben;  wenn  die  Trockensubstanz 
Futters  7  bis  8  Proc.  Fett  enthält,  so  ist  dieser  Einfluss 
ein  geringer,  riel  bedeutender  aber,  wenn  im  Futter,  wie 
ausschliesslicher  Verabreichung  ron  Erbsen-  oder  Gerstescl 
nur  2  bis  3  Proc.  an  Fett  vorbanden  sind. 

Die  Bohfaser  bat  in  der  Gerste  und  im  Mais,  also  in 
KCmem  der  Cerealien  nur  in  geringem  Grade  als  verdaulich 
ergeben,  weit  mehr  dagegen  die  Rohfaser  in  den  Cocosnusskni 
und  im  Erbsenschrot,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  die  letzt 
Futtermittel  aneh  in  ihrer  Trockensubstanz  ziemlich  reich 
an  diesem  Bestandtbeü,  also  die  absolute  Menge  desselben 
sprechend  mehr  in  Betracht  kommt,  als  in  der  Gerste 
namentlich  im  Mais .  Was  endlieh  die  s  t  i  c  k  s  t  o  ff  fr  e 
Extractstoffe  betrifft,  so  sind  diese  in  allen  hier  erwäh 
Futtermitteln  verhältnissmässig  leicht,  und  zwar  in  Mais- 
Erbsenschrot  in  noch  etwas  höherem  Grade  verdaulich,  al 
den  GocosnuBskuchen  und  im  Gersteschrot.  Ueberbaupt 
Maisschrot  und  Erbsen  Futtermittel,  welche  in  ihrer  gesamt 
organischen  Substanz  von  den  Schweinen  besonders  leicht 

imme  der  veTdtnten  Rohfasei  und  BtlckstofTTreien  Ex 
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daut  werden  und  diesen  Thieren  auch  sonst  durch  Schmack« 
haftigkeit  und  günstige  Nährwirkung  vor  vielen  ander»  Futter- 
arten zusagen. 

Mit  den  hier  in  Kede  stehenden  Futtermitteln  siud  bei 
wiederkäaenden  Thieren  bis  jetzt  fast  gar  keine  Verdauungs- 
versuche  angestellt,  so  dass  auch  das  Verhalten  der  beiderlei 
Thiergattungen  bezOgUch  der  Verdauung  einer  und  derselben 
Fatterart  nicht  verglichen  werden  kann.  Nur  ein  einziger  Ver-- 
such  dieser  Art  ist  in  Weende  von  E.  Schulde  und  Märcker^/ 
ausgeführt  worden^  indem  man  Gersteschrot  neben  Wiesenhen, 
und  zwar  37,4  Proc.  von  dem  Trockengewichte  desselben  an 
Hammel  der  Qöttinger  Landrasse  verfbtterte.  Hierbei  wurden 
von  dem  Gersteschrot  in  Procenten  des.  gleichnamigen  Bestand- 
theiles  verdaut:  Proteinsubstanat  =  77^  stickstofifireie  Extract- 
stofFe  =  87  und  gesammte  organische  Substanz  ==  81.  Es 
war  also  die  Verdauung  dieses  Futtermittels  eine  sehr  ähnliche, 
sogar  nicht  einmal  ganz  so  hohe^  wie  sie  bei  den  SchweincD 
in  mehrfachen  Versuchen  beobachtet  wurde  und  man  kann  dar- 
aus vielleicht  entnehmen ,  dass  überhaupt  an  sich  leichtverdau- 
liche und  den  Thieren  zusagende  Futtermittel  von  den  Schweinen 
ebenso  vollständig  verdaut  werden  als  von  den  Wiederkäuern. 


Die  Nährwirkung  des  Futters,  soweit  sie  überhaupt 
ans  der  Zunahme  des  Lebendgewichtes  der  Thiere  ermittelt 
werden  kann,  lässt  sich  in  den  vorliegenden  Versuchen  nicht 
mit  der  nöthigen  Sicherheit  feststellen,  weil  die  einzelnen 
Ftttterungsperioden  von  zu  kurzer  Dauer  waren.  GleichwoW 
gewährt  es  einiges  Interesse,  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
zunächst  die  auf  1000  Kilo  Lebendgewicht  und  für  jede  Vei^ 
Suchsperiode  berechneten  Ftttterungsverhältnisse  zu  übersehen. 
Ich  bemerke  hierzu,  dass  die  Thiere  fortwährend  in  einem  ganx 
gesunden  Zustande  sich  befanden  und  dass  der  Uebergang  von 
einer  Futterart  zur  andern^  mit  Ausnahme  von  Periode  7,  Thier 
No.  4,  immer  rasch  und  leicht  bewirkt  wurde.  Das  angegebene 
Lebendgewicht  ist  stets  daeyenige,  welches  man  im  Beginn  der 


1)  Henneberg's  Journ.  f.  Landwirthschaft.    Jahrgang  1875,  S.  164. 


Per.   1.  2.  3.  3a.  4.  5. 

ier  1  u.  2        Grm.  1628     1631     1620    2040    2146    2076 
.       3  n.  4  .1414     1421     1406     1746     1696     1866 

In  den  Perioden  6,  7  und  S,  im  Mittel  der  Thiere  No.  3 
1  4  war  daa  betreffende  Qnantnm  1880—1752  iind  1590  Gm. 
irnacb  hat  also  nur  die  einmalige  Steigenmg  des  Trocken- 
ters  in  Periode  3a  etattgefanden  nnd  die  Menge  deeselben 
r  in  den  Perioden  1  — 3  einerseite  und  in  3a — 5  andererseits 
e  fast  TSlIig  gleiche.  Es  hätten  aber  in  der  1.  Versuehs- 
■iode  die  Thiere  recht  gut  noch  etwas  mehr  Gerstöchrot  bis 
'  valiigen  Sättignng  verzehren  können  und  namentlich  in  der 
and  3.  Periode  wäre  die  Fatteranfnahme  eine  grössere  nnd  der- 
igen  in  Periode  3  a  bis  5  ähnliche  gewesen,  wenn  in  beiden 
llen  das  Gesammtfutter  in  Volamen  nnd  Verdanlichkeit  sieb 
mlich  gleich  verhalten  hätte.  In  den  Perioden  6—8  ist  ane 
nälige  Verminderung  der  absoluten  Futtermenge,  also  der 
isnmtionefähigkeit  der  Thiere  zu  bemerken,  angeachtet  sie 
;h  fortwährend  an  Lebendgewicht  zunahmen.  Wenn  ganz 
Ige,  nnr  3  —  4  Monate  alte  Schweine  zur  Mast  aufgestellt 
rden,  so  verzehren  sie  in  der  ersten  Zeit,  auf  1000  Kib 
lendgewieht  berechnet,  etwa  40  Kilo  Trockensubstanz  ün 
liehen  Futter;  nach  nnd  nach  aber  vermindert  sich  die  rels- 
;  CoDSnmtionsfähigkeit ,  so  dass  die  Thiere  schliesslich  im 
lig  ausgemästeten  Zustande  auf  1000  Kilo  Lebendgewicht  dot 
ih  20  nnd  selbst  15  Kilo  Trockenfutter  aufzunehmen  vermögen. 

Die  tägliche  Gewichtszunahme  der  Thiere  und  die  in  jeder 
rsnchsperiode  zur  Production  von  100  Kilo  Lebendgewicht 
(cheinend  erforderliche  Menge  von  Trockensubstanz  und  von 
■klich  verdauten  Bestandtheilen  des  Futters  findet  man  in  der 
^nden  Tabelle  berechnet. 


Fnlteittteo. 

1^ 

M. 

on  100  Kilo  Leb« 

'1 

k     M 

s^s, 

Organ. 
Snbat. 

Ü-- 

h 

Thler  No.  1  u.  2. 

Ü^. 

KUo. 

Kilo. 

KUo. 

KUo.  '■  Kilo. 

\. 

16 

0,369 

441 

392,6 

48,4       9,3 

2. 

2  Gerste  +  1  Käfer 

16 

0,393 

415 

298,4 

90,0'    13,7 

3. 

1  Gerate  +  1  Käfer 

15 

0,332 

488 

325.4 

133,4  1  19,5 

a.) 

24 

0,451 

452 

373,4 

46,3  1    1U,4 

4. 

OerateschTot 

28 

0,195 

433 

356,2 

nW    <^ 

5. 

Gerateschfot 

16 

0,492 

422 

350,1 

42,1 

10,9 

5.J 

12 

0,461 

450 

374,0 

15,4 

11,6 

Thter  No.  3  n.  4. 

Gwstescbrol 

16 

0,375 

377 

300,0 

41,0 

7,0 

i. 

1  Gerate  +  1  Cocosk. 

16 

0,325 

437 

343,4 

60,2 

\%,1 

3. 

2  Gerate  +  1  Kifer 

M> 

0,327 

430 

303,7 

92,2 

13,7 

3»; 

Gersleachrot 

24 

0,398 

439 

362,6 

43,9 

10,1 

4. 

S  Gerate  +  I  Kifer 

26 

0,430 

394 

310,3 

56,2 

10,1 

3. 

6  Geiste  +  I  Stüke 
Tbier  No.  2q.  4. 

16 

0,411 

451 

384,2 

39,5 

9,6 

6. 

3  GeiEte  +  t  Stnke 

12 

0,304 

373 

316,4 

25,0 

5,6 

Maiischrot 

16 

0,278 

648 

567,4 

58,0 

24,6 

S. 

Erbsenschrot 

IS 

0,411 

367 

313,6 

80,8 

5,5 

Ks  iBt  in  14  BinzelverBncheii  oder  auf  je  1  Tbier  bere( 
im  Gfuizen  an  272  Tagen  aaBschliesBliob  Oersteechro 
ftlttert  worden  nnd  hierbei  haben  dnrchachnittlich  432 
TrockensnbstaDZ  der  Gerste  oder  358  Kilo  verdaute  orgai 
Substanz  100  Kilo  Gewichtsznnahme  der  Thiere  bewirkt, 
ist  ein  Erfolg,  welcher  mit  anderweitigen  Beobachtungen 
die  Nährwirkung  des  Gersteschrots,  bei  dessen  ansschliessl 
VerfUtterung  an  Schweine  recht  gut  Übereinstimmt,  name 
wenn  man  beachtet,  dass  die  zu  den  vorliegendeD  Versi 
benutzten  TUere  zwar  im  Allgemeinen  sehr  regelmSssi 
Gewicht  zunahmen,  aber  doch  keineswegs  einer  beso 
mastnngsfUhigen  Rasse  angehörten.  Anch  ist  die  Wirknni 
Gerste  Überall  eine  ziemlich  gleiche  gewesen,  ansgenomm 
der  ersten  Versuchsperiode,  in  welcher  die  Gewichtszunaha 
Thiere  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  verzehrten  Futtei 
der  einen  Abtheilung  eine  etwas  za  geringe,  bei  der  an 
d    ';egen  eine  anffallend  hohe  war. 

Bei  theilweisem  Ersatz  Aea  Gersteschrots  durch  ein  gl< 
G    "icht   von  Haikäfer-Trockensubstanz    hat  zwai 
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Gesammtfutter  keine  grössere  Wirkung  geäussert^  als  bei  ans- 
schliesslicher  Yerabreichang  von  Gerstesehrot,  indem  im  Darch- 
sehnitt  von  8  Einzelversuehen  und  auf  je  1  Thier  berechnet, 
von  148  Tag^  mit  425  Kilo  Trockenfutter  100  Kilo  Lebend- 
gewichtszunahme producirt  wurden ;  aber  im  Verhältniss  zu  der 
wirklich  verdauten  organischen  Substanz  war  der  Nähreffect  ent- 
schieden günstiger^  da  durchschnittlich  309  Kilo  als  äquivalent 
mit  358  Kilo  sich  zeigten.  Es  ist  ferner  bemerkenswerlh,  dass 
bei  einem  Fütterungsverhältniss  von  Gerste-  und  Maikäfer- 
Trockensubstanz  von  1 : 1  (Nährstoffverhältniss  im  Gesammtfutter 
=  1 : 1,66)  die  Wirkung  eine  geringere  war  als  bei  2:1  (Nähr- 
stofPrerhältniss  =  1 : 2,55)  tmd  ferner  bei  8 : 1  (Kährstoffverhält- 
niss  =  1:4,80)  nahezu  eine  ebenso  günstige  wie  bei  2:1. 
Hiemach  hat  also  ein  Ersatz  der  Gerste  durch  Maikäfersubstanz 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Verengerung  des  Nährstoffverhältnisses 
(im  Gesammtfutter  von  1 : 7,6  bis  auf  1 : 4,8)  sich  als  vortfaeil- 
haft  gezeigt,  dagegen  bd  noch  m«hr  gesteigerter  VwabFeichung 
die  Maikäfermasse  keine  grössere  Nährwirkung  geäussert,  als 
ein  gleiches  Gewicht  der  Grerste-TrookenfiabBtaaz. 

Unter  dem  EinfluBS  dnes  Zasatzes  von  Stärkmehl  zum 
Gersteschrot  haben  die  Thiere  in  da*  5.  und  noch  mehr  in  der 
6.  Versuchsperiode  auffallend  rasch  an  Lebendgewicht  enge- 
aommen.  Es  ist  diese  Erscbeinuag  wohl  in  Zusammenhang  su 
bringen  mit  einer  Verminderung  des  Eiweissumsatzes  und  mit 
der  Umwandlung  des  noch  vorhandenen  CifculationseiYrdsses  in 
Organeiweiss ;  jedoch  wtlrde  ohne  Zweifel  bei  längerer  Dauer 
eifl^  so  stickstoffieirmen  Fütterungsweise  (Nährstoffverhältniis 
=  1 :9,0  und  1 :  12,0)  die  Zunahme  des  Lebendgewichtes  sieh 
bald  wesentlich  verinindert  haben,  wie  auch  in  der  7.  Versuchs- 
periode bei  ansschliesdicher  Mais£ätteruBg  (Nährstoffverhältoiss 
^rr=  1:9,4)  beobachtet  wurde,  während  in  der  8.  Periode  bei 
Verabreichung  von  &bsen  wiederum  eine  gänstigere  Wirkung 
eintrat.  Auf  alle  diese  Erscheinungen  ist  bei  der  kurzen  Dauer 
der  betreffende  Versnchsperioden  wenig  Gewicht  zn  legen ;  wohl 
aber  ist  es  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie  das  Lebendgewi  it 
der  Thiere  unter  dem  Einfloss  einer  anhaltend  stiekstofiiarp  n 
Fatterungsweise  und  bei  ziemlich  gleichbleibendem  Nährstoflfv  y 


'y.r^.-..Ä^: 
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hältniss  im  Gesammtfdtter  sick  gestaltete.  Es  sind  in  dieser 
Hinsicht  aus  der  ganzen  Versuchsreihe  die  folgenden  4  Einasel- 
faJle  SEU  entnehmen. 


.  •  • 


'X-Ji 


1)  Die  Thiere  No.  1  und  2  wurden  vom  5.  Januar  bis  zum 
25.  März  (Periode  3  a  bis  5a)^  im  Ganzen  80  Tage  lang  aus- 
schliesslicih  mit  Gersteschrot  (Sorte  No.  2)  gefüttert;  hierbei 
nahmen  sie  im  Durchschnitt  pro  Kopf  von  64,4'bis  102,4,  also 
um  38^0  Kilo  an  Lebendgewicht  zu. 

2)  Die  Thiere  No.  3  und  4  erhielten  vom  5.  Januar  bis 
13.  März  (Periode  3a  bis  5),  im  Ganzen  68  Tage,  ebenfalls  ^3 
Gersteschrot,  in  Periode  3a  als  alleiniges  Futter,  in  Periode  4 
mit  einem  geringen  Zusatz  von  Käfersubstanz,  in  Periode  5  mit 
einer  Beigabe  von  Stärkmehl.  Das  Lebmdgewicht  stieg  hierbei 
pro  Kopf  durchschnittlich  von  58,4  auf  86,5,  also  um  28,1  Kilo. 

3]  Das  Thier  No.  2  verzehrte  zuerst  80  Tage  hindurch  allein 
Gersteschrot,  sodann  12  Tage  Gerste  und  Stärkmehl  und  end- 
lich 16  Tage  allein  Maisschrot,  also  im  Ganzen  108  Tage,  vom 
5.  Januar  bis  22.  April  (Periode  3a  bis  7]^  fortwährend  ein  sehr 
stickstofiarmes  Futter.  Die  Gewichtszunahme  betrug  in  dieser 
Z&t  41,3  Kilo  (von  38,5  bis  79,8). 

4)  Das  Thier  No.  4  war  ausgezeichnet  durch  grosse  Fress- 
lust und  verwerthete  auch  das  aufgenommene  Futter  besonders 
gut  durch  relativ  rasche  Zunahme  des  Lebendgewichtes.  Es 
wurde  zuerst  68  Tage  lang,  wie  unter  (2)  angegeben  ist,  ge- 
füttert; hierauf  erhielt  es  24  Tage  Gersteschrot  und  Stärkmehl 
und  endlich  16  Tage  ausschliesslich  Maisschrot.  Der  ganze  Zeit- 
raum um^asste  108  Tage  (Periode  3  a  bis  7)  und  das  Lebend- 
gewicht des  Thieres  erhob  sich  von  43,1  bis  auf  96,6,  d.  h.  um 
53,5  Kilo. 

Auf  1000  Kilo  mittleres  Lebendgewicht  (Mittel  von  An&ngs- 
xmd  Endgewicht)  verzehrten  und  verdauten  die  betreffenden  Thiere 
in  den  angegebenen  Zeitabschnitten  durchschnittlich  pro  Tag: 


U  '\  \ 
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OB     ^ 

1 

Dauer  des 
Versuches. 

Mittleres 
Lebendgew. 

Auf  1000  KUo  Lebendgewiebt. 

^S 

.  de 
iere! 

1 

O    d 

Verdaute  FutterbestandtheUe. 

^5 

o  ^ 

Eiweiss. 

Fett. 

Kohle- 
hydrate. 

1 - 

1  u.  2. 
3  u.  4. 

2. 

4. 

80  Tage 

68        n 

108      » 
108      » 

KUo. 

83,4 
72,5 
59,2 
69,0 

KUo. 

25,1 
24,1 
25,2 
27,0 

KUo. 

2,51 
2,75 
2,53 
2,70 

KUo. 

0,58 
0,57 
0,60 
0,63 

KUo. 

17,61 
16,40 
19,38 
19,08 

1  :  7,62 
1 : 6,48 
1  :  8,25 
1  :  7,65 

Hierbei  wurden  100  Kilo  Lebendgewicht  mit  folgenden 
Mengen  der  Trockensubstanz  und  der  wirklich  verdauten  Be- 
standtheile  des  Futters  producirt: 


*  -: 

• 

Dauer  des 
Versuches. 

1 

•    Zunahme  an 

Zur  Production  von  100  KUo  Lebendgew. 

.  de 
ieret 

>  Lebendgewicht. 

1 

p    • 

Verdaute  FutterbestandtheUe. 

Zu, 

Im 
Ganzen. 

Pro 
Tag. 

Organ. 
Subst. 

Ei- 
weiss. 

Fett. 

Kohle- 
hydrate. 

1  u.  2. 
3  u.  4. 

2. 

4. 

80  Tage 
68      » 
108      » 
108      » 

KUo. 

38,0 
28,1 
41,3 
53,5 

KUo. 

0,475 
0,413 
0,382 
0,495 

Kilo. 

440 
423 
391 
381 

KUo. 

363,4 
346,5 
349,3 
316,3 

Kilo. 

44,0 
48,5 
39,2 
38,1 

Kilo. 

10,1 

10,1 

9,3 

8,9 

Kilo. 

309,3 
287,9 
300,8 
269,3 

Es  sind  in  einigen  Fällen  100  Kilo  Lebendgewicht  producirt 
worden  mit  einem  Futterquantum,  aus  welchem  kaum  40  Kilo 
Eiweiss  und  10  Kilo  Fett  zur  Resorption  gelangten,  also  über- 
haupt zur  Ernährung  der  Thiere  beitrugen.  Ich  bin  weit  ent- 
fernt, an  diese  Thatsache  allgemeine  Folgerungen  anzuschliessen ; 
aber  tban  ersieht  daraus,  wie  wichtig  es  ist;  durch  exacte  Ver- 
suche unter  Beihülfe  des  Bespirationsapparates  die  Frage  end- 
lich zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  bei  der  Neubildung  und 
Ablagerung  von  Fett,  speciell  im  Körper  der  Schweine,  nur  Ei- 
weiss und  das  aus  dem  Futter  resorbirte  Fett  in  Betracht  kommen, 
oder  ob  hierzu  ausserdem  auch  die  Kohlehydrate  brauchbares 
Material  liefern. 

Die  Thiere  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  geschlachtet 
und  zwar  immer,  wenn  eine  bedeutende  Verminderung  in  der 
Fresslust  eintrat  und  daraus  zu  entnehmen  war,  dass  sie  hen  i 
einen  ziemlich  hohen  Grad  der  Mästung  erreicht  hatten.  .  \ 
Schlachtresultate  erhielt  man: 


Thler  No.  1.  No.  2.  ^ 

Schlach^wioht  Proc.  87,35        87,07        87,97        87,47 

Blut  und  Eingeweide       -      12,65        12,93        12,03        12,53 

Die  Thiere  No.  1  uud  3  wurden  geschlachtet,  Doehdem  sie 
beKiehuogsweiae  SO  uud  68  Tage  stickstoffarm  waren  gefüttert 
worden  [durchachuittliches  NäbretoffTeriiältniSB  =  1  :  7,62  und 
1  ;  6,48).  Bei  den  Thieran  No.  2  und  4  hatte  108  Tage  hin- 
durch eine  noch  Btickstof^rmere  Fütterung  stattgefunden  (Nähr- 
BtoffverhältniBB  =  1  :  8,25  und  1  :  7,65] ,  worauf  schliesBlich 
allerdings,  unmittelbar  vor  dem  Schlachten,  Mo.  2  noch  29  Tage, 
No.  4  nur  15  Tage  stickstoffreicfa  gefuttert  wurde.  leb  glaube 
aber  kaum,  dass  diese,  verhältnigemäasig  kurze  Zeit  andauernde, 
stickstoffreiehe  Fütterung  auf  den  ganzen  Mastungssustand  der 
betreffenden  Thiert  einen  wesentlichen  EiDflasB  gehabt  bat ;  ier 
l^etangaznatutd  ww  vielm^r  bei  allen  Tliieren  siemlich  gleich 
und  überhaupt  durchaus  befriedigend,  wie  aus  den  Schlacht- 
resaltaten  zu  ersehen  ist. 


Analytische  Belege. 


Gereteachrot.     Von  det  lafttrocknen  SubsUni   lietsrten   1,334  Grm.  btti 
100  —  1100  C.   1,UG  Onn.  =-  85,91  Proo.   Rötkittnd   nnd   rernat    1,730  Gnii. 

ebenao  getrocknet  1,479  Gtm.  =  85,49  Pro«.,  Im  HKMl  also  85,70  Proc. 


AnMyse  1. 

ADRlyse  2. 

Onn. 

Onn. 

9,832  Gim.  Kobasche 

0,295 

e,024  Grm 

Roh.sche 

0,178 

dttiü  KoMe 

0,001 

darin  Kohle 

0 

Sind  u.  ReifiMoke    0,204 

Sind  «.  Relnuche    0.176 

ä,50i      .     ABtb«renr»«t 

0,167 

S.SflS       • 

Aetbeieitnct 

0,181 

U,GS5      •      SUokMoff 

0,01635 

e,8oe    . 

Stickstoff 

O.01804 

2,780      .      KohfMer 

0,160 

3,299      . 

Rohfiaar 

0,S06 

d»riQ  Protein 

0.014 

darin  Asche 

o,or 

telne  ttobfuer 

0,137 

reine  Hohfiser 

0.17 

Bttmkotb.     Es   «aide 

von   d6r 

Kotbes  K 

jedem   T4ga  '/lO  ■>*«  V(  »b|ewogeii   und   In   den   «d   erbtlteneti  Proben   toh 
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Tagen  zasammeDgenommen  znnächst  durch  Vortrocknen  bei  c.  80  o  C.  der  Rück- 
stand ermittelt. 


Thier  No.  1. 

No.  2.       No.  3. 

No.  4. 

Frisclier  Koth 

Grm 

.  696,0        i 

539,0        534,5 

304,0 

Rückstand 

beim  Yortrocknen 

» 

174,46 

141,83       153,01 

80,04 

Da^on 

abgewogen  a) 

1) 

2,302 

1,993        1,119 

2,297 

bei  1000 

♦ 

C. 

2,177 

1,828         1,006 

2,181 

^) 

i> 

1,735 

2,533         1,323 

2,422 

bei  1000 

c.         » 

1,642 

2,320         1,193 

2,303 

Thier 

No.  1. 

Analyse  1. 

Analyse  2. 

Trockensubstanz. 

Grm. 

Trockensubstanz. 

Grm. 

4,741 

Grm. 

Rohasche 

0,653 

3,382  Grm 

.  Rohasehe 

0,467 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Kohle 

0,004 

Sand  u.  Reinasche   0,653 

Sand  u.  Reinasche    0,463 

5,593 

• 

Aetherextract 

0,312 

6,308      » 

Aetherextract 

0,365 

1,394 

» 

Stickstoff 

0,04020 

1,500      » 

Stickstoff 

0,04121 

3,357 

» 

Rohfaser 

0,944 

3,190      » 

Rohfaser 

0,894 

darin  Asche 

0,113 

darin  Protein 

0,042 

reine  Rohfaser 

0,787 

reine  Rohfaser 

0,745 

Thier 

No.  2. 

6,073 

Grm. 

Rohasche 

0,985 

3,792  Grm. 

Rohasche 

0,614 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Kohle 

0,005 

Sand  u.  Reinasche    0,985 

Sand  n.  Reinasche    0,609 

5,373 

» 

Aetherextract 

0,253 

5,439      » 

Aetherextract 

0,257 

1,100 

n 

Stickstoff 

0,03007 

1,085      » 

Stickstoff 

0,02840 

3,036 

» 

Rohfaser 

0,921 

3,022      i> 

Rohfaser 

0,863 

darin  Asche 

0,159 

darin  Protein 

0,014 

reine  Rohfaser 

0,747 

reine  Rohfaser 

0,698 

Thier 

No.  3. 

5,368 

Grm. 

Rohasche 

0,682 

3,852  Grm. 

Rohasche 

0,492 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Kohle 

0,0 

Sand  u.  Reinasche   0,682 

Sand  u.  Reinasche    0,492 

5,385 

» 

Aetherextract 

0,362 

6,743       » 

Aetherextract 

0,452 

1,075 

» 

Stickstoff 

0,03063 

1,215       » 

Stickstoff 

0,03397 

2,973 

» 

Rohfaser 

0,803 

2,429       » 

Rohfaser 

0,690 

darin  Asche 

0,172 

darin  Protein 

0,0)7 

reine  Rohfaser 

0,611 

reine  Rohfaser 

0,525 

Thier 

No.  4. 

-»  271 

Grm. 

Rohasche 

0,877 

4,376  Grm. 

Rohasche 

0,521 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Kohle 

0,0 

Sand  u.  Reinasche    0,877 

Sand  n.  Reinasche    0,521 

307 

0 

Aetherextract 

0,371 

6,357      » 

Aetherextract 

0,365 

302 


Grm. 

Grm. 

0,031 19 

1,073  Gnn.  Stickstoif 

0,02640 

0,779 

3,079      »      Rohfaser 

0,844 

0,062 

darin  Protein 

0,018 

0,701 

reine  Rohfaser 

0J59 

1,252  Grm.  Stickstoff 
3,064      »      Rohfaser 

darin  Asche 
reine  Rohfasei 


2.  Versiichsperiode. 

Gocosnusskachen.  Von  der  lufttrocknen  Substanz  lieferten  1 ,  152  Grm. 
bei  100—1100  C.  1,004  Grm.  s=  87,15  Proc.  Rückstand  und  femer  2,035  Grm. 
ebenso  getrocknet  1,763  Grm.  <=  86,63  Proc,  im  Mittel  also  86,89  Proc. 


Analyse  1. 
Trockensubstanz. 
6,545  Grm.  Rohasche 
darin  GO2 


Grm. 
0,410 
0,0077 
Sand  u.  Reinasche  0,4023 


Analyse  2. 
Trockensubstanz. 
5,029  Grm.  Rohasche 
darin  COg 


Gnn. 
0.316 
0,0097 
Sand  u.  Reinasche  0,3063 


5,342 
0,820 
2,774 


u 


0,461         4,907       » 
0,03453      0,834      » 
0,422        2,814       . 
0,028 
0,386 

Maikäfer.  Von  der  im  Winter  verfutterten  Maikäfermasse  lieferten  2,043  Grm. 
der  lufttrocknen  Substanz  bei  100 — 110«  C.  1,744  Grm.  =  85,36  Proc.  Rück- 
stand und  femer  1,494  Grm.  ebenso  getrocknet  1,277  Grm.  =s  85,48  Proc,  im 
Mittel  also  85,42  Proc. 


Aetherextract 
Stickstoff 
Rohfaser 
darin  Protein 
reine  Rohfaser 


Aetherextract 
Stickstoff 
Rohfaser 
darin  Asche 
reine  Rohfaser 


0,420 
0,03620 
0,413 
0,008 
0,377 


Trockensubstanz.  Grm. 

4,309  Grm.  Rohasche  0,339 

Kohle  und  CO2         0,0 
Sand  u.  Reinasche    0,339 

0,988      II      Stickstoff  0,11251 

4,681       »      Aetherextract  0,351 


Trockensubstanz.  Grm. 

3,215  Grm.   Rohasche  0,251 

Kohle  und  GO2         0,0 
Sand  u.  Reinasche    0,251 

0,829      »      Stickstoff  0,09344 

'5,777       »      Aetherextract  0.409 


Zur  Bestimmung  des  Chitins  wurden  21,31  Grm.  der  lufttrocknen  Masse 
(entsprechend  18,203  Grm.  wasserfreier  Substanz)  mit  Kalilauge  so  lange  ge- 
kocht, bis  die  Flüssigkeit  sich  nicht  mehr  braun  färbte,  sodann  mit  Salzsäure 
und  hierauf  mit  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen.  Der  bei 
100  0  getrocknete  Rückstand  betrug  3,435  Grm.  Hiervon  lieferten  0,742  Grm. 
an  Asche  0,110  Grm.  =  Sand;  also  waren  in  3,435  Grm.  Rückstand  an  Sand 
0,509  und  an  aschefreiem  Chitin  2,926  Grm.  oder  16,06  Proc.  der  ursprüng- 
lichen Trockensubstanz  enthalten.  Ferner  enthielten  0,663  des  Rückstandes  oder 
0,565  aschefreies  Chitin  0,03787  Grm.  =  6,70  Proc.  Stickstoff;  von  dem  Ge- 
sammt-Stickstoff  (11,33  Proc.)  kommen  daher  auf  das  Chitin  1,076  Proc.  ur^ 
auf  die  Elweissstoffe  10,254  Proc,  entsprechend  64,09  Proc  Eiweiss. 

Zur  Bestimmung  der  Aschenbestandtheile   wurden  250,394  Grm.  der  frisci 
getödteten  Maikäfer  in  der  Muffel  verascht  und  davon  3,720  Grm.  Rohasche  e* 


bilteo;  hierin  waren  0,239  Qrm.  Kohle  und  0,133  Orm.  Sand,  es  betraf  alao 
lie  Menge  der  Relnssehe  (Kohleneiura  war  nirht  vorhanden)  3,346  Grm.  oder 
1,337  Ptdc.  der  ttischen  Küfer.  An  Rieselsiore  norden  0,058  Orm.  gefunden. 
Das  Filtiat  von  Kohls,  Sand  and  Kleielslnie  veidünnte   man   aar  500  Ce.  and 


100  Cc. 

0,009  Grm. 

0,000  Orm. 

CUciamsnlfat 

0,047 

0,047       . 

Magneelumpvrophospbat       U,  1 58 

0,155      . 

50  Cc. 

Barlomsoltat 

0,013 

0,012      . 

Chloralkalien 

0,234 

0,234      >• 

0,633 

0,664      « 

alaoKallumchlorid 

0,193 

0,2025    « 

Natriumchlorid 

0,010 

0,0315     1. 

Femei  erhie 

It  man   ans   1,207  Orn 

1.  lleinasche 

0,01 

75  OriD.    SilberchloTld; 

1  haben  daher  < 

m  Gallien  3,348  Grm. 

Betnasche  gelialert; 

Si<^ 

0,O5')O  Grm. 

K,0 

1,2510  Qrm. 

FjOa 

'  ,u238       » 

Najl. 

0,1895      . 

CaO 

0,0958      o 

Cl 

0,0119      » 

MgO 

0,2817       . 

n  Sa.     3,3547  Grm. 

SQa 

0,0430      . 
1,4000      » 

ab 

rar  0    0,0027      . 

PjOs 

3,3520  Grm. 

No,  2. 

No.  3. 

No.  4. 

392,0 

280,0 

321,0 

104,395 

81,334 

86,445 

0,758 

2,119 

1,576 

0,707 

i,942 

1,463 

0,723 

1,197 

1,184 

0,675 

1,099 

1,096 

Daimkoth,     Die  in  L'ntersnchung   genommenen   Proben   betrugen   bazie- 
hungsoeise  Vio  '>^^  Vm  ^^'^  in  4  lagen  pioduciiten  Oesammtmenge. 

Tbiar  No.   1. 
Frischer  Koth  Orm.  549,5 

Rückstand  beim  Vortrocknen  »     134,43 

Davon  abgewogen  a)  >        0,825 

bei  1000  c.  getrocknet      »        0,789 
b)  ..        0,955 

bei  100»  C.  getrocknet      '         0,913 
Die  Bohfaser   wurde   im  Darmkoth   der  Thiere   nach   gewöhnlicher   Methode 
beatiminti  ale  besteht  natüjrlicb  im  vorliegenden  Falle  (lliler  No.  1  und  2]  nur 
zum  kleineren  Theile  aus  Zellulose,  zum  grösseren  Thelie  dagegen  aus  dem  nn- 
cerdanlichen  Chitin  der  Maikäfer. 

Thier  No.   1. 

Trockensubstanz.  Orm.         Trockensubstanz.  Grm. 

7,019  Grm.  Rohiscbe  0,964         5,680  Grm.  Rohaache  0,759 

darin  Kohle  0,014  darin  Kohle  0,010 

»      CO-  0,0051  "      CO,  0,0034 

Sand  u.  Kainagche  0,949  Sand  u.  Keinische  U,7456 

16  »      Aetbeteitrart  0,234         6,168      •      Aethetextract  0,376 

17  n      Stickstoff  0,08297       0,977       »      Stickstoff  0,06791 
DI       "      Bohfaser  et*.            1,203         2,985       "      Rohfaaer  etc.  1,205 


duiB  A«che             0.145 

darin  Stt< 

iBOhefr.   RdU.  eta.  l,<dB 

aicbefr.  £ 

Thtei 

■  No.  2. 

li,420  Oim 

.  Rohaiche                    0,869 

4,082  Orm 

.  Rohaeche 

darin  Kohle  u.  COg  0,0 

darin  Koh 

Suid  n.  Beiaucbe    0,869 

Sand  o.  1 

4,918      • 

5,786      . 

1,305      . 

SticksMft                0,08076 

0,991       > 

StiekBMlI 

2,930      » 

Rohrisei  etc.              1,307 

2,866       > 

Bohfwer 

darin  Awhe               0,168 

darin  S(i( 

ascbefr.  Rohf.  etc.    1,139 

MCheft,  fi 

Thiei 

No.  3. 

5,326  Gm., 

.  ItohaBche                 0,716 

3,112  Om. 

.  Sobascbe 

darin  Kohle             0,0 

darin  Kol 

Sand  n.  Beinaecbe  0,716 

Sand  n.  R 

6,883      . 

5,652      . 

1,135      . 

Srickstoff                0,04177 

1,169      • 

Sackstoff 

:t,iss     • 

BoUaser                   0,818 

3,417       " 

RobfMer 

darin  Asche             0,096 

darin  Prot 

leine  Robfasei        0,6969 

reine  Rob 

Thier 

No.  4. 

6,532  Orm. 

Bohaiche                     1,244 

3,960  Gm. 

Bobascbe 

darin  KoUg               0,371 

darin  Kol 

Sand  u.  Reinuche    0,918 

Sand  Q.  R 

6,210      - 

Aetherestract             0,395 

5,683      . 

Äothereit 

t,aio    •> 

Slickstoir                0,04399 

0,992      . 

StlckstofT 

2,772      . 

Bohfeaer                     0.776 

2,877      . 

Robfiser 

darin  Ascte               0,111 

darin  Prot 

«ine  Rohf.8er           0,638 

reine  Ruh 

3.  VerBDchaperiode. 
OerBteschrot.     Von  der  lufttrocknen  Sobstuu   lieferten 
lUO—llO«  C     2,817  Qim.  =  84,90  Pioc.  RQckitand,    und   Ui 
ebenso  getrocknet  I  578  =  85,30  Proc,  im  Mlttei  also  85,10  i 
Tiockenanbstaiiz  Orm. 

5,&97  Qrm    Robascbe  0,183 

dann  Kohle  0,0 

Sandn   Retnuche   0,183 
!t,084      •      Aetheieitiact  0,145 

1,074      >      Stickstoff  0,02384 

2,650      ■>      Bohfaser 

darin  Asche 

reine  Robfaser         0,1304 


Trockeasubstauz . 

3,905  Gnn.  Robascbe 
darin  Koh 
Sand  u.  B 

4,420      ■      Aetherein 

2,655      u      Rohfaiar 


DiTmkoth. 

.  Vm  nnd 

'/*,  von 

der  Qe- 

ummtmenge   des 

in   4  T&gen  produ 

einen   Machen  Käthes   in 

üntersuchong  ge- 

Thier  No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

rlscber  Koth 

Gm.  339,75 

443,0 

416,5 

437,11 

Qcksuod  beim  ' 

Vortrocknen 

.       79,067 

123,9 

113,38 

112,5 

«) 

.        2,430 

1,521 

l,5S0 

1,640 

b«i  1 

100  0  C.  getrocknet 

-         i,327 

1,416 

t.509 

1,520 

b) 

bei  100»  C.  getrocknet      . 
Thter  Md.   1. 
rocken  BDbstani.  Otto. 

,SS4  OTm.  Robasche  0,522 

darin  Kohle  0,008 

Sand  D.  Reinsscbe   0,514 
,135       >      Aetherextract  0,217 

,962       •      Stickstoff  0,07295 

,728      o      Robfaser  etc.  1,166 

darin  Ascbe  0,152 

aschefr.  Rohf.  etc.      1,014 
Eine  dritte  Probe  von  2,962  Orili. 
on  Aachs  1,133  Orm. 
Tbier  No.  2. 


3,176  Grm, 

,  Bohascbe                  0,425 

darin  Kohle               0,0 

Sand  D.  Reln*9cbe  '  0,425 

5,647       » 

Aetbereitract            0,205 

1,173       1. 

Stickstoff                0,08868 

2,871       » 

Bobfaser  etc.              1,200 

darin  Stickstoff      0,08067 

aacbefr.  Rohf.  etc.      1,043 

gab  1,304  Orm.  Rohfaser  e 


,044  Gnn. 

Bohascbe 

0,635 

3,095  Orm. 

Rohasche                     0,487 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Koble               0,024 

Sand  u.  Relnucbe 

0,635 

Sand  n.  Reinascbe    0,463 

,990      . 

Aetbereitract 

0,180 

6,686      ~ 

Aetbereitract             0,2ii2 

,935       . 

Stickstoff                (1 

1,06960 

0,9405     x 

Stickstoff                0,06532 

,841       . 

Robfaaer  etc. 

1.339 

2,796      . 

Robfaser                     1,362 

darin  Ascbe 

0,207 

darin  Stickstoff      0,08295 

ascbefy.  Robf.  etc. 

1,132 

aschefr.  Rohf.  etc.     1,148 

Thler 

No.  3. 

,338  Grm. 

.  Rohaache 

0,589 

3,304  Grm. 

Robasche                     0,436 

darin  Kobie 

0,019 

darin  Koble                0,0 

Sand  u.  Reinascbe 

0,570 

Sand  n.  Reinasche    0,436 

,339      . 

Aetbereitract 

0,3S0 

6,223       . 

Aetbereitnet             0,275 

,125      . 

Stickstoff                0,07573 

1,039      » 

Stickstoff                0,06770 

,892      ■ 

Robfaser  etc. 

1,123 

2,868      i- 

Robfaser  etc.              1,075 

darin  Ascbe 

0,137 

darin  Stickstoff      0,06054 

ischeftr.  Rohf.  etc. 

0,986 

aschefr.  Sohf.  etc.    0,939 

Thiei 

■  No.  4. 

■4  Gnn 

.  Rohssche 

0,669 

2,956  Orm 

.  Robasebe                     0,461 

darin  Kohle 

0,0 

darin  Kohle                0,005 

Grm. 

S«od  0.  Ralnudie   0,569 

8i 

6,214 

•      Aetbereiliact 

0,2IS 

5,660 

„      A. 

1,018 

■     Stickstoff 

0,06237 

0,977 

.      S( 

2,S47 

.-      RohhBflr  etc. 

1,248 

2,782 

>•      JU 

dlrin  Asche 

0,207 

darin  Stickstoff      0,06193      j 

•acliefr.  RohC.  e 

<tc.     1,041 

Mcheft.  BoM.  fM.    ■•- 

i,  Te 


ichtpe. 


Geislescbiot.     3,134  Orm.   der  lorttracknen  Substanz   lieferten   be 
bis  IIOOC.  2,637  Qnn.  =  84,14  Proc.   und  fernei  2,584  Gnu.  ebenso  getrc 
2,175  Qrm.  =  84,13  Proc. 
Trocketisubst4Tiz. 
6,143  Om.  Boh«cbe  0,161 

d»in  Kohle  0,0 

S>nd  u.   Relnaache    0,161 


TrockensubitBiiz. 
,751  Gim.  Bobuche 

darin  Kohio 


4,617 


Aethereitract 

Stickstoff 
Rohfaser 
darin  Aecbe 
reine  Rohfaser 


0,147 
0,02001 
0,136 
0,015 
0,109 


5,314 


Bohfiset 
darin  Protein 
reine  Rohfaser 


Mtlkafer, 


1  PfltroloDmither  entfettet.     Von  der   InCttrocknen   Sul 


lleferteD  1,904  Orm.  bei  100-110«  C 
1,150  Gtdi.  ebenio  getrocknet  0,973  0 
Trockensubstanz.  Grm. 

3,773  Gtm,  Bohaaohe  0,415 

darin  Kohle  0,002 

Sand  u.  Reinascbe   0,413 


4,484       >      Aethereiuact 
0,861       °      Blickstoff 
2,777       •■      Cbitin-Rohfaser 

darin  Asche 
frei  von  Asche 


1,611  Grm.  =  84,61   Proc.  und 
I.  -=  S4,61  Proc. 
Trockensnbitanz.  ( 

2,160  Grm.  Bohasche 

darin  Kohle 
Sand  u.  Rei  nasche 
4,398      »      Aetherexttact 
0,09800      0,651      -     Stlcksuff  0,t 

■      Chitin-Rohfiser 

darin  Stickstoff      (1,1 
frei  von  Asche  ' 


0,126 


0,655 
0,144 
0,511 


:oth.     Die  in  Unleraucbnng  genommenen  Proben  waren  bezieh 


«eise  '/lo  "i'"  Vw  **>'>  <'^'  Geeammtmenge  de 

Thier  No. 

Frischer  Koth 

Rückstand  beim  Vortrocknen 
Uierron  abgewogen  a) 

bei  lUOO  C.  getrocknet 

b) 
bei  100"  C.  getrocknet 


1  4  Tagen  producirten  Il< 


1)6,0 

466.0 

497.0 

10,37 

121, M 

149.24 

2,332 

2,000 

2,102 

2,096 

1,889 

2,044 

2,190 

1,593 

1,866 

1,909 

1,507 

1,813 

QnD. 

Trockenatibsttaz. 

0,764 

S,ei5  Orm 

.  Bohuehe 

ble 

0,009 

dirin  Kohle 

Relnurhe    0,756 

Sand  11,  Rei 

trwt 

0,335 

4,936      " 

Aethereitric 

0,03718 

0.9U      " 

Stickstoff 

0,901 

2,783       . 

Rohfisei 

tefn 

0,0089 

dirin  Aiche 

ifuer 

0,809 

reine  RohEas 

0.992 

3,435  Orm 

.   Rohwehe 

ble 

0,023 

dnlD  Kohle 

Stnd  D.  Bei: 

TlCt 

0,349 

5,696      • 

Aetheieitrac 

0.02193 

1,134       ■ 

Stickstoff 

0,991 

2.839       . 

Hobfwer 

lein 

0,0238 

darin  Aarhe 

ifaser 

0.7915 

reine  Rohtaai 

0,782 

3,907  Grm. 

Rohasche 

llG 

0,058 

dirin  Kohle 

Reiiuiche  0,720 

Sand  u.  Reit 

.riet 

0,259 

6,725       u 

Aethoreitr«! 

0,04386 

1,132       . 

Stickitoir 

etc. 

1,054 

1,910       " 

RohCuer  etc. 

he 

0,100 

duin  Stickib 

iL.ar.he 

0,954 

frei  Toii  Aicl 

0,492 

3,226  Orm. 

Rohasche 

ile 

0,001 

darin  Kohle 

ItetDMChe    0,491 

Sand  u.  Relr 

T4CI 

0,200 

3,472      » 

Aethereilracl 

0,04386 

0,993      » 

Stickstoff 

etc. 

0.975 

2,560      . 

Bobraser  etc. 

he 

O,20S 

darin  Stickst 

\.iiihe 

0,767 

Trel  Ton  Aacl 

nd  von  Thler  No.  3.  Die  breiigen  BQcksti 
n  der  Vertuchiperiode  Im  Ganzen  10170  Gi 
lingetiDcknet  und  lieferten  67,95  Qnn,  lutltr 
titeren  waren  2,999  Onn.  =>  95,72  Proc.  d 
iraiierfnter  SabsUnz  3,063  Orm.  =  95,42  Pf< 


TrnckenBDbsUnz. 
2,994  Gnu.  Kohucfae 

duin  Kohle 


0,122 
0,002 
Sutd  u.  BeintMhe  0,120 
AetheTextract  0,072 

StlcbBtolT  0,03008 

Robfuer  etc.  0,328 

darin  Aache  0,028 

rrel  von  Aube  0,200 

5.  Ve 


Tiockensubstani.  Gnu. 

3,068  Grm.  Robuche  0,130 

duin  Koble  O.DOi 
Sand  D.  Reioucbe    0,121 

5,921       »      AetherexCnct  0,0^0 

i,or.i      u      StlcksUtr  0,03241 

2,932      -      Robfuer  etc.  0,MO 

dlrin  Stickstoff  0,00419 

frei  von  Asche  O,2I0S 

chsperiodB. 


Stäikmehl.  Von  der  lerditterten  KtrtoffeUtirhe  lieferten  3,000  Griu. 
bei  100—1100  C.  2,324  Onn.  =  77,47  Proc.  ROckstand  und  ferner  3,155  Otm. 
ebenso  getrocknet  2,427  Grm.  =  76,93  Proc. ;  im  Mittel  »«eo  &l«o  77,20  Pioc. 
Trockengnbstsnz  vothuiden.  Die  Menge  der  Asche  betmg  in  3,693  Gnu.  der 
Trocken  an  bstenz  0,017  Onn.  -=  0,460  Froc.  nnd  in  2i075  Gnu.  der  TTockea- 
aubstuii  0,014  Gtm,  =  0,471  Ptor.  Von  Stiebstoff  nnd  Ro 
onbedentende  Sparen  zngegen. 

Dermkoth.  Von  den  an  den  betreffenden  4  Tagen  prodi 
tigUeb  >/i0i  Tesp.  Va»  abgewogen  und  in  diesen  4  Proben  zu 
bei  Jedem  TbSer  zunäcbst  die  Troekensubatinz  bestimmt. 


Thler  No.   1. 

No.  2. 

Frischer  Koth 

Grm, 

,  352,6 

509,0 

RDcksUnd 

beim  Vortrocknen 

88,05 

126,6         10B,55 

'69,71 

2,453 

2,581         2,267 

2,0" 

bei  lOOO  C. 

2,309 

2.441         2,170 

1,9 

b) 

2,563 

2,429         2,710 

2,0 

bei  100»  C. 

2,410 

2,287         2,592 

1,0 

Tbiei 

■  No.   I. 

Trockensnbi 

itani. 

Orm. 

Gm 

5,786  Grm. 

Rohascbe 

0.955 

3.859  Grm.  Rohaache 

0,5 

darin  Kohle 

0,089 

darin  Koble 

0,0 

5,682       ■ 

Aetherextract 

0,266 

6,529      ■ 

<     Aetbeieitract 

0,3 

1,138      » 

Stickstoff 

0,02908 

1,050      . 

■      Stickstoff 

0,023 

2,81S      > 

Rehtaser 

0,884 

2,828      • 

.      Robfaser 

0,6 

darin  Protein 

0,0208 

darin  Asche 

0,1 

reine  Rohfaser 

0,7276 

teine  Bobfiser 

0,71 

Tbiei 

■  No.  2. 

4,823  Orm. 

Robascbe 

0,902 

3,855  Onn.  Robascbe 

O'' 

darin  KMt 

0,076 

darin  Kohle 

0 

Sand  n.  Reinaecha   0,826 

Sand  n.  Relnui-he   0 

6,499      - 

Aetbeieitract 

0,228 

6,335      " 

<      Aetharextract      . 

0. 

1,016  Gm. 

Stickstoff 

0,02336 

1,000  Ono. 

.  Stickatoft 

a,843      - 

Rohrassr 

0,960 

2,843      . 

Robfaaei 

duin  Asche 

0,170 

darin  Protei 

reine  RobtkaeT 

0,7586 

reine  Rohfas 

Thier 

Nn,   3. 

4,626  Qim. 

UobiBche 

0,749 

4,086  Qno, 

.  Rohascbe 

duin  KoMe 

0,041 

darin  Kohle 

Sind  u.  Relnuche    0,70S 

Sand  n.  Bei 

5,919      . 

0,265 

7,052      . 

Aeth«[eitrac 

0,9205     - 

SticbBUff 

0,01  S59 

0,951       . 

StioksWiT 

2,908       . 

Bohfuer 

0,922 

2,873       " 

Rohtaser 

dutn  Asche 

0,127 

darin  Pioleii 

raine  Rahtaaet 

0,7692 

reine  Rohfaa 

Thiei 

■  No.  i. 

4.721  Grm, 

.  Robasche 

0,669 

4,063  Orm. 

Robaache 

darin  KoblB 

0,0 

darin  Koble 

Sand  u.  Reinasche    0,669 

Sand  u.  Rel 

6,000       . 

Aefhereitract 

0,350 

5,930      - 

Aetheteitrac 

1,057       . 

Stickatoft 

0,02384 

0,855       . 

Stickstoff 

2,877       . 

Kohraier 

0,855 

2,874       . 

Rohfasei 

darin  Asche 

0,109 

darin  Prolei 

reine  Roh&iaer 

6,7251 

reine  Robb! 

Futterrück«tand  von  Thier  No,  1.  An  den  4  Tagen  d 
betrag  der  Fatterrackstand  im  Oanien  3670  Orm.  an  feuchter  St 
von  lieferten  183,5  Gtm.  beim  Voitiockuen  64,664  Orm.  an  Inftl 
und  2,540  Orm,  der  letzteren  bei  100"  C.  2,437  Grm.  odei  95,9' 
ferner  2,605  Grm.  ebenso  getroeknet  3,500  Orm.  =  95,97  Froc. 


Trookenanbsteni.                            Orm. 

2,437 

Grm 

.  Rohasche                     0,080 
darin  Kohle                0,0 

2,500  Orm. 

Bohaache 
darin  Kohle 
Sand  u.  Re 

5,817 

Aethereitract             0,061 

5,300      . 

Aethereitrai 

1,131 

Stickütoff                0,02384 

1,086      - 

Stickstoff 

2,842 

RoUaier                     0,206 
darin  Asche               0,022 
reine  Bohfaeer         0,1736 

3,868       ■ 

Robfaser 
darin  Protei 
reine  Rohfai 

FuttertUckstand  <ron  Thier  No.  3.  In  4  Tagen  ward 
•3  fenohler  Masse  gesammelt  QDd  davon  lieferten  128,78  Grm.  bei 
id  Vottrocknen  40,03  Orm.  Rackstand.  In  beziehnngsweUe  2,{ 
rm.  des  letzteren  «aten  2;448  und  1,730  Grm.  an  wasser^eiei 
iltea,  enUprechend  97,61   und  97,78  Ptoc. 


Groi. 

Oim. 

um  Qrm. 

1,71»  Grm. 

Sind  n.  KeUiMche     O.O&O 

5,6Ü7       . 

5,979       • 

1,163      . 

l^tlckBtofr              0,01907 

1,551      > 

Stlcksuff              0,03104 

2.930      > 

RaUkwr                     0,166 

3,021       . 

Bohfuer                     0,165 

d«rin  Asche              0,015 

duin  PniMia           O.Olf 

reine  Rohfuet         0,1403 

teine  BohfMer        0,151 

6.  Tel 


ch.pei 


Stliknetil.  Voa  der  loftCrecknen  SubsMnz  lieferten  4,146  Grm.  fa 
101)0  c.  3,210  Orm.'  =  77,42  Pioc.  RQckatind  und  ferner  3,353  Orm.  eben 
getrocknet  2,598  Grm.  ■=  77,48  Proc.,  im  Mittel  ilBO  77,45  Proc.  Dm  Gertti 
achrot  enthielt  84,14  Proc.  TrockengabBtani. 

Darmkoth.  In  '/,q  der  ganzen  Menge  wurde  znoächBt  der  Getull  i 
Trockerunbetani  bestimmt. 

Frischer    Beim  Vor-     LaRtr.  Snbstuiz.      Bei  lOO«  C.  get 

Koth.       trocknen.  >]  b)  aj  b] 

Thiet  Mo,  2.       Grm.     540  121,00         1,994         2,652         1,804         2,401 

-    4.  »       606         138,92        2,750        3,209        2,514        2.93'. 


Tliiei 

:  No.  2. 

Orm. 

4,927  Qrm 

.  Bohudie 

0,766 

3,720  Grm. 

Kehasche                    0,ii 

duin  Kohle 

0,059 

darin  KoUe              0,0i 

Sand  n.  Reinasebe    0,707 

5,433      . 

Aathareitract 

0,316 

5,402       . 

Aetheraitract            0,3( 

0.960      . 

Stickstoff 

0,02479 

1,014       . 

Stickstoff                0,0253 

2,845       ■ 

Rohfuer 

0,943 

2,811       . 

Rohfaser                     0,9^1 

darin  Aacbe 

0,132 

darin  Protein           0,010 

reine  Rohfiser 

0,7901 

reine  Bohfiser         0,78i 

Thie 


No.  4. 


5,367  Orm.  Bohasche  0,652 

darin  Kohle  0,004 

Sand  n.  Reinasche    0,643 

9,650      o      Aetherextract  0,351 

0,962      0      Stickstoff  (1,03433 

2,752       »      Rohfaser  0,737 

darin  Aiche  0,087 

reine  Robfaser  0,636 


3.794  Grin.  Robasche  0,49 

darin  Kohle  0,0! 

Sand  n.  Reinaadie    0,47 

5,596      -      Aethereitract  0,32 

0,890      »      Stickstoff  0,0300 

2,862       »      Rohfaser  0,78 

darin  Protein  O.OU 

reine  Rohfaser  0,672 


Maissohrot.  Voa  d«i  lofttrocknen  Sobstanz  lieferten  3,146  Qnn. 
i(jl»_liO0  0.  2,643  Gim.  ^  84,01  Pro«.  SQckstand  und  ferner  2,953  6 
ebense  getrocknet  2,468  Grm.  •=  83,58  Prec.,  im  Mittel  also  83,80  Pror. 


Gim. 

4,201   Grm 

.  Rohisebe 

0,097 

4,356  Grm.  Kohascha 

duin  Koble 

0,010 

darin  Kohle 

Sind  D.  Relnuche    0,087 

Sand  u.  Reim 

5,573       . 

Aetherextract 

0,279 

5,160       > 

>     Aetberestrut 

089       .. 

StlckiWff 

0,01716 

0,969       . 

.      Stickstoff 

ai4     • 

Kohfiaer 

0,06» 

2,526       ■ 

■      Rohfaaer 

daiin  Aiche 

0,013 

darin  Protein 

reine  RoUiMt 

0,056 

reine  Rohfaser 

Darm 

koth.     In  Vio  des  In   4  Tagen  producirten  Kotbei  wnr 

FriBiber 

Beim  Vor- 

Lafttr. Subaunz.      Bei  11 

Koth. 

trocknen. 

•) 

b)              .) 

ilet  No.  : 

t.       Grm.     292 

90,05 

2,612 

2,831         2,343 

1.           -        319 

107,62 

3,740 

3,434         3,447 

Tbiei 

■  No.  2. 

113  Orm. 

fiobwche 

1,098 

3,700  Gri 

n.  Rohasche 

darin  KoUe 

0,0 

darin  Kable 

Sand  0.  Reina 

iie    - 

Aetbereitiut 

0,484 

5,657       ■ 

<      Aelbereitract 

149      .. 

StickitolT 

0,01956 

1,013       > 

StickiUff 

»21       - 

RDhfaaer 

0.699 

2,795       . 

darin  Awbe 

0,269 

darin  Protein 

reine  Rohfaser 

0,408» 

reine  Rohluer 

Thioi 

■  No.  4. 

«61  Onn, 

HohM«be 

0,938 

3,946  Grm.  Hohuche 

darin  Kohle 

0,0 

darin  KoUe 

Sand  n.   Reinsacbe   0,93B 

Sand  n.  RelQa 

52B      ■ 

AelhBrextw« 

0,532 

6,116      - 

1      Aetbereitract 

014      - 

Stiekitoff 

0,02050 

1,025      > 

■     Stickstoff 

779       • 

Rohfaaer 

0,533 

2,782       . 

darin  Asche 

0,148 

darin  Protein 

reine  Kohfa.er 

0,3733 

reine  Rahruei 

8.  Vei 


chsperiode. 


Erbsenichrot.  Von  der  lufttrocknen  Snbatant  lieferten  1,8! 
)0 — 110°  C.  1,562  Oim.  =  84,34  Proc.  Räckstand  nnd  ferner 
«n«o  getrocknet  1,369  Grm.  =  84,51  Pro«.,  Im  Mittel  also  84,43 
rotkenenbttani.  Grm.         Troekeiuiibat4Di. 

"7  Grm.  Sand  u.  Relnaache     0,150       2,879  Grat.  Sand  u.  Relnai 
T       >>      AetberexUact  0,104       5,369       ■      Aetherextract 

)       K      Stickstoff  0,03814       1,060       •      Stiekitoff 

18      •      RobTaser  0,346       2,53S      ••      Robfaset 
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Trockensubstanz.  Gnn.         Trockensubstanz.  Ünn. 

darin  Asche  0,019  darin  Protein  0,0 

reine  Rohfaser  0,227  reine  Rohfaser         0,2192 

Darmkotb.     In  beziehungsweise  Vio  ^^^   Vs  ^®®  ^^  ^  Tagen  producirten 
frischen  Darmkothes  wurde  die  Trockensubstanz  ermittelt. 

Frischer    Beim  Vor-     Lufttr.  Substanz. 
Koth.      trocknen.  a)  b) 

Thier  No.  2.       Grm.     276  80,55         2,569         2,678 

4.  »        430  163,27         3,157         2,237 


» 


» 


Bei  1000  c.  getr. 

a)  b) 

2,470         2,572 
3,024        2,129 


Thier  No.  2 
5, 057  Grm.  Rohasche 

darin  Kohle 


1,008 
0,146 

Sand  u.  Reinasche    0,862 

5,642       »      Aetherextract  0,344 

0,982       »      Stickstoff  0,05053 

2,963       »      Rohfaser  0,883 

darin  Asche  0,143 

reine  Rohfaser         0,6683 

Thier  No.  4. 
5,420  Grm.  Sand  u.  Reinasche     0,64S 

5,623      »      Aetherextract  0,322 
1,028      }>      Stickstoff                0,04958 

2,906       »      Rohfaser  1,024 

darin  Asche  0,130 

reine  Rohfaser  0,8225 

Futterrückstand  von  No.  4. 


4,400  Grm.  Rohasche 

darin  Kohle 


5,965 
0,927 
2,894 


Sand  u.  Reinasche 
»      Aetherextract 
»      Stickstoff 
»      Rohfaser 
darin  Protein 
reine  Robfaser 


0,636 
0,0 
0,636 
0,351 
0,04672 
0,881 
0,0715 
0,668 


5,91! 
5,796 
0,987 
2,912 


Grm.  Sand  u.  Reinasche     0,699 

»      Aetherextract  0,341 

»      Stickstoff  0,04815 

i>      Rohfaser  1,025 

darin  Protein  0,0715 

reine  Rohfaser         0,8235 


An  den  4  Tagen,  an  welchen  der  Darm- 
kotb des  Thieres  sorgfaltig  gesammelt  wurde,  betrug  der  breiige  Putterrückstaiid 
im  Ganzen  10550  Grm.  Davon  lieferten  263,75  (V«)  ^^^^  Vortrocknen  47,15 
Grm.  und  3,102  Grm.  der  letzteren  Masse  bei  100— HO»  C.  2,921  Grm.,  sowie 
2,609  Grm.  an  völlig  wasserfreier  SubsUnz  2,459  Grm. 


Trockensubstanz . 
5,205  Grm.  Rohasche 

darin  Kohle 


Grm. 
0,197 
0,0 
Sand  u.  Reinasche    0,197 


Trockensubstanz . 
4,676  Grm.  Rohasche 

darin  Asche 


Grm. 
0,175 

0,003 
Saud  u.  Reinasche    0,1^3 


5,147 
1,176 
2,829 


» 


Aetherextract 
Stickstoff 
Rohfaser 
darin  Protein 
reine  Rohfaser 


0,059 
0,04863 

0.268 
0,0030 
0,2516 


6,506 
1,160 
2,899 


u 


Aetherextract 
Stickstoff 
Rohfaser 
darin  Asche 
reine  Rohfaser 


0,06.3 

0,04911 

0.279 

3,014 

0,2619 


9.  Versuchsperiode. 
Bohnenschrot.    Von  2,663  und  2,350  Grm.  erhielt  man  2.285  und  2    N 
Grm.,  also  86.80  und  85,72  Proc.,  Im -Mittel  85,76  Proo.  Trockensubstanz. 


Truck«nBubiUiiz,  Orm. 

5,157  Orm.  Robuche  0,284 

darin  KoUe  d.  COt    0,007 

Sand  u.  BeinMche   0,277 

5,457       -      Aethereititct  0,100 

0,828       «      SMcksWtr  0.02717 

3,584       -      Rohruer  0,335 

duiD  Protein  0,0 

lelne  RohFaser  0,234 


TTOCkensDbsUai. 
3,679  Oim.  Retusche 

darin  Kotale 
Saud  u.  Beina»ch 
5,509      >      Aetheieitract 
0,675      ■      SHokBlolT 
2,573       •      Bohfaaei 

darin  Asche 
reine  Rohfaser 

Darmkoth  von  Thiet  No.  2.  Von  der  GeeaountnieDge  des  in 
prodacirteD  Kothe»  war  '/g  ib  534  Orm.  Diese  lieferten  beim  Voi 
191,85  Om.  RüeksUnd  und  klervon  2,405  und  2,766  Orm.  bei  100 
trocknet  2,263  und  2,601  Orm.,  also  94,10  und  94,04  Proo. 


5.'i25  Orm.  Sand  u.  Seinaache     0,916 
5,735       i>      Aethereitract  0,280 

0.S14       -      Stickstoff  0,02766 

2,931       »      Rohfaser  0,999 

darin  Protein  0,0179 

reine  Rohtuer         0,7328 


4,265  Orm.  Saud  u.  Reinaschc 

5,997       «      Aethereitract 

0,851       -      Stickstoff 

2,S3:j       >      Rohfaser 

darin  Asche 
reine  Rohfaaer 


Fu  tterrOckstand.  In  den  4  Tagen  der  Vrotienahaie  des  Da 
betrug  die  Oesammtmenge  des  fenchteii  FutterrOchitandea  6800  Orm. 
170  Orm.  —  Vm  ^^"^  Vortrocknen  34,12  Qnn.  lieterun.  Ferner  < 
3,156  und  2.707  Oim.  der  letzteren  schon  ziemlich  trocknen  Masse  3, 
2,597  Grm.  oder  95,63  und  95,93  Ptoc. ,  im  MlUel  also  95,78  Ptoc. 
waisarfreler  Substanz  enthalten. 
2,787  Grm,  Robuche  0,132 

darin  Kotile  0,002 

Sand  u.  Beinucbe    0,130  Sand  u.  Reinasc) 

5,826      ■      Aethereitract  0,043       5,804       <<      Aelbsreitract 

0,03202  0,926  •  Stickstoff 
0,299  2,955  -  Rahfaser 
0,U089  darin  Ascbe 

0,2539  reine  Robfaser 


0,959       ■>      Stickstoff 
2,900      >!      Rohfaser 

darin  Prolein 
reine  Roh  (äset 


Zur  Statistik  des  landw. 

Versuchs-Station  Döbel 

Als  agricnltnrcliemischea  Laboratorin 
Kgl.  Sachs.  Realschule  I.  Ordnnng  zu  I 
Sachs.  MinUterinin  des  Inoein  (Oeh.  J 
und  bis  Ende  1875  von  dem  Minister 
Analysen  —  ca.  ISOO  H.  ezcl.  Oehalte 
das  Caltnsministerium  das  Gehalt  des  Assi 
In  Zukunft  soll  das  Laboratorinm  von 
Cultns  snbventionirt  werden.  Die  wiss 
geht  auf  die  Physik  und  Chemie  des  B< 
Vef  etationsversnche  in  verschiedenen  Bod 
reo  Bedin^ngen  etc.  Die  Anstalt  beni 
landw.  Lehrabtfaeilong  der  Kgl.  Realschul 
zn  demonstrativen  Dflngnngsversuchen . 

Controle:  flber  Düngemittel  und 
Vereine  des  Landes. 

Direction:  Dr.  W.  Wolf,  zugle 
Lebrabtheilnng.     Assistent :  vacat. 

CoDtrol-Station  zu  Dargui 

lu  Verbindung  mit  der  Ackerbauset 
bürg  (Director:  A.  Conradi)  ist  im  Fr 
Station  fOr  Dünger-  und  Fnttermi 
gerichtet  worden. 

Neue  Samencontrol-Statior 

''Ueberzeugt  von  der  Nothwendigkei 
iier  beim  Ankauf  von  S&mereien  vor  Bona 
gefUlschter  oder  keimungsunfähiger  Wa 
und  gestutzt  auf  die  Aeusaenmgen  der  1 
ergknete  der  Director  der  landw.  Landea 
die  Thitigkeit  der  Versuchs-Station  an  gei 
nähme  der  Saniencontrole,  welche  im  Inte 
fUr  dieselben  gratis  durchgefUhrt  werden 
[Wiener  Obst-  n.  Gart 


ation  f.  d.  Prov.  Schlesien  am  p: 
ischen  Institut  d.  Univ.  Breslau 

18T5  von  dem  landw.  Verein  zn  Bresl 

:  die  Herren  Prof.  Dr.  F.  Cohn,    Dir 

itnts  der  Univeraitttt  Breslau ;  Dr.  Frie 

i    Breslau:    Oekoaomierath   W.  Koro, 

,  Central-Vereins   för  Schlesien,    Mitgl. 

II.    nnd    des    Deatschen    Landwirtbscfa 

leiffert   auf  RoBenthal   bei  Breslau,  ^ 

ereins. 

>n:   1200  Markf.  d.  erateEinricbtang;  1 

ion  fDr  den  Dirigenten. 

Dr.  Ednard   Eidam,   Assistent  des 

Univ.  Breslau. 
d  z.  Z.  nicht  angestellt. 

on  Altmorscha   'Prov.  Hessen-C 

pril  d.  J.  ist  wieder  ein  Assistent  in  1 
slle  desselben  mit  Herrn  Dr.  R.  Deetz 
Ausserdem  ist  das  angenehme  Ereignisi 
itation  von  den  Conunanalständen  mit  eil 
I  2400  Mark  auf  3  Jahre  bedacht  word 
Setzung  dieser  läblichen  Bethätignng. 
der  Station  soll  sich  nunmehr  auch  auf 
mereien  erstrecken.  Mau  hofft  die  Samt 
güne  FUsse  zu  stellen,  so  dass  sie  nicht 
ersuchs-Station,  räumlich  mit  dieser  vi 
lie  nach  und  nach  ausser  dem  Regbz.  ( 
i  Nassau,  Gotha,  Eisenach,  Meiningen, 
Süd-Hanuover  und  dem  westlichen  1 
einem  Anschluss  an  die  schliesslich  al 
de  Samencontrol-Station  zu  gewinnen. 


haftliche  Stationen  für  Brauerei 

nstephan,  in  inniger  Verbmdung  mit  d 
ßlicben  Centralschule  daselbst  und  unter  E 
ind  Attributen,  besteht  seit  der  Erweite 
lellung  ftiT  Brauerei  Im  Jahre  1866  eine 
ion  fOr  die  Zwecke  der  Brauerei 
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dem  Hanptlaboratorium  besitzt  sie  ein  besonderes  zymotechnisches 
Laboratorium  und  eine  eigene  Versuchsbrauerei.  —  Leiter  der  Station: 
Professor  Dr.  Lintner;  Assistent:  L.  Aubry. 

2)  Privat -Station  zu  München  [Amalienstrasse  75).  Ge- 
gründet 1874  von  Professor  Dr.  Lintner  in  Weihenstephen  und 
Dr.  Reischauer  in  München.  Der  Zweck  dieser  Station  ist:  die 
Analyse  der  einschlägigen  Materialien,  die  Herstellung  neuerer  Appa- 
rate und  Instrumente  zu  Untersuchungen,  die  Prüfung  von  Inatrumen- 
ten, und  wissenschaftliche  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Bier- 
brauerei. Ein  wohleingerichtetes  Laboratorium  und  eine  mechanische 
Werkstätte  stehen  der  Station  zur  Verfügung.  Leiter  der  Station 
ist  Dr.  Reischauer.  2  Assistenten;  2  Mechaniker.  Mehrere 
Praktikanten.  — 

Die  Station  wird  unterhalten  aus  den  Beiti'ägen  einer  beschränk- 
ten Anzahl  von  Mitgliedern  aus  der  Zahl  der  Brauereibesitzer  und  aas 
den  Einnahmen  der  Station  etc.  Directorium:  Vorstände  Dr.  Lintner 
und  Dr.  Reischauer  nebst  zwei  Mitgliedern  der  Station. 


Landw.  Versuchs-Station  des  Ostpreussischen  landw. 
Centralvereins  zu  Königsberg  i.  P. 

Am  1.  November  1875  wurde  eine  Versuchs-Station  provisorisch 
in  Verbindung  mit  dem  agriculturchemischen  Laboratorium  der  Univer- 
sität Königsberg  eröffnet  und  ist  seit  dem  1.  April  d.  J.  in  das 
eigene  für  den  Zweck  gemiethete  und  eingerichtete  Local  übersiedelt. 

Direction:  Dr.  Berthold. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  Station  ist  die  Dünger-  und  Samen- 
controle.  Sie  besitzt  ein  eigenes  mit  den  erforderlichen  Apparaten 
und  Einrichtungen  ausgerüstetes  Laboratorium. 

Das  Curatorium  besteht  aus  fünf  von  dem  landw.  Oentral- 
verein  gewählten  Mitgliedern. 

Subvention:  1)  3000  Mark  jährlicher  Beitrag  des  EonigL 
Ministeriums  fttr  Landwirthschaft ;  —  2)  Beiträge  der  Düngerhändler 
und  Fabrikanten,  welche  sich  der  Controle  unterworfen  haben;  — 
3;   Honorare  für  chemische  Analysen  und  Untersuchung  von  Samen. 

Das  »agriculturchemische  Laboratorium«  der  Universität  Königs- 
berg (Director:  Prof.  Dr.  H.  Ritthausen)  dient  hauptsächlich 
Uuterrichtszwecken  und  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Näheres  über 
das  letztere  s.  in  der  von  den  Professoren  Dr.  Freiherr  von  der 
Goltz  und  Dr.  H.  Ritthausen  herausgegebenen  Fingschrift :  »^^ 
landw.  Institut  und  das  agriculturchemische  Laboratorium  der  Uni  &r- 
sität  Königsberg«. 


gl.  Preussiechen  Ministers  für  ] 
'ontrole  des  Dünger-,  Futtermittt 
latgeschäftes  betreffend. 

>ntrote  des  Dünger-,  Futtermitti 
at   der  Kgl.    PreusB.   Minister  für  die 
lie  Vorstände  der  landw.  Central-  resp. 
Erlass  gerichtet: 
laftlicben  Vereine  resp.  die  von  ihnen  u 

Controlanstalten  haben  bei  ihrer  Conti 
-  and  Saatgeschäftes  in  erster  Linie  di 
^aft,  also  aller  Landwirthe,  nicht  nur  < 
es  wahrzunehmen. 

1  jeden  Fabrikanten,  mit  welchem  die  8' 
Forderung  strengster  Reellität  als  Vorbe 
teilt  werden.    Diese  ReellitAt  scblieaBt  di 

auch  geringwerthiger  Sorten  nicht  am 
t  ihrem  Gehalt  offen  bezeichnet  und  ni 
in,  wie  z.  B.  Knochenmehl,  benutzt 
Irenen  Consnmenten ,  der  mehr  auf  n 
«halt  der  Wasre  sieht,  zu  täuschen, 
hen  erscheinen,  gewisse  Minimal-Oehal 
Grenze  dessen  bilden,  was  ein  Fabriki 
ateht,  in  seinen  Waaren  noch  führen  dai 

es  zulässig,  den  Fabrikanten  und  Hän< 
md  nicht  garantirte  Waaren  za  fUhre 
Medigen,  wenn  sie  nur  im  Gebiete  der 

sie  sich  gestellt  haben,  ihren  VerpiUc 
alb  derselben  aber  minderwerthige  Was 
I  Garantie,  welche  in  der  Unterstellnn 
ird  bei  einer  solchen  Praxis  nnr  zu  la 
Ansehen  des  Vereins  compromittirt.     £ 

Fabrikanten  durch  die  Concnrrenz  gea 
Waaren  unter  unrichtigen  Bezeichnni 
gerechtfertigt  nicht  erachtet  werden, 
der  Standpunkt  des  Vereins  gewahrt,  w< 
inten  in  weiter  keine  Verbisdnng  tritt, 
h  der  Garantie  fUr  den  Gehalt  ihrer 
lg  fttr  den  entsprechenden  Scbadenersi 
ffentlicbt,  soweit  als  er  nicht  beides  i 
ikanten  sich  nicht  mit  ihrer  ganzen  Pr 
iUen  oder  Sorten  fabriciren,  die  als  bei 
en  können.  Aufgabe  der  Station  iat  e 
etche  bei  den  betreffenden  Fabrikanten 


haben,  die  Oeleg;enheit  zu  eioer  ruchen  uod  w 
tirung  des  wirklichen  Gehaltes  der  gekauften  Was 
solche  Proben  zu  spärlich  ein,  ao  kann  es  auch 
sein,  eich  anderweitig  Proben  von  den  einzelne! 
mit  mAglichster  Vermeidung  der  9<^.  Lagercont 
nnd  das  Ergebniss  der  Untersuchuijg  dieser  Prob« 
Man  kann  wohl  annehmen,  daas  das  landw.  F 
genug  ist,  um  aus  solchen  Veröffentlichungen  ' 
hierbei  eich  ergebenden  Differenzen  zwischen  d 
dem  wirklichen  Gehalt  seine  Schlflsae  über  die  3i 
Finnen  seibat  zu  ziehen.  Sind  die  Differenzen 
ao  mflsste  das  Verhältnies  zu  der  betreffenden  Fi 
den,  und  wttrde  diese  negative  Kritik  vollständig 
wendige  Solidität  zu  sichern.  Auf  jeden  Fall  i 
werden,  einzelne  Firmen  lobend  zu  erwShnen.  1 
lelimng  des  landw.  Pnblicnms  nothwendig,  die  1 
Beiben  auf  bestimmte  Düngeraorten  zu  lenken,  s 
ganz  objectiv  und,  wenn  irgend  möglich,  nnr  mit 
Zeichnung  der  betreffenden  Sorte,  nicht  mit  Nen 
ten  Firmen  geschehen.  Es  ist  dies  ein  Gesichtapu 
der  scharfen  Concurrenz  der  grossen  Geschäfte 
hierbei  in  Betracht  kommenden  G  eidin teressen,  an 
von  den  Vereinen  veranstalteten  Prüfungen  von 
Vermeidung  mannigfacher  Miesat&nde  berflcksic 
Auch  hier  sollten  die  Vereine  sich  anf  eine  objee 
Resultate  der  von  sachkundigen,  unparteiischen  '. 
Prüfungen  beschrinken.  Inwieweit  einzelne  Per 
gehen  nnd  direct  bestimmte  Artikel  nnd  Firmen 
musB  der  persönlichen  Anffassnng  überlassen  bh 
jedoch  nicht  verachweigen ,  dass  ich  sehr  beda 
meines  Ressorls  nicht  die  nöthige  Vorsicht  beobi 
Veranlassung  geben,  dasa  ihr  Name  nicht  im  g«m< 
im  Privatinteresae  lur  Empfehlung  einzelner  Ha 
braucht  werden  könne. 

Zu  erw&g«n  bleibt  ferner  noch,  inwieweit  d: 
stehende  Verhältniss,  wonach  die  einzelnen] 
stenz  der  Vereina-Versuchsatationen  i 
mm  Theil  nicht  unbeträchtliche  Beiträ 
Gefahren  für  die  Selbstständigkeit  ui 
heit  der  von  den  Stationen  zu  übenden 
fuhrt.  Wenn  die  LandwirÜie  ihre  Interessen 
würden  sie  gene^  sein,  ftlr  die  unabhängige  Vet 
Kittel  selbst  aufzubringen  und  worden  die  Ver 
durch  eine  würdigere  nnd  wirksamere  Stellung  t 
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Einige  Yersnche  ttber  die  Athmnng  der  Pflanzen. 


Von 

Dr.  L.  Bischawi. 

(^Hierzu  2  lith.  Abl)üdDngen.) 


wAus  Alledem  scheint  mir  hervorzugelien,  dass 
die  Pflanzenathmung  einen  jener  physiologischen 
Vorgänge  darstellt,  auf  deren  Suche  eine  rationelle 
Physiologie  vor  Allem  ausgehen  mnss,  und  deren  Er- 
örterung sich  vor  Allem  lohnt.n        Ad.  Mayer. 


Die  Athmung  der  Pflanzen  im  Sinne  der  heutigen  Physiologie, 
d.  h.  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  und  die  Ausscheidung  einer 
entsprechenden  Menge  Kohlensäure,  ist  fllr  die  Gegenwart  als 
eine  der  interessantesten  und  wichtigsten  Fragen,  als  ein  viel- 
seitiger und  vollständiger  Betrachtung  würdiger  Gegenstand 
der  Pflanzenphysiologie  anzusehen .  Die  Arbeiten  von  Saussure, 
Garreau,  Fleury  und  Anderen  haben  den  Process  der  Athmung 
aus  der  unverdienten  Vergessenheit,  in  welcher  er  lange  Zeit 
geblieben  war,  wieder  hervorgebracht.  Sachs,  Boussingault, 
Böhm,  Bert,  Corenwinder,  Wolkoff  und  Mayer  haben 
I  durch  ihre  Untersuchungen  ihm  die  Bedeutung  einer  äusserst 
I  wichtigen  Frage  beigelegt. 

I  Ohne  mich  bei  der  Beurtheilung  der  diese  Frage  betreffen- 
den Literatur  ^) ,  bei  der  Erörterung  der  interessanten ,  durch  die 
\  neuesten  Untersuchungen  erlangten  Resultate  aufzuhalten ,  werde 
'  ich  den  Athmungsprocess  nur  in  Bezug  auf  sein  Verhältniss  zum 
iWa  ^sthume   betrachten   und  versuchen,    den  Gang   desselben 


1  Tergl.  Sachs;  Handb.  d.  Experiment. -Physiologie  1865,  p.  273  und  ff, 

I—  '      ikoff  und  Mayer,  Landw.  Jahrb.  III.  Bd.  4.  Hft.  p.  482. 
I         1  .  Yersncbs-Stat.    XIX.    i876.  21 
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während  der  ganzen  Entwiekinngsperiode  einer  etiolirten  Pflanze 
näher  zu  bestimmen.  In  dieser  Hinsicht  giebt  es  zwei  sehr 
schöne  experimentale  Arbeiten^  von  denen  eine  Wolkoff  und 
Mayer^),  und  die  andere  Mayer  allein  angehört  ^j. 

In  der  ersten  dieser  zwei  Arbeiten  haben  die  Verfasser, 
von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend^  dass  Athmung  und  Wachs- 
thum  der  Pflanze  in  näherem  Zusammenhange  stehen  müssten, 
sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den  Eisfluss  derjenigen  äusseren 
Factoren  auf  den  Athmungsprocess  zu  ermitteln,  weiche  nach 
den  vorhandenen  Angaben  den  Wachsthumsprocess  beeinflussen 
sollen,  um  auf  diese  Weise  den  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Processen  näher  zu  bestimmen.  Mittelst  eines  sinnreich 
construirten 9  sehr  genauen  Apparats  haben  Wolkoff  und 
Mayer  den  Einfluss  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  die 
Athmung  untersucht.  Die  erlangten  Resultate  zeigten,  dass  die 
Athmung  in  directer  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  steht, 
dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihr  direct  proportional 
ist.  Das  Optimum  der  Athmung  befand  sich  nahe  bei  35  ^C: 
d.  h.  bedeutend  höher,  als  das  durch  andere  Versuche  f&r 
dieselbe  Pflanze  ermittelte  Optimum  des  Wachsthums.  Hinsicht- 
lich des  Einflusses  der  Temperaturschwankungen  auf  die  Athmung 
wurde  bewiesen^  dass  dieser  äusserst  unbedeutend  war  und  in 
jedem  Falle  in  keiner  Beziehung  zu  den  Angaben,  welche  über 
den  Einfluss  der  Temperaturschwankungen  auf  das  Wachsdium 
in  der  Wissenschaft  vorhanden  sind,  steht.  Hinsichtlich  des 
Lichtes  zeigte  sich^  dass  der  Einfluss  desselben  auf  die  Athmung 
im  äussersten  Falle  sehr  gering  ist,  dass  die  Athmung  und  die 
Verlängerung  der  wachsenden  Organe  im  Lichte  und  im  Donkeb 
nicht  mit  einander  proportional  sind,  und  dass  folglich  die  Ver* 
kttrzung  der  Pflanzentheile  im  Lichte  nicht  durch  den  Umstand 
zu  erklären  ist,  dass  etwa  durch  gesteigerte  Athmung,  durck 
Verbrennung  von  verhältnissmässig  grösseren  Mengen  organi8cher| 
Substanz  das  schwächere  Wachsthum  bedingt  wird. 


1)  Beiträge  zar  Lehre  über  die  Athmong  der  Pflanzen.  Landw.  Jahrb.  ^    . 
VI.  Hft.  1874. 

^  Ueber  den  Verlauf  der  Athmung  beim  keimenden  Weizen.  Landw.    Teisj 
Stat.   Bd.  XVII.    Nr.  4.    1875. 


er  zweiten  der  erwähnten  Arbeiten  hat  ] 
zam  Ziele  gesetzt,  die  AthmnngscurTe  fUr  den  Wei 
ginn  der  Keimnng  an  zu  beedmmen.  Er  wUnsebte 
Periode  für  die  Athmnog  zn  constatireu  and  z 
Sinne,  wie  Sachs  dieselbe  für  das  Wachathnm  feal 
Hiebei  beschäftigte  ihn  aufs  Neue  hauptsächlich  dit 
üe  Abh&Bgigkeit  der  Athmnng  vom  Wachstbume. 
äer  endlichen  Lösung  der  Frage:  ob  wohl  überbi 
ffie  fem  diese  beiden  Frocesse  parallellaufende  Vo 
eine  grosse  Bedeutung  beilegte,  nnd  indem  er  dafU: 
diese  Frage  in  jeder  Theorie  des  Wacbsthnms  ei 
spielen  berufen  sei,  wollte  Mayer  die  Hypothese  ■ 
ob  die  Behindemng  des  Wacbsthnms  bei  höherer 
mit  der  Beschlennignng  der  Athmnng  unter  denselben 
in  ganz  directem  Zusammenhange  steht;  ob  nicht 
tbnm  dadurch  behindert  wird,  dass  durch  eine  | 
Bchleunigung  der  Athmnng  die  dem  Wachstbume  n 
Stoffe  verbraucht  werdenV  Mayer  benutzte  bei 
Sachen  dieselbe  Methode,  welcher  er  sich  bei  e 
gemeinschaftlich  mit  Wolkoff  durchgefllbrten  Ai 
hatte  <) .  Diese  Methode  besteht  io  der  Bestimmung 
Pflanze  aufgenommenen  Menge  von  Sauerstoff,  welcl 
als  Mass  fUr  die  Athmung  angenommen  wird.  De 
koff  nnd  Mayer  fUr  ihre  erste  Arbeit  construirte  A 
eben  auf  diesem  Princip  und  diente  vortrefflich  zui 
von  den  Verfassern  damals  behandelten  Fragen-  t 
beständig  mit  Pflanzen  geringerer  GrJJsse,  während 
massig  kurzer  Zeiträume,  und  ihr  Apparat  gab  d 
ständige  und  so  genaue  Resultate,  dass  kaum 
wünschen  blieb.  Dagegen  erwies  sich  bei  der  s 
Mayer  durchgeführten  Arbeit  der  Apparat  wenig 
der  Experimente  entsprechend. 

Bei  der  Anfgabe,  die  AthmoDgacurre  fUr  die  gan: 
Dcriode  einer  etiolirten  Pflanze  zn  bestimmen,  war 
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Benutzung  dieseB  Apparats,  beständig  gezn 
perimente  neue  Pflanzen  zu  nehmen,  dii 
wechseln.  Ferner  war  es  ihm  wegen  d 
des  Apparats  nnmfiglieh,  die  Grösse  der  A 
wacbsenen  Pflanzen  unmittelbar  zu  bestin 
sich  dabei  mit  SchlQSBen  begnflgen,  die 
des  Verlustes  am  Gewichte  der  Trockensul 
ziehen  konnte. 

In  seinen  Apparat  konnten  nur  solcl 
werden,  deren  Plnmula  nicht  Über  150  Mn 
die  von  Mayer  ans  E^mittlaugen  des  V 
Substanz  abgeleiteten  Zahlen  mit  der  un 
AthmuDgsgrßsse  gnt  tibereinstimmten,  ob? 
grtlndlicher  Eenntniss  der  8aehe  durehgeft 
durch  sich  überhaupt  alle  Arbeiten  dieses  F 
schien  es  mir  in  Betracht  der  erwähnten 
und  in  BertlckBiehtignng  der  Wichtigkeit  d 
doch  gut,  bei  der  Bearbeitung  der  die  A 
betreffenden  Fragen,  zugleich  anch  die  Erm 
cnrve  vermittelst  einer  ganz  anderen  Metb 
Meine  so  vorgezeichuete  Aufgabe  war  die, 
und  dieselbe  Pflanze  während  ihrer  ganzei 
in  einem  Kecipieaten  bei  gleichen  äusserei 
täglich  die  Menge  der  anegeschiedeneu  K 
and  auf  diese  Weise  eine  genaue  Vorstellnnj 
process  rom  Anfang  der  Keimung  bis  zu  d 
wurde,  wo  die  etiolirte  Pflanze  in  Folge  g 
ihres  Vorratbs  an  KahrungsstoGfen  eingebt 

Diesen  Anforderungen  entsprach  vol 
früher  von  Prof.  Wolkoff  bei  Versuche 
der  Pflanzen  angewandte  Methode,  welche 
von  der  Pflanze  ansgescbiedenen  Eobleus£ 
barytlBsung  und  Ermittlung  der  Menge 
bestand.  Dank  der  Liebenswürdigkeit  d( 
koff  war  es  mir  möglich,  diese  Methode 
interessirenden  Fragen  anzuwenden. 

Im  Wolkoff 'scheu  Apparate  wird  di 
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pienteo,  in  welchem  die  Versuchspäanze  erzogen  wird, 
«ines  Aspirators  durch  eine  lange  anter  stumpfen  ' 
bo^ne  Glasröhre,  die  mit  Aetzbar}'tlöBang  angefU 
leitet ') .  Eine  in  praktischer  Hinsicht  sehr  bequeme  ' 
des  von  mir  beoutzteti  Apparats  besteht  darin ,  di 
^rllmmnogasteile  dieser  Köhre  ein  enges  OlasrChrt 
ichmolzen  ist,  vermittelst  dessen  die  Flüssigkeit,  n 
ich  eine  bestimmte  Zeit  in  der  RShre  befunden  und  e 
itenge  Kohlensäure  absorbirt  hat,  znr  analytische 
leransgciioiiiiiicn  werden  kann.  Hierauf  wird  die 
lienem  mit  Aetzbaryt  angefüllt,  und  der  Versuch  { 
«inen  Gang.  Der  ganze  zusammengesetzte  Apparat  is 
Tafel  I  abgebildet*).  A  stellt  den  Recipienten  vor,  t 
liner  GlasrBbre  besteht,  deren  Durchschnitt  i^/-i  Cm. 
^nge  25  Cm.  misst.  Das  untere  Ende  desselben  ist 
über  abgesperrt.  Auf  das  Quecksilber  wird  eine  n 
lenge  Wassers  aufgegossen,  worin  die  Wurzeln  der 
!)rabtnetze  keimenden  Samen  eintauchen  können.  . 
Snde  des  Recipienten  ist  ein  mit  drei  Bohrnngen 
Cautschukpfropfen  angebracht;  durch  die  mittlere  Ot 
'fropfens  ist  ein  Glasstab  gesteckt,  an  dessen  nnt 
Las  Netz  mit  den  Samen  befestigt  ist ;  durch  die  bei< 
Bohrungen  fuhren  zwei  Köbrchen,  von  denen  das 
iecipienten  mit  dem  U-ft(rmigen  Bohre  B  verbindet' 
^alisttlcken  gefüllt  ist,  und  wodurch  die  einströmende 
isehe  Luft  ihrer  Kohlensäure  beraubt  wird.  Das  an 
;hen  leitet  die  Luft  aus  dem  Becipienten  in  die  B 


I)  Die  mit  AetztMirytiesuiie  gefüllten  Rühren  sind  ihnllch  den 
ofer  bei  seinen  Versuchen  libsT  die  Athmang  der  Thlere  sngena 

«}  Es  wurde  mir  diese  Ahblldiing  lon  H.Prof.  Wolkoff  milgeth 
b  hierfür,  wie  aurh  [ür  seine  in  ReiuE  auf  diesen  Apparat  gegeben 
![i,  hiermit  meinen  besten  Üanlt  ausspreche. 

'■)  Die   auf  der   Abbildung   mit   m   bezeichnete   Kohre    wurde 

JD  Versuchen  neggelassen.  Dieselbe  ist  mit  Wasser  gefüllt  un 
der   Kohlensinre   entledigte   tind   In   den    Rec^iple^(e^    strömen 

BTdämpfen  zu  sättigen. 


1 
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(x  imd  y  auf  der  Abbildung)  ^) ;  und  zwar  geht  es  durch  den 
Eautschukpfropfen,  welcher  das  Ende  der  Baryt-Röhi*e  schlieset 
bis  an  die  Krtbamungsstelle  der  letzteren  und  endigt  über  der 
Stelle,  wo  das  zum  Ausgiessen  der  Flüssigkeit  dienende  Röhrchen 
angeschmc^zen  ist.  Diese  Einrichtung  macht  es  möglich,  die 
Luft  durch  die  in  der  Röhre  befindliche  Barytlösung  in  Form 
von  kleinen  Blasen  hindurchzuleiten,  in  Folge  wovon  eine  voll- 
ständige Absorption  der  Kohlensäure  stattfinden  muss.  Das 
andere  Ende  der  Baryt-Röhre  ist  ebenfalls  durch  einen  Kaat- 
schukpfropfen  geschlossen,  welcher  mit  zwei  Oefihungen,  durch 
die  zwei  Röhrchen  fUhren,  versehen  ist  Die  eine  von  diesen 
zwei  Röhrchen  verbindet  die  Baryt-Röhre  mit  der  Gontrolflasche  D, 
welche  gleichfalls  mit  Barytlösung  angeftlllt  ist;  und  durch 
welche  somit  die  Luft,  ehe  sie  in  den  Aspirator  G  gelangt,  strömt 
Das  andere  Röhrchen  dient  dazu,  die  Baryt-Röhre  mit  einer 
Vorrathsflasche  E  zu  verbinden^  von  wo  aus  eine  bestimmte 
Quantität  titrirter  Barytlösung  vermittelst  der  Bürette  F  in  (fie 
Baryt -Röhre  eingegossen  wird.  Durch  die  mit  Kali  geflillte 
Röhre  a  wird  die  äussere  Luft ,  welche  in  die  Bürette  und  ii 
das  Gefäss  mit  Barytlösung  strömt,  seiner  Kohlensäure  beraubt. 
Das  Anfüllen  der  gebogenen  Röhre  mit  einer  bestimmten  Menge 
der  Barytlösung  geschieht  vermittelst  der  auf  der  Zeichnung 
abgebildeten  Quetschhähne  b,  d,  e,  f>  g,  h  sehr  leicht  und 
bequem.  Die  Länge  der  gebogenen  Röhre  in  meinem  Apparate 
hat  90  Cm.;  ihr  Durchmesser  IY2  Cm.  Sie  wurde  jedesmal 
mit  75  Ccm.  Barytlösung  bestimmter  Concentration  geftlllt.  Der 
ganze  Apparat  wird  vermittelst  des  Aspirators  C  in  Oang  er- 
halten. Derselbe  ist  nach  dem  Princip  des  Mario  tischen  Ge- 
fässes  construirt^  wodurch  es  möglich  ist,  die  Luft  im  Laufe 
mehrerer  Stunden  mit  beliebiger  und  gleichmässiger  Schnellig- 
keit durchzuleiten. 

Vor  der  Anwendung  des  soeben  beschriebenen  Apparats  zu 
Untersuchungen  über  den  Process  der  Athmung  war  es  noth- 


^)  Auf  der  Abbildung  sind  z-wei  solche  gebogene  Röhren  abgebildet  x  an  >*; 
eine  jede  von  ihnen  kann  nach  Belieben  mit  dem  Apparat  Terbonden  werc  n. 
Im  Text  werde  ich  nur  von  einer  Röhre  sprechen,  da  beide  vollkommen  gleich  3^  id. 
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wendig,  die  Grijsse  aller  Fehler  des  Apparats  zn  bere 
Der  erste  nnd  allerwichtigste  Umstand,  der  im  Auge  b« 
werden  mnsste,  war  das  Verhältniss  zwischen  dem  V( 
des  Kecipienten,  in  welchem  die  Pflanzen  erzogen  wordei 
dem  Volnmen  der  Luft,  welche  innerhalb  einer  Verenchs] 
darch  den  Recipienten  etrOmte.  £s  ist  klar,  dass,  je  gi 
das  Volumen  des  Recipienten  im  Verbältnisse  znm  Volnm 
durchgeströmten  Luft  ist,  desto  geringer  auch  der  dun 
todten  Raam  des  Apparats  bedingte  Fehler  werden  muss 
Volnmen  de»  Recipienten  in  meinem  Apparate  glich  38C 
Während  24  Stunden  strömten  durch  den  Recipienten  4f 
Lnft.  Das  Volnmen  des  Recipienten  folglich  verhielt  sie 
Voltunen  der  durchgestrSrnten  Luft  wie  1  :  118,  wobei  der 
ganz  ausser  Acht  gehusen  werden  konnte.  Gerade  in 
Hinsicht  erwies  sich  der  von  mir  angewandte  Apparat  a] 
bequem.  Die  Anwendung  der  langen  gebogenen,  mit  hi 
lieb  concentrirter  Barytlßsung  geftlUten  BSbre  ermöglicht  i 
Luft  mit  bedeutender  Scfanelligkeit  hindurch  zu  leiten,  und 
dabei  die  bestimmte  Garantie,  dass  alle  in  der  Luft  enti 
Kohlensäure  von  der  Barytlösnng  absorbirt  wird.  Die  A 
dnng  einer  solchen  Rßbre  bat  daher  ohne  Zweifel  den  ^ 
.  vor  der  Anwendung  des  Liebig'schen  Kaliapparats,  ^ 
Luftatrümung  bedeutend  langsamer  sein  mnse.  Bei  rasche 
Strömung  wUrde  ea  hier  nötbig  sein,  mehrere  Ealiappan 
zuwenden,  was  den  Versuch  sehr  erschweren  wttrde. 

Die  zweite  Fehlerquelle  meines  Apparates  besteht 
dass  in  dem  Recipienten  das  den  Wurzeln  der  Pflanzen  i 
Wasser  sich  befindet,  welche  einen  Theil  der  von  den  P 
auflgeschiedenen  Kohlensäure  aufnehmen  muss.  Es  ist  be 
dass  Wasser  bei  niedriger  Temperatur  und  bei  einer  Atmo 
Partialdmck  im  Stande  ist,  ein  sein  eigenes  Volumen 
steigendes  Kohlensänrevolumen  in  sich  aufzunehmen ;  bei  1 
Temperatur  ist  das  Volnmen  der  gelösten  Kohlensäure 
eeringer.  Bei  einer  solchen  Vorrichtung,  wie  bei  der 
schriebenen,  wobei  die  Luft  beständig  durch  den  Reci| 
römt,  wird  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  vom  Wasser,  v 
<    rt  in  einer  Menge  von  5—6  Ccm.  vorhanden  ist,  folg 
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tend,   dass  aie  bei  der  B 

!D  werden  koaute. 

s  am  Ende  die  Mögiiclikeii 

den  Apparat  durch  eiae 
pBllte  Röhre  betrifft,  so  ^ 
Zuwendung  von  Kautschi 
ireti  fast  ganz  beseitigt. 
ung  des  Apparats,  wie  1: 
«Ziehung  eine  beständige 
:n  der  äusseren  OeSnung 
I  Strömung  der  Luft  äuge 

80  constmirter  Apparat 
1  Grade  bequem  zur  Verfi 
uptsäcblich    zur    Ermittlu 

der  ganzen  Vegetationspi 

mir  möglich,  eine  Pflani 
iterben  in  Folge  von  Ersc 
Apparate  und  zwar  bei 
gen  ZQ  erzielen,  wobei  d 
!  und  niemals  grösseren  ^ 
r  einer  mittleren  Tempera 
meinen  Versuchen  nahm  ii 
lif  ayer  gebrauchte ,  näm 
iamen  wurde  im  Wasser  e 
jmperatnr,  welche  zn  den 
ar.  Danach  wurde  eine  1 
n  immer  40)  vollkommen 
Grösse  ausgewählt.  Diet 
z  des  Reoipienten  gelegt; 
irats  mit  75  Ccm.  Barytl 
estimmt  war,  angefüllt  \ 
chriebener  Methode  währei 
'.  gleichmäBsige  Luftströmu 

Man  konnte  aus  der  Bli 
;  Flüssigkeit  strich,  die  Gea 
m.  Je  nach  24  Stunden 
1er  Quetschfaähne  sistirt,  c 
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öhrchei 
ein  trockenes  GetUss  ansgegossen 
erentaell  mit  frischer  BarytlCsuDg 
M  derselben  w 
erte  nicht  mehr 
in  Apparat  aus 
leicb  darnach  n 
'j .  Die  ansgeg 
'laschchen  zur  S 
1  TQllig  abgesetzt 
diesem  Zweckt 
idesmal  vennitte 
I.  h.  ein  Drittel 
im  Titriren  wart 
UOBung.  Aus  dl 
des  Baryts  und  d 
es  bekanntlich 
le  durch  die  COj 
irt  die  Menge  <i 
eoBänre.  Dabei 
Sssig  entwickelt» 
1  wurde  auf  die 
nach  Erechöpfu 
abzusterben  begi 
nden  Tabelle  sin 
,  der  aus  einei 
hlt  wurde.  De 
r  Nachmittags. 


deratlige  Baryl-BShr 
igewandt,  eo  kann  de 
rarden,  und  es  künne 
n  biebei  besteht  dai! 
e  mit  dem  Reclpient 
leacbten,  dase  dei  t 
D(  feinende  Klederscl 
Bedeutung  war,   da  : 
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Wasser  bei  21*'C.  Wärme  eingewei 
Netz  des  RecipieoteD  gebracht.  B« 
Keimnng  wurden  sie  zusammen  mii 
pienten  versetzt,  und  äer  Apparat  wur 
täglieben  analytischen  Ennittlnng:en 

FebrusT         Menge  der  Kohlensi 
In  Milllgr. 


17 

13,86 

18 

19,14 

19 

32,34 

20 

37,62 

21 

42,90 

22 

44,88 

23 

46,86 

24 

47,52 

25 

48,18 

26 

48,88 

27 

50,16 

28 

49,50 

29 

49,50 

Min 

1 

49,50 

2 

49,50 

3 

49,50 

4 

42,90 

5 

41,36 

6 

33,66 

7 

33,00 

8 

30,36 

9 

28,38 

10 

25,74 

11 

21,12 

12 

18,48 

13 

15,18 

Adb  diesen  Zahlen  ist  es 

leicht,  sich 

Verlauf  des  Athmimgaprocesses  za  m 

In  Tafel  UA    ist 

er  graphi8( 
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fang  des  Keimens  steigert  sich  die  Athmung  rasch,  erreicht 
am  11.  Tage  ihr  Maximum,  behauptet  sodann  während  einiger 
Tage  einen  ganz  gleiehmässigen  Verlauf  und  nimmt  endlich 
wieder  allmählig  ab.  Alle  von  mir  durchgeführten  Versuche 
gaben  immer  ganz  gleiche  unter  einander  übereinstimmende 
Resultate.  Am  Anfang  zeigt  die  Curve  ein  starkes  Steigen, 
läuft  hiemach  parallel  der  Abscissenachse  und  neigt  sich  sodann 
zum  Abfall.  Auf  diese  Weise  dienen  die  Ergebnisse  meiner 
Versuche  in  Bezug  auf  Weizen  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit 
der  Mayer' sehen  Untersuchungen. 

Zum  Aufbau  seiner  Gurve  war  Mayer  indessen  genöthigt, 
solche  Zahlenwerthe  zu  gdi>rauchen,  welche  auf  zweierlei  Art 
Ton  ihm  vermittelt  worden  waren.  Für  jüngere  Eeimungsstadien 
bestimmte  er  die  Athmungsgrösse  unmittelbar,  indem  er  dazu 
als  Mass  die  Menge  des  von  der  Pflanze  aufgenommenen  Sauer- 
stoffs annahm.  Fttr  Pflanzen  älterer  Entwicklungsstadien  konnte 
er  nun  solche  nicht  ermitteln  and  musste  sich  mit  Schlüssen 
begnügen,  die  er  aus  dem  Verluste  der  Trockensubstanz  der 
Pflanze  zog.  Die  Gestaltung  meiner  Curve  beruht  dagegen  aus- 
schliesslich auf  Ergebnissen  ersterer  Art,  wobei  als  Mass  für 
die  Athmung  die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  an- 
genommen sind.  Diese  Mengen  beziehen  sich  auf  dieselben 
Pflanzen,  welche  in  dem  Recipienten  unter  gleichen  Bedingungen 
vom  Anfang  der  Keimung  an  bis  auf  den  Augenblick,  wo  sie 
die  Länge  von  25  Cm.  erreicht  hatten,  und  nach  Erschöpfung 
ihres  Vorraths  an  Nahrungsstoffen  abzusterben  anfingen,  erzogen 
wurden.  Die  üebereinstimmung  der  von  mir  und  von  Mayer 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  erlangten  Resultate  bezeugt  die 
Richtigkeit  derselben.  Die  genaue  Feststellung  der  Athmungs- 
curve  hat  natürlich  ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse,  sie 
verleiht  die  Möglichkeit,  die  gegenseitigen  Beziehungen  d^r 
Athmung  und  des  Wachsthums  aufzuklären  und  die  Frage  nach 
einem  Parallelismus  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  zu  erörtern. 
I'^h  werde  mich  in  keine  umständlichen  Erörterungen  über  diese 
I  age  einlassen;  diese  ist  von  Mayer  in  seiner  Arbeit,  sammt 
d  1  Andeutungen,  auf  welche  ich  mich  jetzt  beschränke,  gründ- 
li  li  behandelt  worden.    Ich  bemerke  nur  hinsichtlich  des  That- 
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sächlichen  des  (regeDStandes,  daas  ich  I 
Zuwachses  der  Pflanze  zwiecben  Atl 
immer  dasBelbe  Verbältniss  vorfand,  n 
mittelt  hat:  die  Athmnngscnre  erreichte 
die  WacfaBthumscurve. 

Nachdem  ich  vermittelst  des  oben 
die  Athmungscarre  fllr  Weizen  festge« 
fUr  gut,  dieselbe  auch  für  andere  Pflan 
meinen  Versnchen  wählte  ich  die  Pferd 
bedeutende  Grösse  des  Samens  und  der 
es  möglich,  die  Äthmungscurve  bei  de 
Pflanze  festzustellen.  Zu  diesem  Zwei 
meines  Apparats  eine  geringe  Verändern 
und  weiten  Glasröhre  gebrauchte  ich  de 
Recipienten.  Die  kurze  3  Cm.  breite  Röhi 
Kautschnkpfropfeu ,  durch  den  oberen 
GlasrBhre  B  (Durchmesser  1  Vi  Cm.,,  w 
Stengels  der  Pflanze  bestimmt  ist.  Dm 
führt  eine  Röhre  C  [ebenfalls  l'/i  Cm. 
Ende  schmäler  ist,  für  die  Aufnahme 
Das  obere  Ende  derselben  dringt  in  dii 
demselben  ist  vermittelst  eines  Platinant 
Die  Röhre  C  wird  mit  deatillirtera  W 
denselben  oberen  Pfropfen  führt  ein  ei 
die  Bestimmung  hat,  die  gereinigte  ät 
pienteu  zu  leiten.  Das  obere  Ende  der 
eines  Pfropfens  rei-schlossen,  durch  welcl 
das  die  Luft  aus  dem  Recipienten  in 
gefüllte  gebogene  Röhre  meines  Appar 
Einrichtung  des  Recipienten  envies  siel 
eicht  als  zweckmässig,  als  hierdurch  i 
welche  sich  in  demselben  befindet,  im  V 
welche  während  24  Stunden  dnrchströmf 
Alle  Übrigen  Theile  des  Apparats  bleibt 
den  Versuchen  mit  Weizen,  nud  die 
derselben  Methode  durchgeführt. 

Die  Samen  der  Vieia  faba,  nachdem 
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wurden  iq  Si 
je  erreicht  ha 
oflanzen  behatsam  mit  destillirtem  V 
den  Recipienten  gesetzt.  Die  Ver 
iderhoU,  und  die  unten  angeAlhi 
er  der  von  mir  durchgeführten  1 
■ann  den  17.  Januar  bei  einer  b 
1    bei    ScfawankuDgeo    der    iets 


Jaimar         Me 

nge  Jer  Kohlsn 

in  Milllgr. 

17 

20.46 

16 

19.14 

19 

19,14 

2(1 

19,80 

21 

20,46 

22 

22,12 

23 

21,78 

24 

19,80 

25 

22,12 

26 

19,SU 

27 

23,74 

38 

21,78 

29 

22,44 

30 

21,12 

31 

21,12 

Februar 

1 

20,46 

2 

21,12 

3 

20,46 

4 

19,80 

6 

22,40 

20  Tagen  wurde  die  Pflanze  2  Di 

Vereuch  eingestellt. 

Der  Verlai 

der  Tafel  H.  in  B 

graphisch  < 

'e  länll  hier  ganz 

parallel  der 
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in  der  Kohlensäure  lassen  sich  i 
.Dknngen  erkläi-en.  Anf  diese  W 
die  Äthtnnngscnrve  fUr  Vicia  fabf 
r  den  Weizen.  Ungeachtet  des  b 
;e  bleibt  vom  Anfang  des  Eeimens 
tnsscbeidnng  gleich.  Dieses  Resn 
'^ieia  faba  durchgeführten  VersucI: 
iden  Voraassetzangen  erklärt  werd 
n  Kotyledonen  der  Vicia  faba  athmc 
irksten  in  den  ersten  Keimungsstad 
nnge  Embtyo  oocb  einen  geringen 
Lch  athmet.  Mit  dem  Heranwach 
rt  sich  dann  ihre  Athmnng,  und  z 
nng  der  erschlaffenden  Kotyledone: 
treffen,  dass  wie  bei  den  ersten  E 
er  weiteren  Entwicklung  die  Men| 
nsäure,  welche  analytisch  ermitte 

bleiben,  da  diese  Mengen  in  bei 
Lthmiing  der  jungen  Pflanze  und 
t  aber  sehr  wohl  möglich,  dase  bei 
nng8gri5s8e  der  Pflanze  und  des  Sai 
L  gefunden  werden  wUrde,  welcbi 
It  ist.  Bei  Alledem  scheint  mir  < 
i  grosse  Zeiträume  gleiebmässig  atb 
:bt  nicht  uninteressant.  Eine  sott 
a  höchsten  Grade  geeignet,  um  di 
ngen  anf  die  Athmung  zu  studireo 

Pflanze  gewählt,  um  an  ibr  de 
aer  reinen  SauerstoSTatmosphäre  t 
lauerstoffmenge  auf  die  Athmung 

habe  ich  in  folgender  Weise  durch 
ler  gleich  demjenigen ,  welchen  ic 
EVeizen  gebrauchte ,    ans  einer  la 

besteht,  wurde  gänzlich  mit  ju 
le  alle  von  einem  und  demselben 
leren  Plnmala  von  2  bis  3  Cm.  Is 
bl  der  Pflanzen  hauchte  natürlich 


7.'^:$f^t: 
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Menge  Kohlensäure  aus  und  ermöglichte  es«  die  Kohlensäure- 
ausscheidung stündlich  vorzunehmen,  und  nach  jeder  Stunde 
die  Pflanze  abwechselnd  in  gewöhnliche  Luft  und  darnach 
wieder  in  reines  Sauerstoffgas  zu  versetzen.  Die  als  Recipient 
dienende  Röhre  wnrde  oben  und  unten  vermittelst  Kautschuk- 
pfropfen  verschlossen.  Im  Pfropfen,  welcher  das  obere  Ende 
der  Röhre  verschloss,  befinden  sich  drei  Oeffnungen;  durch 
zwei  von  diesen  Oeffnungen  führen  zwei  Glasröhrchen,  von 
denen  das  eine,  welches  bis  an  den  Boden  des  Recipienten 
reicht,  Luft  oder  Sauerstoff  in  den  Recipienten  leitet ;  das  andere 
Röhrchen  leitet  die  Luft  oder  den  Sauerstoff  in  die  Barytröhre 
des  Apparats;  in  die  dritte  Oeffnung  des  Pfropfens  ist  ein  Thermo- 
meter eingelassen.  Durch  einen  solchen;  mit  einer  grossen  An- 
zahl junger  Bohnen  angefüllten  Recipienten  wurde  vermittelst 
eines  Gasometers  ein  gleichmässiger  und  ziemlich  starker  Luft- 
strom geleitet ;  hierbei  wa^  die  gebogene  Röhre  mit  Barytlösung 
von  bedeutender  Concentration  angefüllt,  welche  eine  vollkommene 
Aufnahme  aller  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ermöglicht.  Nach 
einer  Stunde  beständigen  Durchleitens  von  Luft  wurde  der  Luft- 
strom unterbrochen,  die  Barytlösung  aus  der  gebogenen  Röhre 
zur  Analyse  eingegossen  und  während  fünf  Minuten  wurde  ein 
starker  Strom  von  reinem  Sauerstoff  durch  den  Recipienten  ge- 
leitet. Hierauf  wurde  die  gebogene  Röhre  von  Neuem  mit 
frischer  Barytlösung  angefüllt  und  im  Zeiträume  einer  Stunde 
vermittelst  eines  Gasometers  ein  beständiger  Strom  von  reinem 
Sauerstoff  durch  den  Recipienten  geleitet.  Gleich  darauf  wurde 
während  5  Minuten  wieder  atmosphärische  Luft  durchgeleitet  und 
dann  folgte  von  Neuem  ein  Versuch  mit  atmosphärischer  Luft, 
der  ebenfalls  eine  Stunde  dauerte  u.  s.  w.  Diese  Versuche 
machte  ich  anfangs  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  während 
mehrerer  Stunden  immer  mit  denselben  Pflanzen.  Die  zahl- 
reichen Versuche  gaben  alle  die  gleichen  Resultate.  Die 
Mengen  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  bleiben 
gleich  wie  in  atmosphärischer  Luft,  ebenso  wie  im 
'einem  Sauerstoffe.  Die  Ergebnisse  eines  von  diesen  Ver- 
mchen  waren  folgende: 

Im  Recipienten  befinden  sich   15  Bohnen-Keimlinge;  Tem- 
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ilo_-230C.    Anfang  des  \ 

'•5  Min.  Dach  1  Stunde 


-«Ol» 

wiederholten  Versuchen  mit 
li  immer  dieselben  Uesnltate 
[ntensität  der  Athmung  in  r 

in  atmosphärischer  Luft. 
jeatelU,  bei  welchen  die  Pfl 
atmosphäre  sich  befanden,  ^ 
eselben  blieben.  Wie  bekat 
gaben  vou  Bühm')  und  vo 
ungeQ  dieser  beiden  Fors« 
:  >  dass  das  Wachsen  von  l 
)ffeQ  iü  reinem  Sauerstoffe 

Dmcki  ia  der  Regel  auf  eii 
elbe  aber  ebenso  intensiv  w 
vean  das  Gas  vermittelst  c 
Dg  von  WasBerstoS*  so  verdtln 
läbrend  dem  Partiatdrucke  d 
»pricht.  Was  jedoch  die  I 
BS  betrifft,  so  widersprechen 
t's  Angaben.  Nach  Eöhi 
;ich  in  reinem  Sauerstoffe  wi 
let  im  Gegentheil ,  dass  dii 
!  geringer  ist.  Die  Ergebniss« 
i's  Ansicht,  dasa  die  Athr 
a  so  in  dem  anderen  Fal 
und  Mayer  haben  in  ihrer  J 
ie    gleiche    Thatsache    wahi 

Dgsbetichte  d.  Wiener  Akid.  Dd.  i 
les  tendos.    T.  76.   p.   1493. 
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, ,-_  den  meisten  Eeimpflaozen  nDgefäb 

den  21  Volumenprocenten  Saneratoff  einer  abge8chl( 
mosphäre  entnommen  werden  künnen,  obae  dasB  die 
--* — nität  sehr  herabsinkt  u. 

ndem  icb  bei  meinen  Versacheo  zn  den  oben 
taten  gelangte,  glaubte  icb  untereachen  zu  solle 

der  Unterschied  zwischen  B&hm's  nnd  Bert' 
ier  Verschiedenheit  der  Temperatur  bei  ihren 
hrte.  So  kam  ich  dazu,  mir  die  Frage  zu  stel 
e  des  ans  Sauerstoffgemischen  von  verechiede 
nommenen  Saaerstoffs  tod  der  Temperatur,  in  ' 
K  atbmet,  abhängig  ist.  Znerst  fing  ich  an,  m 
eratur  zu  experimentiren.     Dazu  wurde  der  I 

Glascylinder  versenkt,  welcher  mit  Eis  abgekl 
»ne  noch  niedrigere  Temperatur  zu  erhalten, 
der  mit  einem  Gemisch  von  Kochsalz  nnd  £ii 
Anptaufgabe  bei  diesen  Versuchen  bestand  darin, 
;en,  dass  die  Luft,  oder  der  Sanerstoff,  der  ' 
D  Recipienten  eindrang,  dieselbe  Temperatur  hat 
ient  selbst  nnd  die  in  ihm  enthaltene  Luft. 
ke  wnrde  das  Gas  ans  dem  Gasometer  dnrch  eine 
Flasche  geleitet,  die  mit  3  Hälsen  versehen  w: 
«rei  Seitenhälse  sind  RShren  eingeführt,  durch 
hermometer,  dessen  Kugel  bis  in  die  Mitte  ( 
e.  Die  Flasche  selbst  wurde  in  ein  Geföst 
les  mit  Wasser  und  Eis  oder  mit  Eis,  untei 
iaiz,  angeiUUt  war,  je  nachdem  man  diese  oder 
ir  zu  erbalten  wünschte.  Vermittelst  dieser 
i  das  in  den  Recipienten  geleitete  Gas  zn^ 
Iff 'sehen  Flasche  abgekühlt  nnd  auf  diese 
imässige  Temperatur  unterhatten.  Vermittelst  di 
)n  und  Inder  Wonlff  sehen  Flasche  befindlich 
'  war  es  müglich ,  die  Temperatur  immerwähn 
iten.  Die  Versuche,  welche  bei  verschiedenen  Te 
halb  200C.  (Zimmertemperatur)  darchgeftibrt  woi 
ide  Resultate. 

id>.  Vcrkiobt-RUt.  XIX.    ISTG.  22 
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Im  Recipienten  befinden  Bicb  23  Bohn 
Stengeln.     Temperatur  20  ^^C. 
Während  1  Stunde  in  atmoBphäriscfaer  L 
"        1        »      in  Sauerstoff 
Die  Temperatur  wurde  allmäfalig  emie 
Wälirend  1  Stunde  in  atmoBphäriecher  L 
n        I       n       in  Sauerstofi* 
Die  Temperatur  wurde  erniedrigt  bis 
Während  1  Stunde  in  atmoBphärischer  L 
»       1        »       in  Sauerstoff 
n        1        n       Iq  atmosphäriBcher  L 

>  1        »       in  Sauerstoff 
Sodann  wurde  die  Temperatur  allmähl 

Während  1  Stunde  in  atmosphärischer  L 
>'        1        "       in  Sauerstoff 
Das  Resultat  eines  anderen  Versuches 
demBelben  Entwicklaugastadium,  bei  einer  Te 
war  folgendes : 
Während  1  Stunde  in  atmosphärischer  L 
»       1        «       in  Sauerstoff 
Die  Temperatur  wurde  allmählig  eniie 
Während  1  Stunde  in  atmosphärischer  L 

>  1        H      in  Sauerstoff 

D  1  1  in  atmosphärischer  L 
»  1  >  in  Sauerstoff 
Die  Versuche  bei  einer  Temperatur  üb 
folgender  Weise  angestellt.  Der  Kecipie 
Giaacylinder  gesenkt,  der  mit  Wasser  an, 
welchem,  dnrcb  Beimengung  ron  warmem 
mässigeTemperatnr  unterhalten  wurde.  Die  \ 
wurde  auch  ins  Wasser  gestellt  und  zwar  1 
mentiren  gewählten  Temperatnr. 

Das  Resultat  eineB  von  meinen  Versuc 
15  Bohnen  mit  3  Cm.    langen  Stengeln  bt 
von  200 C. 
Während  Vi  Stunde  in  atmosphärischer  I 
»        Vi       "       in  Sauerstoff 
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ratur  wnrde  bis  SO^C.  erhöh) 
Stunde  in  atmospbHrischer  Li 

»       in  Sauerstoff 

n       in  atmosphäriacher  Ln 

0       in  Sauerstoff 
35"  C. 
Stande  in  atmospIiäriBcher  La 

u  in  Sauerstoff 
n  ist  zu  ersehen,  dass  die  gros 
ngebang  der  Fflanae  den  Atl 
auch  bei  höherer  Tempei'atn 
;uDg  dieser  Thateache  wUrde 
suche  in  reinem  Sauerstoffe 
'  anderen  Methode,  als  nach  d 
durch  Erziehen  der  Pflani 
ipienten,  sondern  in  solchen, 
lerstoffstrom  geleitet  werden 
icbädlicbe  Einflnss  der  ansges 
lanzen  beseitigt  sein  würde.  I 
liatsacbe  würde  es  ebenso  i 
ch'ij  über  den  Einflnss  der 
die  Bewegung  der  StaubfUden 
srwerfen. 

«schriebeuen  Versuche  gebei 
tte  Andeutungen  in  anderer  l 
turen,  fast  bei  2'>G.,  haben  c 
sse  Menge  Kohlensäure  ans^ 
1  den  von  Mayer  in  seiner  A 
(es  Herrn  Askenasy,  zeigen 
iedrigen  Temperaturen  stattüi 
nicht  entwickeln  kann.  Hie 
einabe  proportional  der  Tem 
bei  welchen  das  Wachsthui 
eunigt  wird,  und  steigt  dam 
Grade  erreicht,  bei  welche 

>t.  21g.   1863. 
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endlich  vollkommen  aufhört.  In  dieser  Hinsicht  hat  eine  Unter- 
suchung ttber  den  Einfluss  niedriger  Temperaturen  auf  die 
Athmung  ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse,  und  ich  hofife 
nächstens  die  Resultate  meiner  Versuche  in  Betreff  dieser  Frage 
mittheilen  zu  können. 

Odessa,  21.  Mai  1876. 


Die  Abhängigkeit  der  Fflanzenathmnng  toii  der 

Temperatur. 


Von 

Adolf  Mayer. 

(Hierzu  1  lithographische  Abbildung.) 


In  einer  früheren  Abhandlung^]  habe  ich  mich  bemüht,  die 
Abhängigkeit  der  Athmungsgrösse  einer  Keimpflanze  von  der 
Keimungsdauer  festzustellen.  Alle  äusseren  Bedingungen,  also 
auch  die  Temperatur,  mussten  dabei  constant  erhalten  werden. 
Ich  hatte  mir  diese  Aufgabe  indessen  gestellt  für  verschiedene 
jedesmal  constante  Temperaturen,  so  dass  die  »grosse  Periode 
der  Athmung«  bestimmt  wurde  einmal  für  eine  nahezu  gleich- 
massige  Temperatur  von  11,8^C.,  das  andere  Mal  für  eine  solche 
von  23,8  «C. 

Hieraus  ergab  sich  zugleich  ds&  Nebenresultat  einer  Ab- 
hängigkeit der  Athmungsintensität  von  der  Temperatur,  und 
zwar  einer  Abhängigkeit  in  der  Weise,  dass  sich  eine  gewisse 
Proportionalität  zwischen  Athmungsgrösse  und  den  Temperatar- 
graden von  dem  Gefrierpunkte  aufwärts  herausstellte.  Maximal- 
athmung  bei  ll,8o  =  0,10  Ccm.  0  pro  Stunde,  bei  23,8  = 


1)  Landw.  Versuchs-Stat.  Bd.  XVIII,  S.  245. 
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0,22  Ccm.  Die  gleiche  TrockeDSubstanzverminder 
0,110,  resp.  0,111  Grm.,  trat  bei  der  niedrigeren  T( 
2-1.  Tage,  bei  der  doppelten  Anzahl  von  Temperai 
12.  Tage  ein.  Anhaltspunkte  fUr  eine  ganz  ähnlic 
keit  des  AthmangsrorgangeB  toh  der  Temperatur  ge' 
ersten  in  GemeinBchalit  mit  r.  Wolkoff  angestellte: 

An  keinem  der  beiden  Orte  konnte  aber  die 
setzmässigkeit  in  ihrer  ganzen  AosdehnuDg  mit 
Genauigkeit  festgestellt  werden,  so  dass  ich  sie 
Gegenstande  einer  besonderen  kleinen  Arbeit  g€ 
Die  mir  gestellte  Aufgabe  kann  also  kurz  bezeichne 
die  Aofsnchung  der  Athmungscurve  der  Tem 
irgend  eine  Keimpflanze.  Alles  Uebrige  aaeser  d< 
Wirksamkeit  zu  studirenden  Momente  musste  natt 
hierhin  geh&renden  Versachen  gleich  gemacht  wen 
also  auch  die  frUher  aufgewiesene  Feriodicität  der 
sieb  —  zu  eliminiren.  In  dieser  Hinsicht  kam  mi 
gehende  Arbeit,  welche  mir  Aufschluss  gab  Über  d 
relativ  gleichmässigater  Athmung,  sehr  za  Statten. 
Dnr  an  der  gleichen  Pflanze  die  neue  Gesetzmässigl 
Ausserdem  war  eine  Controle  gegeben  durch  häuf 
za  derselben  Temperatur,  wodurch  man  sich  vc 
gleichmässig  fortbestehenden  inneren  Athmusgsene 
gen  konnte. 

Meine  VerauchepÖanze  war  also  anch  diesmal  n 
(Triticum  vulgare^ ,  und  zwar  wurden  lediglich  Sami 
Ernte  ausgewählt  von  ganz  nahezu  dem  Gewich 
Die  zu  dem  ersten  Versuche  dienenden  Samen 
31.  Januar  eingequellt,  am  1.  Februar  zwischen  ft 
Spänen  in  den  früher  beschriebenen  tbermostatisct 
gebracht,  der  nahezu  die  Temperatur  22  "G.  inneh 
als  die  Ffiänzchen  eine  Wärmesamme  von  88  »Tagi 
empfangen  hatten,  wurde  mit  den  Versuchen  begom» 
Pfiänzchen ,    deren    Plumulen    die    Länge    von    dn 

»I   L»ndw.  J»hrb.  v.  NMhngJus  u.  Thiel.   Bd.  IIl,  Heft  4. 
I)  Lindw.  VeisQchs-Sut.  >.  a.  0.   S.  260. 
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44  Mm.  erlangt  hatten,  wurden  in  den  AtbmuD 
geführt,  uod  dann  hinter  einaoder  die  Ublichei 
den  Temperaturen  von  nahe  15,  10,  5,  0"  ansj 
wonnenen  Zahlen  sind  in  der  folgenden  Tabelli 
athmeten  Sauerstoffs  umgerechnet  und  daraus  s: 
einer  Äthmnngacnrve  von  t5o  abwärts  gewouni 


-eit. 

Volomen. 

Abnibme. 

Volums' 
atflm 

rl2,  10 

3,   10 

43,25  Ccm 
42,94     » 

■|     0,31 

0,1t 

5,  10 

42,74     . 

j    0,20 

0,1C 

5,   20. 
8,  50 

42,75     . 
42,17     . 

i    0,58 

0,03 

9,  — 
12,  — 

42,20     . 
42,00     » 

j     0,20 

o,oe 

[  1,  30) 

41,90     » 

0,10 

0,06 

r  1, 351 

l  6,  35j 

i41,89)    . 
41,45     . 

1    0,44 

0,0f 

\  V  z\ 

41,47     . 

1    0,44 

0,02 

(  3,  25) 
10      5 

41,03     » 
40,73     » 

i    0,30 

0,01 

dl   15 

40^35     . 

1    0,38 

0,01 

Die  Versuche  wurden  bei  sehr  schwachen 
völliger  Dunkelheit  vorgenommen. 

Ans  den  letzten  der  angeführten  Zahlen  erset 
da83  noch  so  nahe  bei  0",  als  sich  dies  in  eil 
wegen  der  Ablesungen  noch  flüssiges  Wasser 
erlangen  läsat,  eine  nicht  ganz  unbeträchtl 
stattfindet  —  ein  Kesultat,  das  auch  vord 
meinen  Freund,  Herrn  Dr.  Askenasy,  fUr  w 
knospen  in  dem  hiesigen  landwirthschaftlicht 
gefunden  worden  ist.  Die  Atbmungscnrve  der 
also  fUr  sehr  verschiedene  Organe  nicht  ganz  t 
dem  Nullpunkte  an ;  sodann  ist  aber  ein  proporti 

1)  DesBeo  Beschreibnog  in  den  früheren  Abhandinngen, 
Jahrb.  a.  a.  0.  Derselbe  wird  jelit  in  sehr  zufriedenstelle 
al«  nAthmuiigsapparat  nach  Ad.  Mayer  und  v.  Wolkofh  vom 
köpf,  Thorsttasse  No.   10  in  Stuttgart,   ausgefBhrt. 
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derselben  mit  der  Temperatur  zunächst  bis  15  ^  aus  der  Gestalt 
der  Curve  I  auf  der  beigegebenen  Tafel  m  deutlich  zu  erkennen. 
Rechnerisch  ist  das  gleiche  Resultat  an's  Licht  zu  stellen  durch 
Aufsuchen  der  Quotienten  aus  der  Athmungsgrösse  und  der 
zugehörigen  Temperatur  +  4  ^  da  der  absolute  Nullpunkt  der 
Athmung  ftir  Weizenkeimlinge,  einen  gleichmässigen  Verlauf 
der  Curve  unterhalb  0^  vorausgesetzt,  ungefähr  bei  —  4^0.  zu 
suchen  ist. 


Die  Quotienten 


t  +  4 


a 


sind  fUr  die  verschiedenen  Temperaturen 


nahe  bei  15o 

196 

»   »   » 

220 

»   »  10» 

206 

»   »   5« 

221 

} 


» 


r> 


0« 


Durchschnitt. 

208 

206 
221 
210 


also  nur  7,5  Proc.  ihrer  eignen  Grösse  von  einander  verschieden. 

Mit  nur  wenig  älteren  Pflanzen  der  gleichen  Cultur  wurde 
die  Abhängigkeit  der  Athmungsgrösse  von  höheren  Wärmegraden 
festzustellen  versucht.  Die  betreffenden  Pflänzchen  wurden  am 
6.  Februar  aus  dem  Thermostat  herausgenommen  und  dann,  um 
sie  nicht  über  die  maximale  Athmungsperiode  hinauszutreiben, 
in  einem  kalten  und  dämmerigen  Zimmer  bei  6^0.  weiter  culti- 
virt.  Am  8.  begann  der  Versuch.  Die  hierzu  verwendeten 
Pflänzchen  hatten  also  die  Wärmesumme  von  144^)  »Tagewärme- 
graden« empfangen.  Sie  mussten  also  nach  früheren  Erfahrun- 
gen auch  etwas  höhere  Athmungsgrössen  an  und  für  sich  und 
abgesehen  von  äusseren  Verhältnissen  besitzen,  und  die  in  den 
beiden  Versuchsreihen  erlangten  Athmungsintensitäten  sind  nicht 
genau  mit  einander  vergleichbar. 

Am  8.  Februar  wurden  also  wieder  4  etiolirte  Weizenpflan- 
zen von  einer  durchschnittlichen  Plumulalänge  von  41  Mm.  in 
den  Athmungsapparat  eingesetzt  und  dann  bei  Einhaltung  der 
in  der  Tabelle  verzeichneten  sehr  verschiedenen  Temperaturen 
u  bei  Abhaltung  alles  starken  Lichtes  folgende  Volumabnahmen 
b     dachtet. 


üx22-f  2x6. 


..    -v^ 


.■>i^i 


"yf: 


■c 


»»„ 


m 


:A-i 


.'(^^. 


,   .  M 


11, 

20 

12, 

10 

12. 

25 

2, 

10 

2, 

22 

4, 

22 

4, 

42 

5, 

42 

43,54  Ccm4  n  ^on™ 
j^  iR     .    f  0,38  Ccn 


'1  43,1 
43,12 
42,86 
[42,81 
42,27 
42,15 
41,85 


I  0,54 
\  0,30 


[  0,63  Ccn 

0,80     » 
0,67     « 


0,85 


Die  Luft  des  Apparates  wurde  emeB 
röhre  desselbea  neue  NatronlSsang  eingef 

Zeit,  Volamen.  Abnihine. 

Febr.    9      9,  45  39,32  Ccm.\ 

11,  30  38,69 

ri2,  101  38,63 

I  2,  45J  37,83 

»     10       8,  40  37,16 

Die  Luft  im  Apparate  wurde  erneuert 
frische  Natronlauge  eingeführt. 

Febr.  10      9,20     38,66  Com.  V 
Jl,  35     37,81 

Die  Ablesungen  fttr  die  VersnchBtem 
nach  rascher  AbktlhloDg  bei  niedriger  Tem 
Falle  die  grossen  TensionsTerschiedenheite 
liegende  Temperaturen  die  möglichen  F 
grössern.  —  Nach  ßeschluss  de«  Versuch 
starken  Längenzuwachs. 

Das  AoBteigen  der  Athmnngsgriisse  ; 
tnrzunabme  ist  auf  den  ersten  BUck  crk 
absolute  Athmungegrösse  der  4  gewählte 
unbeträchtlich  höher  ist,  als  bei  den  vorhei 
Dass  eine  Proportionalität  mit  der  Temp 
bei  physiologischen  Voi^ängen  eine  solct 

'j  Die  mit  eiklgen  füimmern  veraeheiien  Htu 
wie  tiberkll  ille  Zelten  der  zveitea  TageshSlfle. 
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haupt  erwartet  werden  kann,  ist  am  rascheaten  aas 
scheu  Dai-stellnog  aaf  der  beigegebenen  Tafel  III  zu  e 
einer  der  durch  die  Abseisse  der  Temperatur  und 
Athmungsgrösae  fixirteu  Punkte  [bei  37,4";  weicht 
heblieh  von  der  im  Uebrigen  ganz  geradlinigen  Cnrv 
lelbst  dieser  repräaentirt  noch  eine  erhebliche  Sb 
Lthmnngsg^össe  weit  jenseits  des  Wachsthnmso] 
Leimende  Weizen,  das  nach  J.  Sachs  ungefähr  b 

lachen  ist.     Dementsprechend  sind  auch  die  Quoti 

licht  sehr  verschieden  von  einander,  und  sogar  die 
Jngleichmüssigkeiten  sind  bis  zu  einem  gewisset 
inasere  Umstände  zurückzuführen.  Nämlich  nach 
nng  des  Apparates  und  nach  neuer  Ein^hrung  von 
ibsorbirendem  Natron  fallen  die  AthmungsgrOssen 
Senanigkeit,  welche  nnter  ganz  gleich  bleibendei 
irlaugt  werden  kann  —  aas  leicht  begreiflichen  Grl 
■claäv  gross  ans,  so  dass  die  unter  diesen  Umstand 
len,  auf  der  Tafel  mit  1,  I  etc.  bezeichneten  Pni 
■elativ  um  ein  Weniges  zu  hoch  liegen. 


Iber  15  <*  der  zweiten  Keihe  folgendermassen : 

Duichschiii 

Nahe  bei  20»    111  111 


:  :'r3  - 

Bei  40»    103  10:i 

Die  Quotienten  f\lr  die  beiden  niedrigsteu  Tem 

md  15**  gestalten  sich  nicht  nnerheblich  hoher,  w 

1er  Verlauf  dieser  zweiten  Athmungseurre  auf  ein 

iriewohl  noch  unter  0  '*  gelegenes  Minimum  hinweis 

teste   deshalb    diesmal   zur    Ermittlung    der  Qm 

rmel  wie  - — r—  benutzt  werden. 
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Mehr  wie  eine  annähernde  Proportionalität  der  SauerstoflF- 
aufnahme  mit  der  Temperatur  kann  also  nicht  als  Resultat  dieser 
Arbeit  hingestellt  werden.  Als  feststehendes  Resultat  derselben 
möchte  ich  vielmehr  nur  Folgendes  anerkannt  wissen. 

Die  Athmung  ^gemessen  an  dem  Sauerstoffver- 
brauch) einer  Pflanze  beginnt  bei  Temperaturen, 
die  weit  niedriger  liegen,  als  das  Wachsthnmsmini- 
mum  derselben  Pflanze,  und  selbst  schon  etwas  unter 
0^;  sie  steigt  alsdann,  annähernd  proportional  der 
Temperatur,  weit  über  das  Wachsthumsoptimum  hin- 
|.  aus  bis   zu  Wärmegraden,   bei  welchen  das  Längen- 

^V    '  wachsthum    erlischt,    gleichmässig   fort,    und  hört 

erst  auf  —  wie  aus  früheren  Versuchen  hervorgeht  —  unge- 
fähr zusammen  mit  der  Lebensfähigkeit  der  Pflan- 
zen überhaupt.  Längenwachsthum  und  Athmung  sind 
also  zwei  Erscheinungen,  die  weit  davon  entfernt 
sind,  parallel  mit  einander  zu  verlaufen. 

In  diesem  Resultate  liegt  der  exacte  Beleg  für  eine  schon 
früher  von  mir  vertretene  und  indirect  erwiesene  Behauptung  M. 


In  dem  bis  dahin  abgehandelten  Theile  der  vorli^enden 
kleinen  Arbeit  sowie  in  meinen  früheren  Mittheilungen  über 
Pflanzenathmung  wurde  immer  die  Sauerstofiaufhahme  als  Mass- 
stab dieses  Vorgangs  benutzt.  Theils  waren  methodologische 
Gründe  hiefUr  entscheidend;  sodann  gewährt  aber  der  Sauer- 
stoffconsum,  wie  ich  früher  schon  hervorgehoben  habe,  einen 
besseren  Anhaltspunkt  für  die  durch  den  Verbrennungsvorgang 
dargestellte  Arbeit,  als  die  Kohlensäureausscheidung,  die  sonst 
von  anderen  Experimentatoren  gewöhnlich  als  Massstab  der 
Athmung  gewählt  wurde. 

Trotzdem  besitzt  natürlich  die  Frage  grosses  Interesse,  ob 
Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffaufhahme  unter  den  ver- 
schiedensten äusseren  Verhältnissen  mit  einander  parallel  gehen, 
d.h.  speciell  auf  den  uns  gerade  beschäftigenden  Fall  angewen^  ', 
ob  nicht  durch  gewisse  Temperaturen  der  Gasaustausch  in  eir    i 

t)  Vergl.  Landw.  Versuchs-Stat.  Bd.  XVIII,  S.  277. 
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Sinne,  durch  gewisse  andere  in  einem  andern  Sinuc 
werde.  Es  ist  ja  ganz  anf  der  Hand  liegend,  da» 
Abhängigkeit  in  dieser  Richtnng  thatsächlich  best 
hierdurch  ein  dentliches  Liebt  anf  die  chemische  Natu 
Stoffklassen  geworfen  werden  würde,  welche  unter 
jenen  Verhältniasen  tlberwiegend  dem  Oxydationspro 
fielen. 

Anch  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  experii 

ilentuogen  itlr  einen  andersartigen  Verlauf  der  Eob 

Bcheidangscurre  (in  Bezug  auf  die  Temperatur)  berei 

Dehärain  hat  vor  Kurzem   die  Kohleosäureabgal 

achiedenen   Blättern    im    Dunkeln    und    bei    vielfa 

Temperaturen  zum  Gegenstande  einer  interessanten  l 

gemachtij    und  dabei  Resultate  erhallen,  die  ein  ^ 

meinigen  sehr  abweichendes  Aussehen  haben.     Die  '. 

Kiefernart  sowohl  wie  die  Blätter  von  Tabak  geben 

Forscher  bei  40»  die  20— SOfaehe  Menge  von  Koh 

als  bei  7°,   während  der  Sanerstoffverbranch  der  ' 

prüften  Keimpflanzen  bei  diesem  Wechsel  sich  et^ 

verhalten  haben  wttrde.    Auch  andere  Pflanzen  wie  I 

verhalten  sieb  nach  Deh^rain  ganz  ähnlich.  —  B 

man  dabei  einige  flir  mittlere  Temperaturen  festgestel 

sänreziffem,  so  erkennt  man,  dass  man  es  nicht  blc 

sehr  steilen   Koblensäurecurve   zu   thnn   hat,   sonde 

einer  gegen    die  Abscissenachse  zu    convexen.      1 

säureauBscheidung  aus  Laubblättern  steigt  nach  Deh 

einfach  proportional  dem  gewährten  Wärmegrad,   fi 

irgend  einer  hijbem  Potenz  dieser  Temperaturen, 

Diese  Angaben,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte 

itttrlich  nicht  ohne  Weiteres  massgebend  fUr  die  ^ 

eimpflanzen.    Aber  wir  haben  zu  prllfen,  wie  sich  r 

lanzen    hinsichtlich    der    Kohleusäureausscheidun 

:hiedenen  Temperaturen  verhalten ;  wir  könnten  soi 

'eise  eine  ganz  falsche  Vorstellung  bekommen  von  < 

Athmungsprocesses  bei  verschiedenen  Temperat 

;   Ciinjpt.  reiiJ.  T.  7b,  p.  112. 
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Ich  habe  es  deshalb  fär  nöthig  erachtet,  durch  eigene  Ver- 
suche die  Eohlensäureausscheidung  meiner  Weizenkeimpflansen 
bei  verschiedenen  weit  auseinanderliegenden  Temperaturen  fest- 
zustellen, wenigstens  in  so  weit,  als  es  nöthig  war,  um  das 
Stattfinden  einer  Abhängigkeit  der  Ausscheidung  Ton  der  Wärme 
im  Deh^rain' sehen  Sinne  für  meine  Versuchspflanzen  zu 
I-  widerlegen. 

Ich  würde  von  diesen  Versuchen  hier  eingehend  Bericht 
erstatten,  wenn  mir  nicht  während  des  Niederschreibens  der- 
selben selbstständige  Athmungsyersuche  mit  Keimpflanzen  bekannt 
geworden  wären,  welche  weit  besser  als  meine  eigenen  nach- 
zuweisen berufen  sind,  dass  die  Kohlensäureausscheidungsourre 
in  diesem  Falle  durchaus  nicht  in  dem  Deh^rain' sehen  Sinne 
zu  verlaufen  braucht.  Herr  Rischawi  in  Odessa,  in  dessen 
Versuchsresultate  mir  vor  der  Veröffentlichung  derselben  (s. 
vorhergehende  Abh.  Bed.)  Einsicht  verstattet  war,  fand  bei  jungen 
Pferdebohnen  eine  Abhängigkeit  der  Eohlensäureausscheidung 
^  von  der  Temperatur  der  Art^  dass  die  entsprechenden  Curven 

''II  ■  fsLSt  ganz  geradlinig  zu  verlaufen  scheinen. 

I'  Ich  erwähne  von  meinen  einschlagenden  Versuchen  hier  nur 

f  so  viel,   dass  der  Verlauf  der  Kohlensäureausscheidung  durch 

?  Weizenkeimlinge   (welche  eine  Wärmesumme  von   etwas   über 

100  Tagwärmegraden  empfangen  hatten)  annähernd  der  Vor- 
aussetzung entsprach,  dass  bei  niedrigen  und  bei  hohen  Tem- 
peraturen das  Verhältniss  zwischen  aufgenommenem  Sauerstoff 
und  ausgeschiedener  Kohlensäure  ein  ähnliches  ist.  Nur  eine 
schwache  Convexität  der  Kohlensäureausscheidungscurve  gegen 
die  Abscissenachse  der  Temperatur  wurde  beobachtet.  Wenn 
also  auch  aus  diesem  meinem  Versuche  eine  Andeutung  von  der 
Form  der  Curve,  wie  sie  Deherain  fttr  Laubblätter  gefunden 
hat,  hervorzugehen  scheint;  so  stehen  die  Besultate  doch  nicht 
in  einem  so  schreienden  Widerspruche  zu  den  Zahlen  der  Sauer- 
stoffadimung,  wie  man  es  nach  Jenes  Angaben  für  möglich 
halten  sollte,  und  jedenfalls  gewährt  die  Kenntniss  der  Sauer- 
stoffathmung  bei  der  von  mir  gewählten  Keimpflanze  ein  re  ht 
gutes  Bild  für  die  Athmung  überhaupt,  worauf  es  ja  hier  in 
erster  Linie  ankommt. 


f«. , 
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Schliegelicli  erwähne  ich,  dasa  Borodin 
Arbeit')  fUr  keimende  Kresse  eine  ähnlicbe 
Kohlensänreansscheidiing  bei  hsherea  Temper 
hat,  wie  ich  dies  beim  Weizen  für  die  Sanerato 
gestellt  habe,  d.  h.  annähernd  proportional  i 
Anch  dies  Resultat  spricht  also  gegen  eine  Vi 
der  Dehärain'schen  Regel  anf  Keimpflanzen 
man  ja  bei  Athmungsveraachen  bei  höherer  T« 
aaf  eine  sehr  starke  Volnmvermehrang  oder 
peratur  auf  eine  entsprechende  Volnmvermindi 
Keimling  nrngebenden  Atmosphäre  gestoeseD  » 
lieh  dieser  Fund  eine  allgemeinere  Bedentung  fa 
dann  zugleich  die  Andeutung  zu  einer  sehr  ei 
der  Dehärain'schen  Etebauptang  gegeben. 

Den  14.  Juni  1S76. 


Tergleichende  Knochennntersnchui 
stellt  am  Skelete  eines  Fleisch 

Mittheilungen  der  Versuchs-Station 

Von 

Mas  Sclirodt,  Assistent. 


Bei  dem  Streben  der  physiologischen  Cht 
schaunnges  theils  Über  die  Vorgänge  im  Organi 
wandlang  und  Neubildung  der  demeelbeu  zugel 
gewinnen,  theils  aber  auch  die  den  Organisn 
Materialien  einer  genauen  Unteraacbung  za  nnte; 


<)   Eilrall  des  Actes  da  Congti«  boUn.  iuternation.  de  Flu 
>)   Dies  Letztere  trlOt  fQr  Laubbllttei  nicb  Dehfrain  n. 
,-Uich  einlgeRDugen  zu. 
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jeher  die  chemische  Untersuchung  der  Knoeh 
sich  bedeutende  Chemiker  befasst  haben,  einer 
Platz  eingenommen.  Es  liegt  daher  eine  gr( 
Analysen  der  Knochen,  sowohl  gesunder,  als  ai 
logische  Verhältnisse  yeränderter,  ans  fast  sau 
klasBen  vor,  und  btet«n  dieselben  ein  schätzba 
vergleichenden  Uebersicht  der  so  verschieden 
functionell  doch  den  gleichen  Zweck  habenden 

Sind  nun  auch  die  Absichten  der  Chemik 
analysen  verschiedene  gewesen,  sei  es,  daaa  d 
Zwecke  der  Feststelliing  der  Constitution  des  Ci 
ausgeführt,  oder  dass  die  Beziehungen  zwische 
Enochenasche  studiit,  oder  endlich  auch  der  Einfl 
des  Alters,  des  Geschlechtes,  der  Krankheiten  i 
wurde :  immer  geht  aus  diesen  UnterBochnngen 
Zusammensetzung  der  Knochen  bei  den  versi 
klaseen  wesentlich  differirt.  Bei  der  nun  vorl 
Anzahl  von  Analysen,  von  denen  ich  besonderi 
Unteranchungen  der  Knochen  und  Zähne  hervo 
wenig  geboten,  eine  vergleichende  Untersuchung 
Knochen  eines  Fleischfressers  vorzunehmen;  dai 
untemommeo  habe ,  beruht  theils  auf  der  Thati 
zahlreichen  älteren  Analysen,  welche  zum  Thei 
gebend  in  den  Lehrbüchern  angeftlhrt  sind,  na 
kommenen  Methoden,  als  sie  die  heutige  analy 
bieten  im  Stande  ist,  ausgeführt  sind,  theils  at 
erheblichen  Differenzen,  die  neuere  Analytiker  bt 
Untersuchungen  fanden,  welche  aus  diesem  6r 
Obersichtliche  Vergleicbung  zulassen.  Diese  le 
dies  noch  sehr  erschwert  durch  den  wechsd 
occesBorischen  Bestandtheilen  der  Knochen,  ^ 
Individualität  des  betreffenden  Thieres  abhäuj 
Untersuchungen  an  Knochen  eines  und  deese 
kein  unerhebliches  Interesse  beanspruchen  dtüi 

Bei  vorliegender  Arbeit  ging  ich  nur  von 
ein  TollBtändiges  Bild  der  Bestandtheile  und 
Setzung  der  hauptsächlichsten  Knochen  eines  ] 
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geben,  und  wählte  ich  zn  diesem  Zwecke  sämmtliche  Knochen 
des  Vorder-  und  Hinterfusses,  die  verschiedeiien  Wirbelknochen, 
welche  mit  Ausnahme  von  Hals-,  Kreuz-  und  Schwanzwirbeln, 
in  Körper  und  Bogen  getreuut  wurden ,  die  den  Wirbeln  ent- 
Bprechenden  Rippen ,  ferner  das  Brustbein ,  die  Hirn-  and  6e- 
gichtsschädel.  Von  den  paarweise  vorhandenen  Knochen  nahm 
ich  die  der  rechten  Seite,  da  nach  Beobachtungeu  vou  Milne- 
Edwa  rds  'i  bei  Thieren,  die  sich  ihrer  symmetriBchen  Extremi- 
täten gleichmässig  bedienen,  die  entsprechenden  Knochen  beider 
Kürperhälften  fast  genau  die  gleiche  Zusammensetzung  haben. 
Dagegen  sollen  die  menschlichen  Knochen  der  rechten  Seite  einen 
geringen  UeberschnsB  von  Salzen  zeigen,  was  nach  K.  Aeby"8 
Untersuchungen^]  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Als  Versuchsobject  wählte  ich  einen  Hund  mittlerer  Grösse 
und  gewöhnlicher  Race  in  einem  Alter  von  ea.  zwei  Jahren; 
dasB  derselbe  als  vollständig  gesundes  uud  normales  Thier  gelten 
konnte,  war  Herr  Dr.  Raabe,  Docent  der  Thierheilkunde  an 
der  Proskauer  Akademie,  so  freundlich  zu  coustatireu. 

An  dieser  Stelle  fühle  ich  mich  veranlasst,  Herrn  Dr. 
Weiske,  dem  Dirigenten  der  Proskauer  thier-physiolog^echen 
Versuchsstation,  meinen  ergebensten  Dank  fUr  die  bereitwillige 
Unterstützung,  die  er  meiner  Arbeit  zu  Theil  werden  liess, 
auszudrucken. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Ergebnisse  älterer  und  neuerer 
Analysen  von  Menschen-  und  Thierkuochen  ins  Auge  fassen, 
Bo  zeigen  dieselben  beträchtliche  Unterschiede,  nicht  allein, 
was  den  Gehalt  an  Wasser,  Fett  und  Knorpel  anbetrifft,  son- 
dern auch  die  Znsammensetzung  der  Asche  zeigt  bedeutende 
Schwankungen,  was  namentlich  bei  verschiedenen  Knochen  eines 
and  desselben  Thieres  sehr  auffällig  ist.  Es  fand  Bibra^,  bei 
einem  sehr  grossen,  sechszehn  Jahre  alteu  Fanghunde  folgende 
Verhältnisse : 

I)  Jahresber.  Ober  die  Fottscbrilte  d.  Amt.  u.  Phystol.   1^60,  S.  ti4  u.  ti5. 

ij   Dieselben  Jahtesbe richte  ISTI.  S.  162. 

»1  Bibr»,  Cbem.  Unlers.  der  Knocben  ond  Zähne.    1844.   S,  147. 


Femqr. 

Tlbia. 

Hnmeras. 

Vi 

etwas  FlnorcilciQm 
KohlenasQTe  Kalkerde 
Phosphoriinte  Tdkerde 
Salze 
Pett 

KaoTpelsnbBlanz 
AnorganUche  SnbGUni 
Ofganiscbe  Snbsfani 

59,24 
a.63 
1.11 
0,62 
0,91 
2S.49 
"0,60 
29,40 

53,45 
8,08 
1,10 

0,57 
0,92 
35,68 
63,20 
36.80 

.     57,33 
1       8.99 
1       1,12 
0,61 
1       0.90 
31,05 
'     68,05 
1     31,95 

Ein  jüngerer   Ennd    (englische 
zeigte  dagegen: 


Femni. 

H«meru.. 

Costie  < 

Phoapbore.  Kalkerde  mit 

etvD  FlaorcalcSniii 

51.63 

12,63 

12,07 

12,S6 

1.T4 

1,74 

1,73 

Salze 

0,52 

0,60 

Fett 

1,14 

1.09 

1,13 

32,34 

33,72 

34.58 

Arorganisebe  Snbstani 

66,52 

Otganltche  Snbaiani 

33.48 

31,81 

35,71 

Die  Differenzen  in  Bezug  anf  die  Menge  der 
jenigen  zwischen  der  organischen  und  der  anor 
stanz  treten  hier  auffällig  hervor. 

Aus  dem  compacten  Theile  des  Femnr  eines 
Aeby=)  27,61  Procent  organische  und  72,39  Proce 
Substanz;  dieses  Verhältniss  würde  mit  der  zue 
Bibra'schen  Analyse  übereinstimmen,  wenn  man 
dass  Aeby  nur  den  compacten  Theil  des  Knoc 
Bibra  compacte  und  spongiöse  Substanz  zusam 
Wie  verschieden  der  Gehalt  an  organischen  und 
Bestandtheilen  der  eompaeten  nnd  spongiösen 
und  desselben  Enocbens  sein  kann ,  geht  aus  i 
von  Rees,  Frerichs  und  Bibra  hervor. 

Eb  giebt  Rees^)    in   der  spongiösen  Stibsl 


^)  Centialblatt  für  d.  medicin.   Wissengeh. 
1)  Bibra,  Chem.  Unteis.   etc.  S.  168. 


46,68  Procent  orgaoisehe  nnd  ö3,]2  anorganiscbe  Sul 
während  er  im  compacten  Tbeile  derselben  Rippe  42,i 
organische  nnd  57,77  anorganische  Substanz  fand.  3 
berttcksicbtigte  noch  den  Gehalt  an  kohlensaurer  nnd 
saurer  Kalkerde  nnd  fand';  im  spongiösen  Knochen: 
Phospborsaure  Erden  51,38  Proc. 
Kohlensauren  Kalk  1U,39      » 

Organisebe  Hubetanz  37,42      ^ 

Im  compacten  Knochen  dagegen  zeigten  sieb  folg 
hältniBse : 

Phosphoreaure  Erden        59,50  Proc. 
Kohlensaurer  Kalk  9,46      » 

Organische  Substanz         30,49      » 
Bibra^    untersuchte  den  compacten  nnd  spongiösen 
Femnr   eines   Mannes  von  68  Jahren   nnd    eines    en 
Wolfes  und  fand  im  Femur  des  Menschen: 


_h 

>pa,u  S„bat«n 

:     tpong 

>9e  Siib! 

Phosphoi 

.  kalkeid<:  mit  : 

^  ^  -      _  .-_ 

-=--  ..-_-. 

-^  ^_ 

Fluorcaitium 

55,23 

42,^2 

Kaliliz-nii 

uro  Kalkerde 

&,35 

19.37 

Phnspbor 

aure  Talkerde 

i,o;i 

1,00 

'  Irgsniso! 

p  SubeWnj 

31.74 

■ih.%2 

Anorguni 

ohe  l<ubät>ni 

«^,53 

64. IS 

Im  Femur  des  Wolfes 

!co 

mpacte  Subsuii 

:      Bpong 

ose  ^ubi 

Phosphor 

.  Kaiherde  mit 

Fluorc 

Icium                   1 

ei,4o 

38.58 

Kohlensa 

ure  Kalkerde 

7, 4M 

1»,77 

Phospho 

saure  Talkerde 

1,0S 

1.01 

Ore3iii9<'be  Substanz 

29,10 

39.64 

AnorgmHche  SubsUni      , 

70,90 

60,36 

Diese  Schwankungen  sind  nun  nicht  allein  fHi 
und  spongiOse  Substanz  gültig,  soDdem,  wie  aus  ei 
von  Reichardt-'J  hervorgeht,  ist  auch  die  compacte 
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in  allen  ihren  Theilen  nicht  gleich  zusammengesetzt.  Reichardt 
fand  im  Beckenknochen  einer  gesunden  Kuh  51,84  Procent 
Kalkerde,  39,87  Procent  Phosphorsäure;  als  er  nach  einiger 
Zeit  eine  neue  Asche  darstellte,  ergab  das  Resultat  der  Analyse 
54,36  Procent  Kalkerde  und  39,90  Procent  Phosphorsäure,  also 
eine  Differenz  von  2,52  Procent  Kalkerde,  während  der  Gehalt 
an  Phosphorsäure  unverändert  war.  Ein  ähnliches  Resultat  ergab 
sich  aus  zwei  von  verschiedenen  Stellen  ausgeführten  Analysen 
des  Beckenknochen  einer  knochenbrtichigen  Kuh ,  wobei  sich 
Differenzen  von  1,24  Procent  Kalkerde  und  1,71  Procent  Phos- 
phorsäure  herausstellten. 

Grössere  Knochenuntersuchungen,  die  Zalesky,  Aeby, 
Volkmann  undWildt  in  neuerer  Zeit  anstellten,  will  ich  bei 
Aufstellung  der  von  mir  erhaltenen  Resultate  berücksichtigen. 

Die  von  mir  zur  Analyse  verwandten  Knochen  präparirte 
ich  einzeln  und  zwar  so  schnell  als  möglich,  damit  dem  nor- 
malen Wassergehalte  möglichst  Rechnung  getragen  wurde,  aus 
dem  Cadaver  heraus.  Um  ein  Verdunsten  des  Wassers  der 
noch  im  Cadaver  vorhandenen  Knochen  so  weit  wie  möglich  zu 
vermeiden,  umhüllte  ich  biosgelegte  Knochentheile  mit  Fleisch; 
ausserdem  kam  mir  hier  noch  die  Winterkälte  zu  Statten,  welche 
ein  festes  Gefrieren  des  Fleisches  und  dadurch  grösstentheils 
verhinderte  Verdunstung  des  Wassers  veranlasste.  Die  Knochen 
wurden  nur  äusserlich  von  Fleisch,  Sehnen  und  der  Knochenhaut 
befreit  und  auf  diese  Weise  ein  gleichmässigeres  Material  ge- 
wonnen, als  eine  Trennung  in  compacte  und  spongiöse  Substanz 
hätte  bieten  können,  die  bei  der  Kleinheit  einzelner  Knochen 
auch  nicht  einmal  durchführbar  gewesen  wäre. 

Auch  sagt  schon  KühneM,  dass  Untersuchungen  un- 
gereinigter Knochen  vor  der  Hand  mehr  physiologische  An- 
knüpfungspunkte bieten  würden,  als  gerade  die  mit  Bedacht 
von  der  Isolirung  der  reinen  Knochensubstanz  ausgehenden;  in 
diesem  Sinne  sind  nun  wohl  auch  fast  sämmtliche  neueren 
Knochenuntersuchungen  mit  ungereinigter  Substanz  ausgefbhii. 
Wenn  auch  solche  Untersuchungen  für  den  Zoologen,   de"  ror 


1)  Kühne,  Physiolog.  Chemie.  S.  395. 


allea  DiogeD  eiue  strenge  Sonderung  volhtändig 
sowohl  compacter,  als  auch  apoDgitSser  Substanz  verlai 
werthlüs  sind,  so  bieten  sie  doch  dem  Physiologen  u 
vollere  Angaben.  Uebrigens  ist  auch  die  Schwierig 
traclit  zu  ziehen,  welche  Kuocheu  durch  ihre  anaton 
liältnisse  einer  inechaniseheD  Reinigung  entgegenseti 
Die  so  dem  Cadaver  entnommenen  und  präparirt 
wui-den  nun  folgenden  Bestimmungen  unterworfen. 

I.  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  f 
Knochen. 
Kacli  beendeter  äusserliuher  Reinigung  wurden  < 
sofort  gewogen  und  einzeln  in  BecherglSsern  im  Dat 
schranke  bei  ca.  100'*  getrocknet.  Das  hierbei  fre 
fliessende  Fett  wurde  mit  Aether  aufgenommen, 
bestimmt,  und  bei  der  Bestimmung  des  Wnssergeh 
Rechuang  gebracht.  Nachdem  die  getrockneten  Knt 
Tage  an  der  Luft  gestanden  hatten  und  lufttrocke: 
waren,  wurden  sie  in  diesem  Zustande  gewogen,  i 
folgende  Zahlen  an  lufttrockner  Substanz  in  Procenl 
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frisch. 

lufttrocken. 

In  Proceutcn. 

12)  Unterkiefer  (Maxiila  inferior) 

52,  OSO    ' 

45,336 

86,06X 

13)   Gesichtsschädel 

50,980    ! 

49.7345 

87,28  » 

14;   Hirnschädel 

60,070 

52,S735 

88,02  » 

15)  Beckenknochen   (Ossa  pelvis) 

23,S<jO    ' 

18,S07 

78,72» 

16)   l.,3.,4.u.  5.  Kreuz  Wirbel  (ossacrum) 

13,055 

9,0S4 

69,58  B 

17)  Sämmtl.  Schwanz  Wirbel  (ossa  caudae) 

5,800 

5,097 

87,91  » 

18)   1.,  2. 11.  3.  wahre  Rippe  (costae  verae) 

5,555 

4,013 

72,24  « 

19)  7.  u.  S.  wahre  Rippe 

6,670 

5,013 

75,16» 

20)   1.,  3.  u.  5.  falsche  Rippe  (costae  falsae] 

S,040 

6,032 

75,<i2» 

21)   1.  Halswirbel  (Atlas^ 

8,150 

7,390 

90,67  » 

22)   2.  Halswirbel 

S,955 

7,9ö5 

S8,S3  » 

23:   3.  Halswirbel 

6,792 

5,7973 

85,35  » 

24]   Brustbein   'Sternum) 

6,4:o 

3,7705 

5S,S2  » 

25)   Körper  d.  1.,  4.  u.  7.  Lendenwirbels 

(vertebrae  limborum) 

1!,5S5 

7,262 

62, 6S  • 

26)  Bogen  derselben  Wirbel 

13,^40 

10,414 

75,25  » 

27)   Körper  der  drei  Wirbel,  welche  den 

1.,  2.  u.  3.  wahren  Rippen  entspr. 

4,925 

2,946 

59,82  » 

28)  Bogen  derselben  Wirbel 

8,665 

5,7945 

66,87  « 

29)   Körper  des  7,  u.  8.  Wirbels,  der  7. 

1 
1 

u.  S.  wahren  Rippe  entsprechend 

2,910 

1,6595 

63,90  » 

30)   Bogen  derselben  Wirbel 

3,465 

2,475 

71,43» 

31)   Körper   des  9.  u.  13,  Wirbels,    der 

9.  u.  13.  falschen  Rippe  entspr. 

4,330 

2,820 

65.13« 

32)  Bogen  derselben  Wirbel 

4,940 

3,687 

74,64  . 

33)   Körper  des  Schluss-  oder   diaphrag- 

maiischen  Wirbels 

1      1,927 

1,275 

66.16  « 

34)  Bogen  desselben  Wirbels 

2,160 

1,612 

74,63  » 

Zur  BestimmuDg  des  Gehaltes  an  wasserfreier  Substanz 
wurden  nun  die  lufttrockenen  Knochen  im  Porzellanmörser  gröb- 
lich zerstossen  und  bei  einer  Temperatur  von  130 — 140  ^  wie 
es  Heintz*)  und  v.  Gorup^Besanez^)  angeben,  sechs  Stun- 
den lang  getrocknet. 

Die  lufttrockenen  Knochen  gaben  folgende  Frocente  an 
wasserfreier  Substanz: 


Au;'  lufttrockene  Knochen  bezogen : 


.\uf  frische  Knochen  bezogen: 
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80,85X 
84,95» 

86,18« 
80,79  » 
81,20» 


li 


72,64;^ 
79,70  » 
83,56  » 
83,52  « 
77,79  • 


)  Poggendorf's  Annalen,  Bd.  LXXVII,  S.  171. 
2)  Gorup-Besanez,  Anleitung  z.  zoochemisch.  Anat.  S.  415. 


Auf  Infttiockena  Knochen  belogen  ; 

^of  frische  Knoch. 
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64,42  » 
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93,05  . 
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21.     '      91,78-       1    33. 

90,92  - 

83.22  ••       1 

22.     1      91,2S.       1    34. 

9!, 98» 

81,05  . 

Der  Gebalt  der   frischeii    Knochen 
folgender : 
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13. 
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1  22. 
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11. 

15,68  " 
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24,33  » 

1  24. 

47.74  » 
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18. 
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Dieser  variirende  Wassergehalt  bestätigt  die  öfte 
Thatsache,  dass  die  röhreDförmigen  Knochen  der  I 
nnd  der  Schädel  ärmer  an  Wasser,  als  die  kurzen 
der  Wirbelsäule,  des  Beckens  und  des  Schntte^blattei 
zwar  schwankt  der  Wassergehalt  der  röhrenförmige 
zwischen  13,82  und  22,21  Proceut;  Unterkiefer  i 
zeigen  geringere  Differenzen  :  15,7  bis  18,25  Proeent. 
ist  der  steigende  Wassergehalt  der  Halswirbel :  der  j 
der  zweite  18,92  und  der  dritte  22,65  Proc. ;  leid' 
den  an  die  Rückenwirbel  sich  anschliessenden  Hals 
siebeuten,  nicht  mit  zur  Untersnchnug  gezogen,  er  v 
scheinlich  einen  den  Ruckenwirbeln  analogen  Wasse 
gewiesen  haben. 

Von  den  wahren  Eijjpeu  zeigen  die  drei  e 
ehalt  von  35,38  Froc.  Wasser,  die  siebente  und  ac 
nr  32,52  Proc,  beinahe  ebenso  viel  enthalten  die 
nd  fünfte  falsche  Rippe,  nämlich  32,36  Froc.     Di 
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Igen  getrennten  Wirbel  weisen  em 
Qz  auf,  indem  nämlicL  diirchgehend 
■  mehr  enthält,  ale  der  entspreche 
la  die  Wirbelknochen  grdsstenthei 
lestehen  nnd  nur  von  einer  dünne 

umgeben  sind,  auf  eine  grSsEcre 
18  und  der  Blntgei^sse  im  Körper 
ir  auffallend  hohe  Wassergehalt 
Proe.  — ,  der  sich  nicht  in  Eink 
in  bringen  läset,  beruht  darauf,  d: 
;in  bildenden  Knochen,  zugleich  mi 
I  Knorpeln  zur  Analyse  nahm,  hien 
it  bedeutend  vermindert  und  dem  en 
erhöht  wurde. 

irgleiclien  wir  hiermit  die  Resultf 
;n,  so  geht  aus  Lehmaun's'] 
tark's  Untersuchungen  die  platten 
eu,  als  die  röhrenförmigen,  zu  v 
iHs  kam .  Friedleben  verfolj 
nder  Knochen  und  fand  im  aus 
<c.  Wasser;  es  ist  mir  indess  ni 
in  sich  Priedlebenbei  seinen  Ue 

ich  die  Knochen  der  Extremitäl 
von  22  Proe.  Wasser  mit  den  vo 
I  ziemlieh  übereinstimmen.  Hicra 
uere  Arbeit  von  Wildt^!,  weicht 
itäten  ansgewachsener  Kaninchen 
Aeby*) ,  welcher  den  compacten 
les  Rindes  zur  Analyse  verwende 
icben  Gehalt  von  10  Proe.  Wasse 
ne  Resultate  übertragen  lässt,  wei 
h  den  ganzen  Knochen  nebst  Inhalt 


ehmaiin,  Leiiibucb  ä.  physiol.  Chemie, 
'ildl,    Uebec   die  Zussmmens.  der  Knofh. 
n  Altersstufen.    Inaug.-Dissert.    Leipiig  IS 
eby,  Ceiitralblatt  f.  d.  med.   Wi^ensch.   1 
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in  einen  hübercn  Waese 
ilich  17  Proc.,  linden  i 
.nn's'j  UnterBucliuDgen 
lalt  innerhalb  Bo  weit  j 

Speiche  und  68,70  Pi 
7.  Gornp-Besanez  ' 
Biologischen  Lehrbuche 
ssen  Analysen  gefnnden 
len  der  einzelnen  Knoi 

die  der  Kritik  Kanm 
fuhren  und   einer  Coul 


ing  des  Fettgehalt 
leil  des  Fettes  war  beim 
lestimmt,  ee  wurden  a 
Substanz  Fettbestimmun 
Weise,  dass  zugleich  I 
itimmung  dienenden  Me 
i'ettbestimmang  abgew( 
les  Material  zur  Untere 
men  Mengen  wurden 
in  einem  nuten  mit 
ndem  Aether,  der  dnrcl 
Btanz  zurttckfloes,  diger 
trirt  und  der  KUckstan 
1  erhielt  folgende  Resu 
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Hiemach  schwankt  also  der  Fettgehalt  sämn: 
des  Skeletes  zwischen  1,25  hie  26, SB  Proc. 
Fettgehalt  zeigt  der  Atlas  und  ergiebt  sich  bei  dei 
den  Halswirbeln  ein  ebenso  regelmässiges  Ste: 
—  von  1,25  bis  2,27  Proc.,  —  wie  es  ancli 
gehalte  der  Fall  war. 

Den  grfiesten  Fettgehalt  zeigen  Femor  und 
lieh  25,57  und  26,SS  Proc.  Im  Körper  der  Le 
ungefähr  %  Proc.  Fett  mehr  enthalten,  als  in  den  '. 
Wirbel.  Bei  den  Übrigen  Wirbeln  dagegen  keb 
hältnisB  um,  indem  hier  durchgehend  ca.  1  f 
im  Bogen,  als  im  Körper,  vorhanden  ist.  Ob  di 
ein  gesetzmäesiges  oder  ein  rein  zufälliges  ist, 
bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Untersnchnngen  be 
falls  ist  aber  die  Individualität  des  betreffenden 
von  grossem  Einäusse.  Der  Unterschied  des 
wahren  und  falschen  Kippen  schwankt  innerfa 
Grenzen,  von  3,55  bis  4,05  Proc.  Im  Allgemeiner 
Fettbestimmungen  hervor,  dass  die  röhrenförmige 
Fett,  als  die  platten  und  kurzen,  führen,  und 
röhrenförmigen  sich  Femnr  und  Humerus  dnre! 
gehalt  anszeichnen. 

Wildt  fand  bei  seiner  schon  erwähnten 
Knochen  der  Extremitäten  der  Kaninchen  im 
3  Jahren  1S,05  bis  16,2&  Proc.  Fett,  was  mit  i 
übereinstimmt,  indem  der  Durchschnittsgehalt 
.Extremitäten  des  Hundes  16,20  Proc.  beträgt, 
dagegen  giebt  den  mittleren  Fettgehalt  der  Ki 
wacbsenen  und  gesunden  Mannes  zu  30,30  P 
hohe  Zahl  sich  jedoch  aus  individuellen  Eig 
leiten  läset. 

ni.    Bestimmung  der  durch  kaltes  Wa 

Knochen  ansziehbaren  Substa: 

Obgleich  die  Frage,    ob   die  aus  Knochei 

Wasser  ausziehbaren  Satze  und  eiweissartigen  Stol 

';   Maly,  Jahtesber.  d.  Thieicliemie.   IST.*.   S.  2!H. 


gewebe  angeboren,  oder  nur  von  deii  die  Knocher 
den  hätten  herrllhreu ,    noch  unentscbiedeu  ist,    sc 
alle  Wahrscheinlichkeit  fUr  die  Annahme ,  dass 
Bestandtheile  nur  als  accessorische   zu  betrachten 
EmährungsflUssigkeit  der  Knochen  herzuleiten  sin 

leb  bestimmte  diese  Stoffe  quantitativ,  indem 
das  zur  weiteren  Analyse  zu  verwendende  Knoch 
oben  augegeben,  rollkommen  entfettete,  hierauf  bei  1 
wog  und  mit  kaltem  Wasser  digerirte.  Dies  gesi 
Knocbensubstanz  dreimal  unter  Erneuerung  des  na 
abfiltrirten  Wassers.  Das  Kuocbenpulver  wurde 
bei  140"  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  gebi 
erwähnten  Temperatur  anhaltend  getrocknet,  gen 
dem  Gewichtsverluste  die  Menge  der  Salze  und 
Stoffe  berechnet. 

Nachdem  ich  den  Wasserauszug  eingedampfl 
hatte,  bestimmte  ich  qualitativ  die  Bestandtheit 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphürsüure,  Chlor, 
sia.  Kali,  Natron  und  geringe  Mengen  Eisen  nacl 
dem  Veraschen  des  Wasserextractes  hatte  ich  dasS' 
BtoGf  uutersucbt,  welcher  durch  seine  Anwesenheit 
haltige  Körper  hindeutete. 

Man  kann  also  in  der  Ernährung^lltissigkeit 
Chlorkalium,  Chloniatnum.  ferner  schwefelsaures, 
und  phosphorsaures  Natron.  Kalk-  und  Maguesiasah 
Mengen  von  Eisensalzen  annehmen. 

Die  Meuge  der  durch  Wasser  ausziehbaren  Sa 
stoffhaltigeu  Körper  ergiebt  sich  aus  folgenden  Z: 

1.  '      2,IM)X  111.    ■      2,S\i^         '  l!l.   ■         5.llF?i       '  ■- 


i.aö- 

11.  1 

2.34" 

1.Ö2" 

n. 

i.li  « 

1,62- 

2S.  1 

5,2:i » 

24.  1 

lü,.i7 .. 

6,l»i  " 

1  25, 

4.'J1  - 

4,41  - 

5,:i-, .. 

4.57" 

1  i'..  \ 

0,S1" 

Dass  diesen  Zahlen  keine  ahsolnte  Genauigkf 


ist,  geht  Eclion  daraus  hervor,  dass 
Knochen  ganz  gleicfamäBgig  zu  rein 
daher  auch  nur  mit  je  einer  Bestimmi 
Menge  der  durch  WaBser  auBziehbarei 
geordneter  Bedentang  ist.  Trotzdei 
Zahlen  hervor,  dass,  wie  auch  zu  enva 
spongiöBe  Subetanz  enthaltenden  Knocl 
nnd  Rippen,  mehr  in  Wasser  lösliche  l 
Knochen,  enthalten.  Es  tritt  also  hie 
wie  bei  dem  Wassergehalte  auf,  und 
aus  den  in  grösserer  Anzahl  vorhandi 
spongiösen  Knochen  durchziehen.  Au 
welches  sich  bei  den  Wirhein  mit  At 
herausstellt,  indem  nämlich  dieselbei 
einen  höheren  Gehalt  von  in  Wasse 
aufweisen,  als  die  entsprechenden  Bog( 
der  Ei-nährangsäUssigkeit  grössere  Ca 
dessen  eine  grÖsRere  3Ienge  von  lösli 

Eine  Vergleichung  dieser  Uesnita 
beiten  lässt  nur  die  Wildt'sehe  Ar 
den  Kanincheulinochen  1,SB  bis  2,10 
artige  Stoffe  gefunden  wurden.  Die 
lies  Hundes  zeigen  beinahe  dieselbe  il. 

Erwähnen  will  ich  noch ,  dass  '. 
reichen  Untersuchungen  nie  Kali  in  i 
weisen  konnte,  während  Reichardt^ 
öfters  erwähnten  Arbeit  und  auch  ich 
erhielten. 

IV.    ai   Bestimmung    der    organi 

fett-  und  wasserfreien  K 

b)  Zusammenstellung  d  e  r  < 

organischen  Bestandthei 

serfreien  Knochen. 

Den  Gehalt  der  Knochen  an  orgi 
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der  dadurch  begtimmeo,  dass  man  die  Km 
Salz-  oder  Salpetereäure  behaDdelt,  wo« 
i  lösen  und  der  Knorpel  fast  rein  znrllckb 

verascht  die  gereinigte  Knochensubstanz 
<norpelgehalt  aus  dem  Glahvcrlnste.  E 
'■  bediente  ich  mich  bei  meinen  Analysen, 

der  von  Wibel  und  gleichzeitig  von  W 
suche,  dass  im  Knochenpulver  mehr  Ko! 
tei ,  als  in  der  entsprechenden  Asche,  und 
sehen  entweichende  Kohlensäure  durch  Ai 
d  nochmaliges  Glllhen  nicht  restituiren  1 
JF  Kohlensäurebestimmungen  sowohl  aus 
Is  auch  aus  der  Asche  gemacht  und  die  I 
eiden  der  erhaltenen  Asche  zuaddirt  we: 
lierdurch  zn  dem  Schlüsse,    dass  in  allen 

von  Knochensubstanz,  Knoehenerden,  gew 
Snanosnrten  die  Bestimmung  der  Gcsammtni 
tanz  falsch  xei.  Denn  da  dieselbe  beka: 
ihen  der  getrockneten  Substanz,  Bebandeli 
lat  und  Feststellen  eines  solchen  GlUhverl 
■d  der  letztere  um  so  viel  zu  gross  in  Rech 
Menge  der  nicht  restituirteu  Kohlensäure  het 
^  hebt  die  Thatsaehe  hervor,  dass  der  fr 
ehr  Kolilen&änre  enthalte,  als  die  cntsprecti 
id  nimmt  dies  als  Beleg  fllr  eine  Bindung 
weierlei  Form  an,   worauf  ich  später  noc 

Stellung  der  Knochenasche  und  indirecten 
gianischen  Substanz  handelte  es  sich  nnn 
rum,  ein  vollständig  gleichmUssiges  Knot 
ten :  denn  schon  fillher  erwähnte  ich 
n  Analyse,  nach  welcher  der  Kalk-  und  I 
n  demselben  Knochen  bedeutenden  Schwan 
ist,   so  dass  also  hei  Untersuchungen  gi 


3t>4   ^ 

Knocben  die  Herstellung  eines  homogenen  1 
fordernisa  ist. 

Die  entfetteten  und  mit  Wasser  gereinigte] 
scharf  getrocknet,  durch  Zerreiben  in  einei 
uud  wiederholtes  Absieben  durch  ein  enges  ! 
Pulver  Terwaudelt.  Aus  diesem  Pulver  wurd 
Kohlensänrebestimmnngen  gemacht  und  bedien 
des  von  rreseuiuB'j  angegebenen  Appai-ati 
Abänderung  in  Betreff  der  Absorption  der  E 
Lieb i g'scher  Kaliapparat  statt  der  Natron 
hiesiger  Versnchs-Station  im  Gebrauche  ist 
Resultate  liefert.  Za  erwähnen  ist  noch,  das 
und  noch  später  folgenden  Bestimmungen  d 
anhaltend  bei  140"  getrocknet  wurde,  um  fehl 
durch  die  grosse  Hjgroskopicität  des  Knochi 
zu  vermeiden. 

Nach  Ausführung  der  zablreicheo  KohlenE 
wurden  je  zwei  Portionen  des  Knocbenpulvei 
abgewogen,  welche  in  der  Muffel  vorgeuomme 
eine  vollkommen  weisse  Asche  resnltirte,  in 
die  Kohlensäure  zur  Bestimmung  des  Verlnstei 
Ein  Befeuchten  mit  Amtnoniumcarbonatlösung 
Glühen  der  Asche  ist  unter  diesen  Verhältnissen 

Folgende  Zahlen  geben  die  Menge  der  orj 
der  verschiedenen  Knochen  an. 


.1. 1 

■29,i2X 

!   '"■ 

;(5,(i9x 

19. 

34,Sj« 

2. 

29.S3  - 

i  '•■ 

30, ST  » 

20. 

32,  UO  u 

;i. 

28,34  " 

•  12. 

29,ä7  " 

21. 

29.72  . 

4. 

32.7(1 ., 

13. 

31.17  » 

22. 

27,57» 

b. 

32,27  ■ 

1   '^' 

aü,(l2  .. 

23. 

27.02  " 

6. 

3»,37  . 

1  la. 

33,45  ~ 

24. 

5U,43  . 

32, 5U  - 

'   16. 

3e,^2  - 

25. 

■6S,U  ■ 

8. 

2S.45  . 

17. 

3S,32  . 

26. 

33.72  . 

<J. 

ai),42  . 

IS. 

34.60  " 

27. 

as,32 . 

Die  Menge   der  organischen  Substanz  s 
zwischen  27.02  und  39,S7  Proc,    wobei   ich 
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des  BrnstknoclieDS  an  erwähnter  Substanz:  50,43  Pi 
sieb  aus  dem  noch  nicht  ogsificirten  Knorpel  erklärt,  aui 
lasse.  Im  Allgemeinen  enthalten  die  Knochen  der  Wir 
die  Kippen,  Schulterblatt  u.  s.  w.  mehr  organische 
als  die  compacteren  Knocheu  dev  Extremitäten  und  des  ^ 
Die  in  Körper  und  Bogen  getrennten  Wirbel  zeigen  e 
riirenden  Gehalt  an  organischer  Substanz;  znweilen  U 
dieselbe  im  Körper,  znweileu  im  Bogen,  ohne  dass  ein 
niässigkeit  aufzufinden  ist. 

Vergleichen  wir  mit  vorstehenden  Zahlen  die  E: 
alterer,  Bibra'scher  Analysen,  so  findet  vor  Allem  di( 
Wibel's,  dass  die  älteren  Analysen  einen  höheren  G 
organischer  Substanz  zeigen,  ihre  Bestätigung,  wie  ans  ! 
Zusammenslellung  hervorgeht : 

Bibra  fand  bei  einem  3  bis  4  Jahre  alten  Hunde 
Femur  33,46,  Humerus  34,S1,  Costae  verae  35,71, 
colli  35,75  Proc.  organische  Substanz,  während  meine 
in  denselben  Knochen  ergaben  im : 

Femur  29,52,  Humems  32,50,  Costae  verae  34,82, 
colli  2S, 10  (Mittelzabi  ans  3  Wirbeln,  Proc.  organische  f 
Aeby's')  Untersuchungen  beschränken  sich  allere 
auf  den  compacten  Theil  von  Femur  und  Tihia  des  EÜn 
fand  derselbe  in  einem  Altersstadinm  von  2  bis  7  Jahr 
bis  29,93  Proc.  organische  Substanz;  bei  einem  Hunde 
in  derselben  Knocfaensnbstanz  27,61  Proc.  Diese  Zahl« 
mit  den  meinigen,  die  sich  auf  gesammte  Knochensabi 
ziehen,  in  gntem  Zusammenhange.  Zahlen,  die  Volk 
Wr  organische  Substanz  —  als  Minimum  32,13  Proc.,  ' 
mum  80.72  Proc.  —  angiebt,  sind  zu  unwahrscheinlich, 
sie  iti  Betracht  gezogen  werden  könnten. 

Wildt  giebt  den  organischen  Theil  ein-  bis  dn 
Kaainchenknochen  und  zwar  von  Clavicnla,  Humems 
Ulna,  Femur,  Tibia  nnd  Fibnla  zu  25,76  bis  27,10  ] 
i"))  fand  dagegen  den  durchschnittlichen  Gehalt  dieser 
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beim  Hunde  zu  29,80  Proc.  also  einen  Unterschied  von  3  bis 
4  Proc. 

Es  findet  diese  Differenz  leicht  ihre  Erklärung  beim  Ver- 
gleich der  Bibra'schen  Analysen,  wonach  sich  iTUr  Hasen  und 
Kaninchen  ein  durchwegs  höherer  Gehalt  an  Knochenerde  und 
dem  entsprechend  niedrigerer  Gehalt  an  organischer  Substanz 
herausstellt.     Bibra^)  sagt  hierüber  selbst: 

»Es  erscheint  demnach  beinahe,  als  hätten  die  Hasen  lund 
Kaninchen?)  etwas  mehr  Knochenerde,  als  die  übrigen  Thiere 
derselben  Ordnung,  ja  fast  am  meisten  unter  den  Säugethieren. 
Ich  weiss  keinen  Grund  hierfür  anzugeben,  aber  ich  bemerke 
noch,  dass  die  Thiere  zu  ganz  verschiedenen  Jahreszeiten  ge- 
tödtet  wurden,  so  dass  die  Nahrung  derselben,  Begattungszeit 
und  dergleichen  nicht  von  Einfluss  sein  konnte.« 

Man  könnte  leicht  geneigt  sein,  diesen  Unterschied  an 
organischer  Substanz  zwischen  zwei  Repräsentanten  von  Pflanzen- 
und  Fleischfressern  auf  die  ganze  Gattung  zu  übeiiragen;  jedoch 
lehren  Bibra's  Analysen,  dass  die  Knochen  anderer  Pflanzen- 
fresser, z.  B.  des  Schafes,  der  Ziege,  des  Pferdes,  des  Rindes, 
sich  in  Bezug  auf  dea  Gehalt  an  organischer  Substanz  fast 
ebenso,  oder  nur  mit  geringem  Unterschiede,  wie  die  Knochen 
des  Fleischfressers  verhalten. 

Zur  besseren  Uebersicht  stelle  ich  die  bis  jetzt  erhaltenen 
Resultate  tabellarisch  zusammen. 


Gewicht 
der 

Wasserge- 
halt der 

Fettgehalt 
der 

Wasseraus- 
zuK  der 

Organische 
Substanz  d. 

A  n  Organ  i^  he 
Subit    dvr 

frischen 
Knochen. 

frischen 
Knochen. 

frischen 
Knochen. 

frischen 
Knochen. 

gereinigten 

u.  wasserfr. 

Knochen. 

gereinigten 

u.  wasserlr. 

Knochen. 

1. 

35,830 

19,15^ 

25,57X 

I.IIX 

29.52X 

70.4*5  9^ 

2. 

27,192 

15,05» 

19,69  .. 

0,S4  » 

29,83  » 

70,17  . 

3. 

1,980 

13,82  » 

5,94» 

4,31» 

29,34  » 

71,66. 

4. 

9,480 

19,21  » 

16,61  » 

1,46  » 

32,70» 

67,30  - 

5. 

12,210 

18,S0  » 

11,30» 

1,14  » 

32,27  » 

67,73  . 

6. 

17,690 

27,36  » 

6,86  » 

0.38  » 

39,87  . 

60,13  . 

". 

35.760 

20,30  « 

2t>.SS  u 

O.SO  » 

32,50  » 

67,5r 

8. 

14,080 

16,44  « 

16,19» 

0,93  » 

2S,45  » 

71..^ 

9. 

12,370 

16,4^^  « 

14,50  » 

0,27  » 

30.42  » 

69,5 

ly  a.  a.  0.  S.  171. 
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Halswirbel,  nämlich  70,2S  bis  72,98  Proc.  Frühere  Analysen 
von  Bibra,  Lehmann,  Rees  ergaben  durchweg  als  Resultat, 
dass  die  Knochen  der  Extremitäten  reicher  an  anorganischer 
Substanz,  als  die  des  Rumpfes,  sind,  und  dass  vor  Allem  Femur 
und  Humerus  sich  durch  grossen  Reichthum  an  Asche  den 
übrigen  Knochen  der  Extremitäten  gegenüber  auszeichnen.  Ich 
habe  bei  den  wenigen  Analysen,  die  Bibra  mit  Halswirbek 
ausgeführt  hat,  nie  so  hohe,  den  meinigen  entsprechende  Zahlen 
finden  können,  wenigstens  überstiegen  sie  nie  die  für  Femur 
und  Humems  angegebenen.  In  meinen  Analysen  kann  ich  nnn 
aber  andrerseits  keine  Fehlerquelle  entdecken,  um  so  mehr,  da 
immer  Controlbestimmungen  ausgeführt  wurden;  ich  muss  daher 
diese  Thatsache  vorläufig  auf  sich  beimhen  lassen,  bis  zahl- 
reichere Arbeiten,  in  diesem  Sinne  ausgeführt,  vorliegen. 

Dass  übrigens  solche  abweichende  Resultate  in  individuellen 
Eigenschaften  ihren  Grund  haben  mögen,  geht  daraus  hervor, 
dass  nach  Lehmann,  Rees,  Frerichs  und  Bibra  die  An- 
gaben über  das  Verhältniss  der  organischen  zur  anorganischen 
Substanz  im  Femur  und  Humerus  Schwankungen  unterliegen. 
So  ist  nach  Bibra  nicht  durchgehend  der  Femur  reicher  an 
anorganischer  Substanz,  als  der  Humerus,  wie  allgemein  ange- 
nommen, und  auch  Rees  und  Leliniann  kommen  in  einzelnen 
Fällen  zu  demselben  Resultate,  während  ich  wiederum  den  Femur 
mit  70,48  Proc.  und  den  Humerus  mit  67,50  Proc  Asche  fand. 
So  wäre  es  denn  immerhin  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Hali»- 
wirbel,  entgegen  der  allgemeinen  Ansicht  eines  grösseren  Aschen- 
gehaltes der  röhrenförmigen  Knochen  gegenüber  den  platten, 
den  grössten  Aschegehalt  aufweisen.  Da  die  wenigen  älteren 
Analysen,  die  über  Halswirbel  vorliegen,  nicht  als  stricter 
Gegenbeweis  gelten  können.  Den  Einwand,  dass  die  Halswirbel 
mehr  spongiöse  Substanz  enthalten  und  dem  entsprechend  reicher 
an  organischer  und  ärmer  an  anorganischer  Substanz  sein  müssten, 
hat  schon  Schlossberger^)  zu  entkräften  versucht,  wenn  er 
sagt,  dass  der  Ueberschuss  an  organischer  Materie  im  spongiösen 
Knochen  höchst  wahrscheinlich  von  der  viel  grösseren  Entwi  t- 


1)  Gorup-Besanez,  Physiol.  Chemie.   1875.  8.657. 
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frebes  nnd  der  Bhifgefösee  herrühre,  v 
fand  Übrigens  aneh  in  mtigUchst  gt 
ensubstanz  keineswegs  so  bedeutende  Dif 
lalj-tiker  angeben,  und  auch  ans  meine 
liervor,  dass  die  mehr  spongiösen  Kno 
)pen  u.  8.  w.  nicht  gerade  sehr  aul 
lältnigses  der  organischen  zur  anorj 
D  compacteren  Knochen  differiren. 

mir  gefundenen  Resnltaten  wären  nur 
.^)  über  menschliche  Knochen  zu  ver. 
L  Fibula  einerseits  ans  Radius  und  Ulna, 

zusammengesetzt  betrachtet  werden 
I  bei  den  Knochen  des  Hundes  nicht 
in  ich  die  anderen  Schlttsse,  welche  R 
1  in  Einklang  bringen,  so  dass  hieraus 
.,  wie  gross  die  Schwankungen,  welchen 

sind,  sein  können,  und  dass  eine  Geset 
Ziehung  wohl  also  nicht  zn  erwarten  e 
r  die  organischen  und  anorganischen 
rischen ,  wasserhaltigen  Knochen ,  so 
1  Zahlen: 


lt.    1  Anaig.  S>ibsi. 

Org.  Subst. 

Aiiorg,  S 

r      1      3S,J8X 

IS. 

20.21X 

37.87 

1      45,20 " 

19. 

21,07. 

39,38 

1      54,42 » 

20. 

18,52  . 

39,35 

43,21  « 

21. 

23,79  . 

56,26 

.      46,57  . 

22. 

21,U9i> 

55,10 

'      39,33  " 

23. 

19.22  - 

51,92 

1      35,11  - 

24. 

20,55  . 

20,20 

\      47,22  . 

25. 

18,33» 

29,60 

17,84  - 

26. 

19,66  . 

34,57 

40,15  . 

27. 

17,51" 

2%,  18 

45,35  » 

28. 

19,55  •• 

32,53 

54,09  . 

29. 

15,82» 

27,97 

1      52,69 .. 

30. 

19,93  » 

33,09 

■■      51,93.. 
1,      37,5r « 

31. 

16,69  u 

31,14 

32. 

20,48» 

37.02 

1      28,96 . 

33. 

18,53  » 

30,25 

1      38,79 . 

34, 

20,51 » 

35,36 
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Auch  aus  diesen  Zahlen  geht  kein  bestimmtes  Verhältniss 
hervor^  wenn  auch  das  gegenseitige  Verhalten  der  organischen 
zur  anorganischen  Substanz  etwas  gleichmässiger  ausfällt. 

Wildt  giebt  den  organischen  Gehalt  der  erwähnten  frischen 
Kaninchenknochen  zu  15  bis  18  Proc.  an^  also  eine  durch- 
Bchnittlich  niedrigere  Zahl,  als  ich  sie  in  den  Knochen  der  Extre- 
mitäten des  Hundes  fand,  was  sich  übrigens  leicht  aus  dem  nach- 
gewiesenen grösseren  Gehalt  der  Kaninchenknochen  an  anorgani- 
scher Substanz  erklären  lässt. 

V.    Analyse  der  Knochenasche. 

Aus  der  weissgebrannten  Asche  wurden,  wie  schon  erwähnt, 
nochmals  Kohlensäurebestimmungen  ausgeführt,  und  die  EfifTerenz 
zwischen  diesen  und  den  aus  dem  Knochenpulver  erhaltenen  zur 
Asche  hierzu  addirt.  Die  von  der  Kohlensäurebestimmung 
herrührende,  salzsaure  Lösung  der  Asche  wurde  filtrirt,  in  der 
Kälte  mit  Ammoniak  übersättigt,  und  darauf  mit  Essigsäure 
sauer  gemacht. 

Hierbei  trat  nie  eine  Trübung  oder  Fällung,  von  Eisen- 
phosphat herrührend,  ein;  ein  Beweis  also,  dass  die  gereinigt^ 
Knochensubstanz  frei  von  Eisen  war.  Plugge^)  sagt  hierüber, 
dass  in  dem  Knochengewebe  keine  Spur  Eisen  gefunden  wird, 
wenn  dasselbe  vollständig  vom  Blute  befreit  ist,  die  Reagentien 
eisenfrei  und  keine  eisenhaltigen  Gkfässe  beim  Zerkleinem  an- 
gewendet werden.  Wildt  kam  bei  seinen  Knochenanal jsen 
zu  demselben  Resultate.  Zur  Abscheidung  des  Kalkes  wurde 
hierauf  die  essigsaure  Lösung  mit  kochender  Ammoniumoxalat- 
Lösung  gefällt,  und  ausserdem  noch  24  Stunden  an  einem  heissen 
Orte  stehen  gelassen,  um  einen  recht  körnigen  Niederschlag  von 
Galciumoxalat  zu  erhalten.  Bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorsiehts- 
massregeln  bleibt  der  Niederschlag  sehr  fein  und  geht  in  Folge 
dessen  leicht  durch  das  Filtrirpapier  hindurch.  Das  abfiltriite 
Galciumoxalat  wurde  getrocknet,  durch  gelindes  Glühen  in 
Garbonat  verwandelt  und  als  solches  gewogen. 


ij  Pflüger's  Archiv  für  d.  gesammte  Physiol.   d.  Menschen  und  Tl 
1871.    S.  101. 
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Die  vom  Calciumoxalat  abfilfrirte  essigsaure 
wurde,  wena  nothig,  etwas  coneentrirt  und  kalt  mit 
Übersättigt,  wodurch  die  lyfagnesia,  an  eiaen  Theit  d( 
Phospborsäure  gebunden ,  als  Amuiouium  -  Magnesi 
niederfiel.  Nach  24stUDdigem  Sieben  in  der  Kälte 
selbe  abfiltrirt,  getrocknet  and  durch  Anfangs  gelii 
heftiges  Glühen  in  Magnesium-Pyrophospbat  verwar 

In  dem  Filtrate  bestimmte  ich  die  Phosphor 
Zusatz  von  Magnesiamixtur  und  Bebandeln  des  Nie< 
wie  eben  angegeben. 

Da  eB  an  einer  genauen  Trennnngsmethode 
namentlich  bei  Gegenwart  von  Pfaosphorsäare,  fehlte, 
Methode  von  Hoppe-Seyler',  aber  nur  annähern' 
giebt  und  eine  bedeutende  Menge  von  Knochenasche 
so  verzichtete  ich  auf  eine  directe  Bestimmung  und 
den  Fiuorgebalt  aus  dem  Verluste. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung 
der  Asche  ausgedrückten,  gefundenen  Zahlen : 


Kohle  [isäara. 

Knlk. 

Magne»«. 

Phoäpliotainre, 

1. 

6,lUjtf 

52,51X 

Ü,S3?i- 

39,T4X 

2. 

5,35  x 

53,01  . 

U,84» 

39,96  » 

3, 

6M- 

51,%  . 

U,78. 

39,85  » 

4. 

6,0Su 

52,yi)  ü 

0,ä5> 

39,58  • 

5, 

6,00. 

52, 9(]  - 

0,50» 

39,38  . 

6. 

5,94  .1 

n2,98  » 

0,S7  . 

39,22  . 

7. 

5,54" 

52,91  . 

U,80. 

39,62  . 

5,78" 

52.69  » 

0,91. 

39,65  . 

fl! 

5,45- 

53,11  " 

0,S3. 

39,69  . 

10. 

5,48. 

52,97  . 

0,95. 

39,98  . 

4,61  • 

53,13  . 

0,H2- 

40,02  . 

ii'. 

5,21- 

53,24  . 

0,83» 

39,88  » 

13. 

5,9$. 

52.51  " 

1,02. 

39,43  . 

14. 

5,22» 

5a,i6. 

0,98  . 

39,51  . 

15. 

5,47  - 

53,28  . 

0,90. 

39,85  " 

m. 

5,74. 

52,84  . 

1,06. 

40,10» 

n. 

6,00. 

52,73  " 

0,86- 

39,60  » 

IS. 

6,55. 

52,19» 

3H,87» 

19. 

5,74. 

52,92  . 

1,05. 

39,96. 

20, 

6,27» 

52,4»  » 

1,01  » 

40,05  » 

21. 

6,23, 

52,53  » 

0,89» 

39,48  n 

I  Hoppe- Seyler.  H»iidbuch  der  phjs. -palhol. -eben 


Kalk. 

MigneslB. 

6,07^ 

52,55X 

0,91  X 

6,81  « 

52,40  - 

0,8ö. 

6,58» 

52,08  . 

1,07» 

5,2ti. 

52,95  . 

0,91  » 

6,07  - 

52,25  . 

1,1)1  > 

6,48. 

51,68. 

1,01» 

6,77» 

51,69" 

1,05» 

6,32» 

52,11. 

0,95. 

-,49. 

51,20. 

1,06. 

9.06» 

50,40  •• 

0.95. 

6,83. 

52,21  » 

Ü.flT. 

7,03. 

61,57  . 

7,20  > 

51,94  . 

0,62» 

■nach  differirt  die  Menge  der 
Ausnahme  der  Kohlensäure, 
Analysen  von  Zabeky')  Ubei 
Inen  Bestandtheile  der  Knochei 
nur    geringe ,     innerhalb    dei 
:nngen  aufweisen, 
sehnen  wir  aber  die  einzelne! 
erbei  doch  wesentliche  Abwei( 
h  vorstehender  Tabelle  beträgi 
alk,  Magnesia  und  Phosphorsäu 
ist  ist  also  0,82  Proc.,  dies  en 
)  Proc.   Kohlensäure   verlange 
von  13,86  Proc.  Calciumcarboi 
a  0,98  Proc.  PhoBphorsäure  zt 
ichen  Magnesiumphosphat. 
l  Proc.  Fluor  yerlangen  1,49  I 
l  Proc.  Fiuorcalcinm. 
bleiben  also  übrig  42,66  Proc 
rsäure.     Wie  bisher  meistentbf 
8  dreibasiscbeB  Calciumphospl 
en  sein ;   zur  Bildung  dieses 
roc.  Kalk  nur  36,06  Proc.  Ph( 
ersehuss  von  2,70  Proc.  Phosj 
i  dem  Vorgänge  von  Wildt 

ippe-Seyl«r,  Med.  cbem,   Unters.   I 
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TOD  zweibasiscbem  Calcinmpliosphat  berahend,    mich  ebenfalls 
za  erklären  entacblieBae. 

Dieser  Ueberscbuss  Ton  PboBpborsäure  stellte  sieb  qqq  bei 
allen  Analysen  heraus,  so  dass  die  stete  Gegenwart  des  zwei- 
baaiscbeo  Salzes  daraus  herrorgebt.  Die  Berechnung  des  drei- 
nnd  zweibaBiseben  Calciumphosphates  stellte  ich  nach  folgender 
jrleichuBg  an : 

Die  Differenz  zwischen  den  gefandenen  Gewichtsmengen 
ler  Pbospborsäure  plus  Calciumoxyd  und  derjenigen  Menge, 
reiche  man  hätte  finden  mUssen,  wenn  alle  Pbospborsäure  an 
i^alk  (als  dreibasiscbes  Salz)  gebunden  wäre,  verhält  sich  zu 
lern  gesnehten  zweibasiscben  Salze,  wie  die  DifTerenz  zwischen 
leo  Aequivalenten  des  zweibasi  Beben  und  des  drei  basiseben 
Üaleinmphospbates  zu  dem  Aequivalente  des  zweihasiseben 
!)alciuraphospbateB . 

Auf  diese  Weise  wurden  sämtntliche  Analysen  berechnet, 
ind  stelle  ich  nachfolgend  die  so  gefundenen  Mengen  der 
iaize  auf. 
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ilumphos- 

ClklDID- 
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pho.phat. 
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2,91X 

1,81X 

&S,52^ 

22,90X 

&1,42X 

2 
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2,9S. 

1,83. 

68,51  . 

14,53. 

83.U4» 
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2,46. 

1,84. 

65.13. 

16.75. 

81,88. 
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3,20. 
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19,25» 
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13,50  » 
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16,32  . 
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4,IKI- 

1,75. 

61,91» 

19,75. 

sl,66. 
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3,51  . 
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20,18» 
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1   13.04. 
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2,31. 

76,00  . 

7,73. 

83,73- 

'   13, (i4" 

2,%7. 

1.S3. 

62.93  " 

18,68  ' 

81 .61  » 

1    U.89» 

1,35» 

2,20» 

60,95. 

20,61  . 

81,56- 

13,04. 

2,29. 

78,13» 

7,37. 

83,50. 

14,25. 

o',69  . 

2,20  . 

68,84  » 

14,03. 

82.87  " 

1    14,16» 

3,0S. 

1.94. 

58,77  . 

22,05  . 

80,82- 

1  13.:». 

3.12. 
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1    15,48. 
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1,85  ■ 

54,98  » 
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Calcium-  |    Fluor- 
carboDat.  I  calcium. 


Magne- 
siumphos- 
phat. 


3basisch. 
Calcium- 
phosphat. 


2basisch. 
Calclum- 
phosphat. 


Summe  des 

Calcium- 

phospbates. 


24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 


14,91^ 
11,91  » 

13,79» 

14,73  n 

15,39  » 

14,36» 

17,02  » 

20,59  » 

15,52» 

15,98  » 

16,36  » 


1,91X 

1,46» 

2,13» 

2,69» 

1,52» 

2,34X 
1,99» 

2,20» 

2,20  » 

2,29  » 

1,31» 
0,53» 
1,76» 

2,07  » 
2,36  » 
2,07 »      1 

2,83  » 
2,53» 

2,12»      , 

i,8s»    : 

1,52» 

1,79» 

58,22X 
73, &5  ö 

60,38» 

48,17» 

52,53  » 

59,64» 

47,09» 

23,40» 

54,41  » 

42,96  » 

51,56» 


22,62X 
10,74» 

21,50» 
32,21  » 
28,27  » 
22,62  » 
33,00  » 
52,18» 
25,12» 
36,fi5  » 
28,77» 


80,84X 

84,59» 

81,88» 

80,38» 

80,80» 

82,26  » 

80,09  » 

75,58» 

79,53» 

79,61 » 

80,33  » 


Ehe  ich  vorstehende  Zahlen  einer  Besprechung  unterwerfe, 
will  ich  noch  einer  Controverse  zwischen  Aeby  und  Wibel*) 
in  Betreff  der  Constitution  des  Enochenphosphates  erwähnen. 

Aeby  kam  bei  seinen  Untersuchungen,  die  er  an  fossilem 
Elfenbein  anstellte  und  auf  frische  Knochen  übertrug,  zu  der 
Ansicht,  daas  nur  die  in  der  Enöchenasche  gefundene  Kohlen- 
säure der  Ausdruck  für  das  in  den  Knochen  enthaltene  Calcium- 
carbonat sei,  und  ferner,  dass  der  Knochen  (fossiles  Elfenbeio} 
bis  450 <>  erwärmt,  neben  Wasser  Kohlensäure  verliere,  welche 
sich  beim  Behandeln  mit  Ammoniumcarbonat  nicht  restituiren 
lasse,  während  dies  bei  der  über  450 ^  in  der  Glühhitze  ent- 
weichenden Kohlensäure  der  Fall  sei.  Diese  Thatsachen  sind 
ihm  Belege  dafür,  dass  die  Kohlensäure  in  zweierlei  Weise  ge- 
bunden sei,  nämlich  zum  Theil  als  Calciumcarbonat  und  anderen 
Theils  locker  gebunden  als  Bestandtheil  des  Phosphates.  Ausser- 
dem soll  das  Knochenphospbat  auch  noch  Krystallwasser  enthalten, 
welches  erst  über  200 <^  sich  verflüchtigt;  hierdurch  veranlasst 
stellt  Aeby  eine  complicirte  Formel  für  das  Knochenphosphat 
auf,  nämlich  (6  Ca^P'^O^i  H^O  +  2  CaO  +  CO^]  -f-  3  aq.  Wibel 
stellte  dagegen  verschiedene  Versuche  an,  wobei  ich  auf  das 
Original  verweisen  muss,  um  diese  Ansichten  Aeby 's  zu  wider- 
legen. Vor  Allem  geht  daraus  hervor,  dass  die  directe  Be- 
stimmung der  Kohlensäure   aus   dem  Knochenpulver  die  allem 


1)  Journal   für  praktische   Chemie  v.    Kolbe.    1872.  5.  S.  308.    6.  S.  I 
1873.  7.  S.  37.     1874,  9.  S.  113. 
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richtige  Bei,  and  dase  die  zahlreichen  Äehy^Bchen  Kno 
analysen  einer  UmTechnnng  des  CalcinmcarboDates  unter« 
werden  mtleeen,  ehe  eie  als  richtige  gelten  können. 

Wenn  ferner  W  i  b  el  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  dm 
nicht  bezweifelt,  daes  die  von  A  e  b  y  aufgestellte  Formel  fll 
fossile  Elfenbein  seine  Richtigkeit  habe,  so  spricht  er  ihm 
das  Recht  ab,  diese  Formel  fHr  die  Constitntion  des  Phos^ 
im  frischen  Knochen  an&Qstellen.  Schliesslich  kommt  M 
zn  der  Ansicht,  dass  gar  kein  Grund  vorliege,  die  Conatitutic 
Knochenphosphates  anders  als  bisher  üblich,  nätnlich  Ca^l 
aufzufassen. 

Aus  Wildt's  nnd  attch  aas  meinen  zahlreichen  Auf 
geht  non  aber  hervor,  dass  nach  Bindung  der  Kohlensäa 
Kalk  stets  zu  wenig  Kalk  gegenüber  der  Phosphors^re 
bleibt,  um  das  dreibasische  Salz  bilden  zu  können,  die  Am 
also  eines  zweibasischen ,  des  sogenannten  neutralen  Cat 
geradezu  geboten  ist. 

In  diesem  Sinne  sagt  KUhne')  :  »Die  Salze  der  Kd 
wandern  im  lebenden  Thiere  ebenso  wie  alle  Übrigen  chemi 
BaustofTe.  Was  auf  der  einen  Seite  vom  Organismus  an 
salzen  und  Phosphaten  aufgenommen  und  in  den  Knocbe 
gelagert  wird,  muss  auf  der  andern  Seite  davon  wiedei 
gestoBsen  werden,  um  in  die  Excrete  Obergehen  zu  kOnnen 
solcher  den  Stoffwechsel  der  Knochen  ermöglichender  Vo 
kann  nnr  gedacht  werden,  wenn  die  Knochenerde,  specie 
KnochenphoBphat,  irgend  ein  Lösungsmittel  findet,  und  di 
der  Grund ,  weshalb  so  oft  nach  dem  neutralen  Kalkphos 
der  Knochen  gesucht  wurde.  Das  basische  Salz  bildet  i 
zweifellos  einen  so  Uberwiegeuden  Bestandtheil  der  Knc 
dass  man  daB  neutrale  Salz,  selbst  wenn  es  in  den  Kn 
gefunden  wird,  immer  nur  als  Durchgangsstufe  des  er 
betrachten  kann«. 

Auch  V.  Recklinghausen^j  fand  ebenso  wie  Sc! 
das  zweibasische  Salz  neben  dem  dreibasischen  in  den  Kn 


))  Kübae.  Physialog.  Chemie.   t66S.  S   3»7. 
*)  AichW  tiir  pathol.  Anatomie.  Bd.  XV,   S.  466. 
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vertreten,  nnd  erklärt  sicli  ans  dieser  Am 
Differenz  zwischen  den  Kohlensäuremeng 
pulver  nnd  der  entsprechenden  Aache,  im 
Salz  unter  Anstreibnng  von  Kohlensäure 
Gleichung  in  das  dreibasische  umsetzt :  2  C 

Gehen  wir  auf  die  oben  angefahrte  tal 
Stellung  der  in  der  Knochenasche  entha 
finden  wir,  dass  das  Calciumcarbonat  i 
schwanken  kann;  dass  ich  in  einem  Fall 
den  habe,  lässt  sich  wahrscheinlich  auf  eil 
Zahl  für  Kohlen^ure  zurückfuhren :  leide 
Nachbestimmung  von  diesem  Knochen  ni< 
Der  Gehalt  an  Flnorcalcium  schwankt  zw 
Proc-,  doch  kann  man  diesen  Zahlen,  dui 
methode  beeinträchtigt,  keine  absolute  G 
U  e  i  n  t  z  < J  fand  bei  einer  directen  Fluorbeet 
knochen  2,97  Proc.  Als  Mittel  ans  mei 
Stimmungen  ergiebt  sich  ein  Gebalt  voi 
Das  Magoesiumpbosphat  und  auch  grösst 
phospbat  schwanken  innerhalb  sehr  enger 
das  letztere  sich  zu  dem  Calciumcarbonat 
proportionalen  Verhältnisse  zu  bewegen. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  d< 
dem  entsprechend  auch  mit  dem  dreibasist 
welche  beide  Satze  den  grOssten  Schwank 

Im  Allgemeinen  ergeben  diese  Resulta 
asche  unabhängig  von  compacter  nnd  sj 
Betreff  der  Menge  der  Salze  variiren  ki 
Schwanknngen  theilweise  proportional ,  § 
keinem  bestimmten  Verhältnisse  verlaufen, 
in  der  Knochenasche  gefundenen  Salze  au 
freie  KoocheDsubBtanz,  um  eine  Vergleie 
Bibra'schen  Analysen  herbei  zu  führen 
folgende  Zahlen  fUr  das  Calciumcarbc 

i|  Jihresber.  d.  Clieoile  v.   Liebig  u.  Kopp.   IS4 
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za  steigeD  and  zu  fallen.  Bibra  fand  grössere  '. 
0,97  bis  1,74  Proc,  allerdings  bei  Knocfaea  verschied« 
Wildt'8  Angaben  dagegen  Über  die  Menge  des  1 
phosphates  stimmen  mit  meinen  Resnltatea  Uberein, 
den  erwähnten  Kaninchenknochen  1,33  bis  1,48  Pm 

Das  Calciumphofipbat 
unterliegt   anf  gereinigte   Enochensubstanz   bezogen 
stündlich  weit  grösseren  Schwankungen,  als  sie  in  de 
asche  autlreten. 
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Eine  Vergleichnng  dieser  Zahlen  mit  den  B 
Analysen  ist  nicht  gut  statthaft,  da  derselbe  die  I 
Calcium phospfaat  zugleich  mit  dem  Fluorcalcium  angie 
ich  ungefähr  1,5  Froc.  Fluorcalcium  von  den  B 
Zahlen  ah,  so  erhalte  ich  durchschnittlich  niedrigere 
als  sie  den  meinigen  entsprechen  würden.  Wildt  g 
schnittlich  60  Proc.  Calci  um phosphat  bei  Kaninchenki 
diese  etwas  höhere  Zahl,  als  sie  meine  Analysen  d< 
tätenknochen  des  Hundes  ergaben,  beniht  auf  der 
wähnten  aschenreicheren  Zusammensetzung  der  Ean 
chen  gegenüber  der  anderer  Thiere.  Zur  besseren 
Btelle  ich  die  besprochenen  Zahlen  tabellarisch  znsai 
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In  Procenten  der  gereinigten  KnochenBabstanz. 
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Wie  schon  erwähnt,   geht  aus  dieser  Tabelle  her\'or,  dass 
das  Galcinmcarbonat  unabhängig  von  dem  steigenden  oder  fallen- 
den Gehalt  an  anorganischer  Substanz  auftritt ,   wenn  auch  in 
einigen  Fällen  eine  Regelmässigkeit  vorhanden  ist.    Unverk<^ — 
bar  jedoch  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Galciump 
phat  und  anorganischer  Substanz,   indem  hier  einem  höh^ 


3S1 

ein  bSberer  Gehalt  au  Calciuiuphoephat  entsp 
es,  das  gegenseitige  Verhalten  des  Calciui 
Phosphate  zu  verfolgen ;  die  mehr  compai 
Extremitäten  and  des  Schädels  weisen  zwi 
ten  Salzen  ein  durch schnittlicb es  VerhältuisE 
ährend  die  mehr  t^pongiöse  Substanz  entbalti 
lUcken-  und  Krenzwirbel,  die  Rippen,  ein  d 
erbältniss  vo;:  1  :  5,7  zeigen,  wobei  ich  eine 
e  Zahl  1  :  3,7,  die  in  der  erwähnten,  wahrsc 
en  Koblensänrebestimmung ,  ihren  Grund  G 
sse-  Wildt  fand  bei  seinen  Analysen  ein 
:  6,2,  Lehmann']  in  den  Knochen  eine 
anes  ein  Verhältniss  von  1  :  5,9,  bei  einem  C 
l. 

at«llte  in  dieser  Hinsicbt  Untersuchungen  mil 
rein  spongiöser  Substanz  an,  und  fand  in  m 
compacter  Substanz  Verhäftnisse  von  1  :  7, 
igiOser  Substanz  dagegen  1:2,  t  :  2,1,  1:2 
sc  Verhältnisse  auch  nur  die  Extreme  ausdrllt 
len  Bedingungen  obwalten  kOnnen,  so  gebt 
d  auch  aus  meinen  Angaben  hervor,  dasE 
)  Calciumcarbonates  zum  Phosphate  abbängi 
affenheit  des  Knochens, 
ir  die  aus  vorliegender  Arbeit  sieb  ergebt 
imen,  so  lauten  dieselben: 
'assergehalt  sämnitlicber  Knochen  des  Sk< 
"essers  schwankt  zwischen  15  und  44  Proc., 
I  die  Knochen  der  Extremitäten  und  der  '. 
heod  weniger  Wasser,  als  die  Knochen  der 
lie  Rippen,  so  dass  sieb  dies  durch  den  Sc 
a  lässt :  compacte  Knochen  sind  ärmer  an  W 

ttgehalt  zeigt  Differenzen  von  1,25  bis  26,S8  I 
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wobei  die  röhrenfbrmigen  Knochen  den  grössten  Fettgehalt  be- 
sitzen. Der  Fettgehalt  der  Rippen  einerseits  und  der  Wirbel 
andrerseits  schwankt  innerhalb  sehr  enger  Grenzen. 

3)  Die  aus  der  Ernähr ungsflüssigkeit  der  Knochen  her* 
stammenden,  durch  Wasser  ausziehbaren  Salze  und  eiweissarti- 
gen  Stoffe  betragen  0,39  bis  11,27  Proc.  Es  enthalten  daron 
die  Knochen  der  Wirbelsäule  und  die  Rippen  durchschnittlich 
mehr  als  die  Knochen  der  Extremitäten.  Von  den  Wirbelknocfaen 
haben  mit  Ausnahme  der  Lendenwirbel  die  Köi'per  einen  grösse- 
ren Gehalt  an  diesen  Salzen  als  die  Bogen.  Die  bestehen  ans 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlor,  Kalk,  Mag- 
nesia, Kali,  Natron  und  etwas  Eisen. 

4j  Die  frischen,  wasserhaltigen  Knochen  zeigen  einen  Ge- 
halt an  organischer  Substanz  von  15  bis  30  Proc,  ohne  dass 
auffällige  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Structur  der  Knochen 
auftreten.  Die  gereinigte  Knochensubstanz  dagegen  zeigt  2S  bis 
38  Proc. ;  in  diesem  ^lle  kommt  auf  die  Knochen  der  Wirbel- 
säule ,  mit  Ausnahme  der  Halswirbel ,  und  auf  die  Rippen  die 
grössere  Menge  an  organischer  Substanz. 

5)  Unter  den  Knochen  des  Hundes  zeigen  der  2.  und  3.  Hals- 
wirbel den  grössten  Gehalt  an  anorganischer  Substanz,  nämlich 
72,43  bis  72,98  Proc,  entgegen  der  allgemein  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  dies  der  Femur  sei,  da  dieser  nur  70,48  Proc. 
enthält.  Tibia  steht  in  fast  gleichem  Verhältnisse  zu  Femur, 
ebenso  Fibula  und  Ulna,  welche  71,66  und  71,55  Proc  haben, 
während  Humerus  nur  mit  67,50  Proc.  anorganischer  Substanz 
auftritt. 

6)  Die  Kjiochenasche  enthält  Kohlensäure,  Kalk,  Magnesia, 
Phosphorsäure  und  Fluor.  Diese  Bestandtheile  treten  mit  alleini- 
ger Ausnahme  der  Kohlensäure  in  nahezu  gleicher  Menge  auf. 

7)  Von  den  in  der  Asche  enthaltenen  Salzen  schwankt  die 
Menge  des  Calciumcarbonates  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen, 
während  die  des  Magnesiumphosphates  fast  constant  ist.'  Ausser 
dem  dreibasischen  Galciumphosphate  enthält  die  Asche  n<  'i 
das  zweibasische  Salz.  Die  Gesammtmenge  dieser  beiden  Ss  : 
ist  ziemlich  constant,  indem  sie  abhängig  ist  von  dem  gros    - 


rea  oder  geringeren  Gtebalte  der  Knochen  an  anorgani 

Btanz. 

8)  Das  Verhältniss   des    Calciumcarbonates    zdqi 

phospbate  tritt  in  den  mebr  compacte  Snbstanz  er 
zu  1  :  6,4  auf,  wäbrend  in  Knochen  mit  ' 
:  Substanz  ein  Verhältniss  von  1  :  5,7  erscb 


Analytische  Belege. 

mmDDgder  Infttrocknen  Knochen  an 
freier  Substanz. 

087  lufttrocken  =  1,4692  H^Ofr.  =  97,38^ 


1017 

=  2,1272   . 

,   =  96.62  . 

250 

=  1,3883   . 

,   =  97,42* 

302    < 

=  1,7744   . 

1   —  96,95  • 

242 

=  l),7346  y 

i   =89,13* 

660    < 

=  0.9537   I 

1   =  89,46  . 

989 

=  0,6669   . 

.   =  95,42* 

408 

=  1,0868   . 

.   =  95.27  . 

758 

=  0,8358   . 

.   =  95,43* 

758 

=  0,8363   . 

,   =  95,49  . 

.076 

=  1,2128   . 

.   =92,75* 

:741    . 

=  1,1806   . 

.   =  92,66  . 

:733 

=  2,2098   . 

,   =97,21* 

1801 

=  2.0269   1 

.   =  97,44  . 

.9i5 

=  1,8242   . 

,   =  96,25* 

.182 

=  1.7511   . 

,   =  96,31  . 

906 

=  1,4246   . 

,   =  95,57* 

1190 

= 1,7372   . 

.   =  95,50  . 

1994 

=  1,5836   1 

.   =  93,19* 

722 

=  1,0962   . 

>   =  93,52  . 

'459    > 

.    =  1,6649   1 

.   =  95,36* 

1623 

.    =  1,4813 

.   =.  95,43  . 

1583 

=.  1,8798   , 

.   =  95,99* 

1171 

=  1 ,9379   1 

.   =  96,07  . 

-){^ 


,,,  (  2,0847  lufttrocken  —  1,9514  H'Ofr. 

'"'  \  1,7900  »  =  1,6780  • 

,,,(3,4492  •  =3,3027  . 

'"  ^  3,0065  •  =  2,9393  . 

,8115  •  =1,7420  . 

,3245  »  =  2,2339 

,„,,1,6712  .  =1,5917  . 

'"''11,2481  »  =1,1906  . 

,-,  (2,3342  .  =2,1067  . 

"I\  2,7939  •  —  2,5229  • 

1,8291  n  =1,6301  i> 

,0604  »  =  1,8389  • 

2,0291  .  =  1,8221  • 


'"'  \  2,8126  •  =  2,5248 

20)     2,7645  «  =2,4925 

.,,  f  3,1684  .  =  2,9064 

"'  I  4,0577  .  =  3,7262 

.,,,  /  2,9157  «  =  2,6642 

'^1  \  4,6843  .  =  4,2718 

23) 
24) 


2,5488  »  =2.3101 

1  3,1379  .  =  2,8434 

i  1,6556  »  =1,4721 

1,8282  .  =1,6230 

3,6110  .  =3,4322 

3,6409  .  =  3.4588 


26) 


4,8335  n  =4,4305 

\  5,0551  n  =  4,6351 

,„(1,2397  .  =1,1537 

"'   I  1,0347  .  =1,5202 

„i-  (  1,8552  .  =1,7442 

'"^  [  3,6998  <  =  3,4793 

29]   0,8691  «  =  0,8031 

,.,  (  1,0742  .  =  0,9907 

''"M  1.38S5  «  —1,2815 
1,1074 
1,4472 

.„,(1,2364  .  =1,1504 

'  \  2,6108  a  =  2,4293 

33)  1,2124  .  =  1,1024 

34)  1,4968  .  =  1,3768 
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I  1,3885 
/  1,1969 
\  1,5617 
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,6411  SotatoM  — 

5,4610  =  ( 

,0344         • 

— 

8,9820  =  ( 

,6674         . 



16,4295  =  ( 

,4968 

— 

6,4065  —  ( 

,1670         . 

— 

5,1470  =  ( 

,4005 

— 

2,3310  =  ( 

,2596         • 

— 

5,9745  =  ( 

,2796 

— 

19,2418  =  ( 

,8995         » 

— 

11,7060  ~( 

,8220         . 

— 

14,7140  =  ( 

,7148         . 

— 

10,3260  =  ( 

,0615         . 

— 

6,6945  — ( 

,6375 

— 

3,4770  =  ( 

,0875         . 

— 

2,9465  =  ( 

,0586 

— 

3,8615  =  ( 

,6595 

— 

4,1490  =  ( 

,4495         . 

— 

6,2985  =  ( 

,7680 

— 

6,5165  =  ( 

,7436         . 

— 

4,4965  =  ( 

,5405 

— 

2,2720  =  ( 

,6195         . 

— 

5,3420  =  ( 

,8646         . 

— 

7,4415  =  ( 

,2861 

— 

2,1305  =  ( 

,4245         ■ 

— 

4,19I0~( 

,3845 

— 

1,2285  =  ( 

,8335 

— 

1,7140  =  ( 

,9946 

— 

1,8345  =  t 

,9270 

— 

2,7660  —  t 

,9046 

— 

0,8490  =  ( 

,1686 

- 

1,0960  — ( 

ohleneSn 

rebestimmnuge] 

reien 

EnochenB 

,  10,5375  SobBtanz  =  0,0232  1 

' 10,3070 

=  0,0131 

,,    0,6104 
■'  10,6205 

=  0,0226 

=  0,0235 

'  l0,1626 

=  0,0064 

=  0,0077 

,,    0,3250 
'    0,1405 

=  0,0135 

=  0,0067 

,  (0,4006 
''  \0,2774 

=  0,0165 

=  0,0112 

(0,5290  Subauni  =  0,0190  CO 

>  =  3,59)1 

0,4050 

=  0,0150     « 

=  3,70 

f0,5515 

=  0,0207     . 

=  3,753 

0,6175        . 

=  0,0228     . 

=  3,69 

0,5695 

=  0,0235     . 

=  4,13J 

10,5200 

=  0,0215     . 

=  4,13 

r0,3990 

=  0,0150     » 

=  3,76J 

0,3489 

=  0,0133     . 

=  3,81 

0,1715         . 

=  0,0060     . 

=  3,50J 

0,2021 

=  0,0073     . 

=  3,61 

(0,2861         • 

=  0,0091     • 

=  3,18J 

0,2811 

=  0,0090     . 

=  3,20 

0,4849         . 

-i  0,0179     . 

=  3,m> 

0,4109         . 

=  0,0150     . 

=  3,65 

0,4142 

=  0,0170     . 

—  4,10^ 

0,3907         . 

=  0,0161     > 

=  4,12 

0,4605 

=  0,0166     • 

=  3,60)1 

0,5865 

=  0,0217     . 

=  3,70 

0,3142 

=  0,0115     . 

—  3,66J 

0,4000 

=  0,0145     » 

=  3,62 

0,4537 

=  0,0164     . 

=  3,6U 

0.2970         » 

=  0,0108     . 

=  3,64 

0,2544 

=  0,0093     • 

=  3,66; 

0,2812 

=  0,0105     » 

=  3,73 

0,1625         . 

=  0,0070     . 

=  4,31J 

0,2236 

=  0,0095     . 

=  4,25 

(0,2500         . 

=  0,0095     . 

=  3,80J 

0,2272 

=  0,0084     . 

-3,70 

0,1981 

=  0,0085     . 

=  4,29)i 

0,3421 

=  0,0145     . 

=  4,24 

0,3046 

=  0,0135     . 

=  4,43'i 

0,3056         I 

—  0,0132     . 

=  4,32 

0,2698 

—  0,0120     . 

=  4,45<i 

0,2457 

=  0,0107     . 

=  4,35 

0,1870 

=  0,0093     . 

=  4,97)1 

0,1613 

=  0,0080     . 

—  4,96 

0,2005 

=  0,0065     . 

=  3,»4)i 

(0,2611 

=  0,0083     • 

-3,18)1 

0,2122 

=  0,0070     . 

=  3,30 

0,3516 

—  0,0141     . 

—  4,01J 

0,2078 

=  0,0084     . 

=  4,04 

0,1120         . 

—  0,0045     » 

—  4,02J 

0,1483         . 

=  0,0069     . 

=  3,98 

,„,  (0,1383  Substanz 
^*)  10,1503        . 

=  0,0058  CO'  =  4, 

=  0,0064     .    —  4, 

29)    0,1416 

=  0,0057     .    —4, 

30)    0,1306 

=  0,0061     .    =  4, 

31)    0,1100 

=  0,0065     0     =  5.' 

321    0,1430         » 

=  0,0063     .    =4,^ 

33)    0,1190         . 

=  0,0052    .    =4,; 

34)    0,1207 

=  0,0055     .     =4,1 

7.    Aschenbestimmnngen  nnd  ÄBch 

a)  0,8909  IFOfr.  Snbst.  mit  0.0383  CO' = 
0,0160  CO^  zur  Asche  zn  addiren  0,0223  CO'  = 
70,28».  Diese  gab:  0,5853  CaCO"  =  0,3271 
CaO;  0,0145  Mg'P'O'  =  0,0052  MgO  =  0,83 
P'O'  =  1,48*  P'O'i  0,3770Mg'P'O'  =  0,241 
P'O'. 

b)  0,8935  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0384  CO»  = 
0,0149  CO',  zur  Ascbe  zu  ajdiren  0,0235  C0'  = 
70,68JK.  Diese  gab:  0,5940  CaCO' =  0,332( 
CaO;  0,0145  Jfc'P'O'  =  0,0052  MgO  =  0,82 
P'0»=  1,47*P'0';  0,3753Mg'P'Ö'  =  0,240 
P>0>. 

Im  Mittel:  -70,48  Asche  mit  6,10»  CO',  5 
MgO,  39,74  P'O». 

2. 

a)  0,5271  H'Otr.  Subst.  mit  0,0198  C0'  = 
0,0098  00',  zur  Asche  zu  addiren  0,0100  CO'  = 
70,12*.  Diese  gab:  0,3510 CaCO"  =  0,196( 
CaO;  0,0091  Mg'P'O'  —  0,0033  MgO  —  0,89 
P'0»=l,57»  P'O';  0,2220 Mg'P'O'  =  0,142l 
P'O». 

b)  0,6417  H'Ofr.  Subst.  mit  0.0203  C0'  = 
O.Ol  14  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0089  CO'  = 
70,22».  Diese  gab:  0,3590  CaCO' =  0,2011 
CaO;  0,0083  Mg'P'O'  =  0,0030  MgO  =  0,79 
P'0'=1,39»P'0«;  0,2292 Mg' P'0'  =  0,146 
P'O'. 

Im  Mittel:  70,17»  Asche  mit  5,35»  CO 
0,84»  MgO,  39,96»  P'0>. 


2801  H^Ofr.  Snbst.  mit  0,0133  00^=0,1951  A 
»*,  znr  Asche  zu  addiren  0,0053  CO^  =  0,2004  j 
Diese  gsb:  0,1869  Ca  CO'  =  0,1042  CaO  — : 
048  Mg'P'O'  =  0,0017  MgO  =  0,85^  MgO  n 
,55*  P'O';  0,1207  Ug'F'O'  —  0,0772  piO'= 

4455  HS 0fr.  Sntat.  mit  0,0212  CO'  =  0,3075  A 
)',  zur  Asche  zu  addiren  0,0122  CO' =  0,3197  , 
Diese  gab:  0,2965  CaCO»  =  0,1660  CaO  = 
070  Mg'P'O'  =  0,0025  MgO  =  0,71*  MgO  u 
,41*P'0';  0,1910Mg'P'0'  =  0,1222P'O'  = 

ittel:  71,66*  Asche  mit  6,64*  CO»,  51,96 
^,  39,85*  P'O'. 

4. 
4541  H'Otr.  Snbst.  mit  0,0186  CO'  — 0,2981  A 
)',  zur  Asche  zu  addiren  0,0076  CO'  =  0,3057  , 
Diese  gab:  0,2880  CaCO>=0,1613OaO  =  52,76 
;'P'0'  =  0.0026  MgO  =  0.85*  MgO  tt.  0,00 
P'O';  0, 1820  Mg'P'O'  — 0,1 164 P'0>=« 38,08 
6468H'Ofr.  Subst.  mit  0,0265  C0'  =  0,4210  A 
)',  zur  Asche  zu  addiren  0,0142  CO'  =  0,4352  . 
Diese  gab;  0,4106  CaCO"  =  0,2300  CaO  — 52,85 
jT'O'  =  0,0037  MgO  =  0,85*  MgO  u.  0,00 
P'O*;  0,2588Mg'P'O'  =  0,1655P'O>  =  38,03 
[ittel;  67,30*  Asche  mit  6,08*  CO',  52,80 
jO,  39,58*  P'Os. 


4790H'Ofr.  Subst.  mit  0,0195  CO'  =  0,3139A 
I'.  zur  Asche  zu  addiren  0,0105  CO'  =  0,3244  . 
Diese  gab:  0,3062CaCO"  =  0,1715CaO  =  52,87 
;2P'0'  =  0,0026  MgO  =  0,80*  MgO  n.  0,0045 
0*;  0,1939  Mg' P'O' =  0,1 240  P'O' =  38, 22; 
5640  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0228  CO'  =  0,3690  A 
I',  zur  Asche  zu  addiren  0,0129  CO' =  0,3819  . 
Diese  gab;  0,3610  CaCO3=0,2fl22CaO=52,9.) 
[JP'O'  =  0,0031  MgO  =  0,81  *  MgO  u.  0,0056 
0\  0,2250 Mg'PJO'  — 0,1439  P'O«  — 37,68^ 
[ittel;  67,73*  Asche  mit  6,00*  CO',  52,90 
,  39,38*  P'O'. 
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6. 

a)  0,6003  H^Ofir.  Sahst,  mit  0,0219  CO^  =  0,3618  Asche  mit 
0,0155  C0>,  zur  Asche  za  addiren  0,0064  CO^  =  0,3682  Aschers 
60,12^.  Diesegah: 0,3487 CaCO»=0,1953CaO=53,04j^Ca0;: 
0,0088  Mg^P^O^  =  0,0032  MgO  =  0,87  «^  MgO  u.  0,0056  P^O»  = 
1,52^  P^O»;  0,2179  Mg2P207  =  0,1394  P2O*  =  37,86i^P»05. 

h)  0,8010  H^Ofr.  Sahst,  mit  0,0292  GO^  =  0,4820  Asche  Biit 
0,0190  G02,  ZOT  Asche  za  addiren  0,0102  GO^  =  0,4922  Asche  = 
60,15^.  Diesegab:  0,4652GaGO3=0,2605GaO=52,93^Ga0; 
0,0119  Mgjp^O^  =  0,0043  MgO  =  0,87^  MgO  u.  0,0076  P»0*= 
1,54^  P^O»;  0,2894  Mg^P^O^  =  0,1851  P^O»  =  37,61  ^  P»0'. 

Im  Mittel:  60,13)^  Asche  mit  5,94^  GO^,  52,98^  GaO, 
0,87^  MgO,  39,22^  P^O*. 

7. 

a]  0,5795  H»Ofr.  Sahst,  mit  0,0215  GO»  =  0,3790  Asche  mit 
0,0103  GO»,  zar  Asche  za  addiren  0,0112  GO*  =  0,3902  Asche  = 
67,33 j^.  Die8egab:0,3672GaGO»=0,2056GaO=52,69^Ca0; 
0,0090  Mg2P*07  =  0,0032  MgO  =  0,82^  MgO  u.  0,0058  P»0»= 
1,48^  P^O»;  0,2333  Mg^P^O'  =  0,1492  P20»  =  38,24^  P^O». 

b]  0,8829  H>Ofr.  Sahst,  mit  0.0332  GO^  =  0,5857  Asche nüt 
0,0210  G02,  zar  Asche  za  addiren  0,0122  GO^  =  0,5975  Asdie= 
67,67^.  Diesegab:  0,5670GaCO»=0,3175GaO==53,13^C80; 
0,0130  Mg^P^OT  =  0,0047  MgO  =  0.79^  MgO  u.  0,0083  P«05= 
1 ,39^  P20»;  0,3561  Mg*P*0'  =  0,2278  P^O»  =  38,13)^  P»0». 

Im  Mittel:  67,50^  Asche  mit  5,54^  CO^,  52,91^  CaO, 
0,80>^MgO,  39,62^  P^O». 

8. 

a]  0,4630  Hl  0fr.  Sahst,  mit  0,0191  00^:=  0,3250  Asche  mit 
0,0130  GO^  zar  Asche  za  addiren  0,0061  G0>  =  0,331 1  Asche  = 
71,51  j^.  Diesegab:  0,3122GaGO»==0,1748GaO=52,79^Ca0; 
0,0082  Mg^P^O'  =  0,0029  MgO  =  0,88^  MgO  u.  0,0053  P»0»= 
1,60;^  P*0»;  0,1960  Mg^P»©'  =  0,1254  P^O»  =  37,87^  P»0». 

b)  0,5555  H> 0fr.  Sahst,  mit  0,0229  G0>  =  0,3900  Asche  mit 
0,0152  GO«,  zar  Asche  za  addiren  0,0077  GO«  =  0,3977  Asche  = 
71,59^.  Diesegab:  0,3733GaGO»=0,209lGaO==52,58)|(C«0; 
0,0106  Mg'PJO^  =  0,0038  MgO  =  0,95)^  MgO  u.  0,0068  P»0*= 
1,71^ paO*;  0,2370 Mg2P»0'  =  0,1516 P20»  =  38, 12>rP»0*. 

Im  Mittel:  71,55^  Asche  mit  5,76 j^  GO^,  Si,69fi  CaO, 
0,91^  MgO,  39,65;^  P^O». 

9. 

a)  0,5536  H^Ofr.  Sahst,  mit  0,0210  002  =  0,3734  Ascir  mi^ 
0,0090  GO^  znr  Asche  zu  addiren  0,0120  C0>  =  0,3854  Aso^    => 


gab:  0,3653 CaCO»=0, 2046  C«0  =  53, 09) 
'  =  0,003IMgO  =  O.SO^OMgO  u.  0,0054 1 
1,2300  Mg>P»0' =0,1471  P=0'  =  38,17^ 
H'Ofr.  Satat.  mit  0,0317  CO' =  0,5645  As 
r  Asche  zu  addiren  0,0167  CO^  =  0,5812  Ai 
gab;  0,5614CaCO"=0,3088CaO=53,13J 
IT  =  0,0050  MgO  =  0,86^  MgO  n.  0,0090 1 
,3476  Mg'P'  0'  =  0,2223  P"0'  =  38,25  JT 

69,58^  Asohe  mit  5,45*  CO",  53,11J 
),69;K  P'O'. 

10. 
H'Ofr.  Sublt.  mitO,013l  C0«=  0,2350 Asi 
r  Asche  zu  addiren  0,0039  CO"  =  0,2389  Ai 
gab:  0,2267 CaCO"=.0, 1269 CaO  =  53, 11 J 
I"  =  0,0023  MgO  =  0,96jt  MgO  a.  0,0040 1 
',  1437  Mg'  P'  0'  =.  0,0920  P'0>  =  38,51  J( 
H'Ofr.  Sahst,  mit  0,0175  CO' =  0,3125  Aei 
r  Asche  za  addirea  0,0070  CO'  =  0,319.^i  Ai 
gab:  0,3015CaCO'  =  0,1688CaO  =  52,83jl 
I'  =  0,0030 MgO  =  0,94*  MgO  a.  0,0052  1 
,1905  Mg'P'0'  =  0,1219  P'O»  =  38,15* 

64,91*  Asche  mit  5,48*  CO',  52,97J 
9,98*  P'O». 

II. 
H'Ofr.  Sahst,  mit  0,0278  CO' =  0,5911  As 
r  Asohe  za  addirea  0,0123  CO'  =  0,6034  Ai 
gab  :0, 5723  CaCO>=0, 3205  OaO  =  53, 11 J 
I'  =  0,0050  MgO  =  0,83*  MgO  a.  0,0090  I 
,3638  Mg'P'O'  =  0,2327  P'0>!=  38,56* 
H'Ofr.  Sahst,  mit  0,0284  CO'  =  0,6055  As. 
r  Asche  za  addiren  0,0101  C0>=  0,6156  A 
gab:  0,5853 CaCO'  =  0, 3278 OaO  =  53,25J 
I'  =  0,0050 MgO  =  0,81  *  MgO  a.  0,0089  I 
,3710  Mg'P'O'  =»  0,2373  P'O»  =  38,55* 
69,13*  Asche  mit  4,61*  CO',  53,18^ 
),«2*  P'O». 

12. 
H'Ofr.  Sahst,  mit  0,0369  CO'  =  0,6887  A» 
r  Asche  za  addirea  0,0194  CO'  =  0,7081  A 
gab  :0, 6730  CaCO'  =  0,3769CaO  =  53,23> 
I'  =  0,0060 MgO  =  0,85*  MgO  B.  0,0108  1 
,4235  Mg'P'O'  =  0,2709  P'O»  =.  38,26* 


0,7079  B'Ofr.  Sntat.  mit  0,0260  CO»  = 
C0>,  zur  Ascbe  zu  addiren  0.0140  CO'  = 

K.  Dieeegab:  0,4745 OaCO^=0, 2657 CaO 
Mg'P'  0>  =  0,0040  MgO  =  0,80^  MgO  1 
P20&;  0,3007  Mg2PiO'  =  0,1923P'O*  = 

a  Mittel:  70,43^  ÄBche  mit  5,21^  CO' 
MgO,  39,88^  P'O». 

13. 
0,6185  H'Ofr.  SnbBt.  mit  0,0254  00'  = 
CO',  zar  Äsche  za  addiren  0,0134  CO'  = 

t.  Die«egab:O,3995CaCO"  =  0,2237OaO 
Mg'P'O'  =  0,0044  MgO  =  1,03*  MgO  I 
P'0>;  0,2505 Mg' P'O'  =  0,1602P'O'- 
0,7935  H'Ofr.  Sabst.  mit  0,0326  C0'  = 
CO',  zar  Ascbe  zu  addiren  0,0181  CO'  — 

K.  Diesegab:  0,5118 CaCO'  =  0,2866CaO 

;  Mg'P'O'  =  0,0055  MgO  =  1,01)^  MgO  i 
P'0>i  0,3215  Mg'P'O'  =  0,2056P'O'  = 

0  Mittel :  68,83^  Asche  mit  5,98*  CO 
MgO,  39,43*  P'0>. 

14. 
0,5865  H'Ofr.  Snb«t.  mit  0,0214  CO'  = 

1  CO',  zur  ABche  zn  addiren  0,0104  CO'  = 
K.  Diesegab:  0,3897 CaCO'=0,2182CaC 

Mg'P'O'  =  0,0041  MgO  =  1 ,00*  MgO  i 
P'0>;  0,2424  Mg'P'O'  — 0,1550  P'0'  = 
0,7231  H'Ofr.  SnbBt.  mit  0,0264  C0"  = 
i  CO',  znr  Asche  zn  addiren  0,0131  CO'  = 
t.  DieBegab:O,4804CaCO=!=0,269OCa0 
;  Mg'P'O'  =  0,0048 MgO  =  0,95*  MgO  l 
P'O';  0,29S5Mg'P'O'  =  0,19l6P'O>: 
a  Mittel:  69,98*  Asche  mit  5,22*  CO 
MgO,  39,54*  P'0\ 

15. 
0,5167  H'Ofr.  önbBt.  mit  0,0188  CO'  = 
CO',  zur  Asche  zn  addiren  0,0085  CO'  = 
(.  Diesegab: 0,3265CaCO"=0,1828CaO 
Mg'P'O'  =  0,0031  MgO  =  0,90*  MgO  i 
P'0>;  0,2060 Mg' P'O'  =  0,1318P'0>  = 
0,5360  H'Ofr.  SnbBt.  mit  0,0195  CO' = 
CO',  znr  Asche  zn  addiren  0,0074  C0'  = 
(.  Diesegab: 0,3401  CaCO>  =  0,19050aO 


0,0090  Mg'P'O'  =  0,0032  MgO  =  0,89^  MeO 
1,02^  P^OS;  0,2129 Mg2P2O'  =  0,1362PS0*  = 
Im  Mittel:    66,55^  Asche  mit  5,47^  CC 
0,90*  MgO,  39,85*  P'O». 

16. 

a)  0,5069  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0184  CO"  = 
0,0100  CO',  ZOT  Asche  za  additen  0,0084  CO«  = 
63,17*.  Diese  gab:  0,3026CaCO'  =  0,16950al 
0,0095  Mg'P'O'  =  0,0034 MgO  =  1 ,06*  MgO 
1,90*  P"0>;  0,1912  Mg>P'0'  =  0,1223  P'0'  = 

b)  0,5847  H'Ofr.  Sobst.  mit  0,0212  CO«  = 
0,0109  CO«,  zur  Asche  zn  addiren  0,01 03  CO«  = 
63,18*.  Diesegab:  0,3480CaCO>  =  0,1949Cal 
0,0108  Mg«P«0'  =  0,0039  MgO  =  1,05*  MgO 
1,87*  P!0>;  0,2210Mg«P«O'  =  0,1413P«O'! 

Im  Mittel :  63, 18*  Ascbe  mit  5,74*  CC 
1,06*  MgO,  40,10*  P«0>. 

17. 

a)  0,4084  H«0fr.  Snbst.  mit  0,0151  CO«  = 
0,0084  CO«,  zur  Asche  zu  addiren  0,0067  CO«  = 
61,56*.  Diesegab:  0,2372CaCO«=0,1323Ca( 
0,0058  Mg«P«  0'  =  0,0021  MgO  =  0,84*  MgO 
1,47*  P'OS:  0,1499  Mg«P«0'  =  0,0959  P'O'  = 

b)  0,7465  H'Oft.  Snbst.  mit  0,0276  00'  = 
0,0162  CO«,  znr  Asche  zn  addiren  0,0114  CO'  = 
61,81*.  Diesegab:  0,4353CaCO«=0,2438Cal 
0,0112  Mg« P'O'  =  0,0040  MgO  =  0.87*  MgO 
1,56*  P'0>;  0,2743  Mg'P'0'  =  0,1754  P«Os  = 

Im  Mittel:  61,68*  Asche  mit  6,00*  CO 
0,86*  MgO,  39,60*  P'Oi. 

18. 

a)  0,3789  H'Otr.  Snbst.  mit  0,0162  CO«  = 
0,0080  CO«,  znr  Asche  zu  addiren  0,0082  CO«  = 
65,22*.  Diese  gab  :0,2305CaCO'=0,1291Ca( 
0,0066  Mg'P'O'  =  0,0024  MgO  =  0,97*  MgO 
1,70*  P«0»:  0,1478  Mg«P«0'  =  0,0945  P'0>  = 

b)  0,4545  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0194  C0«  = 
0,0110  CO«,  zur  Asche  zn  addiren  0,0084  C0'  = 
65,19*.  Diesegab:  0,2758CaCO'  =  0,1544Ca( 

0  0085  Mg'P«  0'  =  0,0031  MgO  —  1 ,05*  MgO 

1  i2*P«05;  0,1758 Mg«P«O'  =  0,1125P'Os  = 

Im  Mittel:  65,20*  Ascbe  mit  6,55*  CO 
1  11^  MgO,  39,87*  P'0>. 


19. 
I  U,4003H'Ofr.Snbst.  mit  0,015(10' 
r  CO^  znr  Asche  zn  addiren  0,0053  C 
%■  Die8egab:0,2465C«CO»=0,13f 
i  Mg'PiO' =  0,0028  MgO  =  1,07)K 
;P20';  0,1550  Mg'P'O'  =  0,0991J 
1  0,4970  H'Ofr.  Snbgt.  mit  0,0186  C 
t  CO^  zar  Asche  zu  addiren  0,0063  ( 
«.  Die«egah:0,3060CaCO'  =  0,17l 
8  Mg'P>0'  =  ",0033  MgO  =  1 ,02^ 
iVO';  0,1932 Mg'P'O'  — 0,12361 
m  Mittel;  65,15^  Asche  mit  5,74 
rMgO,  39,96;)?  P«0'. 

20. 
1  0,4320  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0184  C 
)  CO^  zur  Asche  zu  addiren  0,0071  ( 
%.  Die8egab:0,2758CaCO'=0,15< 
i  Mg'P'O'  =  0,0028  MgO  =  0,95* 
fP'O»;  0,1753  Mg'PiO'  =  0,11211 
1  0,5320  H'Ofr,  Subst.  mit  0,0227  0 
)  C0^  zur  Asche  zn  addiren  0,0077  ( 
^.  I>ie8egab:0,3385CaCO'=0,18£ 
7  Mg'P'O'  =  0,0039 MgO  =  l,08)t 
JP'OS;  0,2170Mg'P'0'  =  0,1388I 
m  Mittel:  68,00;^  Asche  mit  6,27 
(MgO,  40,05*  P'0>. 

21. 
)  0,4845  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0212  C 
3  CO',  znr  Asche  zn  addireu  0,0079  < 
%.  Diesegab:O,320OCaCO3  =  0,17i 
5  Mg'P'O'  =  0,0031  MgO  =  0,91  % 
rP'O';  0,2017Mg'P'O'  =  0, 12901 
1  0,7075  H'Ofr.  Subst,  mit  0,0310  C 
>  CO',  zur  Asche  zn  addiren  0,01 1 1  { 
%.  Diesegab:  0,4656CaCO'  =  0,26( 
»  Jfe'PM)'  =  0,0043  MgO  =  0,87* 
rP'O»;  0, 2950 Mg'P'O'  =  0, 18871 
m  Mittel:  70,28*  Asche  mit  6,23 
(MgO,  39,48*  PiO». 

22. 
j  0,4398  B'Ofr.  Sahst,  mit  0,0193  C 
0  CO',  .zur  Asche  zu  addiren  0,0073  < 
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..,..„.  Dienegab:  0,2988Ca0O'=0,1673C«O  =  52,48 
0,0080  Mg>PSO'  =  0,0029  MgO  =  0,91^  StoO  u.  0,0051 
l.eOjKP'O';  0,1895Mg=P'O'  =  0,1212P"O>  =  38,02* 
b|  0,5617  H'Otr.  Snbst.  mit  0,0247  CO' =  0,3982  Ai 
0,0164  00',  zur  Asche  zu  «ddireD  0,0083  CO'  =  0,4065  t 
-2,37 JK.  Diesegab:  O,3820C«CO"=:0,21390«O  =  52,62 
1,0104  Mg'P' 0'  =  0,0037  MgO=  0,91  ^  MeO  n.  0,0067 
,65JKP'0>;  0,2410  Mg'P'0'  =  0,1541  P"0==37,91* 
Im  Mittel:  72,43^  Ajelie  mit  6,07^  CO',  52,55 
|,91)KMgO,  39,69)KP'0'. 

23. 

a)  0,6628  H'Ofr.  Sobst.  mit  0,0280  00'  =  0,4005  Ai 
1,0178  CO',  zur  Asche  zn  addiren  0,0102  CO'  =  D,4107  A 
2,96X-  Diesegab:  0,3850CaCO>  =  0,2156CaO=52,35 
,0097  Mg'P' 0'  =  0,0035  MgO  =  0,S5;jfMgOn.  0,0062 
,51^P'0>;  0,2419  Mg'P'0'  =  0,1547  P'0'  =  37,67^ 

b)  0,6160  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0306  CO'  =  0,4351  A: 
,0159  CO',  znr  Asche  zu  addiren  0,01 47  CO'  =  0,4498  A 
3,(KI)t.  Diesegab:  0,4215CaCO'  =  0,2360CaO  =  52,46 
,0105  Mg'P'O'  =  0,0038  MgO  =  0,84^  MgO  n.  0,0067 
,49^P'0*:  0, 2640  Mg' P'OT  =  0,1689  P'0*  =  37,55^ 

Im  Mittel;  72,98^  Asche  mit  6,81^  CO',  52,40 
l,86JKMgO,  39,11*  P'O'. 

24. 

»I  0,3537 H'Otr.  Sahst,  mit  0,0115CO'  =  0, 1690  Al 

,0059  00',  znr  Asche  ZQ  addiren  0,0056  C0'  =  U,1746A 

9,36^.  Diesegab:  0,1620CaCO'=0,ü907CaO  =  51,95 

,0049  Mg'P'O'  =  0,0018  MgO  =  1 ,03^  MgO  u.  0,0031 

,78^  P'O^:  ü,1028  Mg' P'0'=  0,0658  P'0&=  37,69* 

b)  0,3938  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0128  CO' =  0,1913  Ai 

,0080  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0048  CO'  =  0, 1961  ^ 

9,79*.  Diesegab:  0,18300aCO>=0,1025CaO  =  52,22 

,0060  Mg'P'O'  =  0,0022  MgO  =  1, 12*  MgO u.  0,0038 

,94*P'0>;  0,1168  Mg'P'O' =  0,0747  P'O'  — 38,09* 

Im  Mittel:    49,57*  Asche  mit  6,56*  CO',  52,08 

,07*  MgO,  39,75*  P'O». 

25. 
a)  0,5880  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0191  CO'  =  0,3556  Ai 
■  1 13  CO",  zur  Asche  zn  addiren  0,0078  CO'  =  0,3634  t 
SO*.  Diesegab:  0,3430CaCO'=0,1921CaO  =  52,86 
092  Mg'P'O'  =  0,0033  MgO  =  0,91  *  MgO  u.  0,0059 
?*  P'O»;  0,2198  Mg'P'O'  =  0,1406  P»0»  =  38,69* 


b)  0,5827  H'Ofr.  Snbst.  mit  0,0189  CO'  = 
0,0135  CO',  zur  Asche  zn  addiren  0,0054  CO'  = 
61,71*.  Diesegab;  0,3405CsCO'  — 0,1907 Cal 
0,0093  M«'P'  0'  =  0,0033  MgO  =  0,92*  MgO 
1,67*  P'O':  0,2190 Mg'P'0'  =  0,1401  P'0>  . 

Im  Mittelr  61,76'*  Asehe  mit  5,26*  OC 
0,91*  MgO,  40,47*  P'O». 

26. 

a)  0,3990  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0161  C0'  = 
0,0075  CO',  zur  Asclie  zu  addireu  0,0086  CO'  = 
66,49*.  Diesegab:  0,2477CaCO'=0,l387Ca( 
0.0072  Mg'P'O'  —  0.0026  MgO  =  0,98*  MgO 
1,73*  P'O*:  0.1595  Mg' P'O'  =  0, 1020  P'0*  = 

bl  0,4233  H'Ofr.  Subst.  mit  0.0170  CO' = 
0,0091  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0079  CO'  = 
66,08*.  Diesegab:  0,26()9CaCO'=0,1461  Cal 
0,0080  Mg'P'O'  =  0.0029  MgO  =  1,04*  MgO 
1,82*  P'O«;  0,1669  Mg'P'O' =  0,1067  P'O'. 

Im  Mittel :  66,28*  Asehe  mit  6,07*  C( 
1,01*  MgO,  40,07*1^0'. 

27. 

ai  o,2817H'Ofr.  Subst.  mit  0,0113  00'  = 
0,0052  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0061  CO'  = 
61,77*.  Diesegab:  o,1610CaCO'  =  0.0902Ca( 
0.0050  Mg'P'O' =  0,0018  MgO  =  1,03*  MgO 
1,84*  P'O':  i»,1040  Mg'P'O' =  0,0665  P'Os  = 

b|  0,5036  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0201  00'  = 
0,0097  CO',  zur  Asche  zu  addireu  0,0104  CO'. 
61,60*.  Diesegab:  0,2854 CaCO'=0,1598Ca< 
0,0085  Mg'P'O'  =  0.0031  MgO  =  1 ,00*  MgO 
1,74*  PIO»:  0.1859  Mg' P'O'»=0, 1189  P'0'  = 

Im  Mittel:  61,68*  Asehe  mit  6,48*  CC 
1,01*  MgO,  40,07*  P'O*. 

28. 

a)  0,9605  H'Oir.  Subst.  mit  0.0406  CO' = 
0,0180  CO',  zur  Äsche  zn  addiren  0,0226  CO'  = 
62,58*.  Diesegab:  0,5535CaCO'=0,3100Ca( 
0.0170  Mg'P'O' =  0,0061  MgOu.  1.01*  MgO 
1,81*  P'0>:  0.3575  Mg'P'O' =  0,2287  P'Ö». 

bl  0,4388  H'Ofr.  Subst.  mit  0.0186  CO'  = 
o.:)!(9]  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0095  CO'  = 
62,33*.  Diesegab:  0,2530 CaCO'=0, 14 17 Cal 


0,0082  Mg>P" 0'  =  0,0030  MgO  =  1 ,09^  MfO  n.  0,0052 
l,90)SP'O';  0, 1640 Mg' P=0'  =  0,1049 P'0>  =  38, 35^ 

Im  Mittel:  62,46^  Asche  mit  6,77^  CO",  51, 6S 
1,05^  MgO,  40,06XP'O'. 

29. 

a)  0,3140  H'Ofr.  SubBt  mit  0,0126  CO' =  0,1954  J 
0,0075  COä,  zur  Asche  zu  addiren  0,0051  CO' =  0,2005. 
63,85^.  Diesegab:0,1872CaCO'  =  0,1048CaO  =  52,2; 
(1,0050  Mg'PiO'  =  0,001 8 MgO  =  0,90^  MgO  n.  0,0032 
1,60^  P'0>:  0,1210  Mg' P'O'  =  0,0774  P'O'  =  38,60J 

b;  0,6200  H'Ofr.  Sahst,  mit  0,0250  CO'  =  0,3831  i 
0,0129 CO',  zur  Asche  zu  addiren  0.1121  CO'  =  0,3952. 
63,74^.  Diesegab:0.3666CaCO'-.0,2053CaO  =  5r,9l 
0,0108  Mg'P'  0'  =^  0,0039  MgO  =  0,99^  MgO  u.  0,0069 
1,80^  P'0>;  0,2378  Mg'P'O'  =  0,1521  P'O'  =  38,50J 

Im  Mittel:  63,80^  Asche  mit  6,32^  CO',  52,11 
0,95^  MgO,  40,25*  P'O». 

30. 

a)  0,4100  H'Ofr.  Subst.  mit  0.0191  CO'  =  0.2465  A 
0,0098  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0093  CO'  =  0,2558  . 
62,40*.  Diesegab:  0.2345 CaCO'  =  0.1313CaO=51, 3; 
0,0077  Mg' P'O'  =  0,0028 MgO  =  1 .09*  MgO  u.  0,0049 
1,91*  P'0>:  0,1530  Mg'P'O' =  0,0979  P'O' =  38, 19; 

b}  0,1791  H'Ofr.  Subst.  mit  0.0084  CO' =  0,1075^ 
0,0041  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0.0043  CO'  =  0,11 18 . 
62,42*.  Diesegab:  0,1020 CaCOä=0,0571  CaO  =  51,o: 
0,0033  Mg'P'O'  =  0.0012  MgO  =  1.07*  MgO  u.  0,0021 
1,88*  P'O':  0,0668  Mg'P'O'  =  0,0427  P'O'  =  38,19^ 

Im  Mittel:  62,41*  Ascbe  mit  7,49*  CO',  51,2t 
1,08*  MgO,  40,08*  P'O'. 

31. 

a]  0,3640  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0215  CO'  =  0,2230  J 
0,0072  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0143  CO'  =  0,2373 . 
65,19*.  Diesegab:  0.2128CaCO>=0,1192CaO  — 60,2! 
0,0059  Mg'P'O'  =  0.0021  MgO  =  0,90*  MgO  n.  0,0038 
1,60*  P'O';  0,1385 Mg'P'O'  =  0,08S6P'O'  =  37,33J 

b;  0,5230  H'Ofr.  Subst.  mit  0,0309  CO'  =  0,3160  Jl 

0,0068  CO',  zur  Asche  zu  addiren  0,0241  CO' =  0,3401 

65,03*.  Diesegab:  0,3047 CaCO'  =  0,1706CaO  =  50,l( 

0095  Mg'P'O'  =  0,0034  MgO  =  1.00*  MgO  u.  0,0061 

79*  P'O';  0,1990  Mg'P'O' =  0.1273  P'O' =  37, 43; 

Im  Mittel:   65,11*  Asche  mit  9.06*  CO'.  50, 4C 
}5*  MgO,  39,08*  P'O». 
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32. 
1  0,4480  H'Ofr.  Sahst,  mit  0,01 
J  CO',  zur  Aaciie  zu  addiren  0,0 
X.  Diesegab;  0,2689CaCO>= 
i  Mg'P'O'  =  0,0028  MgO  =  0, 
■.fO';  0,1690  Ms"P'O'  =  0,l( 
)  0,6111  H'Ofr.  Sabat.  mit  0,03 
l  CO^  zur  Aache  zn  addireo  0,0 
X-  Dieeegab:0,3668CaCO'— ' 
i  Mg!P=0'  =  0,0038  MgO  =  0, 
rP'0>;  0,2305 Mg' P'O'  =  0,l. 
n  Mitte):  64,38^  Ascbe  mit 
;  M^,  39,19*  P>0>. 

33. 
)  0, 3170  H'Ofr.  Subst.  mit  0,01 
}  CO',  zur  Ascbe  zu  addiren  0,0 
X- 
)  0,3165  H'Ofr.  Sahst,  mit  0,01 

>  CO',  zur  Asche  zn  addiren  0,0 
X-  Diesegah:0,1813CaCO>= 
i  Mg'P'O'  =  0,0017  MgO  =  0, 
;P'0';  0,1180  Mg'P'O'  =  0,0 
u  Mittel:  62,01  ^  Asche  mit 
rMgO,  39,83*  P'O'. 

34. 
1  0,4261  H'Ofr.  Sahst,  mit  0,01 

>  CO',  ZOT  Asche  zn  addiren  0,0 
X- 

1  0,3474  H'Ofr.  Sahst,  mit  0,01 
1  CO',  znr  Asche  za  addiren  0,0 
X.  Diesegab:0,2030CaOO*= 
)  Mg'P'O'  =  0,0018  MgO  =  0, 
i  PSO»;  0,1307Mg'P'O'  =  0,O 
m  Mittel :  63,26*  Asche  mit 
(MgO,  39,61* P'0>. 


Zur  gefl.  N 

n  Jang«r  itrebsuner  Oirtu«,  tdii  gntai 
eicheideD«n  Anipiüchen  Stellung  tn  e 
ft  enh«llt  gern 


£^ 


Athjr, 


bei 


V 


fS     fi 


Die  landwirthsohafüichen 

Versuchs  -  Stationen. 

Organ 

naturwissenschaftliche  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Landivirthschaft. 

unter  Mitwiiknng  Eämmtlicher  DeutEcben  Versnchs-atationen  und 
landwirthachaftlichem^ademieen 

herausgegeben 
Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe. 

Concordia  parva','  r 


Band  XIX.  No. « 


Chemnitz. 
Verlag  von  Eduard  Focke. 


®^0^' 


Inhalt. 


Seite 
Analysen  getrockneter  Früchte.   Von  Julius  Bertram 401 

Wassergehalt  und  Quellungswasser  einiger  Samen.   Von  Dr.  F.  T sc  b  a- 
plowitz 412 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  einiger  Pflanzensubstanzen.   Von 
Dr.  F.  Tschaplowitz 419 

Beitrag  zur  Kenntniss  baltischer  Torfarten.    Von  G.  Thoms  .  .   .   .  A%\ 

Mittheilungen  aus  der  physiologischen  Versuchs-Station  Tharand. 

XX.  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Spätfrostes  vom 
19./20.  Mai  1876  auf  die  Holzgewächse.   Von  Dr.  F.  Nobbe.  435 

Zur  Statistik  des  landw.  Yersnchswesens. 

Die  landw.  Versuchs-Station  zu  Rostock 450 

Versuchs wesen  in  Frankreich 451 

Satzungen  der  Kgl.   landw.  Versuchs-Station  für  Mittelfranken 
zu  Triesdorf 452 

Begründung  einer  Versuchs-Station  zu  Danzig 453 

Versuchs-Station  zu  Rütti  bei  Bern  (Schweiz) 454 

Verhandlungen  der  zweiten  Versammlung  von  Vorständen  der  Samen- 
control-Stationen  zu  Hamburg  am  19.  und  21.  September  1876    .  454 

ProtokoUextract  über  die  Sitzung  der  Delegirten  der  Xartoffelprüfungs- 
Stationen  zu  Leipzig  am  25.  März  1875 475 

Vorläufige  kurze  Notiz  über  die  Section  für  Agriculturchemie  in  der 
49.  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg  (18. — 24.  Sept.  1876).  477 

Das  Liebig-Denkmal 478 

Fachliterarisclie  Eingänge 479 

Personal-Notiz 480 

Correspondenz 480 


lysen  getrockneter  Früchte. 


Julius  Bertram, 

sslstont  SD  der  V^csDch 9 -Station  Leipzig. 


Jahre  haben  durch  die  Arbeiten  von  I 
nosere  Eenntnise  von  der  Zusammens« 
^abiliscben  NafaruDgsmittel  weBentlich  l 
«ucbungen  ist  jedocb  eine  Art,  welch' 
ingen  consumirt  wird,  nicht  berlickBicl 
iea  die  getrockneten  Früchte,  welche 
t  vielfach  als  Nabrungsmittel  verwand 
-  aus  den  vorliegenden  Analysen  de 
umensetzang  der  getrockneten  annäher 
leiten,  so  erschien  doch  eine  Untersac 
,  nm  80  mehr,  da  mit  Ausnahme  einer 
t^)  nicht  einmal  Über  den  bei  der 
'^asaergehalt  etwas  bekannt  ist,  un« 
n  ihrer  Zusammensetzung  je  nach  ] 
onbeträcbtliche  Verscbiedenheiten  zei 
isbalb,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
le  Analyse  der  wichtigsten  Sorten ,  s 
■  Qualität  gegenwärtig  in  Iieipzig  vert 
,  wobei  ich  mich  folgenden  Weges 
1  die  Pflaumen  von  den  Steinen,  die  i 


ndw.  Jahcb.  3,  321—366.    3,  723— "äl.    4,  61 
.  physlol.  AbhwdI.  t.  Preyer.  Htt.  2, 
onrn.   127,  316. 
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den  Stengeln  befreit,  diese  gewogen,  vom  ursprünglichen  Gre- 
wicht  abgezogen,  und  so  die  Menge  der  geniessbaren  Substanz, 
des  Fruchtfleisches,  ermittelt. 

Dieses  letztere  wurde  nun  zur  Vornahme  der  Wasserbestim- 
mung  zerkleinert,  ein  bestimmtes  Quantum  davon  2  Tage  hin- 
durch in  einem  mittelst  Wasserdampf  erwärmten  Trockenschrank 
getrocknet,  von  Neuem  gewogen  und  nun  rasch  im  Mörser  zer- 
stossen.  Die  so  erhaltene  Substanz,  deren  Verhältniss  zum  ur- 
sprünglichen Fruchtfleisch  bekannt  war,  welche  der  Einfachheit 
halber  als  »lufttrocken«  bezeichnet  sei,  wurde  in  einem  ver- 
schlossenen Glase  aufbewahrt  und  zu  allen  weiteren  Analysen 
verwandt.  ' 

Eine  kleine  Menge  dieser  sogenannten  lufttrockenen  Sub- 
stanz setzte  ich  in  einem  Trockengläschen  so  lange  einer  Tem- 
peratur von  100  *^C.  aus,  bis  keine  Gewichtsverminderung  mehr 
stattfand;  worauf  ich  in  der  gewöhnlichen  Weise  die  Menge  des 
Wassers  berechnete. 

Zur  Bestimmung  der  anorganischen  Bestandtheile  wurde  ein 
Theil  der  Substanz  in  einer  Platinschale  verkohlt,  die  verkohlte 
Masse  mit  Wasser  ausgezogen,  filtrirt,  der  Rückstand  in  einer 
Muflfel  eingeäschert,  das  Filtrat  wieder  hinzugefügt,  zur  Trockne 
verdampft,  schliesslich  bis  zur  beginnenden  Bothgluth  erhitzt 
und  nach  dem  Erkalten  gewogen. 

Die  Stickstoffbestimmung  führte  ich  in  der  bekannten  Weise 
durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  aus.  Als  Vorlageflüssigkeit 
dienten  30  Cc.  Schwefelsäure,  welche  0,04418  Stickstoff  ent- 
sprachen. Diese  Schwefelsäure  wurde  mit  Barytwasser  titriit, 
und  aus  der  Differenz  des  Titres  nach  dem  Versuch  die  Menge 
des  Stickstoffs  bestimmt.  Durch  Multiplication  derselben  mit 
6,25  erhielt  ich  nunmehr  das  in  der  Substanz  enthaltene  Eiweiss. 

Den  Rohfasergehalt  stellte  ich  in  folgender  Weise  fest: 
Etwa  10,0  Grm.  der  lufttrocknen  Substanz  wurden  zuerst  mit 
600  Cc.  lV4^iger  Schwefelsäure  Y2  Stunde  hindurch  gekocht 
der  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  gebliebene  Rückstand 
derselben  Operation  mit  600  Cc.  174^166^"  Kalilauge  unter  of- 
fen, derselbe  nach  sorgfältigem  Auswaschen  auf  ein  lai  Ics 
Filter  gebracht,  dort  mit  Alkohol  behandelt,  bis  dieser  ung^  irirtj 
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tsslich  mit  Aether  in  gleicher  Weise  i 
l  trocknete  ich  nno  bei  IW>  C.  und  hr 
äschen  mit  abgeschliffenem  Rande,  welc 
ffene  Glasplatte  verschlossen  war,  zur 
teae  Rohfaser  wnrde  behofe  Aschenbe 

gefundeDc  Menge  der  Asebe  anf  die 
ifaser  berechnet  nod  7on  diesen  a 
Procentzahl  der  reinen  Rohfaser  erhi« 
ätickstoFTbestimmung  in  der  Rohfase 
1  werden,  da  die  nrsprtlngliehe  Snb 
Igen  davon  erhielt  (höchstens  0,27^ 
itimmnog  zog  ich  ein  gewogenes  Qna 
iltem  Wasser  wiederholt  ans,  verei 
ge  und  verdünnte  sie  bis  zu  einem  L 
nnnmehr  100  Cc.  dieser  Flüssigkeit  i 
ing'scher  Lösung  versetzt,  erwärmt, 
'dnl  anf  einem  Filter  gesammelt,  ausgt 
iknet,  Filter  und  Niederschlag  getrennt 
irale  verbrannt,  mit  dem  Niederschlag  2 
ti  Luftzutritt  geglüht  und  schliesslich  z 
t  einigen  Tropfen  Salpetersäure  ang 
Iten  wurde  gewogen,  von  Neuem  n 
litzt  und  in  dieser  Weise  fortgefahren, 
I  mehr  stattfand.  Da  5  MolecUle  Ki 
'ranbenzucker  entsprechen ,  so  liess  ( 
Henge  des  letzteren  berechnen.  Die  i 
lung  verwandte  Flltssigkeit  wurde  d. 
;nre  (5  Cc.  S^tge  Säure  auf  '/i  Liter) 
zt,  etwa  5  Minuten  im  Sieden  erbalt 
rch  Wasserzusntz  anf  das  ursprUngli< 
id  nun  wie  bei  der  Tranbenzuckerbe 

vorhandener  Rohrzucker  musste  bei  ( 
nvertirt  werden,  so  dass  das  Mehr  dei 
Qzuckers  auf  Rechnung  des  Roltrznckt 

werden  jedenfalls  geringe  Mengen 
1.  B.  Gummi,  bei  dieser  Operation  eb 
irt  werden. 
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Zar  Bestimmang  des  Stärkemehls  und  des  Fflanzenschleims 
wurden  6,0  bis  7,0  Grm.  der  lufttrockenen  Substanz  mit  500  Cc. 
l^i^iger  Schwefelsäure  längere  Zeit  gekocht,  um  die  Verzucke- 
rung dieser  Kohlehydrate  zu  bewirken.  Der  erhaltene  Auszug 
wurde  neutralisirt  auf  ein  Liter  verdünnt  und  in  je  100  Cc. 
dieser  Flüssigkeit  der  Traubenzucker  wie  oben  bestimmt. 

Nach  dem  Abzug  der  beim  Rohrzucker  erhaltenen  Werthe 
verblieb  als  Rest  der  aus  Stärke  etc.  gebildete  Traubenzucker, 
aus  dessen  Menge  der  Procentgehalt  an  Stärke  berechnet  wurde. 

Schon  bei  der  qualitativen  Voruntersuchung  zeigte  lodtinc- 
tur  das  Vorhandensein  bedeutender  Mengen  von  Stärke  in  den 
Birnen  und  Aepfeln  an,  während  die  Pflaumen  sich  als  stärke- 
mehlfrei erwiesen.  Dieser  Amylumgehalt,  welcher  bei  den  Birnen 
10  Proc.  überschritt,  deutet  darauf  hin,  dass  die  betreffenden 
Früchte  noch  vor  erlangter  vollständiger  Reife  getrocknet  worden 
waren. 

Die  Bestimmung  der  freien  Säure  bietet,  besonders  bei  den 
Pflaumen,  welche  eine  sehr  stark  gefärbte  Flüssigkeit  liefern, 
einige  Schwierigkeiten,  welche  man  jedoch  dadurch  umgehen 
kann,  dass  man  die  Flüssigkeit  stark  verdünnt  und  mit  einer 
bestimmten  Menge  (20  Cc.)  Barytwasser  versetzt,  dessen  Wir- 
kungswerth  einer  titrirten  Schwefelsäure  gegenüber  man  vorher 
feststellt.  Der  unter  diesen  Umständen  beim  Titriren  entstehende 
weisse  Niederschlag  von  BaS04  erleichtert  die  Beobachtung  des 
üeberganges  wesentlich. 

Als  Indicator  verwandte  ich  bei  den  Pflaumen  Lackmus, 
bei  Birnen  und  Aepfeln,  wo  die  schwache  Färbung  der  Flüssig- 
keit die  Farbenveränderung  des  Indicators  deutlicher  hervor- 
treten lässt,  benutzte  ich  Rosolsäure. 

Ich  verwandte  hierzu  eine  Schwefelsäure,  welche  in  i  Cc. 
0,00515 H2SO4  =  0;00704  Aepfelsäure  enthielt.  Diejenige  Menge 
Schwefelsäure,  welche  beim  Zurücktitriren  des  mit  20  Cc.  Baryt- 
wasser versetzten  Auszuges  zur  Neutralisation  verbraucht  wurde» 
ergab,  vom  ursprünglichen  Titre  des  Barjiwassers  abgezogen, 
die  Anzahl  der  weniger  verbrauchten  Cubikcentimeter  Schwe" ' 
säure,  welche,  mit  0,00704  multiplicirt,  die  Menge  der  vorh 
denen  Säure  auf  Aepfelsäure  berechnet  anzeigten. 
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^b  hier  wardeo  za  allen  Bestimmungen  100  Cc. 

bestimmtem  Gebalt  verwandt, 
er  der  Benennung  » pectinartige  Stoffe «  habe  icb 
)8tanzeu  znsammengefaast,    welche   durch  Alk 

kaltem  Wasser  erhaltenen  Aoszoge  gefällt  w« 
1  denselben  nnr  Sparen  von  Gummi,  Pflonzensch 
n  Kohlehydraten  enthalten,  was  sich  daraus  erg 

verdtlnnter  Schwefelsäure  gekocht,  anf  Feh) 
fast  gar  nicht  reducirend  wirkten,  auch  aus  dt 

Flüssigkeit   durch  Alkohol  wieder  unverände 

wurden. 

unbestimmte  Rest  der  stickstofffreien  Extra 
'ohi  aus  Farbstoffen  und  einigen  anderen,  wed 
Isäure  in  Traubenzacker  nberftlhrbaren ,  noc 
ausfUllbaren  Substanzen  bestehen. 

lasse  nunmehr  die  Resultate  der  vorliegende 

von  Tabellen  folgen. 


I.  Pflaumen  <140  Stüek  =  1  EUogrm.). 

100  Theile  enthalten 


Trtubenzucket 

42,28 

Eobranoker 

0,22 

Stlrke 

0,22 

fiele  Sinie 

1,74 

Pectinstoffo 

4,22 

Rest 

3,76 

II.   Birnen  (U3  Stück  =  1  Hilogrm 

100  Theile  enthalten 


TianbenzDcker 
Rohrzitckei 

Stärke 
freie  Siute 
PecttnstotTe 
Rest 


m.  Aepfel  (geschält  nnd  gescbnittei 

100  Theile  enthalten 


Wiuer 
Efw^M 
Rohbsei 

Stickstofffr.  EitractlTstoffe 


Traubenzucker 

39,7  t 

Rohnoikat 

3,90 

Stsrke 

5,22 

freie  Säaie 

3,68 

Peotinstoffe 

4.51 

Re9i 

2,92 

Analytische  Belege. 

I.  pflaumen. 

203,44  =  27,88  Steine  =  13,70 
also  FleUch  =  86,30 

FeoclitigkeitsbestiinmDQg  im 
23,892  =  18,ä21  =  77.32?f  loftti 
MS  waseMfrei  =  65,20X  de^  Fleliches 
folglich  S0,08;£  Waaser. 

2}  AschenbBstlmmang. 
rfreie  Substanz  =  06,50  arjpriln gliche  : 

icbstoffbestimmling   :EtTre!ssb< 
Substanz  =  66,48^  der  ursprünglichi 
leleMnie^  0, 04-118  Stic^ksioff  =  56,E 
r  =  0,00078  Stickstoff. 
46  ursprüngl.  Subst,  =  53,9  Cc.  Bs 
0,04418 

—  0,0J204 
0,00214  M  = 

0,23X. 
81  UTSprüngl.  Sahst.  =  51,5  Cc.  Ba 
0,04418 

—  0,04025 
0,00393  N  = 

0,18?i. 
89  ursprüngl.  Subet,  =  53,2  Cr.  Be 
0,04418 

—  0,04173 
0,00245  N  = 

0,2  IX- 
0,21X  X  6.25  =>  1,81X  Eiwali 

4)  RohtaserbeBtimmung. 
—  14,584  urspi.  Snbal.  »  11,196  Rohfi 
=  15,387      "  -       =  0,219        . 

m  15,694      .  .      =  0,201         « 

=  1&,567      "  »      =  0,229         . 

!84   dieser  RohUaei  c3>  0,022  =  2,80; 
it  Rest  1,84^  Rohfaser. 
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5)  Tranbeniuckerbeatimmniig. 
0,8356  (60,48X1  =  1,257  nraprüngl.  Subst.  «gaben 
.,   1,168  CuO 
'  0,003  Filtecaaeha    =  "''^^  CuO  =  0,531   TMubenr 
ti   1,171)  CnO 
"J  0.003  Filteriiche    =  "■•«'  CnO  =  0.532 

Im  Mittel  42,28x  Tr»ubeniackat. 

0,8356  |66,48X)  =  1,257  ursprüngl.  Subst.  «tfaben 
''  0,003  (  ''^'^  ^^'^  =  "'S^*  TnubeniDcker  =  42,46 
'''  o]o03  (  '''^'*  *'"*'  =  '*'^''5  TrflubsniQcker  =  42,5« 
42,52  -  42,28  =  0,24X  Tranbeniucter  entsprechend  0 
7]  Bestimmung  toi»  Stärke,  Pfl.nzensch 
0,6712  (66.48X)  =  1.01  »rsprüngl.  Subst.  ergaben 

"^  0^003  (  ^"'^^^  ^^'^  =  ^'*^^  Traubenzucker  =  42,87 
**'  0^003  f  *''^*^  ^"^  =  0.*3I  Tr«ubeniucker  =  42,67 
42,77  —  42.52  =  0,25X  Traubeoiucker  entsprechend 

8)  Bestimmung  der  fteleo  Slure. 
(Indiutor  Lack  mos.] 
20  Cc.  Barytwsseer  <=  9  Co.  Schwefelsiute. 

1  Cc.   Schwefels.     =  0.00515  HgSO,  =  0,00704  Aepi 

Bs  erforderten  100  Cc.  Pßsumensusiug  =  1,2119  orsprüf 

BwTWassec  sj  6,1   Cc.  HjSO,,   b)   6,0  Cc.  HjSO,,  c)  60  Cc 

6,0  Cc.  HsSO«   eur   NButraliasiion ,    es   w.r  demoich   eine 

sprechende  Menge  von  POuiiensinren  Torhsnden. 

3,0  Cc.  HiSO«  =  0,02112  Aepfelsänre  =  1,!4X. 

9)  Bestimmung  der  pecllnattlgan  8t( 
8,25   Snbstanz   (66,48X)  =  12,410  nrsprüngl.  Subst. 
Alkohol  fäUbite  Stoffe  =  4,88X- 


11.  Birnen. 

140,904  giben   1,924  Stengel  =     1,37V 
mithin  F>uchtnetech  —  98,03^ 

1)   Aschenbestimmnng. 
61,665  wasserfreie   Snbst.  =  89,34   utspröngl.  Subst.    . 
»  1,80;^. 


2)  FeuchtigkeilBbestimmung. 
elscb  entsprechend  14,297  unptütigl.  Snbii. 

LCD  I  =3  10,443  lufltrMkeQ  II  =  74,10^. 
Len  II  =  9,5e4  wusecrteie  Sobst,  =  69,02^ 
iigehalt  der  Substanz  mit  Stengeln  =  99^1? 

■i]  Stlckstoffbeatimmung, 
.sinre  =  0,04418  Stickstoff  =  56,0  Cc.  Baryt 


)  ~  1,741  uTspr.  Subsi.  cd  49,9  Cc.   Bs  =    I 


:)  G=  1,150  urBpr.  SubEt.  =  52.0  Cc.  fia  = 


J  =  0,^04  UTäpr.  Sabst.  »  53,3  Cc.  Ba 

Uiltel  0.27^  Stickstoff  =  1,69X  Eiweiss, 

4J  Robfiaerbestlmmong. 
-■  )5,009  urapr.  Subst.  ^  1.070  Rohfaaer  =3 
=  13,798       »  »       =  1,003         "        = 

—  13,885       ■  •>      —  1,034         M        = 

g»ben   0,054  Asche  =   1,33X.    folglich   enl 
lyi  reine  Rohfaser. 

l]   •=  1,0395  Ursprung],  Snbstanz  ergtben 
j   0,669  CuO  ^  0,306  Traubenzucker  = 
c  i   0,671  CuO  «=  0,306  »  = 

im  Uittel  28,89X   Traubemocker. 

6}   Bestimmung  von  Rohrzucker. 

r)  =  1,0395  ursprCngl.  Sabstans  ergaben 

I  0,790  CnO  =«  0,36  Traubenzucker  I 

;  /  34,03 

0,789  CaO=  0,36  ..  I 

^  &|24X  Traubenzucker  entsprechend  ifii 


0,666  (76,26^1  =  0,8733  nraprOngl.  Snbat.  ergaben 

»)  ?'n^^  !  0,883  CqO  =  0,402  Ttaubenmcker  1 

"■"'*■' )  \  46,0£ 

bl[['^^no,8S2  CqO  =  0,402  "  J 

46,09  —  34,63  •»  11,16X'  Trsubenzuckei  eotsprechend  10, 

81  Beatlmnuing  dar  freien  Sinre. 
(Indicator  RoeoUäuie.) 
20  Cc.  BarytwasBer  =  9  Cc.  Schwetelsiore, 
1  Cc.  SchwefeMore  =  0,00015  H2SO4  =  0,00704  Aepfels: 
100  Cc.    Blrnenuiazug  =  0,7634   (76,26X1  =>   1,001    orep 
erforderten  nach  Zasati  von  20  Cc.  Barytwasger 

a)  7,9  Cc.  Schwefslsänre,  b]  7,8  Cc.  Scbvefelaiare,  c)  7,8  Cc 
alEO  im  Mittel  7,6  Cc.  Schvefeia&nre  zur  Neutralisation,  ei  vu  a 
Schwefelaanre  entsprechende  Menge  freier  Säure  vorbanden. 

1,2  Cc.   Schwefelaänre  =1  0,008448  Aepfelsiure,  folg 
1,001  SubsUnz  =  0,OOS4'I8  AepfeUäute  =  0,84; 

9)  Bestimmung  der  pectinartigen  Stoffe 
7,104  (76,26;^]  =  9,315   ursprQngl.  Subst.    ergaben  0,41f 
fällbare  Körper  >=  4,4«;^. 


UI.  Aepfel. 


1)  Feuchtigkettsbestlmmung. 
13,509  urapr.  Sabst.  »  10,689  lufttiocfcen 
7,230  lafttrocken        =     6,178  waaserfr.  Subat., 
also  Trockensubstanz  67,58X> 
Wasaer  S2,42X- 

2)  AichenbeBtimmung. 
35,80  waaaerfreie   Subst.  =  52,97  orspTüngllche  Snbat.  gat 
=  1,96X- 

3)   Sticketoffbestlmmung. 
30  Cc.  Sohwefeliinre  =  0,04418  Stiekatoft  =  55,9  Cc.   Bi 
1  Cc.  Barytwasaer      -=  0,00079  Stickstoff. 

»]   1,3TT   |89,51V)  =  I.'^IO  urspr-  Siibst.  ^  52,2  Cc.  Ba  —  1 


m,biXj  =  1,470  Dnpr.   Subsl.  =  52,5  C«.  B>  = 


(80,54X1  =  1,065  urepr.  SubM.  =  53,6  Cc  B>  ^ 


Im  Mittel  V,17X  StlckstolT  =  1,0%^  Eiwels 
4)   Rohfaseibestlmmung. 
)  (80,5-lX)  =  I2,äSS  UTSpr.  Sab»,  gaben  0,730  Kok 
:  [       <>       ]m=  12,940      o  •  !>      0,754 

)  (      >       ]  =1  12,465      °  .     '     »      0,737 

im  Mittel  5,60^  Bohfuer. 
dieiei  Robfuei  gaben  0,074  Aache  ^  3,55^.  bs  t 
«T  0.21  Aache,  mttl)in  reine  Rohfuet  b^9^. 

5)   Bestimmung  von  Tiaubenzacber. 

[80,54;^]   =  0,6561   ursprüngl.  SntiBt.  eigaben 
.)  [['^y^  (o,571  CuO  —  0,260  Traobenzucker  =  39 
)]  l'^l  i  0,573  CuO  =  0,261  »  =  39, 

Im  Mittel  89,71X   Traubenzucker. 
6)   Bestimmung  von  Bohtzuckei. 

(S0,54X)  =  0,6561  unptüngl.  SubeUnz  ergaben 
^1 0,686  CdO  —  0,28T  Tiaubeozncker  =  43,74;( 
Mo.esS  CuO  =  0,288  »  ■=43,90;« 

39,71  =4,llX  Traubenzacker  entsprechend  8,9<] 

Bestimmung  von  Stirke  und  Pflanzenac 

(80,54X)   =  0,904  ursprDngl.  Subst.  ergaben 
^)o,984  CnO  =  0,418  Traubenzucker  =  49,56» 
^j  0,985  OnO  =  0,449  >  ^  -99,67;« 

—  43,82  =  6,S0X  Trauben zitcker  entspiecbend  5, 

(Indlcatoi  Rosalsiure.) 
Barytwassei  b  9,0  Cc.  SchwerelBlura. 
iebwefeiauTB  .>  0,00515  HgSO«  =  0,00704  Aepfe 
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100  Oc.  Apfelauszug  =  0,7412  (80,54X)  =  0,9203  urspr.  Subst.  erforderte« 
1)  5,6  Cc.  Schwefelsäure,  2)  5,5  Cc.  Schwefelsäure,  3)  5,5  Co.  Schwefelsani« 
zur  Neutialisatlon,  also  Im  Mittel  5,5  Cc,   es  war  daher  eine  3,5  Cc.    Schwc- 
felsäuie  entsprechende  Menge  freier  Säure  vorhanden. 

3,5  Cc.  Schwefelsäure  =  0,02464  Aepfelsäure, 
0,9203  Substanz  =  0,02464  Aepfelsäure  es  2,68^. 

9)  Bestimmung  der  pectinartigen  Stoffe. 

7,511  (80,54;^}  =  9,326  urspr.  Subst.  ergaben  0,423  durch  Alkohol   fäll- 
bare Körper  =  4)54^. 


Wassergehalt  nnd  Qnellnngswasser  einiger 

Samen. 


Von 


Dr.  F.  Tschaplowitz, 

Assistent  der  pomolog.  Yersuchs-Station  zu  Proskau. 


Bei  Gelegenheit  einer  Anzahl  an  hier  cultivirten  Samen  voiv 
genommener  Trockensubstanzbestimmungen  führte  Schreiber 
Dieses  auch  dergleichen  mit  einzelnen  Samenindividoen  aus. 
Er  trug  Sorge  bei  den  Einzelbestimmungen^  nur  Samen  ans  dem- 
selben Auf bewahrungsgefässe  zu  entnehmen.  Alle  Gefässe  stehes 
schon  seit  Langem  in  demselben  Baum  nnd  enthalten  nur  geringe 
Mengen  (unter  500,0),  so  dass  angenommen  wurde,  der  Wasser» 
gehalt  derselben  sei  gleich.  Es  fand  sich  jedoch,  dass  bei 
Melonenkemen^  die  Einzelbestimmungen  an  je  2  Kernen  vorge- 
nommen, die  wenn  auch  nur  geringe  Differenz  von  0,51  Proc.  im 
extremsten  Fall  eintrat.  Grösser  war  die  Differenz  bei  Gtorstei 
Weizen  und  Roggen^  indem  sich  bei  diesen  0,9  bis  2, 1  Proc.  mehar 
oder  weniger  Trockensubstanz  bei  Einzelbestimmungen  heraoa^ 
stellte,  als  bei  Dnrchschnittsbestimmungen,  die  mit  2,978.  re^sp. 
3,741  Gramm  ausgefllhrt  waren. 

An  einigen  Erbsensorten  suchte  ich  festzustellen, 
kleinen  oder  die  grösseren  Individuen  die  wasserreicheren  '    es. 


\ 
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er  vorhandenen  Probe  Pahlerbsen. 
aechs  vereehiedenen  Grössen ;  je  z 
ter  möglichster  Vermeidung  von  ^ 
t  eingeschliffenem  Stöpsel  versehei 
gewogen  und  getrocknet  bei  fOO 
Trockensubstanz  von  2  Bestimmung« 
ibstanz  87,90,  resp.  87,95  Proc.  l 
Binsten  Erbsen  angefangen ,  dies« 
n  Grössen  zu 

90,  88,03,  88,16,  88,14,  88,23  P 
Sorte,  deren  Ursprung  und  gärtn 
1  ermitteln  war,  ei^b  ein  wenige 
kleinsten  anfangend,  wurde  erhalt« 

)5,  86,35,  86,97,  84,20,  87,36,  f 
1  ist  diese  Sorte  ein  Gemisch  mt 
b  im  ÄUBsefaen  sich  ziemlich  äbnli 
e,  »Veitsch's  Perfection«,  enthie! 
ner  Exemplare  88,43  und  in  1,835 
^roc.  Trockensubstanz.  Hierbei  ht 
r  Anzahl  nach  nahezu  gleiche  Po: 
lerselben  die  kleineren,  auf  die 
an  liesB  ich  zwanzig  der  kleinsten 
ten  trocknen;  sie  zeigten  die  Dil 
1,76  Proc.  Trockensubstanz,  Bei  « 
üaseren  die  feuchteren  Individuen 
r  Pablerbse  die  grösseren  auch  i 
n  waren.  Unzerstossene  Erbsen 
mir  nie  gelungen, 
r  Fall,  dass  kleinere  Erbsen  wai 
er  wiederholte,  so  wäre  damit  au 
H  BpeeiSsch  schwerer  sind,  als  di( 
Tbat  stellten  sich  bei  genannter 
idermassen  heraus: 
n  spec.  Gew.  1,25—1,28:  Vol.  3 

im  Durchschnitt    3 


aj  20  Stack  Yom  spec.  Gew.  1,28-1,32;  Vol 

b)         »  9  »  „  0 

im  Dnrchschnitt 
a)   20  Stuck  von  1,32  bis  1,39;  Vol.  2 

bi      .)  «  n  »  »  »  «3 

im  Durchschnitt    2 
al  20  Stack  spec.  Gew.  über  1,39:  Vol. 

im  OuTchschnitt 

Ebenso  verhielt  sich  eine  Zuckererbse  »frllb 

tische  u,  die  bei  einem  specifiachea  Gewichte  von 

1,25  bis  1,31  ein  Vol.  von  20  Stück  zu 

1,31    »     1,39    .       »       B     »        »I. 

1,39  u.  darüber  »       »       »      »        «      ^ 

einnahmen. 

Umgekehrt  lag  der  Fall  bei  der  »Markerbse», 
fische  Gewichte  sich  zu  den  Volumen  folgendermasB 

u„=      /i^_rf  k.  Volumen  von  20  Erbsen  1 

Spac.  Oewicht.  ^,.,j^,  ^^^  i»ci  Bestimm un 

1,24—1,27  4,7    Cc. 

1,27—1,32  4,75    « 

1,32— I,3S  4,9      .) 

Dieser  gleich  verhielt  sich  eine  als  »Zuckererbe 

Sorte: 

spec.   Oenfcht.         Volumeo  (wie  oben  bestimm 
1,15—1,20  4,27  Cc. 

1,20—1,25  4,02    » 

Und  bei  einer  Fahlerbse  »Ruhm  von  Cassel« 
eine  mittlere  Grösse  durch  das  höchste  specifische 
Die  Zahlen  waren  die  folgenden : 

Spec.  Oevlcht.  Vulnmso  (wie  oben  bestimi 

1,15—1,21  2,S3    Cc. 

1,21—1,25  3,325    « 

1,39  u.  darüber  3.10      - 
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Ueber  die  Menge  des  beim  Quellen  aufgenommenen  Wi 
filhrte  Verfaeeer  wohl  Über  hundert  Bestimmaugen  aus,  -n 
alle  mit  nur  einigen  Ausnahmen  das  Resultat  ergaben,  daf 
kleineren  Körner  von  Melonen,  Kürbis,  Getreidearten  und  £ 
mehr  Wasser  aufnehmen,  als  die  grossen  Samen  derselben  ! 
Aber  die  Wasseraufnahme  wurde  auch  noch,  was  die  Qua 
anlangt,  inflnirt  durch  die  kürzere  oder  längere  Zeit,  di 
Same  brauchte  bis  zum  ersten  Siebtbarwerden  des  Wurzele 

Die  AosfUbruDg  wurde  in  der  Weise  Yorgenommen, 
jeder  einzelne  gewogene  Same  in  einem  Bechergläschen  ge 
und  alsdann  in  Sand  flach  eingelegt  (ca.  1  Cm.  Tiefe]  oc 
Sandrinnen,  welche  mit  Fliesspapier  ausgekleidet  waren 
zur  Keimung  liegen  blieben.  Alle  Sandkästen  wurden  atel 
Wasser  gehörig  nass  gehalten,  so,  daas  auch  die  mit  F 
papier  bedeckten  Samen  Überreichlich  Wasser  erhielten. 

Die  Samen  eines  Versuchs  standen  nun  zwar  alle,  wf 
Menge  des  ihnen  gebotenen  Wassers  anlangt,  sobald  sie  in 
Keimbetteu  lagen,  unter  gleichem  Wasserverhältniss,  aber  i 
Verbättnisa  wechselte,  was  wohl  von  Wichtigkeit  ist. 
Versuche  misslangen,  weil  die  Samen  gleichmässig  bis  zi 
wisBer  Höhe  im  Wasser  lagen,  oder  von  demselben  übei 
wurden,  oder  nur  angefeuchtet  lagen-  Die  Temperatur  wi 
gewöhnliche  Zimmertemperatur,  sie  fiel  Nachts  auf  8 — 11 
stieg  am  Tage  auf  14 — 16*  (im  Sande}. 

Sobald  das  WUrzelcben  bemerkbar  wurde,  worden  die  S 
rasch  und  vorsichtig  mit  Fliesspapier  äusserlich  abgetrc 
und  gewogen. 

In  einzelnen  Versuchsreiben  wurden  die  Samen  täglic 
ihre  Wasseraufnahme  durch  Wä^en  geprüft.  Die  sich  gas! 
ansacheidenden  Producte,  Kohlensäure,  oder  die  aasgewasc 
Salze  konnten  bei  diesen  Einzelbestimmungen  keine  Berttcl 
tigang  erfahren. 

Wenn  man  die  Resultate  so  anordnet,  dass  man  die  S 
nach  ihrem  absoluten  Gewicht  steigend  unter  einander  setz 
il  en  das  Qnellwasser  als  Function  der  Zeit  und  in  Proi 
ai  gedrückt  coordinirt,  so  zählen  die  höchaten  Proeent: 
g  vQhnlich  die  meisten  Abscissen  und  Ordinaten. 
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Mathematisch  rein  stellt  sich  das  Gesetz  freilich  nicht  dar, 
was  als  Beweis  dafür  gelten  mass,  dass  noch  individuelle  Ver- 
schiedenheiten dabei  mitsprechen. 

Von  einigen  Getreidearten ,  deren  Einzelkömer  täglich  ge- 
wogen wurden,   sind  die  entsprechenden  Zahlen  die  folgenden: 

I.  "Zehn  Gerstenkörner: 

A  \  Ai/x   n«™  Gewicht  nach 

'  1,  2,  3,  4,  0,  6  Tagen. 

1.  0,0425  keimte  nicht 

2.  0,0468     0,05704  0,0600  0,0645  0,0646  0,0665keimt 

3.  0,0470     0,05231  0,0595  0,0650  0,0651  keimt 

4.  0,0480     0,0552     0,0600  0.0670  0,0676     » 

5.  0,0481     0,05713  0,0630keimt 

6.  0,04825  0,0581     0,0600     >> 

7.  0,0484     0,0586     0,0635  0,0690  0,069  0,0700  0,0777keimt 

8.  0,04925  0,0601     0,0620     >» 

9.  0,0512     0,0601     0,0667     » 
10.  0,05825  0,05975  0,0750     n 

B.  Procentische  Wasseranfnahme  der  gekeimten  nach  der  Keimzeit  angeordnet. 

«  ,p  Im  Durchschnitt 

^'  ^     '     nehmen  Wasser  auf 

42,0X  No.  2—5:  3S.07X 


No. 

keimte 

nach 

3, 

4, 

1. 

keimte  nicht 

2. 

3. 

3S,5X 

4. 

40,8  » 

5. 

30,9X 

6. 

7 

24,3  » 

8. 

25,8  » 

9. 

30,2  >) 

10. 

28,7  » 

No.  5—10:  30,2V 
60,0X 


II.   Von  zehn  Roggenkörnern  zeigten  die  allein  keimen- 
den  Nummern  1,  2,  5,  7  und  10  folgende  Gewichtszunahme: 


No. 

Gewicht. 

Gewicht  nach 

1, 

2, 

3, 

6  Tagen 

1. 

0,0162 

0,0225 

0,0245  keimt 

2. 

0,0177 

0,0275 

0,0297 

0,0293 

0,0355  kc 

5. 

0,0290 

0,0370 

0,0400 

0,050  keimt 

7. 

0,033 

0,0415 

0,045 

10. 

0,045 

0,0550 

0,060 
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B.    Procentische  Wasserauf  nähme  der  gekeimten  nach  der  Keimzeit  angeordnet. 
No. 


keimte  nach 
3,  6  Tagen 


Im  Durchschnitt  nahmen 
2,  3,  6  Tagen  Wasser  auf 

1.  50,12;^  No.  1  u.  2:  75,3X 

2.  100,5^ 
5.                                   72,0^ 

7.  36,3    «  No.  7  u.   10:  34,8^ 

10.  33,3    » 

in.    Von  zehn  Weizenkörnern  keimten  acht  und  nahmen 
an  Gewicht  zu,  wie  folgt: 

Gewicht  nach 
1,  2,  a,  4,  5,  6  Tagen 


A.    No.     Gewicht. 


1. 

0,0260 

0,0345   0,0345   0,0350   0,0345  keimt 

2. 

0,0275 

0,0460   0,0357    0,0351    0,0385 

» 

3. 

0,0305 

0,042S   0,0450   0,045ü   0,0435 

0,0430          0,0450  keimt 

4. 

0,0340 

0,0450   0,0440   0,0450   0,0435 

0,0505  keimt 

0,0355 

0,0450   0,0445   0,0449   0,0425 

0,0517      >. 

6. 

0,0355 

0,0450   0,0450   0,0543    0,0480 

?                 0,0580     >» 

9. 

0,0450 

0,0538   0,0600   0,0610   0,0570 

0,0570           0,0655     » 

10. 

0,04*30 

0,0585   0,0545   0,0551    0,0520 

0,0637      « 

B. 

Procentische  Was^eraulnahme  keimender  Weizenkörner. 

No. 

Wasseraufnahme  nach         , 
4,           5,           6  Tagen 

Durchschnitt 

1. 

32, 7X                                        No. 

1—5:  42,8X 

2. 

40,0  « 

3. 

47,5X 

4. 

48,5X 

5. 

45,6  « 

6. 

63,3  ))         No. 

6—10:  49,6X 

9. 

45,5  » 

10. 


38,4  I. 


Diese  Weizenkömer  scheinen  allerdings  eine  Ausnahme  zu 
zeigen,  indess  beeinflusst  der  mir  unerklärliche  Umstand  einer 
Gewichtsabnahme,  welcher  am  4.  Tage  bei  fast  allen 
Körnern,  an  den  andern  Tagen  bei  vielen  Körnern  eintrat,  offen- 
bar dasselbe.  Es  sind,  wie  überhaupt  ftar  die  gesammten  Quell- 
versuche, noch  ganz  besonders  für  diesen  Fall  zur  Bestätigung 
ne —  Versuche  nöthig. 

Is  wurden  deshalb  zwanzig  möglichst  gleiche,  grosse  Kömer 

lUB    ebenso  zwanzig  kleine  Kömer  ausgelesen,  es  keimten  inner- 

la  *^  3  Tagen  13  der  grossen  und  8  der  kleiner  Kömer,  nach 


-^/j 
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weiteren  zwei  Tagen  hatten  noch  gekeimt  1  grosse 

Körner.    Die  Gewichtsverhältnisse  waren  die  folf 

IV.   Grosse  Kömer  20  Stück  =  0,6925. 

13  zuerst  keimende    =  0,712 
1  später  keimendes  =  0,060 
0,772 
Da»   Gewicht   des    einzelnen  Eomes   im   D 
0,03462    angenommen,    hatten    also    diese   KSfe 
59,2  Proc. 

Die  20  kleinen  ESmer  =  0,3497,  davon  ws 
keimenden 

8  StHck  =  0,235 
2       »       =  0,084 


0,319 

Zehn   Stück 

ZU  0,17485  gerechnet,   hatten 

82,4  Proc. 

V.   Zehn  Markerbsen  qnellten  in  folgender  V 

Gewlclit,  ilB 

No.           Oewlctl. 

das  Würiel- 

Proc.  Eich  dar  Keimieit 

ohen  sicht- 

georduet  und  iw»r  nach 

4,             5,        6  Tagen 

1.  0,2065 

0,5175 

I50,6X 

2.  0,2695 

0,6637 

146,0j(f 

3.  0,2925 

0,6730 

130,0  » 

4.  0,3224kBiinteuicht 

5.   0,3115 

0,7775 

127,0. 

6.  0,3548 

0,7253 

104,4  .                                 1 

7.  0,358  keimt«  nicht 

e.  o,3e;i 

0,756 

10S,2  . 

9.  0,3655 

0,8985 

I45,8?tf 

tO.  U,443U 

1,084 

144,7  - 

VI.   Zehn  Stück  einer  andern  Markerbse  erg 


nach   4, 

5.             ■". 

ü,190 

0,583 

206,SX 

0,210 

0,514 

li4,7. 

0,291 

0,680 

13-,4X 

0,300 

0,708 

136,0  " 

I,S72 

131,8- 

l,04ü 

131. IX 

1,149 

144,9» 

1,333 

iesem  Versneh,  wo  die  beiden  schwerst 
itnng  des  KeimwUrzelcbens  so  viel  Wj 
1,  ist  die  darchschnittliche  Wasseranfc 
unen  grösser  als  die  der  fUnf  grossei 
rstere  150,6,  fllr  letztere  138,9  Proc. 

Weise  stellte  ich  noch  Qaellungsverf 

6  Reihen  Erbsen  von  30,  20,  20,  l( 
1  ich  dieselben  nur  in  sofern  abänd< 
1  Sand  in  kleinen  Töpfen,  die  andere 
tpapier  anf  nassem  Bande  keimen  lies 

10  Melonensamen,  sowie  3]  mit  zw 
jkernen.  Alle  gaben,  mehr  oder  wen 
t,  dass  nämlich  kleinere  Sameokön 
aufnehmen,  als  grosse  und,  dass  im  All 
is  znm  Hervortreten  des  WUrzelchens  bi 

Wasser  aufnimmt,  als  der  früher  kei 
tun  durch  fortgesetzte  Trockensnbsta 
in   gefundene    Resultat,    dass  kleiner 

grosse,  bestätigt,  so  mUssen  sie  offe 
^nellsehicht,  oder  eine  relativ  grQssei 
saugenden  Substanz  enthalten. 


des  specifischen  Gewichts  i 
Pflanzensubstauzen. 

Vor 

Dr.  F.  Tschaplowitz. 

einiger  vergleichender  UntoreuchuDgen 
;er  Pflanzen  erschien  es  mir  wünscht 
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Eigengewichtsbestimmangen  der  Bestandtbeile  und  der  Gesammt- 
Substanz  einiger  Samen  zu  besitzen.  Die  grösste  Sch?rierigkeit 
die  sich  bei  den  Bestimmungen  zusammengesetzter  Substanzen 
daraus  ergiebt,  dass  ein  oder  einige  Körper  nicht  unlöslich  in 
der  verwendeten  Fltissigkeit  sind,  suchte  ich  auf  die  zunächst 
beschriebene  Weise  zu  umgehen.  Ich  wählte  zuerst  Erbsen  und 
verfuhr  dabei  derart^  dass  ich  das  bei  sehr  langsam  ansteigen- 
der Temperatur  zuletzt  bei  106^  getrocknete,  hierauf  gewogene 
Erbsenpulver  in  ein  ca.  100  Cc.  fassendes  Fläschchen,  welches 
mit  einem  eingeschliffenen  Glasstöpfsel  ausgestattet  war^  ein- 
brachte, dann  waimen  Wasserdampf  in  dasselbe  leitete  und 
hierauf  gut  ausgekochtes  ca.  60 — 80*^  warmes  Wasser,  bis  zur 
Hälfte  voll  einführte.  Hierauf  wurde  die  Luft  möglichst  aus- 
gepumpt, was  gewöhnlich  Tage  lang  währte,  mit  ausgekochtem 
Wasser  ganz  voll  gefüllt,  im  gesehlossnen  ßaum  neben  der 
Wage  bis  zur  Erkaltung  auf  die  Temperatur  von  13^  verwahrt, 
alsdann  der  Glaspfropfen  luftfrei  aufgesetzt  und  gewogen.  Als- 
dann hob  ich  von  der  vollständig  klar  und  hell  abgesetzten 
Flüssigkeit  zwei  bis  viermal  10  Cc,  möglichst  genau  gemessen,  ab, 
wägte  dieselben,  verdampfte  zur  Trockne  (zuletzt  bei  100— 110<^; 
und  bestimmte  das  Volumen  der  gelöst  gewesenen  Körper  in 
einem  kleinen  Fiknometer  mittels  Alkohol.  Die  Berechnung 
des  spec.  Gewichts  der  Gesammtsubstanz  nach  folgender  Formel 


worin 

P  das  absolute  Gewicht  der  Trockensubstanz, 
oa  das  Volumen  des  Ungelösten, 

oß  das  des  gelösten  durch  Abdampfen  erhaltenen  Rückstandes 
bedeutet,  während  oa  sich  aus  der  Formel 


und  uß  aus 


Vo        I-I'  +  P 
oa  =  Va g^^ ^ 


uß  =  Vb  -  ^       P 


ergab,  in  welchen  Formeln 


S2 
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S'  das  apecifische  Gewicht  der  wässrigen 
dem  Samenpulver  sich  klar  abgesetzt  h 
V»  das  Volumen  des  Gefägses, 
S-  das  Bpecifieche  Gewicht  des  Alkohols, 
V''  das  Volumen  des  Piknometers, 
p    das  absolute  Gewicht  des  durch  Abdarnj 

gewesenen  Rtick Standes, 
I'    das  Gewicht  des  Inhaltes  'Flüssigkeit  +  f 

ren  Fläschchens, 
r^  das  Gewicht  des  Inhaltes  des  Piknoraete 
stellte  sich   in    fünf  Bestimmungen   zn    1,1 
1,5S4  und  1,599. 

Obgleich  man  erkennt,  dass  das  spC' 
Gesammfsubstanz  in  der  Nähe  von  1 ,6  liej 
doch  die  geringe  Uebereinstimmung  nur  wer 
lassen  sich  jedoch  wohl  kaum  umgehen  u 
hauptsächlich  darin,  dass  beim  Pulverisiren 
zeliien  Partikelchen  verschieden  fest  zusamn 
und  80  wohl  dichtere  Massentheilchen  entsl 
Lösungs Verhältnissen  der  einzelnen  löslichen 
selben  wechselten  selbst  bei  sorgfältiger  Arb 
gelösten  und  wieder  getrockneten  Körper 
einnehmen  als  vorher  und  endlich  ist  es  8< 
vollständig  zu  entfernen,  wenn  man,  wie  mir 
Kochen  vermeiden  will.  Es  durfte  also  ; 
nicht  zur  Bestimmung  des  specifischen  Ge 
zusammengesetzter  Substanzen  gentlgende  S 
Leichter  gelang  die  Bestimmung  des  s 
der  einzelnen  Bestandtheile ,  zunächst  der 
Legumins.  Da  die  von  mir  gefundenen  : 
her  angenommenen  etwas  abweichen,  gestati 
nebst  dem  angewendeten  Verfahren  hier  mi 
Die  aus  dem  Exsiccator  entnommene  un( 
Rnbstanz  wurde  (mittels  Trichters)  in  ein 
£ölbchen  (von  ca.  55  Co.  Inhalt;,  welches 
Glasstöpsel  versehen  war,  eingespült,  das  G 
zor  Hälfte  aufgefüllt,  langsam  erwärmt  bis 
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Bemerkt  man  beim    Erkalten,   dass    noch   lufthaltige  Partikel 
darin  herumschwimmen,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  üiuss 
das  Kochen  wiederholt  werden.   Hierauf  Hess  ich  bis  auf  l^^C. 
erkalten,  füllte  mit  ausgekochtem  Wasser  auf  und  wägte. 
Es  ergab  sich  aus  der  ersten  Bestimmung 

a)  absolutes  Gewicht  der  getrockneten  Faser        0,7479 

b)  Gew.  des  Fläschchens  nebst  Inhalt    125,3644 

c)  Gew.    »  »  mit  Wasser     125,0690 

d)  Gew.  von  b)  ^  Faser  124,6165 

e)  Das  Volumen  der  Faser  0,4525 

0  7479 
Das  specifische  Gewicht  zu  '      -  =   1,6528 

Die  zweite  lieferte  folgende  Zahlen: 
Gewicht  der  Faser  2,5043 

Gew.  d.  Gefässes  +  Inhalt  269, 1 200 

»      »      »     mit  Wasser  268,1359 

Gew.  d.  Gef.  u.  d.  Inh.  —  Faser  266,6157 

Das  Volumen  der  Faser  1 ,5202 

Das  specifische  Gewicht  hiemach  '  ^  '    =  1,6473 

Zwei  ferner  vorgenommene  Bestimmungen  ergaben  1,648 
und  1,6529. 

Dieses  hohe  specifische  Gewicht  kommt  jedoch  nur  der  Inft- 
freien  Faser  zu.  Im  Pflanzenkörper,  wirkt  sie  mit  einem  viel 
niedrigeren  Eigengewicht,  da  sie  wohl  von  allen  Constitnenten 
am  meisten  Luft  aufspeichert  und  dieselbe  ihr  dort  ohne  lange 
anhaltendes  Auskochen  und  Auspumpen  kaum  zu  entreissen  ist. 
Indessen  ist  ja  auch  nachgewiesenermassen  (siehe  Nobbes^  Hand- 
buch der  Samenkunde  S.  300  u.  ff.)  das  specifische  Grewicht 
von  Planzentheilen  speciell  von  Samen  nicht  für  den  Inhalt 
massgebend. 

Das  specifische  Gewicht  des  Legumins  bestimmte  ich  an 
einem  vollständig  ausgetrockneten,  nach  Ritthausen  dargestell- 
ten Präparat  durch  Wägen  in  Alkohol,  welchen  ich  mit  '^'^t 
Substanz  stark  und  lange  erwärmte.  Das  spec.  Gew.  des  k  r 
über  dem  Legumin  abgesetzten  Alkohols  bestimmte  ich  an  \ 
10  Cc,  die  ich  von  dem  Erkalteten  abhob,  und  möglichst 


nan  wog.  Hierauf  spülte  ich  den  Bodensatz  anf  ein  ge 
Filter,  trocknete,  wie  vorher  bei  115",  and  bestimmte  das 
Gewicht.  War  ein  aennenswertber  Verlust  entstanden, 
derholte  ich  die  Wägnng  mit  derselben  Probe,  aber  i 
nenen  Fortion  Alkohol. 

Drei  nahe  Bbereinstinimende  Bestimman^n  erga) 
Eigengewicht  des  Legnmins  zn  1,4772  1,502  nnd  1,47i 
[mehr  versuchsweise)  Bestimmung  desselben  in  Wasse 
ffln  specifisches  Gewicht  1,425. 


Beitrag  zur  Kenntnis»  baltischer  Torfai 


Dooent  G.  Thoms. 

i  dem  Laboratorium  der  VeTBUchs-SUtlon  RIgi.) 


Bei  Torfnntersnchnngen  hat  man  sein  Augenmerk 
meist  nur  auf  das  Verhältniss  von  brennbarer  Substanz  i 
und  hygroskopischer  Feuchtigkeit  (Wasser) ,  ferner  auf  < 
mische  Zusammensetzung  der  organischen  und  Minerall 
theile  gerichtet. 

Angeregt  durch  Versucbe,  welche  von  den  Ingeniei 
Riga-Dttnaburger  Eisenbahn  ausgeführt  wurden,  habe 
Untersuchnng  eines  Torfs  ans  Enrtenhof,  unweit  Riga, 
dem  hier  in  erster  Linie  die  Rede  sein  soll,  —  auch  a 
sikalisehe  Eigenschaften  ausgedehnt,  da  letztere  fUr  dii 
zweifellos  von  grosser  Bedeutung  sind. 

I.  Torf  von  Kurteiüiof,  anweit  Riga. 

A.     Prüfung  auf  physikalische  Eigenscbaf; 

Diese  Untersuchung  hatte  den  Zweck,    festzustell 

.el   Feuchtigkeit   der  vorliegende  Torf   bei   einhalbstf 

liegen  unter  Wasser  aufzunehmen  im  Htande  wäre,   ^ 
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Zeit  Zur  Abgabe  des  so  aufgesogeuen  Wassers  bei 
licheu  Zimmertemperatur  erforderlich  sei,  und  endli 
die  lufttrockne  Substanz,  bei  trockener  nnd  feucht 
itn  Freien  lagernd,  —  jedoch  vor  directem  Einflnsi 
tigkeit  geecfaUtzt,  —  verhalte. 

I.     Wasseraufnahme  beim  Liegen  unter  Vit 

Nach  JstUudigem  Liegen  unter  Wasser  411,7 

Gewicht  des  luftfrocknen  Torfziegels      310,4 

Gewichtszunahme       101 ,3 

310,4:101, 3=]0ü:x;  x^ 32,63^  Wasserau: 

II.     Wasserabgabe  bei  der  gewQhnlicben  Zimmer) 
Den  22.  Octbr.  Torfziegel 


dnrchnäast  (wie  obeu) 

411,-Grm 

.=32,63 

vom  22.— 23.  Octbr.  bei  ge- 

wöbnl.  Zimmertemperatar 

getrocknet 

356,8     . 

=  14,96 

TOm  23.-24.  Octbr.  do. 

328,0     . 

=  5,35 

vom  24. —25. Octbr.  do. 

318,5     . 

=   2,64 

«    25.— 2t>.      "      do. 

3f5,0     1, 

=    1,45 

.    26.-27.      .      do. 

313,0     » 

=   0,83 

.    27.-2S.      .      do. 

310.5     » 

=   0,03 

Man  erkennt,  dass  die  Hanptmei^e  des  Wa 
letzteres  Übrigens  nur  einige  Linien  tief  in  den  seh 
festen  Torf  hatte  eindringen  können,  bereits  inner! 
den  verdampft,  nnd  dass  das  Material  nach  Verlauf 
wieder  vollständig  lufttrocken  geworden  war. 

Die  ausgelaugten  Substanzen  können  hier  fUgl 
Ussigt  werden,  da  das  Wasser,  wie  gesagt,  nur  w 
tief  eingedmogen  war. 

III.     Wasseraafnahme  bei  abwechselndem  Thaui 
Frost,  im  Freien  lagernd. 
Auch  zu  diesem  Verauche  diente  der  bereits 


>rfziegel ;  derselbe  wog  iodeSBen,  da  ein  kU 
It  war,   bei  Beginn  des  Versnchee  am  M 
.  October  nnr  noch  308,27  Gramm. 


— 30.  October  der  freien  Lnft  aasgeeetzt  31' 
■31.        »  »         .  >,  »311 


-1.  Novbr. 


32 
32; 
32 
32' 


-12.  »  ö  «  .)  B  32: 

-13.  »  »  ..  .>  »  32! 

-14.  »  ..  »  »  fl  32; 

-17.  »  »  fi  »  »325 

jach  III  lehrt,  wenn  dae  benutzte  Torfetflck  i 
deg  ganzen  Torflagers  gelten  darf,  dase  man 
lien  Turf  seihet  bei  feuchter  Witterung  in  offen 
im  lassen  kann,  ohne  befürchten  zu  inllfiseD, 
9  atmosphärische  Feuchtigkeit  in  bedenkliche! 
'oren  condensireo  werde,  falls  eben  nnr  ei 
lg  des  Regen-  nnd  Schneewassers  mit  dem 
st;  denn  selbst  vom  2.  zum  3.  Novbr.,  wäh 
it  ununterbrochen  Regen  und  Nebel  heiTSchl 
stück  nur  7,08  an  Gewicht  zu-,  resp.  Fenehti 
sn.  Der  lufttrockne  Torf  enthielt,  wie  we 
in  ist.  13,43  Proc.  Feuchtigkeit;  rechnet  i 
18  Proc,  so  ergeben  sich  in  Summa  20,5!  Pro( 
solcher  Wassergehalt  ist  nun  aber  durchaus 
erregend,  da  lufttrockne  Torfsorten  mit  25, 
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weiter  unten  Torf-Koltzen)  sogar  mit  48  Proc.  hygroskopischem  | 
Wasser  vorkommen. 

Vom  5.  bis  zum  17.  November  sehen  wir  den  Torf  stetig  j 
trockner  werden,   da  die  feuchte  Witterung  zu  gelindem  Erost 
umgeschlagen  war;    am  letztgenannten  Tage   betrug  der  über«, 
den  lufttrocknen  Zustand  hinaus  vorhandene  Wassergehalt  (vgl 
obige  Zusammenstellung)  nur  noch  4,53  Proc. 

IV.  Da  Herr  Maschinen  -  Ingenieur  Schwarz  die  Ab-' 
Sorptionsfähigkeit  des  Kurtenhofschen  Torfs  für  Wasser  bei  ein- 
halbstündigem Liegen  unter  Wasser  zu  .  .  .  3,20  Proc.  im  Gegen- 
satz zu  den  von  mir  unter  denselben  Bedingungen  (cf.  A.  I) 
erhaltenen  32,63  Proc.  gefunden  hatte,  wurden  30  Stück  Kur- 
tenhofschen Torfs  zur  Feststellung  eines  Durchschnittswerthes, 
einzeln  V2  Stunde  lang  unter  Wasser  gehalten  und  gewogen.  — 
Bei  diesem  Versuche  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 


Gewicht  des 

Aufgenom- 

■ 

0 

^; 

1 

Gewicht 
des 

Torfziegels 
nach  V2Stün- 

Aufgenom- 
menes 

menes  Was- 
ser, berech- 
net auf  Pro- 

lufttrocknen 
Torfziegels. 

digem  Lie- 
gen unter 
Wa.8fieT 

Wasser. 

cente  des 
lufttrocknen 

TV  nsvovj.  • 

Torf  Ziegels. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

I>roc. 

1 

430,10 

574,07 

144,60 

33,62 

2 

485,00 

618,60 

133,60 

27,55 

3 

421,65 

641,50 

219,85 

52,14 

4 

• 

519,50 

587,60 

68,10 

13,11 

5 

528,70 

591,00 

62,30 

11,78 

6 

488,50 

560,00 

71,50 

14,64 

455,00 

526,00 

71,00 

15,60 

8 

439,80 

528,00 

88,20 

20,05 

9 

496,20 

548,50 

52,30 

10,54 

10 

586,70 

665,50 

78,80 

13,43 

11 

425,00 

596,10 

171,10 

40,26 

12 

481,25 

544,00 

62,75 

13,04 

13 

435,30 

512,30 

77,00 

17,69 

14 

510,20 

579,00 

68.80 

18,48 

15        ' 

493,50 

564,20 

70,70 

14,33 

16 

543,15 

672,80 

129,65 

23,87 

17 

504,60 

544,50 

39,90 

7,91 

18 

545,00 

598,10 

53,10 

9,74 

19        , 

542,00 

611,10 

69,10 

12,7.i 

20 

610,00 

701,00 

91,00 

14,92 

21        , 

371,00 

449,50 

78,50 

21,16 
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Gewicht  des 

Aufgenom- 

■ 

M 

iz; 

Gewicht 
des 

Torfziegels 
nach  ^liBtun- 

Aufgenom- 
menes 

menes  Was- 
ser, berech- 
net auf  Pro- 

** 

Infttrocknen 
Torfziegels. 

digem  Lie- 
gen anter 
Wasser. 

Wasser. 

cente  des 
lufttrocknen 
Torf  Ziegels. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Proc. 

22 

447,50 

508,20 

60,70 

13,56 

23 

558,70 

621,00 

62,30 

11,15 

24 

448,50 

538,50 

90,00 

20,07 

25 

63;j,00 

697,51 

64,51 

10,19 

26 

464,20 

578,10 

113,90 

24,54 

27 

495,50 

601,10 

106,60 

21,31 

28 

548,50 

637,20 

88,70 

16,17 

29 

410,70 

497,10 

86,40 

21,04 

30 

440,10 

472,01/ 

31,90 

7, -25 

Im  Mittel  sind  somit ....  18,23  Proc.  für  die  Wasserauf- 
saugangsfähigkeit  bei  einhalbstündigem  Liegen  des  Torfs  unter 
Wasser  gefanden  worden.  —  Wir  haben  das  Mittel  gezogen, 
obgleich  wir  uns  nicht  verhehlen  können,  dass  es  ein  misslich 
Ding  ist,  Durchschnittswerthe  zu  bestimmen,  wo,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  die  Einzelwerthe  Schwankungen  von  7,91  — 
52^14  Proc.  aufweisen. 

B.   Chemische  Analyse. 


Kohlenstoff 

43,620^ 

Wasserstoff 

6,034  > 

Stickstoff 

0,706  » 

Sauerstoff 

35,477  » 

Wasser 

13,430» 

Asche 

0,733  » 

100,000^ 

Aus    diesen    Zahlen    berechnen    sich    für    die    wasserfreie 


p-^«tanz : 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 


50,387^ 

6,968  » 
0,815  » 


/ 


n 
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Asche  '  0,846^ 

Sauerstoff  40,984  ^ 

100,000^ 


Der  Torf  ist  so  hart,  dass  beim  Zerschneiden  eine] 
zende  Schnittfläche  entsteht.  —  Die  Farbe  desselben  '^ 
yerhältnissmässig  helle.  Diese  belle  Farbe  lässt  nnter  Bq 
sichtigung  der  Elementaranalyse  erkennen ,  dass  der  Ted 
auf  einer  noch  wenig  vorgeschrittenen  Stufe  der  2ierselaa| 
findet.  Das  Verhältniss  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Si 
Stoff  im  wasserfrei  gedachten  Torfe  kommt  nämlich  dem  Di 
Schnitts  verhältniss  dieser  Stoffe  im  wasserfreien  Holze  sein 
—  Der  ungewöhnlich  niedrige  Aschengehalt  und  der  verhä 
massig  geringe  Gehalt  des  Kurtenhofschen  Torfs  an  hjp 
pischer  Feuchtigkeit  stempeln  denselben  jedenfalls  za  i 
Heizmateriale  vorzüglicher  Qualität.  I 

IL  Analysen  einheimischer  Torfarten  und  anderer  Brenfli 

Die  Berechnung  des  theoretischen  Heizeffects  ans  da 
gebnissen  der  Analyse  pflege  ich  in  der  Regel  nicht  did 
führen,  da  derselbe  in  der  Praxis  niemals  erzielt  wird  mid 
mals  erzielt  werden  kann.  Einestheils  gestatten  die  abi 
Heizvorrichtungen  keine  vollständige  Oxydation  der  Verl 
nungsgase ;  andrerseits  enthalten  die  gewöhnlichen  Brennnafi 
lien  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  nicht  als  msA 
sches  Gemenge,  sondern  in  der  Form  chemischer  Verbiadai 
Chemische  Verbindungen  liefern  wiederum  bei  der  Verbroa 
nur  in  Ausnahmefällen  eine  Wärmemenge,  welche  der  Sa 
der  Verbrennungswärraen  der  sie  constituirenden  Elemente  gie 
kommt. 

Wenn  ich  trotzdem  in  den  folgenden  Tabellen  den  tte 
tischen  Heizeffect  —  in  Calorien  ausgedrückt  — .  wie  siel' 
selbe  aus  der  Zusammensetzung  der  untersuchten  Brennstofi 
giebt,  aufgefllhrt  habe,  so  geschah  es,  weil  man  solchen  J 
rechnungen,  wie  ich  glaube,  einen  gewissen  Vergleichs« 
nicht  absprechen  kann.     Der  Rechnung  wurde  Kohlenstof ! 


_J 
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SOOO  und  Wasserstoff  mit  34000  Calorien  zu  Grunde  gelegt ;  für 
Theil  Wasser  wurden  ferner  640  Calorien  in  Abzug  gebracht. 

Das  ehemisch  gebundene  Wasser,  der  StickstoflF-  und  der 
ischengehalt  sind  bei  der  Feststellung  des  Heizeffects  nicht 
«reiter  berücksichtigt  worden.  Wo  nur  die  Summe  des  Stick- 
Itoff-  und  Sauerstoflfgehaltes  angegeben  worden  ist,  wurde  in 
^'ab.  I  ....  1,0  Proc.  und  in  Tab.  II  ....  1,5  Proc.  für  Stick- 
itoff  in  Abzug  gebracht.  Wegen  Vernachlässigung  des  chemisch 
^bundenen  Wassers,  resp.  desjenigen  Wassers,  welches  sich 
ms  dem  in  organischer  Verbindung  vorliegenden  Sauerstoff  und 
R^asserstoflf  bei  der  Verbrennung  des  Heizmaterials  bildet,  dürfte 
ler  berechnete  Heize£fect  etwas  zu  hoch  ausgefallen  sein. 

Die  ohne  Quellenangaben  verzeichneten  Analysen  sind  vom 
P^erf.  im  Laboratorium  der  Versuchsstation  des  Polytechnicums 
in  Riga  ausgeführt  worden.    (Siehe  Tabellen  S.  430,  431,  432.) 

So  wenig  ausreichend  auch  das  in  den  Tabellen  gebotene 
»malytische  Material  zur  Beurtheilung  der  einheimischen  Torf- 
Boore  sein  mag,  man  erkennt  wenigstens,  dass  es  uns  selbst 
II  Torfen  vorzüglichster  Qualität  in  den  baltischen  Provinzen 
Icht  fehlt;  namentlich  der  Kurtenhofs  che  Torf  dürfte  bei 
^inem  verhältnissmässig  geringen  Wasser-  und  Aschengehalt 
is  mustergültig  bezeichnet  werden.  Praktische  Versuche, 
[•eiche  von  Herrn  Obermaschinenmeister  Hentschel  auf  der 
(iga-Dünaburger  Eisenbahnstrecke  ausgeführt  wurden,  jedoch 
OT  der  Veröffentlichung  noch  weiter  fortgesetzt  werden  sollen, 
jiben  die  hervorragende  Heizkraft  des  Kurtenhofschen  Torfs 
»ch  bereit«  ausser  Frage  gestellt;  es  scheinen  indessen  die  be- 
put^nden  Herstellungskosten  —  falls  sie  bei  fortgesetztem  Be- 
liebe nicht  ermässigt  werden  können  —  der  ausgedehnten  Ver- 
«ndung  dieses  Torfs  für  den  Eisenbahnbetrieb  im  Wege  zu 
lehen  und  demselben  eine  erfolgi'eiche  Concurrenz  mit  der  Stein- 
ohle  vorläufig  noch  unmöglich  zu  machen. 

Die  Farbe  der  untersuchten  Torfziegel  liegt  zwischen  braun 
id  schwarz.  Torf-Preekuln  (ein  Presstorf)  und  Torf-Koltzen 
ad  fast  schwarz.  "Die  hellste  Färbung  zeigte  Torf-Kurtenhof; 
-  dieser  allein  liess  femer  seinen  Ursprung,  nämlich  die  Moose, 
eiche  ihn  erzeugt  hatten,  deutlich  erkennen. 
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17,73 

13,23 

8,50 
0,84 

9,44 

11,79 
10,00 
6,97 

18,65 

1,64 

|l 

26,34 

30,76 
27,16 

40,98 

55 

82 

77 
92 

11 
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ii 

5,34 

5,33 

6,04 
6,96 

5,24 

5,12 

2,20 
6,06 

ii 

4S,23 

49,69 

56,00 
50,38 

52,94 
54,09 

72,48 

50,36 

1 1 
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Tabelle  lU. 


100  Theile  der  Substanz, 

lufttrocken 

(wie  eingesandt),   enthalten: 

Bezeichnung  des  Brennmaterials. 

Mineral- 

Brennbare 
Substanz. 

bestandtheile 

(Asche.) 

Wasser  bei 
1000  c. 

1)  Torf  aus  Preekuln  (Kurland) 

63,51 

13,69 

22,80 

2)      »      »    Kurland  (eingesandt  von 

P.  van  Dyk) 

62,61 

9,55 

27,84 

3)  Torf  aus  Koltzen  (Livland) 

47,12 

4,37 

4S,51 

4)      »       «     Kurtenhof  (Livland} 

SbM 

0,73 

13,43 

5)      »>       »     Sesswegen     (Livland), 

A.  Schwarzes  iStück 

67,62 

6,99 

25,39 

6)  Torf  aus  Sesswegen     ^Livland), 

B.  Braunes  Stück 

68,42 

9,13 

22,45 

7)   Torf  aus  Layküll  bei  Hapsal^) 

83,81 

3,35 

12,34 

8)      »  (im  Durchschnitt)  2) 

75,50 

8,50 

16,00 

9)  Braunkohle  aus  Wolhynien 

77,08 

5,79 

17,13 

10)   Steinkohle    (Anthracit),  ein- 

gesandt von  Dr.  Gehewe 

81,35 

18,65 

— 

1 ! ;  Braunkohle  aus  Adiamünde  (Liv- 

land), A.  Schwarzes  Stück 

10,08 

89,92 

— . 

12)  Braunkohle  ans  Adiamünde  (Liv- 

land), B.  Braunes  Stück 

12,57 

87,43 

— 

In  agriculturchemischer  Beziehung  interessant  i8t 
der  hohe  Stickstoffgehalt  der  Torfe.  Fast  möchte  ich  glauben, 
dass  die  Torflager  mit  fortschreitender  Zersetzung  stickstofl&eicher 
werden,  da  beispielsweise  in  den  vollständig  structurlosen  Tor- 
fen aus  Preekuln  und  Koltzen  der  Stickstoffgehalt  ein  sehr  be- 
deutender ist,  während  der  augenscheinlich  weit  weniger  zersetzte 
Kurtenhofsche  Torf  auch  einen  geringeren  Stickstoffgehalt  besitzt. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  im  Interesse  der  Moorcultnr  femer 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Torfmoore  und  Moorerden, 
wie  durch  zahllose  Analysen  festgestellt  wurde,  in  der  R^el 
auch  sehr  reich  an  Phosphorsäure  sind.  Eine  kürzlich  vom 
Verf.  untersuchte  Moorerde  aus  Gravenhof  am  Stintsee  liess 
gleichfalls  bedeutende  Stickstoff-  und  Phosphorsäoremengen  er- 
kennen. 


ij  Nach  einer  Analyse  von  Prof.  Dr.|Carl  Schmidt  in  Dorpat  (Balt.  Wocl    i- 
schriit,   1870,  No.  7). 

■2)  Mu8pratt's  Chemie,  3.  Auflage,  Ö.  977. 
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Die  Moorerde  enthielt  lufttrocken  'wie  eingesandt] : 

I. 

Hygroskopisehea  Wasser  (bei  100"  C/     30,16^ 

Asche  37,35  » 

Orgam8che  Substanzen  32,49  n 


100,00^ 
U. 
In  der  Infttrocknen  Substanz  wurde  gefunden : 
Stickstoff  1, 

Daraus  berechnen  eich  für  die  bei  100"  C.  ge- 
trocknete Moorerde: 
Stickstoff  2, 

III. 
Die  Äsche  enthielt  Phospborsäure  0,4 

Fttr  die  ursprüngliche  Substanz  berechnet  eich  dem- 
nach ein  Phosphorsäuregehalt  von  0,1 
Der  Phospfaorsänregehalt  der  Infttrocknen,  jedoch  30, 
Wasser  enthaltenden  Moorerde  ist  demnach  immer  noch  i 
fähr  sieben  Mal  grösser,  als  jener  unserer  besten  Ackere 
da  letztere  selten  mehr  als  0,l)'2^  Phosphorsäure  besitzen. 
Die  Analyse  der  Wurzel  eines  Kirschbaums  und  die 
gen,  nicht  von  mir  ausgeführten  Untersuchungen  habe  icfe 
Vergleichs  wegen  in  den  Tabellen   mit  aufgeführt,   crBtert 
zu  zeigen,  dasB  schon  die  chemische  Analyse  erkennen  I 
Torf-Kurtenhof  sei  noch  wenig  zersetzt  und   stehe  setnei 
samm  CD  Setzung  nach  dem  Wurzelholze  sehr  nahe. 

Welche  Bedeutung  den  Torfmooren  bei  dem  Bi 
stoffmangel  mancher  Länder  und  Gegenden,  nnd  im  Hin 
auf  die  immer  lichter  werdenden  Wälder,  sowie  die  vifl 
einst  spärlichere  Ansbente  liefernden  Steinkohlenlager  znerl 
werden  muss,  erhellt  aus  folgenden  Angaben '} :  Das  Bonrta 
Moor  an  der  Hannorer-holländischen  Grenze  erstreckt  sich 
21      DMeilen  bei  3,318"  Mächtigkeit.     In  Irland  sind  44S 

Uaspratt's  Chemie,  3.  Auflage,   Artikel  »Heiz-  nnd  BrennstofTei 
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preuse.  Morgen  von  Torfmooren  bedeckt.     Hanc 
350000  Morgen  des  besten  Torfes,    dnrchschaittlich  von  1,8S3°' 
Mächtigkeit,     Der   Werth    dieses   Lagers   wird  z.   Z.  auf 
Millionen  Thaler  geschätzt,  hei  500  Thlr.  per  Morgen. 

In  den  Ostseeprovinzen  besitzen  die  Torfmoore  < 
falls  licdentende  Ausdehnungen.  Alex.  v.  Hueck,  »Da: 
Inng  der  landwirthschaftlicbeQ  Verhältnisse  in  Est-,  Liv- 
Kurland,»  Leipzig  1^45,  schätzt  sie  wie  folgt: 

In  Estland  seien,  abgeseheo  toq  des  gröaseren  Hoon 
der  Wieck  zu  100  D  Werst  nnd  in  AUentacken  va  etwa 
ÜWerst,  ungefähr  100  zerstreut  li^eude  Torfmoore  von  4 
n  Werst  Flächenraum  vorhanden,  so  dass  dieselbeo  in  Sb 
annähernd  12—1500  QWerst  einnehmen,  d.  h.  den  10. 
der  Bodenfläche. 

Der  Morast  am  Lawasaarsee  nördlich  tod  Peman 
150  DWerst.  Der  Kikeperresoo  zwischen  Peman  nnd  1 
erstrecke  sich  über  400  DWerst  und  die  SUmpfe  zwischen  Fi 
und  der  Salis  seien  sicher  nicht  kleiner.  Der  Olgepurn 
Lnbahnschen  könne  auf  150  DWerst  taxirt  werden.  Ri 
man  dazu  die  ausgedehnten  Sümpfe  am  Peipus,  am  Wirz 
an  der  Ewst  und  an  der  Aa,  jeden  zn  100  DWerst,  so 
das  mit  den  kleineren,  insgesammt  zu  500  DWerst  abzuschl 
den  Mooren,  fttr  Livland  eine  Plächenaasdehnimg  von  mel 
36  □  Meilen  oder  von  dem  Umfange  des  Oroasherz«^ 
Mecklenburg-Strelitz . 

Kurlands  Hochmoore  seien  meist  klein  und  möchten  zi 
men  etwa  nur  2 — 300  DWerst  einnehmen. 


Mittheilungen  aus  der  physiologischen 
Yersnchs-Statlon  Tharand. 

XX.      Beobachtungen    über    die    A^  irkungen   des   £ 
fiostes  vom    19./20.  Mai  1876  auf  die  Holzgewäth 

Itel'. ;  Professor  Dr.  F.  Nobbe. 


Die  Nacht  vom  !?l.  20.  Mai  dieses  Jahres  hat,  wie  bek 
dnreh  ganz  Deut8(^hland  und  Oeslerreich  eineTemperatur-De 
sion  herbeigeführt,  wie  sie.  wenigsteaB  zu  Tharand,  seit 
nicht  erreicht  wordea  war. 

Das  MiBimum  der  Temperatur  zu  Tbarand  betrug 
25,  März  187t»  —  5,5"  C.  Seitdem  hat  das  Quecksilbei 
noch  neiin  Mal  den  Nullpunkt  der  Mc^a  unterschritten,  nä 
am  27.  März  auf—  1,0«;  am  iS.  auf—  2,0«;  am  8. 
auf  —  2,4":  am  14.  anf  —  4,8";  am  15.  auf  —  1,5" 
S.  Mai  auf—  l,i»";  am  9.  Mai  auf  —  1,0":  am  12./13 
■  Pancratius-Servatius!)  auf  —  2,2"  und  am  19.  auf —  5, 
äeit  diesem  letzten  heftigsten  BUckfall  ist  der  Gefrierpnnk 
nicht  wieder  erreicht  worden. 


Die  Mai' Temperatur  des  laufeudeu  FrUbjahrs  Überbau 
indessen  eiue  ausnahmsweise  tiefe  gewesen,  wie  folgende 
der  Fentaden  von  Mitte  März  bis  Mitte  Mai,  den  Äufzeiel 
gen  der  hiesigen  meteorologischen  Station  zufolge,  im  Verj 
zu  den  yoraufgehenden  sieben  Jahren  beweisen. 

Es  wurde  beobachtet  i"  C.i : 

MitgetheiH  »Uh  dem  Tji.naiider  (nr-^tlidieii  Jahrbuch.  Bd.   XXVII. 
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1876. 

1869-1875. 

6  U.  fr. 

j 
2ü.Nm. 

lOU.Ab. 

.^4       OD 

Mini- 
mnm. 

Mit«.  '  „.  . 
Tages-  1 
warme. 

17.— 21.  März 
22.-26.      « 
27.-31.      » 

-1,24 
-2,02 

+2,08 

+2,88 
+3.40 
»12,22 

—  1,50 
— U,66 
+4,86 

0,0*^ 
0,24 
6,39 

2,32 
—2.96 
+0,90 

1 
i 

Monatsmittel  ♦) : 

1. —  5.  April 
6.-10.       » 
11.      15.        n 
16.-20.       » 
21.     25.       » 
26.     30.       » 

+1,98 

5,96 
3,80 
3,36 
6,38 
8,16 
5,66 

6,95 

13,00 
14,U() 
7,60 
14,60 
12,42 
13,36 

2,57 

8,04 
8,06 
2,30 
8,98 
8,96 
7,24 

8,82 

9,00 
8,64 
4,42 
8,99 
9,^4 
8,75 

0,29 

4,91 
2,86 
0,84 
4,76 
7,64 
5,26 

2,44 

1 

1,27 

Monatsmittel : 

1.       5.  Mai 
6.  — 10.     » 
11.-15.     » 
16.     20.     « 

5,59 

3,92 
2,84 
3,64 
1%SU 

12,51 

10,60 
9,42 
9,92 

11,56 

7,26 

5,86 
3,12 
4,72 
6,17    i 

8,44 

6,19 
5,79 
6,09 
6,h4  _ 

4,88 

2,24 
0,84 
1,92 
1,82 

7,86 

2,19 

Monatsmittel*)  : 
Mittel  vom 
1.     2.  Mai 

5,52 

12,41 

6,92 

8,28 
6,28 

3,31 
1,71 

11,80 

6,38 

Es  ist  hiernach  die  März-  und  April-Mittelwärme  1876  ein 
Greringes  höher,  als  der  Durchschnitt  der  sieben  Vorjahre.  Da- 
gegen zeigt  die  mittlere  Mai-Temperatur  1 876  nicht  nur  keinen 
Fortschritt  gegen  den  Monat  April,  sondern  einen  entschiedenen 
Rückfall.  Auch  bleibt  sie,  sowie  die  Mittel  der  Minima,  um 
3,52  0,  resp.  3,07  ^  C.  hinter  dem  Mittel  der  voraufgehenden  sieben 
Jahre  zurück.  Die  Differenz  würde  noch  grösser  sein,  wäre 
nicht  nach  dem  19.  Mai  eine  erhebliche,  das  Monatsmittel  er- 
höhende Steigung  der  Temperaturcurve  eingetreten.  Bis  zu  dem 
genannten  Datum  betrug  die  Maiwärme  im  Mittel  nur  6,23^,  im 
Minimum  1,71  «C! 

Daraus  erklären  sich  einige  phänologische  Erscheinungen! 
dieses  Frühjahrs  zur  Genüge:  zunächst  ein  äusserst  zögern- 
der Fortschritt  der  Laubentfaltung;  femer  eine  n.  n-j 
gelhafte  Chlorophyllbildung.     Noch  niemals  ist  mir  dit 


*)   einschliesslich  der  nicht  anfgeführten  Tage. 


k'Mt'., 


iäkä. 
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beharrlich  gelbgrllue  Färbung  uueerer  La 
FrUhlung  so  auffällig  gewesen,  wie  bener,  waa 
tiefen  Temperatur  zuzuschreiben.  Hat  sich  doch  di 
die  zur  Chlorophyllbildnng  erforderlichen  Minimalwe 
Ficlite  70  bis  11 "  C.  nach  Sachs)  bewegt!  Auch 
bedUsken,  als  ob  die  Blätter  mancher  Bäame  (L 
bacbe  etc.!  im  Allgemeinen  etwas  kleiner  gebliebe 
gewühalicb ') , 

Die  Vorbereitende  Action  eines  so  abnora 
peratui'ganges  hat  sich,  abgesehen  ron  der  allgeme 
(en  Frostwirkung  der  21).  Mainacht,  in  einigen 
Besonderheiten  ausgeprägt,  welche  so  selten  bei 
h&)baclitct  werden  und  ein  so  hohes  wisaenschi 
praktisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen ,  dass 
Darstellung  der  Beobachtungen  über  die  verschied) 
der  Frost be Schädigungen  und  der  Reaetionen  der 
Platze  sein  möchte.  Es  leiten  uns  dabei  die  Be 
m  denen  der  füvstbotanische  Garten  zn  Tharand  um 
verschiedener  Reviere  des  Grillenburger,  Scbandaut 
dener  Forstbczirks  Gelegenheit  darbot.  Es  iiegei 
Berichte  vor  aus  dem  Eibenstoeker ,  Marienberge 
und  anderen  Forstbezirken,  also  Gegenden  von  seh: 
den  örtlichen  Verhältnissen.  Die  Galamität  bat  sie! 
über  ganz  Sachsen ,  sonderfi  fast  ganz  Deutschla 
Die  dabei  wirksame  Kälte  scheint  in  Sachsen  Hb 
^"C.  nicht  binans  gegangen  zu  sein.  In  Tharant 
wie  bemerkt,  —  .^,0":  in  Wermsdorf —  3,5";  ii 
—  7,70;  in  Kehefeld  ;ö&J  M.  Meereeh.)  —  8,8M 

Zunächst  musste  der  sehr  ungleiche  Härtegrad  ' 
Baumgattungen,  Ai-ten  und  Individuen  das  Inten 
Der  Grad  der  Widerstandsfähigkeit  eines  Baumes 
froste  ist,  abgesehen  von  inneren  Gattungs-Eigenhi 
im  anatomischen  Bau  der  Organe,   sowie  im  Wass 

Mbq  hat  hierbei  eelbstredend  abzusehen  «on  den  Räume 
Th(  .  Ihres  t.aubes  durch  den  Frost  vwloren,  in  Folge  dessen  > 
beii  II  Blittec  desto  kniftiget  ausgebildet  vurden;  (erner  van  E: 
Sto     -usschlägen  etc. 
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Chemismus  ihrer  Zellsäfte  begrUudet  sind,  ir 
das  Entwicklaogsetadium  der  Maitriebe,  ten 
verhältnisBe,  endlich  auf  >' Individualitäten«  zn 

Die  alte  Bemerkung,  dass  vorzngsweibe  c 
nen  der  Hänge,  nahe  den  Baeh-  und  Teic 
nFrostlöcbevu  sind,  bestätigte  sieb  auch  am 
Tharand.  Von  der  Thalsohie  zu  den  Höhen  a 
man  eine  entschiedene  Abnahme  der  Schä« 
wahr,  obgleich  die  Höhendifferenz  nur  etwa  1 
und  obgleich  nieht  Überall  eine  Frostgrenze  so 
wie  z.  B.  am  Kuhstallt'elsen  in  der  ßächsiBct 
hochgelegenen  Abtheilungen  des  Tharander, 
Spechtshauser  Reviers  sind  stellenweise  fast 
verschont  geblieben. 

Der  Boden  selbst  hat  wohl  nach  Massg 
tigkeitsgehaltes  und  anderer  physikaliachen 
diesjäbrigen  Spätfrost-En^cheinungen  becinäuss 
ebemiscbe  Bonität  des  Bodens  mehr  in  d 
keit  der  vom  Frost  betioffenen  Pflanzen,  als 
liehen  Afficirbarkeit  derselben  zur  Geltung  gel 

Die  tieferen  Laubscliiebten,  nahe  dem  Boi 
stärker  afficirt,  als  die  höheren.  Manche  Frosi 
in  der  Regel  nicht  höher  als  '/^  bis  2  Metei 
empor;  vereinzelte  Ausnahmen  mU^en  wir  zi 
junge  Bäume  im  Schatten  höherer  die  Kulte 
ttberdanern,  als  freistehende  —  was  keinesweg 
—  80  mag  an  diesem  günstigen  Ergebniss  ebi 
haltung  der  Morgensonne,  als  die  \ 
Wärmestrahlung  ihren  Antheil  baben,  da  das 
gefrorener  Organe  in  den  meisten  Fällen  die 
Ursache  ist,  während  eine  allmählige  Wärmezi 
lare  Desorganisation  des  Protoplasma  und  d 
zn  repariren  vermag.  Dazu  kommt,  dass  diesi 
Schattenlage,  welche  hier  tödtlicb.  resp.  echtli 
auf  den  Entwicklungsschritt  der  Knospen  und 
dingte  Empfindlichkeit  nicht  ohne  Einfluss  wa 

Auffallender,  als  nach  der  Lage  und  E 


-.•♦  .>■•■ 'Vtj 
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gich  hin  und  wieder  graduelle  Verschiedenheiten  der  Prostbe- 
schädigung bei  benachbarten  gleichnamigen  Stämmen,  wofür 
eine  Erklärung  bisweilen  recht  schwierig  aufzufinden,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen,  dass  die  kalte  Strömung  in  scharfer 
Begrenzung  und  vielfach  verschlungenen  Linien  dahin  gezogen 
sei.  Wir  haben  hier  die  merkwürdige  Thatsache  im  Auge,  dass 
manchmal  von  zwei  Bäumchen  dicht  neben  einander  das  eine 
erfroren  ist,  das  andere  nicht,  obgleich  die  schärfste  Beobach- 
tung weder  im  Boden,  noch  in  der  Beschirmung,  oder  was 
sonst  zur  Aufklärung  dienen  könnte,  eine  Ursache  aufzufinden 
vermag,  welche  der  hier  massgebenden  Ungleichheit  der  Knos- 
pen-Entwicklung zu  Grunde  liege.  Das  beregte  Verhalten  auf 
»Individualitäten«  zurückzuführen,  ist  so  lange  wenig  förderlich, 
als  die  Verschiedenartigkeiten  der  Zellen,  welche  die  »Indivi- 
dualität« bedingen,  dunkel  sind. 

Für  das  ungleiche  Verhalten  von  Arten  einer  und  derselben 
Gattung  ist  als  Beispiel  Aesculus  auzufllhren.  Die  Species  Ae. 
hippocastanum  ist  entschieden  empfindlicher,  als  Ae.  rubicunda 
und  Ae.  (Pavia)  flava,  wofür  uns  Beobachtungen  an  gi-össeren 
Bäumen,  sowie  auf  Pflanzbeeten  des  Tharander  Forstgartens 
vorliegen.  Auch  die  Abies-Arten  sind  sehr  verschieden  frost- 
empfindlich. Dagegen  hat  sich  die  sog.  »Rothfichte«,  welche 
drei  bis  vier  Wochen  später  treibt,  als  die  gewöhnliche  Form 
der  Fichte,  in  diesem  Jahre  nicht  widerständig  bewährt,  wie 
ich  bei  einem  Besuche  des  sehr  stark  betroffenen  Klein-Röhrs- 
dorfer  Forstreviers,  am  29.  Juni,  unter  Führung  des  Herrn 
Oberförster  Neumeister,  mich  überzeugen  konnte.  Die  über- 
haupt so  verzögerte  Entwicklung  der  Frühjahrsvegetation  hat 
wohl  derartige  Dißferenzen  verwischt. 

Die  äussere  Form  der  Frostbeschädigungen  ist 
wesentlich  abhängig  von  dem  Entwicklungsgrade,  welchen  die 
verletzlichen  Organe  in  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Mai  er- 
reicht hatten. 

1.  Die  Maitriebe  spät  ausschlagender  Bäume  und 
S  riucher,  deren  Knospen  am  19.  Mai  noch  vollständig  ge- 
s<  lossen  waren,  haben  sich  später  völlig  normal  und  kräftig 
ei    ^fckelt,  namentlich  folgende  Arten: 


■    "V  i, 
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Robinia  pseud-acacia^  Pinus  sylvestris,  taeda,  strobus  etc.; 
viele  Fichten;  Tsaga  canadensis ;  Taxus  baccata;  Nyssa  villosa; 
Quercus  makrokarpa,  nigra;  Periploca  graeca;  Abies  Nordman- 
niana,  die  im  Forstgarten  erst  am  10.  Juni  ausgetrieben  hat; 
Salisburia  adiantifolia  u.  a.  —  Auch  die  wintergrünen  Di- 
kotyledonen  sind  hierher  zuzählen,  als:  Dex  aquifoliam  und 
horrida;  Mahonia  (Berberis)  fascicularis  und  aquifolium,  Rho- 
dodendron maximum;  Gaultheria  procumbens;  Buxus  sempervi- 
rens.  Die  partiellen  Verfärbungen  der  tiberwinterten  Blätter 
sind  nicht  als  Frostwirkungen  vom  19.  Mai  anzusprechen,  son- 
dern eine  normale  Erscheinung^).  Nur  der  Epheu  ist  hier  und 
da  durch  den  vollständigen  Verlust  seiner  Maitriebe  schwer  be- 
schädigt worden. 

2.  Desgleichen  ist  die  Verheerung  der  Frostnacht  an  den 
Blättern  frühzeitig  austreibender  Holzarten,  mit  baldigem 
Knospenschluss,  fast  ohne  Nachtheil  vorti bergegangen.  Nur  die 
jüngsten  Blätter  zeigen  hier  und  da  Randbeschädigungen,  die  zu 
späteren  Wachsthumshemmungen  (Convexitäten)  Anlass  geben." 
—  Hierher  die  meisten  Pomaceen,  als:  Pyrus  (Sorbus)  Ana, 
cretica,  hybrida,  torminalis,  aucuparia  etc.,  Prunus;  Crataegus 
monogyna  und  oxyacantha;  Cydonia  vulgaris;  Ulmen,  Weiss- 
buche, Alnus  incana  und  glutinosa  (letztere  nur  an  einzelnen 
Standorten  stark  betroflfen) ;  die  meisten  Ahornarten  (Acer  cam- 
pestre,  opalus,  saccharatum,  striatum,  makrophyllum ,  pseudo- 
platanus  etc.),  nur  ein  5  bis  6  Meter  hoher  Ahombaum  (A.  opuK- 
folium),  der  im  Forstgarten  unter  dem  Schirme  eines  hoheo, 
unversehrt  gebliebenen  Spitzahorn  steht,  war  erfroren, 
die  Blätter  braunroth,  und  fielen  ab.  Corylus  avellana  hat  nur 
ganz  vereinzelt  etwas  gelitten.  Ganz  unverletzt  sind  die  Blätter 
von  Evonymus  'europaeus,  latifolius,  americanus),  Coronilla 
Emerus,  Caragana  chamlagu,  Halesia  tetraptera,  Philadelplus 
fcoronarius ,  grandiflorus  und  chinensis) ,  Lonicera  (alpigena, 
nigra  etc.),  Spiraea  ^alpina) ;   Syringa  (vulgaris,    chinensis  und 


')  Vergl.  G.  Kraus,    Beobachtungen   über  die  winterliche  Färbung  i.        r- 
grui.er  Owächse.     Botan,  Zeitg.   1872  u.   1874. 
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persicai ;  Vibumnm  ilautana.  lentago  und  upalus; ;  Com 
Staphylea  pionata  etc, 

3.  Wo  die  Knoepeo  am  19.  Mai  theilweise  ei 
waren,  pflegt  der  Frost  nnr  eoweit  eingegriffen  zu  habei 
der  AusRenlnft  bereits  exponirte  Organe  traf.  Der  1 
hier  später  normal  entfaltet,  bis  auf  die  ältesten,  in  der 
uacb  aiiBsen  liegenden  nnd  zuerst  bervortretendeD  Blätter, 
späterhin  mehr  oder  minder  Yerfärbt,  an  der  Spitze  zerst 
läDgs  der  Kuppe  der  Mittelrippe  und  Seitenadem,  entsj 
d^r  Faltung  in  der  Knospenlage ,  oder  auch  im  Bli 
durchlficbert  erscheinen,  eine  Erscheinung,  welche  ber 
Alex.  Braun']  an  der  Kosskastanie  als  Froetwirkun, 
sprocben  wurde.  Vielfach  bemerkt  man  auch  eine  c 
Zerstörung  der  einen  oder  anderen  Blatthälfte.  Die  jl 
in  der  Knospe  besser  verwahrten  Blättchen  sind  oft  nui 
Spitze  etwas  gebräunt. 

So  fand  es  sich  bei  Weigelia  aniabilis,  Tilia  plat} 
grandifolia  und  parvifolia,  Berberis  vulgaris  nnd  can 
Aesculus  üippoeastanum,  Crataegus  flava,  Cornus  circina 
und  altemifolia,  Amygdalus  nana,  Amelanehier  vulgaris, 
melis  virg^inica  u.  a.  Bei  den  Rothbuchen  (Fagus  > 
nnd  crystata),  bei  den  Eichen,  bei  Magnolia  acuminata 
doch  auch  manche  erst  halberschlossene  Knospen  ganz] 
stört  worden. 

Birke  und  Lärche  sind  vom  Nachtfrost  des  12./ 
etwas  verletzt  worden,  am  19/20.  Mai  dagegen,  schoi 
erhärtet,  verschont  geblieben.  Die  Birke  zeigte  im  Juni 
das  erste  und  zweite  Blatt  gelb  und  abfällig. 

4.  Der  höchste  Grad  von  Beuachtheiligung  ist  t 
jenigen  Baumarten  zu  verzeichnen,  welche  in  der  Fi 
ihre  Knospen  bereits  vollkommen  ertiff'net,  die  Achse  et 
streckt  und  sämmttiche  Blätter  entfaltet,  aber  erst  zu  '/ 
der  Durcbschuittsgrüsse  herangebildet  hatten.  Hier  wii 
g'-nze  junge  Spross  sammt  Blättern  bis  zur  Basis  total 
t    -•   verfärbte  sich  entweder  rostrothbraun  (Buche, 
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Essigbaum,  Tanne,  Lärche  —  Blattbüschel  einzelner  Kurztriebe — , 
Eibe,  Kastanie,  Ampelopsis,  Wein)  oder  schwarz  (Eiche,  Esche, 
Wallnuss  etc.;.  An  der  Cer- Eiche  und  manchen  Eschen  finden 
sich  fast  nur  die  Gipfelknospen  getödtet,  die  Seitenknospen  sind 
kräftig  und  gesund  ausgetrieben.  Am  heftigsten  und  forstlich 
beachtenswerthesten  ist  in  dieser  Art  ohne  Zweifel  die  Rothbuche 
mitgenommen  worden.  Der  herrliche  Laubschmuck  der  nach 
Osten  exponirten  »heiligen  Hallen«  bei  Tharand  erschien  am 
sonnigen  Morgen  des  20.  Mai  welk  und  schlaff;  sobald  die 
Morgensonne  den  Waldhang  berührte,  tiberstrich  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  (früh  8  Uhr),  weithin  sichtbar,  ein  bräunlicher  Far- 
benton die  bis  dahin  lichtgrüne  Fläche. 

5.  Bei  Bäumen,  deren  Blüthen  aus  gemischten  Knos- 
pen oder  doch  nach  den  Blättern  hervorbrechen,  haben  letztere 
oft  weniger  vom  Froste  zu  leiden  gehabt,  als  die  Inflorescenz. 
Die  Obsternte  ist  dadurch  vielfach  vernichtet,  namentlich  von 
Kirschen,  Birnen,  Pyrus  torminalis.  Amygdalus  nana  etc.  Auch 
wo  die  BlüthenhtiUe  anscheinend  unverletzt  geblieben,  ist  der 
Fruchtknoten  schwarz,  eine  alte  Erfahrung  bestätigend.  Die 
Rosskastanie  ist  der  meisten  Blüthenknospen  beraubt;  leer  und 
braun  steht  im  Juni  die  Spindel  des  Blüthencandelabers  empor- 
gerichtet, nur  an  ihrem  unteren  Theile  hier  und  da  eine  ver- 
einzelte Blttthe  entfaltend.  Die  Syringenblüthe  ist  stark  ver- 
kümmert, der  Rosenflor  von  1S76  lässf*  zu  wünschen.  Halesia 
tetraptera,  von  welcher  unser  Forstgarten  zwei  schöne,  fast 
jährlich  reich  fructificirende  Bäume  besitzt,  hat  zwar  Ende  Mai 
reichliche  Mengen  weisser  Blüthenglocken  entfaltet,  die  Frucht- 
knoten erwiesen  sich  aber  fast  alle  geschwärzt  und  sind  später  ab- 
gestorben. Dagegen  sind  die  spätblüiienden  Obstsorten,  nament- 
lich Aepfel,  auch  Wein,  zumeist  entschlüpft.  Rhus  typMnam, 
Chionanthus  virginica  u.  a.  standen  5  bis  6  Wochen  später 
schön  in  Blüthe. 

6.  Eine  seltsame  Form  der  Frostzerstörung  bieten  die 
immergrünen  Coniferen  dar,  insofern  hier  vielfach  d^^ 
Nadeln  der  vorjährigen  und  älterer  Zweigabschnit  b 
missfarbig  rostroth  gefärbt  wurden  und  nach  zwei  bis  v  r 
Wochen  auf  leise  Berührung^  später  von  selbst  abfielen.     Di'    e 
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Erscheinung  wurde  von  uns  sueret  am  23.  Mai  auf  Gril 
Revier  beobachtet,  sodann  am  25.  und  26.  im  Schandat 
bezirk  (am  Eahstall  und  unter  den  Aßensteinen) ,  spü 
in  verschiedenen  anderen  Foratbezirken.  Vielfache  der  I 
zugegangene,  ■/..  Th.  von  Belegstücken  begleitete  Mitt! 
lassen  keinen  Zweifel  dartlber  bestehen,  dass  diese  ai 
Froatwirknng  durch  ganz  Sachsen  verbreitet  war.  Es  ; 
zngsweise  10-  bis  25jährige  oder  jUngere,  selten  hoch 
Bäume,  und  diese  dann  regelmässig  vorzugsweise  in  de 
Regionen,  betroffen  worden.  Die  so  verletzten  Baumj 
sind:  Picea  vulgaris,  Abiea  pectinata;  sehr  intensiv  Pinui 
Taxus  baccata  und  eanadensis  (weniger  T.  fastigiata] 
occidentalia  und  plicata;  Juuiperus  virginiana,  Cunn 
sinensis,  Cupressus  Lawsonii.  Weniger  verletzt  wurd 
Donglasii ,  Pinus  sylvestris,  obgleich  an  manchen  C 
Kiefer  sehr  stark  mitgenomnien  worden ,  ferner  P.  j 
uncinata  und  pnniilio,  gar  nicht  Abies  Nordmauiiiaua 
samea;  auch  T^uga  eanadensis  hat  nur  ganz  vereinzcl' 
Verletzungen  an  den  Blätteni  erlitten.  In  der  Regel 
vorjährigen  Nadeln  stärker  afficirt,  als  die  zwei-  un 
jährigen.  An  einer  Abies  Donglasii  fand  ich  allerdings 
Nadeln  der  Triebe  von  1873,  1872,  1871,  1S70  gebri 
anderen  Individuen  jedoch  auch  die  1875er  und  1874ei 
—  An  der  Eibe  ist  in  der  Regel  nur  die  vordere  BlattL 
ein-  bis  dreijährigen  Zweigabschnitte  mehr  oder  minder 
und  von  dem  gesund  gebliebenen  unteren  Tlieile  durch 
schräg  verlaufende  schwärzliche  Linie  abgegrenzt. 

Die  letzterwähnte  Frostwirkung  war  bis  daher  we 
Verf.,  noch  von  einem  der  hierüber  consnitirten  Fors 
beobachtet  worden.  Von  manchen  Seiten  wurde  sogar 
sammenhang  des  Frostes  mit  diesem  Absterben  der  N 
Zweifel  gezogen.  Umfassendere  Nachfrage  hat  inzwis 
geben,  dass  in  der  Tliat  hin  und  wieder  ein  ähnli< 
('  'eren  älterer  Coniferen  -  Nadeln  stattgefunden.  GUti| 
I  'iinng  des  Heri-n  Oberforstmeister  Brunst  in  Griui 
)  jken  wir  eine  Notiz  Hber  ein  analoges  Vorkomn 
.    Ire    1S66    im    Königlieh    Sächsischen    Forstbezirk 
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dorf*).  Dass  wir  es  hier  mit  einer  Frostwirkung  vom  19.  Mai 
zu  thun  haben,  geht  wohl  zur  Genüge  aus  dem  Umstände  her- 
vor, dass  die  Erscheinung  fast  überall  einige  Tage  nach  dem 
genannten  Datum  zuerst  beobachtet  wurde,  womit  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  dass  auch  frühere  Spätfröste  und 
selbst  schon  der  abnorm  feuchte  Herbst  1875  hier  und  da  schäd- 
lich vorgewirkt  haben  mögen. 

Immerhin  ist  das  Phänomen  um  so  auffallender  ^  als  mau 
mit  Recht  darauf  hinweisen  kann,  dass  dieselben  Nadeln,  welche 
einer  so  massigen  Kälte  von  —  3,5  bis  5<^C.  zum  Opfer  ge- 
fallen, im  voraufgegangenen  Winter  weit  höhere  und  andauern- 
dere Kältegrade  unbeschädigt  überstanden  haben.  Zwar  ist 
hiergegen  zu  erinnern,  dass  der  winterliche  Ruhezustand  der 
mit  Stärkemehl  erfüllten,  wasserarmen  Nadel  diese  für  das  Ge- 
frieren, resp.  Erfrieren  sehr  wenig  disponibel  macht.  Allein 
wie  kommt  es  denn,  —  kann  man  fragen  —  dass  die  Erschei- 
nung nicht  alljährlich  nach  wohl  niemals  fehlenden  Spät- 
frösten eintritt,  nachdem  doch  die  Neubelebung  der  vorjährigen 
Blätter  bereits  eingeleitet  worden  ist? 

Zum  Verständniss  der  Seltenheit  dieses  Phänomens  dürfte 
vor  Allem  auf  zwei  Thatsachen  der  Beobachtung  hinzuweisen  sein. 

Zunächst  ist  die  Tödtung  der  älteren  Nadeln,  soweit  meine 
Wahrnehmungen  reichen,  nicht  an  allen  Individuen  der  genann- 
ten Nadelbäume,  sondern  fast  ausschliesslich  an  solchen  Bäumen 
aufgetreten,  welche  am  19.  Mai  noch  nicht  ausgeschlagen  hatten, 
oder  kaum  zu  spitzen  begannen,  so  dass  man  wenige  Tage 
später  die  Maitriebe  sich  freudig  normal  entwickeln  sah.  Bäume. 
deren  Maitriebe  bereits  entfaltet  waren  und  demnach  erfroren 
sind,  zeigen  die  fragliche  Form  des  Nadelabsterbens  in  der 
Regel  nicht. 

Zweitens  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung  der  ver- 
färbten, getödteten,  wohl  gar  schon  abgefallenen  Nadeln  Folgen- 
des:   Das  Chlorophyll  (der  Farbstoff,   nicht  die  Grundsubstanz 


1)  Die  politischen  Ereignisse  des  genannten  Jahres  lassen  es  begreiflirl 
scheinen,  wenn  die  beregte  Erscheinung  nicht  in  dem  Masse  Aufsehen  err 
wie  sie  es  verdiente. 
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ist  zerstört,  das  Protoplasma  der  Parenchymgewebe,  sowie 
sämmtliche  ZellmembraneD,  selbst  die  der  Epidermiszellen..  der 
darunter  liegenden  Bastzellen,  desgleichen  die  Membranen  der 
Bast-  nnd  Holzzellen  des  centralen  Gefässbündels  der  Nadel 
sind  gebrannt,  und  das  ganze  Parenchym  ist  mit  farblosen, 
rundlichen,  durchaus  noch  nicht  in  Auflösung  begriffenen  Stärke- 
mehlkömem  angefüllt.  Gleichzeitig  untersuchte  gesunde  Nadeln 
bereits  ausgetriebener  Zweige  zeigen  eine  mehr  oder  minder  ent- 
schiedene Abnahme  der  Reservestärke,  welche  erat  später  wieder 
sich  anzusammeln  beginnt. 

Diese  beiden  Thatsachen  ergeben,  dass  allerdings  ein  be- 
stimmtes Entwicklungsstadium  die  Nadeln  für  den  Frost- 
angriff prädisponirt  hat.  Der  Wurzeldruck  hatte  bereits  zu 
agiren  begonnen,  die  Nadeln  sind  mit  Saft  erftallt,  allein  die 
Auflösung  und  Umbildung  der  Reservestoffe  ist  in  Folge  eben 
jener  tiefen  Lage  der  Temperatur-Curve  im  Mai  noch  nicht  oder 
sehr  wenig  angeregt  worden.  Der  flüssige  Zellinhalt  der  Blätter 
stellt  daher  eine  sehr  verdünnte  Mineralstofflösung  dar.  Be- 
kanntlich gefriert  aber  reines  Wasser  leichter,  als  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Zucker,  Gummi  oder  Salzen*).  Mit  der  Ent- 
faltung der  Winterknospe  nimmt  auch  die  Lösung  der  Reservestoffe 
immer  grössere  Dimensionen  an;  der  Zellsaft,  als  concentrirtere 
Lösung,  wird  der  Gefahr  des  Gefrierens  mehr  und  mehr  entrückt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Frostwirkung  in  ihrer 
äusseren  Erscheinungsweise  an  die  »Schütte«  junger  Kiefern  er- 
innert. Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  gerade  die  Kiefer  der 
Frost  weit  weniger  anzutasten  vermocht  hat,  als  die  Fichte, 
Tanne,  den  Lebensbaum  etc.,  obgleich  auch  die  Kiefer  keines- 
wegs tiberall  verschont  geblieben  ist. 

Die  Beactlon 

der  vom  Spätfroste  getroffenen  Bäume  nimmt  verschiedene  Ge- 


^  Wir  erinnern  an  die  bekannte  Thatsache,  dass  TopinambourknoUen 
iantbns  tnberosus),    wenn  sie  im  Boden   überwintern,    nicht   erfrieren,    weil 

Zellinhalt  wesentlich  eine  Lösung  von  Zucker  und  Gummi  etc.  darstellt, 
rend  die  gegen  Frost  höchst  empfindliche  KartoffelknoUe,  deren  Stärkemehl 
'3ster  Form  vorhanden  ist,  nur  wenig  Salze  im  Zellsaft  gelöst  enthält. 


stalt  und  Masse  an,  je  aacb  der  6r;}g8e  der  erlittei 
und  nacb  dem  Entwicklungsstadium  der  zerstörte) 

Wo  nur  ein  unbeträchtlicher  Bniebtheil  der  I 
tiidtet  worden,  pflegen  einfach  die  verschonten  Blä 
kräftiger  und  dunkler  grUu  au  werden.  Besondei 
dieB  an  eiazelnen  Exemplaren  der  Buche,  der  S 
der  Magnolie  [M.  acuminata],  deren  älteste  Blatte 
der  Entfaltnag  getödtet  waren,  in  Folge  dessen  d 
fulteten  nachmals  sehr  kräftig,  blaugiDn.  an  der 
gekrümmt  erscheinen. 

Auf  stärkere  Verletzungen  entwickeln  sich  Ue 
Es  sind  dies  kleine,  rndimentäre  Knospen,  meist 
der  Trielie.  welche  im  normalen  Verlauf  nicht  zui 
gelangen  und  später  überwallt  werden.  An  de 
der  Buche  z.  B.  findet  man  1  bis  'A  winzige  K 
kaum  von  1  Mm.  Länge.  Diese  Übernehmen  die 
in  erster  Linie  die  unter  der  Gipfelknospe  sitzi 
knospe;  doch  brechea  selbst  noch  aus  20-  bis  3( 
theilen  und  aus  dem  Stamm,  wo  sie,  längst  Übe 
Form  erbsen-  bis  haselnussgrosser  Knötchen  erl 
Ersatztriebe  herror. 

An  einem  siebenjährigen  Bucheuzweige  beoba 
22.  Jnni  1876: 


Diese  Ersatzsprosse  haben  nun  den  Entwickl 
Nurmaltriebe  vollständig  zu  durchlaufen:  unter 
Voraussetzungen  bezüglich  ihrer  Uranlage  und  d 
reite  aufgebrauchten  Reserrematerials ;  dagegen  unt 
äusseren  Temperaturverhältnissen.  In  der  That 
sich  die  Ersatzblätter  von  den  Normalblättem  durcl 
Gestalt,    bei  der  Buche  dnrch  dUnnfleiscbigere , 
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durch  eiue,  weil  kürzere,  mehr  wollige  Behaarn 
jener  langen  Wimperhaare  —  und  durch  die  ^ 
Grösse  der  KnospenschappeD.  Ihr  Wiichsthum 
im  Anfange  sehr  langsam.  Die  auch  in  dieser  Bezi 
begabte  Buche  zögerte  mindestens  drei  Wochen 
eine  Lebeusregung  der  Reserveknoepen  in  dem 
erfrorenen  Triebe  eich  kund  that.  Weit  energist 
Eiche,  deren  Keserrekuoepen  überhaupt  grösser  i 
Maitriebe  sehr  jung  getödtet  wurden.  Ebenso  bi 
der  Wallnusft-  und  Essigbaum  (Rhug  tj'pbiunm)  i 
den  Schaden  fllr  den  äusseren  6esammteindrn< 
Eine  interessante  Erscheinung  boten  Mitte  Juni  G 
uod  Fraxinus  alba,  awei  grosse,  einander  bena 
des  Tharander  Forstgartena  dar.  Der  grössere 
frorenen  Maitriebe  war  bereits  durch  Miniatur^ 
deren  Fliederblättehen  jedoch  nicht  mehr  als  3  l 
und  1  bis  2  Cm.  breit  waren,  und  sich  unter  d 
reuen,  normal  ausgewachsenen  Blättern  mit  10  b 
gen  und  5  bis  S  Cm.  breiten  Fiederblättchen  fremi 
Aehnltch  verhielt  sich  Carya  porcina.  Ende  J 
GrössendifFerenz  etwas  ausgeglichen,  blieb  aber  ai 
nehmbar. 

In  Bezug  auf  ihren  morphologischen  Cl 

halten  sich  die  Reservesprosse  bei  verschiedenen  1 

ungleich.     Bei  Fraxinus  escelsior  findet  man  sie 

kräftigen  Exemplaren,  dicht  unter  dem  vom  Frost  ^ 

maltriebe,  nocb  innerhalb  der  zugehörige 

spur,  aus  deren  Giewebe  sie  hervortreten,  schein 

tivkuospe.     Indessen  sind  auch  hier  die  Ersatzsi: 

duct  von  Reserveknospen.     In  der  Achsel  des  £ 

anter  der  Hauptknospe  häufig  eine   zweite   w 

Knospe  versteckt,  von  dem  charakteristiBchen  B 

knospen,  mit  schwärzlichen,  wie  verkohlten  Kn 

In   der  Regel  pflegen  diese  rudimentären  Knos] 

re    geringe   Grösse    der    Wahrnehmung  zu   ei 

mer   vermochte  ich    sie   nachzuweisen.     Bei 

aer  Übrigens  wenig  durch  den  Frost  verletzten 
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wickelt  sich  event.  zu  beiden  Seiten  des  abgestorbenen  Triebes 
eine  gewöhnlich  unproductive  kleine  Nebenknospe.     So  greifen 
noch  andere  ßeproductiousmodule  ein. 
Was  nun  endlich 

Die  Prognose 

über  die  forstliche  Bedeutung  der  hier  behandelten  Frost-Calanii- 
täten  betrifft,  so  ist  zunächst  einzuräumen^  dass  eine  wunderbare 
vegetative  Heilkraft,  begünstigt  durch  die  wanne  Witterung  der 
nächstfolgenden  Wochen,  in  den  meisten  Fällen,  für  die  äussere 
Erscheinung  wenigstens,  vielen  Schaden  ahbald  ausgeglichen 
hat.  Nach  6  bis  8  Wochen  sind  die  Mehrzahl  der  getödteten 
Triebe  und  Nadeln  abgestossen  oder  unter  dem  neuen  kräftigen, 
wenn  auch  noch  etwas  maigrünen  Laub  versteckt.  Weniger 
empfindlich  getroffene  Bäume,  bei  denen  es  zu  Ersatzsprossen 
überhaupt  nicht  kam  (Ahorn,  Eiche  etc.),  zeigen  eine  Tendenz 
zur  Bildung  von  Augusttrieben.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ist  auf  ein  verbreitetes  Auftreten  der  »zweiten«  oder  Herbstblüthen 
an  Obst-  und  anderen  Laubbäumen  zu  rechnen. 

Bezüglich  des  zu  erwartenden  Zuwachsverlustes  ist 
zunächst  zu  beachten,  dass  allerdings  die  mineralischen  und 
organischen  Reservestoffe,  welche  zur  Ausbildung  der  abgestor- 
benen Frühlingstriebe  gedient  haben,  resp.  —  bei  den  Nadel- 
hölzern —  hätten  dienen  sollen,  mit  den  erfrorenen  Organen 
abgefallen  und  verloren  sind.  Das  Frühlingslaub  ist  bekannt- 
lich ungleich  reicher  an  Phospborsäure  und  Kali,  als  das  Herbst- 
laub. Da  diese  Stoffe  dem  im  Baume  umlaufenden  Capitale 
entnommen  waren,  so  ist  das  Gleichgewicht  des  Stoffwechsels 
auf  einige  Jahre  als  etwas  gestört  anzunehmen,  bis  der  Verlost 
aus  dem  Boden  vollständig  wieder  gedeckt  sein  wird.  Von 
grösserem  Belang  ist  dieses  Moment  wohl  nur  für  die  Nadel- 
hölzer, welche  mehrere  Jahre  lang  der  BeihUlfe  zu  entbehren 
haben,  die  die  vorjährigen  und  älteren  Nadeln  für  die  Holzbil- 
dung gewährleisten.  Doch  haben  auch  manche  Rothbachen 
empfindlich  gelitten. 

Andererseits  ist  der  Zeitverlust  nicht  zu  unterschät  i, 
den  die  Arbeitsleistung  der  vollen  Belaubung  durch  den  2    i- 


449 


sehenfall  erfahren  hat.  Bei  der  Buche  dürfte  dieser  Zeitaos- 
fall  auf  mindestens  4  bis  5  Wochen^  bei  der  Eiche,  Esche, 
Kastanie,  dem  Nnssbanm  etc.  auf  2  bis  3  Wochen  zu 
schätzen  sein. 

Endlich  wird  ohne  Zweifel  ein  erheblicher  Ausfall  in 
der  Samenernte  die  Kosten  der  Frostnacht  vom  19.  Mai  zu 
tragen  haben ;  von  Stein-  und  Kern-Obst  zu  geschweigen.  Nur 
die  sehr  früh  (Rüstern)  und  spät  blühenden  [einige  Obstsorten) 
sind  in  der  Fructification  weniger  gestört;  am  9.  Juni  fand  ich 
die  hohen  Ulmenbäume  auf  der  Festung  Königstein,  wo  sich 
im  Uebrigen  auch  einige  Frostwirkungen  zeigten,  mit  einer 
überreichen  Last  wohlgereifter  Früchte  beladen.  — 

Dies  wären  in  der  Hauptsache  die  von  den  Frostwirkungen 
an  sich  zu  befürchtenden  Nachwehen.  Es  kommt  aber  noch 
ein  anderer  Uebelstand  hinzu.  Die  Blätter  jener  Bäume,  deren 
Blttthenorgane  erfroren,  sowie  ferner  jene  Blätter,  welche  äusser- 
lich  kaum  sichtbar  beschädigt,  doch  am  Rande  etwas  verletzt 
und  im  Wachsthum  mehr  oder  minder  gehemmt  waren,  werden, 
wie  bemerkt,  etwas  gewölbt,  dickfleischig,  dunkelgrün,  saft- 
strotzend. In  dieser  Beschaffenheit  aber,  und  weil  sie  längere 
Zeit  weich  und  zart  bleiben,  stellen  sie  einen  in  hohem  Grade 
günstigen  Boden  für  den  Angriff  und  die  Fortpflanzung  von 
Parasiten  dar,  und  wie  der  Sturm  seinen  Borkenkäfer,  so  hat 
der  Spätfrost  seine  Blatt-  und  Baumläuse  im  Gefolge.  Verschie- 
dene Aphiden,  namentlich  Lachnus  Fagi,  Lonicerae,  Aphis  Tiliae 
u.  a.,  zeigten  sich  denn  auch  bereits  im  Juni  und  Juli  in  er- 
schreckendem Grade  an  den  Linden,  Ahornen,  Buchen,  Loni- 
cera  xylosteum  etc.  Die  süssen,  Ameisen  anlockenden  Aus- 
spritzungen der  an  den  Blatt-Unterseiten  und  jungen  Trieben 
sitzenden  Aphiden  waren  an  manchen  Bäumen  so  stark,  dass 
die  Oberseiten  ihrer  eigenen  und  der  Blätter  der  von  den  be- 
treffenden Bäumen  beschirmten  Sträucher  mit  einem  stark  glän- 
zenden, klebrigen  Ueberzuge  bedeckt  wurden  und  man  im  Son- 
nen ai>heine  die  feinen  glitzerigen  Tröpfchen  zu  Boden  rieseln  sah. 

Nichtsdestoweniger  wird  eine  fruchtbare  Witterung,  wie  sie 
ii  ^or  letzten  Woche  des  Mai  und  im  Juni  vorherrschte,  die 
F    stwirkungen,  wenigstens  an  den  meisten  Laubhölzern,  gross- 

dw.  Versnohs-Stat.  XIX.  1876.  29 
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tentheiU  verwischen.  AAidereiafalls  dttcfte  alleidiiigfl  die  Frosl- 
nacht  vom  19/20.  Ifai  dem  Forstwisthe  am  2iiiwaoh$mnge  vom 
1S76  oder  1877  empfindlich  m  Erinnenuig  gehrocht  wevden. 

Tharand,  im  Juli  1876. 


Zjir  Statistik  des  landw«  Yersuchswesens. 

Die  landwirthschaftliche  Versuchs  -  Station  zu  Rostock, 

durch  den  Staat  in  Verbindung  mit  dem  mecklenburgischen  patrioti- 
schen Verein  seit  Ostern  1875  errichtet,  konnte  zu  Ostern  1876  in 
die  ftlr  die  Anstalten  fertig  gestellten  neuen  Baulichkeiten  eingewiesen 
werden.  Das  neue  Versuchs^Stations-Gebäude,  auf  den  der  StatioB 
gehörigen  Feldern  erbaut,  ist  ca.  1 5  Minuten  von  der  Stadt  Rostock 
gelegen. 

Die  Thätigkeit  der  Versuchs-Station  Rostock  wird  sich  in 
erster  Linie  auf  pflanzenphysiologische  und  verwandte  Arbeiten  er- 
strecken; für  diese  Zwecke  ist  im  Frühjahr  1876  noch  ein  Vege- 
tationshaus erbaut  worden.  —  Femer  wird  die  Station  für  Mecklen- 
burg die  Controle  für  Düngemittel,  Futterstoffe  und  Saatwaaren  aus- 
fuhren; die  beiden  bis  dahin  als  selbstständig  bestehenden  Institute, 
die  Dünger-  und  Samen  -  Control  -  Stationen ,  sind  demzufolge  seit 
Johannis  1874  der  Station  als  integrirende  Theile  einverleibt  worden. 
Die  6,65  Hektare  Felder  der  Station  werden  zu  Anbau-,  Düngongs-^ 
Oulturversuchen  etc.  benutzt.  Die  Erweiterung  der  Versuchs-Stations- 
Thätigkeit  durch  Anstellung  von  Fütteruugsversuchen  und  der  Neu- 
bau eines  geeigneten  Stallgebäudes  hierzu  wird  beabsichtigt. 

Das  Curatorlum  der  Versuchs-Station  besteht  aus  folgenden 
7  vom  Grossherzogl.  Ministerium  ernannten  Mitgliedern:  1)  Prof. 
Dr.  Graf  zur  Lippe-Rostock  (Vorsitzender);  2)  Prof.  Dr.  Kar- 
sten-Rostock; 3)  Rittergutsbesitzer  Hillmann-Soharstorf  (im 
Wechsel  mit  Graf  von  Plessen-Ivenack,  als  Hauptdirectoren  des 
mecklenburgischen  patriotischen  Vereines);  4)  Rittergutsbesitzer  Bock- 
Gr.-Weltzin;  5)  Graf  von  Bassewitz-Wesselsdorf ;  6)  Domainen- 
pächter  Schumacher-Zarchlin;  7)  Prof.  Dr.  Heinri'^h- 
Rostock. 

Dirigent  der  Station:  Prof.  Dr.  Hein  rieh -Rostock.  DeK.  iie 
ist  gleichzeitig  als  Docent  für  Agricultur-Chemie  an  die  Univer^^  At 
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Rostock,  berafett,  und  aMi  thierdsrch  die  Versuchs-Station  in 

düng  mit  der  Universit&t  Eostook.    Als  Assistenten  ftingiireii 

Ernst;  2)  Ludwig  Hensolt. 

Die  EinnaJimen   der  Station   benffem   sich   znr  Zeit  fo 

masBen: 

ans  der  OroBshera(^l.  Renterei  Hark  3( 

Ton  den  Landetinden  ■      3< 

von  dem  mecklenb.  patriotischen  Verein  i>      3( 

dnreh  Dllnger-,  Futter-  u.  Samen-Controle  ca. 


Snmma  Hark   12( 


Versuchswesen  in  Frankreich 


Der  Zweck  des  in  Frankreich  neugegrOndeten  nNaj 
Instituts  znr  Hebnng  des  Ackerbaaes«  ist  der  lAmta 
zufolge  ein  dreifacher:  I]  Grandbesitzer  heranzubilden,  wel 
itlr  die  bessere  Bodenerforschujig  noth wendigen  wissenschi 
Kenntnisse  besitzen;  2]  Beamte  zu  erziehen,  die  fthig  sind 
Verwaltung  Terschiedener  staatlicher  und  privater  Stellen, 
mit  den  landwirthschaftJichen  IntereBsen  in  Berührung  k 
3]  Professoren  fflr  den  landwirthschaftlichen  Special unterri' 
Directoren  für  die  einzelnen  landwirtfaschaft 
Versuchs-Stationen  zu  erlangen.  Das  Institut  bes 
einer  Hochschule  fUr  den  theoretischen  Unterricht  iro  Ackerbs 
die  sich  im  Conservatorium  für  Künste  nnd  Gewerbe  in  Pai 
ßndet,  und  in  einer  grossen  Versuchs-Station,  w< 
den  grossen  Pachthüfen  von  Vincennes  eingerichtet  werd 
Die  LehrfScher  sind  Mechanik,  Physik,  Meteorologie,  Chemie,  1 
Zoologie,  Bodenkunde,  Gesundheitspflege,  Mineralogie,  Geolo 
Die  Dauer  des  gesammten  Cursus  ist  aof  zwei  Jahre  festgesei 
Unterricht  dauert  von  halb  9  Uhr  Vormittags  bis  4  Uhr  Nach 
mit  einer  Stunde  Unterbrechung  zur  Mittagszeit.  Das  Schul| 
tragt  150  Frcs.  filr  das  Semester  und  ist  pränumerando  zu 
Junge  Lente,  die  sieh  zur  Aufnahme  melden,  mUasen  mi] 
18  Jahre  alt  sein,  ein  gutes  Fflhningsattest  von  ihrer  H( 
behärde  aufweisen  nnd  eine  schriftliche  Erklärung  ihrer  Elt« 
bringen,  in  welcher  dieselben  sich  znr  Zahlung  der  ftlr  ihrer 
halt  etc.  nothwendigen  Mittel  verpflichten.  Nach  Beendig! 
CnrsuB  haben  die  Zöglinge  sich  einer  Prtlfung  in  den  einzelne 
fS  hem  zu  unterziehen. 


i)    Nscli  der  Allg.   iAugBb.j   Zelt«.   18:6.  So.  245.  (1.  Sepl.) 
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Satzungen   der   Kgl.  landwirthschaftl.  Versuchs -Station 

für  Mittelfranken  zu  Triesdorf. 

(Die  1874  gegründete  Station  wurde  1876  durch  die  Ueber- 
nähme  der  Samen-Controle  erweitert,  welche  durch  Dr.  Kraus, 
Assistent  für  Botanik  an  der  Ereisackerbauschule  Triesdorf,  ausge- 
fllthrt  wird.  Subventionen  aus  verschiedenen  Fonds  1500  Mark). 
§  1.  Die  VersuchS'Station  hat  die  Aufgabe,  den  praktischen 
Landwirthen  durch  die  Httlfsmittel  der  Wissenschaft  an  die  Hand  za 
gehen  und  zur  Verbreitung  richtiger  wissenschaftlicher  Grundsätze 
im  Betriebe  der  Landwirthschaft  beizutragen. 

§  2.    Die  Versuchs -Station   wird   dieser  Aufgabe  zu  genügen 
suchen  : 

1]  durch  Untersnchung  von  eingesandten  landwirthschaftlichen  und 
landw. -technischen  Objecten :  Dünge-  und  Futterndtteln,  Saat- 
waaren  etc.  zum  Zwecke  der  richtigen  Werthschätznng  und 
Verwendung  dieser  Stoffe,  sowie  zum  Zwecke  einer  Controle 
des  Handels  mit  diesen  Materialien; 

2)  durch  mündliche  oder  schriftliche  Beantwortung  bestimmter  an 
die  Anstalt  gestellter  Fragen  über  Düngung,  Fütterung,  Saat- 
waaren,  landw.  Gewerbe  etc. ; 

3)  durch  gemeinfassliche  Vorträge  über  wichtige  Gegenstände  des 
landw.  Wissens  bei  Gelegenheit  von  landw.  Versammlungen, 
oder  bei  andern  geeigneten  Zusammenkünften; 

4)  durch  selbstständige  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflan- 
zen- und  Thierproduction,  durch  Anbau- Versuche  mit  den  ver- 
schiedenen landw.  Onlturpflanzen  unter  verschiedenen  Boden- 
und  Düngungs- Verhältnissen ,  durch  vergleichende  praktische 
Felddüngungs- Versuche  mit  den  verschiedenen  künstlichen  Dünge- 
mitteln, sowie  durch  Fütterungsversuche  und  durch  zweckent- 
sprechende Bekanntgabe  der  durch  diese  Versuche  erzielte 
Resultate. 

§  3.  Die  Vorstandschaft  der  Versuchs-Station  ist  dem  Lehrer 
für  die  Naturwissenschaften  an  der  Ereisackerbauschule  Triesdorf 
(gegenwärtig  Dr.  Schreiner)  übertragen.  Derselbe  hat  alljährlich 
einen  Bericht  über  die  Leistungen  der  Station  zu  erstatten. 

§  4.  Das  neu  eingerichtete  Laboratorium  der  Ereisackerbau- 
schule dient  zugleich  als  Laboratorium  der  Versuchs-Station.  Zur 
Anstellung  von  Versuchen  über  Pflanzenemährung  ist  ein  Gewächs- 
haus gebaut  und  ein  Versuchsgarten  hergerichtet.  Zur  Ausführung 
praktischer,  vergleichender  Felddüngungs-  und  Fütterungs-Versi  "  e 
werden  von  der  Oekonomie- Verwaltung  der  kgl.  Ereisackerbauscl  e 
entsprechende  Parcellen  und  ein  besonders  hieflir  eingerichteter  ^  1 
zur  Verfügung  gestellt. 
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§  5.  Die  EosteD,  welche  durch  die  Untersncbiiii) 
suche  der  Station  erwachBen,  werden  gedeckt  durch  i 
Central-  and  Ereisfonda,  durch  Zuschüsse  des  Kreis^ 
Ackerbanschule,  Bowie  durch  eingeheode  Taxen  fUr  bi 
SQchungen.  Die  Easae  der  Yersuchs-StatioR  wird  vi 
der  Ereisackerbaaschnle  geführt. 

§  6.  Zur  Erleichterung  einer  fleisgigen  Benntzung 
Station  Seitens  der  L&ndwirthe  werden  ttlr  dieselben,  c 
glieder  dea  landw.  Kreisvereins  sind,  die  verlangten  U 
und  Gutachten  unentgeltlich  geliefert.  Dem  Vereine  ni( 
Landwirthe,  sowie  HSndler  und  Fabrikanten  haben  bei 
zu  bezahlen,  wenn  sie  nicht  mit  der  Versuchs-Station 
abschliessen.it 


Begründung  einer  Verauchs-Station  zu  ] 

Hit  dem  1.  Januar  1877  tritt  in  Danzig  eine  to 
eine  der  WestpreuBsischen  Landwirthe  begründete  VerBu< 
Leben,  welche  toed  Staate,  von  der  Provins  und  vom 
gleicbm&Bsig  subventiünirt  wird.  Der  Etat  betrSgt  bei 
Mark.  Die  Station  soll  nicht,  wie  das  bei  sehr  viel 
Unternehmungen  jetzt  der  Fall  ist,  der  Controle  allein, 
der  exacten  wissen echaftlicben  Untersuchung  dienen. 
Station  zerfallt  in  3  Äbtheilungen. 

1]  in  das  chemische  Laboratorium, 

2]  in  das  pflanzenphysiologiache  Laboratorium ,   t 


3]  in  ein  Laboratorium  znr  Fdrdenmg  der  Hllcbi 

Das  Listitnt  wird  mit  Versuchsstall,  Versuchsgarten 

bans  etc.   ausgestattet  werden,   um  tüi  seine  Beamten  d 

Voraussetzungen  für  die  Möglichkeit  grösserer  Untersu' 


Die  milchwissenschaiUiche  Abtheilnng  ist  ein  erster 
den  divergirenden  Ansichten  der  Fachmfinner  ttber  die 
eines  solchen  Instituts  näher  zu  treten.  Dasjenige,  w 
bestehende  Molkerei-  und  Versnchs-StatLonen  in  erster 
comparative  Versuche  über  Abrahmungs-  und  Butterb 
thoden,  steht  hier  in  zweiter  Reihe.  Das  dankle  Gebi 
Pathologie,   der  Einfluss   der  verschiedenen  Kräuter  u 

f  die  Zusammensetzung  der  Uilch  soll  hier  auf  exac 

rscht  werden. 

Wir   behalten   uns   vor,    nähere   Nachrichten   tlbe: 

hmen  s.  Z.  zu  bringen.  Dr.  C 
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Versuchs-Station  zu  Rütti  bei  Bern  (•Schweiz). 

Die  Versnchs^Station  zu  Rfitti  vmräe  i.  J.   1874  vom  Regie- 
rungsratfa    des   Canten  Bern   gegrilfldet.      Der    erste   Dirig^t   war 
Dr.    Otto   Lindt.      Sek  dem    1.  Januar    1876    steht   die  Statioii  . 
unter  Leitung  von  W.  Trechsel,  Lehrer  der  Chemie  nud  Physik 
an  der  landw.  Schule. 

Die  Kosten  der  Anstalt  werden  vom  Staate  bestritten,  sow^ 
sie  nicht  —  zum  grössten  Theile  —  von  den  Einnahmen  ftlr  aus- 
geMirte  Ai'beiten  gedeokt  werden,  lieber  einen  bestimmten  Credit 
verfttgt  der  Dirigent  nicht,  man  übergiebt  die  Rechnungen  ttber  Em- 
nabme  und  Ausgabe  einfach  dem  Buchführer  der  landw.  Schule,  mit 
welcher  Station  verbunden,  jedoch  die  als  reine  Staatsaastait, 
von  derselben  nicht  direct  abhängig  ist.  Die  Stelle  eines  Assistenten 
ist  zur  Zeit  noch  unbesetzt. 

Die  hauptsächlichste  wissenschaftliche  Arbeitsrichtung  ist  die 
chemische  Untersuchung  landw.  wichtiger  Stoffe,  wie  Mineralien, 
Düngemittel,  Kahrungsiiüttel,  Futterstoffe,  seit  dem  Frühjahr  1876 
auch  Saatwaare.  Die  Versachs-Station  hat  mit  6  Fabriken  künst- 
licher Düngemittel  Verträge  abgeschlossen,  »nach  welchen  die  Fabrik 
im  Jahre  zweimal  üire  Producte  behufs  Controle  der  Quantität  der 
wirksamen  und  garantirten  Stoffe  untersiiehen  läset«.  Die  Resultate 
werden  dann  in  den  Ber«ischen  Blättern  für  Laadwinthschaft  ver- 
öffentlicht. 1) 


Verhandlungen  der  zweiten  Versammlung  von  Vor- 
ständen der  Samencontrol- Stationen  zu  Hamburg   am 

19.  und  21.  September  1876. 

Referat  von  Dr.  Eduard  Eidam. 

Bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg 
wurden  daselbst  zahlreiche  in  einem  Einladungs-Programm  des  Herrn 
Prof.  Dr.  F.  Nobbe  aus  Tharand  vorliegende  Fragen  und  Mit- 
theilungen, welche  die  Untersuchungen,  sowie  überhaupt  die  Auf- 
gaben der  Samenprüfungsanstalten  zum  Gegenstand  hatten,  näherer 
Besprechung  unterzogen,  wobei  sich  —  ein  Beweis  des  regen  Inter- 
esses für  die  Gegenstände  —  eine  grössere  Versammlung  zu  den 
hiefür  anberaumten  zwei  Sitzungen  eingefunden  hatte.  Die  Ver- 
handlungen schlössen  an  die  im  vorigen  Jahre  zu  Graz  vereinbarte 
Bestimmungen  an,  sie  sollten  eine  Revision  event.  Ergänzung,  de 

*)  Ist  doch  wohl  eine  bedenkliche  Art  von  Controle!     Red. 
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9e\beD  altstreben  und  zwar  von  dem  lellieBden  Gesicfatipankt  diei^ 
BeflftimnitBigenaitt,  daseinheitliohe,  auf  streng  wissen'soiimft«' 
liehe  Basis  sich  stützende  Verfahren  aller  Stationen  durch  gemei&fiaine 
Berathmni^n  sicher  «u  stellen.  Die  Sitzungen  botetti  -da^r  reichlieli 
Gdegenbeit  zum  persönlichen  Meinunigsaastaasoh  über  gemaehfte  £r- 
fafarnngen,  über  Verbessernng  resp.  Vereinfachung  der  Untersuchungen 
methoden,  über  wissenschaftliche  und  praktische  Fragen,  dereta 
Lösung  die  vereinte  Arbeit  ä&r  Stationsvorstände  nothwendig  macht. 


Präsenzliste. 


Prof.  Dr.  H.  B  i  r  n  e  r ,  Versuchs-Station 
Regen  Walde. 

Prof.   Dr.  J.  Böhm,  Wien. 

Dt.  €.  Br  immer,  Verwachs  -  Station 
Münster. 

Prof.  Dr.  F.  Buchenau,  Bremen. 

Dr.  B.  E.  Dietzell,  Versuchs-Station 
Augsburg. 

Dr.  D  r  e  i  s  c  h ,  Akademie  Proskau. 

Dr.  £.  Eidam,  Breslau. 

Dr.  J.  Grönland,  Vers.-Stat.  Dahme. 

Dr.  Freiherr  v.  Grote,  Göttingen. 

Prof.  Dr.  E.  Heiden,  Pommritz. 

Prof.  Dr.  R.  Heinrich,  Rostock. 

Dr.  C.  Hempel,  Magdeburg. 

P.  Hennings,  Assistent  am  botan . 
Institut  Kiel. 

Dt.  W.  Hoff  meist  er,  Vers.-Stat. 
lQftt0rburg. 

Chr.  C.  Jacobson,  Redacteur,  Ko- 
penhagen. 

Dr.   C.  J.  Janus,  Eutin. 

C.  .Tenssen,  Kiel. 


Dr.  J.  König,  Vers.-Stat.  Münster. 

Dr.  Köpke,  Bremervörde. 

W.      von      Lft«r,       Oekonomleratti, 

Münster. 
J.  H.  Lemke,  Kiel. 
J.  Moll  er- Holst,  Kopenhagen. 
Dr.  C.  Müller,  Hildeshelm. 
Prof.    Dr.    F.   Nobbe,    Vorstand    der 

pbysiol.  Vers.-Stat.  Tharand. 
Dr.  Petersen,  Oldenburg. 
L.  Petersen,  Oldenburg. 
J.  H.  Rabe  jr.,  Hamburg. 
Jul.  Ruppel  (Firma  Peter  Smith 

&  Co.),  Hamburg. 
Dr.  Hugo  Schnitze,  Braunschweig. 
von   Thadden,   Oekonomie-Director, 

Strachwitz. 
Dr.  G.  Tfaoms,  Riga. 
Dr.  Weigelt,  Rufach,  Ober-Elsass. 
E.  R.  Westphal,  Hamburg. 
Dr.  L.  Wittmack,  Privatdocent  und 

Gustos  des  landwirthsch.  Museums  in 

Berlin. 


Die   Sitzungen   wurden   am  19.  September  11  Uhr  Vorm.    von 
Herrn  Prof.  Dr.  Nobbe  eröffnet. 

Derselbe  richtet  eine  längere  Ansprache  an  die  Versammlung» 

welche   er  begrüsst  unter   gleichzeitigem   Danke  für   die  zahlreiche 

B^beiligung.     Professor  Nobbe  hebt  hervor,  dass  die  Arbeitsthä- 

tigkeit  der  Versammlung  auf  die  nämlichen  Ziele  gerichtet  sein  müsse» 

welche  im  vorigen  Jahre  zu  Graz  vereinbart  worden  seien.    Er  freue 

h  jedoch,  consiatiren  zu  können,   dass   die  dort  von  ihm  auage- 

roehene  Erwartung,    der   Control-Station   würden  eine   fördernde 

Bwirkung  auf  Besserung  des  Saatmarktes  ausüben,  im  Lauf  dieses 

hres  ihrer  Verwirklichiug  näher   gerückt  sei,    dass,   obwohl   die 


""  1 
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Samenhandlangeo  noch  vielfach  gegen  die  Einftthrnng  einer  ernsten 
Samencontroie  sich  sträuben,  dennoch  heute  unverkennbare  Fort- 
schritte zu  verzeichnen  seien.  Die  Landwirthe  sind  weit  mehr  ge- 
neigt, die  gekauften  Samen  untersuchen  zu  lassen,  die  landwirth- 
schaftliche  Presse  arbeitet  mehr  und  mehr  für  alleinigen  Ein-  und 
Verkauf  von  procentisch  nach  Reinheit  und  Keimkraft  garantirten 
Saatwaaren. 

Hauptsächlich  müssen  aber  die  Stationen  vollständige  Ueberein- 
stimmung  in  ihrem  Verfahren  anstreben.  Nicht  in  Aeusserlichkeiten, 
aber  in  allem  Wesentlichen.  Es  ist  z.  B.  gleichgültig,  ob  im  Re- 
ferat die  Verunreinigung  einer  Saatwaare  mit  4  Proc.  direct  angegeben 
wird  oder  mit  »96  Proc.  Reinheit«;  es  ist  femer  gleichgültig,  wie 
man  den  Kopf  des  Referats  einrichte,  vorausgesetzt,  dass  die  wesent- 
lichen Werthmomente  darin  Ausdruck  finden.  Schon  wünsch^is- 
werther,  wenn  auch  nicht  nothwendig,  ist  ein  einheitlicher  Tarif, 
sowie  ein  übereinstimmendes  Verfahren  den  Firmen  gegenüber. 
Durchaus  unerlässlich  aber  ist  es,  dass  die  Untersuchungen  selbst 
nach  einheitlichen  Principien  ausgeführt  werden.  Es  darf  nicht 
vorkommen,  dass  eine  Firma  dem  Käufer  erklärt,  sie  habe  zwei 
Referate;  das  eine  sage  so,  das  andere  anders.  In  den  Haupt- 
sachen seien  die  Stationen  ja  bereits  einig,  und  so  hoffe  Redner, 
dass  auch  heute  in  vorliegenden  Fragen  Einigung  erzielt  werde. 

Darauf  wird  Herr  Professor  Dr.  F.  Nobbe  zum  Präsidenten 
erwählt,  Dr.  E.  Eidam  aus  Breslau  wird  das  Secretariat  über- 
tragen. 

Es  erfolgt  nun  die  Erörterung  der  einzelnen  Punkte  dss  Pro- 
gramms, welches  im  Ganzen  etwa  vier  Stunden  zur  Erledigung  in 
Anspruch  nahm. 


Berathungsgegenstände. 

I.     Nach   welchem   Princip   hat  die  Ersatzberechtigung 
für  Unterwerth  garantirter  Saatwaaren  Statt  zu  finden? 

Herr  Mdller-Holst  wünscht  diesen  Paragraphen  eingehender 
besprochen  zu  sehen,  da  die  Frage  der  Ersatzberechnung  häufig  an 
ihn  herangetreten  sei  und  fOr  dieselbe  verschiedene  Nonnen  sich 
feststellen  lassen.  Er  stellt  folgende  drei  Formeln  daftir  auf. 
genommen,  es  seien  von  einer  Waare  zu  120  Mark  per  Ctr.  80  F 
Gebrauchswerth  garantirt,  60  Proc.  gefunden,  so  würde  mit  Rl  - 
sieht  auf  die  5  Proc.  Latitude  zu  rechnen  sein  entweder 


oder  2]   80— j60  +  5)-.lä?f  .  ___^^22,5M. 

oder  «bat  3)  80  — (6Ö+5)  — 15^  .  =  1H^=  18  M, 

Redner  wUrde  die  zweite  Formel  als  die  empfehlemve 
betrachten.  Er  fragt  die  VerBammlnng,  welche  Formel  wohl 
mein  einzofllbren  sei? 

Herr  Jenas en  fuhrt  noch  eine  vierte  Berechnnngsweii 
Wenn  nämlich  der  za  80  Proc.  garantirte  Oentner  der  Waai 
Mark  kostet,  so  beträgt  der  Preis  für  100  Pfd.  reiner  Waai 
Hark;  für  15  Proc.  Differenz  [mit  Einreohnung  der  Latitnde) 
also  za  Teilten  22,5  Mark. 

Dr.  König  bemerkt,  daes  die  Sache  sehr  eiofach  sei. 
sncht  den  Preis  für  1  Pfd.  der  keimf^igen  Samen,  der  im  obige 
spiel  1,5  Hark  beträgt.  Soviel  Proc.  Differenz  gefunden  i 
sind,  so  viel  mal  wird  der  Preis  Ton  1  Pfd.  reiner  Waare  mi 
selben  mnltiplicirt ;  das  Product  giebt  sodann  die  Vergütung. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  der  von  Dr.  Könif 
gestellten  einfachen  and  sichern  Art  der  Ersatzberechnnng  ( 
standen. 

II.    Herstellung  der  Mittelprobe  von  Handelsgrät 

In  Folge  des  Antrags  mehrerer  Herren  wnrde  die  Disi 
auf  die  Probenahme  ira  Allgemeioen  und  zwar  zunächst  a 
Entnahme  des  Durchschnittsmueters  von  Seiten  des  Einsender 
gedehnt.  In  Graz  ist  für  diesen  Zweck  der  Klee-  und 
probensteeher  adoptirt  worden.  Dr.  Schnitze  hat  diese  Ap 
mit  einigen  Abänderungen  (nach  Art  der  fQr  die  Dtlngerstol 
brftnchlichen)  benutzt ,  ist  aber  davon  zurückgekommen ,  da 
allein  Kdmer  verletzt  und  zerquetscht  warden ,  sondern  an 
Methode  auf  das  Widerstreben  der  Händler  stiess.  Es  ents 
nämlich  beim  Durchstechen  der  Jatesäcke  drei  Löcher  von  ^/ 
Weite,  welche  sich  nicht  wieder  schlössen,  sondern  zugenäht  i 


Diese  Verletzungen  der  Säcke,  sowie  überhaupt  des  II 
Ansieht,  dass  ein  Dnrchstechwi  einzelner  Schichten,  besonde 
C  -;ata-Samen  wegen,  nicht  genügend  sei  und  man  fiberdi 
ei  r  grossen  Anzahl  von  Säcken  nicht  aus  jedem  derselben 
zi  en  könne,  seien  fdr  ihn  massgebend  gewesen ,  nm  eine 
IM    ""«de  in  Anwendung   zu   bringen.     £r  lasse   die   Kleesiol 
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den  Tisch  legen,  sie  ausfliessen  und  fortwilhreiid  mit  eiDem  Löffel 
Proben  entnehmen.  Dies  halte  er  für  das  Beste,  die  Methode  sei 
den  Landwirthen  zugänglich  und  er  bitte  um  deren  Annahme. 

Prof.  No  b  b  e  hebt  dem  gegenüber  hervor,  dass  der  ursprüngliche, 
zu  Graz  voi^eschlagene  Kleeprobenstecher  nur  6  Mm.  äussern  Durch- 
messer besitze  und  erfahruogsmässig  in  gewöhnlichen  Kleesäcken  keine 
Verletzungen  zurücklasse.  Beim  Vorhandensein  einer  grossen  An- 
zahl von  Säcken  werde  allerdings  nach  jeder  Methode  der  Probe- 
ziehung eine  Auswahl  (etwa  der  5.  oder  6.  Sack)  für  die  Probe- 
ziehung zu  treffen  sein.  Der  kleine  Kleeprobenstecher  habe  bei 
vergleichenden  Prüfungen  sehr  befriedigende  Resultate  gegeben, 
sei  sehr  einfach  und  leicht  zu  handhaben  und  in  Sachsen  bereits  in 
der  Hand  zahlreicher  Landwirthe  und  Händler.  Uebrigens  möge  es 
noch  bessere  Methoden  der  Probeziehnng  geben ;  wir  wollen  nidrt 
ablassen  in  dieser  Beziehung  weiter  zu  prüfen.  Da  aber  die  Haupt- 
sache Anwendung  eines  Verfahrens  sei,  so  schlage  er  vor,  einst- 
weilen bei  bisherigem  Gebrauch  zu  bleiben,  andere  Methoden  jedoeh 
vergleichend  zu  prüfen,  um  sie  im  nächsten  Jahre  zur  event. 
Annahme  besprechen  zu  können. 

Der  z\<reite  Punkt  des  Paragraphen,  betreffend  die  Herstellnng 
der  »engeren«  Mittolprobe  in  den  Stationen  und  die  Grösse  der- 
selben, rief  ebenfalls  verschiedene  Meinuügsäussemngen  hervor. 

Zu  Graz  wurde  der  Nobbe'sche  Pappkasten  zum  Zweck  der 
Darstellung  einer  Mittelprobe  empfohlen;  in  demselben  sind  die 
Proben  horizontal  zu  schütteln,  worauf  an  verschiedenen  Stellen 
vier  bis  fünf  Partien,  oder  ein  diagonales  Kreuz  herausgenommen 
und  zur  Untersachnng  verwendet  werden.  Dieses  Verfahren  ist  in 
den  meisten  Stationen  gebränchlich ,  wie  mehrere  der  Anwesenden 
dies  ausdrücklich  hervorhoben. 

Herr  Dr.  Müller  entnimmt  aus  den  mit  dem  Kleeproben* 
Stecher  gez<^nen  Einsendung« mustern  nach  tüchtigem  Mischen  mf 
Glanzpapier  und  Legen  in  einen  Kreis  einen  ganzen  Quadrant  heraus 
und  wiederholt  diese  Operation  mehrmals  wieder. 

Herr  Jenssen  erklärt,  dass  er  die  in  Graz  für  die  »engere 
Mittelprobe  ff  angenommenen  Gewichtsmengen,  für  welche  nach  seiner 
Ansicht  keine  bestimmte  Giimdlage  genommen  worden  sei,  nicht  als 
ein  für  allemal  massgebend  betrachten  könne.  Nach  seiner  Erfah- 
rung wären  z.  B.  25  Grm.  Rothklee  zu  viel  zum  Auslesen, 
besonders  wenn  viele  Proben  zu  bewältigen  seien.  Dennoch  handle 
es  sich  darum ,  eine  möglichst  grosse  Probe  zu  nehmen ,  denn  je 
grösser  das  zur  Untersuchung  gelangende  Quantum ,  desto  grö  aer 
ist  aueh  die  Sicherheit.  So  sollte  auch  von  Handelsgräsem  ine 
grössere  Mittelprobe  genommen  werden.  Er  verfahre  daher  so,  int 
die  Station  in  Kopenhagen,  dergestalt,  dass  er  einen  grösseren  '^  wfl 
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der  Probe  anssiebe,  das  Ausgesiebte  untersriche,  von  dem  nicht  Aas- 
gesiebten aber  nur  einen  kleinen  Theil  ToUständig  anslese,  der  aber 
mindestens  2000  Körner  betragen  mttsse.  Ans  den  gefundenen  Zahlen 
dieser  beiden  Partien  berechne  man  dann  den  Precevtsatz  der  ge- 
sammten  Verunreinigung.  Dasselbe  Verfahren  komme  bei  Gritoem 
in  Anwendung,  nur  dass  hier  statt  des  Biebens  das  Stäuben  ver- 
mittelst der  Spreufege  eintrete.  Das  6-  bis  10 fache  des  Ausgelese- 
nen müsse  gesiebt  oder  gestäubt  werden.  Von  engl.  Raygras  werden 
in  Kiel  25  Orm.  gestäubt,  5  6rm.  ausgelesen,  welche  2150  Körner 
ergeben.  Wenn  8  Grm.  ausgelesen  werden  mit  91  Proc.  Reinheit, 
gewinne  man  4000  Körner.  Er  empfiehlt  daher  die  erwähnte  Me- 
thode. 

HeiT  Möller-Holst  aus  Kopenhagen  erklärt,  dass  er  durch- 
aus nicht  in  Allem  der  Kieler  Station  analog  arbeite,  dass  er  z.  B. 
die  Herstellung  der  Mittelprobe  bei  vielen  Samen  sowohl  nach  Prof. 
;  Nobbe's  Metiiode  als  durch  Sieben  oder  Stäuben  von  grösseren 
Mengen  und  Auslesen  kleinerer  Mengen  ausgefQhrt  habe.  Er  könne 
jedoch  nicht  sagen,  dass  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  im  Resultat 
zu  beobachten  gewesen,  ob  er  nun  von  dem  eiuen  oder  von  dem 
anderen  Verfahren  Gebrauch  machte.  Oft  war  das  Ergebniss  sogm* 
i  fast  genan  das  nämliche.  Herr  Möller-Holst  führt  als  Beweis 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  mit  Zahlen  auf. 

Die  Ausführungen  Herrn  Jenssen's  beantwortete  Piof.  Nobbe 
:  dahin,  dass  er   zunächst  dessen  Meinung^    die   Grazer  Zahlen   seien 
I  ohne  bestimmte  Grundlage  aufgestellt  worden,    als   unrichtig  wider- 
legte.   Massgebend  hierfür  sei  dasjenige   Volumen    gewesen,  wel- 
ches infolge   zahlreicher   vorgängiger  Untersuchungen   möglichst  an- 
nähernd übereinstimmende  Resultate  ergeben  hatte.     Das  von  Herrn 
Möller-lflolst  ihm  bereits  früher  mitgetheilte  Verfahren,  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Probe  wirklich  auszulesen,  verdiene  übrigens  nähere 
'Beachtung,    da   man   unleugbar   Zeit  dabei    gewinnen  würde.     Nur 
frage  es  sich,  ob  eine  kleinere  zum  Auslesen  bestimmte  Menge  noch 
genügende  Sicherheit  gewährt,    was  übrigens   nach   den  von  Herrn 
Jföller-Holst  vorgeführten  Zahlen  der  Fall  zu  sein  scheine. 

Bei  vielen  Gräsern  sei  die  Sprenfege  jedenfalls  unentbehrlich, 
-3E.  B.  bei  dem  allerdings  selten  zur  Untersuchung  gelangenden 
Agrostis,  wo  schon  die  Auslese  von  2  Grm.  nur  äusserst  langwierig 
vor  sich  geht.  Aber  gerade  bei  den  Grassamen  sei  die  Darstellung 
der  Mittelprobe  die  Quintessenz.  Viele  dieser  Samenarten  kommen 
iEwar  an  und  fttr  sich  ziemlich  rein  an  eigentlich  fremden  Bestand- 
theilen  vor,  aber  sehr  häufig  sind  sie  mit  eigener  Spreu  etc.  in 
|bohem  Grade  verunreinigt.  Es  gilt  dies  besonders  von  Poa  pratensis, 
Welches  jetzt  nicht  selten  im  Handel  aus  Amerika  bezogen  wird. 
Kfih'"    man    ohne    Auswahl    aus   solchen    sprenhaltigen    Samen    die 
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Körner  ab,  so  kommen  viele  leere  Aehrchen  mit ,  was  gänzlich  zu 
vermeiden  ist,  wenn  man  die  Spreu  völlig  von  den  Körnern  isolirt. 
Man  erreicht  dies  zunächst  durch  Herstellung  der  Mittelprobe  aus 
dem  Muster  und  zwar  auf  gewöhnliche  Weise  im  Pappkasten.  Diese J 
Mittelprobe  wird  mit  der  Hand  gerieben ,  sodann  gesiebt  und  die ; 
Siebproducte  in  der  Spreufege  bearbeitet.  Schliesslich  lassen  sich 
durch  mechanisches  Aussuchen  Spreu  und  Kömer  leicht  und  voll- 
kommen von  einander  trennen.  So  wurden  recht  übereinstimmende 
Keimungsresultate  erzielt,  deren  DilQferenzen  sich  innerhalb  der  Lati- 
tude  von  5  Proc.  bewegten. 

Was  übrigeps  die  Entnahme  und  die  Grösse  der  engeren  Mittel- 
prob^  betrifft,  so  macht  Prof.  Nobbe  den  Vorschlag,  zunächst  nach 
den  Grazer  Beschlüssen  fortzuarbeiten,  die  anderen  Methoden  jedoch 
nebenbei  in  Prüfung  zu  ziehen,  um  im  nächsten  Jahre  darüber  Be- 
schluss  fassen  zu  können. 

Die  Versammlung  entscheidet  sich  dem  entsprechend  für  einst- 
weilige Prüfung  der  verschiedenen  vorgeschlagenen  Methoden. 

Herrn  Möller-Holst*s  demnächstige  Anfrage,  ob  die  Keimung 
der  Kömer  von  Anthoxanthum  odoratum  sich  gleich  verhalte  mit 
oder  ohne  Hülsen,  wird  dahin  beantwortet,  dass  sich  bei  diesen 
Samen  ebenso  wie  bei  Esparsette  und  Seradella  die  Enthülsung 
empfehle.  Bei  Ruchgras  erzielte  man  ein  ziemlich  gleiches  Resultat 
nach  beiden  Methoden. 

ni.     In   welchem  Masse    sind    Bruch,    i>schlechte<!t    od|er 
unreife,    kleine  Körner  von   »guten«  Samen 

auszuscheiden? 

In  einzelnen  Stationen  ist  es  gebräuchlich,  beim  Aaslesen  der 
Kleesamen  die  kleinen  und  verschrampften  Körner  mit  in  das  Un- 
reine zu  bringen,  und  Herr  Möller-Holst  hatte  daher  vorliegende 
Frage  aufgestellt,  um  die  Meinung  der  Anwesenden  darüber  zu  ver- 
nehmen. 

Herr  Jenssen  motivirte  dieses  Verfahren  mit  der  Bemerkung, 
dass  man  so  ein  .gleichmässigeres  Keimresultat  erhalte,  dass  dadurd 
die  Saat  allmählig  verbessert  werde,  sowie  dass  es  unmöglich  an, 
in  gegentheiligem  Falle  beim  Abzählen  der  2  Mal  200  Körner  jedes- 
mal annähernd  gleich  viele  verschmmpfte  Körner  herauszufinden. 

Prof.  Nobbe  giebt  nicht  zu,  dass  man  dadurch  eine  gleieb- 
mässigere  Waare  erhalte.  Ueber  die  Grosskömigkeit  der  Waan 
entscheide  die  Bestimmung  des  absoluten  Gewichts  von  1000  abgej 
zählten  Körnern,  über  die  Keünfähigkeit  eben  die  Keimprflfiing. 
halte  ein  solches  Vorgehen  desshalb  für  ungerechtfertigt,  weil  1) 
verschmmpften,  kleinen  oder  nicht  ganz  reifen  Körner   nach     ei» 
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Erfahrung  oft  bis  zu  70  und  80  Proc.  noch  keimfähig  seien  und 
2}  auf  diese  Weise  dem  subjectiven  Moment  bei  der  Auslese 
ein  unbegrenzter  Spielraum  gewährt  werde.  Sein  Vorschlag  laute 
daher  dahin  ^  den  Bestimmungen  in  Graz  gemäss  alle  die  Kömer, 
welche  echt  sind  und  nicht  notorisch  (etwa  durch  sichtlichen  Ver- 
lust des  Embryo)  untauglich,  zur  reinen  Waare  gehörig  zu  betrach- 
ten. Herr  Möller-Holst  habe  ihm  Proben  seiner  Auslese  von 
verschrumpften  Römern  gezeigt,  welche  er  jedoch  unbedingt  als 
brauchbar  habe  bezeichnen  müssen.  Absolute  Genauigkeit  im  Re- 
t^ultat  sei  aber  gar  nicht  zu  erwarten,  und  es  geschehe  bereits  das 
ilögliche,  wenn  den  Grazer  Beschlüssen  gemäss  untersucht  werde. 

Herr  Dr.  Wittmack  schliesst  sich  Prof .  Nobbe's  Ausftthrun-. 
gen  an,  auch  nach   ihm  keimen   schlechter   aassehende  Körner   sehr 
häufig  fast  eben  so  gut,  wie  die  voll  ausgebildeten. 

Dr.  Eidam  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  verschrumpften  Kömer  sich  nur  durch  einen  Mehr- 
verlust von  Wasser  vor  den  gut  aussehenden  unterscheide,  so  dass 
nach  dem  Einquellen  beide  fast  durchweg  ähnliches  Volumen  erlan- 
gen. Auch  sind  wohl  die  physikalischen  Einflüsse,  welche  während 
des  Heranreifens  der  Samen  einwirken,  femer  die  Art  und  die  Zeit 
des  Einemtens  und  die  Aufbewahmng  für  das  schlechtere  oder 
bessere  Aussehen  der  Waare  massgebend.  In  dem  einen  Jahrgang 
und  in  der  einen  Gegend  wird  man  mehr  oder  weniger  verschmmpfte 
Samen  emten,  und  bei  dem  internationalen  Charakter  des  Saatmarktes 
wird  wohl  durch  das  Ausscheiden  der  nicht  völlig  reifen,  kleinen 
oder  verschrumpften  Körner  eine  Besserung  desselben  kaum  zu  er- 
reichen sein.  Auch  er  habe  Kothklee-  und  Luzemeproben  unter- 
sucht, welche  grösstentheils  aus  solchen  verschmmpften  Körnern 
bestanden  und  dennoch  ein  sehr  gutes  Keimresultat  ergeben  hätten. 
Wenn  man  die  schlechter  aussehenden ,  sonst  aber  intacten  Samen 
als  Veninreinigung  ausscheiden  wolle,  so  wisse  man  schliesslich  gar 
nicht  mehr,  wo  die  Grenze  sei,  denn  in  den  Proben  sind  alle  üeber- 
gänge  von  den  am  besten  bis  zu  den  am  wenigsten  ausgebildeten 
Samen  vorhanden.  —  Beim  Abzählen  der  Samen  zur  Keimprobe 
bekomme  man  übrigens  wohl  immer  ein  annähemd  gleiches  Verhält- 
niss  von  vollen  und  eingeschrumpften  Kömern,  wenn  man  nur  die 
ausgelesenen  reinen  Samen  gut  mische  und  dann  von  ihnen  ohne 
Auswahl  die  2  Mal  200  Kömer  entnehme.  —  Der  Vortragende 
stimmt  also  vollkommen  der  Ansicht  Nobbe's  und  Wittmack *s 
bei.   er  befürwortet,  bei  dem  Grazer  Beschlass  stehen  zu  bleiben. 

Derselben  Meinung  ist  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  An- 
we   .jden. 

Prof.  Nobbe  zeigt  darauf  •  verschiedene  Muster  gefärbter 
Kl    «^  st  eine  vor,  welche  er  theils  aus  verfälschtem  Rothkleesamen 
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aiugeachieden,  ÜieüB  auf  dem  Handelawege  t 
bezogen  hatte.  Ferner  macht  derselbe  auf  i 
chinesische,  amerikatiische,  wilde  Luzerne  vor 
Hediioago  roacalata,  unter  Demonstration 
plares  der  Pflanze  anftnerksam.  Sie  sind  in 
grossen  Quantitäten  von  Belgien  aus  in  den  1 
werden  daselbst,  nach  Ulttheilung  des 
Oembloox  an  den  Vortragenden  durch  Aufisie 
Schafwolle  gewonnen.  Die  Pflanze  ist  nur  e 
in  verschiedenen  Gegenden,  x.  B.  zu  Hohenb 
HildeBheim ,  Schlesien  etc.  als  Luzerne  verki 
zeigten  sich  im  nächsten  Jahr  kahle  Stellen 
woselbst  eben  Medicago  maculata  WiUd.  gests 

Herr  Dr.  Wittmack  erwähnt,  dasa  dii 
Bremer  AuBstellnog  (1S74)  vorhanden  waren 
eine  ziemlich  bedeutende  Höhe  erreiche. 

Herr  Dr.  v.  6  rote  baute  sie  an  nnd  fa 
zur  Entwicklnng  komme,   bis  jetzt  aber  ganz 

Herr  J  e  n  s  s  e  n  hat  die  Samen  von  JA 
M.  denticolata  ebenfalls  sehr  zahlreich  in  Sei 

IV.     Unterscheidung  von   Lolinm    pe 

italicum,  Trifolium  repens  und  Trifol 

in  der  Praxis  der  Samencc 

Die  beiden  Lolinmarten ,  welche  in  nnv< 
in  einzelnen  Exemplaren  sich  durch  das  Fei 
die  Gegenwart  [L.  italicum)  einer  langen  fein 
den,  sind  in  den  Handelsmustern  sowohl  in 
grannt«n  Exemplaren  gleichzeitig  vorhanden, 
sehr  erschwert,  einen  sichereren  Schluss  auf 
zu  machen. 

Herr  Dr.  König  hat  ans  Handelswa 
gras  die  begrannten  und  die  nnbegranntei 
und  es  ergab  sich  nach  der  Aussaat  auf 
schwankendes  Resultat.  Auf  beiden  Beetei 
und  unbegrannte  Aehren  bekommen.  Der  La 
am  liebsten  von  den  Samen  nehmen,  welche  ( 
Kömer  enthalten. 

Herr  Dr.  Wittmack  macht  auf  einige 
male  beider  Lolinm-Arten  aufmerksam,  die  vi« 
gemein  bekannt  seien.  Lolium  italicum  bai 
Stielchen  ala  Lolinm  perenne,  auch  ist  bei  er: 
schwerer   von  den  Spelzen   b'ennbar.  als   bei 
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Spelze  von  L.  italic.  ist  femer  viel  stärker  und  länger  gpsägt.  Die 
Stacheln  van  Lolium  perenne  sind  an  der  Bafiis.  breiter  und  länger, 
als  bei  L.  italicum ;  die  Folge  davon  ist  bei  letzterem  eine  grössere 
Anzahl  von  Stacheln,  eine  dichtere  Qestaichelung.  Auch  konunt  L. 
perenne  nicht  sehr  häufig  begrannt  wsx.  Ein  weiteres  Unterschei- 
dnpgsmerkmal  ist  bekanntlich  an.  den  bereit^  entwickelten  Pflanzen 
die  Einrollung  der  jungen  Blätter  bei  L.  italicum,  während  sie  bei 
L.  perenne  im  Triebe  gefaltet  sind. 

Prof.  Nobbe   empfiehlt  die   vom  Vorredner  angegebenen  wis- 

[    se^schaftlichen  Merkmale  der  Aufmerksamkeit  der  Stationsvorstände. 

rj  DsL  die  Granne  bei  L.  italicum  sehr  häufig  abgebrochen  ist,  könne 
die  Controlstation  eine  Garantie  der  Echtheit  von  L.  perenne  und 
L.  italicum  nicht  übernehmen,  sondern  es  müsse  die  Feldprobe  als 
entscheidend  betrachtet  werden.  Uebrigens  sei  bei  der  fast  gleichen 
Güte  dieser  zwei  Grasarten  der  Punct  nicht  von  sehr  bedeutender 
Wichtigkeit.  Auch  in  Betreff  der  zweiten  Frage,  der  Unterscheidung 
von  Trifolium  repens  und  hybridum,  müsse  der  Landwirth  auf  die  bis- 
weilen vorhandene  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  einzelner  Körner 
aufmerksam  gemacht  werden,  und  der  Einkauf  grösserer  Proben  .nach 
Garantie  der  Feldprobe  seinem  eigenen  Ermessen  überlassen  bleiben. 
In  typischen  Kömern  seien  übrigens  beide  Kleearten  an  der  Marmo- 
rirung  und  Beschaffenheit  des  Würzelch ens  zu  unterscheiden.  Ein 
grosser  Fehler  sei  es  in  der  Regel  nicht,  die  zweifelhaften  Körner 
den  echten  zuzuzählen. 

V.    Beschreibung  eines  Thermostaten  für  Keim- 
versuche. 

Dr.  Eidam  beginnt  seinen  Vortrag  über  diesen  Paragraphen 
^  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  zur  Zeit  gebräuchlichen  Keim- 
apparate und  Keimungsmethoden.  Bei  der  Keimkraftprüfung  han- 
delt es  sich  einestheils  darum,  alle  wissenschaftlichen  Erfahrungen 
uns  zu  Nutzen  zu  machen  —  nur  dadurch  können  die  Resultate 
vollen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  bekommen  —  andererseits  aber 
ist  es  nothwendig,  durch  zweckmässige  Apparate  die  Arbeiten  so 
viel  wie  möglich  zu  vereinfachen. 

Drei  verschiedene  Wege  sind  es,  vermittelst  welcher  wir  die 
Keimung  der  Samen  ausführen  können:  wir  bringen  sie  in  feuchten 
Sand  oder  Erde,  in  feuchtes  Fliesspapier,  oder  in  den  Nobbe  'sehen 
Keimapparat. 

Die  erste  Methode  ist  nach  des  Vortragenden  Erfahrungen  zu 
al  einiger  Benutzung  nicht  zu  empfehlen,  sie  dürfte  höchstens  in 
gl  ichzeitiger  Verbindung  mit  den  anderen  Keünbetten  für  einige 
Fi  le  zur  Anwendung  kommen.    Sobald  die  Samen  in  der  Erde  sich 


^ 


464 


befinden,  sind  sie  unserer  Beobachtung  nicht  mehr  zugänglich,  wir 
müssen  abwarten,  bis  die  bereits  vollkommene  Pflanze  mit  weit  ent- 
wickeltem Stengel  und  Kotyledonen  sich  erhebt,  um  das  Ergebniss 
des  Versuchs  constatiren  zu  können.  Abgesehen  aber  davon,  dass 
ein  mit  Erde  gefüllter  Blumentopf  besonders  in  physikalischer  Be- 
ziehung sich  durchaus  nicht  mit  dem  Ackerboden  in  der  freien  Natar 
vergleichen  lässt,  so  beobachtete  Vortragender  nicht  selten,  zumal  wenn 
eine  Glasplatte  den  Topf  bedeckte  oder  derselbe  einer  Temperatur 
von  20 — 25^  C.  ausgesetzt  war,  dass  eine  Menge  von  Samen  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  in  kümmerlicher  Weise  Keimlinge  hervor- 
brachte. Viele  der  letzteren  blieben  schwächlich,  wurden  bald  braun 
und  weich,  fielen  um  und  gingen  zu  Grunde. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  Gegenwart  eines 
Pilzes  und  zwar  des  von  Hesse  kürzlich  beschriebenen  Pythium  de 
Baryanuin,  dessen  weisses  Mycel  auch  an  manchen  Stellen  der  Erd- 
oberfläche erkennbar  war.  Diese  Beobachtung  wurde  bei  sehr  ver- 
schiedenen [Samen  gemacht:  bei  Leguminosen,  bei  RunkelrübeD, 
bei  Mais ;  sogar  Fichten-  und  Kiefemkeimlinge  vernichtete  der  Pilz, 
dessen  Auftreten  im  Freien  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  ist.  Die 
zu  den  Versuchen  dienende  Erde  oder  der  Sand  waren  selbstver- 
ständlich möglichst  rein.  Wenn  nun  auch  bei  vielen  anderen  Keim- 
versuchen in  Erde,  die  Vortragender  und  Andere  anstellten,  die 
Samen  regelmässig  und  vollzählig  aufgingen,  so  sollte  die  mögliche 
Gegenwart  dieses  Pythium  uns  dennoch  veranlassen,  die  Samen- 
keimung in  Erde  oder  Sand  nur  mit  Vorsicht  zu  handhaben. 

Eine  ungleich  grössere  Sicherheit  bietet  die  zweite  Methode: 
das  Einbringen  der  Samen  zwischen  Lagen  von  feuchtem  Fliess- 
papier.  Hiebei  sind  die  Körner  jederzeit  der  Beobachtung  zugäng- 
lich, wir  sind  im  Stande,  die  gekeimten  sogleich  von  den  unge- 
keimten  zu  isoliren.  Geringe  Uebelstände  sind  höchstens  daa 
nothwendige  Aufheben  der  Papierhüllen,  das  innige  Anlegen  und 
Einwachsen  der  Würzelchen  an  und  in  das  Papier,  das  Zerreisseo 
des  letzteren  und  Durcheinanderwerfen  der  Kömer,  was  besonders 
bei  kleineren  Samen  etwas  störend  ist.  Im  Wesentlichen  erfdlit 
aber  diese  Methode  alle  überhaupt  geforderten  Bedingungen. 

Am  meisten  empfehlenswerth  und  am  meisten  in  Anwendung  i$t 
die  dritte  Art,  im  N  ebbe 'sehen  Apparat  die  Samen  keimen  za 
lassen.  Bei  Anwendung  desselben  ist  es  möglich,  die  Kömer  gleich- 
massig  zu  vertheilen  und  von  einander  zu  isoliren,  es  sind  für  sie 
andauernd  alle  günstigen  ümstilnde  vorhanden,  und  wir  können  uns  i 
jeden  Aguenblick  ohne  die  geringste  Berührung  von  ihrem  Zuf'  nd 
überzeugen.  Alle  diese  Vorzüge,  die  Einfacheit,  die  Ueberaich  b- 
keit  und  die  Reinlichkeit,  haben  den  N  ebbe 'sehen  Appan.  is 
unsem    Stationen    eingebürgert;     er    ist    ebenso    den    Landw^-^    Hr 


OiLrtDerii    etc.,    welche    Keimversuche    vornehmeD    wolteo, 
rathen. 

Bei  gleichzeitiger  Uotersuchung  zahlreicher  Proben  erfordf 
beechriebeneu  Apparate  einen  mehr  oder  minder  grossen  Rat 
ihre  AnfsteUung,  and  die  Temperatnr  der  Arbeitszimmer  mns 
nnd  Nacht  auf  der  erforderlichen  Höhe  von  18—200  C.  ei 
bleiben.  Besondere  die  Umständlichtceit ,  letztere  Bedingung  . 
filhren,  war  Veranlaasang.  dass  in  der  Breslaner  Station  ein 
mostat  eingeführt  wurde,  welcher  weniger  abhängig  von  der  Zi 
wärme  zu  arbeiten  gestattet. 

Dieser  anf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Cohn  cons 
Apparat  besteht,  von  aussen  gesehen,  aus  einem  60  Cm.  l 
33  Cm.  breiten,  26  Cm.  tiefen  schwarz  tackirten  mit  zwei 
haben  versebenen,  oben  offenen  Kasten  von  starkem  Eisen 
welcher  mit  vier  16  Cm.  hohen  eisernen  Füssen  versehen  ist. 
ser  Kasten  besitzt  allseitig  doppelte  Wandung  und  der  Hol 
wird-  mit  Wasser  angefulll:.  Letzteres  geschieht  durch  ein 
liukaeeitig  vorhandenes  Rohr ,  welches  auch  zur  event.  Einft 
eines  Bnnseu'schen  Gasregulators  benatzt  werden  kann.  A 
rechten  Seite  ist  ein  die  Höhe  des  Wassers  zeigendes  Wassers 
röhr  angebracht ,  sowie  ein  zweites  Rohr ,  welches  zur  Anf 
eines  Thermometers  bestimmt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird 
mit  einem  lose  schlies senden  Gl asdeckel  versehen.  Die  gesch 
Einrichtnng  ergiebt,  dass  wir  tö  Im  Wesentlicben  mit  einem 
mostaten  zu  thnn  haben,  wie  er  in  phj'siologi sehen  Laboratoriei 
häufig  bereits  eingeführt  ist.  Um  Tag  nnd  Nacht  die  für  Kein 
versuche  nothwendige  constante  Temperatnr  von  18—20*0.  h 
zubringen,  genUgt  es,  eine  etwa  l'/j  Cm.  hohe  Gas-  oder  '. 
leumflamme  fortdauernd  unter  dem  Apparat  zu  erhalten. 

Für  die  Zwecke  der  Samencontrole  ist  dieser  Wärm 
derart  zu  ver«'enden,  dass  in  den  Innenraum  desselben  drei 
bequem  in  einander  passende,  den  Innenraum  des  Kastens  nicl 
mittelbar  berübrende  und  mit  Handhaben  verBehene  Einsätz 
bracht  werden,  welche  zum  bequemen  Herausnehmen,  einzeln 
gemeinstun ,  eingerichtet  sind.  Alle  Einsätze  haben  einen  ■ 
hohen  Rand,  der  oberste  an  allen  i  Seiten,  während  die  beide 
tersten  mit  besonderen  Erhöhungen  in  den  Ecken  ausgestattet 
durch  welche  der  nächsthöhere  Einsatz  immer  von  dem  folf 
um  etwa  2  Cm.  entfernt  ist.  Die  sehr  lockere  Einfügung  d< 
mägllchst  ebeaem  Boden  versehenen  und  schwarz  lackirten  Ei 
in  den  Wärmkasten  sowohl,  als  die  eben  erwähnte  Art  ihre 
sa  ncnsetznng  unter  einander,  ermöglichen  fortdauernd  die 
wi    '^ige  allseitige  Luftcircnlation. 

Vis    eigenÜiche   Keimapparate    benatze   ich   gewöhnliche, 
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gleicbmässig  mild  gebrannte  Blnmentopfimtersätze ,  welche  mit  sehr 
lo8e  schliessenden  nnd  mit  Löchern  versehenen  Thondeckeln  bedeckt 
sind.  Diese  Untersätze  werden  in  die  Einsätze  hineingebracht,  in 
jeden  der  letzteren  passen  8  Stück,  in  den  ganzen  Apparat  also  24, 
so  dass  12  Proben  gleichzeitig  untersucht  werden  können. 

Auf  den  Boden  der  Einsätze  selbst  bringt  man  eine  Schicht 
Wasser,  dessen  Höhe  durch  die  Praxis  kennen  zu  lernen  ist,  dann 
werden  die  numerirten  Thonnäpfe  mit  den  Samenkörnern  eingestellt 
Diese  Thonnäpfe  vertreten  also  gleichsam  das  Keimbett  des  N  ob  b  e- 
sehen  Keimapparates,  sie  saugen  andauernd  so  viel  Wasser  anf, 
dass  die  Samen  stets  in  genilscender  Feuchtigkeit  sich  befinden. 

Der  ganze  Apparat  erfüllt  die  drei  Haupterfordemisse  für  die 
Keimung:  nchtige  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Luftcirculation. 
Vortragender  hat  während  des  vergangenen  Winters  zahlreiche  Con- 
trol versuche  angestellt,  d.  h.  gleichzeitige  Keimungen  im  Wärm- 
kästen  sowohl  als  ausserhalb  desselben  in  den  N  ebbe 'sehen  Keim- 
apparaten; sie  lieferten  stets  gleiches  Ergebniss. 

Wenn  also  der  beschriebene  Apparat  auch  durchaus  nicht  voll- 
kommen ist  und  nach  mancher  Hinsicht  vielleicht  verbessert  werden 
kann,  so  hat  er  sich  doch  hinreichend  bewährt,  um  seiner  Einfüh- 
rung das  Wort  zu  reden.  Beim  andauernden  Gebrauch  sanmieln 
sich  am  Glasdeckel  Wassertropfen  an,  die  etwas  störend  sind,  die 
aber  leicht  durch  vorsichtiges  Ablaufenlassen  entfernt  werden  können. 

Die  Hauptvortheile  des  Thermostaten  sind :  er  nimmt  nur  einen 
kleinen  Raum  in  Anspruch;  die  Keimungen  erfolgen  ununterbrochen 
bei  gleicher  Temperatur;  die  zur  Verwendung  kommenden  Blumen- 
topfuntersätze sammt  Deckeln  sind  äusserst  billig;  sie  sind  bei  et- 
waiger Neigung  zur  Schimmelbildung  leicht  zu  ersetzen.  Hat  man 
Samenproben  zu  untersuchen,  welche  erst  bei  höherer  Temperatur 
keimen,  z.  B.  Mais  bei  20 — 25*^  C,  so  erreicht  man  dies  durch 
einfaches  Höherschrauben  der  Flamme.  Steht  endlich  der  Apparat 
gerade  für  Samenprüfungen  ausser  Thätigkeit,  so  kann  man  nach 
dem  Herausnehmen  der  Einsätze  den  Innenraum  des  Wärmkastena 
für  eine  Menge  von  physiologischen  Versuchen  benutzen,  wie  denn 
auch  solche  oder  ähnliche  Apparate  dem  Vortragenden  zur  Anstel- 
lung von  Oulturen  und  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  höherer 
und  niederer  Organismen  gedient  hatten';.« 

Herr  Dr.  Drei  seh,  welcher  den  Apparat  in  Breslau  sah,  er- 
klärte, dass  er  in  der  That  alle  nothwendigen  Bedingungen  danut 
erfüllt  glaube.  Nach  seiner  Ansicht  dürfte  sich  vielleicht  nur  eine 
grössere  Luftcirculation  an  demselben  empfehlen. 

^)  Den  Thermostaten  kann  wobl  jeder  geschickte  Klempner  nach  Vorsch  % 
anfertigen;  der  Fabrikant  unserer  Apparate  ist:  Klempnermeister  Jnlius  Eh  - 
lieh,  Breslau,  Schmiedebrücke  1.   Preis  4S  Mark. 
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Dr.  £idam  erwiedert,  dass  nach  seinen  Erfahrungen  für  Luft- 
wechsel hinreichend  gesorgt  sei.  Wer  übrigens  hierin  noch  weiter 
zu  gehen  wünsche,  könne  durch  einfache  Construction  dies  leicht  zu 
Wege  bringen. 

Prof.  Nobbe  erklftrt,  dass  ihm  der  geschilderte  Apparat  ein- 
fach und  für  manche  Fälle  praktisch  scheine,  und  dass  er  jedenfalls  in 
seinem  Institut  praktische  Versuche  damit  anstellen  wolle. 

YI.    Empfiehlt  sich  die  Anwendung  einer  höheren  Tem- 
peratur als  18—200  c.  für  die  Keimkraftprüfungen? 

Kach  einer  kurzen  Discussion,  an  welcher  sich  hauptsächlich 
Prof.  Nobbe  und  Dr.  Eidam  betheiligen,  wird  beschlossen,  die 
bisher  angewendeten  Wärmegrade  von  18 — 20^  C.  bei  den  Keim- 
kraftprüfnngen  auch  femer  beizubehalten. 

VII.    Prüfung  der  Keimungsfähigkeit  von  Holz- 
sämereien. 

Auch  in  dieser  Beziehung  wird  beschlossen,  bei  der  zw  Oraz 
vereinbarten  Methode,  als  der  unter  den  Verhältnissen  der  Samen- 
controle  einzig  anwendbaren ,  zu  beharren.  Man  behält  die  Samen 
4,  besser  6  Wochen  im  Keimbett  in  Beobachtung  und  sondert  als- 
dann die  rückständigen  Körner  mittelst  der  Schnittprobe  als  taube, 
faule  und  noch  mit  gesundem  Embryo  versehene  aus. 

VIII.    Keimkraft   der   Cuscuta-Samen    und   Verbreitung 
des  Schmarotzers  nach  Höhenlagen,  Bodenarten,  Nähr- 
pflanzen etc. 

Die  Debatte  wird  eingeleitet  von  Herrn  Prof .  Nobbe,  welcher 
zunächst  die  Thatsache  mittheilt,  dass  die  Samen  der  Cuscuta  eine  so 
ausserordentlich  geringe  QuellungsÜihigkeit  besitzen,  dass  wenige  andere 
Samen  in  dieser  Beziehung  mit  ihr  verglichen  werden  könnten. 
Selbst  nach  Monaten  ist  an  vielen  noch  keine  Veränderung  zu  be- 
obachten, und  er  müsse  daher,  gestützt  auf  zahlreiche  Versuche  mit 
quellungsunfähigen  Samen  überhaupt,  bestimmt  annehmen,  dass  manche 
noch  entwicklungsfähige  Kleeseideköm  er  ungequollen  bis  zur  näch- 
sten Kleeperiode  im  Acker  überlagem  können.  Eine  Keimung  vieler 
im  Boden  mhenden  Cuscuta-Samen  sei  leicht  nach  7 — 8  Jahren  noch 
möglich,  sie  verhalten  sich  darin  durchaus  den  Samen  vieler  Papilio- 
"»ceen  analog  und  übertreffen  diese. 

Die  Natur  habe  gewisse  Samen  durch  besondern  Bau  der  Samen- 
]  ile  f^g  cmacht,  den  atmosphärischen  Angriffen  zu  widerstehen  und 
1   Ige  Zeit  schlummemd  im  Boden  zu  verharren.    Als  Bestätigung  des 
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soeben  Erwähnten  demonsärirt  Prof.  Nobbe  in  Oläaem  Samen  von 
Robinia  Psend-Acacia  L.,  welche  seit  April  1874»  bis  heute  S9^ 
Tage,  in  destillirtem  Wasser  Hegen  und  von  welehen  nach  dem  An- 
schneiden der  Samenschale  der  grösste  Theil  heute  nooh  naishkeimt. 
Das  Gleiche  ist  bei  Samen  von  Weissklee  nnd  schwedisch  Klee  der 
Fall,  welche  ebenfalls  der  Versammlung  vorgezeigt  werden.  Gerade 
die  schwierige  Quellnng  der  CuBeatakdraep  sei  die  Ursaehe,  die  Klee- 
Seide  auf  den  Feldern  zu  erhalten  und  ihr  oft  plötzliches  Wieder- 
auftreten zu  veranlassen. 

Was  die  Verbreitung  der  Kleeseide  betrifft,  so  sei  die  Mitwir- 
kung von  Wind,  Vögeln  etc.  dabei  wohl  ausgeschlossen.  Das  Haupt- 
mittel für  die  Verbreitung,  abgesehen  von  Cuscuta-haltigen  Klee- 
samen, sei  einestheils  im  Stalldünger  zu  suchen,  in  welehen  die 
Samen  auf  verschiedene  Weise  hineingelangen ,  andererseits  aber 
auch  in  vielen  Unkräutern.  Denn  die  Kl^eseide  ist  hn  Stande, 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Pflanzenarteu  zu  umschlingen ;  der 
Vortragende  hat  sie  z.  B.  auf  Lactuca  scariola  L.  wuchernd  ange- 
troffen. In  neuerer  Zeit  wurden  Beispiele  bekannt  vom  Vorkommen 
der  Kleeseide  in  TimQthee-  und  anderen  Grassamen,  und  so  sei  also 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  nicht  blos  Eüee-,  sondern  auch  an- 
dere Cultur-  und  Unkrautsamen  Ueberträger  des  Parasiten  sein 
können. 

Herr  Jenssen  führt  an,  dass  der  Klee  in  Holstein  alle  3 — 5 
Jahre  wiederkehre,  nnd  meint,  dass  man  nicht  berechtigt  wäre,  an- 
zunehmen, von  der  früheren  Kleemte  sei  noch  Kleeseide  im  Felde 
vorhanden.  Er  könne  an  eine  so  lange  Entwicklungsfähigkeit  der 
EJeeseide  nicht  glauben,  und  wenn  sich  in  dem  neu  bestellten  Kleefeld 
Kleeseide  vorfinde,  so  müsse  sie  wohl  immer  durch  den  ausgesäten 
Klee  darauf  gekommen  sein.  Die  Keimfähigkeit  der  in  den  Klee- 
proben gefundenen  Kleeseidekömer  habe  er  untersucht  und  immer 
correspondirende  Versuche  angestellt;  durchweg  sei  dieselbe  nur 
wenig  keimfähig  gewesen. 

Dr.  Eidam  bemerkt,  dass  er  den  Ausführungen  Prof.  Nobbe's 
vollkommen  beistimmen  müsse.  Die  Kleeseidekömer  sind  nur  sehr 
schwierig  quellungsfiihig,  sie  dürften  wohl  im  Stande  sein,  jahrelang 
unthätig  im  Boden  zu  verharren.  Die  von  ihm  mit  Goscntaaamai 
angestellten  Keimversuche  haben  ergeben,  dass  eine  kleine  Anzahl 
derselben  bereits  nach  wenigen  Tagen  zur  Keimung  gelangt,  dass 
dagegen  eine  unbestimmte  Menge  der  Kömer  die  Fälligkeit  besitzt, 
langsam  und  zwar  nach  Monaten,  noch  nachzukeimen. 

Es  leuchtet  dies  vollkommen  ein,  wenn  man  die  Samen  der 
mikroskopischen  Beobachtung  unterzieht.  Man  findet  dann  die  Sam  i- 
schalen  aufi  vi^  Zellenschiehten  zusanmiengesetst ,  deren  erste  '  d 
vierte  dünnwandig  sind,  deren  zweite  die  braune  Farbe  der  Kör    )r 
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bedingt,  während  die  dritte  durch  anssererdentlich  starke  Verdickung 
sich  auszeichnet.  Und  letzterer  Umetand  ist  die  Ursache  der  äusserst 
ungleichmässigen  Quellungs-  und  Keimfähigkeit  der  Guscutusamen. 
Er  empfehle,  in  den  Stationen  allgemein  Eeimkraftuntersuchungen 
mit  den  Rleeseidesamen  anzustellen. 

Ebenso  halte  er  es  fttr  wttnschenswerthy  die  VerbreitungsfUiig- 
keit  der  Eleeseide  oder  vielmehr  wohl  aller  Cuscutaceen  durch. sta- 
tistische Beobachtungen  sicher  zu  stellen.  Man  weiss  bereits,  dass 
viele  derselben  auf  gewisse  geographische  Bezirke  angewiesen  sind, 
dass  sie,  in  andere  Gegenden  verschleppt,  durchaus  unbeständig  sich 
verhalten.  Die  nähere  Untersuchung  dieses  Umstandes  und  seiner 
Ursachen  würde  uns  wohl  manche  in  praktischer  und  theoretischer 
Hinsicht  interessante  Thatsadien  kennen  lehr^. 

Auch  Herr  Dr.  Mttller  hat  Versuche  bei  der  Keimfllhigkeit 
der  Cnscutasamen  gemacht,  welche  gleichfalls  ein  geringes  Keim- 
kraftprocent  innerhalb  der  bei  Cultursamen  üblichen  Keimungsfrist 
ergeben  haben. 


IX.    Welche  Massregeln  sind  seitens  der  Samencontrol- 
Stationen  zur  Beseitigung  der  herrschenden  Kleeseide- 

Calamität  zu  empfehlen? 

Dieser  Paragraph  rief  eine  sehr  lebhafte  Debatte  und  eine  sehr 
verschiedene  Meinungsäusserung  hervor.  Es  theilten  sich  die  Ver- 
handlungen darüber  in  die  Besprechung  von  zwei  verschiedenen 
Fragen : 

1]  Die  Grösse  der  zur  Untersuchung  auf  Eleeseide  notbwendi- 
gen  Kleesamenproben,  sowie  die  Art  der  Untersuehung ; 

2)  die  gegen  die  Eleeseide -Calamität  vorzunehmenden  Mass- 
regeln. 

Die  erste  Frage  wurde  von  Herrn  Dr.  Schnitze  besprochen; 
derselbe  hält  die  zur  Prüfung  auf  Kleeseide  übliche  Probe  von 
100  Grm.  fQr  nicht  genügend.  Er  habe  stets  mindestens  ein  Kilo 
auf  Kleeseide  untersucht,  da  er  glaube,  nur  so  vollständige  Sicher- 
heit sich  verschaffen  zu  können.  Dadurch,  sowie  durch  Ausführung 
seines  Vorschlages  im  Landw.  Centralverein  zu  Braunschweig,  dass 
nur  kleeseidefreier  Rothklee  gekauft  und  auegesät  werden  solle,  sei 
in  diesem  Jahre  die  Kleeseide  von  den  Feldern  doi*t  fast  gänzlich 
femgehalten  worden. 

Dr.  Eidam  bemerkt  hierauf,  dass  es  sehr  schwierig  sei,  von 
d  Landwirthen  überhaupt  100  Grm.  zu  erhalten,  dass  ihm  wenig- 
8  18  in  den  meisten  Fällen  w^iger  eingOBendet  worden  sei.  Uebri- 
g  8  ist  es  während  der  Saison,  wo  meist  gleiehzeitig  mehrere  Pro- 
h       der  Erledigung  harren,    bereits  eine  sehr  bedeutende  Arbeit, 
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100  Grm.  Rothklee  auf  Rleeseide  auszulesen;  wollte  man  aber  ein 
Kilo  in  Arbeit  nehmen,  so  lasse  sieh  die  Untersuchung  aueh  mit 
noch  so  vielen  Hülfskräften  absolut  nicht  durchftlhren. 

Herr  Jenssen  hat  ebenfalls  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 
Händler  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  im  Stande  wären,  grössere 
Proben  einzusenden.  Er  habe  übrigens  derart  verfahren,  dass  nach 
Anwendung  des  Siebsatzes  das  Durchgesiebte  gründlich  ausgelesen 
wurde,  das  nicht  Durchgefallene  dagegen  nur  flüchtig.  Man  sei  so 
im  Stande,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  grössere  Quantitit 
auszulesen.  Bei  seinen  Untersuchungen  fanden  sich  nur  in  dra 
Fällen  in  der  nachuntersuchten  Waare  Kleeseidekörner;  Yi  der 
Proben  wurden  ihm  aber  von  Landwirthen  zur  Nachuntersuchosg 
eingesendet.  Zeige  sich  aber  in  o  seidefreier «  Waare  nachher  Seide, 
so  müsse  man  das  Quantum  der  untersuchten  Waare  angeben. 

Redner  fragt  noch,  wie  mit  schwedischem  Klee  verfahren  wer- 
den solle.  Das  Sieben  gehe  bei  ihm  nicht  an,  wie  viel  soll  also 
ausgelesen  werden?     Er  habe  5,  3  und  8  Grm.  ausgelesen. 

Herr  Dr.  Schultze  bemerkt,  dass  er  das  Ealo  Rothklee  nicht 
gänzlich  ausgelesen  habe,  sondern  nur  das  Abgesiebte,  eine  Methode, 
die  sich  zweckmässiger  erweise,  als  die  vollständige  Auslese  von 
100  Grm.  Er  halte  es  darum  für  wünschenswerth ,  als  Norm 
aufzustellen,  dass  ein  Kilo  eingesendet  werde.  Thue  dies  der  Land- 
wirth  nicht,  so  wäre  es  seine  eigene  Schuld;  sobald  wir  aber  die 
Landwirthe  hinter  uns  haben,  ist  auch  das  Widerstreben  der  Sameu- 
händler  bald  zu  brechen.  Von  schwedischem  Klee  habe  er  auch 
nur  100  Grm.  ausgesucht,  er  wurde  jedoch  in  Braunschweig  fast 
gar  nicht  bezogen. 

Herr  Prof.  Nobbe  erklärt,  dass  er  es  für  sehr  wünschens- 
werth halten  würde,  wenn  wir  ein  Kilo  untersuchen  könnten,  dass 
dies  jedoch  unausführbar  sei  in  Zeiten,  wo  sich  die  Einsendungen 
häufen.  Er  glaube  aber,  dass  wir  uns  recht  wohl  mit  tOO  Grm.  be- 
gnügen können,  wenn  die  Probe  lege  artis  gezogen  ist.  Ueberhanpt  Gei 
die  richtige  Probeziehung  weit  wichtiger,  als  ein  Plus  oder  Minns 
der  Probe.  Das  Eälo  gewähre  zwar  eine  relativ  etwas  grössere 
Sicherheit,  als  100  Grm.,  aber  durchaus  keine  absolute.  Redner 
schlägt  also  vor,  dabei  zu  bleiben,  dass  100  Grm.  eine  zur  Unter- 
suchung genügende  Menge  darstelle;  natOrlich  schlösse  dies  nicht 
aus,  wenn  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  auch  1000  Grm.  zu  unter- 
suchen. 

Herr  Dr.  Müller  empfiehlt  die  Anwendung  möglichst  breiter 
Siebe. 

Punkt  2,  die  »gegen  die  E^eeseide-Calamität  zu  ergreifer  len 
Massregeln «,  wird  von  Herrn  Prof.  Heinrich  zuerst  besproche  . 

Er  glaube  nicht,  dass  man   dem  Eigenthflmer   aufgeben  k^  le, 
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kleeseidehaltige  Felder  umzugraben,  man  müsse  vielmehr  gegen  die 
Händler  vorgehen,  welche  es  vermittelst  der  Reinigungsmaschinen 
vollständig  in  ihi'er  Gewalt  hätten,  die  Rleesamen  von  den  Klee- 
seidekömern  zu  trennen  und  reine  Saatwaaren  zu  liefern.  Nur  da- 
durch, dass  man  es  dem  Landwirth  möglich  mache,  immer  unter 
Garantie  kleeseidefreie  Waare  einzukaufen,  werde  man  die  erst  seit 
Einrichtung  der  Samencontrol-Stationen  so  sehr  beachtete  Ouscuta- 
Oalamität  beseitigen  können.     Sein  Vorschlag  laute  also  dahin: 

» Alle  Vorstände  der  Samencontrol-Stationen  sollen  sich  zu  einer 
Petition  vereinigen,  dahin  lautend,  dass  die  Samenhändler  unter 
allen  Umständen  nur  kleeseidefreie  Waare  zu  liefern  haben.« 

Herr  Dr.  Schnitze  ist  der  Ansicht,  dass  der  Vorschlag  des 
Herrn  Prof.  Heinrich  absolut  unausftlhrbar  sei.  Dennoch  sei  die 
Unschuld  der  Händler  nicht  so  unbedeutend,  er  glaube  vielmehr, 
dass  dieselben  die  Keinigung  ihrer  Waaren  und  den  Verkauf  der- 
selben in  kleeseid efreiem  Zustand  übernehmen  mflssten.  Denn  wenn 
wir  auch  die  Deutschen  Aecker  durch  unser  Vorgehen  zunächst  von 
Seide  befreien  könnten,  so  erhalten  wir  letztere  doch  fortwährend 
aufs  Neue  mit  den  Zusendungen  vom  Auslande. 

Herr  Dr.  König  ist  derselben  Meinung;  er  empfieblt  den  An- 
kauf kieeseidefreier  Saat  von  Seiten  des  Landwirth s,  sowie  fortge- 
setzten Hinweis  auf  die  Schädlichkeit  des  Schmarotzers  durch  allge- 
meine Belehrung  und  durch  die  Presse.  Der  Landwirth  solle  die 
Kleeseide  auf  den  Feldern  vertilgen,  und  es  sei  event.  polizeilich 
gegen  denselben  vorzugehen. 

Dr.  Eidam  bemerkt,  dasä  es  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
sehr  schwierig  sei,  die  Samenhändler  zu  veranlassen,  nur  kleeseide- 
freie Waare  zu  liefern.  Sehr  häufig  habe  er  auf  Anfragen,  wo  eine 
solche  Waare  zu  erlangen  sei,  die  Landwirthe  an  die  Controlfirmen 
verwiesen,  woselbst  es  sich  jedoch  meist  ergab,  dass  der  kleine 
Posten  von  reiner  Waare,  welcher  seinerzeit  untersucht  wurde,  schon 
längst  wieder  verkauft  worden  war.  Dabei  möchte  er  hervorheben, 
dass  die  Händler  den  aus  kleeseidehaltiger  Waare  bei  der  Reinigung 
abgesiebten  Antheil  gewiss  oft  nicht  wegwerfen,  sondern  anderweitig 
wieder  zu  verwerthen*  suchen. 

Herr  Dr.  Dreisch  meint,  dass  durch  rechtzeitiges  Absieben 
die  Kleeseide  sehr  wohl  zu  entfernen  sei.  Er  glaube  zwar  nicht, 
dass  im  Allgemeinen  polizeiliche  Massregeln  durchführbar  seien,  dass 
es  sich  aber  wohl  empfehle,  gegen  diejenigen  Landwirthe  vorzugehen. 
^  [che  auf  Kleefeldern,  die  zur  Samenzucht  bestimmt  sind,  Kleeseide 
£    hen  lassen. 

Herr  Jenssen  fragt,  ob  allein  nur  gegen  die  Besitzer  von 
i    itfeldern  polizeilich  vorgegangen  werden  solle.    Er  sei  der  Ansicht, 
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dass  auch  äet  Händler  kleeseidatreie  Waare  zu  lieft 
balb  beaDtrag;e  er  die  Streichung  des  Pagaiis  Ober  i 
er  in  die  Qrazer  Verb&ndlnngen  aufgenommen  w< 
PasBDB  lantet; 

»Ein  Gehalt  an  Cnscata  bis  zn  tO  KOmem 
.als  « seidefrei V  verkauften  Waare  bedingt  einen  A 
des  Ranfpreiees:  ein  Gehalt  von  11  bis  30  Kttr 
von  10  Proc.  Wenn  aber  die  CuBCuta  die  Zifl 
schreitet,  so  ist  der  Eftnfer  berechtigt,  die  Waa 
ZQ  stellen." 

Herr  Prof.  Nobbe  hebt  den  bisher  vorgeti 
gegenober  hervor,  dass  heute  einige  neue  Moment 
frage«  hinzugekommen  seien,  daea  er  jedocb  nnr 
schlage,  polizeilieh,  znmal  gegen  die  H&ndler,  ei 
pflichte.  Es  lasse  sieb  nicht  dnrchfllbren .  dasB  « 
seidefreie  Waare  zn  halten  gezwungen  wird,  wft] 
ein  Einschreiten  g^|en  den  Prodncenten  inunerhin 
sei.  Die  Kleeseide-Calamität  sei  nicht  auf  einmal 
dem  nach  und  nach,  sie  werde  auch  nicht 
schwinden . 

Die  Vernichtung  der  Kleeseide  auf  den  Kle 
genüge  keineswegs.  Die  Landwirthe.  welche  Elee 
bauen,  seien  durchaus  nicht  vorsichtig,  sie  bringen 
umrankten  Pflanzen  zur  Ffltterang  in  die  Ställe, 
wieder  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  mit  dem  ] 
anfs  Neue  in  die  Felder  gelangen.  Von  unserer  T 
und  von  den  Control-Stationen  überbanpt,  sollte  < 
lebrung  ausgehen,  denn  wenn  auch  an  ab  sola 
Kleeseide  vorerst  nicht  zu  denken  sei,  ao  könne  sie 
wirth  auf  seinem  Felde  ausrotten ,  sofern  er  nur 
Sorge  dafür  trage.  Sobald  die  junge  Eieeaeide 
erscheine,  mllssen  dieselben  alle  8  Tage  durchs 
Parasit  in  seinen  allerersten  Anfängen  radical 
Schwierig  sei  diese  Arbeit  nnr  jetzt,  sie  werde  spSi 
Bewährt  bat  sich  bei  diesjährigen  von  der  StaÜoi 
führten  Vertilgungavertuchen  eine  Mischung  von 
sture  mit  10  Tb.  Waaaer,  wovon  man  auf  den  Q 
l'/j  Liter  verwendete.  Durch  Verbrennen  sei  di 
bestimmt  zu  vernichten ,  wenn  auch  ein  Theil  1 
angesfiet  oder  durch  Timotheegras  aubetitnirt  wer 
dann,  wenn  der  Landwjrth  diese  Bedingungen  all) 
ancb  der  Samenhändler  im  Stande,  abeolnt  reine 
Denn  die  Samenreinignugsmascbinen  si 
nicht  absolut  zuverlässig,    sie    gestatten  i 
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meht,  absolBte  Garande  zd  ttbernehmen ,  wenn  er  des  Produ 
nicht  sicher  ist.  Ea  wflrde  vielmehr  bei  Ansftlhning  des  von 
Prof-  Heinrich  angeregten  Wnnsehes  allein  nur  ein  Stnrm 
Resultat  erzielt  werden.  —  Redner  erachtet  es  bei  bewandter 
läge  noch  nicht  fllr  angezeigt,  die  be^llgliche  Grazer  Resolution 
zu  sTispendiren.  Derartige  den  gegebenen  Tliatsschen  Bec 
tragende  Res olntionen  seien  selbstverständlich  nur  von  gotachtlii 
nicht  vorsohriftlicher  Tendenz.  Jeder  Käufer  kOnne  es  halt« 
er  wolle.  Gewiss  soll  der  HAndler  Garantie  leisten  I  Es  erschran 
unangebracht,  heute,  wo  die  meisten  Kleefelder  von  Seide  stt 
und  wo  es  sich  in  den  angereinigten  Handelswaaren  o 
Hunderte  und  Tausende  von  Kleeseidesanien  pro  Kilogramm  h 
nm  eines  oder  zweier  KOmohen  willen,  die  sich  in  der  Frdt 
tOO  Gnn.  einer  als  seidefrei  garantirten  ,  also  voraassichtiich 
fUtig  gesiebten  Waare  nachtrSglich  vorfinden,  den  ganzen  Post 
protdstiren.  Wenigstens  sei  eine  nochmalige  Contnriprüfung  erf 
lieh,  nm  zn  constatiren,  ob  wirklich  die  Waare  von  Kleeseide  < 
setzt  sei,  oder  ob  nur  ein  tflckischer  Zufall  dabei  sein  Spiel  gehabt 

Bei  der  Abstimmung  entscheidet  sieh  die  Versammlnng  f 
Beihehaltong  des  hetr.  Passus  der  Grazer  BeschitlsM. 

Schliesslich  wird  von  der  Versammlung  folgende  Resolntio 
genommen : 

Die  Kleeseide-Calamitilt  ist  lediglich  dadurch  wirksam  2 
kämpfen,  dass 

1)  nur  als  kleeseidetrei  gsrantirte  und  geprüfte  Saatwaarei 
Landwirth  angekauft  nnd  ansgegftet  werden;  und  dass 

2j  die  Kleeseide  auf  dem  Felde,  wo  sie  sich  zeigt,  i 
zeitig  zerstört  werde.  Die  Kleefelder  sind  zn  diesem  Bohr 
lange  die  Kleeseidepflanze  noch  jung  und  wenig  verbreitet  ist 
mals  zn  begehen  und  der  Schmarotzer  durch  Abbrennen  oder 
Uehergiessen  mit  verdtlnnter  Schwefelsäure  so  frühzeitig  als  m 
radical  auszurotten. 

X.     Reifezeit  der  UukiMutaamen. 

Dieser  Punct  ist  bereits  in  Graz  näher  besprochen  wi 
I>T,  Eidam  glaubt,  dass  unmittelbar  ein  praktischer  Gewin 
derartigen  Untersuchungen  vnbnnden  sei.  Denn  wenn  ma 
Reifezeit  der  Unkrautsamen  kennt,  so  kennt  man  andi  den  Ti 
bi«  zu  welchem  die  betreffenden  Pflanzen  zerstört  werden  m 
n  ihre  Fortpflanzung  durch  Samen  unmöglich  zn  machen.  J 
fi  1  ist  ea  wünschenswerth,  dass  die  Stationen  Beobaohtangei 
b  ögten  Gegenstand  anstellen.  Zn  erinnern  sei  übrigens, 
S    »en  anch  bereits  keimen,  wenn  sie  noch  unröf  sind. 
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Herr  von  Thadden  bestätigt  Letzteres  durch  seine  Beobach- 
tung, dass  er  unreifen  Hederichsamen  anf  Gomposthaufen  habe 
keimen  sehen. 

Herr  Prof .  Nobbe  erwähnt  darauf,  dass  halbreife  Samen  zwar^ 
bald  nach  der  Ernte  aosgesäet,  zu  keimen  vermögen,  ihre  Keimfähigkeit 
jedoch  früher  verlieren,  als  Vollreife.  £s  sei  jedenfalls  von  In- 
teresse y  weitere  Untersuchungen  darüber  anzustellen.  Der  Vor- 
tragende führt  einen  nunmehr  seit  zwei  Jahren  laufenden  Versuch 
an,  den  er  mit  den  Samen  von  29  gemeinen  Unkrautpflanzen  unter- 
nommen habe,  und  der  noch  fortgeführt  werde,  da  noch  jetzt  immer 
einige  Samen  nachkeimen.  Am  besten  keimten  Cerastium  triviale 
97  Proc,  Plantago  lanceolata  90,  Thlaspi  alpestre  84,  Brornns 
secalinus  81^  Rumex  acetosella  77,  Agrostemma  githago  74,  Valeria- 
nella  carinata  54 ,  Scleranthus  annuus  45  ,  Apera  spica  venti  45, 
Chenopodium  album  41.  Alle  anderen  keimten  unter  40  Proc.  Am 
schlechtesten  Primula  elatior  0,  Digitaria  l,  Oxalis  stricta  t,  Poly- 
gonum  convolvulus  4,  P.  persicaria  7,  Cirsium  arvense  4,  Atropa  6» 
Plantago  media  18  Proc. 

Von  den  meisten  Unkrautsamen  scheinen  eine  Anzahl  Körner 
sich  sehr  langsam  zu  entwickeln  und  Jahre  lang  im  Boden  zn  ruhen. 
Durch  diese  nachträgliche  Entwicklung  schaden  sie  auch  den  Emtaa. 
Manche  keimen  wegen  ihrer  undurchlässigen  Samenhülle  nicht,  andere 
ruhen  wasserdurchdrungen:  eine  Erscheinung,  die  noch  vollständig 
räthselhaft;  sei. 

XI.     Das  Cowgras. 

Herr  Prof.  Nobbe  empfiehlt,  dass  die  Control-Stationen  jeder- 
zeit die  Bestimmung  der  Echtheit  dieses  für  die  Praxis  der  Samen- 
controle  nicht  unwichtigen  Samens  ablehnen.  Die  botanische  Be- 
stinminng  desselben  nach  objectiven  Merkmalen  sei  unmöglich,  und 
müsse  sich  der  Käufer  auch  hierfür  vom  Händler  für  die  Feldprobe 
Garantie  fordern.  Der  Vortragende  hat  direct  aus  England  uod 
Schottland  Proben  der  fraglichen  Samenart  bezogen  und  zwar  theils 
von  soliden  Handlungshäusem ,  theils  durch  Vermittlung  des  Herrn 
Prof.  A.  Voelcker  in  London  von  Herrn  Charles  Randell  in 
Chadbury  near  Evesham,  einem  der  besten  Englischen  Landwirthe. 
Muster  dieser  Samen  werden  vorgezeigt,  welche  von  Bothklee  nicht 
unterschieden  werden  können.  Nach  Aussaatversuchen  in  Tharaod 
entwickelt  das  Cowgras  sich  etwas  langsamer  als  Rothklee ;  es  bleibt 
bis  14  Tage  hinter  demselben  zurück,  dauert  aber  ein  paar  J.*  ure 
länger  aus,  als  gewöhnlicher  Rothklee. 

Stengel^  Blattstiel  und  Blätter  sind  beim  Cowgras,  namen  ch 
an  den  jungen  Organen,  mit   horizontal   abstehenden    Ha^  «o 
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verseben ;  Trifolium  pratense  besitzt  anliefende  Haare.  Dil 
eJDzige  Xusserliohe  Unterschied  der  Pflanzen,  von  denen  Redi 
getrocknete  Pflanzen  vorzeigt.  Das  Cowgras  sei  eine  Vai 
Rotbkleea,  Trifolinm  pratenae  perenoe ;  eine  ähnliche  Variei 
unter  verschiedenen  Namen  anch  in  der  Schweiz  (Hattei 
Steyennark  (Grflnklee),  in  Preoesen  etc.  angebaut. 


Damit  ist  die  Oeschäftaordnung  erledigt,  und  der  V« 
BcblicBBt  die  Verhandinngen,  indem  er  nochmals  den  An 
für  das  bewiesene  luterease  seinen  Dank  ausspricht.  Er 
den  gepflognen  Berathungen  ein  UbereinstimmendeB  Vorgi 
Control-Statione»,  welches  allein  einen  sicheren  Einfluse  anf 
immer  abnormen  Zustände  des  Saatmarktes. 


ProtokoUextract  über  die  Sitzung  der  D( 
ten  der  Eartoffelprüfangs-Stationen  za  L 
am  25.  März  1875. 

Anwesend  die  Herren:  Eammerhen  v.  Stieglitz.  A 
walde;  Prof.  Vossler,  Hohenheim ;  Prof.  Heiden,  P 
Kammerherr  v.  Schönherg,  Bomitz:  Dr.  Pietrnsky, 
Prof.  Kühn,  Möckem,  Dr.  Drelscb,  Proskau ;  Dr. 
Weimar ;  Prof.  Oehmichen,  Jena ;  Prof.  ß  1  o m e y e r , 
Oeneralaecretair  v.  Langsdorff,  Dresden;  Director  Bi 
Bautzen. 

Nachdem  bereits  am  Vormittage  in  der  mit  dem  Kart 
markte  verbundenen  allgemeinen  Versammlung  Über  die  in  1 
aofgeatelllen  Resolutionen')  die  Festatellung  der  Kartoffelsi 
Herheifahmng  einer  geeigneten  Nomenclatur  betr.  berathen, 
Punkte  5  —  8  jedoch  keine  endgültigen  Beechlttsse  erzieli 
waren,  traten  obengenannte  Herren  '/i^  ^^^  i"*  Bahnhofalo 
Vorsitz  des  Kammerberm  v.  Stieglitz.  Presidenten  ded 
comit^s  der  Altenborger  Kartoffelausstelinng ,  nochmals  zi 
nm  die  Berathungen  festzusetzen. 

Anf  Antrag    v.   Langsdorff'a    wird    zunächst    ein   i 
("-  die  einleitenden  Arbeiten   und  Ftlhrung  der  Geschäfte 
t    elprtlfungB  -  Stationen ,    bestehend   aus   den   Herren:    Kai 
1    Stieglitz,  als  I.,  Prof.  Nobbe  als  H.  Vorsitzenden,  Pr 

'(  V(l.  Uiirtw.  Vere.^Stat.  Bd.  XIX.  8,  7». 
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meyer,    Dr.  Pietrosky,    Prof.  Oeliinich«n,    i 
gäwXhlt. 

Der  Vorsitzende  stellt  hierauf  den  Pnnct  S  der  ^ 
Solutionen  zur  DiacuBeion,  welcher  lautet:  >Die  Best 
äcben  Arbeiten  sind  in  einem  Facbblatte  eti  veröffeii 
Wahl  der  Vereinbarung  der  Pmfnngsan stalten  vorb 
—  Nach  längeren  Verbandlungen  hierüber  wird  be 
die  Anlage  eines  grösseren  wissen  sc  hafllicheD  Werkei 
künde  in  Aussicht  zu  nehmen.  fQr  den  Beginn  dlesei 
dees  ein  Zeilpunct  noch  nicht  zu  bestimmen  sei,  da 
hierftlr  erst  durch  mehrjähiige  Cultiireu  geacbaffen 
Dem  gegenwärtigen  Uterariscben  BedUrMss  zu  entsprec 
der  Versammlung  als  periodisches  Organ  Air  grössere  i 
Arbeiten  Nobbe's  °Landw.  Versnchs-Statione 
Hittheilungen  die  »Deutsche  landw.  Pressea  gewi 
sollen  in  Localblttttem  Anbau  -  ßeanitate  pnblioirt  w 
entscbieden  vorhandene  Interesse  des  kleinen  Land 
erbalten.  Pili'  die  Sichtung  und  Redaction  des  von 
Stationen  einlaufenden  Uaterials  behufs  der  letzterw 
tionen  wird  v.  Langadorff  gewAhlt  und  erklSrt  i 
nähme  dieser  Aufgabe  bereit. 

Der  Vorschlag,  fDr  die  Zwecke  der  EartoSelprtt 
in  Aobetrscbt  ihrer  volkswirthscbaftUoben  ThStigkei 
beihtilfe  zu  beantragen,  wird  als  verfrübt  betrachtet 
punkt  rorbebalten,  wo  bereits  Resultate  der  Thitigkf 
rorUegen. 

Prof.  Oehmichen  erbietet  sich,  das  Saalignt 
samen  Anbauversnobe  (zunächst  mit  den  verschieden 
Sächsischen    Zwiebelkartoffel)    auszuwählen    und   an 
Stationen  zu  verthellen.     Die  Auslagen  werden  von  c 
gleichen  Tbeilen  zu  tragen  sein. 

Man  besohliesst  ferner,  sich  als  Verein  zu  co: 
von  V.  Langsdorff  vorgelegter  Statutenentwa 
gonder  Fassung  angenommen. 

§  I.  Name  und  Zweck.  —  Zum  Zweck, 
die  richtige  Benennung,  sowie  das  passende  Cultnrvt 
Deutschland  angebauten  Kartoffelsorten  festzustellen 
meinen  Eenntniss  und  Geltung  zu  bringen,  verbinden 
zeichneten  Anstalten  nnter  dem  Namen:  i^yereiili 
Kartoffelprflfbngs  -  Stattonm «. 

§  2.  Die  Hitgliedschaft  kdnnen  nur  wjssei 
stalten  erwerbea. 

§  3.  Atijährlich  findet  mindestens  jähFlicb  ein 
Sammlung   von   Delegirten  der  vereinigten  Prl 
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Statt,  welche  über  die  ausgeführten  Arbeiten  lind  das  dabei  einzu- 
haltende Verfahren  Beschlms  fasst.  Der  Ztiaammentritt  derselben 
findet  in  der  Regel  bei  Oelegenkeit  des  Kartoflbkaatmarktee  zxi 
Leipzig  oder  einer  anderen  ähnlichen  Versanunlung  Statt 

§  4.  Die  Delegirten-Versammlung  wählt  alljährlich  einen  Aus- 
6 eh u SS,  der  ans  nündestens  5  Personen  besteht.  Derselbe  hat  die 
laufenden  Geschäfte  zu  führen  und  die  Beschlüsse  zn  vollziehen. 


§  5.  Zur  Bestreitung  der  laufenden  Kosten  wird  von  jeder 
der  Vereinigung  angehörenden  Srtation  ein  Jahresbeitrag  erhoben, 
welcher  bis  auf  Weiteres  auf  30  Mark  festgesetzt  wird. 

§  6.  Organ  der  vereinigten  Prüfungs- Stationen  ist  für  grös- 
sere wissenschaftliche  Arbeiten  »die  Landw.  Versuchs-Sta- 
tionen« von  Nobbe,  für  die  kleineren  Arbeiten  die  »Deutsche 
landw.  Presse«. 

Desgleichen  wird  der  folgende  von  den  Herren  Oehmichen^ 
Pietrusky  und  Vossler  entworfene  Culturplan  angenommen: 

1.  Der  Boden  soll  womöglich  milder  Lehmboden  sein.  — 
2.  Frische  Düngung  soll  nicht  gegeben  werden;  der  Boden  soll, 
wenn  nicht  die  Vorfrucht  Stalldünger  erhalten  hat,  ungedüngt  blei- 
ben. —  3.  Die  Pflanzung  hat  in  Stufen  zu  geschehen.  —  4.  Die 
Legweite  hat  50  Cm.  im  Quadrat  zu  sein.  —  5.  Die  Legetiefe  in 
leichterem  Boden  8  — 12  Cm.,  in  schwererem  8  Cm.  —  6.  Das 
Saatquantum  hat  entweder  10  oder  20  Knollen  zn  betragen. 

Für  die  Erhebungen  über  Entwicklung  des  Krauts,  der  Blüthen 
und  Knollen  werden  von  Dr.  Oehmichen  und  Pietrusky  später 
Schemata's  ausgearbeitet  werden. 

Bis  jetzt  haben  sich  zur  Annahme  gemeldet  die  landw.  Akade- 
mien, Versuchs -Stationen  resp.  Abtheilungen  der  Universitäten: 
Breslau,  Eldena,  Hohenheim,  Jena,  Leipzig,  Möckern,  Poppeisdorf; 
die  landw.  Schulen:  Bautzen,  Bitsburg,  Friedberg,  Helmstädt,  Hoch- 
burg; die  Obstbauschule  Brumath  bei  Strassburg  ^) . 


•1*' 

'  i-.i. 


1)  Seitdem  sind  ferner  l>eigetreten  :  die  Fürstl.  Schwarzenbergischen  Domainen 
Franenberg  und  Lobosltz ,  die  landw.  Gentralscbnle  Weihenstepban ,  die  landw. 
Abth.  der  Univ.  Göttingen,  HaUe  nnd  Königsberg;  die  landw.  Scbulen  Döbeln 
und  Triesdorf ;  die  landw.  Akademie  Proskau,  die  Versuchs-Station  Speier.  Von 
diesen  23  Angemeldeten  haben  13  schon  i.  J.  1S76  factisch  mitgearbeitet. 
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Yorlänfige  knrze  Notiz  über  die  Section  ffir 
Agiicnltnrchemle  in  der  49.  Naturforscherrer- 
sammlnng  zu  Hambnrg  (18.— 24.  Septbr.  1876). 

Die  diesjährige  NaturforscherverBammlnng  zählte  3228  Theil- 
nehmer,  darunter  735  Mitglieder. 

Die  Präsenzliste  der  (XIX.)  Section  für  Agricolturchemie  weist 
63  lesbare  Namen  von  Theilnehmern  auf.  In  vier  Sitzungen  wurden 
15  Vorträge  und  Demonstrationen  gehalten.    Es  sprachen  namentlich: 

E.  Wolff:  über  die  Verdaulichkeit  und  Nährkraft  des  Fleisch- 
mehls. 

Derselbe:  über  Versuche  in  Wassercultur  über  den  Bedarf 
der  Hs^ferpflanze  an  Stickstoffnahrung  und  an  fixen  Bestandtheileu. 

E.  Heiden:  über  die  mit  dem  Roth  der  Schweine  ausge- 
schiedenen Stoffwechselproducte  und  ihren  Einfluss  auf  das  Resultat 
-der  Verdauungs versuche. 

Derselbe:  über  die  Verdaulichkeit  der  Schlickermilch  beim 
Schweine. 

J.  König:  über  Bach-  und  Flusswasser-Rieselung. 

Alex.  Müller:  über  die  SptHjauchen- Reinigung  und  Be- 
nutzung. 

Ebermayer:  Beiträge  zur  Pathologie  der  Obstbäume. 

W.  Henneberg:  über  das  Fettbildungs-Aequivalent  der  Ei- 
weissstoffe. 

Hassel barth:  tlber  Culturversuche  mit  Gerstenpflanzen. 

F.  Heidepriem:  über  die  Beziehungen  zwischen  Dichte  und 
Trockensubstanz  resp.  Stärkegehalt  der  Kartoffeln. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  (50.)  Naturforscherversammlnng  wurde 
München  gewählt. 


Das  Liebig-Denkmal. 

Unmittelbar  nach  Justus  v.  Liebig's  Tode,  am  18.  April 
1873,  fasste  die  Deutsche  chemische  Gesellschaft  zu  Berlin  den 
Beschluss,  dem  berühmten  Forscher  ein  Denkmal  zu  errichten.  Ak 
Ort  der  Aufstellung  wurde  Giessen  ins  Auge  gefasst,  wo  Liebig 
seine  in  die  wissenschaftliche  Entwicklung  so  tief  eingreifende  VS  rk- 
samkeit  geübt  hat.  Dagegen  wünschten  zahlreiche  Verehrer  ind 
Freunde  Lieb  ig 's  in  München^  das  Standbild  in  dieser  Stadt    wo 
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«r  die  späteren  Jahre  verlebte,  sich  erheben  zu  sehen,  und  der  Vor- 
stand der  D.  ehem.  Gesellschaft  schloss  sich  diesem  Wunsche  an. 
Ein  internationales  Comitd  von  ursprünglich  145  Mitgliedern  ans  den 
verschiedensten  Bemfskreisen  and  Nationalitäten  veranstaltete  Samm- 
langen, welche  in  rander  Somme  140,000  Mark  ergeben  haben. 
Nach  solchem  Erfolge  machte  der  Vorstand  der  D.  ehem.  Ges.  den 
Vorschlag,  dass  die  Herstellang  eines  Eanstwerks  ersten  Ranges  an- 
gestrebt and  dessen  Reprodaction  in  Erz  sowohl  in  München  als  aach 
in  Giessen  aafgestellt  werde.  Dieser  anfangs  hier  und  da  mit 
einigem  Bedenken  aafgenommene  Gedanke  hat  sich  der  Zustimmung 
der  competentesten  Kflnstler  (Drake,  Hähnel,  Schreck)  und 
Kunstkritiker  (E.  Curtius),  sowie  auswärtiger  Vorstandsmitglieder 
(Bauer,  Wien,  Geuther,  Jena,  Henneberg,  Göttingen]  erfreut, 
ist  von  Liebig's  Familie  mit  Jubel  begrüsst,  von  den  ältesten  and 
vertrautesten  Freunden  Liebig*s  (Wdhler,  Bunsen,  Buff, 
Kopp,  Mohr,  Stas),  sowie  von  seinen  Schttlem  Frankland, 
V.  Fehling,  Fresenius,  Kekul^,  Knapp,  Marignac, 
Playfair,  Stenhouse,  de  Koninck,  Will  warm  befürwortet 
worden  und  schliesslich  in  dem  Vorschlage  an  das  Generalcomite 
zum  Ausdruck  gelangt,  dass: 

1.  von  den  gesammten  Beiträgen  25,000  Mark  ftlr  die  Errich- 
tung eines  Denkmals  in  Giessen  abzuzweigen, 

2.  beim  Abschluss  der  Verträge  mit  dem  für  das  Münchener 
Denkmal  zu  gewinnenden  Künstler  dem  Generalcomit^  das  Recht  zu 
wahren,  die  für  München  auszuführenden  Kunstmodelle  ganz  oder 
theilweise  für  einen  zweiten  Abguss  zu  benutzen,  um  die  so  erhal- 
tene Reproduction  bei  der  Aufstellung  eines  Denkmals  in  Giessen  zu 
benutzen. 


Fachliterarische  Eingänge. 

Prof.  J.  FeHer:  Der  Milzbrand  auf  den  oberbayrischen  Alpen. 
Beobachtungen  an  Ort  und  SteUe  mit  experim.  Unters,  u.  geschichtl.  u.  Statist. 
Notizen.   Mit  4  lith.  Tafeln.    München.    1877.    gr.  8.    226  S. 

Dr.  G.  M.  Kletke:  Die  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  im  Deutschen 
Reiche.    (Grosser  s  Gesetzsammlung  No.   15.)    Berlin  1877.    8.    116  8. 

Prof.  Dr.  Gerlach:  Massregeln  zurVerhütung  der  Rinderpest. 
Gesetz  vom  7.  April  1869  mit  Instruction  vom  9.  Juni  1873.  2.  vervollst.  Auil. 
Berlin  1875,    8.    54  S. 

Prof.  Dr.  Franz  Schulze:  Lehrbuch  der  Chemie  für  Landwirthe.  3.  Aufl., 
be  ^itet  von  Dr.  Theod.  Hübner.  1.  Th.  Anorgan.  Chemie.  1.  Lieferung. 
L<    -zig  1876.    8.    96  S. 

A.  Busch:  Der  Kartof felbao.  2.  Aufl.  Mit  97  Holzschnitten.  Berlin 
u.     .eipzig.    1876.    8.    218  S. 
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BuUetiii  of  the  Bnesey  iii0ütütien  Jamaica  Flain  (Boston).  Part  Y.  1676. 
Mit  6  lith.  Tafeln.    Cambridge  1876.   8.   VI  u.  98  S. 

Dr.  £.  Meyer:  Geschichte  nnd  Kritik  des  Wiesenbaues,  Ein  Beitrag  lur 
allg.  Landwirthschaftslehre.    Heidelberg  1876.    8.    65  S. 

W.  Hamm:  Katechismus  des  Ackerbaues.  2.  vollständig  umge&rb.  Auflage. 
Leipzig  1875.    8.    VIH  u.  151  S. 

£.  Simon :  L'origine  et  les  sources  d'azote  pour  la  v^g^tation.  Brüssel  1875. 
8.    27  S. 


Personal-Notiz. 

Herr  Dr.  Georg  Warnecke.  bisher  Assistent  an  der  landwirthschaftiichen 
Versuchs-Station  zu  Leipzig,  ist  als  Chemiker  der  nach  Deutschem  Muster  neu- 
begründeten  Versuchs-Station  zu  Middletown,  Connecticut,  der  ersten  in  den 
Vereinigten  Staaten,  berufen  und  bereits  dahin  abgereist. 

Correspondenz. 

Hrn.  Dr.  H.  G.,  Hbg.  Ergebensten  Dank  für  die  Präsenzliste.  Der  Be- 
richt über  die  Verhandlungen  der  Agrioulturohemiker  erfolgt  im  übernächstes 
Hefte.  —  Dr.  G.  K.,  Trsdf.  Ihr  Mspt.  wird  nunmehr  in  kürzester  Frist  aa 
Sie  abgehen ;  nur  Zeitmangel  dictirte  die  Verzögerung.  —  Prof.  Dr.  A.  Gh„ 
Rgg.  Ihrer  gefalligen  EntSchliessung  sind  wir  gewärtig.  —  Prof.  Dr.  C.  N., 
Wsb.  Wir  hoffen  auf  Ihr  Einverständniss  mit  dem  nothgedrungenen  Arran- 
gement. 


Druck  von  Breiikopf  und  Bärtel  in  Leiptig. 


Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  in  Berlin. 

Handbuch  der  Samenkunde. 

Fli7siologl8cli-statistl8G]ieDBtenQCliiiii£eii 

über  den 
wirthschaftlichen  Gebrauohswerth 

der  land-  und  for.stwirtliscliaftliclieii,  sowie  gärtnerischen  Saatwaaren. 

Von 

Br.  f.  mhh% 

Professor  an  der  K.  Akademie  and  Vorstand  der  Samen-ControUtation  za  Tharand,  Redaoteur 

der  „Landwirthschaftlictaen  Versncbsstationen'^. 

Mit  339  In  den  Text  gedruckten  Abblldnogen. 

Der  erste,  physiologische  Theil  behandelt  die  Organisation  des 
normalen  Samenkornes,  den  stofflichen  und  gestaltlichen  Verlauf 
des  Keimungsprozesses,  dessen  äussere  Bedingungen,  sowie  die  Momente  der 
Werthbestimmung  eines  Samenkorns  (Race,  Gewicht,  Keifegrad,  Alter  etc.). 

Der  zweite,  statistischeTheil  fasst  den  mittleren  factischen  Gebrauchs- 
▼erth  der  gegenwärtig  im  Handel  vertriebenen  Samenarten  in  Zahlen.  Er  basirt 
auf  nahezu  2000  Samenproben,  welche  zum  Behuf  der  Untersuchung  theils  ein- 
gesandt, theils  aber  aus  fast  sämmtlichen  Samengrosshandlungen  Deutschlands 
wiederholt  b ezogen  wurden .  Zugleich  werden  die  Prüfungsmetn öden,  der  vom 
Verfasser  construirte  Keimapparat  und  die  übrigen  für  eine  exacte  Werth- 
bestimmung von  Samenproben  erforderlichen  Geräthe  und  Einrichtungen 
beschrieben. 

Der  dritte,  rein  praktische  Theil  giebt  die  Massregeln  an,  welche  ge- 
eignet sind,  den  mit  den  sonstigen  Fortschritten  des  Feldbaues  nicht  überein- 
stimmenden Zustand  des  deutschen  Samenmarktes  zu  verbessern  und  den  vom 
Verfasser  zum  ersten  Male  umfassend  und  unwiderlegbar  nachgewiesenen  Ver- 
fälschungen und  Fahrlässigkeiten  zu  begegnen,  welchen  die  bodenwirth- 
schaftHchen  Gewerbe  in  Deutschland  alljährlich  Millionen  zum  Opfer  bringen. 

Ein  starker  Band  in  Gross-Octav.  —  Frei«  15  Mark. 


Handbuch 

der 

Pfla<iizeiik]:*a,ixkli.eitenL 

für  Ijandwirthe,  Qärtner  und  Forstleute  bearbeitet 

von 

Dr.  Paul  Sorauer^ 

Dirigenten  der  pflanzenphysiologischen  Versnchsstation  am  Kgl.  Pomologischen  Institut  zu  Pro&kan. 

Mit  Holzschnitten  und  16  Tafeln  in  Farbendrucic. 

Ein  starker  Band  in  Gross-Octav.  —  Preis  15  Mark. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung : 

Wetterhahn's  neuester  patentirter 

Weinklärapparat  Selfactor. 

Der  Apparat  stellt  die  trübsten  Weine  kristallhell  dar,  bedarf,  wenn  einmal 
im  Gange,  keiner  Aufsicht  oder  Bedienung,  arbeitet  Tag  und  Nacht  und  kann  von 
Jedem  selbst  leicht  angefertigt  werden.  Die  Besclireibung  des  Apparates  mit  6  Holz- 
selinitten  erschien  soeben  bei  C.  0.  Kunze's  Nachfolger  in  Mainz,  Preis  3  Marli. 

Der  Erfinder  bietet  in  diesem  Buche  jedem  Käufer  die  Anleitung  und  das  Rejht 
zur  Anfertigung  eines  Apparates. 


\ 


Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  in  Berlin. 

Die  Rindviehzucht 

nach  ihrem  jetzigen  rationellen  Standpunkt. 

Zweite,  nenDearDeitete  inllage. 


Erster  Band: 
Anatomie  und  Physiologie. 

Von  FUrstenberg-Leiserlng. 

Xweite  Aullage,  vollständig  nen  bearbeitet  von 

C.  r.  Müller, 

Prof.  a.  d.  Kgl.  Thierarznoischule  zu  Berlin. 

Mit  373  Holzschn.   Ein  starker  Band  in 
gr.  8.    Preis  18  Mark. 


Zweiter  Band: 

Bacen^  Milchwirthschaft, 
Zächtnng  und  Fütternng. 

Von  Dr.  O.  Bolide, 

Prof.  der  Landwirthscb.  an  der  £gl.  L&sdw. 
Akademie  in  Eldena. 

Mit  lith«  Racebildem  und  1 50  Holzscbn. 
Ein  starker  Bd.  in  gr.  8.   Preis  18  Mark. 


Handbuch  der  thierärztlichen  Geburtshülfe 

van  L.  Franck, 

Professor  in  MUncben. 

Mit  119  in  den  Text  gedruckten  Originalhohschnitt^'n. 

Ein  starker  Band  in  Gross-Octav.    Prfei»  14  Mart^* 

Körperbau  und  Leben 

der 

landwirthschaftlichen  Haussäugethiere. 

ßeieiiiTerstänillcIier  Leltfaien  ilirer  Anatomie  nid  Pliyslologle 

von  Dr.  H,  0.  B.  Bendz, 

Professor  am  Kgl.  Veterinair-  und  Landw.  Institut  zn  Kopenhagen. 

IVaeli  deir  dxä-tten  A.uila$re 

des  dänischen  Originals  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  deutsch 

bearbeitet 

von  H.    C.   F@efe« 

Thierarzt  zu  Ahrensbök  in  Holstein. 

Mit  80  in  den  Test  gedruckten  floizschnitten.    Preis  5  Mark. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Unter  den  neuesten  Werken  über  Pferde  etc.   verdient  ganz  besondere 
Beachtung : 

Die  Gesundheitspflege  des  Pferdes 

oder  die  Lehre 

von  der  Ernährung,  Ffitterung,  StiUIung,  Fliege, 
Wartung  und  sonstigen  Behandlung  desselben. 

Von 
J«  J«  AVör*Z5  Obermedizinalrath. 

Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Preis  broch.  4  Mark,  in  engl.  Leinwand  gebunden  5  Mark. 

WtT'  Diese  Schrift  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  jeden  Pferdehalter, 
Pferdehändler,  Offizier,  Sportsmann,  Landwirth,  Pferdefreund. 

J.  Ebner'sche  Buchhandlung  in  Ulm. 


Drack  von  Breitkopf  und  Hartel  in  Lcipxig. 


